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Einiges üben den Rorjtdienjt in den Philippinen. 


Von W. Klemme, 
Chef der Forſt⸗Verwaltungsabteilung in Manila. 


Als die Amerikaner vor nunmehr 11 Jahren 


von den Philippinen Beſitz nahmen, fanden ſie 
Runter anderem eine für ſpaniſche Verhältniſſe 


gute Forſtverwaltung vor. Forſtbeamte waren in 
jeder Provinz ſtationiert und kontrollierten den 
Verkauf und das Fällen der Hölzer. Bei weitem 
der bedeutendſte unter den ſpaniſchen Forſtmän⸗ 
nern war S. Vidal, ein großer Botaniker, 
unter deſſen Verwaltung die Kenntnis der Forſt⸗ 
ſlora um ein Beträchtliches vermehrt wurde. 

Unglücklicherweiſe war, kurz vor der Beſitz— 
ergreifung der Amerikaner, das Gebäude der 
Forſtverwaltung durch Feuer zerſtört und mit 
ihm wertvolle Karten und Aufzeichnungen, ſowie 
die Holz- und botaniſche Sammlung ein Raub 
der Flammen geworden. 


So ſtanden die Amerikaner, was die Kennt— 


| nis der Ausdehnung und des Beſtandes des 


Waldes anbelangte, vor einem völlig neuen 
Problem. Im April 1900 wurde die jetzige Forſt⸗ 
verwaltung organiſiert; ihr Chef war und iſt 
noch heute Major Ahern, ein Offizier der regu- 
lären amerikaniſchen Armee. Dieſer Herr hat 
zwar nie an Univerſitäten Forſtwiſſenſchaft ſtudiert, 
bat ſich aber ſchon von Jugend auf dafür inter⸗ 
eſſiert und ſich durch Privatſtudium und im Ver— 


kehr mit dem bedeutenden deutſch-amerikaniſchen 


Forſtmann Dr. Fernow, als dieſer Chef der 
Forſtverwaltung in Waſhington war, eine ge— 
naue Kenntnis europäiſcher Forſtwiſſenſchaft an— 
geeignet und beſitzt außerdem ein außerordent— 
liches Verwaltungstalent, welches ihm bei der 
neuen Organiſation des Forſtdienſtes in Manila 
ſehr zu ſtatten kam. In den erſten Jahren der 


amerikaniſchen Regierung wurde das ſpaniſche 


— — 


Zyſtem mit nur wenig Aenderungen beibehalten, 
dann folgten von Jahr zu Jahr Veränderungen 
und Neubeſtimmungen, bis endlich im vergan— 
genen Jahre das jetzige Syſtem angenommen 
wurde. 
Unter dem Direktor Major Ahern ſtehen zwei 
1910 


gegeben werden, 


Abteilungen, nämlich die Verwaltungsabteilung, 
deren Chef der Verfaſſer dieſes Aufſatzes iſt, 
und die Abteilung für Erforſchung unter 
Dr. Whitford, einem Botaniker von Ruf. 

Für die Verwaltung ſind die Inſeln in drei 
große Diſtrikte eingeteilt, unter je einem Ame— 
rikaner als Chef, dem gewöhnlich noch ein ameri— 
kaniſcher Alliftent beigegeben iſt, und der eine 
Anzahl von Filipinos als Oberförſter, Förſter 
und Unterförſter unter ſich hat. 

Die Verwaltungsabteilung hat, wie es in 
dem Ernennungsſchreiben des Chefs heißt: für 
den Schutz, die Erhaltung und den beſten Ge— 
brauch der ausgedehnten Wälder Sorge zu 
tragen“. 

Die ſämtlichen Waldungen der Philippinen 
werden auf etwa 16 Millionen ha geſchätzt, 
etwas mehr als die Hälfte des ganzen Areals. 
'Es gehört beinahe alles der Regierung; die im 
Beſitz von Privaten und einer Compagnie be— 
findlichen Wälder ſind nur ein kleiner Bruchteil 
des Ganzen. 

Der Verkauf des Holzes uſw. geſchieht in der 
Weiſe, daß beſtimmte, genau begrenzte Diſtrikte 
an Unternehmer für ein oder mehrere Jahre ab— 
in denen ſie ein beſtimmtes 
Quantum Holz ſchlagen dürfen. 

Da einige Holzarten, natürlich die ſeltenſten, 
am meiſten geſucht ſind, wird deren Abhieb ent— 
weder ſehr beſchränkt durch Feſtſetzung eines klein— 
ſten Durchmeſſers oder auch in einigen Gegen— 
den ganz verboten; bei größeren Unternehmun— 
gen werden außerdem noch eine Anzahl Bäume 
gezeichnet, welche als Samenbäume ſtehen blei— 
ben müſſen. Ein Mindeſtdurchmeſſer wird über— 
haupt für die meiſten Holzarten feſtgeſetzt. Der 
Unternehmer bezahlt nur für das wirklich von 
ihm geſchlagene Holz und zwar 5 Mk. per km 
für Hölzer der erſten Gruppe, 3 Mk. für die 
zweite, 2 Mk. für die dritte und 1 Mk. für die 
vierte Gruppe. 

Zur erſten Gruppe gehören wertvolle Möbel— 
hölzer, meiſtens zur Familie der Leguminosen 


gehörig, wie: Pterocarpus (Narra), Intsia 
(Ipil), Pahudia (Tindalo), Pithecolobium 
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(Aete) nebft einem Mitglied der Verbonen-Familie 
Vitex littoralis (Molave); Teak, welches auch zu 
dieſer Familie gehört, kommt vor, iſt aber ſo ſelten, 
daß es für den Handel keine Bedeutung hat. Zur 
erſten Gruppe gehören außerdem noch Maba buxi- 
folia und einige Diospyros-Arten, die häufig als 
Ebenholz verkauft werden. Neuerdings in den Handel 
gebracht wird Mancono (Xanthostemon verdugonia- 
nus), welches ein äußerſt hartes und ſchweres Holz iſt 
(sp. Gew. 1,236) und von dem man annimmt, daß 
es die Stelle von Lignum vitae (Guajacum offici- 
nale L.), welches immer ſeltener wird, einnehmen 
kann. 


Zur zweiten Gruppe gehören die beſſeren 
Bauhölzer, von denen die wichtigſten die zur 
Familie Myrtaccae zählenden Eugenia's (Ma- 
caasin) find, und der zur Dipterocarp-Familie 
gehörende Guijo (Shorea guiso). 

Der Hauptbeſtandteil der dritten und vierten 
Gruppe, welche vom ökonomiſchen Standpunkt 
aus am wichtigſten ſind, gehört zu der Fa— 
milie Dipterocarpaceae, deren Hauptvertreter 
die folgenden ſind: Dipterocarpus grandiflorus 
(Apitong), Dipt. vernicifluus (Panao), Shorea con- 
torta (Lauan), Shorea polysperma, Shorea squa- 
mata und andere. | 


Zu der vierten Gruppe gehören außerdem 
noch eine Anzahl weicher Hölzer, die von der 
Streichholzfabrik in Manila gebraucht werden, 
und Pinus insularis, die in den Bergen des 
nördlichen Luzon ausgedehnte Wälder bildet. 


Vor einigen Jahren wurde ein Geſetz erlaſ— 
ſen, welches allen Filipinos erlaubte, für ihren 
eigenen Gebrauch weniger wertvolle Bäume frei 
zu ſchlagen; dieſes führte zu großen Unzuträg— 
lichkeiten, da eine Kontrolle beinahe unmöglich 
war, und wurde daher inſofern abgeändert, daß 
jeder Ortſchaft, die darum einkam, ein beſtimmter 
Wald (100 —300 ha) zugewieſen wurde, wo die 
Bewohner unter Kontrolle der Forſtverwaltung 
Holz für ihren eigenen Gebrauch frei bekommen 
können. Die Auswahl und Zuweiſung dieſer ſo— 
genannten Kommunal-Wälder war eine der 
Hauptaufgaben des Verfaſſers während des letz— 
ten Jahres. 

Der Abteilung für Forſtverwaltung unterſteht 
außerdem noch die Inſpizierung aller Ländereien. 
welche unter dem amerikaniſchen Heimſtättengeſetz 
beanſprucht werden. Unter dieſem Geſetz kann 
jeder erwachſene Filipino, der weniger als 16 ha 
Land beſitzt, 16 ha Regierungsland frei bekom— 
men, ſofern das gewünſchte Land ſich beſſer für 
Ackerbau als für Forſtwirtſchaſt eignet. Jedes 
Geſuch um freies Land geht daher an die Forſt— 
verwaltung, welche entſcheiden muß, ob dasſelbe 


für Landwirtſchaft frei gegeben werden kann, 
oder für Waldbau reſerviert werden muß. 

Aus dem Vorſtehenden erhellt, daß die Forſt— 
verwaltung viele wichtige und große Aufgaben 
zu löſen hat. 

Die Arbeiten der Abteilung für Erforſchung 
find aber auch in jeder Hinſicht äußerſt inter— 


eſſant und für die Gegenwart vielleicht die wich— 


tigſten. Dieſer Abteilung liegt es ob, den Wald— 
beſtand der Inſeln betreffs ſeiner Ausdehnung 
und Zuſammenſetzung feſtzuſtellen, botaniſche und 
Holzſammlungen anzulegen und die wichtigſten 
Hölzer auf ihre mechaniſchen Eigenſchaften zu 
prüfen. 

Die Notwendigkeit einer gründlichen Erfor— 
ſchung der Philippinen kann daraus erſehen wer— 
den, daß die Spanier etwa 800 verſchiedene 
Baumarten kannten, während wir jetzt 2000 
Arten unterſcheiden. Alle dieſe ſind botaniſch feſt— 
geſtellt und die meiſten auch in der Holzſamm— 


lung, wenn auch nur in kleinen Exemplaren ver— 


treten. 

Die Forftiarten der Inſeln Luzon und Min— 
doro ſind dieſes Jahr fertiggeſtellt; dieſe ſollen 
leinen Anſpruch auf abſolute Genauigkeit machen, 
zeigen aber ungefähr die Ausdehnung und den 
Beſtand der Wälder. Dieſe Karten werden in 
Farben ausgeführt und zeigen in Grün Wälder, 
deren Beſtand bedeutend genug iſt, um ihre 
Nutzung in großem Maßſtabe und für den Ex— 
port zu rechtfertigen; in Blau offene Wälder 
und Buſchland, die nur lokale Bedeutung haben, 
in Gelb Steppen und Grasland, und endlich in 
Rot kultiviertes Land. 

Das Leben eines philippiniſchen Forſtbeam— 
len bietet viel Intereſſantes und Abwechſelungs— 
reiches, aber auch viele Anſtrengungen und Ent— 
behrungen. Vor allem die wenigen weißen Be— 
amten haben es ziemlich ſchwer, da ſie infolge 
der Größe ihrer Diſtrikte mehr als die Hälfte 
des Jahres unterwegs ſein müſſen. Das Reiſen 
in den Philippinen iſt anders als in Europa, 
vor allem für die Forſtleute, die meiſtens weit— 
ab von betretenen Wegen wandern und oft in 
Gegenden kommen, die noch keines Weißen Fuß 
betreten hat. 


„Wandern“ muß hier in der wahrſten Bedeutung 
des Wortes genommen werden, der Forſtmann 
macht die meiſten ſeiner Reiſen zu Fuß, da die 
Waldpfade oft ſo unwegſam ſind, daß auch die 
geſchickten Filipino-Pferde dieſelben nicht paſ⸗ 
ſieren können. Oft dient das Bett eines Fluſſes 
oder Baches als Weg, und dieſes iſt noch gün— 
ſtiger, als wenn man ſich Schritt für Schritt 
durch dichtes Geſtrüpp von Bambus und Rohr 
durcharbeiten muß. 
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Die Philippinen bieten aber auch viele Natur⸗ 
ſchönheiten, beſonders in den Bergen des nörd— 


lichen Luzon, die in einigen Gipfeln bis beinahe 


an 3000 Meter heranreichen. Wenn man hier 
tage- und wochenlang in herrlichen Kiefernwäl— 
dern, vorbei an kriſtallklaren Flüſſen und rau⸗ 
ſchenden Waſſerfällen wandert, vergißt man, daß 
man in den Tropen iſt, wenn man nicht durch 
ſeine braunen Träger und Begleiter daran er— 
innert würde. 

Hier in den Bergen trifft man noch die inter⸗ 
eſſanteſten Menſchen; die mittlere Cordillera iſt 
von ganz unziviliſierten Stämmen bewohnt, die 
jedoch ein hübſcher und auch fleißiger Menſchen⸗ 
ſchlag ſind. Ihre Dörfer ſind ſtets auf dem 
Gipfel eines Hügels erbaut und von dort bis zum 
Flußtal find die Abhänge terraſſenartig mit Reis: 
jeldern bedeckt, deren Herſtellung und Bewäſſe— 
rung viel Arbeit erfordert. Die Häuſer derjeni⸗ 
gen Stämme, welche in den hohen Bergen woh⸗ 
nen, ſind aus Kieferſtämmen errichtet, klein und 
oft ganz von dem Rauch des Herdfeuers, das 
ſich in der Mitte befindet, erfüllt. Trotz der küh— 
len Witterung beſteht die Kleidung dieſer Leute 
nur aus einem Lendenſchurz. 

In den Bergen, die ſich an der Oſtküſte von 
Luzon entlang ziehen, und noch an einzelnen 
anderen Stellen, hauſen die Negritos, ein von 
den übrigen Filipinos ganz verſchiedener Men— 
ſchenſchlag. Dieſe haben den vollſtändigen Neger: 
typus, ſind kohlſchwarz und haben dichtes krau— 
ſes Haar, ſelten erreichen ſie eine Größe von 
mehr als 1,50 m. 

Sie ſtehen auf der unterſten Stufe der Zivili- 
ſation, haben faſt nie feſte Wohnſitze und nähren 
ſich hauptſächlich von der Jagd, auch von Wur- 
zeln und Palmſchößlingen, die fie in den Wäl— 
dern finden; nur wenige haben kleine Pflanzun— 
gen von Mais und Süßkartoffeln. Ihre einzigen 
Waffen ſind Bogen und Pfeile, mit deren Hand- 
habung fie große Geſchicklichkeit erlangt haben. 

Man nimmt an, daß dieſe „Negritos“ die 
Ueberreſte der Ureinwohner von den Philippi⸗ 
nen ſind, die ſich gegen die einwandernden Ma— 
layen nicht wehren konnten und von dieſen in 
die Berge zurückgedrängt wurden. 

Das Klima der Philippinen iſt angenehm und 
geſund, von der ſogenannten tropiſchen Hitze 
ſpürt man ſelten etwas. In Manila, dem hei— 
ßeſten Orte der Inſeln, ſchwankt das Thermo: 
meter in der Mittagszeit der heißeſten Monate 
(April, Mai), zwiſchen 30 und 35° C, um aber 
am Abend wieder auf beinahe 20% herunter zu 
kommen, und in den Bergen iſt es immer ange— 
nehm. 

In einem Orte, 1000 m über dem Meere, 
wo Schreiber ſich zwei Wochen im November 1906 


aufhielt, ſchwankte während dieſer Zeit das 
Thermometer zwiſchen 12 und 200 C und fiel in 
einer der darauf folgenden Nächte in einem 
1500 m hoch liegenden Tal auf 5 C. 

Großer Reichtum liegt in den Wäldern der 
Philippinen; bis jetzt ſind ſie nur in geringem 
Maße ausgenutzt worden, da die großen Trans- 
portkoſten den Preis ſo bedeutend erhöhen, daß 
ein großer Exporthandel nicht lohnend ſchien. In 
letzter Zeit haben jedoch einige Compagnien an⸗ 
gefangen, in großem Maßſtabe und unter Be⸗ 
nutzung der neueſten Maſchinen, die Ausnutzung 
der Wälder zu betreiben und es kann mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit angenommen werden, daß die ſchönen 
und koſtbaren Hölzer unſerer Wälder bald auf 
dem Weltmarkt bekannt werden und der Philip— 
pinen⸗Regierung, ſowie den Unternehmern bedeu⸗ 
tenden Gewinn bringen. 

Zu den beigegebenen Bildern iſt folgendes 
zu bemerken: 

Figur 1. 
Urwald in den Philippinen. Prov. Tayabas an der Straße 
von Lucena nach Atimonan, ungefähr 200 m über dem Meer. 

Dieſes Bild zeigt vor allem das ſehr dichte 
Unterholz und einen typiſchen Farren (Asple- 
nium nidus), der ſich häufig auf Bäumen, mei— 
ſtens zwiſchen Aſtgabelungen, findet. 

Die feinen, gefiederten Blätter zur Rechten 
des im Vordergrunde ſtehenden Baumes ge— 
hören einer der zahlreichen Calamus-Arten an. 
Dieſe, für den Filipino unentbehrliche Palme, iſt 
ein Schlinggewächs und wird in vielen Arten 
gefunden. Der ſich von Baum zu Baum ſchlin⸗ 
gende Stamm erreicht eine Länge bis über 
100 m. Die Stärke wechſelt bei den verſchiedenen 
Arten von % bis 5 em. Die äußerſten Triebe 
geben ein ſehr wohlſchmeckendes Gemüſe. Die 
Calamus-Arten ſind im Handel als Rattan oder 
ſpaniſches Rohr bekannt. 

Beim Bau eines gewöhnlichen Filipino-Hau— 
ſes werden keine Nägel verwandt, alles wird mit 
dieſem Rohr zuſammengebunden; außerdem dient 
es zu Stricken aller Art und als Flechtwerk zu 
Stühlen, Betten und Körben. 

Für gewerbmäßiges Sammeln dieſes Rohres 
iſt ein Erlaubnisſchein der Forſtbehörde nötig, 
dieſe erhält von dem geſammelten Produkt 10% 
des Marktwertes. Dieſe Einnahme betrug im 
letzten Jahre über 50 000 Mk. 

Die unangenehmen Seiten dieſer Pflanze ſind, 
daß ihre mit ſcharfen Dornen beſetzten Ranken 
das Vordringen im Walde ſehr erſchweren. 

Der dünne, lange Streifen an dem Baum im 
Vordergrunde iſt die Luſtwurzel einer Ficus— 
Art, eines der Hauptſchädlinge unſerer Wälder. 
Die Pflanze beginnt in einer Aſtgabelung, wo 
der Same durch Vögel hingetragen wurde und 
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endet von hier die langen Wurzeln zur Erde, 


dieſe vermehren ſich im Laufe der Jahre ſo, daß 
ſie den Stamm des Baumes ganz einhüllen und 
allmählich erdrücken. 

Der Reſt der Pflanzen auf dem Bilde ſind 
meiſtens Nachwuchs der größeren Bäume. 

Die Mannigfaltigkeit derſelben iſt ſehr groß, 
auf einem ha in der Nähe dieſes Bildes wurden 
54 verſchiedene Baumſorten gefunden und auf 
einem Ar 39 verſchiedene Sämlinge. 

Figur 2. 
Pinus insularis, Prov. Bontok 1500 m über dem Meer. 

Pinus insularis bildet große Beſtände in 
der mittleren Cordillera des nördlichen Luzon, in 
einer Höhenlage von 600—1800 m; einzelne 
Bäume kommen auch niedriger vor, ſogar bis zu 
300 m; über 1800 m findet ſich dieſer Baum 
ſelten, und nie auf dem Kamm hoher Berg— 
ketten, hier iſt gewöhnlich ein ſehr dichter Be— 
ſtand von Eichen und Myrtenarten. Der Stamm 
dieſer Kiefer erreicht keinen großen Durchmeſſer, 
ſehr ſelten über einen Meter, im Durchſchnitt 
etwa 70 cm; eine Höhe von mehr als 40 m ge: 
hört auch zu den Seltenheiten. 

Die Beſtände ſind ſehr offen, überall kann 
man bequem hindurchreiten; der Boden iſt mit 
Farren, Gräſern und Sämlingen bedeckt. Die 
Verjüngung iſt ausgezeichnet, wird jedoch häu— 
fig durch Feuer, welche von den Wilden, die dieſe 
Berge bewohnen, zu Jagdzwecken angezündet 
werden, ſehr geſchädigt. Dieſe Grasfeuer, welche 
mit großer Schnelligkeit brennen, tun jedoch den 
alten Bäumen keinen Schaden. 

Vor drei Jahren ſtellte ich einige Häuptlinge 
dieſer Wilden als Waldwärter an mit dem gro— 
ßen Gehalt von jährlich 40 Mk. Dieſer Verſuch 
hat ſich ſehr bewährt und die Feuer ſind aus den 
Gegenden, über die jene Leute Kontrolle haben, 
faſt gänzlich verſchwunden. 

Das Holz dieſer Kiefer iſt hart und ſehr 
harzreich, findet aber nur lokalen Abſatz, da der 
Transport nach Manila zu teuer iſt. Die Wur— 
zelſtöcke werden von den Wilden zerkleinert und 


dienen ihnen infolge ihres Harzreichtums als 
Beleuchtungsmittel. 
Figur 3. 
Pterocarpus indicus. Prov. Mindoro etwa 10 m über 
dem Meer. 


Narra, eines der wertvollſten Möbelhölzer der 
Philippinen iſt bis jetzt in 4 Spezies bekannt; 
Pterocarpus indicus, Pt. chinatus, Pt. blancoi und 
Pt. Klemmei. 

Die Unterſchiede find jedoch nur botaniſche, 
das Holz der verſchiedenen Arten kann auch ein 
Kenner nicht unterſcheiden. Die Farbe desſelben 
variiert von hellgelb bis braun und von hell bis 
tief dunkelrot, dieſes letztere iſt beſonders geſucht 


und hat einen hohen Preis. Der Kubikmeter da— 
von wird im Stamm in Manila bis zu 100 Mk. 
bezahlt. 

Dieſer Baum befindet ſich beinahe in allen 
Provinzen, in niederen und mittleren Lagen, 
doch nirgends in größeren Beſtänden; 3 bis 4 
ſchlagfähige Bäume per ha hält man ſchon für 
einen guten Stand. Stämme folcher Größe, wie 
auf dem Bilde, find ſelten, doch findet man häu— 
fig ſolche mit einem Durchmeſſer von ungefähr 
einem Meter. 

Der Baum verzweigt ſich niedrig, gewöhnlich 
10—15 m über dem Boden, und bildet eine 
breite Krone. 

Die Pterocarpus-Arten find ein ge der weni- 
gen Bäume, die im Frühjahr — für einige Tage 
— alle Blät'er verlieren, doch lange dauert es 
nicht, dann erſcheinen die leuchtend gelben Blüten 
und gleichzeitig die fein gefiederten Blätter. 


Auwachsunterſuchungen an Eichen. 
von Geh. Regierungsrat Nfener 
Vorſtand des Forſteinrichtungsbureaus in Straßburg i. E. 

In den letzten Jahren wurden eingehende 
Alters- und Zuwachsermittlungen an Eichen in 
den nachbenannten Oberförſtereien in Elſaß— 
Lothringen vorgenommen. 

Die Unterſuchungen und Berechnungen wur— 
den in Uebereinſtimmung mit jenen für die Tan— 
nen, mitgeteilt in dem Septemberheft der Allge— 
meinen Forſt- und Jagdzeitung vom Jahre 1907, 
zur Ausführung gebracht. 

Die Unterſuchungsgebiete liegen in Höhen— 
lagen von 130 bis 500 m Meereshöhe auf mitt— 
lerem Bundſandſtein, Diluvium, Alluvium, 
Keuper und Jurakalk. 

Das Ergebnis der Zuwachsberechnungen für 
die unterſuchten 4137 Eichen iſt folgendes: 

(Siehe Tabelle auf Seite 5.) 

Die in den Oberförſtereien Bitſch-Nord, 
Bannſtein, Alberſchweiler, Pfirt und Hagenau— 
Weſt unterſuchten Eichen ſind im Hochwald er— 
wachſen, während die unterſuchten Eichen aus 
den Oberförſtereien Schlettſtadt, Straßburg, Fal— 
kenberg, Sierck und Rombach aus der Mittel— 
waldwirtſchaft hervorgegangen find. 

Ganz außerordentlich weichen die Wuchsver— 
hältniſſe auf den verſchiedenen Standorten von 
einander ab. Es erreichen die Eichen im Durch— 
ſchnitt einen Bruſtdurchmeſſer mit Rinde gemeſ— 
ſen in Zentimetern von: (Tabelle auf Seite 6.) 

Da zum Zwecke der Unterſuchungen Stämme 
nicht gefällt werden konnten, die Aufnahmen alſo 
auf die zur Zeit vorhandenen gefällten Stämme 
beſchränkt werden mußten, ſo war die Anzahl der 
unterſuchten Stämme in den einzelnen Gebieten 
eine ſehr verſchiedene. 
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: im 100ten | im 150ten | im 200ten | im 250ten | im 300ten 
Oberförſterei Geologiſche Formation Jahre | Jahre Jahre Jahre Jahre 
Bitſch⸗Nord Mittlerer Buntſandſtein 26 38 | 48 54 | 59 
Bannftein . a 29 4 53 | 
Sierck Diluvium 32 54 j 
Keuper 34 56 
Alberſchweiler Mittlerer Buntſandſtein 35 g 
Pfirt Diluvium 36 51 i 
Hagenau⸗Weſt 8 40 58 77 100 
Rombach Jurakalk 43 61 ; 
Falkenberg Keuper 45 62 
Schlettſtadt Alluvium der Ill | 70 92 103 _ 
Straßburg „ 74 


Um Eichen von 60 em Bruſtdurchmeſſer (ein- 
ſchließlich Rinde) zu erziehen, ſind nach den Be— 
rechnungen erforderlich: 

1. auf dem kalkreichen, friſchen, tiefgründigen 
Alluvialboden der Ill im Forſtort Sieverts— 
köpfel des Gemeindewaldes Wanzenau in 
der Oberförſterei Straßburg, auf aus— 
nahmsweiſe günſtigem Standorte unge— 
fähr 75 Jahre; 

2. auf dem gleichen Boden in dem Schlett— 
ſtadter Illwald ungefähr 85 Jahre; 
auf dem wenig tiefgründigen Keuper des 
Lothringer Hügellandes: 

3. in der Oberförſterei Falkenberg ungefähr 
140 Jahre; 

4. in der Oberförſterei 
160 Jahre; 

5. auf dem Jurakalk der Oberförſterei Rom⸗ 
bach ungefähr 150 Jahre; 

6. auf dem Diluvialboden der Moder und 
Sauer der Oberförſterei Hagenau-Weſt un⸗ 
fähr 160 Jahre; 

7. auf dem Mittleren Buntſandſtein der Ober— 
förſterei Bannſtein ungefähr 230 Jahre; 

8. auf demſelben Boden der Oberförſterei 
Bitſch⸗Kord (Truppenübungsplatz) unge⸗ 
fähr 300 Jahre. 

Hierzu muß bemerkt werden, daß die unter 

1 bis 5 auſgeführten Eichen im Mittelwald, die 
unter 6, 7 und 8 erwähnten Eichen im Hoch— 
walde erwachſen ſind. 

Welchen Einfluß die Tiefgründigkeit des Bo— 
dens auf das Wachstum der Eiche ausübt, zei— 
gen die in der Oberförſterei Sierck mit dem Ger— 
ſon'ſchen Bohrſtock vorgenommenen Bodenunter— 
ſuchungen. So weit hier der Boden der Keuper— 
formation angehört, liegt in einer Tiefe von 6 
bis 40 em unter der Bodenoberfläche eine blaue 
Lettenſchicht, die kein Waſſer durchläßt und auch 
der Pfahlwurzel der Eiche ein Eindringen nicht 
geſtattet. Der Boden über der Lettenſchicht iſt 
mineraliſch ſehr kräftig. Wo genügende Tiefgrün- 


Sierck ungefähr 


digkeit vorhanden iſt, 
Eichen. Buchen, Elsbeeren, Eſchen, Maßholder, 
wo der Boden flachgründig iſt krüppelhafte Eichen 
Hainbuchen, Aspen, Dornen ꝛc. 

Auf Grund der vorgenommenen Bodenunter 
ſuchungen konnte bei gleichzeitiger Vornahme von 
Alters- und Stärkeunterſuchungen an 282 ge 
fällten Eichen die folgende Nachweiſung aufge— 
ſtellt werden. 


Tiefgründigkeit 


Alter 7-15 cm 15-80 cm | 31-40 em 
Jahre Höhe Bruſtſtärke Höhe rin Höhe Bruftitärke 
m cm m cm m cm 
60 10 19 12 | 20 15 r 22 
70 11 21 13 23 16 25 
8⁰ 12 24 14 26 17 28 
90 13 28 15 209 17 32 
100 14 32 15 33 18 35 
110 || 14 35 16 37 18 38 
120 15 39 16 42 18 42 


Bezüglich des Zuwachſes au] 10 verſchiede⸗ 
nen Lagen, alſo auf Plateau, Oſthang uſw., 
wurden für die Eichen in der Oberförſterei Bitſch— 
Nord beſondere Berechnungen ausgeführt. Nach 
dieſen erfolgt das ſtärkſte Dickenwachstum auf 
den Weſthängen und folgen dann in abſteigender 
Linie Südhang, Plateau, Oſthang und Nordhang. 

Folgende Bruſtdurchmeſſer wurden für die 
verſchiedenen Alter und Lagen ermittelt. 


N Weſt⸗ Süd⸗ Pla- 
hang hang teau 


Oſt⸗ Nord- Durchſchnitt 
hang hang aller Lagen 
Jahre Bruſtdurchmeſſer mit Rinde in Zentimetern 


Alter 


100 29 26 28 23 a 26 
120 37 35 33 29 31 
140 42 41 38 34 86 
160 46 45 42 38 36 40 


— 


erwachſen noch leidliche 


Eine Sonderung nach Trauben- und Gtiel- 
eichen fand bei den Aufnahmen nicht ſtatt. Doch 
ſind die Eichen in den Oberförſtereien Bitſch und 
Bannſtein nur Traubeneichen, in Rombach eben— 
falls faſt ausſchließlich Traubeneichen, in Hage 


Der nachſtehenden Nachweiſung wurde der 
Durchſchnittserlös aus den Jahren 1899 bis 1905 
zugrunde gelegt. Derſelbe beträgt 


für Stammholz I. Kl. 71,14 Mk. pro fm 


— 
— 


ö 

nan Weſt Traubeneichen mit Stieleichen, und n I.. 506 
den Oberförſtereien Straßburg und Schlettſtadt „ „ III. . = 49,37, „„ 
Stieleichen. ” ” IV. " == 31,74 ” ” " 

Zum Zwecke der Ermittelung des Maſſen-, | „ „ „ 5 
Werts⸗ und Teuerungszuwachſes für die Eichen Scheitholz e 4 
der Oberförſterei Bitſch⸗-Nord wurden die Mit | „ Prügelholz. 6,414, „ „ 
telſtämme für die einzelnen Altersſtufen berechnet | „ Reijerholz . IT u 
wie ſeinerzeit für die Tannen. 

Bruſt⸗ \ Un⸗ 
Alter Baum Anz. Baum- e Im ver⸗ | 3 N Sam 
f . Scheit Prügel Rei 
höhe 11155 maſſe I II III IV V [ganzen Gase Scheit Prügel Reifer Bau⸗ Br 


h | 
0,11 


| 
60 18 | 18 0,25 ; | 0,11 ,002 0,10 002 || 2,72| 10,88 
| 20 | 21 | 0,37 FR me | . 0,17 10,17 | 0,08 | 0,08 | 0,11 | 0,08 || 4,26| 11,51 
85 21 22 0,45 . ( 001 | 0,1 0,19 0,21 | 0,04 0,03 0,14 | 0,08 5,62 12,49 
100 21 24 0,55 | . | 0,07 0,19 | 0,6 0,5 . 0,08 | 0,17 | 0,04 7,27 13,22 
110 | 3 | 30 |0, | . 10,22 | 0,15 || 0,37 | 0,07 0,28 | 0,18 | 0,05 13,79 15,32 
120 23 [ 34 | 118 | 0,5 | 0,06 0,51 | 0,10 , 0,22 | 0,23 | 0,07 || 19,81 | 17,58 
30 23 | 39 | 1,54 002 | 0,08 0,65 0,18 0,43 | 0,25 0/08 27,32 17,74 
140 2340 1559 . 00 0% 00 | 0,14 , 0,44 0% 4 008 2324 17,76 
15023 41 (1.70 . 1004 0,74 0,01 || 0,79 | 0,16 0,40 | 0,26 | 0,09 || 32,53. 19,14 
65 23 43 2.2 . 1008 0,19 0.64 5% 088 1 0% | 0,30 | 0,10 40,92 | 20,21 
185 24 45 211 0,02 0,38 | 0,53 | 0,01 0,94 | 0,19 | 0,60 | 0,30 | 0,08 46,38 2,98 
2 | 2446 |218 | 005 ben 0, | . 1101 0,20 0,57 0,31 0,09 48,83 22,40 
215 24 | 49 2,66 | 0,01 0,15 0,70 0,36 1,22 | 0,24 0,35 | 0,11 || 87,22| 25,27 


0,74 

| | 

1 eu 
Zu der vorſtehenden Nachweiſung ift zu be— 

merken, daß ſich das Rechnungsergebnis des 90 


holz und für das fm Geſamtmaſſe berechnet. 
Dieſe Zahlen betragen im Mittel der Jahre 


jährigen Mittelſtammes dem des d jährigen faſt 
gleichſtellte. 

Dasſelbe war der Fall für den 170-, 190 
und 220jährigen Mittelſtamm. 

Dieſe Altersklaſſen wurden deshalb als 85, 
155, 185 und 215jähriges Holz zuſammenge— 
faßt. 

Die Berechnung für das Maſſen-, Werts- und 
Teuerungszuwachsprozent wurde ausgeführt wie 
bei den Tannen. Da die Zahlen für den Teue— 
rungszuwachs nach den Verſteigerungsergebniſſen 
für die Jahre 1899 bis 1905 (ſeit dem Inkraft— 
treten der neuen Holztaxe), alſo nur auf einen 
kurzen Zeitraum ſich ſtützen, jo mußte zur Be: 
ſtimmung des Teuerungszuwachſes ein anderer 
Weg eingeſchlagen werden. Es wurde für die 
Oberförſterei Bitſch-Nord der Einſchlag an Eichen, 
und zwar 1. an Stammholz und 2. an Geſamt— 
einſchlag nebſt dem Erlös für beide Holzmaſſen 
geſondert für die Jahre 1888 bis 1906 zuſam— 
mengeſtellt und der Erlös für das fin Stamm— 


1888 - 1896/1892 29,02 Mk. für das fm Stamm 
holz und 15,94 Mk. für das km Geſamteinſchlag 
und für die Jahre 1898 — 1906/1902 39,97 Mk. 
für das fm Stammholz und 21,53 Mk. für das 
im Geſamteinſchlag. 

Hieraus berechnet ſich für den Zeitraum 1892 
bis 1902 ein Zuwachsprozent für die eingetre— 
tene Teuerung: 


für das Stammholz von 3,2% , 
für den Geſamteinſchlag von 3,0% 


Ein gleicher Teuerungszuwachs kann umſo— 
mehr für die Zukunft erwartet werden, als die 
Vorräte an Alteichen allmählich verſchwinden 
und ein Erſatz erſt nach Verlauf von vielen 
Jahrzehnten heranwächſt. 

Das Eichenſtammholz J. Kl. iſt in der Ober— 
förſterei Bitſch-Nord in den Jahren 1899 bis 
1905 von 63,55 Mk. auf 85,11 Mk. geſtiegen, hat 
alſo in 6 Jahren eine Teuerung von 4,8% 
erzielt. 


Die Ergebniſſe der Zuwachsberechnungen nad) 


lich in den Einſenkungen und Niederungen. Es 


M — m 200 . haben die Eichen hier in der Jugend ſehr von 

der Formel Ji ir ſind folgende: Spätfröſten, im ſpäteren Alter ſehr durch Torſt⸗ 

g riſſe zu leiden. | 

Gr ar GE — Gerade das Unterſuchungsgebiet, das 1904 
M = | Werts T 3: ’ 

Altersſtufe e ee N 1 kahl abgetrieben wurde, umfaßt außer einigen 

Jahre 3 e höher gelegenen Abteilungen eine Niederung, an: 


rund 3,0 


Wie aus der erſten Zuſammenſtellung her— 
vorgeht, nehmen die Eichen in der Oberförſterei 
Bitſch⸗Nord in Bezug auf Stärkezuwachs die 
tiefſte Stufe ein. Das Klima dieſer Oberförſterei 
iſt verhältnismäßig rauh; der Sommer iſt kurz, 
der Winter lang und ſchneereich. Der lockere 
Sandboden erwärmt ſich zwar raſch, kühlt ſich 
aber ebenſo ſchnell wieder ab. Der Laubausbruch 
erfolgt 3 bis 4 Wochen ſpäter, die Laubverfär⸗ 
bung im Herbſte ebenſoviel Wochen früher als 
in den Nachbaroberförſtereien und wurden die 
Bitſcher Reviere zu franzöſiſcher Zeit im Volks⸗ 
munde mit „Petite Sibérie“ bezeichnet. Große 
Gebiete ſind ausgeſprochene Froſtlagen, nament— 


ſchließend an die Haſpelſcheider-Senke in einer 
Höhenlage von 280 bis 350 Meter, auf mitt⸗ 
lerem Buntſandſtein, III. Bodenklaſſe. | 


Nach den Beſtimmungen des Betriebsplanes 
vom Jahre 1897 ſollten hier unter 320 m Höhen: 
lage Eichen überhaupt nicht mehr angebaut 
werden. 


441 Eichen aus den höheren Lagen der Ober— 
förſterei Bitſch-Nord (jetzt Truppenübungs platz) 
wurden beſonders berechnet und ergaben für die 
Altersklaſſen von 60 bis 230 Jahren einen um 
durchſchnittlich 114 em ſtärkeren Bruſtdurchmeſſer. 


Im ganzen leiſten die Eichen in der Ober: 
förſterei Bitſch-Nord etwas mehr als die Eichen 
auf dem Truppenübungsplatz. 


Es wäre wohl angezeigt geweſen, die aus: 
gedehnten Unterſuchungen in einem Gebiete an- 
zuſtellen, welches der mittleren Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Eiche mehr entſpricht. Aber keine Ober— 
förſterei bot durch größeren Eicheneinſchlag hier: 
zu eine ſolche günſtige Gelegenheit, wie der an 
den Militärfiskus zur Anlage eines Truppen— 
übungsplatzes veräußerte Teil der Oberförſterei 
Bitſch⸗Nord. 


Für die 405 in dem Staatswalde der Ober: 
förſterei Bannſtein unterſuchten Eichen, die eben— 
falls auf mittlerem Buntſandſtein, aber auf II. 
bis III. Bodenklaſſe erwachſen find, wurden ge: 
nau dieſelben Berechnungen wie für die Bitſcher 
Eichen durchgeführt. Das Ergebnis dieſer Be⸗ 
rechnungen iſt folgendes: 


= — — —— EEE EEE EEE — — 
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ass al be: Baum Stammholz der Klaſſe Im 1 95 Wert * | 

meſſer wert⸗ Scheit Prügel Reifer des pro f 

höhe mit maſſe I II III IV V ganzen bare Bau⸗ en 

Jahre Rinde mes zahl 

m cm fm fm fm fm fm fm fm | fm fm fm fm 1 
| | 
100 24 30 og . 0,11 ! 0,14 | 0,37 || 0,62 0,0 . 10,16 ! 0,05 || 18,00 
110 || 25 84 | 1,17 0,02 | 0,47 | 0,17 || 0,66 | 0,10 | 0,16 0,19 0,06 || 22,99 
120 || 26 36 | 1,39 0,04 | 0,02 : 0,51 | 0,12 |) 0,69 | 0,10 | 0,31 | 0,22 | 0,07 27,76 
130 || 26 38 | 1,56 er 0,16 | 0,81 0,05 || 0,82 | 0,12 | 0,31 | 0,23 | 0,08 || 34,34 
145 25 42 1,R3 : 0,07 | 0,24 | 0,70 | 0,02 || 1,03 | 0,15 | 0,31 | 0,25 | 0,09 || 44,78 
165 || 25 47 | 2,41 || 0,07 | 0,16 | 0,34 | 0,64 j 1,21 | 0,18 | 0,58 | 0,34 | 0,10 || 60,75 
185 | 25 | 50 | 2,64 || 0,07 | 0,22 | 0,60 | 0,39 . | 128 | 0,19 | 0,72 | 0,34 | 0,11 | 7031 
205 || 25 53 | 8,06 || 0,14 | 0,59 | 0,48 | 0,40 f 1,61 | 0,24 | 0,72 | 0,37 | 0,12 
| | | 6 


Bei einer Vergleichung der vorftehenden Zah: 
len mit jenen für die Oberförſterei Bitſch-Nord 
ergeben ſich weſentliche Verſchiedenheiten. Bei— 
ſpielsweiſe haben 100-, 165: und 200jährige 
Eichen folgende Maſſen- und Marktwerte: 


[Bitſch⸗Nord | Bannftein 


Baum N Baum met 

Alter 5 für das 15 75 für das 

maſſe Bau- Feſt⸗ maſſe Bau- Feſt⸗ 

N mes | meter N me3 | meter 

fm 1 Ab fm 1 

100 jähr. Eichen 0,55 | 7.27 13,22 0,92 | 18,00 | 19,57 

165 „ 8 2,02 40,92 20,21] 2,41 60,75 | 25,21 
200 bezw. 8 

As jähr. Eichen 2,18 48,83 22,40 || 3,06 | 90,57 29,60 


Die berechneten Zahlen für die Oberförſterei 
Bitſch⸗Nord ſind auffallend niedrig gegen die der 
Oberförſterei Bannſtein und doch nimmt letztere 
in der Reihenfolge der angeführten Zahlen für 
die Wuchsleiſtungen der Eiche in den verſchiede— 
nen 19 Oberförſtereien noch die zweitunterſte 
Stufe ein. 

Bezüglich der Holzpreiſe ſteht aber das Bit— 
ſcher Holz mit ſeinen ſchmalen, gleichmäßigen 
Jahrringen oben an. Es berechnet ſich der Durch— 
ſchnittspreis aus den Jahren 1899 bis 1905 für 
das km Stammholz in den Oberförſtereien 


Hage⸗ 

nau⸗ 

Weſt 
16 


5 Keil 
Bitſch⸗ Bann⸗ 
Nord 


ſtein 


und zwar für 1. Klaſſe auf 
II. 


77 77 


III. 77 IL 
IV. " IL 
V. „ 17,56 


„ 17,79 | 17,56 


Für Stammholz I. Kl. in der Oberförſterei 
Bannſtein lag zu wenig Material vor. 

Die Maſſen⸗ und Wertzuwachsprozente für 
die Eichen der Oberförſterei Bannſtein ſtehen 
jenen für die Oberförſterei Bitſch-Nord an— 
nähernd gleich, bezw. etwas tiefer. 

Das Teuerungszuwachsprozent für die Ober— 
förſterei Bannſtein wurde berechnet für das fm 
Stammholz auf 1,9% gegen 3,2% in Bitſch 
und für das km Geſamteinſchlag auf 1,8% gegen 
3,0 0% in Bitſch. 

Aus den zuſammengeſtellten Maßen für Höhe 
und Bruſtdurchmeſſer in der zuerſt angeführten 
Ueberſicht läßt ſich ſchließen, welche hohe Zahlen 
für Maſſen⸗, Werts⸗ und Teuerungszuwachs ſich 
für die übrigen Oberförſtereien, namentlich für 
die Eichen in der Oberförſterei Hagenau-Weſt, in 
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welcher über 3000 ha mit Eichen beſtanden ſind, 
und vor allem für die wertvollen Waldungen der 
beiden Städte Colmar und Schlettſtadt ergeben 
müſſen, wenn für dieſelben genügende Unter— 
ſuchungen zur Ausführung gelangen. Sind doch 
ſchon für einzelne Eichen in der Oberförſterei 
Hagenau-Weſt Preiſe von über 1000 Mk. und 
in dem Colmarer Niederwald ſogar bis zu 1800 
Mark erzielt worden. 


Eine Reiſe ins Grubengebiet Weſtdeutſchlands. 


Auf der Hauptverſammlung der Vereinigung 
mitteldeutſcher Waldbeſitzer in Frankfurt a. M. 
am 19. März 1909 berichtete Forſtrat Eule⸗ 
feld zu Lauterbach (Heſſen) über eine Reiſe in 
das Grubengebiet Weſtdeutſchlands, die er im 
Auftrage jener Vereinigung im Herbſt 1908 
unternommen hatte. 

Im nachſtehenden geben wir das Wichtigſte 
aus dieſem Vortrag auszugsweiſe wieder. 

Für einen großen Teil der Waldungen 
Deutſchlands und insbeſondere auch für die 
Waldungen im Gebiete der Vereinigung mittel- 
deutſcher Waldbeſitzer iſt der Handel mit Gruben— 
holz von größter Bedeutung. Stieg doch die jähr— 
liche Ausbeute an Steinkohlen in Deutſchland 
von 20 Millionen Zentner im Jahre 1837 auf 
2740 Millionen Zentner im Jahre 1907 und da— 
mit auch der Bedarf an Holz zum Ausbau in 
den Bergwerken. Für Oberheſſen ſind es die Stein— 
kohlengruben im Ruhrgebiet, für den ſüdlich vom 
Main gelegenen Waldbeſitz ſind es außerdem die 
Zechen im Saargebiet, welche dem Walde ſelbſt 
die geringen Durchforſtungshölzer aus den Nadel- 
holzbeſtänden zu angemeſſenem Preiſe abnehmen. 
Gerade der Verkauf geringwertiger Kiefernſtan— 
gen, welche ſonſt zu billigem Preiſe als Kohl: 
oder Brennholz abgegeben werden müßten, beein- 
flußt den Waldeitrag hervorragend günſtig. Das 
Intereſſe, welches die Waldbeſitzer dem Gruben: 
holzhandel entgegenbringen, iſt daher ein ſehr be— 
rechtigtes. Daher fand auch der Vorſchlag des 
Präſidenten der Vereinigung, zu Studienzwecken 
einen Forſtbeamten in das Ruhr- und Saar— 
kohlenrevier zu ſchicken, die Zuſtimmung der Ver— 
ſammlung. 


Die Reiſe des Vortragenden geſtaltete ſich 
folgendermaßen. Nach einem Beſuch der Berg: 
ſchule in Bochum und der Beſichtigung zweier 
Privatzechen daſelbſt, fuhr er nach Dortmund, 
um in dem dortigen Hafen die hier aufgeſtapel— 
ten, namentlich aus Rußland kommenden Gruben— 
hölzer zu beſehen. Um den Handel mit Gruben— 
holz aus den Waldungen Weſtfalens kennen zu 
lernen, fuhr Forſtrat Eulefeld nordwärts in die 
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im Sommer 1909 zum großen Teil durch Feuer | der Mächtigkeit des gerade abzubauenden Flözes. 


zerſtörten Forſte des Herrn Graf von Merveldt 
nahe bei Weſel, denn im Grubengebiet ſelbſt gibt 
es des Rauches wegen keinen Wald. 

Nach einem Abſtecher nach Holland, deſſen 
Grubenholzhandel meiſt nach Belgien geht, zu 
Oberförſter van Schermbeek in Wageningen, wurde 
in Eſſen Halt gemacht, um das Holzlager und 
Holzkontor der Stinneswerke kennen zu lernen. 
Nach einem Beſuch bei Kommerzienrat Paßmann 
in Ruhrort, dem Inhaber der bedeutendſten 
Grubenholzfirma am Niederrhein, ging die Reiſe 
über Aachen und durch die Ardennen, die übri— 
gens für den Grubenholzhandel nicht in Betracht 
kommen, nach Saarbrücken, in das Saarkohlen— 
revier. Während Weſtfalen faſt ausſchließlich 
Privatzechen hat, herrſchen im Saargebiete die 
ſtaatlichen Zechen vor. Die Holzhändler, die nach 
dem Saargebiete liefern, können wegen der hohen 
Frachtkoſten nicht nördlich des Mains kaufen. 

Wenn wir uns fragen, wo findet das Holz in 
den Gruben Verwendung, ſo lautet die Antwort: 
eigentlich überall. Wenn man auch in allen in— 
duſtriellen Betrieben danach ſtrebt, das Holz durch 
Eiſen zu erſetzen, ſo hat ſich ſpeziell beim Gru— 
benbau das Eiſen nicht bewährt, es fehlt ihm 
die nötige Elaſtizität, es iſt zu ſchwer und in der 


Grube zu mühſam zu bearbeiten. Auch der 
neuerdings empfohlene Einbau von Betonpfei— 
lern ſtatt der Stempel von Holz hat noch 


keine weite Verbreitung gefunden. 

Die Schachttürme der Zechen ſind von Holz, 
die Schächte ſind gut mit Holz verbaut, die 
Schienen in den Förderſtrecken liegen auf Holz— 
ſchwellen (Stegen). Die Seitenwände und die 
Decke der Strecken ſind mit Holz verkleidet. Auch 
die Abbauſtrecken und die Blindſchächte bedürfen 
viel Holz, wenn ihr Verbau an Stärke und 
Feſtigkeit auch nicht dem der Förderſtrecken gleich— 
kommt. Da, wo die Abbauſtrecken im Flöz um— 
biegen, ſtehen mächtige aus über Kreuz gelegten 
Hölzern gebildete Pfeiler. Die Wettertüren zum 
Abſperren der Luft und die Leitern (Fahrten) 
ſind von Holz gefertigt. Die Schächte und Blind— 
ſchächte werden mit Bohlen und Brettern von 
verſchiedener Länge und Stärke verbaut, die 
Stege für die Schienen ſind entweder nur zwei— 
ſeitig oder beſſer vierſeitig behauen, hie und da 
werden auch Bohlen dazu verwandt. Die Schwel— 
len ſind 0,95 m lang für eingleiſige Schienen— 
ſtrecken oder 1,85 m lang für Doppelgleis. Die 
Fahrten gleichen unſeren Wirtſchaftsleitern, ſie 
ſind aus i. D. 5—6 m langen Stücken zuſam— 
mengeſetzt. Die Stempel oder Türhölzer ſind 
rindenfreie, 8—22 em ſtarke Abſchnitte von rund 
belaſſenen Stangen; ihre Länge wechſelt ſehr 
nach Höhe und Breite 


der Strecke und nach; 


Es gibt Stempel von 0,5 bis 4 m Länge. Die 
Stempel ſtehen etwas nach der Mitte des Stol— 
lens geneigt an den Wänden. Die auf derſelben 
Seite des Stollens ſtehenden Stempel werden 
oben im Firſte in manchen Gruben mit Längs- 
Schwellen verbunden, überall aber die gegenüber 
ſtehenden Stempel durch „Kappen“. Auf die Kap— 
pen unter Firſt (Decke) und hinter die Stempel 
am Stoß (Wand), kommen ſehr viele ſchwache, 
6—8 cm ſtarke, meiſt geſpaltene oder mit der 
Säge der Länge nach getrennte Hölzer oder auch 
Schwarten in der Längsrichtung des Stollens zu 
liegen; der Bergmann nennt ſie Scheiden oder 
Spitzen. 

Alles Holz zu den geſchilderten Verwendungs— 
arten ſtellt im weiteren Sinne das dar, was 
man Grubenholz nennt. Den Waldbeſitzer und 
Forſtmann intereſſieren jedoch nur die Hölzer, die 
zum Streckenausbau dienen, die Stempel und 
Spitzen, da ſie in ſehr großer Zahl gebraucht 
werden, dieſes Holz iſt es, welches die grüne 
Praxis im engeren Sinne mit dem Begriff 
„Grubenholz“ bezeichnet. 

Die Wahl der Holzart für den Grubenbau 
richtet ſich nicht nach der Dauer des Holzes. 
Das war wohl früher ſo; heute, wo der Gruben— 
bau eine ungeahnte Ausdehnung angenommen hat 
und immer mehr Holz fordert, iſt für den Berg— 
mann die Leichtigkeit des Holzes, dann ſeine 
Billigkeit und ſchließlich auch die Warnfähigkeit 
bei der Auswahl beſtimmend. 

Von allen Holzarten obenan ſteht das Holz 
der Kiefer und Fichte und ohne beide Hölzer der 
Art nach unterſcheiden zu können, greift der Berg— 
mann ſtets zuerſt zum Fichtenſtempel, weil er 
vor allem leichter, dann auch aſtreiner und ge— 
rader iſt als der Kiefernſtempel von den glei— 
chen Abmeſſungen. In friſcher Grubenluft hält 
ſich das Fichtenholz ebenſogut als das der Kie— 
fer, in verdorbener Grubenluft hat das Kiefern- 
holz längere Dauer als das Fichtenholz. Daß 
das Fichtenholz, welches ſich auch gegenüber der 
Kiefer durch größere Warnfähigkeit auszeichnet, 
nicht in gleich großen Mengen verwendet wird 
wie das Kiefernholz, hat ſeinen einfachen Grund 
darin, daß es wegen ſeiner vielſeitigen Verwen— 
dungsweiſe teuerer iſt. 

Das Eichengrubenholz — früher faſt aus— 
ſchließlich für den Grubenbau verwandt — iſt 
geradezu in Mißkredit gekommen; nur etwa 1% 
des geſamten Grubenholzbedarfs wird heute mit 
der Eiche gedeckt. Das Eichenholz wurde früher 
vierkantig beſchlagen, der wenig Dauer und 
Warnfähigkeit beſitzende Splint fiel dabei in die 
Späne und das an ſich ſchon waſſerarme Kern— 
holz konnte gut austrocknen. Anfangs wurde das 


Eichenholz für die rheinischen Zechen nur aus 
Norddeutſchland bezogen. Das weſtfäliſche Eichen— 
holz reichte aber bald nicht mehr aus und man 
griff zu dem zarter gewachſenen, gegen Fäul⸗ 
nis weniger widerſtandsfähigen Eichenholz 
ſüdlich des Mains. Der weite Transport des 
ſchweren Holzes verteuerte den Holzbau in den 
Gruben ſehr. Um zu ſparen, wurden die Stem— 
pel unbeſchlagen, ja teilweiſe ſogar unentrindet 
eingebaut und die mit ſolchem Holz gemachten 
Erfahrungen waren nicht geeignet, der Eiche ihr 
gutes Anſehen in den Augen des Bergmanns 
zu erhalten; er griff deshalb zu dem billig an— 
gebotenen und reichlich vorhandenen, ebenſo trag— 
kräftigen Kiefernholz. Umſomehr ſtieg der Nadel- 
holzſtempel im Anſehen, als es bei dem immer 
raſcher werdenden Abbautempo gar nicht ſo ſehr 
auf lange Dauer ankommt, da das Holz des 
enormen Erddruckes wegen ſehr bald zerbricht 
oder ſo feſt eingezwängt wird, daß es nicht mehr 
herauszubringen iſt. Das Holz wird alſo aus 
anderen Gründen unbrauchbar, ehe es der Fäul— 
nis anheimfällt. 


Aus demſelben Grunde kommt man auch im— 
mer mehr von dem Imprägnieren der Gruben— 
hölzer ab, zumal da auch die Bergleute nicht 
gern mit den getränkten Stempeln umgehen, da 
das Kreoſotöl ätzend auf Haut und Kleider wirkt. 


Das Rotbuchenholz iſt noch bis vor 2 Jahr: 
zehnten ſehr ausgiebig zu Stempelholz verwendet 
worden. Es wurde nur der höheren Frachkkoſten 
wegen von dem leichteren und daher billiger her— 
beizubringende Nadelholz verdrängt. Jetzt werden 
etwa 2% Rotbuchen beim Grubenbau verarbei— 
tet. Auch Hainbuche und Birke finden in be— 
ſchränktem Maße Verwendung, ebenſo das Holz 
der Akazie da, wo beſonders hohe Anforderun— 
gen an die Dauer geſtellt werden. 


Der beſte Schutz gegen das Verfaulen der ver— 
bauten Hölzer iſt eine gute Ventilation der 
Gruben. 


Es gibt weder eine Statiſtik über die Länge 
der Grubenſtrecken noch eine darüber, welche Zahl 
von fm Holz zum Ausbau eines Kilometers 
Grubenſtrecke im Durchſchnitt nötig iſt. Die Sta— 
tiſtiken einiger Zechen ergeben aber für das Ruhr— 
und Saargebiet die Tatſache, daß für jede Tonne 
geförderte Kohle 0,04 bis 0,05 fm Grubenholz 
nötig ſind. Unter Zugrundelegung dieſer Zahlen 
und unter Veranſchlagung des Verbrauchs der 
Braunkohlen- und Erzgruben, berechnet ſich für 
das Deutſche Reich ein jährlicher Bedarf von 
etwa 7 Millionen fm Grubenholz. Hiervon find 
im Mittel 97% Kiefern- und Fichtenholz, 19% 
Eichenholz und 2% Buchen- und anderes Laub— 
holz. Etwa 80 %s der Grubenhölzer find in der 
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Mitte unter 17 cm ſtark, 20% haben einen 
Durchmeſſer von über 17 em. 

Ein weitergehender Grubenholzhandel beſteht 
erſt ſeit den 1870er Jahren, von da an hat er 
ſich allmählich zu ſeiner jetzigen Größe und Be— 
deutung entwickelt. Anfangs lag das Geſchäft in 
den Händen weniger großer Firmen, die in der 
Nähe des Grubengebiets wohnten. Mit dem An— 
wachſen der Induſtrie und dem größeren Ver— 
brauch von Grubenholz beſchäftigten ſich immer 
mehr Holzhandlungen mit dem Aufkauf und Ver— 
ſchleiß des für die Zechen nötigen Holzes. Zwecks 
Beſeitigung der Konkurrenz vereinigten ſich 1904 
die bedeutendſten Grubenholzhändler (65) zu 
einem Ring, der aber bereits im Frühjahr 1908 
durch den Austritt zweier Firmen einen Riß be— 
kam. Auch die Zechen ſuchten ſich unabhängig 
vom Holzhändler zu machen, ſo kaufen ſeit 1908 
die Stinneswerke — 19 Zechen — unmittelbar 
beim Waldbeſitzer. 

Von entſcheidendem Einfluß auf den deut— 
ſchen Grubenholzhandel war neben den geſchil— 
derten Verhältniſſen auch das vermehrte Ange— 
bot von ruſſiſchem Holz. | | 

Nach den großen Vermögensverluſten während 
der Unruhen im Jahre 1905 ſuchte der ruſſiſche 
Großgrundbeſitz in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
den Geldbedarf durch ſtärkeren Holzeinſchlag zu 
decken. Der Handel mit ruſſiſchem Grubenholz 
nach Deutſchland begann im Jahre 1906. Das 
ruſſiſche Holz, auf der Newa und Düna nach 
Petersburg und Riga geflößt, wird hier auf 
Schiffen verladen und nach dem Rheine, ſowie nach 
dem Dortmunder Hafen über Emden verfrachtet. 
Es beſteht zu 2/s—3/, aus Kiefernholz, der Reſt 
iſt Fichtenholz. Das Holz iſt meiſt engringig und 
ſehr ſchön. Einen großen Teil muß man als 
ſchwaches Bauholz anſprechen. Aus den wider— 
ſprechendſten Angaben, die über den Preis des 
ruſſiſchen Holzes gemacht werden, geht hervor, 
daß der Händler den km nicht unter 22 Mk. frei 
Schacht liefern kann. 

Darüber werden folgende zergliederte Anga— 
ben gemacht: (Tabelle auf Seite 12.) 


Der Holzhändler, der in Rußland kauft, hat 
aber auch mit manchem Ungemach zu kämpfen. 
Meiſt wird Angeld gefordert, daneben bringen 
ſchlechte Wegverhältniſſe, zu niedriger Waſſer— 
ſtand zum Flößen, Unruhen der deutſchfeindlichen 
Bevölkerung, manche Verluſte. Dieſe Umſtände 
neben der allmählichen Geſundung der ruſſiſchen 
Verhäl'niſſe, werden dazu beitragen, daß ſich die 
Holzpreiſe in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ſo 
regeln, daß der deutſche Grubenholzmarkt wieder 
zu konkurrieren vermag. 

Das Jahr 1908 war der Erubenholzausfuhr 


1 Kubikfaden (7><7><8 Fuß) engl. Maß koſtet im Wald 


Werbungskoſten für 1 Kubikfaden 
Anfuhr zum Waſſer 3 1 f 
Lagerplatzmiete am Waſſer 1 5 


1 
Flößen vom Lagerplatz nach Riga „ 1 n 
Kanalgebühr 1 
Ziehen aus dem Waſſer und am Hafen 


auf das Lager bringen | : 
Vom Lager ins Schiff brungen: „ 1 5 
Lagerplatzmiete 1 R 
Maßverluſt und Verluſt beim Flößen 5 1 N 
Generalunkoſten | ’ 


Summe 1 Kubitfaden frei Schiff Riga 


d. i. für 1 Kubikmeter frei Schiff Riga 

1 Kubikmeter koſtet Zoll und Verſicherung 
1 1 
1 I 
und verbringen zum Schacht 


aus Rußland beſonders günſtig, ſie ſtieg um das 


Dreifache des Vorjahres, auf rund 300 000 fm. 

Noch ein weiterer Umſtand beeinflußt gegen— 
wärtig neben dem allgemeinen Niederliegen des 
wirtſchaftlichen Lebens den Holzhandel im We— 
ſten ungünſtig. Von dem öſtlich der Elbe wegen 
des ausgedehnten Inſektenfraßes — namentlich 
der Nonne — zum Einſchlag gekommenen Holze 
wird ein großer Teil, begünſtigt durch die auf 
den preußiſchen Bahnen bis Ende 1911 gewährte 
Frachtermäßigung, im Weſten als Grubenholz an: 
geboten. Dieſe großen Holzmengen aus dem Oſten 
drücken nicht nur den Preis, ſondern beeinträch— 
tigen auch ganz erheblich die Verkaufsmöglich— 
keit. 

Ob eine Ausſchaltung des Zwiſchenhandels, 
alſo ein direkter Einkauf der Zechen bei dem 
Waldbeſitzer, wie ihn die Stinneswerke betreiben, 
volkswirtſchaftlich richtig iſt und den Gruben 
den erhofften Gewinn bringt, iſt ſehr zu bezwei— 
feln. Die Gruben müſſen viel Material mit er— 
werben, was bei anderer Verwendungsweiſe 
höhere Werte erzeugen würde. Sie müſſen alſo 
entweder auf einer Säge das ſtärkere Material 
zerſchneiden oder es weiter verhandeln. Beides 
entſpricht nicht dem Zwecke des unmittelbaren 
Einkaufs. 

Die Grubenverwaltungen, die direkt beim 
Waldbeſitzer kaufen, ſtellen deshalb die Forde— 
rung, daß das Grubenholz ſeitens der Forſtver— 
waltungen in Stempel geſchnitten wird, und 
zwar in Längen wie ſie die Grube gerade braucht 
und daß das Holz nach Stärken ſortiert auf 
Koſten des Verkäufers zu beſtimmten Terminen 
an die Zeche geliefert wird. 


10.— Rubel (1 fm = 2.16 Mk.) 


3.50 „ 
a 
—.05 „ 

5.— „ 

50 „ 

1.90 „ 

1.25 „ 
—.50 „ 

lL— „ 

2.— „ 
33.70 Rubel 

9.— Mark. 
—.90 „ 


„ Fracht nach Dortmund, Duisburg oder Ruhrort 8. 50 — 9.10 „ 
„ im Hafen umladen, en und Ja . der Zeche 


2.— 77 
1 — „ 


era 1 Kubikmeter 22.— Mark. 


Durch den Einkauf der verhältnismäßig klei— 
nen Holzmengen aus den verſchiedenſten Revie— 
ren ſteigen die Geſchäftsſpeſen für die vom 
Waldbeſitzer kaufenden Zechen ſo bedeutend, 
daß der durch den unmittelbaren Einkauf erhoffte 
Gewinn nicht erzielt wird, vorausgeſetzt, daß ſich 
überhaupt größere und leiſtungsfähigere Forſt— 
verwaltungen auf ein direktes Geſchäft mit der 
Zeche einlaſſen. 

Den Gewinn, den der Grubenholzhändler zu 
erzielen verſucht, veranſchlagt er für den fm 
Grubenholz zu 1 Mk. bis 1,50 Mk. Es find der 
Mittel mehr, die zur Erreichung des geſteckten 
Zieles helfen müſſen. Es beſtehen da ſehr viele 
Mißſtände, deren Beſeitigung dringend erwünſcht 
iſt. Der Erfolg hängt vom Geſchick beim Ein— 
kauf, beim Abſchluß der Verträge mit den Zechen 
und bei der Ueberweiſung des Holzes ab. 

Am liebſten kauft der gewiſſenhafte Händler in 
ganzen Stangen, ſchon um den Beſtellungen der 
Zechen nach den verſchiedenſten Längen und 
Stärken gerecht werden zu können, und dann 
weil dieſe Art der Aufbereitung nach keiner Seite 
hin Verdunkelung zuläßt. Dem Forſtbeamten 
freilich macht das Aushalten in ganzen Stangen 
viele Arbeit mehr als beim Aushalten in Stem— 
peln. Dieſe Stangen läßt der Händler in Stem— 
pel ſchneiden und für einen jeden Stempel wird 
auf Grund ſeiner Länge und des Mittendurch— 
meſſers die Maſſe ermittelt, welche die Zeche zu 
bezahlen hat. Der Durchmeſſer wird aber dann 
nicht übers Kreuz, ſondern nach der breiten Seite 
gemeſſen. Die Holzhändler behaupten nämlich, 
daß im Walde vom Forſtmanne nicht übers 
Kreuz gemeſſen würde, ſondern ſo wie der Stamm 


liegt und das ſei gewöhnlich auf der breiten 
Seite; und damit begründen die Holzhändler den 
Zechen gegenüber ihr Meßverfahren. In der Re— 
gel werden die Stempel nach geraden Zentimetern 
ſortiert. Zu der Berechnung der Maſſe gibt es 
beſondere Tafeln, gewöhnlich mit 3 und ſogar bis 
mit 6 Dezimalen. Da wo nach 2⸗Zentimeter— 
Klaſſen ſortiert wird, wird bei der Maſſenberech— 
nung je das Mittel der Maſſe des zugehörigen 
ungeraden und geraden Zentimeters zu Grunde 
gelegt. Bei der großen Menge von Stempeln 
wird ſchließlich bei der Abnahme durch die Grube 
nicht jeder Stempel gemeſſen, ſondern es wird 
nach dem Augenmaße ſortiert und darin liegt 
eine große Gefahr. Neuerdings hatte der Ring 
der Grubenholzhändler die Umänderung der Ver— 
tragsbedingungen mit den Zechen vorgeſchlagen 
In dieſem Entwurfe war verlangt, daß jeder an— 
gefangene Zentimeter für voll gerechnet werden 
ſollte. Die Zechen verwarfen dieſen Vertrags— 
Entwurf und beſtimmten, daß nur dann das Voll— 
rechnen ſtattfinden dürfe, wenn mindeſtens 0,6 
des angefangenen Zentimeters erfüllt wären. Die 
Zechen kaufen nur rindenſrei und fordern, daß 
fehlende Sortimente durch das nächſt ſtärkere er: 
ſetzt und zur gleichen Feſtmaſſen-Einheit wie die 
ſchwächeren abgegeben werden. Der Holzhändler 
iſt infolge des vorgeſchriebenen Vertrages der 
Zeche gegenüber auch machtlos, wenn die Zeche 
eines Tages den Betrieb ganz einſtellt und in— 
folge deſſen gar kein Holz mehr nötig hat. Ueber— 


1 Mk. — Pf. 
ficherung, ſowie Kontrollſpeſen. 
— 50 1 
von Krümmen. 
1 ” = 70 
2 „ 50 „ 
5 4 2 L 
nach dem Schachte. 
10 Mk. 00 Pf. in Summe. 


Wenn der Händler dann noch 1 Mk. am fm 
Gewinn haben will, dann muß er in unſerer Ge 
gend das Holz — d. h. reines Grubenholz — 
für 7—8 Mk. kaufen, oder es iſt anzunehmen, 
daß das Meßverfahren bei der Abgabe an der 
Zeche (Meſſen nach einzelnen Stempeln und nach 
der breiten Seite) bedeutend mehr Maſſe ergibt 
als das Waldmaß. Nach angeſtellten Ermiitelungen 
handelt es ſich um etwa 3% und das würde 
nicht genügen, den erhofften Gewinn zu erzielen. 


Wenn den Verkaufs-Ergebniſſen entnommen 


werden kann, daß für den fm Grubenholz (Kie— 
ter und Fichte) 11, 12, 13 und noch mehr Mark 
erzielt worden ſind, dann iſt entweder der Fuhr— 
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haupt ſind die Vertragsbedingungen ſcharf und 
der Grubenholzhändler müßte oft Verluſte erlei- 
den, wenn er nicht auf eine ſogenannte „koulante“ 
Holzabnahme an der Zeche rechnen dürfte. 

Die Koulanz iſt um fo mehr nötig, weil der 
Zechenpreis nicht immer im richtigen Verhältniſſe 
zum Waldpreiſe und zu den erforderlichen Be— 
förderungskoſten und ſonſtigen Ausgaben ſteht. 
Die Zechen zahlen für Stempelholz in der Regel 
18,50 Mk. bis 20 Mk. pro fm. Dafür muß der 
Händler auf den Holzlagerplatz der Zeche an— 
liefern und da nach Sorten getrennt aufſtapeln. 
Der Lagerplatz wird von der Zeche unentgeltlich 
geſtellt, es muß aber Vorrat in allen Sorten für 
3 Monate dort bereit liegen. Die Holzhandlung 
muß auf dem Platze einen Beauftragten mit 4 
bis 5 Arbeitern haben, welche das eintreffende 
Holz auf dem Lagerplatz der Zeche aufzuſtapeln, 
die Stempel nach Bedarf an die Grubenverwal— 
tung abzugeben und das gerade erforderliche 
Holz frei an den Schacht zu liefern haben. Erſt 


am Schacht geht bei den meiſten Zechen das 


—— X2——ꝛ 2 —³—j—ñ——ß— 


Holz in das Eigentum über. Staatliche Zechen 
nehmen das Holz in Beſitz, wenn es auf dem 
Holzlagerplatze angeliefert iſt. 

Fragen wir uns nach den Unkoſten, die dem 
Händler vom Walde bis zur Zeche erwachſen, ſo 
müſſen wir für Oberheſſen bei etwa 300 km 
Entfernung in folgender Weiſe kalkulieren. Es 
ſind zu bezahlen: 


Schälerlohn pro km einſchließlich Verſicherungskoſten für Krankenkaſſe und Invalidenver⸗ 
Rindenverluſt, Maßverluſt durch Eintrocknen, Schnittverluſt in der Länge durch Wegfall 
Zerſchneiden der Stangen in Stempel und Aufſchränken nach Sorten getrennt. 


Fuhrlohn im Mittel aus dem Walde zur Station mit Verladen des Holzes. 
Frachtkoſten per Bahn nach Weſtfalen zur Zeche, Abladen und Aufſtapeln mit Verbringen 


lohn und die Eiſenbahnfracht billiger als hier, 
oder das zum Verkauf geſtellte Holz beſteht aus 
einem Gemiſch von wirklichem Grubenholz mit 
Bauholz und Telegraphenſtangen. Telegraphen— 
ſtangen koſten aber im Walde 18 bis 19 Mk. pro 
fm. Ohne das Grubenholz geſehen zu haben, 
laſſen ſich demnach 2 verſchiedene Gebote nicht 
miteinander vergleichen und außerdem muß man 
auch noch den Fuhrlohn und den Frachtſatz nach 
dem Gruͤbengebiet in Rechnung ziehen. Der beſte 
Beweis für den größeren Wert eines ſog. Gru— 
benholzloſes iſt es, wenn ein Zimmermann dar— 
auf bietet. 


Daß der Holzhändler gewinnen will, iſt er— 
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klärlich und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ihm für 


ſeine Mühewaltung und für das Riſiko ein an— 
gemeſſener Lohn gebührt. 

Aber auch der Waldbeſitzer will und muß ver— 
dienen und da fragt es ſich, können die Zechen 
einen höheren Preis zahlen, oder iſt es dem 
Waldbeſitzer möglich, billiger als jetzt zu produ— 
zieren? Treten wir dem erſten Teil der Frage 
näher, ſo begegnen wir zunächſt der Tatſache, 
daß es Zechen gibt, welche ihren Aktionären 12 
bis 20% Dividende geben, eine Geſellſchaft war 
ſogar in der Lage im Jahre 1907 45% zu ver— 
teilen. Für 20 Zentner Steinkohle, für welche die 
Zeche 9 bis 10 Mk. vereinnahmt, werden 
0,015 fm Grubenholz gebraucht. Der Holzwert 
entſpricht bei 18,50 Mk. für den Kubikmeter 
Stempelholz frei Schacht einer Ausgabe von 
83½ Pfg. pro Tonne Kohle, das ſind 12% von 
der Einnahme. Die übrigen Ausgaben per Tonne 
Steinkohlen betragen im Durchſchnitt etwa 1 Mk. 
bis 1,50 Mk. je nach den örtlichen Verhältniſſen 
und Einrichtungen der einzelnen Gruben. 

Der Wald rentiert bekanntlich mit etwa 2 
bis 3% . Wenn die Steinkohlengruben ſolch 
hohen Gewinn haben, iſt es da nicht möglich, 
ſtatt 18,50 Mk. für den fm Grubenholz 20, 21 
oder 22 Mk. zu bezahlen? 

Im allgemeinen Geſchäftsleben regelt ſich der 
Preis irgend einer Sache, abgeſehen von den 
durch Angebot und Nachfrage hervorgerufenen 
Schwankungen, durch die Produktionskoſten plus 
Unternehmergewinn. Bei den Waldprodukten iſt 
das nicht immer der Fall, da ſind nicht einmal 
durchweg die Preiſe für die Werte maßgebend, 
die davon erzeugt werden. Der Preis für das 


Holz wird mehr oder weniger noch überall aus— 


ſchließlich von der Nachfrage beſtimmt und iſt 
deshalb auch fortwährenden Schwankungen 
mehr als alle anderen Rohprodukte — unterwor— 
fen und ſteht vielfach hinter den Erzeugungs— 
koſten zurück. 

Die Produktionskoſten für irgend ein Holz— 


ſortiment nur annähernd richtig zu beſtimmen tft | 
ſchwer. Unter Zugrundelegung der hier in Ober- 


heſſen auf mittleren Böden erzielten Maſſen- und 
Gelderträge und bei Annahme eines Zinsfußes 
von 3% produziert der Waldbeſitzer den km 


Kieferngrubenholz einſchließlich Hauerlohn für 8 


bis I Mk., den km Fichtengrubenholz für durch— 
ſchnittlich 7 Mk. 
Obgleich das Holz ſeit einer Reihe von Jah— 


ren zum Welthandelsartikel geworden it, jo ſteht 


der Handel mit unſeren einheimiſchen Produkten 
noch auf dem alten Stand. In der Neuzeit wird 
laut gefordert, der Forſtmann ſoll Kaufmann 
ſein, aber niemand verlangt von ihm, daß 
er ſeine Ware nach Erzeugungskoſten und nach 


dem Gewinne bei der verſchiedenſten Verwen— 
dung kennt, wie das beim Kaufmann der Fall 
iſt. Ebenſo weiß aber auch der Holzhändler nicht 
zu beurteilen, wie ſich ſein Gebot zu den Pro— 
duktionskoſten verhält. Leider ſtehen ſich, wohl 
mit aus dieſem Grunde. Holzhändler und Forſt— 
mann zumeiſt mißtrauiſch gegenüber. Und mit 
dieſem Mißtrauen wird nichts erreicht; deshalb 
muß es ſchwinden und das iſt nur durch gegen— 
ſeitige Annäherung und Verſtändigung möglich. 

Die Ringbildung iſt ein Zeichen der Zeit, 
alles ſchart ſich klaſſenweiſe zuſammen, um ſo ge— 
ſtärkt ſeine Verhältniſſe zu beſſern. Im Handel 
dient der Zuſammenſchluß vor allem auch dazu, 
die Konkurrenz auszuſchalten, die Produktion zu 
beſchränken, um Stetigkeit in das Geſchäft auch 
bezüglich der Preiſe zu bringen. Ein Holzhänd— 
lerring vermag das aber nicht. Und wenn auch 
der Waldbeſitzer eine Stetigkeit im Angebot ob— 
walten laſſen möchte, ſo iſt das gar häufig nicht 
in ſeiner Macht gelegen, denn Sturm, Schnee. 
Duft und Inſektenſchaden, ſowie ein ausgedehn— 
ter Waldbrand können alle Pläne in einer Nacht 
vernichten; und ſolche Kalamitäten zu vermeiden, 
das vermag kein Forſtmann. 

Die Differenzen des letzten Jahres zwiſchen 
Mitgliedern des Grubenholzringes laſſen erkennen, 
daß dieſe Vereinigung nicht auf feſten Füßen 
ſteht. Soviel hat der Ring aber fertig gebracht: 
die Holzpreiſe haben ſich frei Zeche ſo ausgegli— 
chen, daß ſie in Deutſchland, Holland und Bel— 
gien annähernd gleich ſind. Daran kann die Ver 
kaufsweiſe nichts ändern, es bleibt ſich gleich, ob 
verſteigert, ſubmittiert oder freihändig verkauft 
wird. Bevorzugt wird von den Grubenholzhänd— 
lern der freihändige Verkauf und wo möglich 
auf eine Reihe von Jahren. Nur Feindſchaft und 
unbedingter Holzbedarf bei den Konkurrenten 
vermögen den Preis des Grubenholzes, hie und 
da ſogar in unverhältnismäßiger Weiſe, in die 
Höhe zu treiben und das rächt ſich ſtets in den 
folgenden Jahren. 

Man erinnere ſich in dieſer Hinſicht an das 
plötzliche Emporſchnellen der Grubenholzpreiſe im 
Herbſt 1907 um 1, 2, ja 3 ME. für den fm. Der 
Holzhändlerring wollte mit dieſer ſtarken Preis— 
erhöhung den Stinneswerken den Einkauf er— 
ſchweren oder unmöglich machen. 

Die Zechen nutzen natürlich auch die Kon— 
junkturen aus und dünken ſich in den Jahren 
eines hohen Holzangebots ſehr ſicher; kommen 
aber dann die Jahre des Rückſchlags und mit 
ihnen höhere Preisforderungen, dann fühlen ſie 
ſich veranlaßt, den Waldbeſitzern zuzurufen „zieht 
mehr, zieht billigeres Grubenholz“. 

Dieſer Ausruf gibt die Veranlaſſung 
ſchließlich noch der folgenden Frage einige Auf— 
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merkſamkeit zu widmen: „Welche Aufgaben wer— 
den durch den Bedarf an Grubenholz an den 
Waldbeſitzer und an den Forſtmann geſtellt?“ 
Zieht mehr, und zwar zum Grubenbau taug: 
liches Holz, ſo lautet der erſte Wunſch der Gru— 
benverwaltungen, der der Sorge entſpringt, es 
könnte eines Tages am nötigen Holze fehlen. 
Es würde zu weit führen, ſollte hier ein- 


gehend den einſchlägigen waldbaulichen Fragen 


näher getreten werden. Dieſer wichtigſte Punkt 


forſtlicher Wirtſchaftsführung kann nur geſtreift 
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werden. 

Wenn es auch bisher ein faſt allgemein ge— 
wordenes Streben der Waldbeſitzer geweſen iſt, 
ſtatt des langſam wachſenden und eine ſchmalere 
Rente liefernden Laubholzes, das ja vorherr— 
ſchend durch die Rotbuche im deutſchen Walde 
vertreten iſt, Nadelholz und insbeſondere die Fichte 
anzubauen, ſo zeigten ſich namentlich im letzten 
Jahrzehnte immer mehr Stimmen, die davor 
warnten, den Laubholzwald noch mehr zurückzu— 
drängen, als ſchon geſchehen iſt. Der Bergbau 
zieht der geringeren Koſten wegen das leichte 
und deswegen auch aus weiter Ferne billiger 
berbeizuichaffende Nadelholz dem ſchweren Laub: 
holze vor, obgleich die Erfahrungen in den Zechen 
und die Dütting'ſchen Verſuche 1) bewieſen haben 
daß ſowohl Eichenholz als auch das Holz der 
Rotbuche ſich bei richtiger Behandlung gut zum 
Einbau in den Strecken und Abbauen eignet. Und 
wenn der Forſtmann durch die Umwandlung 
aller noch vorhandenen Laubholzbeſtände in 
Nadelholz dem Wunſche der Bergbehörden nach 
mehr Grubenholz gerecht werden könnte, iſt es 
noch ſehr fraglich, ob es volkswirtſchaftlich rich— 
tig iſt, auf dieſe Weiſe jener Forderung nach— 
zukommen, denn das Laubholz erhält die Boden— 
kraft am beiten. Die Buche iſt die Mutter des 
deutſchen Waldes. Mit dem gleichen Rechte wie 
der Bergmann die Umwandlung der Buchenbe— 
ſtände fordert, könnte der Forſtmann fordern, 
die Bergwerke möchten uns unſere Buchenſtangen 
zu angemeſſenem Preiſe abnehmen, ſelbſt wenn 
wegen der größeren Schwere ſich die Fracht— 
ktoſten um ein Viertel erhöhen würden. Daß durch 
die Beimiſchung von Nadelhölzern in die faſt 
teinen Rotbuchenbeſtände ſchon viel geholfen wer— 
den kann, ſoll hier nicht unerwähnt bleiben. 

Aber wir beſitzen im deutſchen Reiche noch 
rund 600 000 ha Oedland, das aufgeforſtet wer: 
den könnte. Die Fläche würde einen jährlichen 
Mehrertrag an Derbholz von 2 Millionen Kubik— 
meter liefern. Es iſt eine Pflicht des Staates, 
dieſe faſt unrentablen Flächen in ertragreichen 
Wald umzuwandeln. Dänemark und Holland 

1) Zeitſchrift für das Berg-, Hütten- und Salinen⸗ 
weſen im preuß. Staate, 1900, S. 181. 
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gehen uns in dieſer Hinſicht mit beſtem Beiſpiele 
voran. In Holland wird auf ſeitherigen Oedun— 
gen jetzt zuerſt Laubholz angebaut (Düngung 
durch Lupinenſaat oder durch Ausſtreuen von 
Lupinenſchoten und Lupinenſtroh), um das ver- 
ödete Gelände erſt wieder zu Waldboden zu 
machen, dann erſt ſollen Nadelhölzer beigemiſcht 
werden. Der Miſchwald ſoll aber alsdann als 
ſicherſter Bodenbeſſerer und Bodenerhalter beibe— 
halten bleiben. 

Der Staatsforſtverwaltung müßte auch die 
Pflicht obliegen, alle jene, welche ihren Wald 
unſachlich behandeln, auf den rechten Weg zu 
führen. Wir haben im Deutſchen Reiche 14 Mil: 
lionen ha Wald. Wenn wir es vermöchten, den 
Durchſchnittsertrag pro ha in jedem Jahre nur 
um ½ fm Nadelholz zu erhöhen, jo hätten wir 
dadurch ſchon genügend Holz, um alle deutſchen 
Gruben zu befriedigen. 

Verbilligen kann der Forſtmann das Gruben— 
holz aber nur dadurch, daß er die Produktions- 
koſten vermindert. Dieſe Aufgabe vermag der 
Forſtmann direkt dadurch zu löſen, daß er die 
Verjüngungskoſten für den Wald auf geeignetſte, 
einer jeden Oertlichkeit angepaßten Weiſe weit— 
möglichſt ermäßigt und ferner dadurch, daß er 
durch ſachlichſte Kultur- und Beſtandespflege den 
Zuwachs fördert, dabei die Erreichung eines Op— 
timums in der Qualitäts erziehung nicht aus dem 
Auge verlierend. Indirekt vermag der Forſtmann 
die Produktionskoſten durch die Erhaltung und 
Hebung der Bodenkraft und durch den Ausbau 
von Wegen zu vermindern. 

Um die Verjüngungskoſten billigſt zu geſtalten, 
ſollte man überall da, wo es möglich iſt, auf - 
natürlichem Wege verjüngen, das Wie, das hängt 
von den örtlichen Verhältniſſen ab. Es hat die 
alte Schule, es hat Gayer, Huber, Wagner und 
Mayr jeder für ſich Recht mit ſeinen Lehren. 
Die natürliche Verjüngung erhält vor allem die 
Bodenkraft, jenes wichtigſte, dem Forſtmanne 
anvertraute Kapital, mit dem ſo häufig ver— 
verſchwenderiſch umgegangen wird; dann bietet 
ſie die Möglichkeit, den Miſchwald wieder zu be— 
gründen und zu erhalten und mit ihm ebenfalls 
die Bodenkraft. 

Die Beſtandespflege beginne mit der Verjün— 
gung; ſie darf nie und am wenigſten vom 30. 
bis 40. Jahre des Beſtandeslebens verſäumt wer— 
den. In dieſer Zeit treten hauptſächlich die Wuchs— 
ſtockungen ein. Der Forſtmann muß fortgeſetzt 
darauf bedacht ſein, daß die Jahrringe in der 
Breite ſich immer gleich bleiben. Ein Optimum 
iſt erreicht bei einer Breite von etwa 3—4 mm. 
Doch das ändert ſich mit dem Standorte. Zu— 
wachsunterſuchungen an Stammſcheiben bei 45% 
der Stammhöhe zeigen es uns am deutlichſten, 


was in dieſer Hinficht durch den dunkel gefinnten 
Forſtmann verſäumt worden iſt. Der Wert des 
Holzes ſteigt mit dem Durchmeſſer und wenn 
wir durchforſtungsweiſe rechtzeitig jene Stangen 
aus dem Beſtande nehmen, welche die anderen, 
d. h. den Hauptbeſtand, hindern, leiſtungsfähig 
zu bleiben, dann können wir die in kürzerer 
Zeit als im engſten Schluſſe gleich ſtark gezoge— 
nen Stangen und Stämme auch billiger verkau— 
fen. Alsdann kann der Waldbefiter den zweiten 
Wunſch der Grubenverwaltungen erfüllen, er heißt 
„ſchafft billiges Holz“. 

Bei kräftig geführten, den Wuchs der Kronen 
und der Stämme fördernden Durchforſtungen 
kann der Forſtmann das Dürrwerden großer 
Mengen von Stangen vermeiden. Er vermag alſo 
bei richtiger Ausführung der Durchforſtungen die 
Güte des Grubenholzes zu beſſern. Und da es 
dann weniger dürre Stämme gibt, ſo vermag der 
Waldbeſitzer auch mehr Grubenholz zum Verkaufe 
zu bringen an Stelle von minderwertigem Brenn— 
holz, ſodaß ſelbſt bei billigerem Preiſe die Ge— 
ſamteinnahme noch erhöht wird. 

Daß bei Erhaltung der Bodenkraft die natür— 
liche Verjüngung am leichteſten durchzuführen iſt, 
kann wohl von niemandem beſtritten werden. 
Auch die künſtlichen Forſtkulturen gedeihen auf 
ſeither gut beſchattetem Boden beſſer als auf 
ſolchem in übermäßig durchlichteten Beſtänden 
oder gar auf Oedland. 

Gute Wege verbilligen die Transportkoſten 
und damit das Holz am Verwendungsorte; ihre 
Anlegung darf da, wo ſie noch fehlen, nicht aus 
dem Auge verloren werden. 

Frühzeitiges und gründliches Entrinden be— 
wirkt raſches und gründliches Austrocknen und 
ſchützt außerdem gegen das immer häufigere Vor— 
kommen des ſchädlichen Kiefernmarkkäfers. 

Sodann ſollte der Forſtmann trotz der vielen 
Unannehmlichkeiten, die ihm dabei begegnen, dem 
fern wohnenden Holzhändler bei allen erforder— 
lichen Arbeiten vom Schälen bis zur Verfrach— 
tung beiſtehen und namentlich Sorge fragen, daß 
die Fuhrleute ihre Lohnforderungen in rechten 
Schranken halten. Der Holzkäufer muß ſchließlich 
auch ſicher ſein, daß ihm richtiges Maß geboten 
wird. Es muß richtig gemeſſen werden, denn nur 
dann weiß der Käuſer, was er zu gewärtigen 
hat. Sogenanntes koulantes Meſſen iſt zu verwer— 
fen, man betrügt damit die forſtliche Taxation, 
ſowie die Forſtkaſſe und der Käufer kann beim 
staufabjchluß vor dem Fällen nicht wiſſen, wie 
weit die Koulanz dereinſt gehen wird. 

Hiermit ſchließen die Ausführungen und das 
in denſelben Enthaltene wird in folgenden Sätzen 
kurz zuſammengefaßt: 
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Die Steinkohlenzechen brauchen zu 


. Um genügend viel 


Bau- 
zwecken ſowohl über als unter Tag ſehr 
viel Holz. Ein Verdrängen des Holzes 
durch Eiſen oder Beton iſt ausgeſchloſſen. 
Grubenholz im engeren Sinne iſt das Stem— 
pel- und Spitzenholz von verſchiedener und 
bis zu 4 Meter Länge bei einer Stärke von 
5—22 cm am ſchwachen Ende, alſo das 
Holz, das zum Verbauen der Gänge im 
Bergwerke dient. 


Für den Holzbau in den Steinkohlengruben 


wird jetzt hauptſächlich Kiefern- und Fich— 
tenholz verwendet. Das Holz von Rotbuche 
und Eiche iſt ebenſogut zu gebrauchen. Ge— 
gen die zuletzt genannten Holzarten ſpricht 
nur die größere Schwere und damit zuſam— 
hängend der teuerere Transport. 


Das Grubenholz im engeren Sinne wird 


nur noch ausnahmsweiſe imprägniert. Durch 
gutes Austrocknen des Holzes und durch 
reichliche Zuführung friſcher Luft in die 
Strecken kann die Dauer des Grubenholzes 
weſentlich gefördert werden. 


Im weſtlich von uns liegenden Grubenge— 


biete werden jährlich etwa 5 Millionen fin 
Grubenholz gebraucht (Ruhrgebiet 34 Mil— 
lionen). 


Die meiſten Zechen kaufen bei Holzhändlern, 


welche ſich zumeiſt zu einem Ring zuſam— 
mengeſchloſſen haben. Diel. Stinneswerke 
kaufen zur Zeit direkt bei Waldbeſitzern. 
Der Zwiſchenhandel wird niemals ganz aus— 
geſchaltet werden können. 

Der Waldpreis richtet ſich nach dem Zechen— 
preis, der jetzt für den fm 18½ bis 20 Mk. 
frei Schacht beträgt, er ſinkt mit der Ent— 
fernung wegen der höheren Fracht. 
und möglichſt billiges 
Grubenholz zur Verfügung ſtellen zu kön— 
nen, muß der Forſtmann folgende Punkte 
ins Auge faſſen: 

a) Steigerung der Nadelholz-Anzucht na: 
mentlich auf den Oedlandflächen und 
in Miſchung mit der Buche. 
Erziehung von Miſchwald, um die 
Bodenkraft zu erhalten und zu fördern. 


e 
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tigen Baumkrone, durch welche der 
Zuwachs gefördert wird. Der Jahr— 
ring ſoll nie ſchmaler werden. 
Verringerung der Produktionskoſten 
durch beſte Verjüngung — womöglich 
auf natürlichem Wege — ſowie durch 
Beſchaffung günſtiger Transportanſtal— 
ten, alſo Förderung des Wegbaues. 
Härter. 


Durchführung einer peinlichen Bejtan: | 
despflege, dabei Erhaltung einer kräj: » 


— 


, eo; 


Neues aus dem Buchhandel. 


4 Dittmar, Forſtlehrlingsſch.-Lehr., Forſimſtr.: Der Wald— 


bau. Ein Leitfaden f. d. Unterricht u. die Praxis, e. 
Handbuch f. den Privatwaldbeſitzer. (280 S.) 80. 
geb. M. 4.50. Neudamm. J. Neumann. 


") Düesberg, Forstmstr. R.: Der Wald als Erzieher. Nach 
den Verhältnissen des preuss. Ostens geschildert. (VIII: 
204 S. m. 10 Taf. u. 15 Stereoskopbildern.) gr. 8°. 

. M. 5.— Berlin. P. Parey. 

1 Forst- und Jagdkalender f. d. J. 1910. Hrsg. vom böhm. 

| Forstrereine. Red. v. Forstmstr. civ. Geomet. Jos. 
Strachota. 44. (richtig 52.) Jahrg. (VIII, 302 S.) kl. 8°. 
geb. M. 2.80, kleine Ausg. M. 1.40. Prag. Fr. Rivnät. 

Forst- und Jagdkalender des kärntnerischen Forstvereines 
f.d J. 1910. 31. Jahrg. Hrsg. v. kärntner. Forstver- 
ein. (273 u. 48 S.) kl. 8%. geb. M. 4.— Klagenfurt. 

J. Leon senr. 

‚| sönter, Der. Land- u. forſtwirtſchaftl. Kalender f. Forſt— 
ſchutzbeamte 1910. Hrsg. vom prakt. Forſtmanne Th. 
Conrad. Kleine Ausg. (282 S. m. Abbildgn.) kl. 80. 
geb. in Lein. M. 1.50, in Ldr. M. 2.—, große Ausg. 
deb. in Lein. M. 1.80, in Ldr. M. 2 30. Graudenz. 

Guſtav Röthe's Verl. 

Föôrster-Kalender f. d. J. 1910. 20. Jahrg. Hrsg. von 
Forstr. i. R. Aug. Leuthner. (III, 264 S.) 16. geb. 
M. 2.— Klagenfurt. J. Leon senr. 

Funkhauſer, Forſtinſp., Dr. Frz.: Praktiſche Anleitung zur 
Holzmaſſen⸗-Aufnahme f. Unterförſter, Baumwarte, Pri— 
valwaldbeſitzer u. Holzinduſtrielle. 3. neubearb. u. er: 
weit. Aufl. (VI, 105 S. m. Fig.) 80. kart. M. 2.—. 
Bern. F. Semminger. 

Jaad-Kalender f. 1910. 
(27 S. m. Abbildgn.) 
Munk. 

Rlähr, Ob.-Först.: Massenkubierungstafel zur Bestimmung 
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(Umſchlag: Waidmanns Heil.) 
Lex. 80. M. 5.50. Wien. M. 


des Festmetergehaltes von 1—100 Stück Nadelholz- 
klötzern der Oberstärken von 5—50 cm; getrennt nach 


den Längen v. 2; 2,5; 3; 3,5; 4; 4,5; 5 m. bearb. nach 


den Kubierungstafeln v. Pressler-Neumeister (64. S.) 


30,5 K 25 cm. kart. M. 5.—. Wien. M. Perles. 

Aachweiſungen, ſtatiſtiſche, aus d. Forſtverwaltung des 
Großherzogt. Baden f. d. J. 1907. 30. Jahrg. m. 
Allgemeinen Mitteilgn. üb. die forſtl. Verhältniſſe des 
Landes, bearb. aus Anlaß der im J. 1909 in Heidel— 


eins. 


let'ſche Hofbuchhoͤlg. 

Oberländer (Rehfus-Oberländer). Der Lehrprinz. 
buch der heut. Jagdwiſſenſchaft m. beſond. Berückſichtg. 
tets. 2. nach den neueſten Erfahrungen bearb. u. 
verb. Aufl. 5.—11. Tauſ. Mit 242 Abbildan. 
Orig.⸗Zeichngn. der Jagdmaler B. v. Baſſewitz. K. v. 
Dombrowski, Alb. Kull u. a., 
phien u. Orig.⸗Holzſchn. (XII, 567 S.) gr. 8°. geb. 
M. 10.—. Neudamm. J. Neumann. 

„hilipp, Ob.-Förſt., Karl: Die forſtlichen Verhältniſſe 
Badens. 
der'ſche Verl. 


forſtlichen Meßkunde. 
1910 


— et „ 
— — UE ͤ—— —ñ2ä— •— —f6——— 


berg tag. 10. Hauptverſammlg. des deutſchen Forſtver— 
(44, XX u. 139 S. m. eingedr. Kurven u. 13 
ſarb. Taf.) Lex. 80. M. 3.—. Karlsruhe. C. F. Mül⸗ 
Lehr⸗ 
der Bedürfniſſe des Jaadbeſitzers u. des Jagdverwal— 


nach 


ſowie nach Photogra— 


(39 S.) 80. —.75 Pf. Freiburg i. B. Her— 


Lollak. Ob.⸗Förſt., Frz. X.: Katechismus der elementaren 
Ein Behelf zur Vorbereitung auf 
die Staatsprüfg. f. den Forſtſchutz- u. techn. Hilfsdienſt 
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Literariſche Berichte. 


u. zur Erleichterg. des Studiums. Fragen aus der 
forſtl. Meßkunde u. deren Beantwortg. I. Tl. Die 
Feldmeßkunde. II. Tl. Die Holzmeßkunde. (134 S. 
m. 95 Abbildgn.) kl. 80. geb. M. 2.—. Wien. C. 
Fromme. 

„Waldheil“. Kalender f. deutſche Forſtmänner u. Jäger 


auf d. Jahr 1910. Ausg. f. Baden. Hrsg. im Auf: 
trage d. bad. Forſtvereins. 22. Jahrg. (246 u. 48 S. 
m. Schreibkalender u. 1 Karte.) kl. 80. geb. M. 1.50, 
ſtärkere Ausg. M. 1.80. 

— Dasſelbe. Ausg. f. Elſaß-Lothringen m. d. reichs— 
länd. Holztaxe. 22. Jahrg. (246 u. 48 S. m. Schreib⸗ 
kalender u. 1 Karte.) kl. 80. geb. M. 1.50, frärkere 
Ausg. M. 1.80. Neudamm. J. Neumann. 

Weſtermeier, Forſtmſtr., fr. Doz., G.: Leitfaden f. d. 
Förſterprüſungen. Ein Handbuch f. d. Unterricht u. 
Selbſtunterricht unter Berückſicht. der preuß. Verhältniſſe 
ſowie f. d. prakt. Forſtwirt. Mit 144 Holzſchn. u. 1 


Spurentaf. II., zum Tl. umgearb. Aufl. des Leit— 
fadens f. das preuß. Jäger- u. Förſtereramen. (XV, 
544 S. m. 1 Tab.) 80. geb. M. 6.—. Berlin. J. 


Springer. 


Die ökonomiſche Entwicklung der bayes 
riſchen Speſſartſtaatswaldungen. 1814 
bis 1905. Von Dr. Carl Vanſelow, 
Kgl. bayer. Forſtamtsaſſeſſor. Mit 1 Karte und 
3 Kurventafeln. Leipzig. A. Deichert'ſche Ver— 
lagsbuchhandlung Nachf. Georg Böhme. 1909. 
Preis: 7 Mk. 

Dieſes Werkchen iſt als XXXVI. Band der 
„Wirtſchafts- und Verwaltungsſtudien“ des Prof. 
Dr. G. von Schanz erſchienen und geſtattet einen 
Einblick in die Verwaltungsgrundſätze und Wirt- 
ſchaftsergebniſſe des Speſſart. An der Hand 
amtlichen Materials und auf Grund der finan— 
ziellen Erträge ſchildert Verfaſſer in intereſſanter 
Weiſe die ökonomiſche Entwickelung des Speſſart 
von dem Zeitpunkt des Uebergangs desſelben an 
die Krone Bayern im Jahre 1814 bis zur Ge— 
genwart. Auch die ökonomiſchen Verhältniſſe vor 
dieſer Zeit werden nicht unberüdfichtigt gelaſſen. 
Vom Jahre 1814 bis zum Jahre 1905 werden 
die Einnahmen aus Holznutzung (Holzmaſſen— 
ertrag, Holzpreiſe), aus Forſtnebennutzungen, 
aus den Holzhöfen zu Aſchaffenburg und Gold— 
bach, aus Forſtfreveln, ſowie die Ausgaben (Ver— 
waltungs- und Betriebskoſten), und endlich die 
Reineinnahmen mitgeteilt und beſprochen. In 
einem Anhange werden Tabellen mitgeteilt über 
die Einnahmen und Ausgaben in abſoluter 
Größe, über die Roheinnahmen, Ausgaben und 
Reineinnahmen in Mark für das Hektar der Ge— 
ſamtfläche der Speſſartwaldungen und über die 
prozentuale Beteiligung der Etnnahmen und 
Ausgaben. 
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Seite 214 wird nach Endres eine Tabelle 
über die Reineinnahmen der Staatsforſten ver⸗ 
ſchiedener deutſcher Staaten mitgeteilt, welche 


wir in nachfolgendem des allgemeinen Inter— 
eſſes wegen mitteilen: 


Reineinnahmen für ) ha folgender Staatsſonſten: 


Ian | Elſaß⸗ . Speſſart 
Durchſchnitt Preußen Lothringen Bayern Sachſen Württemberg Baden Jahr 1 
der Jahre 2 2 2 2 2 2 
1817/19 | 9.1 4.1 . 1821/22 6.03 
1820/24 9.8 5.5 f 1823/24 7.05 
1825/29 | 9.4 6.3 g 1826/27 6.20 
1880/34 3.9 | 10.4 7.7 1830/81 8.56 
1885/39 3.9 9.8 12.7 f 1888/81 14.40 
1840/44 4.4 11.5 17.9 1836/37 14.51 
1845/49 8.9 13.0 14.3 1840/41 15.30 
1850/54 4.7 6 . 17.5 10.5 13.6 1848/44 17.06 
1855/59 6.1 21.4 21.1 22.2 1846/47 15.49 
1860/64 7.8 14.6 28.6 81.6 29.0 1850/51 11.94 
1865/69 8.8 12.4 85.6 26.2 28.9 1853/54 18.61 
1870/74 9.9 24.7 17.4 39.8 36.2 35.5 1856/57 16.45 
1875/79 96 24.2 14.9 38.7 32.8 38.0 1860/61 17.82 
1880/84 9.5 18.2 11.7 42.1 24.8 23.4 1863/64 27.99 
1885/89 10.8 16.7 14.4 44.5 29.2 27.7 1866/67 18.40 
1890/94 12.8 21.0 16.5 42.8 34.4 31.9 1870 | 2861 
1895/99 13.1 26.2 20.7 47.2 43.0 41.0 187 20.85 
1900 19.7 27.7 23.5 52.5 50.7 48.4 1876 33.28 
1901 18.6 26.7 23.0 45.8 51.1 48.3 1880 13.05 
1902 16.6 23.0 23.6 43.6 47.4 50.8 1883 18.78 
| | 1886 19.92 
1890 20.63 
| 1893 16.15 
| 1896 15.73 
| 1900 22.89 
| 1903 18.72 
1905 32.63 


Die Speſſartwaldungen präfentieren ich bier 
in ungünftiger Weile; fie werden im allgemeinen 
von ſämtlichen Bundesſtaaten mit Ausnahme von 
Preußen und auch von den Durchſchnittserträgen 
von ganz Bayern übertroffen. Als Grund hier— 
für führt Verfaſſer folgendes an: „Wenn auch die 
Holzpreiſe im Speſſart denen der übrigen Wald- 
gebiete und Bundesſtaaten gleichſtehen oder ſie 
auch übertreffen, fo werden doch geringere Roh: 
einnahmen pro ha erzielt, weil die Abnutzungs⸗ 
ſätze der Maſſe nach in den Speſſartwaldungen 
relativ ſehr niedrig ſind infolge des Einfluſſes 
der Berechtigungen auf Holz und Streu und der 
ausgeſprochenen Laubholzbeſtockung. Auf der an: 
deren Seite erwachſen zwar geringere Ausgaben, 
aber doch nicht in dem Maße, wie die Rohein— 
nahmen differieren, ſo daß die Bilanz ſich ſchließ— 
lich niedriger ſtellt; denn die Verwaltungskoſten 
bleiben ſich nahezu in ſämtlichen Waldgebieten 
und Bundesſtaaten gleich, die billigeren Arbeits- 
löhne kommen in ihrer Wirkung auf das Aus— 
gabenkonlo nicht ſehr bedeutend in Betracht, die 


Kulturkoſten belaufen ſich in einem Laubholzge⸗ 
biet auch nicht um ſehr viel niedriger und ſtehen 
nicht weit von dem normalen Durchſchnitt ab, 
während die Wegebaukoſten immerhin hoch ſind, 
da das große, iſoliert gelegene Waldgebiet des 
Speſſarts nur von wenig Verkehrsmitteln höhe— 
rer Ordnung, Eiſenbahnen und Staatsſtraßen, er: 
ſchloſſen wird, ſondern die Transportgelegenhei— 
ten auf eigenes Konto durch Errichtung von 
Waldwegen ſchaffen muß.“ 

Wenn auch die Reineinnahmen ſich nicht in 
der Weiſe wie die anderer Waldgebiete entwickelt 
haben, jo hat die Entwickelung des Eichennutz⸗ 
holzkonſums und damit der Eichennutzholzpreiſe 
einen ſeltenen Aufſchwung genommen. Betrug in 
den Jahren 1820/30 die durchſchnittliche Taxe 
für beſtes Eichenholz 16—23 Mk., ſo ſtand ſie 
1905 für Eichenholz I. VI. Kl. auf 130—70 
Mark und gegenwärtig beträgt ſie 185—95 Mt. 

Der hinſichtlich der Eichennachzucht feſtſtehende 
Grundſatz dürfte wohl ungeteilte Zuſtimmung 
finden: „Nachzucht der Eiche nur auf den beſten 


| 


| 
ı 
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| 
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undorten, unter Verzicht auf Eichenbeimiſchung 


in allen nur mittelguten Buchenbeſtänden; Be⸗ 
gründung großer Eichenhorſte, nicht unter 1 ha, 
wohl aber in beſonders geeigneten Oertlichkeiten 
ganzer Eichenbeſtände, und zwar durch Saat 


unter Einſtufen von Eicheln über die ganze 


Fläche oder in ſchmale gehackte Streifen; Aus⸗ 


| führung der Saat nur in einem Speſſarter Eichen⸗ 


maſtjahr, unter einem ſtark gelichteten Buchen⸗ 
ſchutzbeſtand, der etwa binnen 6 Jahren allmäh— 
ich zu entfernen iſt. Frühzeitige Beimiſchung der 
Buche, wie ſie durch Beſamung von jenem 
Schutzbeſtand her erfolgt, iſt zwar erwünſcht, da 
erfahrungsgemäß die Eiche in gleichalter Mi⸗ 
ſchung mit der Buche die günſtigſte Stammform 
zeigt — aber ſofortige Beſeitigung jedes Ueber⸗ 
maßes der Buche, rechtzeitiges Zurückſchneiden 
und Köpfen, bis die Eiche entſchieden die Ober⸗ 
hand hat, die Buche zum Nebenbeſtand herunter⸗ 
gedrückt iſt.“ 

Die fleißige Arbeit ſei hiermit beſtens emp⸗ 
fohlen. E. 


Heimatſchutz in Sachſen. 
chard Beck, Oskar Drude, Cornel us Gurlitt, 
Arnold Jacobi, Ernſt Kühn, Franz Mammen, 
Robert Wuttke. Mit 74 Abbildungen. Druck 


und Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. 


1909. Geheftet: 2,25 Mk. 
Seit einiger Zeit beſteht in Dresden ein Ver⸗ 


Rein für volkstümliche Hochſchulkurſe; vier Hoch⸗ 
ſchulen: die Techniſche, die Tierärztliche, die 
Bergakademie und die Forſtakademie haben ſich 


zu einem Verbande zuſammengeſchloſſen. Auf 
Anregung des Geh. Hofrat Prof. Dr. Drude 
wurden Vortragskurſe ins Leben gerufen, bei 
welchen Mitglieder der verſchiedenen Hochſchulen 
mitwirken. Die hierbei gehaltenen Vorträge ſind 
in dem vorliegenden Buche geſammelt. Es ſind 
folgende: 


1. Die Entſtehungsgeſchichte des heimatlichen 


Landſchaftsbildes von Geh. Hofrat Profeſſor 


Dr. Drude⸗Dresden; 

2. Ueber ſchutzbedürftige geologiſche Natur: 
denkmäler in Sachſen; 

3. Heimatſchutz im Walde von Privatdozent 
Forſtaſſeſſor Dr. Mammen-Tharandt; 

4. Der heimatliche Pflanzenſchutz von Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Drude⸗Dresden. 

5. Schutz der heimiſchen Tierwelt von Prof. 
Dr. A. Jacobi⸗Dresden. 

6. Schutz der landſchaftlichen Bilder von Bau— 
rat Ernſt Kühn⸗Dresden. 

7. Schutz des Stadtbildes von Geh. Hofrat 
Ir. Cornelius Gurlitt⸗Dresden. 


Vorträge von Ri⸗ 
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ſtreit Nutzungsberechtigter. Eine 
rechtlicher und prozeſſualer Fragen birgt der recht⸗ 


8. Heimatſchutz in Sachſen von Prof. Dr. 
Robert Wuttke⸗Dresden. 

Dieſe Vorträge haben zweifellos im Sinne 
des Heimatſchutzes höchſt ſegensreich gewirkt. Die 
Bewegung für Heimatſchutz hat in dem König: 
reich Sachſen überraſchend ſchnell Wurzel gefaßt. 
Dem Verein: „Sächſiſcher Heimalſchutz, Landes⸗ 
verein zur Pflege heimatlicher Natur, Kunſt und 
Bauweiſe“ iſt es gelungen, eine rege und dan⸗ 
kenswerte Tätigkeit zu entfalten; er faßt nicht 
nur die verſchiedenen Beſtrebungen auf Schutz 
der einheimiſchen Natur- und Kulturgüter einheit⸗ 
lich zuſammen, ſondern er hat auch in der Wie- 
derbelebung ländlichen Bauſinnes ſegensreich ge⸗ 
wirkt. Auch die ſächſiſche Regierung hat dem Hei⸗ 
matſchutz ihre Unterſtützung zuteil werden laſſen 
und durch ein Geſetz gegen die Verunſtaltung 
von Stadt und Land denſelben weſentlich ge: 
fördert. E. 
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Rechtsgeſchichte und Recht der gemeinen 
Marken in Heſſen. Von Dr. jur. Franz 
Varrentrapp. Teil I: Die heſſiſche 
Markgenoſſenſchaft des ſpäteren Mittelalters. 
Marburg. N. G. Elwert'ſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung. 1909. Preis: 5. Mk. 


Als Nr. III der von Prof. Dr. Ernſt Hey⸗ 


mann in Marburg herausgegebenen „Arbeiten zum 


Handels-, Gewerbe- und Landwirtſchaftsrecht“ iſt 
die vorliegende Arbeit erſchienen. Die Verhält⸗ 
niſſe des „Gemeindsnutzens“ ſind vielfach unklar. 
Das Eigentum an der den „Gemeindsnutzen“ bil⸗ 
denden alten gemeinen Mark kann bei jeder 
Grundbucheintragung, Erbauseinanderſetzung und 


Zwangsverſteigerung ſolcher Grundſtücke ebenſo 


zweifelhaft und ſtreitig werden wie im Rechts⸗ 
Fülle materiell⸗ 


lich zweifelhafte Charakter des Verbandes der 
„Intereſſenten“ und deſſen Verhältnis zur poli⸗ 
tiſchen Gemeinde in ſich. Eine genauere Unter⸗ 
ſuchung dieſer Fragen erſchien dem Verfaſſer 
wünſchenswert, umſo mehr als, abgeſehen von 
außerdeutſchen Ländern, noch in ganz Süd- und 
Weſtdeutſchland dem heſſiſchen Gemeindsnutzen 
verwandte Rechtsgebilde beſtehen. Genoſſenſchaf— 
ten, die wie die des heſſiſchen Gemeindsnutzens 
auf alte Markverbände zurückgehend, von der Ge⸗ 
ſetzgebung faſt unberührt den geſchichtlich gewor— 
denen Verhältniſſen überlaſſen ſind, können nur 
auf geſchichtlicher Grundlage unterſucht werden. 
Von der voll entwickelten Markgenoſſenſchaft des 
ſpäteren Mittelalters iſt dabei auszugehen. Der 
vorliegende erſte Teil der Rechtsgeſchichte der ge— 
meinen Marken enthält die geſchichtliche Grund— 
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lage der Entwickelung der ſpätmittelalterlichen des durch 


Markverfaſſung. In fünf Kapiteln wird der Stoff 
behandelt. 
für die Arbeit, im zweiten Kapitel werden be— 
handelt die rechts- und verfaſſungsgeſchichtlichen 
Grundlagen der ſpätmittelalterlichen Markverfaſ— 
ſung (Siedlung und älteſte Zeit; die verſchiede— 
nen Herrſchaftsverhältniſſe; 
niſſe zwiſchen mehreren Herrn; Markgenoſſenſchaft 
und Grundherrſchaft; Entwickelung der Befug— 
nisteilung zwiſchen Herren und Mär tern), im 
dritten Kapitel: die Markgenoſſenſchaſt und an— 
dere Verfaſſungs- und Siedlungsverbände (Mark— 
verfaſſung und Gerichtsverfaſſung; der örtliche 
Umfang der Markgenoſſenſchaft), im vieren Ka— 
pitel: das Markeigentum und im fünften Kapi— 
tel: die Verfaſſung der Markgenoſſenſchaft. Ein 
Anhang enthält ein Orts- und Namensverzeich— 
nis und ein geographiſches Ortsverzeichnis nach 
Amtsgerichtsbezirken. 

Für uns Forſtleute hat dieſes Buch ein ganz 
beſonderes Intereſſe. Es liefert gewiſſermaßen 
eine Geſchichte über die Entwickelung des Wald— 
eigentums, ſowie des Forſtrechts und Forſtſtraf— 
rechts im ehemaligen Kurheſſen. Ueber die Ent— 
ſtehung mancherlei heute noch beſtehender Forſt⸗, 
Weide- und Fiſchereirechte, die uns bisher dun— 
kel war, werden wir unterrichtet. 

Möge der zweite Teil ſich dem vorliegenden 
erſten Teile würdig anſchließen. E. 


Die neue Pflanzungs⸗Methode im Walde. 
Nach der Vorſchrift des Erzherzog Carl Ste— 
fan'ſchen Hofrates und Güter-Direktors i. R. 
Moritz Kozesnik. 3., erweiterte Auf 
lage, hrͤg. v. ſeinen Söhnen Oskar und 
Artur Kozesnik. Wien. Wilh. Frick. 
1908. 19 S. 

Zum dritten Male ſchildert der unterdeſſen 
verſtorbene Verf. ein Pflanzverfahren, deſſen Vor— 
züge nicht, wie der Titel der kleinen Broſchüre 
vermuten läßt, in bisher noch unbekannten Fein— 
heiten, ſondern im weſentlichen darin beſtehen, 
daß den beiden Haupterforderniſſen einer erſolg— 
ſicheren Kulturausführung, guter Bodenlocke— 
rung und normaler Wurzellagerung, gebührend 
Rechnung getragen wird. Damit erwirbt die auf 
mehr als 11000 ha erprobte Lochpflanzungs— 
methode Kozesniks das Recht auf Beachtung, 
das man den — gut ausgeführten — Loch- oder 
Hackpflanzungen, unter welchem Namen ſie auch 
immer auſtauchten, von jeher ja auch zugeſtan— 
den hat. Das Charakteriſtiſche der geſchilderten 
Pflanzmethode beſteht darin, daß die Pflanze, 
nachdem ſie bis zum Wurzelknoten auf den Grund 


— 
— 


Das erſte Kapitel enthält die Quellen 
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Teilung der Befug: 
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Ausheben der Erde hergeſtellten tiefen 
Pflanzloches geſenkt wurde, während des Auf— 
ſchüttens der ausgehobenen Erde und Umfütterns 
mit derſelben langſam bis zur richtigen Höhe ge— 
hoben wird. Das Wurzelſyſtem ſtreckt ſich hierbei 
vertikal und entgeht ſomit der Gefahr, in unna— 
türlicher Weiſe verkrümmt oder zulammengeprept 
zu werden. Durch Einführen der zunächſt flach 
ausgeſtreckten Hände in die locker eingefüllte Erde 
(in 4 bis 5 cm Entfernung vom Stämmchen), 
Ausüben eines Horizontaldruckes durch die nach 
dem Einſtoßen zur Fauſt geballten Hände und 
Nachfüllen der nach dem Herausheben der Fäuſte 
verbleibenden leeren Räume ſorgt K. für Befe— 
ſtigung der Pflanze und für Einhüllung des 
Wurzelwerkes in dicht gepreßte Erde, ſodaß die 
Zuführung kapillar geleiteten Waſſers geſichert 
iſt. Verf. rühmt den nach feinem Verfahren aus— 
geführten Kulturen energiſche Wuchsfähigkeit, 
guten Geſundheitszuſtand, Ausbleiben nennens— 
werter Nachbeſſerungsbedürftigkeit und nament— 
lich auch Widerſtandsfähigkeit in Dürreperioden 
nach, Vorzüge, die man wohl glauben darf, die 
aber auch allen anderen exakt ausgeführten 
Lochpflanzungen nicht mangeln. 
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Flora im Winterkleide. Von E. A. Rob: 
mäßler. Vierte Auflage, bearb. von H. 
Kniep; mit 1 Porträt, 3 Tafeln und 62 
Textfiguren. Mit einer Biographie Roßmäß— 
lers von K. H. Lutz. Leipzig 1908. Ver— 
lag von Dr. Werner Klinkhardt. Preis geh. 
3 Mk., geb. 4 Mk. 

Wenn der Leſer auf S. 82 des angezeigten 
Buches den Satz lieſt: Wer dem Volke die 
Sinne übt, wird ihm ein großer Wohltäter“, ſo 
lieſt er das Lebensmotto des großen Volksfreun— 
des Roßmäßler. Und wer ſich der vor 3 Jahren 
gelegentlich des 109-jährigen Geburtstages Roß— 
mäßlers vom Deutſchen Lehrerverein für Natur— 
kunde ausgehenden hocherfreulichen Bewegung zur 
Wiederbelebung Roßmäßler'ſcher Ideen erinnert, 
wird gern die vorliegende Neuauflage einer Schrift 
des trefflichen Natur- und Volkskenners in die 
Hand nehmen, von welcher der Au'or am Schluß 
der erſten Auflage (1853) ſagt, 


leer iſt“. 

Seitdem ſind rund 50 Jahre ins Land ge— 
gangen. 
Natur, 
Mooſe und Farne, 
trachtungen des winterlichen 
gewächſe in ſeiner „Flora im Winterkleide“ 
ſormvollendeter, ſtellenweis poetiſcher 


die Welt der Algen, Pilze, 


Zuſtandes der Holz— 


in 


Die im Kleinſten bewunderungswürdigſte“ 
Flechten, 
die Roßmäßler neben Be ! 


— — — 


Sprache! 


daß fie auf einen! 
Weg der Natur führe, „der faſt noch menſchen- 
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behandelt, iſt längſt nicht mehr „menſchenleer“. 
Ernſte wiſſenſchaftliche Arbeit von ungezählten 
Beobachtern hat auf dem Gebiete der Krypto— 
gamenkunde ſo viel ſyſtematiſches und namentlich 
auch biologiſches Material ſeit Roßmäßlers Zei— 
ten zuſammengehäuft, daß es für den Bearbeiter 
der neuen Auflage keine leichte Aufgabe war, das 


J Buch zu moderniſieren, ohne feine Tendenz, in 
| populärzwilenfchaftlicher Form zu erfreuen und 


für die Natur zu erwärmen, dabei zu gefährden. 

In richtiger Erwägung, daß Kenntnis von 
Pflanzennamen und Beſitz eines Herbariums nicht 
der Kernpunkt der Botanik ſind, und daß eine 
bloße Vermehrung der von Roßmäßler beſproche— 
nen Pflanzen in der Neuauflage den Wert der— 
ſelben nur wenig fteigern würde, hat Dr. Kniep 
bei der Neubearbeitung des Buches mehr Ge— 
wicht gelegt auf Betonung der Entwickelungsge— 
ſchichte und auf Betrachtung der bekanntlich oft— 
mals hochintereſſanten biologiſchen und phyſiolo— 
giſchen Verhältniſſe der einzelnen näher geſchil— 
derten Pflanzentypen. Es ſind deshalb nur Stich— 
proben, die vorgeführt werden. Nur von verhält— 
nismäßig wenigen markanten Vertretern der ar— 
tenreichen Kryptogamenwelt werden die Lebens— 
und Fortoflanzungsverhältniſſe in Wort und Bild 
ſkizziert, um den Naturfreund auf die unendliche 
Feinarbeit der win'erlichen Flora, „der bleichen 
zarten Spitzenklöpplerin“ aufmerkſam zu machen, 
ja, hier und da werden die knappen Hinweiſe 
auf dieſes und jenes nicht einmal imſtande ſein, 
den uneingeweihten Leſer hinreichend aufzuklären 
und zu belehren. 

Trotzdem vermag das Buch ſehr wohl ein 
warm für die Nalur fühlendes Gemüt wie den 
nüchternen Verſtand zu gewinnen und zu febeln. 
Das iſt ja auch das Ziel, das Roßmäßler⸗ bei 
Abfaſſung ſeines Werkchens beſonders im Auge 
gatte. Es iſt unbedingt zu loben, daß der Herr 
Bearbeiter es verſtanden hat, dem Buche trotz 
der zahlreichen durch die Fortſchritte der Bo— 
zaanik bedingten Veränderungen und Zuſätze ſei— 
nen urſprünglichen, ſeinen ſpeziſiſchen Roßmäßler— 
Charakter zu erhalten. 

Einige kleine Unrichtigkeiten, wie die Be— 
zeichnung der Sphagnaceen als Erzeuger der 
Braun- und Steinkohlen (S. 83), das unzutref— 
ſende oder wenigſtens nur für einzelne Fälle 
immende Zurückführen der unregelmäßigen Aſt— 
und Kronenbildung alter Kiefern auf Inſektenan— 
griffe (S. 100), die fehlerhaften Angaben über 
Zeit des Abfliegens der Nadelholzſamen und 
Samenflügelbildung der Fichte (S. 102) möchten 
für die Bearbeitung fernerer Auflagen als einer 
Berichtigung bedürftig vorgemerkt werden. Die 
Tertabbildungen, namentlich aber die 3 bunten 
Tafeln (Algen, Mooſe, Flechten) ſind gut. Ihre 


Beigabe erleichtert das Verſtändnis des Textes 
weſentlich. Dem Buche iſt zu wünfchen. daß viele 
ſich an ihm erfreuen, damit das Lebenswerk 
Roßmäßlers, dem Menſchen die Natur zur lieben 
mütterlichen Heimat zu machen, weitere Früchte 
trage. | B. 


Deutſches Vogelbuch für Forſt⸗ und Land⸗— 
wirte, Jäger, Naturfreunde und Vogelliebhaber, 
Lehrer und die reifere Jugend und für alle 
Gebildete des deutſchen Volkes gemeinverſtänd— 
lich geſchildert. Von Dr. Kurt Flveride. 
Mit 30 Tafeln in Buntdruck nach Original: 
aquarellen des Tiermalers Albert Kull, Stutt— 
gart, 1907. Kosmos, Geſellſchaft der Natur— 
freunde, Franckh'ſche Verlagshandlung. 

Das in 10 Lieferungen zu je 80 Pfg er: 
ſchienene 400 Seiten ſtarke Werk ſoll als Erſatz 
des vergriffenen Lutz' ſchen „Vogelfreund“ dienen; 
wie der Verfaſſer in der Vorrede ſagt, ſchwebte 
ihm als Ideal bei der Neubearbeitung eine Art 
„Kleiner Naumann“ vor !); er ſtützt ſich in ſei— 
ner Darſtellung vorwiegend auf eigene Beob— 
achtung und Erfahrung, wobei ihm ſeine lang— 
jährigen Studien der Vogelwelt in Europa und 
in aſiatiſchen und afrikaniſchen Win’erquartieren 
der Zugvögel zugute kommen. 

Zur Einführung verſetzt Floericke den Leſer 
in das Innere von Südmarokko; die lebhafte, 
friſche Darſtellungsweiſe, mit der er dieſen Ort 
des Winteraufenthaltes mancher Vögel ſchildert, 
verläßt ihn nicht, auch wenn der Stoff, wie die 
ſyſtematiſche Beſchreibung der Vögel, nur wenig 
Gelegenheit dazu bietet. Der 1. Allgemeine Teil 
ſchildert das heimiſche Vogelleben im Kreislauf 
des Jahres (S. 1—26), gibt die ſyſtematiſche 
Ueberſicht und die wichtigſten Kennzeichen unſe— 
rer Vögel, welche in 15 Ordnungen eingeteilt 
werden (S. 27—55) und ſchildert (S. 55—66) die 
wirtſchaftliche Bederiung der Vögel, den Vogel— 
ſchutz (S. 67—79) und die Vogelliebhaberei 
(S. 80—98); es folgen Bau und Eigenſchaften 
des Vogels (S. 98—112), die Wanderungen der 
Vögel (S. 113—122), Anleitung zu ornithologi— 
ſchen Beobachtungen (S. 122— 128) und eine 
Ueberſicht der Literatur. Der 2. Spezielle Teil 
beſchreibt die einzelnen Arten, wobei die Synony— 
mik der wiſſenſchaftlichen Namen, die Trivial— 
namen, ſowie Beſchreibung und Verbreitung ge— 
geben werden. Die verwandtſchaftlich einander 
nahe ſtehenden Arten ſind zuſammen gezogen und 
— ſehr charakteriſtiſch für Floerickes Darſtellungs— 
weiſe — zunächſt allgemein nach eigenen Emp— 
findungen des Verfaſſers geſchildert, dann im 


1) Naumann, die Vögel Deutſchlands. 
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einzelnen morphologiſch und biologiſch ausführ- 


lich beſchrieben. Abgeſehen von den Tafeln, die 
in ein unzerreißbares Bilderbuch für die Klein— 
ſten, nicht aber in Floerickes „Vogelbuch“ paſſen, 
hat mich — wenn ich auch hie und da in meiner 
eigenen Anſicht und Auffaſſung vom Verfaſſer 
abweiche — auch dieſes Verlagswerk des Kos— 
mos recht befriedigt. .n. 


Lebensbilder aus der Tierwelt. Von H 
Meerwarth. R. Voigtländers Verlag, 
Leipzig. 

Im Jahre 1908 gab der genannte Verlag ein 

Sonderheft aus, welches dem Leſer „Das Tier— 

bild der Zukunft“ vor Augen führen ſollte. Als 

Probeheft des inzwiſchen in zwei ſtattlichen Bän— 

den vorliegenden obengenannten Werkes enthält 

es eine bunte Zuſammenſtellung von Säugetie— 
ren, Vögeln, Reptilien und Inſek'en — nach 
photographiſchen Naturaufnahmen. Was heißt 
das? Im Laufe der Jahre hat man, denk der 

Vervollkommnung der Technik, es verſtanden, 

photographiſche Aufnahmen zu machen, welche 

nur den Bruchteil einer Sekunde dauern und 
daher die einzelnen Phaſen der Bewegung feſt— 
halten. Abgeſehen von der kinematographiſchen 

Darſtellung baſiert auch die Wiedergabe naturge— 

treuer lebenswahrer Tierbilder auf dieſer Errun— 

genſchaft. Meerwarth führt in ſeinem Werke 

mit der dieſer Tage ausgegebenen Lieferung 17, 

zum Preiſe von 75 Pfg., beginnt die 2. Reihe 

der Vögel; das ganze Werk ſoll in 10 Bänden 
zu je 16 Lieferungen vollſtändig ſein — zahl— 
reiche wohlgelungene Tierbilder vor, die ohne 
jegliche Nachbeſſerung ſo wiedergegeben ſind, wie 
ſie die Platte geliefert hat. Dieſe Bilder ſind in 
vieler Beziehung wertvoll: ſie zeigen die verſchie— 
denen Stellungen der Tiere an ſich, ſie korrigie— 
ren die vielfachen falſchen Vorſtellungen, welche 
wir uns von der Körperhaltung und von den 

Bewegungen und Lebensgewohnheiten der Tiere 

bisher gemacht haben. Sie werden das Grund— 

lagenmaterial fein, auf welches ſich die Abbil— 
dungen ſtützen, welche die naturwiſſenſchaftlichen 

Lehrbücher von jetzt ab ſchmücken ſollen, an Stelle 

der allbekannten zum Teil ſeit über hundert Jah— 

ren wieder und immer wieder benutzten Abbil— 
dungen eines Oken, Buffon u. a. Mehr oder min— 
der zahlreiche Bilder ſind den einzelnen Tierarten 
gewidmet; in die Schilderung ihrer Lebensge— 


— 


wohnheiten teilen ſich außer Meerwarth, Löns, 


und Braeß, noch Otto, Friedrich, ſowie 
Elſe Saffel u. a. 


Lege, 

.n. 

Tierkunde. Eine Einführung in die Zoologie. 
Von Dr. Curt Hennings. „Aus Natur und 


Geiſteswelt“, Bd. 142. B. G. Teubner, Leip— 

zig. Preis 1,25 Mk. 

Das in ſeinem Umfange und feiner Musitct- 
tung den übrigen Bänden der genannten Samm— 
lung des Teubner'ſchen Verlags angegliederte 
Werk zerfällt in 6 Kapitel, welche 1. die Natur- 
körper, die Zelle, Pflanze und Tier und die Ge— 
webe des Tierkörpers, 2. den Formenreichtum, 
die Formenverhältniſſe und die Einteilung des 
Tierreichs, 2. die Bewegung und die Bewe— 
gungsorgane, ſowie den Aufenthalt der Tiere, 
4. das Bewußtſein und die Empfindung, Ner— 
venſyſtem und Sinnesorgane, 5. den Stoffwech— 
ſel, 6. die Fortpflanzung und Entwicklung be— 
handeln. Hennings verſucht dabei, die Einheit— 
lichkeit des geſamten Tierreichs zum Ausdruck zu 
bringen und die Tätigkeit des Tierleibes an 
ſeinem Bau verſtändlich zu machen. Beides iſt 
ihm gelungen. Der notwendigen Kürze Rechnung 
tragend, gibt er in den genannten Kapiteln inter— 
eſſante Darſtellungen, die durch zahlreiche Be:- 
ſpiele, genommen aus der einheimiſchen Tier— 
welt, belegt werden. Vielfach wird der Leſer mit 
alt hergebrachter Traditon brechen müſſen, er 
wird z. B. das Ohr nicht nur als Organ für den 
Empfang von Schallwellen, ſondern auch als ſol— 
ches für die Empfindung der Gleichgewichtslage 
kennen lernen. Mit Geſchick ſind in der ganzen 
Darſtellung aus morphologiſchen Angaben die 
biologiſchen Verhältniſſe gefolgert, ſo daß der 
Verfaſſer die geſtellte Aufgabe in anregender 
Weiſe geſchickt gelöſt hat. n 


Deues aus den Amenikaniſch-jorſtlichen 
Literatur. 


The relation of the Southern Appalachian moun- 
tains to inland water navigation by M. 0. 
Leighton and A. H. Horton. U. S. Geological 
Survey. circ. 143. 


Für Verbeſſerung der Schifſahrt auf den 
Flüſſen, deren Hochquellen in den Süd-Appala— 
chian-Bergen liegen, hat Amerika 1905 nahezu 
30 Millionen D. aufgewendet. Im Jahre 1905 
betrug die Fracht auf dieſen Flüſſen leinſchließ— 
lich 196 Millionen keet board measure Lumber— 
holz) etwa 14% Millionen tons. In einem 
Teil des Jahres werden die Flüſſe durch Regen 
und ſchmelzenden Schnee reichlich mit Waſſer ge— 
ſpeiſt. Dann kommen Zeiten des Waſſermangels 
und die Beſeitigung der im Flußbett durch die 
Fluten angehäuften Schuttmaſſen veranlaßt die 
Ausgabe von Millionen. Der Ueberfluß an 
Waſſer im Frühjahr würde ausreichen, um in der 
trockenen Zeit den Mangel ſo auszugleichen, daß 
eine ſtetige Schiffahrt ermöglicht würde. Um das 
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Regenwaſſer zurückzuhalten und die Abſpülung 
der Bodenoberfläche zu verhindern, iſt die Auf⸗ 
forſtung der Quellgebiete die geeignetſte Maß⸗ 


tegel. Die Anlage von Talſperren kann nur dann 


dauernden Erfolg haben, wenn die Abſpülung 
der Bodenoberfläche durch Bewaldung der Quell- 
gebiete verhindert wird. Die in den Süd⸗Appa⸗ 
lachian⸗Bergen entſpringenden Flüſſe gehen zum 
Teil direkt in den Atlantiſchen Ozean, wie der 
Potamac, James, Roanoke ꝛc., zum Teil in den 
Ohio. Die erſteren, der Seeküſte direkt zuſtrömen. 
den Flüſſe haben an der Mündung zum Teil 
Buchten mit Ebbe und Flut. In dieſen Buchten 
ſind Fahrſtraßen (channels) vom Meer bis zum 


ſchiffbaren Fluß ausgebaggert. Das Flußwaſſer 


fördert die Schiffahrt, indem es zur Zeit der 
Ebbe den Waſſerſtand in der Fahrſtraße der Bucht 
erhöht; es wird jedoch andererſeits durch Zufuhr 
und Ablagerung von Gerölle der Schiffahrt nach— 
teilig. Zur Herbeiführung eines gleichmäßigen 
Fahrwaſſerſtandes und zur Verhinderung der Ge— 
röllablagerungen wird neben den Aufforſtungen 
an den Quellgebieten die Anlage von Talſperren 
mit beſtimmter Flächenausdehnung bezw. Waſſer⸗ 
menge für jeden der einzelnen Flüſſe in Vor⸗ 
ſchlag gebracht. Es iſt berechnet, bis zu welcher 
Pegelhöhe das Waſſer in dieſen Talſperren auf— 
geſtaut ſein muß, um für eine beſtimmte Zeitdauer 
bei Waſſermangel im Fluſſe eine Erhöhung des 
Waſſerſtandes von 1 bis etwa 6 Fuß herbeizu— 
führen. Im Roanoke-River find z. B. für die 
Erhöhung um 1 Fuß erforderlich 700 cb. feet 
per sec. Die in Vorſchlag gebrachten Talſperren 
ermöglichen dieſe Mehrzufuhr an Waſſer bei 
ganzer Füllung 800 Tage lang, bei halber Fül- 
lung 400 Tage lang. Eine Erhöhung des Waſ— 
ſerſpiegels in der Fahrwaſſerſtraße um 2 feet, 
wofür erforderlich ſind 1400 cb. feet per sec, 
kann durch Waſſerzufuhr aus der ganz gefüllten 
Talſperre 402 Tage lang, aus der halb gefüllten 
201 Tage lang gewährleiſtet werden. 
an der weſtlichen Abdachung der Appalachian⸗ 
berge entſpringenden Nebenflüſſe des Ohio: Mo- 
nongahela, Kanawha, Tenneſſee ꝛc. ſind Tal- 
ſperren mit entſprechend großen Zuflußgebieten 
projektiert, durch welche der Waſſerſtand im Fahr: 
waſſer dieſer Flüſſe unter gleichzeitiger Berück— 
ſichtigung der Schiffahrt im Ohio und Miſſiſſippi 
geregelt wird. 


forest planting on the Northern-Prairies by 
J. Fetherhold. circ. 145. 


Für keinen Teil von Amerika iſt Bewaldung 
dringender erforderlich, als für die Nordprairien, 
deten Gebiet den öſtlichen Teil des Staates Da— 
kotah und den Weſtteil von Minneſota umfaßt. 


} 


Für die 


Man nahm früher an, daß eine Bewaldung der 
Prairien nicht möglich ſei. Die von den Anſied⸗ 
lern vorgenommenen Aufforſtungen haben jedoch 
überall guten Erfolg da gehabt, wo man paſſende 
Holzarten und ein ſorgfältiges Kulturverſahren 
angewendet hat. Die Nordprairien, insbeſondere 
die Täler des James und Redrivers, haben eine 
ebene Lage. Der Boden iſt ein reicher, ſchwar⸗ 
zer Lehm, von einigen Zollen bis zu mehreren 
feet Mächtigkeit. Der Untergrund beſteht aus 
einem gelblichen Ton mit zerſtreut vorkommenden 
kalkhaltigen Geröllſteinen. Die Regenmenge 
nimmt nach Norden hin ab (27,25 inches bis 
13,54 inches). Im Frühjahr und Sommer ſind 
ſüdliche Winde vorherrſchend; im Winter über- 
wiegen die Nord- und Weſtwinde. Für die An⸗ 
ſiedelungen hat ſich als das beſte Mittel gegen 
die nachteilige Wirkung der teilweiſe ſehr kalten 
Winde die Anlage von Waldſchutzmänteln erwie⸗ 
ſen. Infolge einer Akte, welche der Kongreß im 
Jahre 1873 zur Förderung der Aufforſtungen er⸗ 
ließ, hat ſich die Bewaldung der Prairien ſehr 
gehoben. Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe ge⸗ 
ſtellt, die zum Anbau in den Prairien geeignet⸗ 
ſten Holzarten feſtzuſtellen, und teilt die in dieſer 
Richtung gemachten Erfahrungen mit. Es han⸗ 
delt ſich hierbei vorzugsweiſe um amerikaniſche 
Baumarten. Bei Wahl derſelben kommt zunächſt 
der Schutz in Betracht, den fie dem hinterliegen⸗ 
den Feldgelände durch Abhaltung ſchädlicher 
Winde gewähren. Aber auch der ſtete Mangel an 
Pfahl⸗, Pfoſten⸗ und Brennholz in den Prairie⸗ 
anfiedelungen muß bei Aufforſtungen berückſichtigt 
werden. 


Unter den zur Aufforſtung der Prairien emp⸗ 
fohlenen Waldbäumen werden an erſter Stelle zwei 
europäiſche Holzarten erwähnt: European Larch 
(Larix europaea) und Scotch pine (Pinus sylves- 
tris), welche eine jährliche Rente von 11 bis 13 Dollar 
per acre bringen und in den Flußniederungen noch 
beſſeres Gedeihen zeigen als auf den höher gelegenen 
Gebietsteilen. Zur Anlage von Schutzmaͤnteln wird 
auch unſere Fichte (Norway spruce, P. excelsa) emp: 
fohlen. Die Anbauverſuche mit der gemeinen Kiefer 
(P. sylvestris) find ſehr befriedigend. Dieſelbe er⸗ 
reicht in Amerika mit fünfzehn Jahren eine Höhe von 
24,4 feet, mit 20 Jahren eine Höhe von 31.4 feet 
gegen bezw. 16,2 u. 25,4 feet in Europa. Mit P. 
austriaca wurden Anbauverſuche gemacht, ſie hat im 
Jahre 1898 ſtark unter der außerordentlichen Kälte 
gelitten. Auf die Eigenſchaften der zur Bewaldung 
der Prairien in Vorſchlag gebrachten amerikaniſchen 
Baumarten einzugehen, würde hier zu weit führen. 
Erwähnen will ich nur noch eine in Deutſchland ein— 
geführte Holzart: (acer negundo, boxelder, Eschen- 
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ahorn), von der F. ſagt, daß ſie wegen ihres Feuchtig⸗ 
keitsbedürfniſſes, ſchwachen, geringwertigen Holzanfalls 
zur Aufforftung. beſonders der höheren Lagen, un: 
geeignet ſei. Auch leide der Baum von Inſekten und 
Schnee. Geringe Holz: und Gelderträge ſchließen den 
A. negundo von jeder Verwendung aus (condemn 
the tree for all uses exept for lawn planting). 
Als beſonders geeignet zur Bepflanzung der Prairien 
haben ſich Pappeln und Weiden (Cottonwood and 
White-Willow) erwieſen. 


„Experiments with railway cross-ties“ by B. 
Erdmann. circ. 146. 


Der Trockenheitsgrad und die Fähigkeit, Prä— 
ſervativſtoffe einzuſaugen, wechſelt je nach Holz— 
art. Das ſpeziſiſche Gewicht grünen Holzes iſt 
nach Fällungszeit verſchieden, im Winter und 
Frühjahr größer als im Sommer. Man hat Ver— 
ſuche vorgenommen, um das Grüngewicht, den 
Grad der Lufttrocknung und die Aufnahmefähig— 
keit für Präſervatipſtoffe an verſchiedenen, zu ver— 
ſchiedener Jahreszeit gefällten Hölzern im unent— 
rindeten und geſchälten Zuſtand feſtzuſtellen. 
Durch Verſuche ſoll auch die verſchiedene Dauer 
der Eiſenbahnſchwellen im Bau feſtgeſtellt wer— 
den, je nachdem das Holz grün, Tufttroden oder 
imprägniert zur Verwendung kam. Hierbei hat 
man die Zweckmäßigkeit der Verwendung von 
hölzernen (Zwiſchen-) Auflageplatten auf die 
Schwellen für die Schienen und von verſchiedenen, 
zur Befeſtigung der Schienen benutzten Schrauben 
und Hakennägeln erprobt. Auf die Ergebniſſe 
der Verſuche kann hier nicht näher eingegangen 
werden. 


Progress in chestnut pole preservatlon by T. 

Weiss. circ. 147. 

Cedar (Chamaecyparis) beſitzt die vorzüglichſten 
Eigenſchaften für Telegraphenſtangen und 61 Prozent 
der Letzteren ſind von Cedarholz. Als zweitbeſte Holz: 
art hat ſich die Kaſtanie (ehestnut — Castanea vesca) 
erwieſen. Von dieſer Holzart find etwa 28 % 
aller Telegraphenſtangen gefertigt. Da Kaſtanie 
gut vom Stock ausſchlägt, und da dieſe Stock— 
ausſchläge in 42 Jahren die zu Telegraphenſtan— 
gen nötigen Dimenſionen haben, da ferner fünf 
Ausſchläge von einem Stock herangezogen wer— 
den können, während die Cedar nur eine Stange 
liefert, wird die Kaſtanie bald die Cedar ganz 
vom Markte verdrängen. Die aus Stockausſchlag 
hervorgegangenen Stangen zeigen nicht mehr Ab— 
holzigkeit (Abfall) als Kernwuchsſtangen, beſitzen 
aber größere Feſtigkeit. Die verſchiedenen Ver— 
fahren zur Austrocknung und Imprägnierung der 


Telegraphenſtangen und die intereſſanten Ver— 
„ können hier nicht näher beſprochen 
werden. 


„The preservative treatment of Loblolly pine 
cross-arms“ by F. Sherfesee. circ. 151. 


Die Abhandlung gibt intereſſante Aufſchlüſſe 
über die Erfahrungen, welche beim Imprägnieren 
der Kreuzhölzer (kurze, vierkantig geſägte Bau— 
hölzer) gemacht wurden. Dadurch, daß Kreuz— 
hölzer von Kernholz mit ſolchen von Splintholz, 
friſchgefälltes Holz mit lufttrockenem gleichzeitig 
imprägniert wurden, hat trockenes Splintholz 
mehr Präſervativpſtoff aufgeſaugt als erforderlich 
war, während das Kernholz zu wenig aufnahm. 
Es hat deshalb die amerikaniſche Telephon- und 
Telegraphengeſellſchaft in Zuſammenwirkung mit 
der Norfolk-Creoſoting-Company eine Reihe von 
Verſuchen angeſtellt, um die beſte Methode der 
Imprägnierung feſtzuſtellen. Die Kreoſott)-Be— 
handlung erfolgt in hohlen Zylindern unter Luft— 
druck. Die Lufttrocknung erfolgt am beſten an 
windigen, ſonnigen Stellen, zur Winterszeit unter 
einer Bedachung von Holzdiehlen. Kreuzhölzer, 
welche wenigſtens 75 % Kernholz enthalten, 
ſollten von ſolchen mit 75 %% Splint und den die 
Mitte zwiſchen dieſen beiden Kategorien haltenden 
cross-arms getrennt imprägniert werden. Die 
Vorbehandlung mit heißem Dampf ſollte in Weg— 
fall kommen. Nach der Behandlung ſollen Kern— 
hölzer 6 pounds Creoſotöl, Splintholz 10 pounds, 
die in der Mitte liegende Kategorie 8 pounds per 
cub. foot enthalten. 


The Analysis of turpentine by fractional des- 
tillation with steam by W. C. Geer. circ. 152. 


Die ſeither üblichen Methoden zur Ermitte— 
lung der Beſtandteile des Terpentins bezweckten 
hauptſächlich die Feſtſtellung etwaiger Verfäl— 
ſchungen. Die zu unterſuchende Flüſſigkeit wurde 
in einer Deſtillationsflaſche erhitzt, die Dämpfe 
wurden in einer Vorlage verdichtet, das Deſtillat 
wurde in gewiſſen Zeitabſchnitten bruchteilweiſe 
geſammelt (Fraktionierte Deftillation). Die Tem: 
peraturen in den letzten Zeitabſchnitten wurden 
gemeſſen, die phyſikaliſchen Eigenſchaſten der Fral— 
tionen beſtimmt. Es kommt jest ein neuer De— 
ſtillationsapparat zur Verwendung. Die Deſtilla— 
tion erfolgt durch Einführung von heißem Dampf. 
Die Ergebniſſe werden durch Kurven (graphiſch) 
dargeſtellt und es werden mehr phyſikaliſche 
Figenſchaften beſtimmt (Rekraction). Wenn zwei 


1) (Ureosote, dead oil of coal tar.) 
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Flüſſigkeiten, welche verſchiedene Siedepunkte 
haben, deſtilliert werden, jo werden die erſten 
Fraktionen (Bruchteile) des Deſtillats mehr von 
der Flüſſigkeit mit geringerem Siedepunkte, die 
lezten Fraktionen mehr von der zweiten Flüſſig— 
keit enthalten. Durch Zuſammenfaſſung der Frak— 
tionen, welche bei ziemlich gleicher Temperatur 


„ deſtillieren, kann eine ziemlich vollſtändige Tren— 


nung bewirkt werden. Wird eine reine Fläſſig⸗ 
keit, z. B. Benzin. welche ſich nicht im Waſſer 
löſt, mit Waſſer zuſammen deſtilliert, fo gehen 
bei einer unveränderten, unter dem Siedepunkte 
beider Flüſſigkeiten liegenden Temperatur die 
Dämpfe in einem beſtimmten Verhältnis über. 
Aehnliches erfolgt, wenn geſättigter Waſſerdampf 
in das Oel geleitet wird. Werden zwei Oele, 
mit verſchiedenem Siedepunkt, die ſich miſchen, 
mit Dampf deſtilliert, ſo wechſelt das Verhältnis 
zwiſchen Oel und Waſſer und die Verdampfungs— 
temperatur bleibt nicht konſtant. Um die Schwie— 
tigkeiten der Feſtſtellung der letzteren Verhältniſſe 
zu erleichtern, wird ein eigenartiger Dephlegma— 
tor verwendet. Es iſt zwiſchen Deſtillierflaſche 
und Niederſchlagskolben eine in gleichmäßigen 
Abſtänden verengte Glasröhre eingeſchaltet. An 
den engen Stellen dieſes Dephlegmators ſind 
abnehmbare U-förmige Röhrchen angebracht, in 
welche die ſich bei der Abkühlung in der Glas— 
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röhre verdichtenden Teile der ſchwerer ſiedenden 
Flüſſigkeit zurückfließen. Es kann jo das Pro- 
zentgewicht der Letzteren in allen Höhen des 
Dephlegma“ors feſtgeſtellt werden. Wird nun das 
Prozentgewicht horizontal, die zugehörige Tem— 
peratur vertikal in einem Koordinatenſyſtem auf⸗ 
getragen, ſo können an der durch die Verbindung 
der Auſtragspunkte entſtehenden Linie (Kurve) 
die Zahlenverhältniſſe leicht abgeleſen werden. 
Im Zirkular 153 veröffentlicht H. Pierſon unter 
der Aufſchrift 
„Exports and Imports of forest-products 1907“ 
ſehr wertvolles ſtatiſtiſches Material über die Ausfuhr 
und Einfuhr von Forſtprodukten aller Art: Gerbſtoffe, 
Holzkohle, Harz, Terpentin, Teer, Nutzhölzer uſw. 


Native and planted timber of Jowa circ. 154 P. 
Backer. 

Die für die Aufforſtungen in dieſem Staat erteilten 
Ratſchläge ſtimmen im weſentlichen mit den in früheren 
Beſprechungen erwähnten, ſür andere Staaten erteilten, 
überein. Norway spruce. (Picea excelsa), Euro- 
pean Larch (Larix europaea) und scotch pine 
(Pinus sylvestris) (auch austrian pine) werden zum 
Anbau empſohlen. 


Verſchulung hat ſich bewährt. Th. 


Briefe. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 


Der Antrag des Abgeordneten Köhler, 
betneffend: die heſſiſche Forjtuerwaltung. 


Der Abgeordnete Köhler-Langsdorf, Mitglied 
der II. Kammer der Landſtände, iſt bekannt 
durch ſeine Fruchtbarkeit hinſichtlich der Stellung 
von Anträgen. In den letzten Jahren lebte er 
in Frieden mit der Forſtverwaltung. In neue— 
ter Zeit jedoch ſcheint dieſelbe fein Mißſallen er- 
regt zu haben. Abgeordneter Köhler hat unterm 
J. März 1909 bei der II. Kammer der Land— 
ſtände einen Antrag eingebracht, der die heſſiſche 
Forſtverwaltung betrifft. (X XXIV. Landtag, 
198/1911, Druckſache Nr. 155.) 

Die Nr. 66 der „Offenbacher Zeitung“ vom 
19. März 1909 brachte einen Auszug aus die— 
ſem „Antrag“, bezw. eine Beſprechung und Be— 
gründung desſelben. Wenn auch kurze Zeit dar— 
auf in demſelben Blatte eine von einem Forſt— 
berwaltungsbeamten abgefaßte Erwiderung er: 
ſchien, die in klarer und für jedermann verſtänd— 
cher Meile nachwies, „von welch' unzutrefſen— 
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den und haltloſen Vorausſetzungen der „Antrag“ 
ausgeht und zu welch' bedenklichen, irrigen An— 
ſchauungen und Folgerungen er demgemäß in 
mancher Hinſicht führen muß“, ſo ſoll doch auch 
in der forſtlichen Preſſe dieſer Antrag nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden. Nicht, daß 
man das Bedürfnis fühlte, vor dem ſachverſtän— 
digen, forſtlichen Publikum ſich der Angriffe des 
Abgeordneten Köhler zu erwehren, ſondern ledig— 
lich, um darzutun, was all der Regierung in 
Form von Anträgen zum Verdauen vorgeſetzt 
wird und leider vorgeſetzt werden darf. 


Doch zur Sache! 
Der Antrag hat folgenden Eingang: 


„Im ganzen Lande macht ſich ſeit Jahren 
ſchon ein Gefühl allgemeinen Mißmuts geltend 
über die Organiſation und die Maßnahmen der 
heſſiſchen Forſtverwaltung. Mag ein Te'l davon, 
ich gebe das gerne zu, auf Unkenntnis der Ver— 
hältniſſe des Waldes gegründet ſein, ſo iſt doch 
nicht zu verkennen, daß es in manchen Bezie— 
hungen beſſer wäre, wenn die Forſtver— 
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waltung abhängiger 
würde von den Waldbeſitzern, ſo⸗ 
weit dies Staat und Kommune an 
geht. Denn heute wirtſchaftet die Forſtverwal— 
tung faſt ganz nach eigener Schablone und weder 
die Großherzogliche Regierung noch andere Ver— 
waltungsſtellen ſind freier und ungehinderter in 
ihren Entſchließungen als dieſe. Man könnte ihr 
hierin höchſtens die Militärverwaltung an die 
Seite ſtellen. Nun iſt es gewiß für den Laien 
ſchwer, ja ſaſt unmöglich, in logiſcher und folge— 
richtiger Art und Weiſe Fingerzeige zu geben, 


in welcher Weiſe Hilfe zu bringen ſei. Die Hilfe | 


kann nur aus der Mitte der Forſtbeamten ſelber 
kommen. 


Aus dieſem Grunde iſt es zweckmäßig, ein— 
mal die Anſicht eines ſolchen Beamten des unte— 
ren Dienſtes zu hören, der ſich wie folgt ver— 
nehmen läßt:“ 

Und nun entwickelt dieſer „Beamte des un— 
teren Dienſtes“, der unſerer Anſicht nach Hinter— 
männer hat, feine Ideen zum Nutzen und From— 
men der heſſiſchen Forſtverwaltung. Wir müſſen 
es uns verſagen, hier genauer auf die Ausfüh— 
rungen des Antrags einzugehen, wollen jedoch 
gleich von vorn herein unſere Anſicht bezüglich 
des Gewährsmanns niederlegen. Für uns erjchein: 
es vollkommen ausgeſchloſſen, daß — wie es bei 
manchem Kollegen anfänglich der Fall zu ſein 
ſchien — unter dieſem Beamten des unteren 
Dienſtes ein Oberförſter zu ſuchen ſei. Ein ſol— 
cher würde ſich damit ein großes Armutszeug— 
nis ausgeſtellt haben, nicht allein nach Form und 
Inhalt der Ausführungen, ſondern ganz beſon— 
ders deshalb, weil er ſich des Umweges via Ab— 
geordneten Köhler bediente, um ſeine Anſichten 
zum Ausdruck zu bringen. Der Verfaſſer und Ge— 
währsmann iſt zweifellos ein Forſt wart. 

Der Beamte des unteren Dienſtes faßt ſeine 
Ausführungen dahin zuſammen: 

1. Die Oberförſtereien ſollen auf ihre frühere 
Flächengröße gebracht werden; die neu er— 
richteten Oberförſtereien müſſen wieder auf— 
gehoben werden. 

2. Die Schreibgehilfenſtellen der Oberfoörſte— 
reien ſollen nur zum Teil definitive Be— 
amtenſtellen werden; die übrigen Schreib— 
gehilfen ſollen aus den unteren Forſtdienſt— 
aſpiranten genommen werden. 

3. Die Forſtſchutzbezirke ſollen vergrößert wer— 
den; nur in der Nähe der Städte ſollen 
kleine Reviere verbleiben. (Zum Schutz 
des den Wald beſuchenden Publikums, 


auch wegen des hierdurch nötig werdenden 


Forſtſchutzes.) Das Forſtſchutzperſonal foll 
ſo ausgebildet ſein, daß es den Revierver— 


gemacht 
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walter in ſachgemäßer Weiſe bei der Be⸗ 

wirtſchaftung unterſtützen kann. 

4. Die ſeither vielfach betriebene teuere „Forſt⸗ 
gärtnerei“ muß aufhören, die Verwaltung 
muß wieder praktiſche und ſparſame „Forſt— 
wirtſchaft“ betreiben. 

Die Kulturkoſten müſſen verringert werden, 
indem man die ſeither mit Gewalt verdräng- 
ten Holzarten, wie Buchen, Aſpen, Erlen, 
Birken uſw., die ſich größtenteils ſelbſt an 
pflanzen, wieder zur Geltung kon 
men läßt und bei Beſtandsverjüngung zu. 
Saat übergeht, was bedeu'end billige. 
kommt als die Anpflanzung mit 1⸗ bis 4: 
jährigen Pflanzen.“ 

Im Anſchluß hieran beantragt Abgeordnete 

Köhler, die II. Kammer der Landſtände woll 

beſchließen, Großherzogliche Regierung zu er 

ſuchen: 
1. Ihre Meinung den obigen Ausführungen 
gegenüber dem Landtage kund zu tun, 


2. eine allgemeine Reviſion der ſtaatlichen und 
kommunalen Forſtverwaltung unter dem 
Geſichtspunkte der Erſparung von Beamten— 
ſtellen und ſparſamerer Forſtbewirtſchaf— 
tung in die Wege zu leiten. 

Nach den Eingangsſätzen zu ſchließen, möchte 
Abgeordneter Köhler gern an dem Verhältnis der 
waldbeſitzenden Kommune zur Forſtverwaltung 
rütteln. Dieſes Verhältnis, das in Heſſen aner— 
kanntermaßen in muſtergiltiger Weiſe geregelt iſt, 
ſich in nahezu 150-jährigem Beſtehen bewährt 
hat und dem der vorzügliche Zuſtand der Kom: 
munalwaldungen zu danken iſt, iſt in richtiger 
Erkenntnis des Wertes des Waldbeſitzes im Ge— 
meindehaushalt ein ſtraffes und feſtes und daber 
manchem ein Dorn im Auge. Es iſt erſt vor we— 


or 


nigen Jahren geprüft worden und wurde von 


neuem durch das Geſetz vom 15. April 1905, die 


Forſtverwaltung im Großherzogtum Heſſen be— 


treffend, ſanktioniert, wobei den Gemeinden ver— 
ſchiedene, den veränderten Zeitverhältniſſen ent: ; 
ſprechende Zugeſtändniſſe gemacht wurden. 


Was nun den Punkt 1, die Vergröße— 
rung der Reviere, bezw. die Auf⸗ 
hebung der in 1900 neu begründe⸗ 
ten Oberförſtereien anlangt, ſo wird 
behauptet, daß die heſſiſche Forſtverwaltung die I 
teuerſte in ganz Deutſchland ſei: die Oberförſte⸗ z 
reien ſeien zu klein, die Errichtung der neuen } 
Oberförſtereien ſei weder aus techniſchen Grün— N 
den, noch aus Gründen der Verwaltung not: 
wendig geweſen, man habe eine Anzahl Forſt— 
aſſeſſoren raſch zum Oberförſter bringen wollen | 
und dergleichen mehr. Zunächſt ſei bemerkt, daß 


h 
| die Anregung zur Errichtung der 14 neuen Ober- | 
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ſörtereien von Seiten des Finanz-Ausſchuſſes der 
II. Kammer der Landſtände ausgegangen iſt. 


»Die Regierung hatte nur die Errichtung von 4 


neuen Oberförſtereien und Vermehrung der Forſt— 
aſſiſtentenſtellen um 10 vorgeſehen gehabt. 
Juni⸗Heft 1900 dieſer Zeitſchriſt.) 

Betrachten wir nun einmal die Flächengröße 
der Verwaltungsobjekte (Domanialwaldungen, 
Kommunalwaldungen und kameral,-fiskaliſche Gü— 
ter) der fraglichen 14 neuen Oberförſtere'en an 
Hand der Mitteilungen aus der Forſt- und Ka⸗ 
meralverwaltung des Großherzogtums Heſſen ſür 
das W.⸗J. 1907. 

Es haben: 

5 Oberförſtereien 1000 — 1500 ha 
8 1 1500 - 2000 „ 
. 5 über 2000 „ 

Nach Eingliederung dieſer 14 neuen Ober— 
förſtereien in die Forſtorganiſation ſtellt ſich das 
Flächenverhältnis in den 86 Gr. Oberförſtereien 
folgendermaßen. Es haben: 

6 Oberförſtereien 1000 — 1500 


25 „ „ 1500-2000 „ 
37 „ „ 2000-2500 „ 
161 „ „ 2500-3000 „ 
2. „ „ über 3000 „ 


Es ſind alſo ganz wenige Oberförſtereien, die 
unter 1500 ha haben; 4 derſelben entfallen auf 
die Provinz Starkenburg, 2 auf die Provinz 
Oberheſſen. Berückſichtigt man jedoch, daß im 
Großherzogtum Heſſen noch ca. 24 000 ha bäu- 
erliche Waldungen, ſogenannte Privatwaldungen 
II. Kl. vorhanden ſind — wovon auf die Pro— 
vinz: Starkenburg (Odenwald) allein nahezu 
21000 ha entfallen — daß deren allmähliche 
leberführung in Domanial- oder auch Gemeinde— 
beſiz und nachhaltige Bewirtſchaftung eine ſozial— 
politiſche Frage von großer Wichtigkeit iſt, daß 
in der Provinz Oberheſſen (Vogelsberg) ca. 
2500 ha Gelände (ſchlechte Aecker, Wieſen, Hut— 
weiden, Oedländereien) vorhanden ſind, deren 
Aufforſtung ein Segen für den oberen Vogels— 
berg und ſeine Bewohner wäre, ſo muß man zu— 
geben, daß die Oberförſtereien mit dermalen ge— 
ringer Flächengröße ein reiches Arbeitsfeld haben. 
Eine raſche und energiſche Durchführung dieſes 
torit: und agrarpolitiſchen Programms iſt jedoch 
nur bei kleinen Revieren möglich. 

Wenn der Gewährsmann des Abgeordneten 
Köhler und damit er ſelbſt aus der Verteidigung 
der kleinen Reviere in Heſſen durch einen Beam— 
ten der Regierung gelegentlich der Tagung des 
Deutſchen Forſtvereins in Düſſeldorf den Schluß 
zieht, daß die oberſte Forſtverwaltung bei einer 
deſſeren Finanzlage einer weiteren Verkleinerung 
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der Reviere näher treten würde, um auf Anſtel— 
lung wartende Forſtaſſeſſoren unterzubringen, je 
zeugt dies von geringem Verſtändnis und großer 
Fähigkeit zu Uebertreibungen. 

Dagegen kann der Vorſchlag: Man ent- 
lafteden Oberförſter von rein me⸗ 
chaniſchheen Dienſtgeſchäften und 
übertrage dieſelben den Förſtern 
und Schreibgehilfen“ freudig begrüßt 
werden, wenn es auch beſſer geheißen hätte: „Man 
entlaſte den Oberförſter von mechaniſchen Dienſt⸗ 
geſchäften und unnötigen Schreibe⸗ 
reien“. Denn es gibt eine Menge Schreibe— 
reien, die ſich nicht auf den Schreibgehilfen ab- 
wälzen laſſen, da ihre Erledigung forſttechniſche 
Kenntniſſe erfordert, die aber unnötig find. Und 
ſchließlich hat auch jede Abwälzung ihre Grenze. 

Nach den Ausführungen des Antrags ſoll es 
vorgekommen ſein, daß ein Oberförſter ſich zu 
den Kultur- und Wegbauarbeiten geſtellt habe, 
um dieſelben von morgens 6 bis abends 6 Uhr 
zu beaufſichtigen. Ein anderer fol in einem klei⸗ 
nen Gemeindewald die aus drei alten Invaliden 
beſtehenden Holzhauer dreimal in der Woche re— 
vidiert haben. Nach Anſicht des Abgeordneten 
Köhler beweiſt dies, daß der Oberförſter nichts 
zu tun hat, und daß er Arbeit ſucht. Wenn der- 
artige Fälle wirklich vorgekommen ſein ſollten, ſo 
beweiſt dies unſerer Anſicht nach nur, daß dieſe 
verſchärfte Kontrolle dringend nötig war, weil 
entweder der Forſtwart nicht die nötige Autori— 
tät über feine Arbeiter beſaß oder er ſelbſt „Dreck 
am Stecken“ hatte. 

Bei der Verteidigung der kleinen Reviere auf 
der Düſſeldorfer Forſtverſammlung hat der forſt— 
liche Vertreter der heſſiſchen Regierung auch 
empfohlen, „daß den Oberförſtereien ſtändige 
gut bezahlte Schreibhilfe geſtellt werde“. Dieſes 
iſt, wie im „Antrag“ ſelbſt geſagt, in Heſſen be— 
reits geſchehen. Trotzdem zieht Abgeordneter 
Köhler aus der allgemein gehaltenen, nicht bloß 
für Heſſen geltenden Empfehlung folgenden 
Schluß: | 

„Wenn aber der Herr Oberforſtrat von gut 
bezahlten Schreibhilfen ſpricht, wird da nicht 
gleich der Bürovorſteher mit eigener Verant— 
wortung analog wie bei den Kreisämtern ver— 
langt werden, der dann ein Höchſtgehalt von 

4000 Mk. verlangt? Dieſe Einrich⸗ 

tung der Forſtamtsbürovor⸗ 

ſteher würde wieder eine recht 
bedeutende Verteuerung der 

Forſtver waltung darſtellen.“ 

Die heſſiſchen Oberförſtereien ſind mit der 
derzeitigen Regelung der Schreibgehilfenfrage 
vollſtändig zufrieden. Der Hauptvoranſchlag pro 
1906 enthielt unter der betr. Poſition folgendes: 

4* 
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„Es iſt beabſichtigt, die Vergütung der 
beſchäftigten Schreibgehilfen wie diejen' ge der 
Schreibgehilfen bei den Steuerkommiſſariaten 
zu regeln. Die Regierung iſt ermächtigt, die— 
jenigen vollbeſchäftigten Schreibgehilfen, die 
das 30. Lebensjahr zurückgelegt haben und 
mindeſtens 10 Jahre zur Zufriedenheit ihrer 
Vorgeſetzten bei einer Staats- oder Gemeinde— 
behörde gegen Bezahlung beſchäftigt waren, 
mit Penſionsberechtigung anzuſtellen. Die Be— 
rechnung der penſionsfähigen Dienſtzeit hat in 
gleicher Weiſe wie bei den Schreibgehilfen der 
Steuerkommiſſariate zu erfolgen. Es iſt jedoch 
die allmähliche Ueberführung der z. Zt. be— 
ſtehenden Vergütungsſätze in die Normalſätze 
ins Auge gefaßt.“ 

Daraus geht doch klipp und klar hervor, daß 
nicht alle Schreibgehilfen die definitive Anſtel— 
lung erlangen können. Und in der Tat ſind ſeit 
Annahme dieſer Poſition 4 Schreibgehilſen an— 
geſtellt, von denen einer ſogar die Schreibarbeit 
bei 2 Oberförſtereien beſorgt. Daß eine derar— 
tige Anſtellung nicht ſo glatt geht und vorher 
eine reifliche eingehende Prüfung der Verhält— 
niſſe nicht allein in der Forſtabteilung, ſondern 
auch im Finanzminiſterium ſtattfindet, könnte 
eigentlich der Antragſteller aus feiner langjähri— 
gen parlamentariſchen Tätigkeit wiſſen. Trotzdem 
aber fühlt er das Bedürfnis zu beantragen: 

„Die Schreibgehilfenſtellen der Oberförſte— 
reien ſollen nur zum Teil definitive Beamten— 
ſtellen werden; die übrigen Schreibgehilfen ſol— 
len aus den unteren Forſtdienſtaſpiranten ge— 
nommen werden.“ ö 

Ein Gefühl der Erheiterung überkommt aber 
den mit den Verhältniſſen Vertrauten, wenn er 
folgenden Satz in dem Antrag lieſt: 

„Die Oberförſter werden ſich damit abfin— 
den müſſen, daß fie außer der Bewirtſchaf— 
tung und Oberaufſicht ihrer Reviere (letztere 
Tätigkeit iſt ja eine ſehr bequeme) auch ſchrift— 
liche Arbeiten erledigen müſſen.“ 

Wir wollen zu Gunſten des Antragſtellers 
annehmen, daß er dieſen Satz nicht geſchrieben 
hätte, wenn er nur die leiſeſte Ahnung von der 
einem Oberförſter obliegenden Schreibarbeit hätte. 
Ob die Oberförſterei aus Domanialwald oder 
hauptſächlich aus Gemeindewaldungen beſteht, iſt 
dabei ganz einerlei. Denn eine Oberförſterei mit 


15—20 Gemeindewirtſchaftsganzen, wenn ſie auch 


noch fo klein find, erfordert 15—20 getrennte 
Buchführungen; man ſteht mit 15—20 Wald- 
eigentümern in ſchriftlichem Verkehr. Es läßt 
ſich ſogar die Behauptung rechtfertigen, daß die 
Arbeit, nicht allein die ſchriftliche, wächit, je klei— 


ner das Wirtſchaf.sganze iſt. Gott ſei Dank haben dies ein Verdienſt 


die meiſten Gemeindevorſtände eine beſſere Me- 
nung von der heſſiſchen Forſtoerwaltung und 
mehr Vertrauen in dieſelbe als der Antragſtelle r, 
ſonſt wäre es um die Schreibarbeit der Ober- 
förſter noch ſchlimmer beſtellt als es jetzt ſchon 
der Fall iſt. Der Abgeordnete Köhler ſoll ſich 
ſelbſt einmal vor Augen halten, wie viele Schrei 
berei er allein ſchon den Staatsbehörden und 
nicht zum mindeſten den Gr. Oberförſtereien 
durch ſeine vielen Anträge bereitet hat. Auch iſt 
es leider eine bekannte Tatſache, daß trotz aller 
Bemühungen, die Schreibarbeit zu vermindern, 
dieſelbe von Jahr zu Jahr zunimmt. 

Der Antragſteller macht den Vorſchlag, in 
Heſſen ebenſo zu verfahren wie in Preußen, wo 
die ſchriftlichen Arbeiten auf den Oberförſtereien 
von Forſtlehrlingen und Forſtgehilfen gegen jähr— 
liche Vergütungen bis zu 900 Mk. gemacht wer⸗ 
den. Die dortige Organiſation der Schreibhilfe 
iſt uns nicht bekannt; der vorgeſchlagene Weg iſt 
für Heſſen jedoch nicht gangtar. Denn einmal 
haben wir keine Forſtlehrlinge und Forſtgehilfen; 
wir haben nur Forſtwartaſpiranten für den 
Staatsforſtdienſt, deren Zahl ſich nach dem je— 
weiligen Bedürfnis richtet. Und dann gibt nicht 
jeder Forſtwartaſpirant, mag er für den prakti— 
ſchen Dienſt noch ſo gut veranlagt ſein, auch eine 
tüchtige Schreibhilfe ab. Nur wenn ſolche Aſpi— 
ranten ſchon vor ihrem Eintritt beim Militär und 
vor Beſuch der Forſtwartſchule mehrere Jahre 
mit Schreibarbeit beſchäftigt waren, werden ie 
brauchbare Schreibgehilfen und Stützen des Ober— 
förſters. Vielen Aſpiranten aber ſteht, wir möch⸗ 
len ſagen Gottlob, nicht die Hand zum Schrei— 
ben, da ſie bei der rauhen Arbeit im Walde groß 
geworden ſind; es genügt vollkommen, wenn ſie 
fo viel Schreibfertigkeit beſitzen, als ihre zukünf⸗ 
tige Stellung als Forſtwart verlangt. Einige 
Oberförſtereien haben Forſtwartaſpiranten als 
Schreibgehilfen und ſind mit deren Leiſtungen 
zufrieden. Aber bitter empfinden es ſolche Dienſt— 
ſtellen, wenn der Schreibgehilſe während oder 
kurz vor der Holzernte und Verwertung einen 
Auftrag zur Vertretung oder Unterſtützung eines 
erkrankten Forſtwarts erhält. Die meiſten Er— 
krankungen treten bekanntlich im Winter ein; faſt 
alle Forſtwarkaſpiranten find während dieſer Zeit 
im praktiſchen Dienſt verwendet und ſehr oft müſ⸗ 
ſen noch Forſtwartſchüler herangezogen werden. 

An der Steigerung der Erträge in den heſ— 
ſiſchen Waldungen hat nach Anſicht des Antrag: 
ſtellers die heſſiſche Forſtverwaltung keinen An— 
teil; er behauptet kühn: „es ift dies nicht 
ein Verdienſt der heutigen inten⸗ 
ſiven Bewirtſchaftung oder gar 
der Oberförſter, ſondern es iſt 
der fortge— 
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ſchrittenen Entwicklung unſerer 
Induſtrie.“ Daß Angebot und Nachfrage 


die Preiſe regeln und der Oberförſter in Aus— 
: nützung der Konjunkturen auf eine ſubtile Aus— 


| 
1 


# 


jortierung des Nutzholzes beſorgt und wie ein 
Kaufmann ſeinen Waren Abſatz verſchaffen muß, 
ſcheint Abgeordneter Köhler nicht zu wiſſen. 


Nach ſeiner Anſicht „ſind die erhöhten Er— 


träge der letzten Jahre noch ſehr darauf zurück— 


) 
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zuführen, daß die Forſtverwaltung den vorhande— 
nen Vorrat aus früheren Jahren aufzehrt, die 
Durchforſtungen ſehr hart greift und recht bedeu— 
tende Ueberhiebe über den feſtgeſetzten Etat macht. 
Es wäre wünſchenswert feſtzuſtellen, wie hoch 
ſich die Feſtmeterzahl an Ueberhieb in den letzten 
5 Jahren beläuft. Ein Rückſchlag in den Ein- 
nahmen muß eintreten, ſobald der noch vorhan— 
dene Vorrat vollſtändig aufgebraucht iſt und die 
Durchforſtungen der Betriebsregulierung entſpre— 
chend gemacht und keine Ueberhiebe mehr gedul— 
det werden.“ Hiermit erweiſt ſich der Antragſteller 
als ein Gegner der Politik, wie ſie der „Antrag 
Törring“ in Bayern verfolgt, und als ein Geg— 
ner des Flächenetats der Durchforſtungen. Wir 
nehmen ihm dies nicht übel, da er hiervon nichts 
verſteht; ein weiteres Wort hierüber zu verlieren, 
erſcheint unnötig. 


Was nun den Punkt 3 der Ausführungen an— 
langt: „diſe Forſtſchutzbezirke ſollen. 
vergrößert werden.. . das Forſt⸗ 
ſchutzperſonal ſoll ſoausgebildef 
werden, daßes den Revierverwal⸗ 
ter-in ſachgemäßer Weiſe bei der 
Bewirtſchaftung unterſtützen kann,“ 
ſo ſtimmen wir dem erſten Teil desſelben voll— 
kommen bei. Als normale Größe einer Forſtwar— 
tei werden in Heſſen 300 ha und mehr ange— 
nommen. Die Domanial-Schutzbezirke find mit 
wenigen Ausnahmen von normaler Größe. An: 
ders iſt dies jedoch bei den Kommunalforſtwar— 
teien. Hier gibt es noch viele Schutzbezirke mit 
wenig Wald, da meiſt jede Gemeinde ihren eige— 
nen Forſtwart hat. Die Regierung iſt ſchon ſeit 
Jahren beſtrebt, hierin eine Wandlung herbeizu— 
führen und — ſobald eine Kommunalforſtwartei 
in Erledigung kommt — wird ſorgfältig geprüft, 
ob nicht eine Verſchmelzung mit einem anderen 
Bezirk, eine allmähliche Vergrößerung und Hand 
in Hand damit eine Verringerung der Beiträge 
der Gemeinden zu dem Forſtwartgehalt ermög— 
licht werden kann. (cf. Juli-Heſt 1902 dieſer 
Zeitſchrift.) Leider begegnet dies Beſtreben der 
Regierung oft erheblichem Widerſtand von ſeiten 
der beteiligten Gemeinden. Hier böte ſich ein 
dankbares Arbeitsfeld für den Antragſteller, hier 
lann er ſeine Belehrungen anbringen. 


Was mit der Ausbildung des Forſtſchutzper— 
ſonals gemeint iſt, will uns nicht recht verſtänd— 
lich erſcheinen. Letztere iſt im Großherzogtum 
erſt vor wenigen Jahren geſetzlich und zur Zu— 
jriedenheit geregelt worden. Die Anwärter auf 
Forſtwartſtellen haben die Forſtwartſchule zu be— 
ſuchen und die vorgeſchriebene Fachprüfung zu 
beſtehen (ek. Februarheft 1903 dieſer Zeitichri't). 
Was der Forſiwart hier geehrt wird und zu 
lernen Gelegenheit hat, genügt vollkommen für 
ſeinen ſpäteren Beruf. Jedes Mehr iſt vom 
Uebel. Oder ſollte dem Antragſteller, bezw. ſei— 
nem Gewährsmann der preußiſche Förſter im 
Kopf ſpuken? In Heſſen liegt der Schwerpunkt 
der Wirtſchaft in der Hand des Oberförſters und 
ſo ſoll es auch bleiben! 

„Die ſeither vielfach betriebene 
„Forſtgärtnerei“ muß aufhören, 
die Verwaltung muß wieder prak⸗ 
tiſche und ſparſame „Jorſtwirt— 
ſchaft“ betreiben.“ So lautet der vierte 
Wunſch des Antrags. Eine gewiſſe Berechtigung 
iſt ihm nicht abzuſprechen. Zur Begründung 
wird darauf hingewieſen, „welch' enorme Sum— 
men für Entaſtungsarbeiten in den letzten 10 bis 
15 Jahren von der heſſiſchen Forſtverwaltung 
verausgabt wurden, was zum größten Teil hätte 
unterbleiben können“. Eine zweckentſprechende 
maßvolle Aufaſtung iſt da, wo intenſive Nutz— 
holzwirtſchaft getrieben wird, bei den heutigen 
gänzlich veränderten Verhältniſſen nicht zu um— 
gehen. Daß an manchen Orten des Guten zu 
viel geſchehen iſt, mag zugegeben werden. Aber 
dafür die kleinen Reviere veranlwortlich zu 
machen oder gar zu behaupten, die Aeſtung habe 
nur den Wert, daß der Oberförſter bei den Forſt— 
erfurfionen den Herren Kollegen einige ſchöne 
Paradebäume vorzeigen könne, überſteigt das zu— 
läſſige Maß der Kritik und verdient ſchärfſte Zu— 
rückweiſung. Der Antragſteller darf vielmehr die 
Ueberzeugung haben, daß gelegentlich derartiger 
Forſtexkurſionen mit der Verurteilung unnötiger 
Ausgaben nicht zurückgehalten wird. 

Wir kommen nun zu dem letzten (5.) 
des Antrags: 

„Die Kulturkoſten müſſen ver: 
ringert werden, indem man die 
ſeither mit Gewalt verdrängten 
Holzarten wie Buchen, Aſpen, 
Erlen, Birken uſw., die ſich 
größtenteils ſelbſt anpflanzen, 
wieder zur Geltung kommen 
läßt und bei Beſtandsverjün⸗ 
gung zur Saat übergeht, was 
bedeutend billiger kommt als 
die Anpflanzung mit 1- bis 4- 
jährigen Pfhänzlingen.“ 


Punkt 


Die Kulturkoſten find allerdings in Heilen in 
den letzten Jahren ganz außerordentlich in die 
Höhe gegangen. Nach der forſtlichen Produktions⸗ 
ſtatiſtik für das Deutſche Reich betrugen ſie pro 
ha in Mark: 


In den ® den Domanialwaldungen 5 In d 
ee a: | en 
Im W. J 3. 1 | Staats- Kommunal- 
| Hauſes waldungen " waldungen 
| 
1903 6.05 2.94 | 3.80 
1904 6.14 3.80 3.93 
1905 6.63 3.28 4.25 
1906 6.38 3,31 | 4.54 
1907 6.35 2.86 | 4.60 


Ein Rückgang muß hier erſtrebt werden. Dieſe 
Zahlen müſſen jedoch eine ganz andere Beurtei— 
lung erfahren, wenn man berückſichtigt, daß in 
den letzten Jahren mit den Kulturrückſtänden auf 
den großen Anhiebsfſlächen aus der Maſt der 
1880er und folgenden Jahre gründlich aufge— 
räumt wurde, daß in den Domanialwaldungen 
der Eichenſchälwaldbetrieb ganz, in den Kom— 
munalwaldungen zu einem großen Teil aufge— 
geben iſt und mit Volldampf an der Ueberführung 
in Hochwald gearbeitet wird, daß der Ankauf 
ſchlechter Privatwaldungen II. Kl. und die Auf— 
forſtung von in Wald überzuführendem Acker— 
gelände raſch vorgeſchritten iſt, daß in den Ein— 
richtungswerken der letzten Jahre vor allen Din— 
gen die möglichſt raſche Umwandlung der auf 
ſchlechten Standorten ſtockenden, zuwachsloſen 
Buchenbeſtände der IV. und V. Bonität in 
Nadelholzbeſtände erſtrebt wird und daß um— 
fangreiche Einzäumungen von Kulturflächen zum 
Schutz gegen Wild vorgenommen werden mußten. 

Dieſe Arbeiten zuſammen bedingen jedoch 
einen über das normale Maß hinausgehenden 
Kulturkoſtenaufwand und ſchrauben den durch— 
ſchnittlichen Betrag pro ha für das Land nalur: 
gemäß in die Höhe. Unſerer Anſicht nach iſt der 
Höhepunkt erreicht und eine merkliche Erniedri— 
gung wird allein ſchon dadurch eintreten, daß 
jetzt entbehrlich gewordene Drahtzäune bei neuen 
Einfriedungen wieder Verwendung finden können. 

Auch iſt, um ein richtiges Urteil über die 
normalen, regelmäßigen Kulturkoſten zu erbalien, 
angeordnet worden, daß die Koſten für Auffor— 
ſtung von Ankaufsgelände ꝛc. und die Koſten für 
Ueberführung der Eichenſchälwaldungen in Hoch— 
wald für ſich getrennt werden. 

Im Zuſammenhang mit den ſoeben erwähn— 
ten Arbeiten mit faſt ausſchließlich künſtlicher Be— 
ſtandesbegründung muß auch die Behauptung des 
Antragſtellers über die Verdrängung der Buche 
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ſich ſelbſt anpflanzenden Aſpen, Birken ꝛc. 


beurteilt werden. Auf den beſſeren Standorten 
wird dieſe Holzart ihr altes Recht ſchon geltend 
machen und auf den in Nadelholz umgewandel— 
ten früheren Buchenſtandorten IV. und V. Bo: 
nität wird der ſorgſame Wirtſchafter ihre Bei— 
miſchung ſchon aus Gründen der Erhaltung der 
Bodenkraft und der Waſſerpflege erſtreben. Aber 
vielleicht weiß auch der Antragſteller nicht, daß 
wir ſchon Jahre lang auf eine Buchelmaſt war— 
ten; erſt das heurige Jahr hat uns etwas Maſt 
gebracht. Es kann allerdings nach verſchiedenen 
für die heſſiſchen Oberförſtereien beſtehenden Vor— 
ſchriften bei dem Unkundigen leicht der Anſchein 
erweckt werden, als habe die heſſiſche Forſtver— 
waltung einen rückſichtsloſen Kampf gegen die 
Buche aufgenommen. Doch dem iſt nicht ſo und 
der Antragſteller kann überzeugt ſein, daß die 
Uebertragung derartiger Vorſchriften in die Pra— 
xis doch nicht ſo leicht geht. Wenn er aber den 
das 
Wort redet, ſo beweiſt er damit eine gänzliche 
Unkenntnis von der Verwendungsfähigkeit dieſer 
Holzarten und ihrer Nachfrage; der Bedarf an 
ihnen iſt bald gedeckt und alles weitere iſt un— 
rentabel und meiſt von Uebel. 

Den Rat, „mit dem Nachpflanzen fremder 
Holzarten etwas mehr zurückzuhalten, indem mit 
dieſer Anpflanzung mitunter recht ſchlechte Er— 
fahrungen gemacht wurden,“ kann man ſchon 
eher gelten laſſen. Mit dem weiteren Vorſchlag: 
„bei Beſtandsverjüngung zur Saat überzugehen, 
was bedeutend billiger kommt als die Anpflan— 
zung mit 1= bis 4-jähr. Pflanzen“, wird dagegen 
wieder weit über das Ziel hinausgeſchoſſen; er 
legt beredles Zeugnis davon ab, wie armſelig es 
mit dem waldbaulichen Verſtändnis des Gewährs— 
manns des Abgeordneten Köhler beſtellt iſt. Daß 
die Saat da Anwendung findet, wo ſie verwend— 
bar iſt und Erfolg verſpricht, und daß nicht aus 
Vergnügen am Geld-Hinauswerfen gepflanzt 
wird, hätte der Antragſteller leicht erfahren kön— 
nen, wenn er ſich nur ein bißchen umgeſehen 
hätte. 

Wir ſind am Schluſſe angelangt. Wenn Ab— 
geordneter Köhler glaubt, die heſſiſche Forſtver— 
waltung ſei verbeſſerungsbedürftig, jo kann es 
ihm in ſeiner Eigenſchaft als Landtagsabgeord— 
neter nicht verwehrt werden, Anträge in dieſer 
Hinſicht zu ſtellen. Wir wollen zu ſeinen Gun— 
ſten auch annehmen, daß er mit ſeinem Antrage 
lediglich das Intereſſe der Waldeigentümer im 
Auge hatte und nicht aus anderen Gründen ſich 
veranlaßt ſah, der Forſtverwaltung am Zeug zu 
flicken. Die Befähigung, aus ſich heraus ein Ur— 
teil über die heſſiſche Forſtverwaltung abzugeben, 
muß ihm jedoch gänzlich abgeſprochen werden, 
wenn er auch ſelbſt von dieſer Fähigkeit über— 
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vertritt: „Jeder Bauer verſteht mehr von der 
Waldwirtſchaft als ein Oberförſter.“ Verlangt 


ö muß jedoch werden, daß er ſich ſeinen Rat bei 


ſachverſtändiger und dazu berufener Seite ein: 
holt. Wir find keineswegs der Meinung, als ſei 


ö die heſſiſche Forſtverwaltung unfehlbar. Anträge 


— —— — 


wpie der vorliegende, koſten den Staat auch Geld 
und zwar dadurch, daß ſie manchmal endloſe, 
nichtige Debatten im Landtage hervorrufen. Wir 
glauben nun zwar nicht, daß der neueſte Antrag 
Köhler, die heſſiſche Forſtverwaltung betr., Ver⸗ 
anlaſſung hiezu geben wird und haben die feſte 
Ueberzeugung, daß die Mehrzahl der Abgeoro- 


zeugt iſt und in Selbſtherrlichkeit den Standpunkt 
| 


neten die Uebertreibungen leicht herausfinden 
wird. 

Immerhin aber möchten wir den Herrn Volks— 
vertretern empfehlen, in Anbetracht der Wichtig⸗ 
keit des Waldbeſitzes im Staats- und Gemeinde⸗ 
haushalt der Worte eingedenk zu ſein: 

Caveant consules, ne quid detrimenti respul- 

lica capiat. 

Dem Antragſteller aber ſelbſt möchten wir 
aus dem gleichen Grunde und in Befolgung des 
Sprichworts: „Auf einen groben Klotz gehört ein 
grober Keil“, am liebſten zurufen: 

„Schuſter, bleib’ bei deinem Leiſten.“ 
G. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


— 


Die XVI. Sagung des Deutſchen Rorjtwintjchafts- 
ats zu Heidelberg am 4.6. September 900. 


Der diesjährigen Hauptverſammlung des 
Deutichen Forſtvereins ging wie immer eine Ta— 
gung des Forſtwirtſchaftsrats voraus. Deffſen 
Sitzungen fanden am 4. und 6. Septbr. in der 
ſchönen neuen Stadthalle zu Heidelberg ſtatt; der 
dazwiſchen liegende Sonntag wurde zu einem 
Ausflug ins Neckartal benutzt. 

Nachdem der Vorſitzende, Hofkammer⸗Präſi⸗ 
dent von Stünzner, die Anweſenden be— 
grüßt hatte, trat man in die Tagesordnung ein, 
die folgende Verhandlungsgegenſtände aufwies: 


A. Geſchäftliche Vorlagen. 


1. Beſtimmung über Ort, Zeit 
und Verhandlungs⸗Gegenſtände 
der XI. Hauptverſammlung 1910. 


Dieſe ſoll zu Ende Auguſt oder Anfang Sep— 
tember zu König's berg in Oſtpreußen ſtatt⸗ 
finden. Zur Verhandlung werden folgende The— 
mata vorgeſehen: 

a. Beſonderheiten des Oſtpreußiſchen Waldes 
in Bezug auf Standort, Beſtockung und Ver— 
halten der einzelnen Holzarten. 

b. Die Bedeutung der Kartellbeſtrebungen in 
den Vereinen der Holzintereſſenten für die 
Forſtwirtſchaft. 

Für 1911 wurde Ulm als Verſammlungs— 
ort in Ausſicht genommen. 

2. Prüfung und Genehmigund 
der Jahresrechnung für das 9. Ge— 
ſchäfts jahr 1908. 
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Die Rechnung wurde von einer ad hoc er- 
nannten Kommiſſion geprüft und richtig befun- 
den. 

3. Prüfung und Genehmigung 
des Haushaltsplans für 1909. 

Nachdem der Generalſekretär, Oberförſter 
Röhrig ⸗Berlin, referiert und insbeſondere 
das Vorhandenſein eines Vereinsvermögens von 
30 000 Mk. feſtgeſtellt hatte, teilte Profeſſor Dr. 
Bühler mit, daß das bibliographi⸗ 
ſche Unternehmen, zu dem in der vori⸗ 
gen Tagung ein fünfmaliger Beitrag von je 1000 
Mark beſchloſſen worden iſt, als geſichert zu be— 
lrachten ſei. 

4. Die Wahl eines Schatzmei⸗ 
ter3 an Stelle des verſtorbenen Rechnungs— 
rats Kreſſin fiel auf den Kgl. Akademie— 
ſekretär Dimmef in Eberswalde. 

5. Zur Neuwahl der Beiſitzer 
wurden die ſeitherigen Vorſtandsmitglieder, Ober— 
forſtrat Dr. von Fürſt-Aſchaffenburg und 
Oberforſtmeiſter Riebel-Filehne wieder in 
Vorſchlag gebracht; ebenſo als deren Stellvertre— 
ter Oberforſtmeiſter Riedel und Geh. Ober: 
forſtrat Dr. Neumeiſter. 

6. Für die Neuwahl der Landes- 
o bmänner, welche im Jahre 1910 von der 


Hauptverſammlung zu vollziehen ſein wird, 


wurden Vorſchläge, meiſt im Sinne der Wieder— 
wahl ſeitheriger Mitglieder, gemacht und ange— 
nommen. 


B. Sonſtige Vorlagen. 
1. Nochmalige Beratung über 


den in der letzten Sitzung gefaß— 
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ten Beſchluß, betr. eine Verbeſ⸗ 
ſerung der Statiſtik über die Pri⸗ 
vatwaldungen (vgl. Maiheft 1909, S. 
185). 

Nachdem der Berich'erſtattier, Reg.- u. Forſt⸗ 
rat Eßlinger-Speyer, die Schwierigkeiten 
einer vollſtändigen „Parzellenſtatiſtik mit Berück— 
ſichtigung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe“ her— 
vorgehoben und insbeſondere betont hatte, daß 
eine ſolche nicht wohl Aufgabe der Reichsbe— 
hörden ſein könne, beſchränkte man ſich auf die 
Annahme des Antrags: An das Reichsamt des 
Innern das Erſuchen zu richten, bei der nächſten 
Statiſtik über Bodenbenutzung die Vorſchläge des 
F. W. R. zu berückſichtigen und einen Vertreter 
desſelben zuzuziehen. 

2. Beralung über den Antrag 
des Oberförſters van Schermbeek⸗ 
Wageningen, das Thema: „Ent⸗ 
wertung des Waldbodens durch 
eine ſtandortswidrige Beſtandes⸗— 
verfaſſung, und wie iſt dagegen 
vorzugehen?“ in einer der näch— 
ten Hauytverſammlungen zu be⸗ 
raten. 

Auf Antrag des Berichterſtatters, Oberforſtrat 
Dr. von Fürſt, ging man in der Erwägung, 
daß das vorgeſchlagene Thema, ſo intereſſant 
Sch.'s Verſuche auch ſeien, doch für eine große 
Verſammlung nicht geeignet erſcheine, zur Tages— 
ordnung über. 

3. Bericht über das bisherige 
Ergebnis der Erhebungen über 
die Waldarbeiterfrage. 

Nach mündlich und ſchriftlich erſtatteten Re— 
feraten wurden die nachfolgenden Schlußanträge 
der Kommiſſion (v. Bodelſchwingh. Graf v. Fin— 
lenſtein, Dr. Kahl, Dr. Neumeiſter) angenom— 


men. 
Schlußanträge. 

1. Die Lohnfrage erſcheint, ſoweit dies überhaupt 
möglich iſt, durch die Fragebogen als genügend aufge— 
klärt, ebenſo die Frage der Orteunterkunft. 

2. Dagegen empfiehlt es ſich, die Anſiedlungsfrage 
in einigen Jahren, nachdem auf dieſem Gebiete weitere 
Erfahrungen geſammelt ſein werden, erneut zu behandeln. 

3 Ueber die diesmaligen Verhandlungen zur Wald— 
arbeiterfrage ſoll ein überſichtliches Referat über den 
wichtigen Inhalt der Fragebogen nebſt zuſammenfaſſenden 
Leitſätzen in einem Ende des Jahres erſcheinenden Hefte 
der Mitteilungen zum Abdruck gelangen. 


4. Die Fragebogen werden in der Regiſtratur des 
Deutſchen Forſtvereins aufbewahrt. 
5. Nachdem der Deutſche Forſtverein durch jünaſt 


gefaßten Beſchluß dem Deutſchen Fürſorgeverein für Rück— 
wanderer beigetreten iſt, wird ein Gleiches in Bezug auf 
den Verein zur Hebung der Wohlfahrtspflege auf dem 
Lande beantragt. 


Zu Nr. 5 iſt noch zu bemerken, daß der F. 


neralſekretärs beſchloſſen hat, dem „Fürſorgever— 
ein für Rückwanderer“ mit einem Jahresbeitrag 
von 100 Mk. beizutreten. (Vgl. Märzheft 1908, 
S. 111.) 

4. Beratung 
Hauptverſammlung 
gende Reſolution zum Thema: 
„Welche Anforderungen ſind an 
die Ausbildung des Forſtſchutz⸗ 
und Betriebsvollzugs-Perſo⸗ 
nals zuſtellen?“ 

Die beiden Referenten, Oberforſtrat Dr. von 
Fürſt und Oberförſter Kurz, hatten ſich über 
eine gemeinſame Reſolution verſtändigt, die nach 
kurzer Verhandlung mit einigen Aenderungen in 
folgender Form angenommen und demnächſt der 
Hauptverſammlung vorgelegt wurde: 


Reſolution. 

1. Ein tüchtiges Forſtſchutz- und Betriebsvollzugs Per 

ſonal iſt von größter Bedeutung für einen intenſiven 

Forſtbetrieb, ſeine Ausbildung eine wichtige Aufgabe 

für jede Forſtverwaltung. 

Jede über das Maß der für die ſeinerzeitige dienſi— 

liche Stellung nötigen Kenntniſſe hinausgehende Aus— 

bildung iſt zu verwerfen — ſie führt erfahrungsgemäß 
zu einem mit Stellung, Tätigkeit und Bezahlung 
vielfach unzufriedenen Perſonal. 

3. Dieſe Ausbildung wird je nach den zu ſtellenden An— 
forderungen: ob nur oder doch vorwiegend 
Unterſtützung im äußeren Forſtbetrieb oder auch volle 
Hilfeleiſtung im ſchriftlichen (Kanzlei-) Dienſte, eine 
verſchiedene ſein können, und zwar genügt im erſteren 
Falle eine überwiegend nur praktiſche Ausbildung. 
während im letzteren Falle eine intenſivere wünſchens— 
wert erſcheint. — Auch die Größe der Reviere ſpielt 
hierbei eine Rolle: die größere Selbſtändigkeit, welche 
in großen Verwaltungsbezirken dem Förſter eingeräumt 
werden muß, bedingt deſſen beſſere Ausbildung. 

4. Die gründlichere Ausbildung wird zweckmäßig den ge— 
nügend vorgebildeten Lehrlingen durch eine mindeltens 
einjährige Lehrzeit bei einem Revierverwalter und an: 
ſchließenden, den Zeitraum von einem Jahre nicht 
überſchreitenden Unterricht in einer Waldbauſchule er— 
teilt. 

5. Es erſcheint wünſchenswert, daß die Geſetzgebung 
betr. die ſtaatliche Aufſicht über die Waldungen der 
Gemeinden und ſonſtiger öffentlicher Körperſchaſten 
durch ausreichende ſachgemäße Beſtimmungen Sorge 
für die Tüchtigkeit und Leiſtungsfähigkeit des Schutz— 
und Betriebsvollzugs-Perſonals auch dieſer Waldun— 
gen träat. 


Den größten Teil der Zeit nahmen die Ver— 
handlungen über die beiden letzten Punkte (5 und 
6) der Tagesordnung ein. 

5. Ueber die Bedeutung der Nar⸗ 
tellbeftrebungen in den Vereinen 
der Holzintereſſenten für die 
Forſtwirtſchaft. 

Für dieſes Thema waren zwei Referenten 
beſtellt geweſen: Oberforſtmeiſter Riedel— 
Ujeſt für Norddeutſchland und Oberforſtrat 
Gretſch-Karlsruhe für Süddeutſchland. Der 


über eine der 
vorzuſchla— 


15 


W. R. nach hierüber erſtattetem Berichte des Ge- erſtere war jedoch nicht in der Lage, über die 


U 
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ewas „heikle Frage“ zu berichten; er beſchränkte 


ſch auf die Erklärung, daß er ſein Grubenholz 
— für das ein Preisdruck allerdings in Ausſicht 


ſehe — direkt an die Oberſchleſiſchen Bergwerke 


verkauſe und daß er an eine lange Dauer der 
Tyndikate nicht glaube. 


Im Gegenſatz hierzu war der Bericht des 
uddentichen Referenten eine ſehr ſorgfältig, auf 


Fltund umfangreicher Erhebungen, ausgearbeitete 


| der: 
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modus procedendi beſteht dann darin, daß der 
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Leiſtung. Deren weſentlicher Inhalt war folgen— 


Es iſt eine vollberechtigte Forderung der 
Valdbeſitzer für das Holz diejenigen Preiſe zu 
erzielen, welche der Käufer nach Lage der Der: 
bältniſe zahlen kann; nicht mehr, aber auch nicht 
weniger. Das letztere, alſo das Herabdrücken 
der Preiſe unter jene Grenze, erſtreben die Kar— 
ſele. Daß ſolche in Wirklichkeit beſtehen, bewei— 
ſen die Erfahrungen, welche man bei Submiſ— 
ſonen vielfach gemacht hat: Nahezu übereinſtim— 
mende, mitunter auffallend niedrige Gebote, Be— 
teiligung nur weniger Firmen u. dgl. m. Der 


Ring“ größere Holzmengen einkauft und nachher 
mer die Einzelnen verteilt, oder daß er dieſen 
gewiſſe Bezirke zuteilt. Süddeutſchland iſt von 
einem Netz ſolcher Ringe überzogen, die ſich mit 
dem Einkauf von Papierholz, Schwellenholz, 
chnittbolz, Grubenholz befaſſen. Für Langholz 
betehen örtliche Vereinigungen. Kleinfirmen 
werden zum Anſchluß gezwungen. Als Erfolge 
dieſer Beſtrebungen haben ſich auffallend gedrückte 
Freiie in Bayern, Baden (namentlich in der 
umgebung Freiburgs) und im Reichsland lins— 
beſondere bei Gemeindewaldungen) bemerklich ge— 
macht. Weniger haben bis jetzt Württemberg und 
Seifen darunter zu leiden gehabt. Wenn nun die 
stage nach etwaigen Gegenmaßregeln aufgewor— 
ſen wird, jo kommt in erſter Linie da, wo öffent— 
che meiſtbietende Verkäufe nicht mehr anwendbar 
ind, das Zurückziehen der Angebote und nach— 
heriger Handverkauf in Betracht; ferner der kon— 
zentrierte Verkauf vor der Fällung, wie er in 
Seiten, und das „Abbieten“, wie es in Elſaß— 
Lothringen üblich iſt. Sehr erwünſcht wäre für 
die Forſtverwaltungen, wenn ſie eine unabhängige 
breſſe zur Verfügung hätten. Jedenfalls müßten 
ie mehr als ſeither kaufmänniſchen Organiſations— 
geiſt betätigen, der den Ringen der Holzhändler 
Verkaufs⸗Vereinigungen gegenüberitellte, paſſende 
große und kleine Loſe zum Ausgebot brächte, für 
übereinſtimmende Sortimentsbildung ſorgte u. 
dal. m. Indirekte Hilfsmittel wären auch in der 
veſchaffung guter Holzabfuhrwege und dem Aus— 
dau zweckmäßiger Wegnetze zu finden. Was end— 
ach die rechtliche Seite der Sache anbetrifit, ſo 
iegt eine Entſcheidung des Oberlandesgerichts in 
1910 


| 


Celle vor, welche Vereinbarungen mit dem Ziele, 
bei öffentlichen Verkäufen die Preiſe zu drücken 
und dadurch den Verkäufer zu ſchädigen, für „gegen 
die guten Sitten verſtoßend“ (§ 826 B. G. B.) 
und deshalb unerlaubt erklärt. Aber von anderen 
Seiten wird dieſe Auffaſſung beſtritten, auch lan— 
desgeſetzlich verſchieden behandelt. Ob Schadens- 
erſatz-Anſprüche geltend zu machen ſind, iſt im⸗ 
merhin zweifelhaft. . 


In der ſich anſchließenden Diskuſſion, an 
welcher ſich zahlreiche Mitglieder des F. W. R. 
beteiligten, hob Oberforſtmeiſter Ney ⸗Metz ins⸗ 
beſondere die Norzige des Holzverkaufs im „Ab⸗ 
gebot“ hervor, wodurch es zahlreichen „altdeut— 
ſchen“ Firmen erſt möglich geworden ſei, ſich im 
Reichsland an Holzauktionen zu beteiligen, wäh⸗ 
rend ſie ſonſt von inländiſchen Käufern über Ge⸗ 
bühr getrieben und dadurch hinausgedrängt wor— 
den ſeien. Dies ſei ausgeſchloſſen, wenn beim 
Abgebot auf die Erklärung „Ich nehme es“ als⸗ 
bald der Zuſchlag erfolge. Außerdem empfahl er 
den „Vorverkauf“ (vor der Fällung), weil man 
es dann in der Hand habe, weniger begehrte Sor⸗ 
timente ſtehen zu laſſen. Näheres über dieſe Art 
des Holzverkaufs, wie ſie namentlich in Heſſen 
durch drei alljährlich ſich wiederholende große 
Submiſſionen (aus Staats-, Gemeinde- und Pri⸗ 
vatwaldungen) geübt werde, teilte Geh. Oberforit= 
rat Dr. Walther-Darmſtadt mit. Aller⸗ 
dings könnten ſo die allerwertvollſten Sortimente 
(Eſchen-, ſtarke Eichen- und Kiefernſtämme) nicht 
verwertet werden; hier ſei Einzelverkauf im Auf— 
gebot am Platze. 


Geh. Regierungsrat Qua e t⸗Faslem⸗ 
Hannover empfahl, die Sache weiter zu verfol— 
gen; insbeſondere ſeien Ergänzungen aus Nord— 
deutſchland, namentlich auch aus den Kreiſen der 
Privatverwaltungen erwünſcht. In einer Winter— 

vielleicht Forſtrat Eulefelb- 
der im Auftrag der Vereinigung 
Mitteldeutſcher Waldbeſitzer das Grubengebiet 
Weſtdeutſchlands bereiſt und ſtudiert habe, darüber 
berichten. Allenſalls ſei dazu auch ein Vertreter 
der Holzintereſſenten-Vereinigung (Dr. Beumer) 
zuzuziehen, damit man womöglich zu einer Ver— 
ſtändigung gelange. Forſtrat Eulefeld er 
klärte ſich hiermit einverſtanden und bereit, das 
Referat zu übernehmen; auch könne er ſeinen in 
Frankfurt vor der Vereinigung Mitteldeutſcher 
Waldbeſitzer erſtatteten Bericht mit deren Geneh— 
migung wohl in Druck geben. Nach weiteren Er— 


* 


ſizung könne 
Lauterbach, 


örterungen für und wider kam man zuletzt zu 
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dem Beſchluſſe, das Gebiet Norddeutſchlands in 

eine öſtliche und weſtliche Hälfte zu trennen; über 

die letztere ſolle Forſtrat Eule feld berichten; 

für das Referat über die erſtere wurde Profeſſor 
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Schilhing Eberswalde in Ausſicht genom— 
men. 

6. Zeitgemäßes Forſteinrich⸗ 
tungs verfahren und die Einrich- 
tung von beſonderen Forſtein⸗ 
richt ungsämtern. 

Der erſte Berichterſtatter, Oberforſtmeiſter 
Fricke-Münden, ging davon aus, daß die 
eigentliche „Forſteinrichtung“, d. h. die Waldein— 
teilung, Vermeſſung und Kartierung, meiſt gege— 
ben ſei; dagegen ſei die „Abſchätzung“ zeitweiſe 
zu erneuern. Hinſichtlich der Frage, wer dieſe 
Erneuerungsarbeiten auszuführen habe, ging er 
von dem Grundſatz aus, daß der Tarator ſich 
nicht in die Wirtſchaſt einzumiſchen habe. Fort— 
führung der Vermeſſungsarbeiten ſowie der 
Wirtſchaftsgrundſätze ſei Sache des Revierverwal— 
ters; der Taxator habe ſich auf die Abſchätzung 
zu beſchränken. Doch ſei es zweckmäßig, daß auch 
er nicht lediglich als Gehilfe des Oberförſters, 
ſondern ſelbſtändig arbeite unter Leitung einer 
beſonderen Behörde, der auch die Verarbeitung 
und Zuſammenſtellung der Ergebniſſe für größere 
Bezirke obliege. Zur Forſtabſchätzung gehören: 

a. Aufnahme der Beſtände, ſorgfältiger als 
ſeither, wofür beſondere Vorſchläge gemacht wur— 
den; 

b. Altersklaſſentabelle und Beſtandskarte; 

C. Auswahl der hiebsreifen Beſtände; 

d. Begutachtung des Hiebsſatzes unter Be— 
rückſichtigung der Eigentums- und Ztandor.sper- 
hältniſſe, insbeſondere der Bonitäten; 

e. die endgiltige Beſtimmung des Hiebsſatzes 
iſt Sache der Zentralbehörde, und 

f. die Aufſtellung des periodiſchen Betriebs— 
planes ſolche des Revierverwalters. 

Der zweite Referent, Geh. Oberforſtrat Dr. 
Neumeiſter Dresden, hielt in Erwägung 
der Tatſache, daß viele und große Waldungen 
der Forſteinrichtung noch entbehren, es für ange— 
zeigt, auch hierfür Grundlinien aufzuſtellen. Er 
hatte deshalb eine lange Reihe von Leitſätzen 
formuliert, die weſentlich dem bekannten ſächſiſchen 
Verfahren entſprechen und die er eingehend be— 
gründete. Auf Grund derſelben wurden von ihm 
folgende Sätze zur Annahme empfohlen: 


1. Ein zeitgemäßes Forſteinrichtungsverfahren hat in 
erſter Linie eine zweckentſprechende Waldeinteilung 
unter beſonderer Berückſichtigung der Bildung einer 
genügenden Anzahl Hiebszüge zu ſchaffen. | 
Die Grtraastegelung und Beſtimmung des Hiebs— 
ſatzes bat in dem Streben nach tunlichſt hoher 
Verzinſung des Vorrats- und Bodenkapitals die 
Hiebsreife und Hiebsfähigkeit der Beſtände, ſowie 
die Rückſichten auf eine geordnete Hiebsfolge als 
Ausgang zu nehmen und zur Sicherung der Nach— 
haltiafeit die Geſtaltung bezw. Verbeſſerung des 
Altersklaſſenverhältniſſes und Zuwachſes einwirken 
zu laſſen. 


11. 


Die Schaffung, Erhaltung und 
guten Forſteinrichtung iſt am 
wenn beſondere, entſprechend gegliederte Forſtein— 
richtungsämter beſtehen, die mit den Forſtverwal— 
tungsbeamten Hand in Hand gehen und dieſe von 
der zeitraubenden Durchführung der Forſteinrich— 
tungsarbeiten entlaſten. 


dritte Redner, 


einer 
verbiireat, 


Förderung 
meiſten 


Der Forſtdirektor von 


Graner -⸗Stuttgart, hatte ebenfalls „Leitſä tze“ 
aufgeſtellt und im Druck ausgegeben, die den ent— 
gegengeſetzten Standpunkt, d. h. die Ausführung 
der Forſteinrichtungsarbeiten durch den Revier— 
verrvalter und den Forſtinſpektionsbeamten, ver— 


treten. Da indeſſen auch hier anerkannt wird, 
daß dem Oberförſter ausreichende Hilfskräfte für 


die Durchführung der geometriſchen und ftara.ori- 


ſchen Arbeiten zur Verfügung geſtellt werden 
müſſen“; da ferner nicht ausgeſchloſſen ſein ſoll, 
„einen beſonderen Sachreferenten für 
das Forſteinrichtungsweſen zu beſtellen, deſſen 
Aufgabe ſich aber im weſentlichen auf die 
Ueberwachung der Tätigkeit der den einzelnen 

Aemtern zugeteilten Hilfsbeamten, insbeſondere 

im Sinne der Herſtellung der erforderlichen 

Einheitlichkeit bei der Feſtſtellung des wirt— 

ſchaftlichen Tatbeſtandes, ſowie auf die perio— 

diſche Verarbeitung der Ergebniſſe der Forſt— 

einrichtung zu beſchränken hätte;“ 
jo iſt eine Annäherung gegenüber dem S'and— 
punkte der anderen Seite hier ebenſowenig zu 
verkennen, als in den Ausführungen desſelben 
Redners in der Württembergiſchen zweiten Kam— 
mer, wie ſie im Septemberheft 321 mitge: 
teilt ſind. 

In ähnlichem Sinne, alſo für die Beſtellung 
eines Sachreferenten für Forſteinrichtungen bei 
den Zentralſtellen, ſprachen ſich auch Geh. Uber: 
forſtrat Dr. Walther ſowie Reg. und Forſt⸗ 
rat Eßlinger aus. Daß auch in Sachſen der 
von manchen Seiten befürchtete „Dualismus“, 
d. h. Meinungsverſchiedenheit und Kompetenz— 
ſtreit zwiſchen Verwaltungs- und Einrichtungs— 
beamten nicht ſchadenbringend hervorgetreten ſei, 
betonten Oberlandforſtmeiſter Dr. Stötzer und 
Oberforſtmeiſter Riebel. Zugleich wurde ber: 
vorgehoben, daß ſtaatliche Forſteinrichtungsanſtal— 
ten für die Privatwaldbeſitzer erwünſcht ſeien, 
weil ihnen dadurch die Beſchafſung guter Ab⸗ 
ſchätzungsarbeiten ermöglicht würde. Als Thema 
für eine Hauptverſammlung, wie es von einer 
Seite angeregt worden war, ſchien die vorlie— 
gende Frage der Mehrheit weniger geeignet, weil 
Majoritätsbeſchlüſſe bier nicht am Platze ſein 
dürften. 

Schließlich wurde noch bekannt gegeben, daß 
für die nächſten Tagungen des F. W. R. eine 
Reihe von Vorſchlägen über zu wählende Ver⸗ 
handlungsgegenſtände eingelaufen ſei; nämlich 
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1. von Profeſſor Dr. Bühler: Tübingen 
betr. Erfahrungen bei der Beförſterung von Ge— 
meindewaldungen; 

2. von der Landwirtſchaftskammer der Pro— 
vinz Sachſen betr. unreellen Handel mit Kiefern— 
ſamen auswärtiger Herkunft; 

3. von Dr. Wappes, Dr. Martin, v. 
Bentheim und Dr. Wagner betr: Wiſ— 
ſenſchaftliche Fortbildung des Forſtpverwaltungs— 
nerſonals; 

J. von Dr. Schwappach, Hellwig, 
Quaet-Faslem, Frhr. von Olders— 


hauſen und von Gehren betr.: Erſchwe— 


rung des Holzhandels durch die Stellung uner— 


füllbarer oder unnötiger Bedingungen bei Holz— 


ankäufen ſeitens mancher Reichs- und Staats⸗ 


behörden; 
5. von denſelben und Eulefeld betr.: 


Uebelſtände im Grubenholzhandel. 


Der letztgenannte Gegenſtand dürfte bei den 


weiteren Verhandlungen über Punkt 5 der dies— 
jährigen Tagesordnung ſeine Stelle finden. 


Wr. 


Notizen. 


A. Sonder⸗Original⸗Erntebericht über Lanb⸗ und 
Nadelholzſamen 
der Firma Conrad Appel, Darmſtadt. 


Die diesjährige Laubholzſamenernte hat, im ganzen 
genommen, Enttäuſchungen ergeben; frühzeitig dachte 
man, nach den Anſätzen zu urteilen, an eine durchweg 
zuftiedenſtellende Ernte, was ſich jedoch ſpäter bei ein— 
zelnen Sorten nicht bewahrheitete; hauptſächlich ſind die 
Fritägniſſe durch ungünſtige Witterungsverhältniſſe ſpäter, 
wie ſenſt gewohnt, eingebracht worden und läßt ſich da— 
her heute erſt ein vollſtändiger Ueberblick gewinnen. 

Die beiden Ahorn-Sorten. Spitz- und Berg: 
abven, wurden in ihren Erträgniſſen durch ſtürmiſche 
Witierung ſehr reduziert, einigermaßen zufriedenſtellend 
ſt nur Rot- und Weißer he geraten, ebenſo Wei ß— 
dorn, auch gewöhnliche Ginſter wurde etwas ge— 
erntet, während Stachelginſter vollſtändig ausge— 
fallen iſt und in Eſchen nur vorjährige Ware den Ve— 
darf decken kann; groß- und kleinblätterige Linden 
ind ſpärlich gewachſen und auch Birken, ſowie A ka— 
zien und nicht minder Hainbuchen lieferten we— 
nig Samen. 

In Stieleicheln war eine kleinere Maſt vor: 
handen, wie in letzter Saiſon, in Deutſchland kam faſt 
zar nichts auf und mußte das Produkt von der rhei— 
niſch⸗holländiſchen Grenze wieder herangezogen werden; 
die Qualität dieſer Eichel bildet indeſſen ein ſehr zu— 
friedenſtellendes Saatgut und konnte zu normalen No— 
lierungen die Deckung des Herbſtbedarfes ſtattfinden. 

Traubeneicheln hingegen in echter, arten— 
einer Ware ſind trotz vielleicht anderſeitiger Angebote 
darin nirgends gewachſen, wenn die öſterreichiſche Trau— 
beneichel nicht etwa dafür eintreten ſoll, welche indeſſen 
wegen Mitführung von Zerreicheln nicht für die Kulturen 
zuläſſig ſind. 

Roteicheln ſind in dieſer Kampagne in ſehr 
ter Qualität und zu ſehr billigen Preiſen zu haben, 
deshalb ſich die Vornahme größerer Kulturen empfiehlt. 

Das gleiche gilt von Bucheckern, welche nac 
angen Jahren der Mißernte wieder einmal ein ſehr 
zütes Erträgnis abgegeben haben und wurden für die 
derbſtkulturen große Quantitäten zu eigentlich billigen 
Fteiſen abgeſetzt. 

Von den vorerwähnten 3 Arten ſind 
nuch noch größere Poſten in gutes Win 
erlager genommen, die zur Deckung 


des Frühjahrsbedarfs dienen ſollen; 
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ich empfehle aber, da dieſe Sorten ſtets 


gute Nachfrage im Frühjahr haben, 
zeitige Aufgabe des Bedarfes. 
Von den Nadelholzſamen hatte Wey— 


mouthskiefer im September eine recht befriedigende 


Zapfenernte; ich kann in meinen Anlagen gewonnenen 
Samen mit zuverläſſiger Qualität und einer Keimkraft 
von über 70% ſehr vorteilhaft offerieren. 
Weißtanne lieferte auch ein gutes Zapfenerträg— 
nis und kann ich ausgezeichneten Samen mit 70% im 
Schnitt werten Intereſſenten empfehlen und gedenke ich 


noch von dieſer guten Qualität für das Frühjahr ein 
Quantum zu reſervieren. 
Die Kieferzapfen-Ernte, und ich ſpreche 


natürlich hier zuerſt nur von unſerer deutſchen Prove— 


nienz und in erſter Linie von der ſüddeutſchen, bereitet 
ſich erſt ſeit dem erſten Dezember vor, da wir noch 
feinen Froſt gehabt haben und die Zapfenpflücker noch 
anderer Beſchäftigung nachgehen; ſoweit ſich bis jetzt 
überblicken läßt, haben wir vorausſichtlich nur mit einer 
Mittelernte zu rechnen, es hängt natürlich ganz und 
gar noch von der in dieſem und namentlich im Monat 
Januar herrſchenden Witterung ab, ob das vorhandene 
Zapfenmaterial auch ſämtlich eingeerntet werden kann; 
maßgebende Proben konnten bis jetzt noch nicht ange— 
ſtellt werden, jedoch ſcheint das Samenerträgnis kleiner 
zu ſein wie im Vorjahre, die Qualität reſp. Keimkraft 
dürfte aber doch zufriedenſtellend werden. Die Zapfen— 
ernte in Norddeutſchland iſt nur unter mittel und haben 
ſich hohe Preiſe dafür fixiert, ſo daß ſich das Samen— 
produkt auch entſprechend hoch ſtellen muß. 

Bei dieſer Gelegenheit wirft ſich die Frage auf, ob 
es zu begründen iſt, wie dies im letzten Jahre ſchon 
von einigen Stellen eingeleitet wurde, daß bei Kiefern— 
ſamen deutſcher Provenienz ein ſolcher markanter Unter— 
ſchied zwiſchen nord- und ſüddeutſchem Kieſernſamen zu 
machen ſei; es iſt doch Tatſache, daß von jeher und 
auch auf die früheſte Zeit, in welcher Kiefernſamen in 
Deutſchland produziert wurde, zurückgreiſend, gerade der 
ſüddeutſche Kiefernſamen aus den bekannten auten, grad— 
ſchaftigen und reinen Beſtänden daſelbſt in Norddeutſch— 


land zur Ausſaat verwendet wurde. Daher kann doch 
innerhalb Deutſchlands, ob Nord- oder Süddeutſchland, 


wohl eine ſo große Verſchiedenheit bezüglich der klima— 

tiſchen Lage nicht mitſpielen, daß dies eine ſo 

ſchwerwiegende Einwirkung auf die Eutwickelung 

der Pflänzchen aus ſüddeutſchem Samen in Nord— 

deutſchland haben könnte, wie dies mancherſeits An— 
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nahme findet, zumal das Zapfenmaterial in Süddeutſch— 
land meiſtens in rauhen Gebirgsgegenden geſammelt 
wird, deren Samenprodukt ſich doch in dem Klima und 
der Bodenbeſchaffenheit Norddeutſchlands akklimatiſieren 
und kultivieren müßte, wie dies ſich auch ſeit vielen 
Jahrzehnten in den Kulturen und Waldbeſtänden ge— 
zeigt hat. 

Ohne parteiiſch zu ſein, dürfte doch ſicher begründet 
werden, daß ein Unterſchied zwiſchen vorerwähnten Pro— 
venienzen in Deutſchland ſelbſt nicht ſtichhaltig ſein 
kann, da gerade der eben geſchilderte Samenbezug von 
Süddeutſchland für norddeutſche Kulturen von jeber und 
in einem Falle letztes Jahr ſogar der Bezug von ſüd— 
deutſchen Zapfen von einer fiskaliſchen norddeutſchen 
lenge dies wohl genügend beſtätigt. 


Auch muß die Frage geſtellt werden, wo ſoll es hin— 
führen, wenn z. B. in Norddeutſchland, wie gerade auch 
dieſes Jahr, nur eine kleine Ernte jtattlindet und in den 
ſüddeutſchen Gegenden eine beſſere, wenn ſchließlich, um 
mit der Theorie zu gehen, kein ſüddeutſcher Samen in 
Norddeutſchland verwendet werden ſollte und die Kul— 
turen müßten dorten ausfallen oder ſolche mit Samen 
aus Zapfenmaterial von Ruſſiſch-Polen (es fragt ſich 
ſchließlich dabei aber auch ſehr, ob ſich da nicht viel— 
leicht anderes Zapfenmajerial aus unbeliebten. ſüdliche— 
ren ruſſiſchen Gegenden zugeſellt und obendrein iſt die 
Keimkraft dieſes Samens, alſo die Qualität, eine mins 
dere wie bei dem deutſchen) dort ausgeſührt werden und 
der ſchon früher verwandte ebenfalls gute Jiddeutic. 
Kiefernſamen unberückſichtiat bleiben ſollte! 

Wenn es auch für die Provenienzfrage zugunſten der 
deutſchen Forſtwiſſen- und Wirtſchaft, ebenſo für den 
reellen deutſchen Großklenabetrieb ſonſt ſehr wichtig und 
maßgebend iſt, daß für die deutſchen Forſtkulturen nur 
stiefernfamen deutſcher Provenienz in erſter Linie zu 
verwenden iſt, jo ſollte doch wirklich nicht ſoweit ge— 
gangen werden, auch noch innerhalb Deutſchlands zwi— 
ſchen ſüddeutſcher und norddeutſcher Provenienz ſolche 
enge Grenzen zu ziehen! 

Die Verſammlung des märkiſchen Forſtvereins vom 
7.—9. Juni cr. in Berlinchen beleuchtet mit dem Be: 
richt über die Provenienzfrage des Herrn Forſtmeiſters 
Wiebecke und des Herrn Oberförſters Haack-Eberswalde 
die Proveniengfrage bei Kiefernſamen ſehr treffend und 
iſt ſehr viel dieſer Theorie in die Praxis aufzunebmen 
und wohl auch auszuführen, aber das zu Scharſe darin 
dürfte doch noch durch weitere Bearbeitung und Erfah— 
rungen etwas gemildert werden und dazu gehört auch 
die Provenienzfrage von Kiefernſamen innerhalb Deutſch— 
lands ſelbſt! ö 

Da ich ſchon ſeit einigen Jahren bekanntermaßen die 
Provenienzfrage vertrete und nur deutſches Japfenmate— 
rial in meinen Anlagen verarbeite, trotz der vielfachen 
Angriffe, die mir ſeitens meiner Konkurrenz geworden 
ſind, ſo kann ich es nur begrüßen und hat es mich auſ— 
richtig gefreut, daß man nunmehr von Seiten der 
Ztautsforjtbewirtichaftung den angebahnten Weg in der 
Provenienzfrage ernſtlich einſchlägt und vorſchreibt und 
ſehe ich nur die Möalichkeit einer Sicherung darin für 
den Privat-Großklenabetrieb und Samenhandel, wenn hier 
eine genaue, ſcharfe Kontrolle geſührt wird; es iſt dies 
das einzige Mittel, welches auch das Privat ttlengae: 
ſchäſt und den Waldſamen- reſp. Kiefernſamenhandel, der 
vor Jahren vor der Invaſion von ausländiſchen Zapfen 
und Samen, alſo vor der Provenienzfrage, ſchwer ac 
ſchädigt war, wieder zur früheren Bedeutung zu verhel— 
fen. 

Jeder reelle Privatklenger und Waldſamenhändler 
welcher darauf bedacht it, ein geſundes Geſchäft ich 
wieder entwickeln zu ſehen, iſt gewiß damit einverſtanden, 
ſich etwaigen Kontrollen, welche den Grenzen der Mög— 
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um Seine Pchens 
abſolut ſonſt in 


unterwerfen, 
erhalten, die 


lichkeit eutſprechen, zu 
und ECxiſtenzfähigkeit zu 
Frage ſteht. 

Es dürfte in dieſer Beziehung ſicher noch manches 
Wort fallen und auch noch einen Kampf mit den Gca- 
nern der Provenienzfrage koſten, aber ſchließlich wäre die 
einzig richtige Löſung, daß, wie beſchrieben, vorgegangen 
wird. 

Es erübrigt, noch von der Ernte des belaiſchen Nic 
ſernſamens zu reden, welche Provenienz doch ſchon Seit 
einigen Jahren in Forſtkreiſen als Erſatz für deutſchen 
Samen gilt und auch noch heute ſpeziell wieder in Der 
Verſammlung des märkiſchen Forſtvereins für einzelne 
Gegenden Deutſchlands für anbauwürdig erklärt wurde! 
Warum ſollte dies auch nicht der Fall fein, haben doch 
die Kulturen und Verſuche bewieſen, daß die Pflänschen 
aus belgiſchem Samen in Deutſchland gewiß den deut— 
ſchen nicht nachſtehen, im Gegenteil; und wenn fchlich- 
lich hie und da ein Vorurteil dagegen herrſcht, To mag 
dies darauf beruhen, daß man jetzt abſolut die belgiſche 
Provenienz als außerdeutſche auch glaubt verkleinern zu 
müſſen. In Belgien bereitet ſich dieſes Jahr eine ziem— 
lich gute Ernte vor, aber durch das anhaltend ungünſtias 
Wetter ſeither wurde mit dem Zapfenpflücken noch zurück— 
achalten und hängt das Einbringen größerer Quantita 
ten auch noch davon ab, wie ſich die Witterung in die— 
ſem und dem nächſten Monat noch geſtaltet. 

Anders wie mit der vorerwähnten Provenienz ver— 
hält es ſich mit der Verwendbarkeit des öſterreichiſchen und 
franzöſiſchen Kiefernſamens, welche beide Provenienzen 
dieſes Jahr ſehr befriedigende Zapfenernte haben, in— 
deſſen nach neuerdings wieder gepflogenen Ausführungen 
in maßgebenden forſtlichen Autoritätskreiſen ſollen dieſe 
Provenienzen in den deutſchen Kulturen keine Auſnahme 
finden. 


Fichte hat in den bekannten Produktionsgegenden, 
d. h. Schwaben, Baden, Odenwald und Speſſart, eigent— 
lich nur knappe Mittelernte und muß gutes Zapfenmate— 
rial zu hohen Preiſen erworben werden, dabei ſteht das 
quantitative Samenergebnis weit hinter dem der norma— 


len Erntejahre zurück; in Oeſterreich dagegen findet eine 
ſehr gute Ernte ſtatt und dieſer Samen kann auch zu 
weſentlich billigerem Preiſe wie erſtere Provenienz ge— 


liefert werden. 

Lärche hat in Tirol wieder ein ſehr beſchränktes 
Erträgnis, auch in Deutſchland iſt in den betr. Gegen— 
den nur ein mittleres Zapfenergebnis zu verzeichnen, ſo 
daß für dieſe Samenart hohe Preiſe eintreten müſſen. 

Schwarzkiefer hat in Oeſterreich gute Ernte. 
aber für hochkeimende Qualität haben ſich die Preiſe in 
letzter Zeit erhöht. 

Es iſt jetzt noch zu früh, um über die aus hän— 
diſchen Laub- und Nadelholzſa mens, we 
nigſtens diejenigen Arten, welche für unſere Forſtkultuten 
in Betracht kommen, etwas ſicheres ausſagen zu können, 
da die Angaben der ausländiſchen Lieferanten über die 
Ernteyerhältniſſe nicht immer ganz zuverläſſig find und 
auch oſtmals verſprochene Quantitäten nicht geliefert 
werden, fo daß ſich erſt im Monat Jamar genaueres 
darüber berichten läßt. Einſtweilen kann als ziemlich 
ſicher feſtgeſtellt werden, daß Bankskiefern und 
Sitlafichten gut aufgekommen find und zu Nor 
malen Preiſen erhältlich ſein werden, während Dou— 
ghasfichten, grüne Art, rar iſt und nur in De 
ſchränkteren Qualitäten, wie ſeinerzeit von den Lieferan— 
ten aufgegeben, zur Ablieferung gelangt; japan. Lärche 
it ganz mißraten; in den übrigen Sorten muß ſpäterer 
Bericht vorbehalten werden. 

Darm ſtadt, 11. Dezember 1909. 

Conrad Appel. 
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B. Die ſechzehnte Dentſche Seweih-Ansfktellung 
wild vom 27. Januar bis 16. Februar 1910 wie ſeit— 
her in Berlin W., Ausſtellungshalle am Zoologiſchen Gar: 
ten, ſtattfinden. Die dafür geltenden Beſtimmungen find 
verändert geblieben; ek. Januarheft 1907, S. 40 und 
Junuarheft 1909, S. 66. D. Red. 


C. Aufruf. 

Am 11. Dezember 1909 wurde der Feldhüter Uhle 
uns Wiesdorf im Kreiſe Solingen von einem in Dünn— 
wald im Kreiſe Mülheim am Rhein wohnhaften Wilderer 
angeſchoſſen. Als der Fußgendarmerie-Wachtmeiſter 
Jäger aus Dünnwald in Begleitung des Feldhüters 
Üübhle am Abend desſelben Tages in der Wohnung des 
Wilderers zu ſeiner Verhaftung ſchreiten wollten, wurden 
beide von letzterem im Hauseingang aus dem Hinterhalt 
mit je einem Schrotſchuß augenblicklich getötet. 

Jäger hinterläßt eine 48-üͤährige Witwe mit A 
unverſoraten Kindern. Uhle eine 52-jührige Witwe 
mit 8 Kindern, von denen 4 noch nicht der Schule ent— 
len find. Die Hinterbliebenen der braven Beamten, 
welche in treuer Pflichterfüllung durch Mörderhand den 
jähen Tod fanden, dürfen wir nicht in Not und Sor— 


gen laſſen. Das unterzeichnete Komitee hat es ſich zur 
Aufgabe gemacht, einen Fonds zu ſammeln, der zur 


Unterſtützung der Hinterbliebenen dienen und aus dem 
namentlich die Erziehung der Kinder ſicher geſtellt wer: 


den ſoll. Wir bitten herzlich um Beiträge, welche jeder 
det unterzeichneten, ſowie auch JI. D. Sauerländer's 


Rerlaa in Frankfurt a. M., Poſtſcheckkonto Nr. 896, 
aetne enlgegennimmt. 
Lucas, 


Königl. Landrat des Kreiſes Solingen. 
von Schlechtendal, 
Königl. Landrat des Landkreiſes Mülheim am Rhein. 
von Andreae, 
Vorſitzender des Bezirks-Vereins Mülheim-Rhein 
Allgemeinen Jagdſchutz-Vereins. 
Guſtav Diederichs, 
Vorſitzender des Bezirks-Vereins Solingen 
des Allgemeinen Jagdſchutz-Vereins. 


des 


D. Juter nationale Jagdausſtellung zu Wien 1910. 
Mit der im Auguſtheft S. 295 bereits angekündig— 
ten Jaadausſtellung ſoll u. a. auch eine Ausſtellung und 
genkurrenz von Jagdtrophäen verbunden werden. 
Reglement und Anmeldeformular ſind von dem Ge— 


netalkommiſſariat, Wien III, Lothringerſtraße 16, zu 
beziehen. D. Red. 
E. Jagdvergehen. 
k. (Nachdruck verboten.) Der Förſter L. und der 


chemalige Lehrer H. in H. waren wegen Unterſchlagung 
im Amte bezw. wegen Beihilfe dazu und Hehlerei ans 
alaat geweſen, vom Landgericht Poſen aber ſchließlich 
mean Jagd vergehens verurteilt worden, weil 
ſie einen weid wund geſchoſſenen und im 
Dickicht verendeten Hirſch, den ſie auffan— 
den, aus geweidet, zerlegt -und an ſich 
rebracht hatten. Nach der Anſicht des Landgerichts 
war der Hirſch noch herrenlos, mithin noch nicht in das 
Eigentum des jagdberechtigten Oberförſters gelangt, denn 
de Aneignung des Hirſches ſeitens des Jagdberechtigten 
konnte nicht ſchon durch die Beibringung des tödlichen 
Zchuſſes erfolgen, da er, indem er flüchtete und fein Ver— 


weib unbekannt war, nicht unmittelbar erlangt werden 
konnte. Auch nahm der Förſter L. nicht etwa als Be: 


diener des Jaadberechtigten für dieſen den Hirſch in 
Leſitz, weil das Ausweiden und Zerlegen von vornherein 
m der Abſicht vorgenommen wurde, ſich des Wildes für 
nch ſelbſt zu bemächtigen. 


Durch Reviſion des H. kam die Sache vor das 
Reichsgericht. Deſſen 4. Strafſenat ſtellte ſich 
völlig auf den rechtlichen Standpunkt der erſten Inſtanz. 
Auf die beſonderen Rügen der Reviſion erklärte der 
höchſte Gerichtshof: 

„Für eine adminiſtrierte Jagd, um die es ſich hier 
handelt, hat der Förſter nach § 65 der Dienſt-Inſtruk⸗ 
tion für die Königlich Preußiſchen Förſter vom 23. Okt. 
1868 den Abſchuß „nur, inſoweit er ihm vom Oberför— 
ſter übertragen wird, und nach deſſen ſpezieller Anwei— 
ſung auszuüben.“ Dem Angeklagten L. ſtand daher in 
ſeinem Forſtſchutzgebiete die Ausübung der Jagd an ſich 
überhaupt nicht, ſondern bloß kraft ihm erteilten beſon— 
deren Auftraas zu, der gegebenenfalls nur auf den Ab— 
ſchuß von Kahlwild ging. Soweit er ſich nicht in den 
Grenzen dieſes Auftrags hielt, ſtand er daher einem zur 
Jagdausübung gänzlich unberechtigten völlig gleich und 
hatte ſonach auch ſein Schutzbezirk für ihn als ein Ort 
zu gelten, an dem zu jagen er nicht berechtigt war. 

Daß der Kadaver des Hirſches zur Zeit der Aneig— 
nung durch die Angeklagten einen Gegenſtand des Jagd— 
rechts nicht bilden konnte, weil er ſich infolge vorhan— 
den geweſener Erkrankung in einem Zuſtand befand, in 
welchem er einem ſchon vollſtändig in Verweſung über: 
gegangenen Wildkadaver gleichzuachten war, iſt den erſt— 
richterlichen Feſtſtellungen nicht zu entnehmen. Objektiv 
ohne Belang iſt ferner die Untauglichkeit des Fleiſches 
zum menſchlichen Genuſſe und eine etwaige völlige Wert— 
luſigkeit des Hirſches, wie dies bereits ſeitens des 
Reichsgerichts in mehrfachen Entſcheidungen ausgeſprochen 
iſt. Subjektiv iſt aber das Bewußtſein der Widerrecht— 
lichkeit als bei den Angeklagten vorhanden für erwieſen 
erachtet und würde dasſelbe durch die Annahme, daß 
weder der Fiskus noch der Oberförſter geſchädigt werden 
würde, nicht ausgeſchloſſen ſein, weil der Tatbeſtand des 
§ 292 des Strafgeſetzbuches nur den bewußt rechtswi— 
drigen Einariff in fremdes Jagdrecht, nicht aber auch eine 
Beſchadigung des Vermögens des Jagdberechtigten er— 
fordert.“ 

Die Reviſion wurde deshalb verworfen. 

Dr. F. Walther“ Leipzig. 


F. Erprobte Mittel gegen tieriſche Schädlinge. 

Die Kaiſerliche Biologiſche Anſtalt für Land- und 
Forſtwirtſchaft gibt in einem beſonderen Flugblatt (Nr. 46. 
Auguſt 1909) eine Zuſammenſtellung in der Praxis er— 
probter Mittel zur Bekämpfung der häufiger vorkommen— 
den niederen Tiere, ſoweit dieſen überhaupt mit chemi— 
ſchen Mitteln beizukommen iſt. 

Soweit dieſe für den Forſtmann von beſonderem 
Intereſſe ſind, ſollen ſie in folgendem mitgeteilt wer— 
den: M 
I. Mittel gegen Pflanzenſchädlinge. 
a. Spritzmittel. Dieſe find in möglichſt fei— 
ner Verteilung mittels einer der bekannten Spritzen 
(Baumſpritze von Holder-Metzingen, Automax und Dei— 
desheimer Rebenſpritze von C. Platz-Ludwigshafen, Sy: 
phonia von Mayfarth u. Co.-Berlin, Eclair von Ber— 
morel-Villefranche ꝛc.) auf die Pflanzen zu bringen. Die 
Spritzungen dürfen weder bei Regen oder Wind, noch 
bei Sonnenſchein ausgeführt werden. N 

1. Gegen Bhattläuſe: 6 kg Tabakrippen in 
15 1 Mailer gekocht (einmal aufkochen, 24 Stunden ſteben 
laſſen, dann abgießen) und 3 kg Schmierſeife in 6 1 
heißem Waſſer gelöſt, gemiſcht und bis auf 150 1 mit 
Waſſer verdünnt. Beim erſten Auftreten der Läuſe 1—2 
Zpritzungen; je nach Bedarf wiederholen; 

oder: 2 kg Tabakextrakt (Elſäß. Tabakmanufaktur 
in Straßburg-Neudorf i. E.) und 98 1 Bordeaurxbrühe: 

oder: 250g Quaſſiaſpäne in 5 1 Waller gekocht. 
kg grüne Seife in 51 heißem Waſſer gelöſt; das Gemiſch 
bis auf 50 1 mit Waſſer verdünnt; 


oder: Krüger's Petroleumemulſion (bei Klönne u. 
Müller, Berlin Louiſenſtr. 49) in Löſungen von 5—10 
Proz. Gehalt. 

2. Gegen Blattläuſe, Blaſenfüße und 
Spinnmilben: 3 kg Tabakextrakt (für die an— 
nähernd 8—9 9% Nikotin enthaltende Nicotine titrée der 
elſäß. Tabakmanufaltur in Straßburg-Neudorf i. E. be— 
rechnet), 3 kg Schmierſeife, 144 1 Waller. Anwendung 
wie bei 1. 

oder: Tabakextrakt Exzelſior (bei der elſäß. Ta: 
bakmanufaktur in Straßburg-Neudorf i. E.); 29% Lö— 
ſung gegen Blattläuſe; 60% Löſung gegen Spinn— 
milben. 

3. Gegen Weißt annenläuſe: 3 kg Tabak⸗— 
ertralt, 7—10 kg Schmierſeife, 140 1 Waſſer. Im Früh— 
jahr 2 Spritzungen: erſte bald nach Beſiedelung der Mai— 
triebe durch die Jungläuſe, Mitte bis Ende Mai, zweite 
zwei bis drei Wochen ſpäter. Die Bekämpfung iſt we— 
nigſtens in zwei aufeinanderfolgenden Jahren zu wieder— 
holen. 

4. Gegen Blattläuſe und Schildläuſe: 
8 kg Tabakextrakt, 6 kg Schmierſeife, 5 1 denaturierter 


Spiritus, 136 1 Waller; 
oder: 700 g gebrannter Kalk mit gegen 5 I 
Waſſer abgelöſcht, 600 g Schwefelblüte, 10 1 Waſſer. 


Das Gemiſch wird 45 Min. lang gekocht. Nach dem 
Erkalten Verſpritzung ohne den Niederſchlag; 

oder: Tabakextrakt Exzelſior (bei der Elſäß. Tabak— 
manufaktur); 2% Löſung gegen Blattläuſe, 6% ac 
gen Spinnmilben. 

5. Gegen junge Ringelſpinnerraupen, 
Blattwespenlarven und ähnliche wenig be— 
haarte Schädlinge: 3 kg Tabakextrakt, 3 kg Schmier— 
ſeife, 3 1 denaturierter Spiritus, 500 g pulveriſierte 
Nießwurz (vorher mit etwas Waſſer angerührt), 141 J 


Waſſer. Beim erſten Auftreten der Tiere eine bis zwei 
Spritzungen. 
6. Gegen Goldafter, Geſpinſtmotten-⸗ 


raupen und ähnliche durch ſtarke Behaarung oder Ge— 
ſpinnſte geſchützte Schädlinge: 3 kg Tabakextrakt, 3 KK 
Schmierſeife, 1 kg Kolophonium in 3 1 denat. Spiritus 
gelöſt, 3 1 Salmiakgeiſt, 137 1 Waller. Anwendung wie 


bei 5. 

7. Zur Abtötung der Eigelege des 
Schwammſpinners: Petroleum. Aufbringen mit— 
tels mit Petroleum durchtränkter Schwämme. Näheres 


hierüber enthält Flugblatt Nr. 6. 

bp. Beſtäubungsmittel. Dieſe find in mög: 
lichſt feiner Verteilung auf die befallenen Pflanzen und 
auf den Erdboden zu bringen. Für den Kleinbetrieb ge— 
nügen Inſektenpulverſpritzen oder Schwefelquaſten. Als 
Pulverzerſtäuber für den Großbetrieb haben ſich unter 
anderen die überall erhältlichen Blaſebälge mit Pulver— 


behälter und der Apparat „Vulkan“ von C. Platz in 
Ludwigshafen bewährt. Bei windigem und feuchtem 
Wetter nicht anzuwenden. 


8. Gegen Naktſchnecken und Blattweſ— 
penlarven: Aetzkalk friſch gelöſcht und zerfallen. 
Vor Sonnenaufgang auf den Acker zu ſtreuen; nach einer 
halben Stunde zu wiederholen. 

9. Gegen Blattrandkäfer, Erd beer⸗ 
blütenſtecher und ähnliche Schädlinge: Dalmatiner 
Inſektenpulver. Auf die Beete zu verſtäuben; 1 g für 
1 qm. 

10. Gegen Blutläufe am Wurzelhals der Aepfel— 
bäume: Tabakſtaub. Der Wurzelhals iſt freizulegen, 
mit dem Pulver vollſtändig zu beſchütten und wieder 
zuzudecken. 

c. Räucher mittel. Zur Vertilgung von 
ſchädlichen Inſekten in geſchloſſenen Räumen, Gewächs— 
häuſern ꝛce. j 

11. Gegen Blattläuje und Blaſenfüß e: 
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Inſektenpulver. Auf einem weitmaſchigen MWrabtner 
wird das Pulver auf ein Stück Zeitungspapier geſchüt— 
tet und angezündet; 

oder: Tabakpulver, Anwendung wie vor; oder: 
Tabakextrakt. Eine 50—60 % ige Löſung wird auf bei: 
ßen Eiſenplatten verdampft. 

d. Streichmittel. Mit 
Pinſeln oder Bürſten aufzutragen. 
Beſchaffenheit der Mittel iſt zu achten. 

12. Gegen Spinnmilben auf Fichten: 
1 Teil Schmierſeife, 5—10 Teile Waſſer. Durch 2 mit 
der Löſung benetzte Bürſten ſind die beſallenen Zweige 
im Frühjahr durchzuziehen. 

13. Gegen Blutläufe: Leinöl. Mit halbtrocke— 
nem ſtarken Pinſel ſind die einzelnen Blutlauskolonien 
am Stamme und den älteren Aeſten ſorgfältig aus zubür— 
ſten. Jede unnütze Benetzung der Baumteile mit dem 
Oel iſt zu vermeiden; 

oder: Fuhrmanns Fettmiſchung. Herzuſtellen durch 
Vermiſchen von 1 Teil Pferdefett, 1 Teil Schmiertran, 
3 Teilen denat. Spiritus, ev. auch noch etwas Koch— 
ſalz. Die Miſchung iſt gut zu durchrühren und zu ver⸗ 
pinſeln. 

1 J. Gegen die Falter des Froſtſpanners. 
die Raupen. des Kiefernſpinners und 
ähnliche Schädlinge: Raupenleim (300 g Kolophonium 
geſchmolzen, 20 g gelbes Wachs hinzugefügt, in die er: 


groben, ſteifborſtigen 
Auf gleichmäßias 


kaltete Miſchung 200 g Leinölfirnis eingerührt). Be— 
währte fertige Leimſorten ſind zu beziehen von Schind— 
ler u. Mutzell Nachf., Stettin: A. Wingenroth, Mann: 
beim; P. Hoffmann, Freiberg i. S.; Huth u. Richter. 


Wörmlitz b. Halle; H. Ermiſch, 
E. Böringer, Bonn-Poppelsdorf. Für die Froſtſpanner— 
ringe als Unterlage geeignetes Papier liefern: A. Brü— 
ning, Fichtenau b. Berlin; E. Böringer, Bonn-Poppels 
dorf. 

II. 
linge. 

15. Gegen die Fliegenplage in geſchloſ— 
jenen Räumen: 2 Teile Kolophonium, 1 Teil 
Terpentinöl, 1 Teil Rüböl werden zuſammen geſchmol— 
zen. Drei Teile der Miſchung find mit 1 Teil Situp 
zu verſetzen und auf ausgehängtes Papier oder ausge— 
ſtellte Weidenruten zu ſtreichen. 


Burg b. Maadebura: 


Mittel gegen Wirtſchaftsſchäd⸗— 


16. Gegen die Fliegenplage in Stäl— 
len: 12 1 Weißkalk, 150 g Kreſolin. Decken und 
Wände der Ställe zu beſtreichen. 

17. Gegen die Fliegenplage in Milch⸗ 


gewölben: 1 kg Alaun, 1 Eimer Kalkmilch. Decken 
und Wände der Gewölbe ſind zweimal zu beſtreichen. 

18. Gegen Nornfäfer, Kornmotte, 
MRehlmotte: Kalkmilch. Ritzen und Spalten 
der Korn- und Mehlböden ſind anzuſtreichen. 


Die 


19. Gegen Wan zen- und Flohbrut: 
Kreſolſeifenlöſung (2 —4 %% . Möbel und Fußböden 


ſind damit zu waſchen. 

20. Gegen Jecken: Benzin oder Oel. 
Hinterleib der feſtgeſogenen Zecken zu träufeln. 

21. Gegen Bohrkäfer im Holz: Benzin 
Petroleum. In die Bohrlöcher einſpritzen. 

22. Gegen NRleider motten, Mehlmot— 
ten, Kornkäfer, Samenkäfer in Erb: 
ſen und Bohnen, Bohrkäfer in Möbeln, 
Speckkäfer, Wohnungsmilben: Schweſel— 
kohlenſtoff. Das leichtflüchtige, giftige und ſehr feuerge— 
fährliche Mittel wird in den zu desinfizierenden, feſt— 
geſchloſſenen Räumen oder in beſonderen Desinfektions— 
käſten im Verhältnis von 50 cem Flüſſiakeit auf 
I ehm Luftraum zum Verdunſten gebracht. Mit Schäd— 
lingen beſentes Saataut wird pyramidenförmig aufge— 
ſchüttet, mit einem ſchwefelkohlenſtoſſgetränkten Sack be— 


Auf den 


oder 


—— 
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at und mit einer Plane 
I Stunden; 

oder: Formalintabletten. Mit einer beſonderen 
Fotmalinlampe in den feſtgeſchloſſenen Räumen zu ver— 
dumpfen; 

oder: gegen Kleidermotten in Polſtermöbeln und 
velzwerk: 1 Teil Formaldehydlöſung und 1 Teil Alko— 
vol. In verſchloſſenen Räumen mit einer Morphiumſpritze 
in die befallenen Gewebe einzuſpritzen. Die Zimmer ſind 
erſt nach 6 Stunden zu betreten und zu lüften. 

23. Gegen Stechmücken in Kellerräumen: 2 
Teile ſpaniſches Pfefferpulver, 1 Teil dalmat. Inſektenpulver, 1 
Teil pulver. Baldrianwurzel, 1 Teil Salpeterpulver. 
zwei Eßlöffel des Gemiſches auf 50 ehm Luftraum wer— 
den im Früh jahre in den luftdicht verſchloſſenen Kellern 


zugedeckt. Einwirkungsdauer 


netbrannt. Einwirkungsdauer 2—3 Stunden. 

2. Gegen Ameiſen: 1 Teil Pottaſchelöſung. 
Teil Honig. Auf flachen Tellern aufzuſtellen. Mit 
vefe verſetzte Honig-, Sirup- oder Zuckerlöſungen find 


leichſalls zu verwenden. 

25. Gegen Küchenſchaben: 2 Teile Borax, 
Teil Salizylſäure. Ein Teil des Gemiſchs wird zu 
Teilen Erbſenbrei zugeſetzt und das Abends ausgelegt. 


1. Etwas von unſeren Nanbvögeln und ihrem 


Nutzen. 
Von Alexander von Padberg 
in Hildesheim. 
Det „Deutſche Verein zum Schutze der Vogelwelt“, 


der vor 37 Jahren von E. von Schlechtendal begründet 
it, har ſeiidem eine bedeutſame Tätigkeit entwickelt. Na— 
wenlich durch die Herausgabe der monatlich erſcheinen— 
den Ornithologiſchen Monatsſchrift unter Redaktion des 
wründers, ſowie der Männer W. Thienemann, K. Th. 
Liebe, Dr. Carl Hennicke und Profeſſor Dr. O. Taſchen— 
berg. Keine die Vogelwelt betreffende Angelegenheit iſt 
one die Beteiligung der Zeitſchrift und ihrer Mitarbei— 
zer entſchieden worden. 

Als der Verein im Jahre 1886 die erſte für Schule 
und Haus beſtimmte Wandtafel mit den Abbildungen 
det gewöhnlichen deutſchen Kleinvögel herausgab, erntete 
x ungeteilten Beifall. Nach wenigen Jahren ſchon war 
die Auflage vergriffen. Auch die zweite Tafel, die 1892 
a erregte allgemeines Wohlgefallen und iſt der be: 
‚chrende Schmuck mancher Schule und manchen Wohn: 
laumes. 

Iſt nun bisher die Vogelſchutzbewegung den ſogenann— 
len nützlichen Vögeln zugute gekommen, fo iſt darin 
neuerdinas zur Freude jedes Naturfreundes Wandel ein— 
säreten. Nicht als ob man jetzt den nützlichen Vögeln 


nicht auch ferner Schutz angedeihen laſſen wollte, aber 
man ſucht doch auch die ſogenannten ſchädlichen Vögel, 
ſelbſt wenn ſie dem menſchlichen Haushalte unbequem 
werden, inſoſern zu ſchützen, als man zu verhindern 
ſucht, daß ſie aus der Fauna unſeres Heimatlandes 
vollig verſchwinden. Beſonders die Raubvögel find es, 


die bislang nicht den mindeſten Schutz genoſſen. In 
dedankenloſer Weiſe wurde alles, was einen krummen 
zchnabel hatte, herabgedonnert, nicht nur von den Aas— 
lagern oder Schießhubern, wie man in Siddeutſchland 
dat, ſondern auch von den Weidmännern beſſerer Art. 
Das wird nun wohl zu Ende fein. Wichtig iſt in dieſer 
nn ein unlängſt veröffentlichter Bericht der „Or— 
hubologiſchen Geſellſchaft in Bayern“. Eben dieſer war 
10 vom bayeriſchen Staatsminiſterium ein Beitrag für 
Ieterfuchungen über die forſt- und landwirtſchaftliche 
Bedeutung einheimiſcher Vogelarten zur Verfügung ac 
lt worden. Aus dieſen Mitteln wurden 186 Vögel in 
1 Arten beſchafft und auf den Mageninhalt unterſucht. 
dabei fanden ſich in den Magen von 19 Mäuſebuſſarden 
die Reſte von 32 Feldmäuſen, 2 Spitzmäuſen, 4 Maul— 


waͤtfen, 1 Junghaſen und 1 Käfer. Ferner in 3 Rauh— 


11 Feldmäuſe, 
3 Eidechſen, 


fuüßbuſſarden 
ner Vogel, 


in 9 Wespenbuſſarden 1klei— 
viele Wespen und Wespenlar— 
ven und tauſende von Spannerraupen. Der Magen 
eines im Juni geſchoſſenen Exemplars enthielt 1436 
Spannerraupen nebſt 8 Blattwespenlarven. 4 Gabel— 
weihen enthielten 4 Feldmäuſe, 1 Blindſchleiche, 1 klei— 
nen Vogel; 11 Kornweihen: 20 Feldmäuſe, 1 Lerche, 
1 Rebhuhn, 1 Finken; 9 Wieſenweihen: 5 Feldmäuſe 
und 6 kleine Vögel; 19 Baumfalken: 2 Feldmäuſe, 
Käfer, Heuſchrecken und Libellen; 28 Turmfalken: 44 
Feldmäuſe und 1 Waldmaus; 33 Waldohreulen: 74 
Mäuſe; 5 Summpfohreulen: 8 Mäuſe; 11 Waldkäuze: 22 
Mäufe, 1 Maulwurf, 2 kleine Vögel und etliche Heu: 
ſchrecken. 

Dieſe Angaben enthalten die denkbar ſchärfſte Ver— 
urteilung jener Beſtrebungen, die darauf gerichtet find, 
das Raubzeug der Lüfte bis auf die letzte Feder den 
für die Bratpfanne taugenden Wildarten zu opfern. Die 
allermeiſten Raubvögel leben von Mäuſen und ſchädlichen 
Inſekten, ſind alſo wirtſchaftlich nützlich. Was Weihen, 
Habichte und Sperber an Hühnern und Junghaſen weg— 
fangen, iſt entweder krankes Wild oder ſolches, das 
wegen Schwächlichkeit am beſten nicht zur Fortpflanzung 
gelangt. Dadurch üben die Raubvögel unter dem jagd— 
baren Wilde eine Ausleſe, die dem echten Weidmann nur 
erwünſcht ſein kann. Der Jäger, der mit der kranken 
und hilfloſen Tierheit nur ein klein wenig Erbarmen 
fühlt, wird alſo das Raubzeug nicht vertilgen, ſondern 
nach Möglichkeit zu ſchonen ſuchen. 

Einer unſerer bekannteſten Jagdſchriftſteller, Ober: 
länder, hat wiederholt die Vertilgung des Raubzeu— 
ges als Haupturſache der Wildentartung und der Wild— 
krankheiten bezeichnet. In ſeinem 1900 erſchienenen 
Werke „Der Lehrprinz“ verlangt er aus Gründen der 
Humanität, daß das Raubzeug nicht ausgerottet werde, 
und beruft ſich dabei auf die unbeſchreiblichen Qualen, 
denen krankes oder weidwund geſchoſſenes Wild tage— 
und wochenlang hilflos ausgeſetzt ſei. Er ſchließt mit 
den Worten: „Die völlige und unterſchiedsloſe Vertilgung 
des Raubzeuges widerſpricht den Geſetzen der Natur in 
gleichem Maße wie den Forderungen der Menſchlichkeit 
und dem Gefühl des Naturfreundes. Sie iſt eine Folge 
der Unvernunft und der Gedankenloſigkeit.“ „Im 
großen Haushalte der Natur“ ſagt einer der beſten 
Forſcher neueſter Zeit, Dr. Kurt Flöricke, „er⸗ 
füllen die Raubvögel die überaus wichtige Aufgabe, die 
kranken und ſchwächlichen, von Natur aus ſchlecht begab— 
ten und wenig zur Fortpflanzung und Erhaltung ihrer 
Art geeigneten Individuen zu vertilgen. Dies iſt eine 
im Intereſſe der betreffenden Art ſelbſt gelegene Notwen— 
digkeit. Denn eine Tierform, die gar keine Feinde mehr 
hat, entartet und verkommt ſehr ſchnell, vermehrt ſich ins 
Ungemeſſene und iſt dann verheerenden Krankheiten und 
Seuchen ausgeſetzt, die ganz anders unter ihr aufräu— 
men, als es natürliche Feinde zu tun vermöchten, die 
überall nur ein notwendiges Gleichgewicht herſtellen. In 
den ſüdlichen Ländern bilden die kleineren Raubvögel 
das wohltätiaſte Gegengewicht gegen die Unzahl der jo 
ſchädlichen Heuſchrecken, ebenſo wie bei uns gegen die 
Mäuſe und im Norden gegen die Lemminge“. 


Dank den Männern, die auf dieſem ſo wichtigen 
Gebiete Sein und Schein zu unterſcheiden in der Lage 
waren! Der deutſche Verein zum Schutze der Vogelwelt 
hat alsbald die Herausgabe zweier Wandtafeln mit den 
Abbildungen der am meiſten verbreiteten deutſchen Raub— 
vögel in die Hand genommen. Herr J. Rhamm in 
Braunſchweig, ein ebenſo gewiegter Kenner unſerer Vo— 
gelwelt wie vorzüglicher Maler, hat die beiden Tafeln 
7040700 em groß und in 14 Farben auf photolithogra— 
phiſchem Wege hergeſtellt. Die Auswahl der Vögel und 
ihre Zuſammenſtellung erfolgte in der Art, daß die am 


un 
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meiften mit einander verwechſelten Raubvögel auf eine 
Tafel kamen. Tafel I ſtellt den Turmſalken und den 
Sperber, und dann die ſich in der Größe fo nahe ſtehen— 
den und deshalb zu Verwechſelungen Anlaß bietenden 
drei Buſſarde, Mäuſe-, Rauhfuß- und Wespenbuſſard. 
Tafel II den roten Milan, den Wander- und Baumfal— 
ken und die Korn-, Wieſen- und Rohrweihe dar. Ein 
jeder Tafel beigegebenes Textheft bringt das Wiſſens⸗ 
werteſte über die abgebildeten Vögel und die Flugbilder 
nach Zeichnungen von Dr. Julius Hoffmann. Die Wand— 
tafeln ſind für den Preis von je 4 Mark auf Xein: 
wand aufgezogen und mit Rollſtäben verſehen, und für 
3,50 Mk. auf Papier aufgezogen, von dem geſchäſts⸗ 
führenden Amtsgerichtsſekretär Oelſſner in Gera zu be— 
ziehen. Nichtmitglieder können die Tafeln nur durch 
den Buchhandel zum Preiſe von 4 Mark unaufgezogen 
beziehen. Die Preiſe find auffallend niedrig. Die Bil— 
der, künſtleriſch vollendet und durch die geſchmackvolle 
Auswahl der umgebenden Pflanzenwelt außerordentlich 
wirkungsvoll, ſtellen einen prächtigen Schmuck für jedes 
Zimmer dar. Soll ich einen der Vögel vor den anderen 
nennen, ſo iſt es der Wanderfalk, ein junges Männchen, 
im rechten Fang eine eben geſchlagene Bekaſſine 
haltend. 


H. Naturſchutzpark. 
Am Samstag, den 23. Oktober, fand in Mün chen 


unter zahlreicher Beteiligung angeſehener Vereine und 
Privatperſonen aus Deutſchland und Oeſterreich, u. a 


des Dürerbundes, der Geſellſchaft der Naturfreunde, des 
Oeſterreichiſchen Reichsbundes für Vogelkunde und Vo— 
gelſchutz, des Wiener Tierſchutzvereins, des Vereins für 
Vogelſchutz in Bayern, der Bayeriſchen Botaniſchen Ge— 
ſellſchaft, verſchiedener Lehrervereine für Naturkunde und 
vieler Vereinigungen für Heimat- und Tierſchutz die 
Gründung eines „Vereins Naturſchutzpark“ ſtatt, mit dem 
Sitze in Stuttgart, der Deutſchland und Oeſter— 
reich umfaßt und die Schaffung von Naturſchutzparks ſich 
zum Ziele ſetzt. In dieſen Naturparks ſoll die Natur im 
urwüchſigen Zuſtande erhalten und unſerer von der ſort— 
ſchreitenden Kultur mit dem Untergange bedrohten Tier— 
und Pflanzenwelt eine ſichere Zufluchtsſtätte geboten 
werden. 

Damit iſt ein bedeutungsvoller Schritt in der Ent⸗ 
wicklung der Heimatſchutzbewegung getan, und die ver— 
brüderten Völker ſind vor große, gemeinſame Aufgaben 
geſtellt. Es wurde ein engerer Arbeitsausſchuß von 15 
deutſchen und öſterreichiſchen Perſönlichkeiten und ein 
weiterer Arbeitsausſchuß von 50 Damen und Herren ge— 
wählt. Alle Freunde der Heimat- und Naturſchutzbewe— 
gung werden gebeten, gegen ſpätere Leiſtung eines Jah— 
resbeitrags von mindeſtens Mk. 2.— oder K. 2.40 h. 
ö. W. ſich vorläufig auf Poſtkarte anzumelden bei der: 
„Geſchäftsſtelle des Vereins Naturſchutzpark, 
Stuttgart“, die gern jede gewünſchte Auskunft er— 
teilt. 


J. Nangrove⸗Rinde und ⸗Extralt als Gerbſtoff. 


In einem Artikel der Zeitung „Onze Melt“ finden 
ſich, wie das Kaiſerliche Konſulat in Paramaribo berich— 
tet, über Mangrove-Rinde und ⸗Ertrakt und deren Zu— 
kunft als Gerbſtoff unter anderem folgende Mitteilungen: 

Die Mangrove gehört zu der Familie der Rizopho— 
raceen oder Luftwurzelbäume. Auf den ſumpſigen Ufern 
der verſchiedenen Inſeln und Flüſſe des oſt- und weſt— 


indiſchen Archipels wächſt der Baum im Ueberſluſſe Ae 
einem Netze von Wurzeln, oft ein Meter über dem 
Sumpfe, befindet ſich der eigentliche Baum. Die Rinde 


der Wurzeln hat keinen Wert, da ſie wenig oder keinen 
Lohſtoff beſitzt. Die Rinde des Baumes iſt roher und 
dunkler als die der Wurzeln und beſitzt den Lohſtoff. Bei 
vorſichtigem Abnehmen der Rinde findet eine Neubildune 
ſtatt. 

Eine Analyſe einer Muſterrinde aus Borneo hat fol⸗ 
gendes Reſultat: Lohſtoff 25,60%. auflösbare andere 
Stoffe 8,5 %, unauflösbare Stoſſe 52,2 %%, Waller 
13,7 %. | 

Farbe von % % Lohſtoffauflöſung, gemeſſen mit dem 
Loribond-Tintometer: Rot 12,1, Gelb 29,0. 

Man erſieht hieraus, daß die Rinde genug Lohſtoſt 
beſitzt, um mit finanziellem Erfolge ausgefaͤhrt zu Wer 
den. Rinde mit weniger Gehalt würde die Transport— 
koſten nicht decken. f 

Auf dem holländiſchen Teile von Borneo ſind zwei 
engliſche Geſellſchaſten beſchäftigt mit der Bereitung von 
einem feſten Extrakt aus der Rinde, nämlich die 
Tannadine Compaun, errichtet i. J. 1903 zu Pomianak, 
mit einem monatlichen Produktionsvermögen von 250 
Tonnen Extrakt, und die i. J. 1907 errichtete Sim— 
pang Company zu Simpang mit einer Produktion von 
50 Tonnen pro Monat. 

Auf Sumatra, in Indragiri, befindet ſich ein deutſckes 
Unternehmen der Art. 

In Engliſch-Vorneo beſtehen noch drei andere Geſell 
ſchaͤften, die ſich mit der Mangrove-Extraktfabrikation be 
ſchäftigen. 

Der Handelswert des Extrakts kann auf 12 4 di. 
Tonne berechnet werden, ſo daß die Produktion der zwei 
Geſellſchaſten auf Holländiſch-Borneo von 300 Tonnen 
monatlich einen Wert von rund 500 000 Gulden pro 
Jahr beſitzt. 

Der feſte Extrakt kommt in Ballen oder Doſen von 
50 kg in den Handel; jede Fabrik gibt ihrem Extrakt 
einen Namen, z. B. Tannadine, Tannoid, Saraktan ec. 
Je nach der Stärke der Rinde gebraucht man 4 bis 3 
Tonnen Rinde zu einer Tonne Extrakt. 

Der feſte Extrakt wird hauptſächlich nach England 
verſchifft. In deu Yobgerbereien dort wird er viel ge 
braucht, und wegen des niedrigen Preiſes iſt er ein ber— 
vorragend geſchicktes Material zum Gerben von den billi— 
geren Sorten Sohlleder. 

Alexander von Padberg 


K. Drucfehler⸗ Berichtigung. 
Im vorjährigen Oktober-Heft ſind folgende Druck— 
fehler zu berichtigen: 

1. Z. 333, rechte Spalte, Zeile 17 
ſtehen „Schlagfhäche von 
Schlagfläche von 822 800 ha; 

2. S. 3335, rechte Spalte. Zeile 5 und 6 von unten: 

„Föhren“ anſtatt „höheren“; 

3. S. 3338, linke Spalte, Zeile 9 don oben: „Staats- 
forſtver waltung in Deutſchland und' 
anſtatt „Staatsforſten erſcheint jenem unglaublich“; 

Z. 3338, rechte Spalte, Zeile 16 von unten: „Jahr- 


von unten ſoll 
3600 hu“ anſtati 


> 


u 
ringe“ anſtatt „Jahrgänge“; 

5. 2. 339, rechte Spalte, Zeile 2 von unten: 
anſtatt „000“; 

6. S. 310, linke Spalte, Zeile 13 von unten: 
anſtatt „Klaſſe“. D. 
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dne in der Großh. heſſiſchen 


„ Oberförſterei Schaafheim. 
Am 5. Oktober 1909, nachmittags zwiſchen 
5 und 6 Uhr wurde im Schaafheimer Gemeinde⸗ 
wald — Mainebene zwiſchen Babenhauſen urd 
Aſchaffenburg — ein mit etwa 100-jährigen Kie⸗ 
ſern von 20—25 Meter Höhe beſtandener Wald— 
ſreifen vom Sturm großenteils niedergelegt. Der 
Streifen iſt meiſt 80 bis 150 Meter breit, ſtel⸗ 
lenweiſe auch ſchmäler und erſtreckt ſich etwa 
1100 Meter lang in der Richtung von SW. nach 
NO. Die meiſten Bäume find mit der Wurzel 
ausgeriſſen, manche auch in halber Höhe gebro- 
chen und zerſplittert. Ueberall ſind einzelne 
Bäume ſtehen geblieben; an vier verſchiedenen 
Stellen iſt auch die Mehrzahl verſchont geblieben, 
ſodaß man den Windwurfſtreifen hier ungehindert 
durchqueren kann. Dieſe vier Stellen find auf 
dem beigegebenen Handriß beſonders bezeichnet. 
Aus demſelben iſt auch die Fallrichtung zu er⸗ 
ſehen. Die Spitzen der eingezeichneten Pfeile be: 
deuten die Baumgipfel. Auf dem Streifen ſelbſt 
liegen die allermeiſten Bäume ſenkrecht zu deſſen 
Längsrichtung, alſo mit der Spitze nach NW. 
Zu beiden Seiten des Streifens find noch ein⸗ 
zelne Bäume in anderen Richtungen geworfen. 
In den jüngeren Kiefernftangenhölzern, welche 
man beiden Enden des Streifens anſtoßen, finden 
ſich nur noch einzelne, zum Teil regelloſe Würfe. 
Ich habe am 24. Oktober die Stelle beſichtigt und 
nit Hilfe des Herrn Forſtmeiſters Beyer zu 
Babenhauſen den Handriß entworfen. 


Ueber den Hergang ſelbſt war nicht viel zu 
ermitteln. Er muß ſich in wenigen Minuten ab— 
geſpielt haben. Leute auf dem Felde ſollen ein 
ſtarkes Brauſen in der Luft, dann auch das 
Krachen fallender Bäume im Wald gehört haben. 
An Ort und Stelle war niemand. Der Forſt⸗ 
wart entdeckte die Verwüſtung erſt zwei Tage 
ſpäter. 

Wie im forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatt, 
Heft I von 1908, mitgeteilt wird, hat am 5. Juli 
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1907 in nächſter Nähe, nur 1 bis 2 km weiter 
ſüdlich, ein Wirbelſturm in gleicher Richtung ge— 
tobt. Deſſen Wirkungen hatten ſich jedoch auf 
eine viel längere Strecke, gegen 30 km, ausge⸗ 
dehnt, während es ſich hier nur um einen Wind— 
fallſtreifen von kaum viel mehr als 1 km Länge 
handelt. Jener Bericht, von Herrn Forſtamts⸗ 
aſſiſtenten Vogtherr“-⸗Aſchaffenburg erſtattet, 
hat dann dem Herrn Oberförſter Dr. Eifert, 
bekanntlich einer Autorität auf dieſem Gebiete, 
Veranlaſſung gegeben, eine Theorie über die 
Wirkungen ſolcher Wirbelſtürme (Tromben) auf: 
zuſtellen, die in der Allg. Forſt⸗ und Jagdzei⸗ 
tung, Juliheft 1908, erſchienen iſt. 

Der hier vorliegende Fall iſt nun m. E. ein 


ganz typiſches Beiſpiel für den dort bezeichneten 


„ierten Wurftypus: fortſchrei⸗ 
tender Wirbel mit kleinſter Fort⸗ 
ſchrittsgeſchwindigkeit“. Deſſen 
Charakteriſtik lautet wie folgt: „Lange, verhält⸗ 
nismäßig ſchmale Wurfbahn im ſonſt intakten 
Beſtande. Sehr wenige unregelmäßige Hin- und 
Herwürfe; rechts etwas mehr Gradeaus würfe; 
aber weitaus überwiegend und alles andere an 
Maſſigkeit übertreffend, ſchicht⸗ und flächenweiſe 
Würfe auf der ungefähren Mitte und in der gan⸗ 
zen Breite der Bahn mit quer nach links gerich- 
teten Gipfeln.“ 

Hiernach wäre vielleicht anzunehmen, daß ge— 
rade auf der am ſüdweſtlichen Ende der Wurf— 
bahn befindlichen, ca. 1 ha großen Kahlfläche 
der linksdrehende (uhrzeigerwidrige) Wirbel ſich 
gebildet hätte und langſam nach NO. fortge⸗ 
ſchritten wäre. Rechts der Bahn finden ſich in 


der Tat einzelne Würfe in deren Längsrichtung; 


| 


vollſtändigen und auch etwaige abweichende Er: 


links ſolche von umgekehrter Richtung, allerdings 
nicht ausſchließlich. Wie es zu erklären iſt, daß 
inmitten der völlig horizontalen Wurfbahn ein- 
zelne Beſtandesteile verſchont geblieben, fchein- 
bar überſprungen worden ſind, weiß ich freilich 
nicht. 

Um Schilderung und Karte möglichſt zu ver— 


klärungen zum Worte kommen zu laſſen, habe 
ih die Herren Forſtmeiſter Beyer zu Vaben— 
6 


hauſen, Oberforſtrat Dr. Diefenbach in 


Darmſtadt und Oberförſter Prof. Dr. Eifert daß es ſich meiſt um wurzelfaule Kiefern han 
delt, welche in den geſchloſſenen Wald fallen ! 
mußten und daher nach der Seite ſanken, wo der “ 


in Stuttgart um ihre Aeußerungen erſucht. Die: 
ſelben wurden mir gütigſt zugeſtellt und finden 
ſich nachſtehend abgedruckt. 

Dr. Wimmenauer. 


Aeußerung des Renn Ronſtmeiſten Beyer. 


Auf Ihre freundl. Zuſchrift hin habe ich 
heute nochmals, zum vierten Male, die Schaden- 
fläche eingehend beſichtigt und zunächſt Ihrem 
Wunſche gemäß die Fallrichtung der außerhalb 
des Streifens geworfenen Bäume eingezeichnet. 
Die Länge der betroffenen Fläche beträgt ſonach 
im ganzen ca. 2 km. 

Was nun die Vermutung über die Art und 
Wirkung des Sturmes ſelbſt anlangt, ſo glaube 
ich anderer Anſicht ſein zu müſſen, als zu der 
Sie ſich auf Grund der beregten theoretiſchen Aus⸗ 
führungen des Herrn Dr. Eifert bekennen. 

Ich nehme an, daß der Sturm ein aus Süd— 
oſten kommender Wirbel um wagrechte Achſe 
(Böe) war, welcher ſich in beträchtlicher Höhe 
gebildet hatte, ſich auf ſeinem Wege ſtändig 
ſenkte und nachdem er noch 200—300 Meter im 
Südoſten des beſchädigten Diſtrikts verſchont, 
endlich auf Baumhöhe herunterging und den 
Schaden anrichtete. 

Als erſter Anhalt dient mir die Tatſache, daß 
um fragliche Zeit ein bei Punkt b der Skizze 
auf dem Felde arbeitender Mann das Brauſen 
vom Dorfe Pflaumheim (SO.) her über ihn 
wegziehen und kurz darauf ein Krachen im Walde 
hörte. 

Dafür, daß die Gewalt von SO. her einge— 
ſetzt hat, ſpricht der weitere Umſtand, daß auf 
dem beſchädigten Streifen ſozuſagen ohne Aus— 
nahme alle Bäume nach NW. liegen, nur an den 
Wegkreuzungen findet man begreiflicher Weiſe 
kleine Ausnahmen, weil hier der Sturm nach 
den gegebenen offenen Stellen drückte. 

Ferner iſt zu konſtatieren, daß die wenigen 
gebrochenen Stämme ſich alle auf dem Südoſt— 
rande der Wurfbahn, wenige noch bis zur Mitte 
des Streifens hin finden, aber kein einziger 
Bruch auf der nordweſtlichen Flächenhälfte und 
nordweſtlich der Bahn. 

Dies dürfte daher kommen, daß der Wirbel 
nur auf der Süd-Oſt-Hälfte die Bäume hoch 
packte und ſo eine Anzahl abknickte, während 
weiter nordweſtlich dann alle Stämme in ihrer 
ganzen Länge gefaßt und deshalb geworfen 
wurden. 

Wenn die wenigen Würfe in den Beſtänden 
nordweſtlich außerhalb der Wurfbahn recht ver— 
ſchiedene, von der allgemeinen abweichende Rich— 
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tungen auſweiſen, ſo iſt dies darin begründet, 


Baum keine Wurzel hatte, wohin er ohnehin 
neigte, oder wo er am leichteſten niederging. 

Daß ſich in der Wurfbahn vier vom Sturm 
verſchonte Stellen finden, dürfte ſich wohl 
am einfachſten dadurch erklären laſſen, daß in dem 
aus SO. kommenden Wirbel Partieen von ge— 
ringerer Windſtärke waren. Nähme man eine 
von SW. einſetzende Trombe an, ſo ließe ſich das 
faſt völlige Ausſetzen der Gewalt an den vier 
Stellen vermutlich kaum motivieren. 


Auch gegen die Annahme, daß die Trombe 


auch 


ſich auf der kleinen Kulturfläche im SW. (0.6 


ha) gebildet haben könne, dürfte der Umſtand 
ſprechen, daß ſich in den Kiefernjungbeſtänden 
weiter ſüdweſtlich, bis auf ca. 300 Meter, noch 
Einzelwürfe und Brüche finden, die in dem jun— 
gen, dichten Beſtand natürlich ganz verſchiedene 
Richtung haben. Wäre die zerſtörende Kraft auf 
erwähnter Fläche entſtanden und von da nach 
NO. weitergegangen, ſo wäre es unerklärlich, 
daß die Kiefern ſüdöſtlich der Kultur alle ver: 
ſchont blieben auf ca. 20 Meter vom Rande und 
erſt weiter nach SO. (ca. 25— 30 Meter von der 
Kahlfläche) Stämme (ca. 10—12 fielen, aber 
alle in der Richtung nach NW. 

Bemerkt ſei ſchließlich noch, daß ſich auf der 
ganzen Wurfbahn nur 2 ſcheinbar abgedrehte 
Bäume, in der Mitte bei a, vorfinden. Bei 
näherer Unterſuchung ſah man aber, daß ſie auch 
in der Richtung nach NW. gebrochen ſind, die 
Holzfaſern ſich aber an den Bruchſtellen im Falle 
drehten, weil die Stämme auf ca. 3,5 Meter vom 
Boden ab vollſtändig morſch waren. Andernfalls 
wäre auch bei ihnen der Bruch faſt glatt vor 
ſich gegangen. 

In der Skizze habe ich bei mehreren Einzel— 
würfen, die abweichende Richtung haben, mit 
Blei „faul“ bemerkt. Dies bezieht ſich auf die 
Hauptwurzeln, welche auf der Fallſeite ſich als 
mürbe erwieſen. 


Aeußerung 
des Heren Oberforjtrat Dr. Diefenbadh. 


Ich kann mich den intereſſanten Ausführungen 
in Ihrem Artikel über den Windfall im Schaaf— 
heimer Gemeindewald nur anſchließen. Anfäng— 
lich war ich allerdings auch der Anſicht des 
Herrn Forſtmeiſters Beyer, daß es ſich im vor— 
liegenden Falle um eine Gewitterböe, alſo um 
einen Wirbel mit wagrechter Achſe handele. 

Nach Durchſicht der in Ihrem Arlikel ange— 
führten Arbeit von Herrn Oberförſter Dr. Eifert 


iheint mir aber die Annahme einer langſam fort: 
ſchreitenden Trombe als Urſache des Windfalls 
richtiger zu ſein. Hierfür ſprechen m. E., wie 
auch von Ihnen bereits erwähnt, die Geradeaus— 
würſe auf der rechten Seite des von SW. nach 
NO. verlaufenden Windfallſtreifens und einzelne 
Würfe in umgekehrter Richtung auf deſſen Nord⸗ 
weſtrand. 


Auch wird dieſe Annahme beſtätigt durch die 
Beobachtungen der in der Nähe gelegenen me— 
leorologiſchen Stationen, die von dem Großh. 
Hydrographiſchen Bureau in dankenswerter Weiſe 
auf der anliegenden Zuſammenſtellung!) verzeich— 
net ſind. 


Die vorherrſchende Windrichtung am Nack— 
mittag des 5. Oktober war hiernach in dem in 
Frage kommenden Gebiet SW., die auch während 
des zwiſchen 5 —6% Uhr ſtattgefundenen, von 
SW. nach NO. ziehenden Gewitters anhielt (Be 
obachtungen in Seligenſtadt und Offenbach). 


Gegen einen von SO. kommenden Wirbel— 
turm mit wagrechter Achſe (Böe) ſpricht m. E. 
die lange, ſchmale Form der von SW. nach 
NO. verlaufenden Wurfgaſſe. Bei einem von 
SO. nach NW. fortſchreitenden und ſich ſtändig 
ſenkenden Wirbel, wie dies Herr Forſtmeiſter 
Beyer annimmt, würde doch wohl die Breite der 
eigentlichen Wurffläche in dieſer Richtung am 
größten ſein und außerdem auch noch außerhalb 
dieſer, etwa auf der Nordweſtſeite eine größere 
Zahl von Bäumen geworfen worden ſein, als 
dies tatſächlich der Fall iſt. 


Bezüglich der Entſtehung des Wirbels muß 
m. E. in Betracht gezogen werden, daß ſüdweſt— 
lich der Windfallfläche außer der von Ihnen er— 
wähnten Kahlfläche nur die 25-jährigen, an ein faſt 
ebenes ausgedehntes Feld angrenzenden Kiefernbe⸗ 
ſtände vorliegen. Der über dieſe hinſtreichende Wind 
prallte an dem Beſtandsrand des Kiefernaltholzes 
ab und gab damit Veranlaſſung zur Wirbelbil— 
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dung, die durch die unmittelbar anliegende Kahl: ! 


fläche noch beſonders begünſtigt wurde. 
Daß im vorliegenden Falle die Stämme faſt 


| 
| 


durchweg mit Wurzelballen geworfen wurden 


und nur wenig Bruch ſtattfand, erklärt ſich wohl 
durch anſcheinend vorhandene Ortſteinbildungen. 


1) Nach dieſer Zuſammenſtellung ſind vom 5. Oktober 
auf den benachbarten Beobachtungsſtationen Darmſtadt, 
Offenbach und Michelſtadt bei einer Lufttemperatur von 
15 bis 20 0 C. Südweſtwinde 2. bis 8. Stärke notiert. 
Kachmittags zwiſchen 5 und 6 Uhr wurde auch in Se— 
ligenſtadt, Meſſel, Groß-Umſtadt und Lengfeld, alſo im 
umkreis der Windwurfſtelle, ein von SW. nach NO. 
iehendes Gewitter beobachtet. D. Red. 


| 


Aeußerung 
des Renn Oberförfter a. D. Prof. Dr. Eifent. 


Der freundlichen Aufforderung folgend beehre 
ich mich, im Folgenden meine Anſchauung über 
die beiden mir mitgeteilten Erklärungen des 
Schaafheimer Wurfbildes wiederzugeben. Dies 
jedoch nicht, ohne ausdrücklich zu betonen, daß 
meine Auffaſſung irgend welche Autoritäts-Be⸗ 
deutung keineswegs beanſprucht. — Der Kürze 
wegen ſei es geſtattet, die Erklärung aus Böen— 
Wirkung als die Beyer'ſche, diejenige aus Trom 
ben⸗Wirkung als die Wimmenauer'ſche zu be— 
zeichnen. Beide Erklärungen zeigen je für ſich 
eine außerordentlich vertiefte Sachkenntnis, ge— 
wiſſenhafteſte Tatbeſtandsaufnahme und ſcharf— 
ſinnigſte Schlußfolgerung. Daß ſie gleichwohl zu 
auseinandergehenden Schlüſſen gelangen, iſt für 
mich nur ein neuer Beweis dafür, wie ſehr wir 
bei dem gegenwärtigen Stande unſeres Wiſſens 
ſolchen Kataſtrophen gegenüber, welche allemal 
wieder einige Rätſel ungelöſt laſſen werden, uns 
dabei zu beſcheiden haben, daß eine abſolute 
Sicherheit der Deutung und vböllig ſchlüſſiger 
Beweis für die Richtigkeit der Vorgangs-Rekon⸗ 
ſtruktion vorläufig noch nicht zu liefern iſt, daß 
es ſich vielmehr zunächſt nur um größere oder 
kleinere Wahrſcheinlichkeiten handeln kann. Auf 
der anderen Seite aber iſt ja gewiß, daß unſer 
Wiſſen und damit die Treffſicherheit künftiger 
Deutungen um ſo mehr und um ſo früher ſich 
klärt und befeſtigt, je mehr Fälle im einzelnen 
eine ſo ſachkundige und ernſthafte Prüfung er— 
fahren, wie dies im vorliegenden Fall geſchehen 
iſt. Gehen die Anſchauungen auseinander —: 
um ſo beſſer für die Klärung der Theorie! Auch 
meinen eigenen früheren Darlegungen, die ich 
ſelber ja vorſichtig genug ausdrücklich als mehr 
oder weniger theoretiſche und aus dem Vorſtel— 
lungsvermögen heraus konſtruierte bezeichnet habe, 
kann es gar nichts ſchaden, wenn ſie gelegentlich 
Zweifel, Widerſpruch, Korrektur und, falls nötig, 
Widerlegung erfahren. — Wenn ich gleichwohl 
auf ſie zurückgreiſe, ſo geſchieht dies, einmal weil 
ſich inzwiſchen leider noch nichts Beſſeres an ihre 
Stelle geſetzt hat, vielmehr ſchon mehrere Auto— 
ren ſich ihnen angeſchloſſen haben, — und ſo— 
dann weil im vorliegenden Fall die beiden Herrn 
Beobachter ausdrücklich ſich auf dieſelben be— 
ziehen. 

Ich wende mich zuerſt zur Beyer'ſchen 
Böen⸗ Erklärung. Dieſe nimmt, im Ans 
ſchluß an meine Böen“-Theorie und den von 
mir ſogenannten Wurftypus Nr. 1“, an, 
daß eine aus SO. nach NW. fortſchreitende, um 
wagrechte Achſe umgekehrt rotierende Böen-Walze 
den Forchen-Altholzbeſtand bei „a“ auf ihrer 
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ganzen Spurweite frontal erfaßt und, entſprechend 
der hier am Boden ſchleifenden Vorwärtsdrehung. 
die große Ueberzahl der Stämme nach NW. nie⸗ 
dergelegt habe. Mir ſcheint dieſe Annahme ſehr 
Vieles für ſich zu haben, und ich begrüße ſie 
als eine ſehr geiſtreiche und anſchauliche Anwen— 
dung der Walzentheorie auf einen konkreten Fall. 
Auch erſcheint mir als ſehr hübſch die Heran— 
ziehung der die Spurweite unterbrechenden, 
ſtehen gebliebenen, Ausſparungs-Neſter zur Ver— 
anſchaulichung des gedachten Vorganges. Man 
braucht dann, — wenn ich an dem von mir an— 
gebotenen Vergleich mit der „Borſtenwalze“ feſt— 
halten darf —, nur ſich vorzuſtellen, daß an der 
abfegenden Walze einige Zähne (Borſten) defekt 
waren; oder, wiſſenſchaftlicher geſprochen, daß 
hier infolge von Strömungszufälligkeiten, wie ſie 
in jedem rapiden Luftſtrom alltäglich zu beobach 
ten ſind, die Luftfäden örtlich etwas weniger 
dicht gepreßt einherſtürmten und daher etwas ge— 
ringere Stoßkraft ausübten. — Uebrigens: viel⸗ 
leicht braucht man gar nicht einmal zu dieſer An— 
nahme zu greifen? Vor allem nicht notwendig 
für die zwei nahe an den Wegkreuzungen vorge— 
kommenen Ausſparungen. Denn bei dieſen dürfte 
ſchon die infolge größeren Lichtgenuſſes von ſelbſt 
vorauszuſetzende Verſtärkung der Wurzelveranke— 
rung genügen, um eine örtlich größere Wider— 
ſtandskraft der Traufbäume und damit eine 
Schützung auch ihrer weiteren Umgebung glaub— 
haft zu machen. Aber auch die zwei anderen, in 
den Beſtandes mitten ſtehen gebliebenen, Aus: 
ſparungsneſter könnten, wie ich glaube, ihre Ret— 
tung ganz wohl irgend welchen Zufalls-Unter— 
ſchieden in der Bodenfeſtigkeit, Wurzelentfaltung 
und Holzbildung verdanken. Hiermit ſchiene mir 
auch ganz gut im Einklang zu ſtehen, daß genau 
je ſüd⸗öſtlich von zweien (oder gar dreien?) 
dieſer ſtehen gebliebenen Neſter und unmittelbar 
neben ihnen (d. h. nach der Böen-Theorie vor 
ihnen) die Pfeile der Wurfbildzeichnung eine 
ſtarke Rechtsabweichung zeigen —: entſprechend 
einer, ſehr glaubhaften, kleinſten örtlichen Abwei— 
ſung der Sturmſtöße durch die hier ſich entgegen— 
ſtelenden größeren Widerſtände. — Allerdings 
darf ich hier nicht verſchweigen, daß dieſe Wider. 
ſtands⸗Unterſchiede, falls ſie ſich etwa durch Bo— 
den⸗ und Wurzel-Unterſuchung an Ort und Stelle 
beſtätigen ſollten, ganz in gleichem Maß (ja viel- 
leicht mit noch ſtärkerem Gewicht) auch der nach— 
her zu beſprechenden Tromben-Theorie zu gut 
kommen werden. Hierauf iſt ſpäter noch zurück— 
zukommen. — Was nun die Vorausſetzung be— 
trifft, daß die Böen-Walze, die man ſich in be— 
trächtlicher Höhe herankommend zu denken hat, 
ſich nur eben bei „a“ jo nahe auf den Erdbo— 
den heruntergeſenkt habe, daß hier, und nur hier, 
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eine Wurfwirkung zu Stande kam, jo weiß ich 
freilich augenblicklich nicht, ob ein ſolch ſteiles 
Sichſenken und nachheriges Sichwiederheben einer 
Böenwirbelung auch ſonſt ſchon beobachtet wor— 
den iſt oder vom Meteorologen zugegeben wer— 
den wird. Soweit meine, übrigens beſchränlte, 
Kenntnis reicht, pflegen Böen in der Regel im— 
merhin auf eine gewiſſe Entfernung hin in ziem— 
lich gleichmäßig erkennbarer horizontaler Wir⸗ 
kungsſpur einherzugehen. Jedoch möchte ich die 
theoretiſche Möglichkeit auch der ſteilen und vor— 
übergehenden Senkung durchaus nicht beſtreiten: 
müſſen wir doch in dem noch recht unerforſchten 
Gebiet jederzeit auf Neu-Erſcheinungen gefaßt 
ſein. — Nicht ſo ganz zuſtimmen möchte ich nur 
demjenigen Teil der Beyer'ſchen Erklärung, 
worin angenommen iſt, daß das Abknicken der 
Stämme auf der Süd-Oſt-Hälfte des Wurffeldes, 
zum Unterſchied von dem Entwurzeln der Bäume 
im übrigen Teil, darauf hinweiſe, wie der ſich 
herabſenkende Sturm in jener erſteren Hälſte die 
Bäume nur erſt in der Krone, nachher dann an 
der ganzen Länge erfaßt habe. Ich glaube näm— 
lich, daß der Sturm überhaupt und an allen 
Bäumen nur wirkt vermöge des Druckes auf die 
Krone (und zwar wegen der größeren Hebelkraft 
an den oberen Kronenteilen); und dies wird dann 
gerade bei Altholz-Forchen, deren Schaftreinigung 
und Kronenausbildung mit zunehmendem Alter 
immer mehr eine Verlegung des Schwer- und 
Druckpunktes nach der Höhe zu bewirkt, ganz be— 
ſonders deutlich zur Wirkung kommen. Ob alsdann 
der Baum dem Stoß das eine Mal durch Wurf 
(Fall), das andere Mal durch Knickung (Bruch 
am Schaft) nachgibt, dürfte meines Erachtens 
mehr nur von der Schaftgeſundheit, von der 
Wurzelverankerung und von der Bodenhärte oder 
den gegenteiligen Eigenſchaften abhängen. 
Weiterhin glaube ich, daß die Ausſage des einzi— 
gen menſchlichen Zeugen der Kataſtrophe, welcher, 
unmittelbar vor dem Wurf bei „a“, in der Nähe 
von „b“ den Sturm heranbrauſen hörte, wohl 
die Richtigkeit feiner Beobachtung ſowte den 
zeitlichen Verlauf des Vorganges im Ganzen 
ſehr hübſch erweiſt, — aber, wie ich befürchte, 
ebenſo gut für die Annahme einer Trombe als 
für diejenige einer Böe ſpricht. Denn in beiden 
Fällen müſſen der rotierenden Luftwalze, ſei ſie 
eine wagrecht— 

allen Seiten her ſtarke Luftmaſſen zuſtrömen. 
Dieſes Zuſtrömen mußte in dieſem Fall bei „a“ 
in jedem Wirbelungsfall als eine Luftbewegung 


— 


von SO. nach NW. empfunden werden —: wie, 


umgekehrt die Kartenſkizze äußerſt ſchön auf der 
entgegengeſetzten Seite der Wurfbahn völlig zu— 
treffende entgegengeſetzte Pfeilrichtungen von NW 
nach SO. verzeichnet (bei den Wörtern „faul“). 


oder eine ſenkrecht-achſige, von 
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Damit komme ich von felbit zur Wimme— 
nauer'ſchen Erklärung. Dieſe ſchließt 
ſich an an meine Tromben-Theorie und er- 
bl:!t in dem vorliegenden Wurfbild einen Fall 
des von mir fo genannten „Wurftypus 
Kr. 4“. Das wäre de Wirkung einer aus SW. 
nach NO. fortſchreitenden, langſam ſich vorwärts 


rotierenden, uhrzeigerwidrig kreiſenden, Luftſäule. 
Und ich muß geſtehen, daß, wenn ich alle Erſchei— 
nungen zuſammenfaſſe, 


vereinigen laſſen zu einem Geſamtbild, das ſich, 
faſt genau wie das vor zwei Jahren behandelte 
Aſchaffenburger Beiſpiel, ungezwungen deckt mit 


meinem rein theoretiſch konſtruierten Typusſchema. 


— Zunächſt iſt ſchon auffallend die faſt ſchnur⸗ 
gerade Längserſtreckung der Wurfbahn. Sodann 
ihre Schmalheit im Verhältnis zu ihrer Länge. 
Ganz beſonders charakteriſtiſch ſcheint mir aber 
die ſtark ausgeprägte, in Reih und Glied angeord— 
nefe Nebeneinanderlagerung der Pfeile (oder 
Stämme) zu Einer Richtung in der Mitte des 
Wurffeldes, zuſammen mit der Einſäumung durch 
anders gewendete Pfeile zu beiden Seiten der 
langen Bahn. Und zwar liegen auf der Südoſt— 
Seite die Pfeile in der Hauptſache gegen NO., 
und auf der Nordweſt-Seite umgekehrt 


tückwärts. — Wenn von den angeführten Zeichen 
auch nur eines fehlte, würde mir die Diagnoſe 
als unſicher erſcheinen. Aber das Zuſammentref— 
'en aller paßt immerhin allzu genau auf das 
Schema, als daß ich die Erſcheinung anders an— 
ſprechen könnte! — Auch das im SW. verzeichnete 
wirte Wurfneſt ſtreitet nicht gegen die Anſpre— 
chung des Ganzen als Tromben⸗Fährte. Denn 
es iſt recht glaubhaft, daß dort die zur Wirbel— 
bildung Anlaß gebenden ungleichen Luftſtrömun— 
den zum erſten Mal aneinander gerieten, wobei 
zunächſt einige Sekunden lang unentſchieden blieb, 
welche Richtung die ſtärkere fei, jo daß dort zu: 
erſt ein verworrenes Durcheinanderwerfen der 
Stämme erfolgte; als aber dann der aus 
2W. kommende Strom ſich als der gewaltigere 
erwies, kam ſofort die Trombe in Gang und 
ſchritt von da an in, ich möchte faſt ſagen, ſchul— 
mäßiger Regelmäßigkeit nach NO. fort, ihre Spur 
ſchematiſch genau durch Linkswürfe in der Mitte, 
Geradeauswürfe rechts und Rückwärtswürfe lönks 

bezeichnend. Ganz wie es die Theorie von ihr 
verlangte. — Der Verlauf dieſes Wirbel = Fort: 

ſchrittes im Kleinen entſpricht auch ziemlich gu 

der Fortſchrittsrichtung des Unwetters im Großen 
ſoweit ſie ſich aus den Beobachtungen von meh— | 
teren, in den Akten genannten, meteorologiſchen 
Stationen erkennen läßt. — Bedenklich kann aller- 


geſagt wurde, ebenſo auch hierher; 


ich ſelbſt überraſcht bin, 
wie auffallend die wichtigſten Merkmale hier ſich 


| 

in Der 

Hauptſache (fünf gegen zwei) gegen EW., alſo 
| 


dings auch bei der Tromben-Annahme erſcheinen 
das Ueberſpringen der vier ſtehen gebliebenen 
Ausſparungs-Neſter, von denen ſchon vorhin bei 
der Böen-Annahme die Rede war. Aber fürs 
erſte paßt das, was dort von der Möglichkeit 


örtlich größerer Widerſtandskraft einzelner Be— 
ſtandesteile als Folge von Bodenfeſtigkeits-, Be⸗ 
bewegenden, aber ſehr raſch um ſenkrechte Achſe 


wurzelungs- und Schaftgeſundheits-Unterſchieden 
denn es be⸗ 
ſteht kein Zwang, anzunehmen, daß einem von 
SW. nach NO. fortſchreitenden Wirbel nicht 
ebenſo gut einzelne Beſtandesgruppen widerſtan⸗ 
den haben können, wie einer aus SO. kommen⸗ 
den Böen⸗Walze. Und daß ein völliges Ausſetzen 
der Stoßkraft auch hier nicht unterſtellt zu wer⸗ 
den braucht, beweiſen die ſeitlich neben den 


verſchonten Neſtern eingezeichneten Längs-Pſeile, 


die ſchon oben genannt wurden. — Fürs Zweite 
aber iſt theoretiſch auch durchaus nicht ausge— 
ſchloſſen, daß, infolge irgend einer Störung im 
Wirbel ſelbſt oder auf der Erdoberfläche, ſogar 
zeitweilig ein Abreißen oder Sichauflöſen des 
Wirbelſchlauches und nachheriges Wiedervereini⸗ 
gen desſelben ſtattgefunden haben kann, wie jol- 
ches von der Meteorologie als möglich anerkannt 
iſt und im Kleinen auch gelegentlich an den 


Staubwirbelchen auf den Landſtraßen beobachtet 


wird.!) — Alles in allem gelange ich hiernach, 
obgleich die Böen-Annahme gleichfalls ſehr an⸗ 
ziehend vertreten iſt, immerhin zu der Anſchau— 
ung, daß die Tromben⸗Erklärung im ganzen die 
größere Wahrſcheinlichkeit für ſich habe und daß, 
wenigſtens nach meinem jetzigen Wiſſens-Stand, 
die Mehrzahl der Erſcheinungen bei ihr ſich etwas 
leichter den Erfahrungen von Praxis und Theorie 
anpaſſe. — Daß bei beiden Erklärungen einiges 


auf die ſogenannte „Streuung“, d. h. auf zufäl⸗ 


lige Abweichungen, geſchoben werden muß —, 
ferner, daß beide genötigt ſind, zu Hilfsannahmen 
zu greifen, — liegt, wie ſchon eingangs ange⸗ 
deutet, in der Natur der Sache und unſeres noch 
unvollkommenen Wiſſens. 

Das ganze Vorkommnis aber und das von 


beiden Herren Erklärern darauf verwendete Stu⸗ 
dium iſt ſicher geeignet, dieſes unſer Wiſſen aber⸗ 


mals um einen ſchönen Schritt vorwärts zu brin— 
gen. — 
Es ſei mir geſtattet, hier zum Schluß noch 
zwei allgemeine Bemerkungen anzufügen. 
Erſtens: Am 5. Juli 1907 ſpielte ſich bei 
Aſchaffenburg die von Herrn Forſtaſſeſſor Vogt— 


1) Mancher Leſer mag ſich beim Abreißen der 
Säule“ vielleicht der Erzählungen in unſerer Jugend— 
Literatur erinnern, wonach früher bisweilen ein Segel— 
ſchiff, das in tropiſchen Gewäſſern einer heranwirbelnden 
Waſſerhoſe nicht mehr ausweichen konnte, dieſe durch 
Beſchießung aus den Schiffskanonen zum Abreißen zu 
zwingen verſuchte. 
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herr beſchriebene Tromben-Verwüſtung in den | ten⸗Skizzen gleich auch mit den (einfach einge⸗ 
dortigen Waldungen ab. Wenn ich geographiſch zeichneten) Höhenkurven (Niveau-Li⸗ 
mich nicht täuſche, liegt das Gebiet, in dem der nien) verſehen werden mögen, ſoweit es ſich 
ſoeben behandelte neue Fall, merkwürdig ähnlich nicht um völlige Ebene handelt; und daß jeder 
nach Hergang und parallelem Verlauf, vor ſich engeren Terrain-Skizze ein ebenſo einfaches An⸗ 
gegangen iſt, nicht allzu weit von jenem erſteren ſchluß-Kärtchen zum Ueberblick über das umgebende 
entfernt? Falls das richtig iſt, frage ich: iſt weitere Gebiet beigegeben würde. E. 
es nicht erſtaunlich, daß von einer ſonſt durch— 
aus nicht ſo häufigen Wetter-Kataſtrophe in kaum 
zweieinhalb Jahren zwei Beiſpiele in ein und 
demſelben Gebiet ſich wiederholen, und zwar F 
unter ſo gleichen Erſcheinungen und Wirkungen 7 Vorſtand des Forſteinrichtungsbureaus in Straßburg i. E. 
Weiter: Iſt es meteorologiſch ganz unmöglich, 3 8 
daß hier gleiche Urſachen, etwa topopraphiſcher Die in den letzten Jahren an haubaren und 
oder klimatologiſcher Art (beſondere Feuchtigkeits-, een haubaren * uchen vorgenommenen 
Erwärmungs- ꝛc. Bedingungen) vorliegen? End⸗ Alters u Stürkeumerſuchungen erftrecktten Du 
lich: Wäre es nicht wiſſenſchaftlich der Mühe auf die drei Bezirke Ober⸗ und Unter⸗Elſaß und 
wert, hier und an anderen Häufungsplätzen ge— Lothringen, die Oberförſtereien n ugeltenn 
naueren ſtatiſtiſchen Grund zu legen? Dieſe Süd, Bannſtein, Rombach und Alberſchweiler. 
Frage wendet ſich an Fach-Meteorologen und Die Ergebniſſe der Unterſuchungen ſind für 
⸗Klimatologen die einzelnen Oberförſtereien in nachſtehender 
Zweitens möchte ich den Vorſchlag an- Ueberſicht, die auch die Standortsverhältniſſe für 
ſchließen, daß, zum Teil gerade wegen des vor⸗ die einzelnen Waldgebiete enthält, zuſammenge— 
ſtehenden und eines anderen nahe liegenden Ge- ſtellt. 
dankens, bei künftigen ähnlichen Tatbeſtandsauf— Den mitgeteilten Zahlen liegen die Meſſungen 
nahmen ſeitens der Herren Beobachter die Kar- an 2655 Stämmen zu Grunde. 


— — — 


Überficht der an Buchen ermittelten Röhen und Buuſtdunchmeſſen. 
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Oberförſterei Oberförſterei Oberförſterei Oberförſterei Oberförſterei 


75 Ben Alber ſchweiler Bannftein 5 Nombach 
— Staatswald Staatswald Staatswald Bädersdorf Staatswald 
= Meereshöhe Meereshöhe Meereshöhe Meereshöhe Meereshöhe 
200-400 m 300 —500 m 200 — 430 m 550 m 215 - 340 m 
Oberer und Mittlerer und Mittlerer Jurakalk Jurakalk 
mittlerer oberer Buntſandſtein 
Buntſandſtein | Buntfandftein II-III Boden⸗ I-III Boden⸗ 
II-III Boden- II-III Boden⸗ II- III Boden⸗ klaſſe klaſſe 
klaſſe | klaſſe klaſſe 
598 Stämme 1209 Stämme 551 Stämme 145 Stämme 152 Stämme 
Bri . Bruſt⸗ Bruſt⸗ ruft: 
bohe Bf be ohe wf Micke ohe weft abe aa hae Höhe we 
Jahre m em m em mem m em mem 
| 27 22 | 28 23 39 
80 24 31 24 44 
32 23 32 25 34 26 49 
35 24 34 26 87 27 54 
38 24 36 27 40 28 59 
41 25 38 28 43 29 64 
43 26 41 29 46 30 69 
45 26 44 29 49 31 73 
47 26 48 30 52 31 76 
27 52 30 55 32 79 e Ober⸗ 
5 5 5 örſterei Rombach unter⸗ 
25 5 1 5 ſachten Buchen ſind im 
27 62 32 64 ittelwaldbetriebe er⸗ 
wachſen. 
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Höhenzonen wurden bei den nicht erheblichen 
Höhenunterſchieden der Standorte in den einzel⸗ 
nen Oberförſtereien nicht gebildet. 

Dagegen wurden die Buchen der Oberförſte— 
rei Alberſchweiler nach den verſchiedenen Lagen 
zuſammengeſtellt und die Zuwachsleiſtungen auf 
denſelben beſonders berechnet. Bedeutend iſt der 
Unterſchied in den einzelnen Lagen nicht. Den 
größten Zuwachs zeigten die Buchen auf den Oft: 
hängen. 

Dieſe Preiſe betragen 


Für 755 Buchen aus der Oberförſterei Al— 
berſchweiler und für 404 Buchen aus der Ober⸗ 
förſterei Lützelſtein-Süd wurden die angefallenen 
Nutzholzſtücke beſonders vermeſſen und das übrige 
Holz in die verſchiedenen Sortimente zerlegt und 

als Wert für das Holz der Durchſchnittspreis 
aus den Verſteigerungen der Jahre 1899 bis 
1905 angeſetzt. 


| 
in der Oberförſterei 
Alberſchweiler Lützelſtein⸗Süd 


für das fm entrindetes Stammholz I. Klaſſe 11.37 Mk. 18,50 Mk. 
II. Klaſſe 10,49 „ 14,61 „ 
III. Klaſſe 6,66 „ 9,84 „ 
für das fm Scheitholz 8,84 „ 11,05 „ 
„ „ „Prügelholz 5,34 „ 8,03 „ 
„ „ „Reiſer I. Klaſſe 4,08 „ 7,52 „ 


Auf Grund dieſer Zahlen konnten dann die 
nachſtehenden Nachweiſungen aufgeſtellt werden, 


für die Oberförſterei Lützelſtein-Süd jedoch nur 


für das 130, 140- und 150⸗jährige Holz, da in 
den übrigen Altersklaſſen eine genügende Menge 
nicht eingeſchlagen worden war. 


Buchen aus den Oberfönſtevei Alberjchweller. 


Entrindetes 


N . Bruſt⸗Baum⸗ Unver- Summe Summe Wert Wert 

alter Stamm- döhe meſſer maſſe Stamm- Stamm: Stamm- wert- Nutzholz Scheit⸗ Prügel Reiſer Brenn⸗ des bro te 

mit mit || holz holz holz bare | mit holz holz holz Baumes Geſamt - 

Jahre Rinde Reiſern I. Klaſſe II. zelaſſe III Klaſſ Rinde Rinde maſſe 
fm fm km 


130 147 26 38 1,75 0,12 0,50 0,01 

140 157 27 42 2,15 0,28 0,44 Zu 

150 100 27 44 |28 0,56 los | — 
—⁰ 


Aus dieſen Zahlen wurde das Zuwachsprozent 
für den Maſſen⸗ und Wertzuwachs berechnet. Um 
den Teuerungszuwachs zu ermitteln, wurde der 
Durchſchnittserlös für das Feſtmeter Geſamtderb— 
golz aus den Jahren 1888/96 jenem von 
1897/1905 gegenübergeſtellt und für die neuns 
jährige Zwiſchenzeit für die 

Oberförſterei Alberſchweiler auf 2,0%. 

Oberförſterei Lützelſtein- Süd auf 2,8% 
berechnet. 
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Buchen aus der Oberfjörjterei Lüßeljtein-Büd. 


0,06 ' 0,698 | 0,71 | 0,23 | 0,12 | 1,06 20,28 11,56 
007 0,79 0/95 |026 0,15 1,36 25,33 | 11,78 
10,09 1,03 | 1,00 0,32 0,18 1,60 || 31,90 || 12,16 


| 
| 


gerung der Holzpreiſe bedingt durch die ſtetig 
ſich ſteigernden Anforderungen an Buchennutzholz, 
namentlich für Schwellenholz. Die Nutzholzaus⸗ 
beute bei der Buche betrug in Elſaß-Lothringen 
durchſchnittlich in der Zeitperiode 1888/97 — 
10,6 %% und in der Zeitperiode 1898/1906 — 
13,60%. Dies bedeutet für die beiden Zeitperio— 
den eine jährliche Mehrausbeutung an Nutzholz 
von 2,8%, während die jährliche Steigerung 


der Holzpreiſe in den beiden Oberförſtereien für 


Dieſer Teuerungszuwachs iſt neben der Stei- die genannte Zeitdauer 
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in Alberſchweiler in Lützelſtein⸗Süd 
2,5 er 0 2,4 Y 0 
1,8 1 0 2,2 1 0 


für das Nutzholz 
für das Brennholz 
betrug. 

Das Ergebnis der ausgeglichenen Zuwachs— 
prozente an Maſſen⸗, Werts⸗ und Teuerungszu⸗ 
wachs an dem einzelnen Baum beträgt ſomit 


In den Obenfönfterei Albeyſchweller. 


Alters⸗ 


Maſſen⸗ Werts⸗ | Teurungs⸗ 

ſtufen Zuwachs prozent a 1 bre 
Jahre a | b | 0 

8⁰ 2,0 0,1 4,0 

90 1,7 0,1 3,7 
100 1,5 0,1 8,5 
110 14 0,1 1,9 3,4 
120 1,8 0,1 8,3 
130 11 01 83,1 
140 0,9 0,1 | I 239 

In der Oberförfterei Lützelſtein⸗ Süd. 

130 2,1 0,2 4,5 
140 2,0 0,3 2,2 | 4,5 


Nochmals ſei darauf hingewieſen, daß zu den 
Zuwachs- und Wertsberechnungen nur die Meſ— 
ſungsergebniſſe von Buchen verwandt wurden, 
Eh ae tatſächlich Nutzholz ausgehalten wor— 
en iſt. 

Das hohe Maſſenzuwachsprozent in der zu— 
letzt aufgeführten Oberförſterei ſür das 130- bis 
140-jährige Holz erklärt ſich daraus, das zur Zeit 
der Unterſuchungen nur Stämme aus Beſtänden 
mit ſehr lockerem Schluß aus Samen- und Licht— 
ſchlägen gefällt worden waren und unterſuch 
werden konnten. Dieſe Stämme hatten bei dem 
intenſiven Lichtgenuß ſtarke Kronen und einen 
bedeutenden Lichtungszuwachs entwickelt. 

Der Schwerpunkt des Zuwachſes liegt ſomit 
in dem Teuerungszuwachs. Bei dem ſich immer 
mehr ausdehnenden Eiſenbahnnetz darf aber auch 
für die Zukunft auf eine weitere und geſteigerte 
Verwendung der Buche hierfür ſowie auch für 
andere Zwecke gerechnet werden. Bei Aufſtellung 
des letzten Betriebsplanes für die Oberförſterei 
Lützelſtein-Süd wurden zur Befriedigung der An— 
forderungen an Buchenſtarkholz einige Beſtände 
auf guten Böden für die Bewirtſchaftung mi 
einer höheren Umtriebszeit beſtimmt. Namentlich 
ermunterten hierzu die bisher erzielten Preiſe 
von rund 
23 Mk. für Holz mit 40—49 em Mittendurchmeſſer 
25 „ „ „ „ 50 u. mehr em : 
und von rund 30 Mk. für durchaus fehlerfreies Stark: 
hol'. 


Unſen Laubholz-Rochwald. 
Aus der Praxis eines alten Buchenzüchters. 
Von Revierförſter a. D. Jürgend in Roſtock. 


Als vor ungefähr 2000 Jahren unſere Vor⸗ 
fahren durch Berührung mit dem römiſchen Welt- 
reich zuerſt in die Geſchichte eintraten war faſt 
das ganze Deutſchland mit Urwald bedeckt. Die 
Bevölkerung war gering an Zahl und ernährte 
ſich von Jagd und Viehzucht. Nur in der Nähe 
der Siedelungen waren kleine, zum Ackerbau be⸗ 
nutzte Flächen vorhanden. Stärker bevölkert wa⸗ 
ren jedenfalls die fruchtbaren Niederungen Nord⸗ 
deutſchlands, denn ſonſt hätten wohl die Zim— 
bern und Teutonen keine Heere ins Feld ſtellen 
können, vor welchen die kampfgewohnten römi⸗ 
ſchen Legionen zitterten. 

Bär, Wolf, Luchs, Ur, Wiſent, Elch, Hirſch 
und zahlreiches Schwarzwild bewohnten zu dama— 
liger Zeit die Wälder. Letztere waren ars den⸗ 
ſelben Holzarlen zuſammengeſetzt, welche noch 
heute unſere Beſtände bilden. 

Die Anſprüche des Menſchen an den Wald 
waren gering: Brennholz und Material zum Er- 
bauen der Hütten, auch wohl hin und wieder 
ſtarke Stämme zu Kähnen — Einbäumen —. 
Der größten Wertſchätzung erfreuten ſich bis zum 
30-jährigen Kriege und darüber hinaus die Eiche 
und die Buche, das fogen. „fruchtbare“ — ſrucht⸗ 
ragende — Holz, zur Ernährung und Mäſtun g 
der zahlreichen Schweineherden. 

Mit zunehmender Bevölkerung vergrößerte ſich 
auch die Ackerfläche. Bei den höheren Bodenan— 
ſprüchen der harten Laubhölzer, welche den gu— 
ten Boden bedeckten, waren es zunächſt die Laub⸗ 
wälder, welche durch dieſe Verminderung betrof- 
fen wurden. Mit der Verbeſſerung der Wert- 
zeuge — vom Feuerſteinbeil zur Stahlaxt und 
⸗Säge — ſtieg auch die Benutzbarkeit des Wal⸗ 
des. Das Recht der beliebigen Benutzung ſtand 
allen Freien zu. Beſchränkungen gab es, abge— 
ſehen von den Bannwaldungen der Fürſten, nicht. 
Erſt im 17. Jahrhundert kam die Erkenntnis, 
daß es ſo nicht weiter gehen könne, wenn dem 
Volke der Wald erhalten bleiben ſolle. Die Für⸗ 
ſten erließen „Forſt- und Jagdordnungen“, wo— 
durch die Nutzungen beſchränkt wurden und die 
Verwaltung der Waldungen beſonderen Beamten 
„Jägermeiftern“, „Hegereitern“ und Förſtern über— 
tragen wurde. 

Dann kam der große Krieg. welcher ganze 
Landſtrecken zur Einöde machte. Weder Men- 
ſchen noch Vieh zur Wiederbeſiedelung waren vor— 
handen. Dieſe Oedflächen flogen mit Holz an. 
Daher zeigen uns noch heute viele Abtriebs⸗ 
flächen die Geſtalt der früheren Ackerſtücke. Manche 
Gegenden unſeres Vaterlandes verdanken den Ver— 


wüſtungen des 30-jährigen Krieges 
jetzt vorhandenen Waldungen. 

Soweit nun beſſere Böden dem Walde ver⸗ 
blieben ſind, tragen dieſelben größtenteils reinen 
oder faſt reinen Buchenbeſtand. Vielfach hört 
man die Behauptung, daß dieſe reinen Buchen— 
beſtände eine Folge der mit langer Dunkelſchlag⸗ 
ſtellung arbeitenden, ſchlagweiſen Verjüngungs⸗ 
wirtſchaft des vorigen Jahrhunderts ſeien. Für 
Buchenböden I. und II. Standortsklaſſe iſt dieſe 
Anſicht nicht richtig. Hier zeigt ſich die Buche 
alen anderen Holzarten, einſchließlich der Nadel— 
und Weichhölzer, derartig überlegen, daß fie 
keinen Fremdling zwiſchen ſich duldet. 

Im Großherzoglich-Mecklenburgiſchen Forſt⸗ 
reviere Tarnow, welches ich 27 Jahre verwaltet 
habe, iſt im Schutzbezirk Gr.⸗Upahl in den Abtei⸗ 
lungen 8, 9, 10 und 11 auf einer Fläche von 
etwa 100 ha noch heute ein 140 bis 200 =jähri⸗ 
ger, ganz reiner Buchenbeſtand vorhanden, wel⸗ 
cher bei einer mittleren Scheitelhöhe von 38 m 
je ha über 800 fm Maſſe enthält, obgleich er 
durch den Sturm am 12. Febr. 1894 erheblich 
gelitten hat. Nun erreicht, mit Ausnahme der 
Weißtanne, kein einziges Miſchholz der Buche, 
am wenigſten die Eiche, dieſe Scheitelhöhe. Da— 
zu kommt das Lichtbedürfnis der Eiche und das 
Schattenerträgnis der Buche, welche bewirken, 
daß, wo Eichen- und Buchenzweige ſich ineinan- 
derſchieben, die erſteren abſterben. Die Eiche 
kann nicht nur keine Krone bilden, ſondern ver⸗ 
liert bei zunehmender Beſtandeshöhe immer mehr 
Kronenzweige. Der Stamm iſt verloren, wenn⸗ 
gleich er verſucht, ſich durch Waſſerreiſer noch eine 
Reihe von Jahren am Leben zu erhalten. 

Dieſes Verhalten der Buche führt uns zu 
der Frage der Rentabilität der Buchenwirtſchaft 
überhaupt. Viele Forſtleute verwerfen auf Grund 
ihrer Reinertragsberechnungen den reinen Buchen: 
hochwald ganz. Sie bezeichnen ihn als Luxus- 
und Brennholzwirtſchaft. Sind dieſe Vorwürfe 
gerechtfertigt? Ich glaube nein! Buchen-Nutz⸗ 
hola in mindeſtens 50 cm ſtarken, aſtreinen Blöcken 
ſteigt von Jahr zu Jahr im Preiſe. Freilich, 
in der jetzt durchweg auf 120 Jahre feſtgelegten 
Umtriebszeit find dieſe Qualitäten kaum zu er: 
ziehen; es gehören dazu mindeſtens 160 Jahre. 

Eine Frage möchte ich noch aufwerfen, welche 
weniger auf dem Gebiete der Reinertragslehre, 
als auf demjenigen des Volksempfindens liegt: 
Zoll dem deutſchen Volke der deutſche Buchen— 
wald genommen werden? 

Der Staat gibt für Monumentalbauten und 
zu wiſſenſchaftlichen Zwecken Millionen aus. 
Zollte nun, was in Anſehung der Sicherheit des 
Ruchenberriebes wohl ſchwer zu beweiſen iſt, der 
Juchen⸗Hochwald wirklich eine geringere Rente 
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abwerfen als eine andere Betriebsart, ſo wäre es 
immerhin gerechtfertigt, für die Erhaltung der 
Schönheit unſerer Heimat ein kleines Opfer zu 
bringen. Und welche Holzart wollte man wohl 
an Stelle der Buche ſetzen? Die Eiche würde 'a 
immer nur in beſchränkter Ausdehnung in Frage 
kommen; für die Kiefer ſind die erſten Buchen⸗ 
ſtandortsklaſſen zu ſchwer; es bliebe alſo nur die 
Fichte. Dieſe hat hier einen überaus üppigen 
Jugendwuchs und iſt leicht anzubauen, daher ge⸗ 
winnt ſie außerdem von Jahr zu Jahr an 
Terrain. Jeder mißlungenen Buchenverjüngung 
pflegt Fichtenpflanzung zu folgen und „Buchen 
hochwald in Fichtenbeſtände verwandeln kann je: 
der Waldverderber“, wie ich kürzlich in einer 
forſtlichen Zeitſchrift las. Ich unterſchreibe die— 
ſen Satz und unterſtreiche ihn doppelt. Gelegent⸗ 
lich einer Unterhaltung über dieſen Gegenſtand 
ſagte ich einem Kollegen, einem enragierten Fich⸗ 
tenfreunde, nach meiner Ueberzeugung ſtehe die 
Ausdehnung der Fichtenpflanzung in einem Bu— 
chenrevier im umgekehrten Verhältnis zu der Ge: 
ſchicklichkeit des Wirtſchafters. 

Bis zum 40 bis 50 jährigen Alter, oft auch 
länger, pflegt der üppige Wuchs der Fichte an- 
zuhalten. Dann bemerkt man häufig beim Aus⸗ 
hieb unterdrückter und zurückbleibender Stangen, 
daß ſich an dieſen ſchon die Rotfäule zeigt. Die 
Krankheit breitet ſich immer weiter aus, ſo daß 
haubare Fichten faſt durchweg von ihr ergriffen 
und im Nutzwert erheblich herunter geſetzt ſind. 

Bei ſtarkem Wind wird der von Feuchtigkeit 
geſättigte ſchwere Lehmboden durch die Bewe— 
gung der Wurzeln faſt zum Brei und bietet kei— 
nen Halt mehr. Die Kataſtrophe iſt da. Am 
12. Februar 1894 verlor Mecklenburg in wenigen 
Stunden faſt ſeine ſämtlichen haubaren und an— 
gehend haubaren Fichienbeſtände. Im Forſt⸗ 
revier Tarnow, Abt. 3 des Schutzbezirks Gr.⸗ 
Upahl ſtand ein prachtvoller, geſchloſſener, etwa 
75⸗jähriger Fichtenbeſtand. Er wurde von vor— 
mittags 11 bis nachmittags 2 Uhr total gewor⸗ 
fen und gebrochen. Zu reichlich 3/, waren die 
Stämme rotfaul. Bei dem überaus großen An⸗ 
fall an Sturmholz waren die Fichten kaum abzu— 
ſetzen und mußten für 5 Mk. pro fm an eine 
auswärtige Firma verkauft werden. 

Wie ſehr die Fichte unter Sturmgefahr zu 
leiden hat, geht aus nachſtehendem Ergebnis 
einer Berechnung hervor, welche ich vor 10 Jah- 
ren für den Führer zum Hauptausflug der 27. 
Verſammlung des Vereins deutſcher Forſtmänner 
aufgeſtellt habe. Die am 12. Februar 1894 im 
Forſtreviere Tarnow geworfene und gebrochene 
Derbholzmaſſe, nach der von den verſchiedenen 
Holzarten beſtandenen Fläche berechnet, be.rägt 
für 
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1 ha Eichen 1,4 fm, 

1 „ Buchen 99: 4 

1 „ Kiefern 19,0 „ 

1 „ Fichten 89,3 „ und 
1 „ Weichholz 6,2 „ 


Bemerkt ſei übrigens, daß hier „im Lande der 
Buche“, wie unſer Altmeiſter Burckhardt das öſt— 
liche Holſtein, Mecklenburg, Neuvorpommern und 
die däniſchen Inſeln nennt, die Fichte zuerſt vor 
etwa 300 Jahren eingeführt wurde. 


Zur Anzucht der Eiche bieten auch die beſten 
Buchenſtandortsklaſſen meiſtens Gelegenheit ge— 
nug. Die friſcheren Bodenſenkungen eignen ſich 
vorzüglich dazu. Die Größe der Eichenflächen 
darf möglichſt nicht unter 1 ha betragen. Der 
Einbau erfolgt am zweckmäßigften auf Abtiriebs⸗ 
flächen durch Saat oder Jährlingspflanzung 
einige Jahre vor der Stellung des Verjüngungs— 
ſchlages in dem umgebenden Buchenbeſtande. 


Rehdichte Einfriedigung iſt dringend erforderlich, 


auch wo nur ein mäßiger Rehſtand vorhan— 
den iſt. | 


Der mehrfach empfohlene Eichen-Vorbau in 
Beſtänden der II. Periode auf Löchern von 0,1 
bis 0,3 iſt ganz zu verwerfen, weil die Eiche 
gegen ſtarken Seitenſchatten ſehr empfindlich iſt, 
ſich alſo nur kümmerlich entwickeln kann und an 
den Rändern ganz verſagt, und auch weil in 
den durchlöcherten Beſtänden der Boden, nament— 
lich an den Nord- und Oſtſeiten der Löcher, 
durch Verſchorfung und Austrocknung ſehr leidet. 
In guten, langſchäftigen Buchenbeſtänden werden 
auch die Verwüſtungen an den Randſtämmen der 
Oſt⸗ und Nordoſtſeite durch Rindenbrand nicht 
ausbleiben. Auf ſolchen Flächen verſagt ſpäter 
jede Naturverjüngung der Buche und die Eſels— 
brücke der Fichtenpflanzung muß wieder aus der 
ſelbſtverſchuldeten Not helfen. 

Durch das Vorſtehende ſoll aber keineswegs 
die Verwendung der Fichte als Miſchholz der 
Buche gänzlich verworfen werden. Es treten Um— 
ſtände ein, welche den Buchenaufſchlag auf klei— 
neren oder größeren Flächen vernichten, z. B. 
Mäuſefraß. Sind die entſtandenen Lücken nicht 
über 2 m breit, fo ſehe man von der Nachbeſſe— 
rung ganz und gar ab; ſie ſchließen ſich in kur— 
zer Zeit von ſelbſt. Bei größerer Breite verwen— 
det man entweder Buchen-Ballenpflanzen aus 
dem umgebenden Aufſchlag — kräftige, nich 
ſchwanke, dickknoſpige Loden — oder verſchulte 
Fichten. Douglasfichten, Weymouthskiefern, Lär— 
chen, Linden, Birken und Aſpen. Die beiden 
letzteren paſſen jedoch nur für ganz kleine Fehl 
ſtellen, zu deren Ausfüllung 1 bis 4 Pflanzen 
genügen, weil ſie in den Durchforſtungen wieder 
entfernt werden ſollen. Bei genügender Boden— 
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friſche eignen ſich auch Eſche, Ahorn und Ulme 
ſehr gut zur Einſprengung. Bei allen Nach⸗ 
pflanzungen ſehe man von einer regelmäßigen 
Pflanzenſtellung ganz ab. Bei größeren Lücken 
achte man darauf, daß die Pflanzlöcher minde— 
ſtens 2 mꝙ-Höhe des angrenzenden Aufſchlags 
plus Pflanzweite, von den Rändern des Jung— 
wuchſes entfernt ſind. Von den Nadelhölzern 
eignet ſich wohl die Lärche am beſten zur Aus— 
füllung kleinerer Lücken. Hier leidet ſie leider 
ſeit zwei Jahrzehnten derartig an Lärchenpilz, 
daß ihre Nachzucht unmöglich geworden iſt. 
Douglasfichte und Weymouthskiefer nehmen mit 
Erfolg die Stelle der Lärche ein. Auch die Lei⸗ 
ſtung unſerer Fichte iſt befriedigend. Sie bleibt 
in der Einzelmiſchung oft von der Rotfäule ver— 
ſchont und leidet auch im Schutz des Buchenbe— 
ſtandes nicht allzuſehr unter Windbruch. 

Die ſturmfeſte Weißtanne, unſer ſchönſtes Na— 
delholz, welche in ihrem forſtlichen Verhalten ſo 
viele Aehnlichkeiten mit unſerer Buche auſweiſt, 
eignet ſich ihrer überaus langſamen Jugendent— 
wicklung wegen gar nicht zur letzten Vervollſtän— 
digung der Buchenſchläge. Dennoch findet ſie 
ihre Stelle. Schon bei der Schlagſtellung finden 
ſich kleinere und größere Flächen, welche wegen 
ihres aus Himbeeren und anderen hohen Forſtun— 
kräutern beſtehenden Bodenüberzugs für Natur— 
beſamung völlig ausſichtslos ſind. Dieſe eignen 
ſich vorzüglich zum Einbau der Weißtanne. Am 
zweckmäßigſten verwendet man 4 bis 55-jährige, 
verſchulte Pflänzlinge. Wenn Rot- und Rehwild 
auch nur in wenigen Stücken vorhanden ſind, 
müſſen alle eingeſprengten Nadelhölzer durch Be— 
ſtreichen der Gipfel- und Seitentriebſpitzen mit 
der Teer-Kuhdungmiſchung rechtzeitig im Herbſt 
und Frühling gegen Verbeißen und Fegen ge— 
ſchützt werden. Noch beſſer ſchützt Drahteinfrie— 
digung, jedoch wird dieſe bei kleinen Flächen ver— 
hältnismäßig ſehr teuer. Buchen mit Weißtannen— 
gruppen geben, beſonders im Frühling beim 
Laubausbruch, ein ſehr ſchönes Beſtandesbild. 
In Dänemark ſah ich ſehr wüchſige Weißtannen— 
pflanzungen in ziemlicher Ausdehnung; ein Be— 
weis, daß die Seenähe dieſer Holzart zuträg— 
lich iſt. 

Auf feuchten Einſenkungen und an Bruchrän— 
dern findet ſich oft Gelegenheit zum Einſprengen 
von Eſche, Ahorn und Ulme. Der Einbau ge— 
ſchieht am zweckmäßigſten durch Pflanzung ver— 
ſchulter Halbheiſter. Leider iſt die Kultur der 
wertvollen Eſche überall ausſichtslos, wo Rot— 
wild vorhanden iſt, welches dieſe Holzart bis 
über das vierzigſte Lebensjahr hinaus durch 
Schälen vernichtet. 

Während die Eſche außerordentlich empfind— 
lich gegen Spätfröſte iſt, leiden Ahorn, Rüſter, 


Weißbuche, Linde, Birke und Aſpe faſt gar nicht 
von denſelben; die letzteren eignen ſich daher be— 
ſonders zum Auspflanzen der Froſtlöcher. 

Die natürliche Verjüngung der Buchen-Alt— 
holzbeſtände iſt nicht ſchwierig, ſobald der Boden 
die nötige Empfänglichkeit erlangt hat. Unter 
beſonderen Umſtänden iſt auf den allerbeſten 
Buchenſtandorten die Empfänglichkeit ſchon im 
geſchloſſenen Beſtande vorhanden und zeigt ſich 
durch das Auftreten der Schlaggräſer Luzula, 
Melica und Milium. In der Regel iſt jedoch 
eiwa 3 bis 6 Jahren vor der beabſichtigten Ver⸗ 
jüngung ein ein- bis zweimaliger Vorbereitungs- 
hieb erforderlich, welcher ungefähr 15% der Be— 
ſtandesmaſſe entnimmt. Auch etwa vorhandene 
Eſchen, Weißbuchen und Weichhölzer verfallen 
dieſem Hiebe, damit ſie ſpäter durch ihren An⸗ 
flug der Buchenverjüngung nicht läſtig werden. 
Ohne vorhandene Begrünung des Bodens iſt jede 
Schlagſtellung, ſelbſt bei Vollmaſt, ganz aus: 
ſichtslos. Zur größeren Sicherheit der Verjün⸗ 
gung iſt gute Bodenbearbeitung ſtets wünſchens⸗ 
wert, in vielen Fällen unumgänglich erforderlich. 
Nur bei Vollmaſt darf die Verjüngung einge: 
leitet werden. Der Benutzung von Sprengmaſten 
widerrate ich entſchieden, da Mißerfolge unaus— 
bleiblich ſind. Vollmaſten treten hier in Zwi— 
ſchenräumen von 6 bis 9 Jahren auf. Wir 
hatten ſolche: 1881, 1888, 1894 und 1900. Auch 
dieſes Jahr 1909 wird uns die lang erſehnte 
Vollmaſt bringen. 

Die von mir im Forſtreviere Tarnow einge— 
führte und allein angewendete Methode iſt fol— 


gende: 


Im Samenjahre werden vor dem Samenab— 
fall, alſo im September und etwa bis zum 20. 
Oktober, in den neuen Verxjüngungsſchlägen 
50 em breite 1,25 m von Mitte zu Mitte von 
einander entfernte Streifen mit der Plagghacke 
Schälhacke) vom Bodenüberzug entblößt und 
mit der Rodehacke 6 bis 10 cm tief gelockert. 
Wo infolge von Laubwehen oder durch andere 
Urſachen Bodenrückgang und Verſchorſung der 
Oberfläche eingetreten iſt, muß tiefer, mindeſtens 
15 bis 20 cm, gehackt werden. Hierdurch wird 
die Arbeit ſelbſtverſtändlich erheblich verteuert. 
Nit torfigen Rohhumusſchichten, dem ſogen. 
Juchentorf, habe ich es nie zu tun gehabt, kann 
alſo über die Behandlungsweiſe aus Erfahrung 
nichts mitteilen. — Nach dem Samenabfall ge— 
nügt das Einbringen mit eiſernen Harken oder 
Rechen. Die nötigen Wege müſſen ſchon vor dem 


deginn der Bodenbearbeitung mindeſtens 6m 


bteit abgeſteckt werden. Ich habe bisher für den 
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dienten. Das Schärfen der Hacken geſchah auf 
Rechnung der Forſtkaſſe. Bei den geſtiegenen 
Löhnen wird die Arbeit wohl ſchwerlich unter 
1 Pfg. je lfd. m zu beſchaffen ſein. Bei unge⸗ 
nügendem Samenabfall iſt es ſehr zweckmäßig, 
denſelben durch Handſaat zu verſtärken, ſo daß 
mindeſtens 50 keimfähige Körner auf den lfd. m 
kommen. Sind in der Gegend viele Faſanen 
vorhanden, welche mit Vorliebe die Maſt von 
den Streifen abſammeln, ſo müſſen dieſelben 
möglichſt früh im Herbſt abgeſchoſſen werden. 
Im Frühling, wenn die Maſt maſſenhaft auf: 
geht und ſich das Abbeißen der Samenlappen 
durch Rot- und Rehwild bemerkbar macht, müſſen 
die Streifen mit Kalkmilch, wie ſie der Maurer 
zum Anweißen der Wände benutzt, beſpritzt ter: 
den. Selbſt die ſtärkſte Beſpritzung ſchadet den 
Keimlingen nicht. Die Arbeit muß wiederholt 
werden, wenn der Kalk durch ſtarke Regengüſſe 
abgewaſchen iſt. Sobald ſich die erſten wirklichen 
Blätter gebildet haben, iſt die Gefahr vorüber. 


Meines Erachtens bietet die vorbeſchriebene 
Methode noch einen beſonderen Vorteil gegen— 
über der Bodenbearbeitung auf ganzer Fläche. 
In Wintern ohne längere Froſtperioden und mit 
vielen Niederſchlägen bei verhältnismäßig hoher 
Temperatur, bilden ſich in der den Boden be— 
deckenden Laubſchicht Schimmelpilze, welche auf 
die darin lagernde Buchmaſt übergehen und dieſe 
zum Vermodern bringen. Auf den abgeplaggten 
Streifen findet keine Pilzbildung, alſo auch kein 
Verderben der Maſt ſtatt. Ferner bleiben die 
Hackſtreifen mindeſtens 2 Jahre von Gras und 
Unkraut ziemlich frei. Auf den Balken hingegen 
wachſen Milium effusum, auch in manchen Re— 
vieren Festuca silvatica ſehr üppig und geben 
dem Aufſchlag wohltätigen Seitenſchutz. 


Der im Winter nach dem Samenabfall in den 
neuen Schlägen erforderliche Aushieb beträgt 
zwiſchen 10 und 20% der Beſtandesmaſſe. Gute 
Empfänglichkeit nebſt guter Bearbeitung des Bo— 
dens geſtatten die ſtärkere Abnutzung. Dieſer 
Hieb entfernt beſonders die allzu ſtark ſchatten— 
den Bäume mit niedrig angeſetzter Krone, ſo— 
wie die weit von den Wegen entfernt ſtehenden 
ſtarken Nutzholzblöcke, letztere um ſpäteren Ab— 
fuhrſchäden im beſamten Schlage vorzubeugen. 
Die in der Nähe der Abfuhrwege ſtehenden 
Nutzholzſtämme beläßt man dagegen jo lange wie 
möglich im Genuß des Lichtſtandszuwachſes, um 
den gleichzeitigen, ſehr erheblichen Maſſen- und 
Wertzuwachs auszunutzen. 


Bei dieſem erſten Hieb kann das Holz überall 


laufenden Meter 0,75 Pfg., alſo für den ha — 
0 lfd. m 60 Mk. bezahlt, wobei die Arbeiter 
1,75 bis 2,59 Mk. für die Tagesleiſtung ver- 


im Schlage aufgeſetzt werden, jedoch muß es. 
bevor die Maſt keimt, bis Ende März abgefahren 
ſein. Ä 

7% 


Sobald der Schlag beſamt ift, wiederholen 
ſich die Aushiebe, wenn nicht jährlich, ſo doch 
alle zwei Jahre. 

Jeder dieſer Aushiebe nimmt je nach den Be— 
dürfniſſen der Jungwüchſe, ſowie unter Berück— 
ſichtigung des Unkrautwuchſes und der Froſtge— 
fahr, etwa 8 bis 12% der vollen Beſtandes— 
maſſe fort, jo daß die Räumung im 10 bis 16⸗ 
jährigen Alter des Aufſchlages erfolgt. Das 
durch die Lichtungshiebe gewonnene Schichtholz 
muß, um Abfuhrſchäden zu vermeiden, an die 
Wege und Schneiſen gerückt werden, wodurch er— 
hebliche Koſten entſtehen. 

Eine ſehr große Gefahr für die jungen 
Buchengewächſe bilden die Spä fröfte. Die’e ent: 
ſtehen am leichteſten auf feuchten Bodenſenkun— 
gen bei unbewegter Luft und klarem Himmel 
durch Verdunſtung. Der erfahrene Revierverwal— 
ter erkennt dieſe Stellen ſchon im Buchen-Alt— 
holzbeſtande. Will man den Froſtſchäden vor: 
beugen, ſo muß man die gefährdeten Flächen 
vor dem Anhieb des umgebenden Beſtandes zur 
Verjüngung heranziehen. Oft find dieſe Senkun— 
gen wegen ihres friſchen Bodens ſehr zum Eichen— 
einbau, eiwa 5 Jahre vor der beabſichtigten 
Buchenverjüngung, geeignet und man kann zwei 
Fliegen mit einer Klappe ſchlagen. Sobald der 
Buchenjungwuchs ſich geſchloſſen oder die Eichen— 
pflanzung eine Höhe von 3 bis 4 m erreicht 
hat, iſt die Haup’gefahr vorüber. 

Eine weitere große Gefahr droht den jungen 
Buchenwüchſen durch Mäuſe. Die ungemeſſene 
Vermehrung der Mäuſe und der wilden Kanin— 
chen kann jetzt um ſo leichter ſtattfinden, als man 
in einſeitiger Berückſichtigung der jagdlichen In— 
tereſſen faſt überall die natürlichen Feinde dieſer 
Nager: Fuchs, Marder, Iltis, beide Wieſel und 
die Raubvögel faſt ganz ausgerottet hat. Durch 
Legen von mit Strychnin vergiftetem Getreide in 
Drainröhren, welche mit Plaggen und Buſchwerk 
zugedeckt werden, kann man das Uebel etwas ab— 
ſchwächen. Die zu etwa 5 entrindeten jungen 
Buchen vegetieren noch ein oder mehrere Jahre 
mit gelbgrünen Blättern, um dann ganz einzu— 
gehen. Rund herum abgefreſſen dagegen, ſterben 
ſie im Froſtjahr am oberen Tetl ab und ſchlagen 
oft wieder aus. Das Abſchneiden der rundum 
befreſſenen Stämmchen hat keinen Einfluß auf die 
Ausſchlagfähigkeit, während die zu 3/4 entrinde- 
ten dadurch gerettet werden können. Die Aus— 
ſchläge müſſen bis auf einen an jedem Wurzel— 
ſtock entfernt werden. 

Sehr intereſſante Buchenverjüngungen und 
Bodenvorbereitungen ſah ich vor 4 Jahren ge— 
legentlich des Ausfluges des Vereins mecklen— 


Inſel Seeland. Durch die Liebenswürdigkeit un- ſehr 


e 
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ſerer däniſchen Fachgenoſſen wurden uns ihre 
eigens zur Bodenvorbereitung im Buchen- Sa— 
menſchlage erfundenen Pflüge und Reißer arbei— 
tend vorgeführt. Auf Buchentorf beginnt die Ar- 
beit bereits 5 oder 6 Jahre vor der beabſichtig⸗ 
ten Verjüngung durch vollen Bodenaufbruch 
mittelſt eines beſonders hierfür konſtruierten 
Pfluges. In den nächſten Jahren wird die 
Fläche mit ungelöſchtem Kalk gedüngt und all— 
jährlich aufgeriſſen, um eine beſſere Zerſetzung 
des Rohhumus herbeizuführen. Begrünung des 
Bodens iſt, abgeſehen vom Buchentorf, als Re— 
ſultat der dort üblichen ſtarken Durchforſtung, 
faſt in allen Beſtänden vom mittleren Beſtandes— 
alter an, vorhanden. Im Samenjahre wird dem 
Beſtand etwa 0,4 feiner Maſſe entnommen. Be⸗ 
trägt der Maſtabfall weniger als ungefähr 100 
keimfähige Körner je qm, ſo wird derſelbe durch 
Einſaat geſammelter Bucheln um das Fehlende 
erhöht. Dieſes Verfahren hat ausgezeichnete Er— 
folge aufzuweiſen, verurſacht aber Koſten, welche 
nur bei den dortigen hohen Holzpreiſen Berech— 
tigung haben, 300 bis 400 Mk. je ha. In den 
ſo behandelten Schlägen ſteht der Aufſchlag ſo 
dicht „wie Haare auf dem Hund“ und befindet 
ſich in kräftigſter Entwickelung. Wir ſahen einen 
5-jährigen Schlag, welcher ſchon geräumt war. 
Durchreiſerungen zur Reduzierung der Stamm— 
zahl ſind ſchon im jugendlichen Alter erforderlich. 

Ganz anders wie auf den allerbeſten Buchen— 
böden ſind die Wuchsverhältniſſe der verſchiede— 
nen Holzarten zu einander auf den geringeren 
Standortsklaſſen. Hier iſt reiner Buchenbeſtand 
zu verwerfen, vielmehr der Miſchwald gegeben. 
Die Buche erreicht bei weitem nicht die Höhe 
wie dort, erweiſt ſich überhaupt nicht ſo unduld— 
ſam, während die Traubeneiche auf Stellen von 
genügender Bodenfriſche ſehr gut gedeiht und oft 
fähig iſt, ſich in der Buchenumgebung bis zum 
40. Lebensjahre und darüber hinaus, ohne Hilfe 
zu erhalten. Allerdings wird der auſmerkſame 
Wirtſchafter dem gutgeformten Stamm ſchon lange 
vorher jede Förderung angedeihen laſſen. Dies 
geſchieht am zweckmäßigſten durch Köpfen der ſie 
bedrängenden Buchen, damit die Kronenentwick— 
lung der Eiche nicht behindert und gleichzeitig 
der volle Bodenſchutz erhalten wird. Falls keine 
Traubeneichen-Samenbäume vorhanden ſind, ge— 
ſchieht der Einbau entweder durch Einhacken von 
Eicheln im Samenſchlage, oder durch Pflanzung. 
Ich habe die beſten Erfolge gehabt durch kahlen 
Abtrieb der beſonders geeigneten Flächen, einige 
Jahre vor oder gleichzeitig mit der Bodenbear— 
beitung zur Buchenverjüngung. Dieſe Flächen 


wurden auf 1,5 m von Mitte zu Mitte von ein— 
burgiſcher Forſtwirte nach Dänemark auf der 


ander entfernten Streifen in 60 em Abſtand mit 
kräftigen einjährigen Traubeneichen be— 
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pflanzt. Die Pfahlwurzel bleibt den Sämlin en ballenpflanzen in 1,50 bis 1,80 m Entfernung 


auf 25 em Länge erhalten. 
müſſen eingefriedigt werden, da wenige Rehe im- 
ſtande ſind, ſie durch Verbeißen während der 
Sommermonate zu zerſtören. Wo geeignetes 
Holzmaterial nicht vorhanden oder zu wertvoll 
it, empfiehlt ſich 120 em hohes Drahtgeflecht mit 
em Maſchenweite. Die Koſten betragen ein- 
ſchließlich Arbeitslohn etwa 45 Pfg. je fd. m. 
Der Draht kann mehrmals benutzt werden. 

Wo es ſich um kleinere Flächen unter 0,3 ha 


Dieſe Kulturen | 


| 


| 


handelt, erfolgt der Einbau der Eiche am beiten - 


durch Pflanzung verſchulter Halbheiſter. Solche 
bedürfen, wenn ſie im Pflanzungsjahr mit der 
Teer⸗Kuhdungmiſchung beſtrichen werden, keiner 
Einfriedigung gegen Rehwild. Gegen Rotwild 


it jedoch auch dieſe Pflanzung nicht ohne Ein⸗ 


friedigung aufzubringen. 

Die reinen Eichenbeſtände und größeren 
Eichenhorſte müſſen zur Erhaltung der Boden— 
kraft und zur Verhinderung der Waſſerreiſerbil— 
dung mit Schattenhölzern unterbaut werden. Das 
beſte Unterholz iſt die Buche und der geeignetſte 
Zeitpunkt das 50- bis 60-jährige Alter der 
Eichen. Die Durchforſtung braucht vor der Hand 
das für den Beſtand zweckmäßigſte Maß nicht zu 
überſchreiten, da Buche und Weißtanne den Voll— 
ſchirm der Eiche vertragen. 

Durch Platzſaat in 1,50 bis 1,90 m Entfer⸗ 
nung von Mitte zu Mitte und Einſaat von etwa 
50 keimfähigen Bucheln je Platz (Herbitjaat) 
erteicht man in den meiſten Fällen am beſten 
un) billigſten ſeinen Zweck; die mit der Plagg— 
hacke in 50 em abgeſchälten Plätze brauchen nur 
8 em? tief aufgehackt zu werden. Regelmäßige 
Stellung und Entfernung iſt ganz überflüſſig; es 
iſt ganz gleichgültig, ob die Plätze 30 bis 50 em 
weiter oder enger ſtehen. Die jetzt und Weiter: 
bin für die Holzabfuhr erforderlichen Wege müſ— 
ſen vor Beginn der Arbeit abgeſteckt werden. Es 
genügt Einharken des Samens. Das Abbeißen 
der Kotyledonen durch Rehe muß durch Ankallen 
derſelben verhindert werden. Rot-, Reh⸗ und 
Schwarzwild, ſowie auch Faſanen und Mäuſe 
können zur Frühlingsſaat zwingen. Die Koſten 
betragen etwa 40 Mk. je ha. Weißbuchen- und 
Lindenanflug iſt ſehr erwünſcht. 

Etwa durch Wegnahme ſchlechtwüchſiger, herr— 
ſchender Eichen entſtandene Lücken benutze man 
zum Einbau von Weißtannengruppen durch 
Manzung geſchulter 4 bis 5jähriger Pflanzen. 
Dieſe Gruppen werden ſpäter viel zur Verſchöne— 
tung des Beſtandesbildes beitragen. 

Beim Unterbau älterer Eichenbeſtände, welche 
in der Regel ſchon mit Haſeln und anderem Ge— 
ſräuch unterſtanden find, kommt man durch 
ilanzung verſchulter Buchenloden oder Buchen— 


am ſicherſten zum Ziel. Die Haſelſtockausſchläge 
müſſen, ſo oft es erforderlich erſcheint, im Juli 
und Auguſt abgehackt werden. Eichenſtockaus— 
ſchläge werden von den Rehen, wenn dieſe in 
genügender Zahl vorhanden ſind, in Schranken 
gehalten. Vorhandene, vereinzelte Buchen- und 
Weißbuchenjungwüchſe werden bei der Kultur 
ab⸗, aber nicht ausgehackt. Sie werden wieder 
ausſchlagen und das entſtehende Unterholz ver— 
dichten. 

Die Nutzholzproduktion der Buche auf den 
geringeren Buchenſtandorten iſt nicht erheblich 
und beſchränkt ſich meiſtens auf Bahnſchwellen 
und Holz zur Fabrikation der Butterfäſſer, mel- 
ches auch nicht viel beſſer bezahlt wird, wie 
gutes Brennholz. Schwere, aſtreine Blöcke 


können hier nicht erzogen werden. Außerdem iſt 


zu bedenken, daß Buchenboden III. bis V. Bo⸗ 
nität faſt immer, wenigſtens in den Revieren des 
Flachlandes, noch Kiefernboden I. und II. Stand— 
ortsllaſſe iſt, alſo wertvolles Nutzholz erzeugen 
kann. Da auf dieſem geringen Buchenboden 
außerdem auch die natürliche Verjüngung ſchwie— 
rig und unſicher iſt, jo wird dem Nadelholzan- 
bau mit Recht ein weites Feld einzuräumen 
ſein. Starke Buchenbeimiſchung, einzeln ſowohl 
als auch in kleineren oder größeren Gruppen, 
wird in den meiſten Fällen unſchwer zu erreichen 
ſein und iſt ſtets von guter Wirkung auf Boden 
und Beſtand. Schlechtwüchſige, auf zu geringem 
Boden ſtockende Buchenbeſtände wandle man bei 
eintretender Abnutzung ſofort in Nadelholz um 
und ſpare Mühe und Koſten der Buchenverjün— 
gung. Solche Flächen ſind in der Regel ſchon 
durch den aus Heidelbeerkraut und Heide be: 
ſtehenden Bodenüberzug lenntlich. 

Sobald die Laubholzjungwüchſe, beſonders 
die aus Naturverjüngung hervorgegangenen, an— 
fangen ſich zu ſchließen, bedürfen ſie mehr oder 
weniger dringend der Läuterung. Es finden ſich 
immer einige Stockausſchläge, Zwieſel, Sperr— 
und Struypmwüchle, auch Krebsſtämme infolge von 
Fällungs- und Abfuhrbeſchädigungen, welche ent— 
fernt werden müſſen, wenn ſie den jungen Be— 
ſtand nicht dauernd ſchädigen ſollen. Auch bietet 
dieſe Läuterung Gelegenheit, manche Eiche zu 
retten, welche in Gefahr ſteht, im Jungwuchs zu 
erſticken. Ferner müſſen übermäßig gedrängte 
Buchengruppen durch Verringerung ihrer Stamm— 
zahl gefördert werden. Ueberall, wo durch den 
Aushieb unerwünſchte Lücken oder Bodenent— 
blößungen zu entſtehen drohen, iſt es zweckmäßig, 
die Vorwüchſe ꝛc. nicht ganz zu entfernen, ſon— 
dern fie etwa 1,5 m unter der Höhe des umge: 
benden Beſtandes zu köpfen, um fie nach einigen 
Jahren ganz zu beſeitigen. Saalweide, Haſel und 


andere große Sträucher find ſtets zu entfernen, 
und zwar am zweckmäßigſten im Juli und Auguſt, 
um womöglich die Stöcke zum Abſterben zu brin— 
gen. Den Aushieb der Weichhölzer Birke und 
Aſpe treibe man nicht bis zur Ausrottung, da 
der Einzelſtamm wenig drückt und beim Aus— 
hieb in ſpäteren Durchforſtungen einen erheblichen 
Wert haben kann. Aſpen, welche aus Wurzelbru 
entſtanden find und ſich meiftens durch eine leichte 
Krümmung im Wurzelſtock kenntlich machen, ſind 
zu entfernen, da ſie nur kernfaule Stämme liefern 
werden. Man haut ſie am beſten im Winter her— 
aus, damit ihre Knoſpen und geringen Zweige 
zur Winteräſung für Rot- und Rehwild dienen 
können. Fürchtet man durch entſtehende Wurzel— 
brut beläſtigt zu werden, ſo ſchäle man ſie in 
der Saftzeit auf 1,5 bis 2 m Höhe; ſie werden 
dann in etwa 3 Jahren ſamt ihren Wurzeln ab— 
ſterben. Eichenpflanzungen müſſen bis zur Durch— 
forſtung mindeſtens alle 2 Jahre nachgeſehen 
werden, um Zwiſelbildungen und ſonſtige uner— 
wünſchte Stamm- und Zweigentwicklungen mit 
Aſtſchere und Baumſäge zu beſeitigen. Die durch 


die Säge entſtandenen Aſtſtümpfe müſſen ſofort 


durch Beſtreichen mit Steinkohlenteer vor Pilz— 
infektion geſchützt werden. Zwiſchen dem 20 und 
30-jährigen Alter des Beſtandes beginnen die 
regelmäßigen Durchſorſtungen, um bis zum 50. 
Jahre alle 4 bis 5 Jahre wiederholt zu werden. 
Dieſe Durchforſtungen ſind ſchwach zu führen 
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um die Aſtreinheit des Beſtandes zu fördern. Sie 
ſind hauptſächlich als Maßnahmen zur Ausfor— 
mung des Beſtandes aufzufaſſen; die Holznutzung 
ſpielt eine mehr untergeordnete Rolle. Vom 50 
jährigen Alter an wird eine Wiederholung der 
Durchforſtung in 10-jährigen Zwiſchenräumen ge 
nügen. Es ſind dann nicht nur die eingemiſchten 
Edelhölzer, ſondern auch die geraden, glatten und 
aſtreinen Buchenſtämme zu begünſtigen. Als 
Ideal muß dem Revierverwalter ſtets ein Hau— 
barkeitsbeſtand vorſchweben, welcher aus lauter 
hochwertigen Nutzholzſtämmen beſteht. Iſt die— 
ſes Ziel in ſeiner Vollkommenheit auch unerreich— 
bar, ſo kann der Revierverwalter, dem die Liebe 
zu ſeinem Wald den Blick ſchärft, doch nach Mog 
lichkeit darauf hinwirken; die Erfolge werden 
nicht ausbleiben. 

Meiner Anſicht nach werden die in der vor— 
beſchriebenen Weiſe erzogenen Beſtände auch in 
der Rentabilität!) befriedigen. Ich gebe mich der 
Hoffnung hin, daß nach wie vor die Buche 
treue Pfleger finden wird, und daß auch noch in 
fernen Jahrhunderten die Buchen- und gemiſchten 
Laubholzwälder zum Bilde unſerer Heimat ge— 
hören werden. 


— 
- 
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1) Ueber die Frage der Rentabilität enticheiden doch 
nicht „Anſicht“ oder „Glauben“ oder „Schönheits-Rück— 
ſichten“ (S. 49), ſondern ganz nüchterne exakte Rechnun— 
gen, die allerdings nicht ſelten zu Gunſten der Laub— 
hölzer ausfallen. D. Red. 
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Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſt⸗ 
verwaltung des Großherzogtums Baden 
für das Jahr 1907, mit Allgemeinen Mitteilun⸗ 
gen über die forſtlichen Verhältniſſe des Lan— 
des. Karlsruhe, C. F. Müller'ſche Hofbuch— 
druckerei, 1909. | 


Der XXX. Jahrgang der alljährlich erichei- 


nenden „Statiſtiſchen Nachweiſungen aus der 
Forſtverwaltung des Großherzogtums Baden“ 


unterſcheidet ſich von den ſeitherigen Jahrgängen 
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dadurch, daß er den Ergebniſſen des Jahres 1907 
in einem beſonderen Teile „Allgemeine Mitteilun- 


gen über die forſtlichen Verhältniſſe Badens un⸗ 


ter beſonderer Berückſichtigung der Entwicklung 
der Waldwirtſchaft“ vorausſchickt. Dieſe „Allgemei⸗ 
nen Mitteilungen“ ſind aus Anlaß der X. Haupt— 
verſammlung des Deutſchen Forſtvereins bear 
beitet worden. Die Badiſche Forſtverwaltung 
wollte den Teilnehmern an der Heidelberger Ver⸗ 
ſammlung, denen das Heft von der Großh. Forſt⸗ 
und Domänendirektion gewidmet iſt, nicht bloß 
einen Einblick in die derzeitigen Ver⸗ 
hältniſſe des badiſchen Forſtweſens, ſondern vor 
allem auch auf Grund von ſtatiſtiſchen Nachweiſen 
ein Bild der Entwicklung der Waldwirt— 
ſchaft ſowie der ſonſtigen Verhältniſſe der Forſt⸗ 
verwaltung des Großherzogtums Baden bieten. 

Auf den zweiten Teil des Heftes, der in der 
gleichen Weiſe wie die vorausgegangenen Jahr— 
gänge, d. h. in tabellariſcher Form, unter Bei— 
gabe von Erläuterungen mit Rückblicken auf die 
Jahre 1878 bis mit 1906, die wirtſchaftlichen 
Ergebniſſe des Jahres 1907 behandelt, ſoll hier 
nicht näher eingegangen werden. Wir beſchrän— 
len uns »dieſes Mal darauf, den Inhalt des 
erſten — allgemeinen — Teils kurz anzugeben 
und zu beſprechen. 

Derſelbe iſt gegliedert in 11 Abſchnitte. 


Im Abſchnit A werden die geo⸗ 
gtaphiſche Geſtaltung, die oro⸗ 
graphiſchen, geognoſtiſchen und 
'limatiiden Verhältniſſe des 
Landes geſchildert. 


Wir ſehen daraus, daß das Großherzogtum 
Baden, deſſen Geſtalt von der Zugsrichtung des 
Oberrheins, von der Rheinebene ſowie dem 
Schwarzwaldgebirge und dem nördlich anſchließen— 
den Hügellande gegeben iſt, eine mittlere 
Längenausdehnung von 284 km und nur eine 
Breite von durchſchnittlich 53 km beſitzt. 44 %% des 
Gebiets find gebirgig, 40% hügelig und 16% 
eben. Die größte Höhe erreicht der ſübdliche 
Zchwarzwald im Feldberg mit 1493 m, der 
tieffte Punkt des Landes liegt am Rhein an der 
beſſiſchen Grenze in Höhe von 86 m. 

Die geognoſtiſchen und klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe Badens find der bedeutenden vertikalen Aug- 
dehnung entſprechend ſehr mannigfaltig. Neben 
den wärmſten Gebieten Deutſchlands enthält das 
Land auch die kälteſten, und neben überaus nie: 
derſchlagsreichen Orten beſtehen ſolche, in denen 
ganz wenig Regen fällt. Aus der beigegebenen 
Niederſchlagskarte für das Jahr 1908, die den 
mittleren Niederſchlagsverhältniſſen des Landes 
entſpricht, iſt zu entnehmen, daß das Rheintal die 
geringſten jährlichen Niederſchläge, 500—600 mm, 


hat, während im Gebiete des Hügellandes etwa 
zwiſchen 650 und 850 mm fallen. Im ſteil von 
der Rheinebene aus anſteigenden Schwarzwald 
nehmen die Niederſch'lagsmengen raſch zu. und 
zwar empfängt im allgemeinen auf der den regen— 
bringenden ſüdweſtlichen Winden zugekehrten Seite 
des Gebirges ein Ort um ſo mehr Niederſchläge, 
je höher er liegt. Längs des ganzen Fußes des 
Schwarzwaldes fallen jährlich etwa 800 mm, 
ſchon in den mittleren Lagen find bis 1400 mm 
zu verzeichnen, während auf den Höhen mehr als 
1800 mm, ja fogar bis 2500 mm (in naſſen 
Jahren) gemeſſen werden. Die im Windſchatten 
liegende öſtliche Abdachung des ſüdlichen Schwarz— 
waldes (Baar- und Donaugebiet) iſt weſentlich 
trockener als die gleiche Höhenlage auf der Weſt— 
ſeite des Gebirges, und dieſe Erſcheinung trifft 
mit entſprechend geringeren Unterſchieden aach für 
den Odenwald zu. Forſtlich wichtig iſt beſon— 
ders die Tatſache, daß der größte Teil von Ba— 
den ganz weſentlich höhere Niederſchläge hat als 
Deutſchland im Mittel. Der jährliche Regenfall 
im ganzen deutſchen Reich beträgt im Mittel 
etwa 660 mm; für Baden dagegen ergibt ſich ein 
Mittel von etwa 890 mm, d. h. ein Mehr von 
etwa 35 %. Für das Gedeihen des Waldes ſind 
die Standortsverhältniſſe Badens im allgemeinen 
günſtig. 

B. Die Waldflächen und ihre Ver⸗ 

teilung. 


Baden ift zu 38,6 %% mit Wald beſtockt; es 
gehört alſo zu den waldreichſten Ländern Deutſch— 


lands, das insgeſamt eine Bewaldung von 25,9 % 


beſitzt. Innerhalb der einzelnen Landesgegenden 
iſt die Bewaldungsziffer ſehr verſchieden; 


ſie beträgt in der Bodenſeegegend . 29 0% 
in der Donaugegend 37% 
im Schwarzwald . 57% 
im oberen Rheintal mit Schwarz⸗ 
waldvorbergen 8 32 0% 
im unteren Rheintal 29 0% 
im Bauland 26 % 
im Odenwald . 450%. 


Nach dem Beſitzſtande verteilt ſich Br Wald⸗ 
fläche wie folgt: 


Domänen: und Kronforſten . 17% 
Gemeindewaldungen „ 44 0 
Körperſchaftswaldungen . u: 
Standes: und grundherrliche Waldungen 11% 
Sonſtige Privatwaldungen i 25 %. 

Die Gemeindewaldungen 0 ſich am 


gleichmäßigſten über das ganze Land, und zwar 
auf 1390 Beſitzer. Hieraus erhellt die große 
volks- und finanzwirtſchaftliche Bedeutung, die 
dem Gemeindewaldbeſitz in Baden zukommt und 
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die deshalb auch die ganze Entwicklung der ba— 
diſchen Forſtverwaltung von jeher weſentlich be: 
einflußt hat. 

Auf den Kopf der Bevölkerung entfielen in 
1905: 0,29 ha Waldfläche gegenüber 0,23 im 
ganzen deutſchen Reiche. Baden iſt ſeit Anfang 
der 1890er Jahre ein Holzimportland, d. h. die 
Holzeinſuhr überwiegt die Holzausfuhr, und 
zwar iſt die Mehreinfuhr ſeither ſtetig geſtiegen 
bis zur Höhe von 432 000 fm im Jahre. 

C. Die Holzarten und ihre Ver⸗ 
teilung. 


An der Geſamtwaldfläche des Landes partizi— 
pieren die Hauptholzarten etwa wie folgt: 


Rotbuche zu 14 
Fichte „ 
Tanne a 
Kiefer und Laͤrche „ 8 
Eiche „ 1/10 
Hainbuche, Eſche, Erle ce. „ ½ — / 


Seit etwa 30 Jahren ſind, faſt über das 
ganze Land verteilt, etwa 750 ha, einſchl. 15 ha 
Verſuchsflächen, oder etwas mehr als 19% der 
Waldfläche mit fremdländiſchen Holzarten ange— 
baut worden, von denen, genau wie im übrigen 
Deutſchland, die Weymouthskiefer, die Roteiche 
und die Douglastanne die am meiſten verbreite- 
ten ſind. 

Im ganzen wird alſo die Waldbeſtockung des 
Landes etwa je zur Hälfte aus Laub- und Na: 
delholz gebildet, wobei die gemiſchten Beſtände 
vorwiegen. 


D. Vermeſſung und Forſteinrich⸗ 
tung. 


Die Vermarkung, Vermeſſung und Forſteinrich— 
tung der badiſchen Waldungen gründen ſich auf 
das Forſtgeſetz von 1833, nach welchem jeder 
Wald innerhalb 5 Jahren mit bleibenden Grenz— 
marken verſehen, vermeſſen und — mit Ausnahme 
der Privatwaldungen — zum Zwecke der nach— 
haltigen Bewirtſchaftung im Naturalertrag ſum— 
mariſch angeſchlagen werden ſollte. Im Vollzug 
des Geſetzes trat jedoch an Stelle des ſummari— 
ſchen Anſchlags eine vollſtändige, auf eine wirt— 
ſchaftliche Einteilung ſich ſtützende Forſteinrich— 
tung, was zur Folge hatte, daß die erſtmalige 
Forſteinrichtung erſt innerhalb 20 Jahren zur 
völligen Durchführung gelang'e. 

Die Originalwaldpläne ſind faſt ſämtlich im 
Maßſtabe von 1: 4000 aufgezeichnet. Dem Dienſt⸗ 
gebrauche der Forſtämter dienen Planlithogra— 
phien, meiſt im Maßſtabe von 1: 8000. Die 
Karten find mit Höhenkurven in Schichtenabſtän— 
den von 6 m und in ſteilem Gelände von 12 m 
verſehen. 


! 
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Die erſten Forſteinrichtungen fanden in 1826 
ſtatt. Für die Hochwaldungen war zuerſt die 
Maſſenfachwerksmethode, für die Mittel- und Nie⸗ 
derwaldungen die Methode der Flächenteilung 
vorgeſchrieben. Bei den erſten 10-jährigen Er⸗ 
neuerungen der Forſteinrichtungen im Jahre 1846 
näherte man ſich dem kombinierten Fachwerk und 
tat zugleich den erſten Schritt zu den Normal: 
vorratsmethoden, indem eine Nachweiſung über 
die in jeder Periode zur Nutzung kommenden 
Flächen ſowie über die Erzielung des Normal- 
vorrats vorgeſchrieben wurde. Aber ſchon im 
Jahre 1849 nahm man dävon Umgang, die Auf: 
ſtellung eines Wirtſchaftsplanes für die ganze 
Umtriebszeit zu verlangen. Nur für die nächſten 
10 Jahre wurde ein ſolcher noch vorgeſchrieben; 
bei der Feſtſetzung des Hiebsſatzes war lediglich 
der Nachweis einer angemeſſenen Flächenvertei⸗ 
lung innerhalb der einzelnen Jahrzehnte und 
Perioden zu erbringen. 

Nach 33⸗jährigen, nicht befriedigenden Erfah⸗ 
rungen mit den Fachwerksmethoden entſchloß man 
ſich in 1869 zur Einführung eines auf die 
Grundſätze der C. Heyer'ſchen Methode ſich ftü- 
tzenden Ertragsregelungs verfahrens. Hiernach 
wird ſeit 40 Jahren für jeden Beſtand alle 10 
Jahre das Alter, der Zuwachs und der Vorrat 
ermittelt, die Verteilung des geſamten Vorrates 
auf die einzelnen Altersklaſſen feſtgeſtellt, und der 
wirkliche Vorrat mit dem normalen im ganzen 
und nach der Altersklaſſengliederung verglichen. 
Auf dieſer taxatoriſchen Grundlage und unter 


Berückſichtigung der waldbaulich gebotenen Hiebs— 


maßnahmen wird die geordnete Nutzung unter 
tunlichſter Wahrung der Nachhaltigkeit für je 10. 
Jahre feſtgeſtellt. 

Als „normaler“ Zuwachs gilt der durchſchnitt— 
liche Haubarkeits zuwachs eines gut be⸗ 
ſtockten und pfleglich behandelten Beſtandes Be: 
Unterſtellung der wirklich vorkommenden Holz— 
und Betriebsart. Der „wirkliche“ Zuwachs wurde 
während der beiden erſten Jahrzehnte 1869/88 als 
10⸗jähriger laufender, ſeitdem aber wie der nor⸗ 
male als Haubarkeits zuwachs ermittelt. 
Indeſſen wird auch der laufende Zuwachs als 
Weiſer für die Wirtſchaftsvorſchriften noch be— 
nutzt. 

Ueber die Hauptergebniſſe der Forſteinrichtung 
in den unter „Beförſterung“ ſtehenden Waldun— 
gen, d. h. den Domänen⸗ ſowie den Gemeinde- 
und Körperſchaftswaldungen, liegen als „Bei: 
träge zur Statiſtik des Großherzogtums Baden“ 
4 ſtatiſtiſche Veröffentlichungen aus den Jahren 
1862, 1876, 1888 und 1902 vor, aus denen fol- 
gendes hervorgehoben ſei. 

Seit etwa 3 Jahrzehnten vollzieht ſich in 
Baden, ähnlich wie in den übrigen deutſchen 
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Aundesitaaten, eine Veränderung in der Be— 
ſtokung der Waldungen, die als eine Vermeh— 
rung der Nadelhölzer auf Koſten der Laubhölzer 
zu bezeichnen iſt und die ihr Ende noch nicht er— 
teicht hat. Die Nadelholzbeſtockung hat ſich in 
Baden um 10% vermehrt, was teils von der 
Aufforſtung landwirtfchaftlichen Geländes mit 
Nadelho'z, vornehmlich aber von der Einbrin— 
gung desſelben in die ſeither reinen Buchen- und 
ſonſt gen Laubholzwaldungen herrührt. 


| 


Nachſtehende Ueberſicht zeigt die Veränderrn⸗ 


gen. die in dem Beſtande der 
arten ſtattgefunden haben. 


| | | | S — — 
b 28 S 
2 2 „ .|2 8 es 
= sel 2 | ee. 
2 „ le IS S 8 8 5 

| Prozent 

1730 1612 12 f 29 12 683 2 
| 40 60 

1 24 14 1. 2 1601 412 37 
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Nach den Erhebungen des Jahres 1904 wer— 
den die unter Beförſterung ſtehenden Waldungen 
in folgenden Betriebsformen bewirt— 
ſcbaftet: 


Mittel- i a 2 
Hochwald Witte Nieder⸗ Faſchinen 


f wald, wald wald 
P!!! MR. SERIBONE DIRDIER EBEN 
N | Prozent 
domanen⸗ | | | 
waldungen 94,8 3,5 12 7-05 
wemeinde- und 
Ketperſchaftsw. 85,8 | 10,9 | 2,4 0,9 


Die einzelnen Hochwaldformen find 
im ganzen und getrennt nach Waldeigentümern 
etwa in folgender Verteilung vertreten: 


1 =} & 2. 2 * 
= u RZ an 2 ir S 5 
ı . elz8ela8|12.%|88€.2$ 
Map 5 ee 2 = 2,5 
Baldeigentiimer | S 2 = S sog 
8 8 | 8 Rn & = 
Prozent 
0 b | | 
Tomänenärar 17,5 29,9 481 1,5 3,0 
Gemeinden und | Ä | | 
Rürperichaften 352 29,5 38,5 1,6 15,2 
drivate 46,7 19,3 11,8 20, 2. 
Im ganzen 26,1 26,2 31,5 7,785 


Das Prinzip der natürlichen Verjüngung ſteht 
hiernach in den Domänenwaldungen auf etwa 
5% der Fläche, in den Gemeinde- und Kör— 
betwaldungen auf etwa 70% im Vordergrund, 


in Verhältnis, wie es heute kaum in einem 
deren deutſchen Staate beſtehen wird. Diele 
ausgedehnte Anwendung der natürlichen Ver— 


ingung in Baden hängt allerdings mit den 
Aeitandsverhäliniſſen, insbeſondere der Holzarten— 
1910 


einzelnen Holz, 


zuſammenſetzung, und mit den günſtigen Stand— 
ortsfaktoren, vor allem mit den reichlichen Nie— 
derſchlagsmengen des Landes, zuſammen, aber 
es dürfen doch auch die badiſchen Forſtbeamten 
das Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen, dieſe 
ſehr erfreuliche Erſcheinung der badiſchen Forſt— 
wirtſchaft mit herbeigeführt zu haben. Auch in 
anderen Ländern könnte m. E. der Naturverjün⸗ 
gung weit mehr Fläche eingeräumt werden, als 
dies zurzeit geſch eht. Aber man findet ſich viel— 
ach mit der Alleinherrſchaſt des Kahlſchlagbe— 
triebs und der künſtlichen Verjüngung ab, indem 
man behauptet, die natürliche Verjüngung ſei 


unter den herrſchenden Verhältniſſen nicht mög— 


nicht erkannt haben. 


lich, während der wahre Grund des Miplingens 
der Naturverjüngung häufig darin liegt, daß der 
Wirtſchafter es nicht verſteht, die richtigen Maß— 
nahmen zur Einleitung und Durchführung der 
natürlichen Verjüngung zu treffen. Die Kahl— 
ſchlagwirtſchaft mit künſtlicher Begründung iſt 
einfacher und bequemer, ihre Erfolge ſind in die 
Augen ſtechender, und ſo kommt es denn, daß 
viele Forſtwirte die Rückkehr zur Naturverjüngung 
überhaupt nicht für erſtrebenswert halten, weil 
lie deren waldbauliche und finanzielle Bedeutung 
Kahlſchlag und künſtliche 
Beſtandsbegründung erſcheinen heute einem großen 
Teile der Forſtwirte als das Ideal einer ratio— 
nellen und intenſiven Korftwiriichait, während es 
doch wahrlich keiner Kunſt bedarf, um einen ge— 
ſchloſſenen Beſtand herunterzuhauen und die Kahl— 
fläche mit Fichten oder Kiefern anzubauen. 


In den Domänenwaldungen ſind 
folgende Umtriebe unterſtellt: 


für 59,4% der Fläche 120 Jahre 
„ 26,0 „ „ K 100 „ 
„ 9,4 „ „ * 90 „ 
„ 3 1 80 „ 
= Id. x N 110 „ 
„ 9 1 130 5. 


Für die Gemeinde- und Körper— 
ſchaftswaldungen gelten zurzeit folgende 
Umtriebszeiten: 


36,1 % der Fläche 100 Jahre 
30,3 „ „ a 120 „ 
166 5 80 „ 
8 77 5 90 „ 
II „ 130 150 „ 
es: 5 110 „ 
3833 5 6070 „. 


Der mittlere Normalvorrat der Domänen— 
waldungen iſt pro ha zu 299 fm berechnet, der 
mittlere Normalzuwachs zu 5,4 km; jenem Vor— 
rale emſpricht ſonach bei Anwendung der For— 
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mel Va = ER eine mittlere normale Um— 
triebszeit von 111 Jahren. Der wirkliche Vor— 
rat und Zuwachs ſind dagegen zu 290 bezw. 4,9 
fm ermittelt worden, und aus dieſen berechnet 
ſich eine mittlere Umtriebszeit von 108 Jahren. 
Einem Sollvorrat von 26 579 850 fm ſteht ein 
wirklicher Vorrat von 25 820 990 fm gegenüber, 
ſodasß in ganzen ein Vorratsmangel von 
758 860 fm vorhanden iſt. 

Aber ſtellt man ſelbſt an die Beſtandesnorma— 
lität die niedrigſten Anforderungen, indem man 
annimmt, der wirkliche Zuwachs der Domänen— 
waldungen ſei dem normalen überall gleich, d. h. 
berechnet man den Normalvorrat mit 4,9 km ftatt 
mit 5,4 fm Normalzuwachs pro ha, jo überſteigt 


der wirkliche Vorrat den normalen doch nur um 
Zuwachs von 16,73 fm auf und ein 141 jähr. 


ein Geringes. 

Mit dieſen Berechnungen ſoll die Behauptung 
des Herrn Oberförſter Fi e ſer-Freiburg (Breis— 
gauer Zeitung Nr. 82 vom 6. April 1908), in 
den badiſchen Domänenwaldungen ſeien Vorräte 
angehäuft, die einer 135-jährigen Umtriebszeit 
entſprächen, widerlegt ſein. Die auf Grund einer 
27 Jahre zu hohen Umtriebszeit berechneten 
Altholzüberſchüſſe von 4 Mill. fm ſeien 
tatſächlich nicht vorhanden, und eine außer— 
ordentliche Abnutzung in dieſer Höhe 
ſtehe der badiſchen Forſtverwaltung deshalb auch 
nicht zur Verfügung. 


Die Verteilung der Holzvorräte auf die ein- 


zelnen Altersklaſſen iſt eine abnorme; im alten, 
über 100-jährigen Holze iſt ein erheblicher Vor— 
ratsüberſchuß vorhanden, alle übrigen Alters— 
klaſſen dagegen weiſen bedeutende Fehlbeträge 
auf. Die Haupturſache dieſer abnormen Alters— 
klaſſenverteilung wird in den ſtarken Holz: 
hieben um die Wende des 18. und 19. Jahr— 
hunderts erblickt, in welcher Zeit zur Beſtreitung 
von Kriegsſchulden und zur Befriedigung des 
Holzbedarfs der ſtaatlichen Bergwerke ftarie 
Eingriffe in die Holzvorräte gemacht werden 
mußten. Die damals im Uebermaß geſchaſſenen 
Jungwuchsflächen ſind nunmehr mit ihren Ueber— 
ſchüſſen an Fläche und Maſſe in die Altersklaſſe 
der haubaren Beſtände eingerückt. 

Von großem Intereſſe find die Ausführungen 
und die tabellariſchen Ueberſichten über den 
Lichtungszuwachs, in deſſen Genuß 
unter den meiſt günſtigen Standortsverhältniſſen 
die Verjüngungsflächen vieler Hochwaldungen 
Badens ſtehen. Die badiſche forſtliche Verſuchs— 
anftalt hat es ſich deshalb auch angelegen ſein 


laſſen, Lichtungsverſuchsflächen anzulegen, um, . f 
d. h. in Holz, ſondern in Geld anzuſammeln. 


nicht nur den Lichtungszuwachs ganzer Beſtände, 
ſondern auch denjen'gen einzelner wuchsträfiigen, 
im Lichtſtande befindlichen Stämme zu ermit— 


teln, denn „die badiſche Forſtwerwaltung erachtet 
es als eine ihrer vornehmſten waldbaulichen Auf— 
gaben, die ſie als ein wertvolles Vermächtnis der 
Vorfahren übernimmt, insbeſondere im Gebiete 
des Schwarzwaldes die Verjüngung der Beſtände 
in einer Form weiterzuführen, die die Ausnutung 
der natürlichen Produktionskräfte mittels des 
Lichtungszuwachſes ſoweit tunlich gewährleiſtet.“ 

Der „Ueberſicht über den laufenden Zuwachs 
in Lichtungs Verſuchsflächen“ iſt zu entnehmen. 
daß ein auf I. Standortsklaſſe ſtockender 120⸗ 
jähriger Tannenbeſtand im Domänenwald des 
Forſtbezirks Uehlingen (625 m Meereshöhe) im 
Laufe der letzten 18 Jahre einen Zuwachs von 
21,2 fm pro Jahr und ha gehabt hat; ein 1115 
jähriger Fichtenbeſtand I. Bonität desſelben Re— 
viers (670 m Meereshöhe) weiſt einen laufenden 


gelichteter Buchenbeſtand II. Bonität des Forſt— 
bezirks Baden (350 m Meereshöhe) einen ſolchen 


von 10,17 fm pro Jahr und ha. 

Die Hiebsſätze zeigen, namentlich während der 
letzten zwei Jahrzehnte, eine ſteigende Tendenz, 
und zwar bei den Domänenwaldungen in etwas 
härferem Grade als bei den Gemeinde- und sdör— 
perſchaftswaldungen, was ſich beſonders daraus 
erklärt, daß: in letzteren Waldungen auf 
15,2% der Hochwaldfläche, in erſteren dagegen 
nur auf 3,0% Ueberführungen vom Mittel- und 
Niederwald- in den Hochwaldbetrieb im Werke 
ſind, welcher Vorgang naturgemäß zu einer Vor— 
ratsaufſpeicherung bezw. zu einer Einſparung 
von Jahreszuwachs bei der Feſtſetzung des Hiebs— 
ſatzes zwingt. 

Für die Nutzung in den Gemeindewa.dungen 
ind die ſogen. a u ßer ordentlichen 
Holzhie be und Abgabeſa ß 
er hö hungen von beſonderer Bedeutung. 
Man bleibt hier abſichtlich mit der regelmäßigen 
Jahresnutzung hinter dem Zuwachſe zurück und 


ſpeichert dadurch Vorratsüberſchüße — Reſerve— 
fonds — an, um ſie in Fällen außerordentlicher 


Bedürfniſſe des Wa deigentümers, wie beim Bau 
von Straßen, Bahnen, Schul- und Rathäuſern, 
Krankenhäuſern, bei der Anlage von Waſſerlei— 
tungen, Kanaliſationen ꝛc., bei Waldankäufen, 
Aufforſtungen u. dgl. mehr, zu nutzen. Daß 


dieſe außerordentlichen Holzhiebe und Hiebs av 


erhöhungen von den Gemeinden als eine ſchätzens— 
werte Einrichtung gewürdigt werden, iſt ohne 
weiteres zugegeben. Aber es fragt ſich, ob es 
nicht noch einen beſſeren Weg gibt, um jene Kul— 
tur-Au'gaben der Gemeinden zu erſüllen. M. E. 
iſt es vorteichafter, die Reſerven nicht in natura, 


Die Ho lz reſerven find veraltet; fie paſſen nicht 
mehr für unſere moderne Geld- und Kreditwirt— 


\ 
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art. Haubare Hölzer verzinſen ſich nicht hoch 
genug; ſie ſollten genutzt werden, und wenn 
außerordentliche Bedürfniſſe des Waldbeſitkers in 
Ausſicht ſtehen, ſo empfiehlt es ſich, einen Teil 
det regulären Jahresnutzung vorübergehend in 
Form von Wertpapieren, Darlehen ꝛc. anzulegen, 
um höhere Zinſen in der Zwiſchenzeit, d. h. bis 
zum Verbrauch der Reſerve, zu erzielen, als bei 
Belaſſung der betr. Nutzungen als Holzreſerve 
im Walde. 

Auch erſcheint es mir vermögensrechtlich nicht 
geboten, die genannten Ausgaben, die ſämtlich 
als Kapitalanlagen zu betrachten ſind, aus der 
Waldrente zu befreiten. Die jeweils lebende Ge— 
neration der Gemeinde iſt die Nießbraucherin des 
Waldes, ſie hat das Recht auf den Bezug der 
wirklichen Waldrente und iſt nicht verpflichtet, 
einen Teil des Zuwachſes zu Gunſten kommender 
Generationen aufzuſpeichern. Sie kann und darf 
zur Beſtreitung jener Ausgaben Anleihen auf— 
nehmen und iſt lediglich verpflichtet, dieſe zu 
verzinſen und event. nach einem beſtimmten Plane 
zu tilgen. 


E. Wirtſchaftsergebniſſe. 


Die Erzielung eines nachhaltig mög— 
ıhjt hohen Ertrags iſt der leitende 
Grundſatz für die Bewirtſchaftung der badiſchen 
Domänenwaldungen. „Dieſes Ziel ſoll bei den 
meiſt günſtigen Standortsverhältniſſen in voller 
Ausnutzung dieſer Produktionskräſte durch die 
Erziehung von gutwüchſigen und geſunden, noch 
Naſſen⸗ und Wertzuwachs aufweiſenden Hölzern 
aller Sortimentsſtärken, welche der Markt ver— 
langt, im allgemeinen im Rahmen der angenom— 
menen Umtriebszeiten, unter tunlichſter Benutzung 
der natürlichen Verjüngung, durch Beſtandesbe— 
gründung mit ſtandortsgemäßen Holzarten ſoweit 
möglich in gemiſchtem Beſtande ſowie durch eine 
intenſive, frühzeitig. einſetzende Pflege der für 
die Nutzholznachzucht geeigneten Stämme erreicht 
werden.“ 

Auf dieſem Wege wird auch die Erhal— 
tung der Bodenkraft, die dauernd wich— 
tigite Aufgabe der Wirtſchaft, am beſten gewähr— 
eiſtet fein. 

Die wenig befriedigende Verfaſſung der Wal— 
dungen zu Anfang des 19. Jahrhunderts führte 
zum Erlaß des Forſtgeſetzes von 1833, das die 
Nachhaltigkeit der Nutzung für Staats- und Ge— 
meindewaldungen zum oberſten Grundſatze erhob. 

Die veränderten, wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
tiefen das Bedürfnis neuer Abſatzquellen und Ab— 
ſazrichtungen für das Haupterzeugnis des Wal— 
des, das Holz, hervor, und im Zuſammenhang 
damit erwuchs der Forſtverwaltung die Au gabe, 
füt den Verkehr innerhalb der Wandungen bei’erc 
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Abfuhrverhältniſſe zu ſchaffen. Die wachſende 
Bevölkerung, der wirtſchaftliche Aufſchwung und 
die zunehmende Wohlhabenheit hatten einen ver— 
kehrstechniſchen Aufſchwung zur Folge; ſie rieſen 
aber auch eine ſteigende Nachfrage nach Holz her— 
vor und übten überhaupt einen ſehr günſtigen Ein- 
fluß auf die Entwicklung der Waldwirtſchaft aus. 
Im Anſchluſſe an die gebauten öffentlichen Ver— 
kehrswege wurde nun mit dem weiteren Ausbau 
des meiſt noch ganz unentwickelten Waldwege⸗ 
netzes begonnen. 

In den Domänenwaldungen wur⸗ 
den in den 29 Jahren 1879/1907 im ganzen 
1402 km Holzabfuhrwege, und zwar 797 km 
fundamentierte und 605 km unſundamentierte 
Fahrwege, mit einem Geſamtkoſtenaufwande von 


5,23 Mill. Mk., oder jährlich 1,96 Mk. pro ha 


und 3,73 Mk. per lid. Meter neu gebaut; außer⸗ 


dem in den Gebirgswaldungen noch 396,6 km 


neue Schleif- und Schlittwege. Eine Waldfläche 
von je 100 ha iſt ſonach durchſchnittlich mit 
1526 lfd. Metern neuer Abfuhrwege aufgeſchloſ— 
ſen worden. 

In den dreimal ſo großen Gemeinde— 
und Körperſchafts waldungen find in 
dem gleichen Zeitraume gebaut worden: 

1546 km fundamentierte Abfuhrwege, 

2255 km unfundamentierte Abfuhrwege und 

539,9 km Schleifwege. 

Auf 100 ha Waldfläche kommen hier durchſchnitt— 
lich 1446 m neuer Fahrwege, und die Geſamt— 
baukoſten belaufen ſich auf etwa 11,9 Mill. Mk. 

Im Ganzen wurden hiernach in den unter 
Beförſterung ſtehenden Waldungen Badens in den 
letzten 29 Jahren neu gebaut: 5203 km Fahr— 
wege, 936,5 km Schleif- und Schlittwege, wo— 
zu noch 1769,2 km Fuſpfade kommen. 

Zum Vergleiche mit diefer Leiſtung auf dem 
Gebiete des Waldwegebaues ſei angeführt, daß 
die Länge der im Großh. Baden vorhandenen 
öffentlichen Land- und Kreisſtraßen 4357 km 
beträgt. 

Aber trotz dieſer gewaltigen Anſtrengungen 
der badiſchen Forſtverwaltung, die Waldungen 
des Landes nach jeder Richtung hin dem Ver— 
kehre zu erſchließen, iſt der Ausbau des Wald— 
wegenetzes, das einen ſehr gewichtigen Faktor der 
Preisbildung des Holzes darſtellt und bei der 
natürlichen Verjüngung die Beſchädigungen der 
Jungwüchſe durch den Holzhauereibetrieb auf ein 
geringes Maß zu mindern vermag, noch nicht 
zum Abſchluſſe gelangt. 

Die Holznutzung iſt im Domänenwalde 
in den letzten 30 Jahren von 4.3 km auf 6,5 fm 
pro ha, d. h. um 53 9% , geſtiegen, in den Ge— 


meinde- und Körperſchafts-Waldungen von 4,4 fm 


auf 5,9 fm = 31,0. Das Nutzholzprozent von 
gr 
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40 bzw. 35% der Geſamtnutzung iſt in der glei— 
chen Zeit um je 10% geſtiegen. Von dem Ge— 
ſamteinſchlage ſind im Domänenwalde zurzeit 
rund 40% ͤ in den Gemeinde- und Körper— 
ſchaftswaldungen rund 50% Laubhölzer. 

Die Holzmaſſenerträge der Hochwaldungen 
der einzelnen Forſtbezirke bewegen ſich in den 
Grenzen von 13,1 und 1,7 fm pro ha, die Geld— 


} 


erträge, d. h. die Einnahmeüberſchüſſe, ſchwanken 


zwiſchen 139,85 Mk. und 4,90 Mk. pro ha. 
zwei kleinen Domänenwaldungen ſind Minder— 
einnahmen zu verzeichnen. 


Die große Bedeutung der Nußholzprodultion | 


erhellt aus der Tatſache, daß der Durchſchnitts— 
preis des Nutzholzes durchſchnittlich das Dop— 
pelte von jenem des Brennholzes beträgt. In 
1907 koſtete 1 fm Nutzholz 20,86 Mk., 1 fm 
Brennholz dagegen nur 10,26 Mk. 

Trotz der vorherrſchenden Naturverjüngung 
erreicht der Kulturaufwand in den badiſchen Do— 
mänenwaldungen mit 2,27 Mk.!) pro ha eine 
ziemlich beträchtliche Höhe. 
Erſcheinung werden angegeben: der höhere Auf— 
wand bei der Ergänzung vereinzelter Fehlſtellen 
in den natürlichen Verjüngungen gegenüber dem 
Vollanbau größerer Kahlflächen; die Begründung 
und Pflege gemiſchter Jungwüchſe. Man 
erhofft von dieſen Beſtänden, daß ſie die Kultur— 
maßnahmen durch Lieferung höherer Maſſen- und 
Gelderträge bezahlt machen werden. Indeſſen 
verſchweigt man in den „Mitteilungen“ nicht, daß 
ein Uebermaß von Pflanzen mitunter in die Be— 
ſtände eingebracht werde, und daß die Pflanzen— 
erziehungskoſten zu hohe ſeien. Einige Erſpar— 
niſſe ſeien im Kulturaufwande zu erreichen. 


In ö 


Als Urſachen dieſer 


Es iſt ſehr erfreulich, daß die Leitung der 


badiſchen Forſtoerwaltung den zu hohen Kultur— 
koſtenaufwand tadelt und beſtrebt iſt, ihn „auf 
ein geringeres Maß zu mindern“. 


Die die Einnahmen aus den Waldungen 
hauptſächlich bedingenden beiden Faktoren: die 
Größe des Holzeinſchlags und die durchſchnitt— 
lichen Holzpreiſe, zeigen, abgeſehen von den Holz: 
preiſen zu Anfang und in der Mitte der 1870er 
Jahre, im ganzen eine ſtetige Entwicklung in auf— 
ſteigender Linie. Der Durchſchnittspreis von 
1 fm geſchlagener Holzmaſſe betrug: 

in 1850 — 4,87 Mk., Ende der 1860er Jahre 
etwas über 9 Mk., 1875 — 13,47 Mk., 1906 
13,15 Mk., 1907 = 13,71 Mk. 


1) Zum Vergleiche ſeien die Kulturkoſtenbeträge der 
übrigen größeren Staatsforſtverwaltungen Deutſchlands 
hier aufgeführt: Preußen 1,97 Mk., Bayern 2,12 Mk., 
Württemberg 2,12 Mk., Zahlen 2.38 Mk., Elſaß-Loth— 
ringen 1,63 Mk., Heſſen 6,35 Mk., Braunſchweig 2,26 Mk., 
Mecklenbura-Schwerin 5,62 Mk., Mecklenburg- Strelitz 
2,62 Mk., Sachſen-Weimar 2,98 Mk. 


Die Roheinnahme bat ſich in den letzten 30 
Jahren annähernd verdoppelt; ſie iſt von 4 Mill. 
auf 8 Mill. Mk. angeſtiegen oder von 46,27 Mk. 
auf 89,86 Mk. pro ha. 

Da die Ausgaben von 21,81 Mk. auf 37,55 
Mk. pro ha geſtiegen ſind, ſo beträgt die Er— 
höhung der Reineinnahmen etwas mehr a’? 
100 ,: im Jahre 1878 wurden 2 150 C00 Mk. 
vereinnahmt, in 1907 dagegen 5 000 000 Mk. 
Von 21,46 Mk. iſt die Reineinnahme auf 52,31 
Mk. pro ha. geſtiegen. 

“. Jagd benutzung des ärariſchen 
Grundbeſitzes. 


An die Spitze dieſes Abſchnitts iſt der Satz 
geſtellt: 

„Die badiſche Forſtverwaltung hat ſtets den 
Standpunkt vertreten, daß den Forſtbeamten die 
Möglichkeit zur Jagdausübung und Aneignung 
von Erfahrungen im Jagdbetrieb zu gewähren 
ſei, weil ihre Beamten durch das Jagdgeſetz da— 
zu berufen ſind, in jagdlichen Angelegenheiten 
Gutachten abzugeben, und auch die Gerichte ſie 
häufig als jagdliche Sachverſtändige anruſen.“ 
Dieſen Standpunkt halte ich für durchaus richtig, 
allerdings unter der Vorausſetzung, daß die Forſt— 
beamten kein finanzielles Intereſſe an der Jagd— 
ausübung in den Staatswaldungen haben. Die 
badische Forſtverwaltung iſt daher m. E. auf dem 
richtigen Wege, wenn ſie nicht nur die ſeither 
verpachteten Jagden allmählich in Regie nimmt, 
ſondern auch von der Handverpachtung ärariſcher 
Jagden an die Forſtbeamten zur Selbſtverwal— 
tung übergeht. 

G. Forſtgeſetzgebung. 

Die forſtgeſetzlichen Beſtimmungen Badens 
gründen ſich auf das Forſtgeſetz vom 15. Novbr. 
1833, das in Bezug auf die Privatwald ungen 
im Jahre 1854, 1871 infolge der Einführung des 
Reichsſtrafgeſetzbuchs und bezüglich des Forſt— 
ſtrafrechts im Jahre 1879 einſchneidende Aende— 
rungen erfahren hat. 

Sämtliche Waldungen Badens unterſtehen in 
forſtpolizeilicher Hinſicht den Staatlichen Oberbehör— 
den. Als ſtaatliche und Gemeindeforſtbeamten fon: 
nen nur ſolche Perſonen angeſtellt werden, die von 
der Staatsbehörde geprüſt und für befähigt er 
klärt worden ſind; außerdem bedarf die Anſtel— 
lung der Forſibeamten der Gemeinden und Kör— 
perſchaften der ſtaatlichen Genehmigung. Die— 
jenigen Gemeinden und Körperſchaften, deren 
Waldungen unmittelbar von Staatsforſtbeam— 
ten bewirtſchaftet werden 
der „Beförſterung“ unterſtehen in Baden 
ſämtliche Gemeinde- und Körperſchaftswaldungen 
bis auf diejenigen der Städte Baden, Heidelberg 


— 
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Freiburg und Villingen —, zahlen hierfür eine 
durch das jeweilige Finanzgeſetz zu beſtimmende 
Zuſatzſteuer — die ſogen. Beförſterungsſteuer oder 
gebühr —, die ſeit langer Zeit auf 10 Pf. für 
100 Mk. Waldſteuerkapital feſtgeſetzt iſt. Die Ver— 
wendung und Verwertung der Walderzeugniſſe iſt 
rache der waldbeſitzenden Körperſchaften. 

Die Privatwaldungen ſind in bezug auf Be— 
nutzung und Bewirtſchaftung auch in Baden frei— 


gegeben. Nur zu Waldausſtockungen und zur 


Vornahme von Kahlhieben iſt die Genehmigung 
der Staatsforſtbehörde erforderlich. Die Geneh— 
migung des Kahlhiebs ſoll nicht verweigert wer— 
den, wenn der künſtliche Wiederanbau nach den 
örtlichen Verhältniſſen zuläſſig erſcheint und der 
Waldbeſitzer für die Ausführung der Kulturen 
die erforderliche Sicherheit bietet. 


H. Organiſation der Forſt⸗ 
verwaltung. 


Die Organiſation der badiſchen Forſtverwal-⸗ 


tung hat ſeit Beginn des vorigen Jahrhunderts, 
). i. ſeit dem Beſtehen des Großherzogtums in 
ſeiner jetzigen Geſtalt, mehrfache Aenderungen er— 
‚uhren. | 

Die oberſte Forſtbehörde hieß urſprünglich 
„Oberforſtkommiſſion“ und war mit dem Finanz— 
miniſterium verbunden. Ihr unterſtanden 10 
„Oberforſtämter“ mit je 2—1 „Forſtinſpektions— 
atzirten“, welche ſich aus je 5 Forſtrevieren zu— 
ſammenſetzten. Im Jahre 1820 wurden die Ober: 


fotſtämter und Forſtinſpektionen zu „Forſtämtern“ 


dereinigt. Bis 1834 beſtanden 19 Forſtämter und 
20 Reviere. Die Vorſtände der Forſtämter, die 
Qirtſchaf.s-„Forſtmeiſter“, beſaßen akademiſche 
Aildung, während die „Förſter“ — Vorſtände der 
Reviere — und ihr Unterperſonal — Unterförſter 
und Forſtgehilfen — nur praktiſch geſchulte 
Forſtleute und Jäger ohne wiſſenſchaftliche Bil— 
dung waren. 

Die Oberforſtkommiſſion unterſtand von 1831 
an nur noch bezüglich der Domänenwaldungen 
und der Jagden dem Finanzminiſterium, in be— 
zug auf die übrigen in ihr Reſſort fallenden An— 
gelegenheiten dem Miniſterium des Innern und 
führte von da an verſchiedene Titel: von 1831 
bis 1834 „Oberforſtdirektion“, von 1834—49 
„Direktion der Forſtdomänen und Bergwerke“ 
und „Forſtpolizeidirektion“ (2 Behörden), von 
1849 —65 „Direktion der Forſt-, Berg- und Hüt— 
enwerke“, von 1865—1903 „Domänendirektion“ 
nd ſeit dieſer Zeit „Forſt- und Domänendirek— 
ton“. ns 

Zufolge des Forſtgeſetzes von 1833 durften 
els Forſtbeamte, einſchl. der Förſter (Revierför— 
ſter), nur noch diejenigen angeſtellt werden, die 
von der Staatsbehörde im Forſtfache geprüft und 
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für befähigt erklärt waren; der wirtſchaftliche Be— 
trieb wurde in die Hand akademiſch gebildeter, 
ſtaatlich geprüfter Forſtbeamten unter dem Titel 
„Bezirksförſter“ gelegt. Die Errichtung einer 

Forſtſchule als eines Teils der polßytechniſchen 
Schule in Karlsruhe war dieſer Organiſations— 
änderung im Jahre 1832 vorausgegangen. Die 
Zahl der den Inſpektionsdienſt beſorgenden, aber 
doch noch tief in den Verwaltungsdienſt eingrei— 
fenden Forſtämter war von 19 auf 14 vermin— 
dert worden, und an Stelle der 200 Reviere mit 
Förſtern traten nun 69 Forſtbezirke mit Bezirks— 
förſtern. 

Im Jahre 1849 wurden die Bezirksforſteien 
zu ſelbſtändigen, der Zentralſtelle unmittelbar 
untergeordneten Bezirksbehörden erhoben. Ledig— 
lich als Inſpektions- und Kontrollbehörden blie— 
ben 5 Forſtinſpektionen, die 1854 um 3 vermehrt 
wurden. Damit war der Uebergang zum Ober— 
förſterſyhſtem vollzogen, das im Jahre 1868 durch 
die Aufhebung der 8 Lokalforſtmeiſterſtellen in 
reinſter Form eingeführt wurde; die Geſchäfte der 
bisherigen Kontroll-Forſtmeiſter wurden nun den 
ſorſtlichen Mitgliedern der Domänendirektion 
übertragen, aus welchem Anlaſſe die Zahl der 
forſtlichen Kollegialmitglieder von 4 auf 6, und 
ſpäter auf 7 erhöht wurde. Außerdem beſorgt 
noch ein Mitglied der Forſtabteilung der techni— 
ſchen Hochſchule in Karlsruhe im Nebenamte Re— 
feratsdienſt. Auf einen Referatsbezirk entfallen 
3. Zt. rund 50 000 ha beförſterte Waldfläche. 

Bis zum Jahre 1879 genügte in Baden für 
den Beſuch der Hochſchule, bezw. für die Anſtel— 
lung im Staatsforſtverwaltungsdienſte die Abſol— 
vierung einer 7klaſſigen Mittelſchule (Gymnaſium 
oder Realgymnaſium); ſeitdem wird das Zeug— 
nis der Reife einer gklaſſigen Anſtalt dieſer Art 
verlangt, wozu ſeit 1906 — wie in einigen an— 
deren deutſchen Staaten — noch die geklaſſige 
Oberrealſchule gekommen iſt. Das Hochſchul— 
ſtudium der Forſtleute umfaßt ſeit 1906 acht Se— 
meſter; nach vier Semeſtern kann die mathema— 
tiſch-naturwiſſenſchaftliche Vorprüfung, nach acht 

Semeſtern die theoretiſche Fach- oder Hauptprü— 
fung abgelegt werden. Hierauf folgt eine min— 
deſtens 3jährige Beſchäftigung im praktiſchen 
Dienſt und ſchließlich die Ablegung der Staats— 
prüfung. Zur Förderung des Anſchauungsver— 
mögens muß der Studierende der Forſtwiſſen— 
ſchaſt vor Beginn des Hochſchulſtudiums und 
nach Zurücklegung des zweiten Studienſemeſters 
ſich jeweils während 6 Wochen einer „Vorlehre“, 
d. h. der praktiſchen Beſchäftigung bei einem 
Forſtamte, unterziehen. Eine ſehr zweckmäßige 
Einrichtung, die auch anderen Staaten, in wel— 
chen gar keine „Vorlehre“ vorgeſchrieben iſt, zu 
empfehlen ſein dürfte. 


Sämtliche Waldungen Badens, in forſtpoli— 
zeilicher Hinſicht einſchl. der Privatwaldungen, 
ſind zurzeit eingeteilt in: 102 landesherrliche, 4 
ſtädtiſche und 2 Hofforſtämter (Waldungen der 
Zivilliſte). Die Größe der landesherrlichen Forſt— 
bezirke ſchwankt — die Gemeinde- und Körper— 
ſchaftswaldungen eingeſchloſſen zwiſchen 
1214 ha und 5201 ha und beträgt im Mittel 
3600 ha. Etwa ein Drittel der Forſtämter hat 
während des ganzen Jahres und ein zweites 
Drittel während der arbeitsreicheren Zeit des 
Jahres Dienſtaushilfe, die von akademiſch gebil— 
deten Beamten — Forſtpraktikanten, Forſtaſſeſſo— 
ren und Forſtamtmännern — geleiſtet wird. Die 
leßteren find etatmäßig angeſtellt. 


Zur Erleichterung der Schreibgeſchäfte ſind 
73 Forſtämtern Schreibkredite in den Grenzen 
von 50 bis 600 Mk. gewährt, 16 Forſtämter 
haben ſogen. „Schreibforſtwarte“ mit kleineren, in 
der Nähe des Forſtamtsſitzes gelegenen Schutz— 
bezirken. Der für ein ſtaatliches Forſtamt erwach— 


ſende Schreibaufwand beläuft ſich zurzeit auf 


durchſchnittlich 320 Mk. 1) 

Zwecks Vorbildung des Forſtſchutzperſonals 
— in Baden beſteht das Forſtwart ſyſtem — 
ſind ſeit 1886 achtwöchige Forſtwartkurſe ein— 
gerichtet; die befähigteren Kursbeſucher erhalten 
in einem dreiwöchigen Wiederholungskurs eine 
veſondere Weiterausbildung im Wegbau. 


Für die Unterhaltung der Holzabfuhrwege in 
den größeren Domänenwaldungen und der vom 
Aerar zu unterhaltenden öffentlichen Wege ſind in 
Baden beſondere ſtändige Weg warte ange: 
ſtellt. 


J. Soziales Verſicherungs⸗ 
weſen. 


Durch Geſetz vom 24. März 1888 ſind alle 
Perſonen, welche in der Land- und Forſtwirt— 
ſchaft Badens beſchäftigt ſind, nach Maßgabe der 
Reichsgeſetze vom 15. Juni 1883 und 5. Mai 
1886 der Krankenverſicherungs pflicht unter— 
worfen worden. Beſondere forſtliche Betriebs— 
krankenkaſſen hat man der hohen Verwaltungs— 
koſten halber nicht errichtet. Die Badiſche Forſt— 
verwaltung hielt es vielmehr für die einfachite, 
zweckmäßigſte und billigſte Löſung der Kranken- 
verſicherungsfrage, ihre Arbeiter bei den Ge— 
meinde- und Ortskrankenkaſſen zu verſichern. Die 
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1) Vergleichsweiſe ſei hervorgehoben, daß das Gro ß— 
herzogtum Heſſen mit viel kleineren Oberförſtereien 
(2130 ha im Mittel) heute für Schreibgehilfen 800 Mk. 
pro Oberförſterei verausgabt (zu veral. die Verhandlan. 
der XV. Tagung des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrats in 
Duſſeldorf im September 1908. Mittlaen. des Deulſchen 
Forſtvereins, IX. Nr. 6 S. 113 fl.). 
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Arbeiter entrichten die Beiträge zumeiſt ſelbſt und 
erhalten für die Beſchäftigungszeit das Erſatz— 
drittel zurückvergütet. Dieſe Einrichtung bewährte 
ſich um ſo mehr, als das Statut der badiſchen 
Invalidenverſicherungsanſtalt es geſtattete, Dat; 
die unſtändigen Arbeiter die Beitragsmarken im 
voraus ſelbſt kleben. 

Für ſämtliche land- und forſtwirtſchaftlichen 
Betriebe ift, wie in Heiſen, eine Berufsgenoſ— 
ſenſchaft gebildet worden. Im fiskaliſchen Forſt— 
wirtſchaftsbetriebe haben ſich im Verlauf der letz— 
ten 8 Jahre durchſchnittlich jährlich 153 Unfälle 
ereignet, von denen je 23 Fälle die Bewilligung 
von Renten zur Folge hatten. In je 2 Täl- 
len hatten die Unfälle einen tödlichen Ausgang. 

Der ärariſche Verſicherungsaufwand beziffert 
ſich zurzeit jährlich 


für Krankenverſicherung auf rund 16090 Mk. 
für Invalidenverſicherung auf rund 14050 Mk. 
für Unfallverſicherung auf rund 17820 Mk. 

zuſammen auf 47960 Mk. 


d. h. annähernd 1% des jährlichen Reiner— 
irags und rund 50 Pfg. pro ha Waldfläche. 


K. Wald beſteuerung. 


Die Steuerveranlagung der Waldungen Ba— 
dens hat im Verlauf der letzten 60 Jahre eine 
zweimalige erhebliche Aenderung erfahren. 


Nach dem Waldgrundſteuergeſetz von 1854 be— 
ſtand der Steueranſchlag im 15fachen Betrage des 
Werts des normalen Haubarkeitsdurchſchnittser— 


trags auf dem Stocke, bei Hack- und Kopfholz— 


waldungen event. vermehrt um den 25fachen Be— 


trag des jährlichen Reinertrags aus einem an— 


deren zur Hauptnutzung gehörigen Erzeugniſſe. 
Von dem ſo berechneten Waldſteuerkapital wur— 
den die etwa beſtehenden Holzberechtigungsab— 
gaben mit dem 25fachen Betrage des Jahres— 
nutzungswertes abgezogen. 

Eine in der Zeit von Ende der 1850er bis 
in die zweite Hälfte der 1870er Jahre vorgenom— 
mene Neukataſtrierung des landwirtſchaftlichen 
Geländes hatte zur Folge, daß der Steuerfuß im 
Jahre 1878 allgemein von 44 Pf. auf 28 Pf. für 
100 Mk. Steuerkapital ermäßigt wurde. Allein 
inſolge der inzwiſchen eingetretenen Steigerung 
der Holzpreiſe und damit der Walderträge und 
-Werte hatte ſich ein Mißverhältnis zwiſchen 
forſtlicher und landwirtſchaftlicher Grundbeſteue— 
rung zugunſten des Waldes herausgebildet, und 
um hier einen Ausgleich herbeizuführen, wurden 


in 1878, mit Wirkung vom Jahre 1880 an, die 


Waldſteuerkapitalien im Verhältnis des neuen 
Steuerfußes zum alten, d. i. um rund 57½ 9%, 


erhöht, und auf dieſe Weiſe wurde die frähere 
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Höhe der Grunditeuerbelaftung für den Wald 
wiederhergeſtellt. 

Durch das Vermögensſteuergeſetz vom 28. Sep⸗ 
tember 1906 iſt zwar die Grundſteuer von 1908 
an durch die Vermögensſteuer erſetzt, allein für 
die Waldungen wurde der Grundſatz der neuen 
Steuergeſetzgebung, die Einſchätzung des Ver— 
mögens nach den laufenden Kapitalswerten vor— 
zunebmen, nicht durchgeführt; man blieb hier bei 
der Einſchätzung nach dem ſeitherigen Ertrags— 
ſteuerſyſtem, allein der durch das Geſetz vom 
9. Auguſt 1900 angeordneten Neueinſchätzung der 
Waldwerte wurden die Durchſchnittspreiſe der 
5 Jahre 1895/99 zugrunde gelegt, es wurden 
nunmehr auch die Vorerträge mitberückſichtigt, die 
durchſchnittlich jährlichen normalen Bewirtſchaf— 
tungs- und Verwaltungskoſten in Abzug gebracht, 
und ſchließlich wurde der ſo berechnete „Wald— 
teinertrag“ mit dem Zinsſuße von 4 9/, kapitali⸗ 
nert, d, h. mit dem Faktor 25 multipliziert. 

Der Steuerwert der Domänenwaldungen iſt 
durch dieſe Neueinſchätzung um 126% geſtie— 
gen; er beläuft ſich zurzeit für eine Fläche von 
91820 ha auf rund 102% Mill. Mk., ſo daß der 
ha mit durchſchnittlich 1081,50 Mk. zur Steuer 
veranlagt iſt, während die beförſterten Gemeinde— 


Wobnungsgeld der Forſtſchutzbeamten ſchwankt 
zwiſchen 150 und 400 Mk. 

Sämtliche forſtlichen Bezirksbeamten befin— 
den ſich bis auf einen einzigen im Genuſſe von 
Dienſtwohnungen; von den Forſtſchutzbeamten— 
ſtellen fin) dagegen zurzeit nur 35% (87 Stel- 
len) mit ſolchen ausgeſtattet. 

Zum Schluſſe ſei noch beſonders auf die 13 
graphiſchen Darſtellungen, die dem I. Teile des 
Hefts als Anlagen beigegeben ſind, hingewieſen. 
Sie ſtellen dar: 

1. die Verteilung der Niederſchläge; 2. den 
Waldbeſitzſtand nach den einzelnen Landesgegen— 
den; 3. die Verteilung der Gebirgsarten in ſämt— 
lichen Waldungen Badens nach Landesgegenden; 
4. die Verteilung der Holzarten in ſämtlichen 
Waldungen Badens nach Landesgegenden; 5. die 
Holzartenverteilung in den Domänen-, Gemeinde— 
und Körperſchaftswaldungen zuſammen; 6. die 
Verteilung der Hochwald-Betriebsarten in ſämt— 
lichen Waldungen Badens nach Landesgegenden; 
7. die Umtriebszeit der Hochwaldungen; 8. den 


jährlichen Zuwachs pro Hektar nach Betriebs- 


und Körperſchaftswaldungen mit durchſchnittlich 


1053,70 Mk. pro ha beſteuert werden. 


L. Gehalts verhältniſſe 
der ſtaatlichen Forſtbeamten. 


Bei Erlaß des Beamtengeſetzes und der Ge— 
baltsordnung im Jahre 1888 find die Forſtbeam⸗ 
len den übrigen Beamten ähnlicher Stellung völ— 
lig gleichgeſtellt worden, was zuvor nicht in vol— 
lem Maße der Fall war. 

Mit dem 1. Juli 1908 iſt eine neue Gehalts- 
ordnung mit erheblich höheren Gehaltsſätzen in 
Ktaft getreten. 

Die Bezirksbeamten rücken jetzt bis zu 6400 
Mark, die Kollegialmitglieder bis zu 7400 Mk. 
und der „Vorſitzende Rat“ der Forſtabteilung bis 
zu 8200 Mk. Gehalt auf. Die Aufrückungsfriſt 
delrägt für alle Beamten 2 Jahre. 

Die Forſtſchutzbeamten beziehen auf den wich— 
tigeren Stellen Gehälter zwiſchen 1250 und 1700 
Mark, auf den übrigen Stellen ſolche von 1000 
dis 1400 Mk. 

Zu dem Einkommen aus Gehalt kommt noch 
dasjenige des geſetzlichen Wohnungsgeldes, das 
füt die oberen Beamten in den Grenzen von 37.0 
und 1200 Mk. — je nach Gehalts- und Orts— 
llaſſen — ſchwankt und mit dem Betrage der 
dochſten Ortsklaſſe penſionsfähig iſt, d. h. für die 
Bezirfsbeamten zurzeit mit 1050 Mk., für die 
Untglieder der Forſtdirektion mit 1200 Me. Das 


arten; 9. den Holzvorrat pro Hektar nach Be— 
triebsarten; 10. den jährlichen Abgabeſatz pro 
Hektar nach Betriebsarten; 11. die jährlichen 
Roheinnahmen, Ausgaben und Reineinnahmen; 


12. die Roheinnahmen, Ausgaben und Reinein— 
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nahmen für das Hektar der Domänenwaldungen 
des Großh. Baden in den Jahren 1850-1905; 
13. den jährlichen Holzmaſſenertrag ſämtlicher 
Waldungen des Großh. Baden. We. 


Anbauverſuche mit fremdländiſchen Holz⸗ 
arten in den Waldungen des Großher⸗ 
zogtums Baden. Von Dr. oec. publ. Emil 
Wimmer, badiſcher Forſtaſſeſſor. Mit ſechs 
Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers. 
Berlin. Verlag Paul Paray. 1909. Preis: 
2,80 Mk. 

Verfaſſer gibt in der vorliegenden Arbeit 
einen intereſſanten Ueberblick über den derzeiti— 
gen Stand der Anbaufrage mit fremdländiſchen 
Holzarten in Baden. Der erſte Anbauverſuch 
wurde in dieſer Richtung in Baden im letzten 
Drittel des 19. Jahrhunderls gemacht. Von be— 


ſonderer Bedeutung wegen des Umfanges ihres 


Anbauareals und des Alters der Pflanzen ſind 
die Anbauverſuche mit den Nadelhölzern: 
Abies Nordmanniana, Larix leptolepis, Picea 
sitchensis, Pinus banksiana, Pinus rigida, Pinus 


strobus, Pseudotsuga Douglasii und mit den Laub— 


hölzern: Carya alba, Juglans nigra, Populus 


monilifera und Quercus rubra. 


Entgegen den anderwärts gemachten Erfah: 
rungen wird von der Sitkafichte bemerkt, daß ſie 


ſich bei weitem froſtempfindlicher wie die einbei— 
miſche Fichte gezeigt habe und auch vom Wilde 
verbiſſen worden ſei. Die Pinus banksiana, die 
ſich faſt überall infolge ihrer Genügſamkeit ſehr 
gut entwickelt hat, aber nur ſehr geringen Holz— 
wert beſitzt, hat in Baden in ihrer Entwicklung 
vielfach nicht befriedigt. 

In jeder Beziehung bewährt hat ſich die 
Douglasfichte und von den Laubhölzern die 
Schwarznuß. Die kanadiſche Pappel hat durch 
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ihr auffallendes Wachstum in den Mittelwaldun- 


gen des Rheintales Aufſehen erregt, da aber das 


ter dem Weißeichenholz zurückſtehe, will Verfaſſer 
ihren weiteren Anbau auf Standorte beſchränkt 
wiſſen, wo unſere einheimiſchen Eichen keine 
frohe Entwicklung mehr zeigen. E. 


Die Beförſterung des kleinen (und mitt⸗ 
leren) Waldbeſitzes. Von ſteierm. Landes— 
Forſtrat Dr. Rud. Jug ov iz, Direktor der 
höheren Forſtlehranſtalt für die öſterr. Alpen— 
länder zu Bruck a. d. Mur. Verlag des 
XXIII. öſterr. Forſtkongreſſes. 

In dieſem auch für weitere Kreiſe intereſſan— 
ten, dem ſteierm. Forſtverein erſtatteten Referat 
weiſt Jugoviz zunächſt auf den ſchlechten Zuſtand 
der Waldungen des kleinen und mittleren Wald— 
beſitzes hin. Der kleine Waldbeſitzer ſei nicht in 
der Lage, ſeinen Wald rationell zu bewirtſchaf— 
ten; es fehle ihm an der naturwiſſenſchaftlichen 
Schulung, welche allein die unendliche Mannig— 
faltigkeit waldbaulicher Tatbeſtände ſehen, ſchei— 
den und günſtig beeinfluſſen lehre; im Gebiete 
der Fällung, Ausformung, Bringung und Ver— 
wertung des Holzes komme er über die roheſte 
Empirie nicht hinaus, er verſchwende und ver— 
ſchleudere ſeine Holzernte, ohne eine Ahnung zu 
haben, welche Werte der Wald unter der Leitung 
eines gebitdeten Forſtwirtes zu tragen habe. 

Das Oeſterr. Forſtgeſetz vom 3. Dezember 
1852 beſtimme zwar in ſeinem § 22, daß „von 
den Eigentümern für Wälder von hinreichender 
Größe, welche durch die Landesſtelle nach den 
beſonderen Verhältniſſen feſtzuſetzen ſei, fachkun— 
dige Wirtſchaftsführer, welche von der Regie— 
rung als hierzu befähigt anerkannt ſind, anzuſtel— 
len ſeien“, aber aller mittlere und lleine Waldbe— 
ſitz ſtehe außerhalb des Beförſterungszwanges, und 
dieſer betrage zirka 41% der Geſamtwaldfläche. 
Hier ſei die Beförſterungsfrage eine dringende. 
Sie müſſe durch Beſtellung beſonderer Wirt— 
ſchaftsorgane gelöſt werden, und zwar durch An: 
ſtellung geprüfter Förſter und Forſtwarte, Heger 
und Waldgeher in einer gewiſſen Unterordnung 
unter eine Forſtwiriſchaftsbehörde. 


Für den eigentlichen Kleinwaldbeſitz, den 
Bauernwald, könnten „Wanderförſter“ vorzügliche 
Dienſte leiſten. Dieſe ſeien je nach Ausdehnung 
des Er: Waldbeſitzes, der ſich keinen ſelbſtän— 
digen Waldwärter halten kann, für einzelne Ge— 
meinden, Gerichtsbezirle ꝛc. im Landes dienſte und 
auf Landes- und Staatskoſten anzuſtellen und 
einem oder mehreren Organen des Landes unter— 
zuordnen. Dieſe hätten neben Einführung und 
allgemeiner Leitung der Waldgeſchäfte des 
Wanderförſters, im beſonderen den Wanderunter— 


richt, die Gründung von forſtlichen Produktivge— 
Holz in der Güte und Verwendbarkeit weit hin- 
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noſſenſchaften, die Betriebsregulierung für den 
kleinen Waldbeſitz in Hinſicht auf Zuſammen— 
legung der Nutzungen, gemeinſame Bringungs— 
anlagen u. dgl. m. zu beſorgen, deren Durchfüh— 
rung in der Regel dem Wanderförſter „ars De— 
monjtrator für Waldarbeiten jeder Art“ und ſtän— 
digem Berater der Kleinwaldbeſitzer zuzuweiſen 
wären. 

Am Schluſſe der ſehr beachtenswerten Aus— 

führungen ſtellt Verſaſſer folgende Anträge: 

1. daß eheſtens in allen Kronländern feſt— 
gelegt werde: 

a) Welche Flächengrößen für den § 22 
des öſterr. Forſtgeſetzes von 1852 in 
der Regel maßgebend ſind; 
welche Waldbeſitze als Forſte mittlerer 
Größe zu gelten haben, die zur An— 
ſtellung eines eigenen, mindeſtens für 
den Forſtſchutz- und techniſchen Hilfs— 
dienſt geprüften Organes (Förſters, 
Forſtwartes oder Hegers) zu verhalten 
ſind; 

c) welcher Waldbeſitz als kleiner (i. d. 
R. bäuerlicher) Waldbeſitz zu gelten 
hat, der in den Wirkungsbereich der 
Landesoberförſter und Wanderförſter 
fällt. 

Der S 22 iſt ſinngemäß zu ergänzen. 

Daß eheſtens in allen Kronländern im 
Einsernebmen mit den Landesfßorſtverei— 
nen als naturgemäße Fachberater der poli— 
tiſchen und autonomen Landesſtellen kata— 
ſtermäßig und zur ſtrikten Durchführung 
feſtgelegt werde, für welche Waldbeſitze 
die Beſtellung eines ſtaatlich geprüften 
Forſtwirtes im Sinne des S 22 des 
öſterr. Forſtgeſetzes zu fordern iſt. 

Daß zum Zwecke der wirtſchaftlichen He— 
bung der Klein-(Bauern-) Waldwirtſchaft 
durch Wort und Tat das Inſtitut 
der „Wanderförſter“ unter Leitung von 
„Landesoberförſtern“ als Landesangeſtellte 
auf Staats- und Landeskoſten geſchaffen 
werde. 


b) 


4. Daß die Errichtung von ſelbſtändigen 
forſtlichen Produktiv-, bezw. Verwertungs— 
genoſſenſchaften unter dem kleinen und 
mittleren Forſtbeſitze nachdrücklichſt geför— 
dert werde. 

5. Daß ein forſtliches Subventionsweſen im 
Sinne des für die kleine Landwirtſchaft 
beſtehenden auch für den kleinen Forſtbe⸗ 


trieb ins Leben gerufen, bezw. weiter 
ausgeſtaltet werde. E 
Die Säugetiere Deutſchlands, ihr Bau, 


ihre Lebensweiſe und ihre wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung. Von Dr. Curt Hen⸗ 
nings. Wiſſenſchaft und Bildung. Band 66. 
Leipzig, Quelle & Meyer 1909. Preis 1,25 Mk. 
Hennings bietet in ſeinen Säugetieren Deutſch— 


lands auf verhältnismäßig engem Raume eine 


Fülle wiſſenswerter Mitteilungen. Er behandelt 
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obachtungen laſſen die Beziehungen des Bewußt— 
ſeins zur Inſtinkthandlung, das Verhältnis zwi— 


ſchen Intelligenz und der Erwerbung von Ge— 


ö 
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ven Bau und die Tätigkeit des Säugetierförpers 


und zwar das Skelett und Gebiß, die Haut und 
ihre Anhangsgebilde, die Geſchlechtsorgane und 
die Entwickelung ſowie die Biologie der Säuge— 
tiere im allgemeinen, wobei Nahrungsauſnahme, 
Gangart, Winterſchlaf u. a. beſprochen werden. 
Fledermäuſe, Kerfjäger (Maulwurf, Spitzmaus, 
Igel), Nagetiere, Raubtiere und Huſtiere werden 
in ſyſtematiſcher, morphologiſcher und biologi— 
ſcher Hinſicht geſchildert und nach ihrer wirt— 
ſchaftlichen Bedeutung gewürdigt. Die beigegebe— 
nen Beſtimmungstabellen ermöglichen die Diag— 
noſe erbeuteter Säuger zu ſtellen. Das Werkchen 
hätte eine beſſere Ausſtattung verdient, denn die 


zu den früheren Jahrgängen 
gende, 


Illuſtrationen entſprechen nicht den Anforderun- 


gen, die man heutzutage zu ſtellen berechtigt iſt. 
n. 


Inſtinkt und Gewohnheit. Von C. Lloyd 
Morgan. Autoriſierte deutſche Ueberſetzung 
von Marie Semon. Leipzig. Teubner, 1909. 

Morgan ſucht die engen Beziehungen feſtzu— 
tellen, welche im Tierreich zwiſchen phyſiologi— 
ſcher und pſychologiſcher Entwicklung beſtehen. 

In den Aeußerungen des Inſtinktes erblickt er 

die biologiſche Grundlage der pſychologiſchen Ent: 

wicklung. Das im Gefolge der Inſtinkttätigkeit 
au tretende Bewußtſein, iſt die Grundlage der 

Erfahrungen; die Intelligenz dagegen iſt es, 

welche die erblich gegebenen Grundlagen des Ver— 

baltens modifiziert, erweitert und zweckmäßig 

zusgeſtaltet, und zwar durch Ausbildung von Ge— 

wohnheiten. Die Inſtinkte und Gewohnheiten 

junger Vögel, die Ortsbewegungen derſelben, Be— 

obachtungen an jungen Säugetieren werden ge— 

ſchildert. Die Kenntnis der mitgeteilten 
1910 


Be⸗ 


wohnheiten verſtehen. Nachahmung, Gefühle und 
Affekte in ihren Beziehungen zum Inſtinkt, Ge— 
wohnheiten und Inſtinkte zur Paarungszeit, Neſt⸗ 
bau, Brutpflege und Wandertrieb werden in den 
folgenden Kapiteln behandelt. Der Erörterung 
über die Beziehungen zwiſchen phyſiſcher und 
pſychiſcher Entwicklung folgt die Beantwortung 
der Frage nach der Vererbung erworbener Eigen— 
ſchaften. In dem Abſchnitt Modifikation und 
Variation werden die Lehren Weismanns, La— 
marks und Darwins in den Bereich der Betrach— 
tung gezogen. Das Schlußkapitel beſchäftigt ſich 
mit der wichtigen Frage der Erblichkeit beim 
Menſchen. Es gereicht der Verlagsbuchhandlung 
zur Ehre, das intereſſante Werk des engliſchen 
Autors in modernem Geſchmack einfach ausgeſtat⸗ 
tet zu haben. n. 


Jahresbericht über das Gebiet der 
Pflanzenkrankheiten. Von Dr. M. Holl⸗ 
rung. X. Das Jahr 1907. Berlin, Parey, 
1909. 18 Mk. 

Wer ſelbſt Jahresberichte erſtattet, kennt 
allein die unſägliche Arbeit, welche die Bearbei— 
tung derſelben erfordert, zumal ſoſcher, die wie 
der vorliegende, die Literatur der ganzen Welt 
umfaßt; um ſo höher iſt die Regelmäßigkeit 
und Pünktlichkeit zu ſchätzen, mit welcher Holl- 
rung ſeinen Bericht erſtattet. Im Gegenſatz 
iſt der vorlie⸗ 
mit Ausnahme weniger Referate, vom 
Herausgeber allein bearbeitet worden. Die Vor— 
teile liegen auf der Hand; die Einheitlichkeit iſt 
gewährleiſtet, Wiederholungen, die bei mehre— 
ren Mitarbeitern nicht ausbleiben können, ſind 
vermieden; nichts Neues bietende Arbeiten ſind 
mit ſachkundigem Blick nicht berückſichtigt wor— 
den, denn die ſtets wachſende Zahl der Veröffent- 
lichungen drängt zur Kürze, ſoll der Bericht die 
für den Umfang geſteckte Grenze nicht überſchrei— 
ten. Diejenigen, welche den Jahresbericht be— 
reits zu ihrem täglich gebrauchten Handwerks— 
zeug zählen, werden manche dankenswerte Ver— 
beſſerungen in der Anordnung und Gliederung 
des Stoffes finden. Die forſtlich wichtigen 
Schädlinge, ſo weit ſie in der außerdeutſchen 
Literatur behandelt ſind, finden im vorliegenden 
Bericht eine weitere Berückſichtigung als dieſe in 
den Supplementheften der „Allgemeinen Forſt— 
und Jagdzeitung“ wahrzunehmen möglich iſt. 
Deshalb ſei an dieſer Stelle auf die Bedeutung 
des Hollrung'ſchen Berichtes beſonders hinge— 
wieſen. n. 
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Unterſcheidet das Tier Mann und Frau? 
Von Th. Zell. Berlin, 1908. Preis 1 Mk. 
Verfaſſer führt eine große Zahl von Beiſpie— 
len an, welche die Zuneigung männlicher Tiere 
zu Frauen und weiblicher Tiere zu Männern 


dartun, und beſtätigt ſomit das zuerſt von 
G. Jäger aufgeſtellte „Ueberkreuzungsgeſetz“. 


Auch für die Praxis fällt ein Vorteil aus dieſer 
„Regel“ ab, denn Kühe laſſen ſich (eber von 
Männern wie von Frauen melken, geben dabei 
mehr und fettreichere Milch; der Landwirt ſoll 
daher Schweizer und keine Viehmagd in den 
Kuhſtall ſchicken, aber unbändige Bullen wird die 
letztere mit Leichtigkeit bezwingen! n 


Der Pflanzenbeſtimmer. Eine Anleitung, 
ohne Kenntnis des künſtlichen oder eines 
natürlichen Syſtems die in Deutſchland häuſi— 
ger vorkommenden Pflanzen zu beſtimmen. Von 
L. Buſemann, Kgl. Seminarlehrer in 
Northeim. Mit 11 farbigen, 6 ſchwarzen Ta— 
feln, 367 Textabbildungen und dem Pilztmeri- 
blatt des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes. Stutt— 
gart. Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde. 


. Franckh'ſche Verlagshandlung. 
157 und 8 S. Preis 3,80 Mk. 


Der lange Titel überhebt den Berichterſtatter 
der Mühe, Inhalt und Charakter des Buches 
ausführlich zu kennzeichnen. An Stelle irgend 
welchen Syſtems iſt der Stoff in Gruppen ge— 
gliedert, welche dem natürlichen Standort und 


der Blütezeit entſprechen; 


3. B. Erſter Gang in 


den Wald, die Sträucher Anfang Mai, Blüten- 
ſtrauß im Juli, für Pilzſammler, Wieſenblumen, 
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am Meeresſtrande, Alpenpflanzen uſw. Eine Ein— 
führung in die wiſſenſchaftliche Pflanzenkunde 
liegt alſo nicht in der Abſicht des Verfaſſers. 
Vielmehr will er Anfängern nur die unterſchei— 
denden Merkmale der ihnen begegnenden Pflan— 
zen vorführen und deren Namen geläufig machen 
Was hierzu vor allem beiträgt, dem Buche viel— 
leicht auch für Geübtere einen gewiſſen Wert 
verleiht und deſſen verhältnismäßig hohen Preis 
erklärt, iſt die ungemein große Anzahl ganz vor— 
züglicher Abbildungen. Den Forſtmann dürften 
beſonders die 6 „ſchwarzen“ Tafeln intereſſieren, 
welche in geſchmackvoller Ausführung den Habi— 
tus unſerer wichtigeren Waldbäume (im Frei— 
ſtand) zur Anſchauung bringen; nämlich: 


Tafel 1: Eſche, Erle und Ulme, 

5: Weiß⸗ und Rotbuche, 

6: Silber- und Schwarzpappel, 
7: Eiche, Birke und Wachholder, 
a 9: Weiß- und Rottanne, 

„ 10: Lärche und Föhre. 


Ein alphabetiſches Regiſter erleichtert für den: 
jenigen, der eine gefundene Pflanze ſchon zu er— 
kennen glaubt, deren Vergleichung mit Text und 
Bild. 


Sollten die guten Abbildungen ſich nicht auch 
als Beigabe einer ſyſtematiſch geordneten Pflan— 
zentabelle verwerten laſſen? Wr. 


Briefe. 


Aus Baden. 


Dorratsüberjchüffe und denen Denwendung ? 


Törring'ſche Luft bewegt die Geiſter. Neuer: 
dings iſt der Gr. Oberſörſter Philipp in 
Sulzburg mit einer Abhandlung „Die forſtlichen 
Verhältniſſe Badens“ (Herder'ſcher Verlag in 
Freiburg) auf den Plan getreten. Der Verfaſſer 
wendet ſich nicht nur an den Fachmann, ſondern 
auch an den Laien. Wenn er damit beabj.chtigt 
das Gelände für die bevorſtehenden Kammerver— 
handlungen im Sinne ſeiner Beſtrebungen vorzu— 
bereiten, ſo wird er ſeinen Zweck erfüllt ſehen. 
Schon beginnen ſich die Tagesblätter leohaft und 
bejahungsfreudig zu regen. Und warum auch 
nicht? Juſt in einer Zeit, da Staat und Ge: 
meinden in brennenden Geldnöten ſchmachten, 


Oberförſter Philipp ſtellt die Behauptung auf, 


daß durch die Einſchmelzung der von ihm unter 


zeigt ein Berufener den Lechzenden Ströme rin 


nenden Goldes! 


| 


Annahme eines durchſchn'tilichen Hektarvorrates 
von 250 fm berechneten Uebergorräte der beför— 
ſterten Waldungen Badens ein bis jetzt der wirt— 
ſchaftlichen Gefangenſchaft und Verwahrloſung 
verfallenes Betrieoskapital von 200 Millionen 
Mark ſrei gemacht und wirkſamer Arbeit zugeführt 
werden könne. Nebſtdem hält er es für möglich, 
auf dem Wege einer allgemeinen Herabſetzung 
der höheren Umtriebszeiten auf 100 Jahre und 
durch gleichzeitige Verſtärkung der Durchforſtun— 
gen den durchſchnittlichen Vorrat der Hochwal— 
dungen auf 230 fm pro 1 ha zu mindern, wo— 
durch die Befreiung der Wirtſchaft von einem 
weiteren läſtigen Betriebskapital von 55 Millio— 
nen Mark zu erreichen wäre. Dies iſt aber nicht 
alles. Hand in Hand mit den vorgeſchlagenen 


Naßnabmen empfiehlt er noch eine Erhöhung der 


ordentlichen Jahresnutzung von 1 km pro ha. 
Im Gegenſatze zu dem Laien, der Herrn Phi— 
lipp's Schlüſſe und Vorſchläge mit uneinge— 
ſchränkter Freude begrüßen mag, wird ſich der 
Jachmann, ſofern ihn nicht ein überfröhlicher Op— 
timismus über alle Bedenken hinwegträgt, zu 
ernſter Vorſicht gemahnt fühlen. Ich habe den 
Eindruck, daß manche unſerer Fichten- und Tan: 
nenwirtſchafter, verführt durch die reichen Er— 
träge ihrer Reviere, die Geſamtproduktion der aus 
10% Laubholz, 15 %% Forle, 1% Lärche und 
41% Fichte und Tanne zuſammengeſetzten D o- 
mänenwaldungen überſchätzen. Auch Herr 


| 
| 
| 
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Steigerungs möglichkeiten an Zwiſchennutzungs— 
erträgen zutraut, wie der Fichte oder Tanne. 
Leider mußte ich in meinem Buchenrevier die 
ſchmerzliche Erfahrung machen, daß dieſe Paral— 
lele nicht beſteht. Meine Herrn Vorgänger, An— 
hänger kräftiger Durchforſtungen — wie ich übri— 
gens auch — haben in den letzten 30 Jahren in 
fleißiger Arbeit die Zwiſchennutzungsmaſ'ſe von 
0,8 fm auf 2,1 km geſteigert, ich aber muß mich 
für das nichſte Jahrzehnt, obgleich die Buchungs- 


methode ſich eher zu Gunſten der Zwiſchennutzun— 


Philipp ſcheint mir dieſen Fehler zu machen, wenn 


er den Durchſchnittszuwachs genannter Waldun— 
gen auf 7,8 km pro Jahr und ha berechnet. Im 
Jahre 1907 wurden in den badiſchen Domänen— 
waldungen 4,61 km Haustnutzung und 1,89 km 
Zwiſchennutzung, i. G. 6,50 fm gehauen. In 
dieſen Zahlen ſtecken bereits weſentliche Poſten 
an Vorratseinzehrungen und an modernen Durch— 


gen verſchoben hat, mit einem Rückgange auf 
1,3 fm abfinden, weil ſtärkere Zugriffe Boden— 
verwilderung oder Gefährdung des Wirtſchafts— 
ganges durch den Eintritt unerwünſchter und 


nicht mehr vertilgbarer Buchenbeſamungen zeiti— 


ſorſtungsergebniſſen. Ich bezweifle die Steige: 


tungsmöglichkeit der Produktion auf 7,8 fm wohl 
mit gutem Grunde. Und wenn ich mir die nur 
»1 fm große Durchſchnittsnutzung der m. E. bis 
zur Grenze der Leiſtungsfähigkeit herangezogenen 
domänenwaldungen meines Forſtamtes Kandern 
2284 ha; 67% Laubholz — meiſt Buche —, 
15 % Fi, 14 % Ta, 3% Fo, 1% ſonſt. Nadel: 
holz; III. Bonität) vor Augen halte, dann will 
ich an eine nachhaltige durchſchnittliche 
Produktionsfähigkeit von 7,8 fm für alle Do— 
mänenwaldungen erſt recht nicht glauben. 
Einen beſonderen wirtſchaftlichen Erfolg ver— 


— 


täftigen Durchforſtungen; er möchte ſie zu 41% 
an der von ihm zu 7.8 fm veranſchlagten Durch— 
ſchnittsnutzung beteiligt wiſſen (Hauptnutzung 
1.6 fm, Zwiſchennutzung 3,2 im). Nun iſt die 
Geſtaltung dieſes Verhältniſſes aus dem Grunde 
eine problematiſche Sache, weil der Begriff der 
Zwiſchennutzung z. Zt. bei uns jeglicher Be— 
timmtheit entbehrt. Der eine Wirtſchaſter bucht 
geichgeartete Durch- und Aushiebe als Zwiſchen— 
nupung, der andere als Hauptnutzung, je nach 


gen müßten. Die unter dem Einfluſſe moderner 
Anſchauungen erhobenen großen Durchforſtungs— 
erträge haben ſich alſo nicht dauernd auf der er— 
reichten Höhe halten laſſen, obwohl das Alters— 
klaſſenverhältnis der Beſtände bis zum 80. Jahre 
normal iſt und ſchon die Rückſicht auf unſere Fi— 
nanzlage befiehlt, den letzten Feſtmeter aus dem 
Walde herauszuholen. So wie es hier ſteht, wird 
es aber auch in anderen Buchenbezirken aus— 


ſehen, ſofern dort in den letzten Jahrzehnten flei— 


ßig und kräftig durchforſtet worden iſt. Wir haben 
demnach allen Anlaß davor zu warnen, daß die 
nicht zu bezweifelnden günſtigen Erfahrungen 


von Fichte und Tanne auf die Buche übertragen 


weitgehenden Schlußfolgerungen 


Gemütsart und Talent. Bevor hier Klarheit und 


Einheitlichkeit beſteht, iſt es zwecklos, ja vielleicht 
bedenklich, aus den verſchiedenen Wirtſchaftser— 
debniſſen beſondere Schlüſſe zu ziehen; darum er— 
achte ich auch die von Oberförſter Philipp ver— 
ſuchte Gegenüberſtellung der badiſchen und heſ— 
ihen Durchforſtungserträge als unzuläſſig. 
Dann aber noch ein Weiteres. Der Herr Verfaſ— 
'er ſpricht allgemein von kräftigen Durchforſtun— 
gen. Es iſt demnach anzunehmen, daß er der 
Juche innerhalb ihrer Leiſtungsfähigkeit ähnliche 


pro ha, in den 


werden. 

Nach dem Geſagten bin ich nicht in der Lage, 
die Produktionskraft unſerer beförſterten Wa'dun— 
gen ſo hoch einzuſchätzen, wie Oberförſter Phi— 


ſpricht ſich der Herr Kollege von den modernen, lipp es tut: ſomit entfällt mir auch die Möglich⸗ 


keit, die aus des Verfaſſers Zahlen gezogenen 
anzuerkennen. 
Daß in einzelnen, namentlich in den Nadelholz— 
Revieren, die Geſamtnutzung bei Anwendung för: 
derlicher Wirtſchaftsmethoden geſteigert werden 
kann, gebe ich gerne zu. Nur häte ich mich, aus 
den Vorkommniſſen der Teilflächen Schlüſſe für's 
Ganze abzuleiten und deshalb verweiſe ich dev 
Gedanken an de nachhaltige Nutzung von 
7,8 fm in das Gefilde der frommen Wünſche. 


Zu einem ähnlichen Ergebnis führt mich die 
Prüfung des Vorſchlages, der zweifellos die 
meiſte Unruhe ſtiften und beim Laien das wil— 
ligſte Gehör finden wird, des Herrn Verfaſſers 
Forderung, die von ihm berechneten Uebervor— 
räte als außerordentliche Nutzung mit tunlichſter 
Deich eunigung zu erheben und in Geld anzu— 
legen. Ueber die Angaben der Statiſtik hinaus— 
gehend, unterſtellt Herr Philipp in den Domänen— 
waldungen einen derzeitigen Vorrot von 300 fm 
Gemeinde- und Körperſchafts, 
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waldungen einen ſolchen von 320 fm. Da 
ſeiner Anſicht der moderne Forſtmann imſtande 
iſt, mit einem Vorratskapital von 250 km eine 
durchſchnittliche Geſamtnutzung von 7,8 im pro 
ha zu erwirtſchaften, gelingt es ihm für Aerar 
und Gemeinden die enormen Uebervorräte von 
4 450 000 fm bezw. 10 770 000 fm rechneriſch zu 
beſchaffen. Einmal nachgewieſen, ſollen dieſe 
Uebervorräte mit einem Werte von i. G. 200 
Millionen Mk. als läſtiger Betriebsballaſt natür— 
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nach Einſchmelzung ein Gebot der Pflicht iſt. In den 


Gemeinde- und Körperſchaftswal⸗ 
dungen hat man in den letzten Jahren durch 
reichliche Gewährung außerordentlicher Holzhiebe 
dieſem Uebelſtande entgegengewirkt. Es beſteht 
kein Grund zur Befürchtung, daß dieſer Brauch 
vor Herſtellung geordneter Verhältniſſe verlaſſen 
wird. In den Domänen waldungen iſt 


man beſtrebt, durch regelmäßige Zuſchläge zu den 


lich auch von der Wirtſchaft losgelöſt, d. h. ver- 


ſilbert werden. Selbſt wenn ich meine geäußerten 
Bedenken nicht hätte, müßte ich von einem der— 
artig riskanten Manöver abraten. Herunterge— 
hauen iſt das Holz raſch, aber zum Heranwachſen 


braucht es ſeine Zeit. Man denke nur an die 


einſtige flotte Umwandlung der Buchenhochwal— 
dungen des bad. Baulandes in Mittelwal— 
dungen und die gegenwärtige mühſelige und 
opfervolle Rückleitung der Beſtände zur Hochwald— 
form. Ein Betrieb, der, wie der forſtliche, den 
Wandlungen des Wirtſchaftslebens nur mit einer 
gewiſſen Schwerfälligkeit zu ſolgen vermag, der 


darf ſich momentanen Verhältniſſen nicht zu enge 


anpaſſen; der Eigentümlichkeit ſeines Weſens ent— 
ſprechend muß er den oft überraſchend wechſeln— 
den Anſprüchen des Marktes Rechnung tragen. 
Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß in wenigen Jah— 
ren der Nadelſtamm I. Kl. eine begehrte und 
hoch bezahlte Ware iſt. Wenn wir in dieſem 
Falle die Nachfrage nur mit dem Angebot von 
Schwachhölzern beantworten können, weil wir 
die ſtarken Sortimente in die Pfanne gehauen 
und nicht mehr nachgezogen haben, was dann? 
Dann mögen wir den übrigen Lohgerbern des 
Landes in gemeinſamer Trauer um die abge— 
ſchwommenen Felle die Hände reichen. 

Bei dem Geſagten habe ich zunächſt 
die Domänenwaldungen im Auge. Für noch 
gefährlicher halte ich eine allgemeine 
Holzkapitalsminderung auf 250 fm in den 
Gemeindewaldungen. Geld iſt etwas 
Flüſſiges, Allzuflüſſiges. Einen angemeſ— 
ſenen Teil des Gemeindevermögens ſehe 
ich deshalb im Walde ſicherer inveſtiert 
und für wichtige Kulturaufgaben beſſer auf— 
gehoben, als im Kaſſenſchrank, wo er von aller— 
lei Projektemachern ſtändig bedroht iſt. Hätten 
wir vor 30 Jahren jchon Herrn Philipps Pläne 
durchgeführt, ich bin feſt überzeugt, das Geld wäre 
zerronnen und die Hälfte der wichtigſten Ge— 
meindeaufgaben wäre unerfüllt geblieben. Das 
liegt in der Natur der Menſchen und Dinge. Bei 
dieſer Frage ſei aber zugeſtanden, daß in ei n— 


ordentlichen Nutzungen die einzelnen Ueberſchüſſe 
aufzuzehren. Für die nächſte 2jährige Budget— 
periode ſind zur ordentlichen Nutzung mit 668 000 
fm an ſolchen außerordentlichen Nutzungsmaſſen 
i. G. 80 000 fm eingeſtellt. Das entſpricht den 
Forderungen der Verhältniſſe und der Vorſicht. 
Den von Herrn Philipp angeregten Gedan— 
ken, die Umtriebszeit aller Waldungen auf höch— 
ſtens 100 Jahre feſtzuſetzen und das Vorrats— 
kapital um weitere 20 km pro ha, alſo auf 230 
fm zu mindern, verfolge ich aus naheliegenden 
Gründen weiter nicht. Ebenſo verſage ich es mir, 
auf die übrigen Einzelheiten der Sanierungsvor— 
ſchläge des Herrn Verfaſſers einzugehen. Es lag 
mir nur daran, zu zeigen, welche Anſchauungen 


Rund Beſtrebungen der Herr Verfaſſer vertritt, 


aber, da die Beſten 


zelnen unſerer beförſterten Waldungen — aus 


welchen Gründen laſſe ich dahingeſtellt — offen— 
kundige Uebervorräte aufgeſpeichert ſind, deren 


— 


keit, von Behauptungen 


weil fie, ganz oder teilweiſe von einer beachtens— 
werten Gruppe unſerer Kollegen gebilligt, in den 
kommenden Landtagsverhandlungen eine Rolle 
ſpielen werden. Ein Wichtiges glaube ich aber 
noch hervorheben zu müſſen: Die Reformbedürf— 
tigkeit unſeres Taxationsverfahrens. Es iſt ein 
dringendes Bedürfnis, daß unſerer Forſteinrich— 
tungsmethode, deren Gefüge unter der Wirkung 
widerſtrebender Vorſtellungen gelockert it. durch 
den Einbau eindeutiger Begriffe und ſtraffer Vor— 
ſchriften die frühere Feſtigkeit zurückgegeben wird. 
Zur Verbürgung der Einheitlichkeit und Sicher— 
heit iſt es nötig, den ganzen Dienſtzweig in die 
Hand eines Referenten im Hauptamte zu legen. 
Nachdem dies geſchehen, müſſen wir uns be— 
mühen, für die Praxis neue Erfahrungszahlen zu 
gewinnen, einwandfreie, in ſachlicher Wertung 
der modernen Wirtſchaftsformen erworbene 
Kenntniſſe. Andernfalls werden wir aus dem miß— 
lichen Gewirr von Unklarheit und Unverläßlich— 
und Vorwürfen nicht 
herauskommen. Verfügen wir erſt einmal über ein 
tüchtiges und zahlenſicheres Material, dann mag 
die Zeit gelommen ſein, die Vorſchläge des 
Herrn Philipp einer erneuten Prüfung zu unter— 
ziehen. In der gegenwärtigen ungeklärten Lage 
des Faches um Wahrheit 
und Erkenntnis ringen, den Laien als Mitſtreiter 
zu rufen, wie der Herr Verfaſſer es getan, das 
halte ich für einen bedauerlichen Mißgriff. 
Kandern, den 12. Dezember 1909. 
Wilheim Hamm, Gr. Oberförſter. 
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Aus Elſaß⸗ Lothringen. 
Streifzuͤge durch jagdliche Bejonderheiten. 


Nach dem einſt von den oſtelbiſchen Agra— 
riern in ſeiner urſprünglichen Faſſung heftig be- 
ſebdeten 8 835 des B. G. B. hat der Jagdbe— 
techtigte dem Verletzten den Schaden, der durch 
Schwarz-, Rot⸗, Elch-, Dam⸗, Rehwild oder 
Faſanen verurſacht iſt, zu erſetzen. 


Der geſetzgebende Körper des Reichslandes 
hat dieſer Verpflichtung durch § 16 des Ausfüh⸗ 
rungsgeſetzes zum B. G. B. auch noch die Erſatz— 
pflicht des Haſen⸗ und Kaninchenſchadens hinzu— 
gefügt und damit einerſeits der bekannten Jagd— 
jeindlichfeit der Volksvertretung Rechnung getra— 
gen, anderſeits die Möglichkeit gewährt, diejeni— 
gen, die Neigung zur Kaninchenhege zeigen, zum 
Erſatze des empfindlichſten aller Wildſchäden her— 
anzuziehen. 

Bei dieſen Gefühlen gegen den Jagdbetrieb 
im allgemeinen und Beſonderen berührt es eigen— 
artig, wenn man die Entwicklung und die geſetz— 
lichen Beſtimmungen der in Elſaß-Lothringen 
deſtehenden Schwarzwildſchaden - Genoſſenſchaft 
einer näheren Prüfung unterwirft. 


Da die Klagen der Landwirte über das An— 
wachſen des Schwarzwildſchadens mit dem fort— 
ſchreitenden Niedergange der berufsmäßigen Jä— 
gerei immer mehr zunehmen, wurde das Mini— 
ſterium ſchon durch das Geſetz vom 9. Juli 1888 
etmächtigt, aus einem beſtimmten Fonds, dem 
auch die ad hoc um 4 Mk. (auf 24 Mk.) erhöh⸗ 
ten Jagdſcheingebühren zufloſſen, Beihilfen an 
Landwirte zu gewähren, welchen an landwirt— 
ſchaftlich benutzten Grundſtücken oder deren Er— 
zeugniſſen Schaden durch Schwarzwild verur- 
ſacht war. N 

Während unter der Herrſchaft des code civil, 


So befaßt ſich das Ausführungsgeſetz in gan 


zen 11 Paragraphen mit der Schwarzwildſchaden⸗ 


genoſſenſchaft, deren Rechte und Pflichten darin 
eingehend feſtgeſetzt werden. 
Hiernach bilden ſämtliche Gemeinden des Zan- 


des zum Zwecke einer gleichmäßigen Verteilung 


auf deſſen Artikel 1382 ff. ſich Wildſchadenforde⸗ 


tungen allenfalls ſtützen konnten, dieſer Notbe— 
helf zur Beruhigung der hitzigſten Gemüter aus— 
reichte, genügte nach Inkrafttreten des B. G. B. 
dieſe bedenkliche Inſtitution mit den ſchwachen 
Mit eln nicht mehr. Das Volk 
mehr einen geſetzlichen Anſpruch auf Erſatz des 
Wildſchadens erheben. 


Nachdem die Regelung dieſes Wildſchadens 
aus allgemeinen Mitteln den Jagdintereſſenten 
angenehm geworden und die Bevölkerung, ohne 
Anſprüche auf dem Wege der Klage geltend 
machen zu müſſen, in dieſer Form auf einiger— 
maßen glatten Erſatz zählen konnte, durften die 


maßgebenden Faktoren damit rechnen, daß die 
| Erſatz von 80% des von ihnen an die geſchä— 


den neuen Verhältniſſen angepaßte geſetzliche Re— 


konnte nun⸗ 


der Ausgaben, welche ihnen aus der Verpllich— 
tung zum Erſatze des Schwarzwildſchadens er— 
wachſen, eine Schwarzwildſchadengenoſſenſchaft. 
Die Mittel zur Beſtreitung der Ausgaben werden 
durch prozentuale Zuſchläge zu den Jagdpacht— 
zinſen (zur Zeit 10%) von den Pächtern er— 
hoben und den Gemeinden am Jahresſchluſſe 
80 9% des erlittenen Schadens erſetzt. 

Auf Einzelheiten dieſer gewiß ſeltenen Ein— 
richtung möchte ich nicht eingehen, ſondern mich 
darauf beſchränken, einige Motive zu ſchildern, 
die für die Einführung maßgebend geweſen ſein 
mögen. Vor allen Dingen iſt es die leidige Ge- 
wohnheit des Schwarzwildes, weit zu wechſeln 
und auch dort über Nacht Schaden in bedeuten⸗ 
der Höhe anzurichten, wo man von ſeiner Exi— 
ſtenz kaum mehr etwas wußte. Es erſcheint da— 
her unbillig, einzelne Pächter oder Gemeinden 
zum Erſatze ſolchen Schadens heranzuziehen. El— 
ſaß-Lothringen mit dem langgeſtreckten Wasgau, 
den undurchdringlichen Niederwaldungen der 
lothringiſchen Hochebene und den Rhein- und 
Illwaldungen, wo die Berufsjägerei mit guten 
Hunden und zuverläſſigen Kreiſern immer ſelte— 
ner wird, dürfte eben noch lange eine Heimat des 
Schwarzwildes bleiben. 

Trotz aller Klagen der Landwirte im Ge⸗ 
birge und der Winzer in den Vorbergen, trotz 
ſog. Polizeijagden, trotz der Prämien wird die 
Präſenzziffer dieſes Wildes nach ſchneereichen 
Wintern wohl einmal ſinken, aber dank der 
Fruchtbarkeit (in manchen Gegenden friſchen die 
Sauen zweimal im Jahre) ſchnell wieder ſteigen. 

Außer den günſtigen Lebensbedingungen, die 
das Reichsland dem Wilde bietet, tritt aber noch 
ein Moment hinzu, das zur Erhaltung gerade des 
wehrhaften, zähen, mit guten Sinnesorganen 
ausgeſtatteten Wildes beitragen wird. Das iſt der 
Umſtand, daß nunmehr (ſeit 1909), neben ſämt— 


lichen Gemeindewaldungen, auch noch der grö— 


ßere Teil der Staatswaldjagden auf Wunſch der— 
ſelben Landesvertretung, die die Gründung der 
Schwarzwildſchadengenoſſenſchaft gebilligt hat, an 
den Meiſtbietenden verpachtet wurden und damit 
das Forſtperſonal, die ſchärfſte Waffe im Kampfe 


gegen das Schwarzwild immer mehr ausgeſchal— 
tet wird. 


Wenn auch die Gemeinden nur Anſpruch auf 


gelung der Angelegenheit bei allen Beteiligten digten Landwirte vergüteten Schadens bei der 


lebhafte Zuſtimmung finden würde. 


Genoſſenſchaft geltend zu machen und ſomit ein 


undeſtreitbares Intereſſe an der Minderung des 
Schwarzwildes haben, ſo fehlt ihnen jede wirk— 
ſame geſetzliche Handhabe zur Einwirkung auf 
ſäumige Pächter, denen zumeiſt Intereſſe, Fähig— 
keit und Mittel zu erfolgreichen Schwarzwild— 
jagden mangeln; zumal, da ja die Genoſſenſchaft, 
zu der auch der Haſenjäger in den waldarmen 
Gebieten beizuſteuern hat, für den Schaden auf— 
kommt und ihr Portemonnaie nicht weiter in Mit— 
leidenſchaft gezogen wird. 
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So hat ſich denn die Schwarzwildgeno'ſen— 
ſchaft gleichſam zu einer Lebensverſicherung für 
Schwarzwild mit ſteigender „Unterſterblichkeit“ her— 
ausgebildet, die dank dem allgemeinen Behar— 
rungsvermögen guter und wenigerguter reichs— 
ländiſcher Verhältniſſe ſo lange weiter wirken 
wird, bis die Bauern den Wildſchaden und die 
Gemeinden die weitere Entwertung ihrer Jagden 
ſatt bekommen. Agrarier. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


— 


Bericht über die X. Rauptvenſammlung des 
Deutſchen Honſtvereins zu Reidelbeng vom 
0. ). September 900. 


Jedermann kennt den Weltruf Heidelbergs und 
Scheſſels unſterbliches Lied: „Alt-Heidelberg. Du 
Feine!“ Allenthalben ſingt man Heidelbergs Lob! 
Man ſing von den Reizen in Stadt und Wald, 
an Berg und Fluß, von der ehrwürdigen Schloß— 
ruine und der efeuumſponnenen Pracht ihrer 
roten Sandſteine. Man preiſt das Großſtadtleben 
und den Fremdenverlehr, wie die ländliche Stille, 
die träumende Einſamkeit, die Mann. gfaltigkeit 
und Bequemlichkeit der Spaziergänge, die Maje— 
ſtät der Berge und die Weite und Stille der 
Wälder. Man weiſt auf die zahlreichen, großen 
und komfortablen Gaſthäuſer in Stadt und Wa'd 
hin, wie auf alleinſtehende Landhäuſer modernen 
Stils, die aus feinem künſtleriſchem Empfinden 


geſchaffen wurden und ein Heim abgeben, Ddejien | 


Behaglichkeit die Freude am Schönen erhöht. 
Und ſo war es denn auch ſelbſtverſtändlich, daß 
ein jo großer und prächtiger Damenſlor wie noch 
nie den 500 Teilnehmern an der Verſammlung 
gefolgt war, um Heidelberg zu ſehen und ſerne 
Reize aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. 
Forſtmeiſter Bofinger feierte die Damen in 
einem ſchwungvollen Prolog am Begrüſungs— 
abend, der im übrigen den Charakter eines durch— 
aus zwangloſen Zuſammenſeins trug. 


ſident des Vereins, Hofkammerpräſident von 
Ztünzner, eröfnete am Dienstag, den 


7. September 8 h. c. t. die Sitzung mit herzlicher 
Begrüßung der Gäſte und einem „Waidmanns— 
heil!“ an die Teilnehmer. Nach dem üolichen 
„Hoch!“ auf den Kaiſer und den Großherzog von 
Baden, an d'e auch Huldigungstelegramme ent— 
ſandt wurden, gab der Präſident einen kurzen 
Rückblick über die Tätigkeit des Deutſchen Forſt— 
vereins, der, am 22. Auguſt 1899 in Schwerin 


möglicht werden könnte. 


gegründet, nun auf ein Dezennium ſeines Be— 
ſtehens zurückblickt. Er verwies dabei auch auf 
den Jahresbericht des Vereins, aus dem hierher 
noch einiges entnommen ſei. Der Verein, mit 
1100 Mitgliedern gegründet, zählt heute 2054 
Mitglieder; unter ihnen faſt alle Staatsforſtver— 
waltungen und die meiſten großen Kommunal- und 
Privatforſtverwaltungen. Etwa 6225050 ha 
Waldfläche, rund 45% der Geſamt-Waldfläche 
Deutſchlands, ſind im Deutſchen Forſtvereine ver— 
treten. Der Vermögensſtand iſt im letzten Jahr 
um rund 8900 Mk. geſtiegen und beträgt über 
10 000 Mk. Oberſörſter Schleicher ftelte 
angeſichts dieſer Tatſache und des weiteren Um— 
ſtandes, daß die Koſten der Hauptverhandlungen 
darch die Teilnehmer-Beiträge von 5 bzw. 8 Mk 
in der Regel gedeckt werden, während der Situna 
zur Erwägung anheim, ob nicht der Jahresbei— 
trag für Einzelperſonen herabgeſetzt und ſo der 
Beitritt noch vieler Forſtbeamten zum Verein er— 
Da dies in der Ver— 
handlung nicht zur Sache gehörte, ſei es hier mit 
dem Anfügen vermerkt, daß viele Mitglieder und 
Nichtmitglieder des Deutſchen Forſtpereins die 
Anſicht des Genannten teilen. 


Im Namen der badiſchen Staa'sregierung 
und des Finanzminiſteriums widmete Forſt- und 


Domänendirektor Tröger und im Namen der 


Der Prä- 


Stadt Heidelberg Oberbürgermeiſter Dr. Wil: 


ckens der Verſammlung Worte der Begrüßung. 


Oberforſtrat Dr. von Fürſt ſprach im Auf— 
trage des öſterreichiſchen Reichsforſtvereins den 
Dank für die Einladung zu der Verſamm'ung 
und zug'eich deſſen Bedauern aus, daß Vertreter 
in Heidelberg nicht hätten erſcheinen können. Als 
Ort der nächſtjährigen Verſamm— 
hung wurde Königsberg in Oſtpreußen 
gewählt. Hier ſollen folgende Themata zur 
Beratung kommen: 
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I. Die Beſonderheiten des oſtpreußiſchen Waldes 
nach Eigen umsverhältniſſen, Holzarten, Be— 
triebsarten, Umtriebszeiten ꝛc. 

2. Die Bedeutung der Kartellbeſtrebungen in 
den Vereinen der Holkzintereſſenten für die 
Forſtwirtſchaft. 

Für das Jahr 1911 wird Uhm als Ver— 
ſammlungsort in Ausſicht genommen. Forſedirek 


| 
| 
| 
| 


Schwarzwald die 


tor Pr. von Gran er⸗Stuttgart, war auf Grund 


dreier Telegramme in der angenehmen Lage, der 
Verſammlung die Genehmigung des Finanzmini— 
ſteriums und die Zuſtimmung des Forſtkollegs 
bierzu, ſowie die Einladung des Magiſtrats der 


5 
| 


Ztadt Ulm für 1911 zur Kenntnis zu bringen. „ . An 
3 3 ‘ Ichaf. weiter gebildet. Bei der Femelſchlagwirt— 


Die ſeitherigen Beiſitzer, Oberforſtrat Dr. 
von Fürſt und Oberforſtmeiſter Riebel, ſowie 
deren Stellvertreter, die Oberforſtmeiſter Riedel 
und Dr. Neumeiſter, werden einſtimmig wieder— 
gewählt. Die Liſte der vom Forſtwirtſchaftsrat 
für 1910 gewählten Landesobmänner 
wird in den „Mitteilungen des Deutſchen Forſt— 
vereins“ veröffentlicht werden, und etwaiger Ein— 
ſpruch iſt dem Präſidium mitzuteilen. Erfo'gt 
ein ſolcher nicht, ſo gelten die betr. Perſonen 
als von der Verſammlung gewählt. 

Oberforſtrat Profeſſor Siefert ſprach über 
das Thema: Holz- und Betriebs- 
arten im Großherzogtum Baden 
und die Femelſchlagwirtſchaft des 
ba d. Schwarzwaldes. 

Viele graphiſche und ſchema iſche Taritellin- 
den und Karten, die im Sitzungsſaale — dem 
großen Saale der Stadthalle ausgehängt 
waren, dienten zur Erläuterung des Vorgetrage— 
nen. Der Vorlrag ſollte eine Einführung in die 
Naldungen Badens und deren Bewirtſchaftung 
abgeben und gleichſam als Einleitung zu den 
zahlreich vorgeſehenen Exkurſionen dienen. Die 
Mannigfaltigkeit der geognoſtiſchen und die Ver— 
ſchiedenheit der klimatiſchen Verbälin:ffe in dem 
langgeſtreckten und gebirgigen Baden — worauf 
Redner einleitend ausſührlich einging — bedin— 
gen die Ausſcheidung der 5 Wirtſchafus— 
gebiete: Rheintal, Bodenſeege— 
biet mit Hegau, Schwarzwald und 
Saar, Bauland mit Kraichgau und 
Odenwald. Es würde zu weit führen, auf 
die Ausführungen des Redners in dieſer Rich— 
tung einzugehen. Das Wefentliche hiervon lann 
aus dem umfangreichen, mit großer Sorgfalt und 
Zachkenntnis ausgearbeiteten Werk „Statiſti— 
ſche Nachweiſungen aus der Forſt— 
verwaltung des Großherzogtums 
Jaden für das Jahr 1907 mit all- 
gemeinen Mitteilungen über die 
forſtlichen Verhältniſſe des Lan— 
des“, das den Teilnehmern an der Verſamm— 


lung gewidmet und überreicht wurde, entnommen 
werden. Auf die weit verbreitete irrige Meinung, 


daß der Schwarzwald vorwiegend Weißtannen 


trage, ſei jedoch auch hier aufmerkſam gemacht. 
Wie Redner mitteilte, herrſcht im 
Fichte vor, die 
31% der Waldfläche einnimmt, während die 
Weißtanne nur 24% derſelben umſaßt. Der 
zweite Teil des Vortrags galt der Femel— 
ſchlagwirtſchaft im badiſchen 
Schwarzwald. Schon ſeit vielen Jahr⸗ 
zehnten iſt dieſe Betriebsart hier eingeführt und 
hat ſich bewährt. Selbſtverſtändlich wird ſie, wie 
Redner be'onte, nach dem Fortſchritte der Wißen— 


ſchaft hat man es durch die Gewährung ver— 
ſchiedener Lichtgrade in der Hand, nach dem 
Lichtbedürfnis der Holzarten zu wirtſchaſten und 
der Forderung der Erhaltung der Waldbodenkraſt 
gerecht zu werden. Als Wirtſchaftsziel gilt die 
Begründung ſtandortsgemäßer, ungleichalteriger 
Miſchbeſtände möglichſt auf natürlichem Wege, 
Zuwachsförderung im Altholz durch Lichtſtand— 
ſtellung während einer längeren Periode der Um— 


triebszeit und ſorgfältige Stammausleſe. Dieſes 
Ziel ſoll erreicht werden: 
1. durch allmählich ſich ſteigernde Durchfor— 


ſtungsgrade, die längſtens alle 10 Jahre 50 
bis 100 fm pro ha entnehmen, jo daß vom 
80. Jahr ab eine Erhöhung des Haubarkeits— 
ertrags nicht mehr zu erwarten iſt, 

2. mittelſt Durchhieben und. Gruppen-Lichtungen 
im Baumholzalter behufs Uebergang in das 
Verjüngungsſtadium, | 

3. durch Einbringung von Miſchholzar en und 
Bodenbearbeitung da, wo es nötig iſt, 

4. durch Vorwuchs-Muſterung, 

5. durch Geſtaltung der Lichthiebe nach den 
Wuchsverhältniſſen der Althölzer und den 
Bedürfniſſen des Jungwuchſes, und N 

6. durch ſorgſamen Holzfällungs- und Ausfor— 

mungsbetrieb. — So empfiehlt ſich vielenorts 

eine Verklotzung der Tannenſtämme enigegen 
dem ſonſt üblichen Grundſabe, Nadelholz— 
ſtämme möglichſt in ganzer Länge zu belaſſen. 

Abgeſehen von der Verllotzung der Stämme, 

wegen Beſeitigung etwaiger ſchadhaſten Stellen 

oder wegen der beſſeren Verladung ſollen die 
unteren Tannen-Klötze Primaware liefern, die 
mit 40 Mk. vro fm bezahl! werde. 

Hierzu ſei bemerkt, daß dieſer Preis im Jahre 

1907 ausweislich der erwähnten „Stattiſtiſchen 

Nachweiſungen“ nirgends erzielt und nur im 

Forſtamtsbezirk St. Leon ein ſolcher von 38,7 

Mark pro km Primaware erreicht wurde. 

Zur Einleitung und Durchführung des Ver— 
jüngaͤngsprozeſſes ſollen ausreichend große Flä— 
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chen (30—40 % überwieſen werden, fo daß bei 
120jähriger Umtriebszeit der Verjüngungsze t- 
raum 30—40 Jahre dauert, und der Jungwuchs 
ſo lange — mindeſtens, wie die Exkurſionen 
zeigten — unter Druck ſteht. Aus der hieran ſich 
ſchließenden Diskuſſion, an der ſich die Herren 
von Bentheim. Ney und Dr. Graner 
beteil’gten, ſei hervorgehoben, daß im Elſaß und 
in Württemberg die Verjüngungszeiträume kür— 
zer und demgemäß auch die Anhiebsflächen kleiner 
find. In den Weißtannenbeſtänden der Vogeben 
werden die Anhiebsflächen nicht breiter gegriffen 
als der Windſchutz des geſchloſſenen Beſtandes 
reicht. Nach den Ausführungen von Ney und 
Dr. Graner ſtimmen die Wirtſchaftsgrundſätze, 
die hinſichtlich der Weißtanne zu befolgen ſind, 
im Elſaß und in Württemberg überein. Wäh— 
rend Ney davor warnt, die Hoffnung des Vor— 
tragenden auf Preisſteigerung der unteren Ab— 
ſchnitte bei Verklotzung der Tannenſtämme zu 
verallgemeinern, wendet ſich Graner gegen die 
Bevorzugung der natürlichen Verjüngung, die ihm 
geradezu „Mode zu werden“ ſcheine. Das 
Altersklaſſenverhältnis der Waldungen Württem— 
bergs zeige, daß die zweitälteſte Altersklaſſe am 
wenigſten ausgeſtat et ſei, und gerade dieſe ſtamme 
aus der Zeit, zu der die natürliche Verjüngung 
ſehr in der Uebung war. Oberforſtrat Gretſch 
begründet den Vorrednern gegenüber die langen 
Verjüngungszeiträume im badiſchen Weißtannen— 
Walde damit, daß hier die Niederſchlagsmengen 
größer ſeien als im Elſaß und in Württemberg, 
wodurch eine kompliziertere Wirtſchaſt mit vob er 
Ausnutzung des Lichtungszuwachſes ermöglicht 
werde. 

Die Beſprechung des zweiten zur Verhand— 
lung ſtehenden Themas wurde auf den nächſten 
Sitzungstag verſchoben, und Oberforſtrat Grerſch 
reſerierte über: „ie außer ordentlichen 
Waldbeſchädigungen in Baden, 
hervorgerufen durch Einflüſſe 
organiſcher und anorganiſcher 
Natur.“ 

Seinen Ausführungen ſei entnommen, daß in 
den Jahren 1859 bis 1864 die Kiefern: 
ſpinner⸗Raupe 2100 ha Wald vernichtete, 
wodurch 250000 fm Dürrholz anſielen, das 
17⸗fache des Jahresetats. Seit man Raupenleim 
fabriziert, der gut klebt und ſich längere Zeit 
fängiſch hält, ſind Kalamitäten (jeit 1890) aus— 
geblieben. Durch Schneebruch wurden 
Ende Dezember 1886 im badiſchen Schwarzwald 
von Baſel bis Pforzheim 70 000 ha betroſſen, 
wodurch 900 000 fm, d. h. 40% der geſamten 
Jahresnutzung des Landes, zum Einſchlag kom— 
men mußten; 50% davon waren Stangenhölzer, 
20 % Altholz, der Reſt kam au, Jungholz; 


vom Laubholz wurden 15% vom Nadelholz 
85% gebrochen. Ende des Jahres 1896 ver— 
urſachte ein naſſer Schneefall an den Südhängen 
des ſüdlichen Schwarzwaldes einen großen, wenn 


alch nicht ſo beträcht ichen Bruchſchaden wie in 


triebsvollzugs 


1886. 2600 ha meiſt 40—60-jähriger Fichten 
wurden betroffen und 130 000 fm — im Forft- 
amtsbezirk St. Blaſien der zehn'ache Jahresetat 
— zum Einſchlag gebracht, weiche die damals 
im Aufblühen begrifſene Zelluloſe-Fabrikation zu 
einem für die Forſtperwaltung annehmbaren 
Preiſe an ſich brachte, ſo daß der finanzielle 
Verluſt erträglich war. Im Jahre 1902 wurden 
durch einen O ſtſturm 150 ha Fichten mit 
70000 fm geworfen. Zur Vorbeugung gegen 
alle den Wald ſchädigenden Einflüſſe der organi— 
ſchen und anorgan.fchen Natur empſiehlt Redner 
die Erhaltung und Begründung gemiſchter 
Beſtände. 

Am Nachmittage wurden unter ſachverſtänd'ger 
und liebenswürdiger Führung Stadt und Schloß 
beſichtigt. 

Der zweite Tag der Beratungen brach'e nach 
Verleſung der mit Beifall aufgenommenen Ant— 
wor-Telegramme des Kaiſers und des Großher— 
zogs von Baden den Vortrag des Oberforſtra'es 
Dr. von Fürſt über das Thema: Welche 
Anforderungen find an die Aus⸗ 
bildung des Forſtſchutz- und Be— 
Perſonals zu 


- 
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tellen? 

Dieſe Frage wurde, wie Redner einleitend 
hervorhob, zulett vor 32 Jahren in Bamberg 
behandelt und habe jetzt infolge des ſehr ſtark 
hervortretenden und bedenklichen Beſtrebens der 
Förſter nach Erweiterung ihrer Kompetenzen eine 
große Bedeutung gewonnen. Redner beſprach zu— 
erſt de beiden Fragen: Wie erfolgt die Ausbil- 
dung des Perſonals gegenwärtig? und Welche 
Anforderungen werden zurzeit an dieſes Perſonal 
geſtellt? Hierbei wurde erwähnt, daß in Preu— 
ßen, Bayern und Sachſen die volle Schreibhilfe 
Aufgabe des jüngeren Forſtperſonals ſei. Wenn 
nun die Höhe der Beiträge, die durchſchnittlich 
einer Oberförſterei für Schreibhilfe zur Verfügung 
ſtehen, gegenüber geſtellt wurden, ſo möchte doch 
zu bedenken ſein, daß hieraus keine Schlüſſe ge— 
zogen werden können, ſondern daß ſich der Um— 
fang der ſchriftlichen Arbeiten einer Oberförſterei 
nach der geſamten Behörden-Organiſation des 
betr. Landes richtet. Wenn da z. B. das Groß— 
herzogtum Heſſen mit dem höchſten Betrage für 
Schreibhilfe genannt werd, ſo ſei angeführt, daß 
hier ein großer Teil von ſchriftlichen Arbeiten, 
der in anderen Ländern den Kaſſeſtellen zujällt, 
von der Oberförſterei geleiſtet werden muß. In 
Heſſen hat die Oberfſörſterei nicht nur die reine 
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Holzverwertung, wie es in Baden der Fall iſ 
ſondern alle Abfuhrſcheine und Heberegiſter wer⸗ 
den von ihr aufgeſtellt. Dieſe Arbeiten ſind da⸗ 
zu hier ſehr detailliert, weil man, um dem Pub⸗ 
likum das Zahlgeſchäft und den Arbeitern den 
Lohnempfang bequem zu geſtalten, faſt in jeder 
Ortſchaft ſog. Untererhebeſtellen — meiſt mit der 
Gemeinde⸗Einnehmerei verbunden — eingerichtet 
hat, die an die ſtaatlichen Kaſſeſtellen abliefern. 
Auch die ftaatliche Betriebskrankenkaſſe hat bei 
ihren unverkennbaren großen Vorteilen für die 
Arbeiterſchaft den Oberförſtereien nur eine Ver— 
mehrung des Schreibwerks gebracht. Nachdem der 
Referent eingehend erörtert hatte, durch welche 
Art der Ausbildung den geſtellten Anforderungen 
entſprochen werden könne — dabei die Ableiſtung 
einer beſchränkten Militärdienſtzeit als wünſchens⸗ 
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wert bezeichnend — und der Mitberichterſtatter, | 


Oberförſter Kurz, den Ausführungen in der 
Hauptſache zuftimmen konnte, begann eine ſehr 
lebhafte Diskuſſion. Oberförſter Emmel- 
bainz bezeichnete das preußiſche Ausbildungs— 
ſyſtem als durchaus ungeeignet und hielt die ba— 
diſchen, heſſiſchen und württembergiſchen Verhält— 
niſſe in dieſer Richtung für zweckmäßiger. Förſter 
Haas, Neunhof (Bayern), trat für den mitt— 
leren Forſtdienſt ein und verlangte für ſeine Amts- 
genoſſen Realſchul-Abſolutorium und Forſtſchule. 
Freiherr von Bodelſchwingh ſchilderte 
in warmen Worten das gute Verhältnis zwiſchen 
Oberförſter und Förſter, das durch Gleichheits— 
tendenzen, die noch nie eine wahre Kultur ge— 
bracht hätten, nicht zerſtört werden dürfe. Ober⸗ 
forſtmeiſter Fricke wandte ſich gegen die fal— 
ſchen Vorausſetzungen des Förſters Haas, wonach 
der Förſter Betriebsbeamter und der Oberförſter 
Verwaltungsbeamter ſei und maß Bayern einen 
großen Teil der Schuld zu, daß die Förſter in 
dieſem Irrtum beharrten. Fricke betonte mit 
Recht, daß nicht die Größe der Reviere aus— 
ſchlaggebend ſei für die Ausbildung der Förſter, 
ſondern die Frage, ob man das Oberförſter- oder 
Revierförſterſyſtem wolle. Er ſchloß mit den 
Worten, die manche Oberförſter beherzigen möch— 
ten: „Was der Oberförſter zu tun hat, muß er 
auch zur Ausführung bringen, hiervon darf nichts 
auf den Förſter übergehen Der Oberförſter muß 
immer der O ber förſter bleiben.“ Forſtrat Dr. 
Eichhorn ſchilderte die Ausbildung des Forſt— 
derſonals in Baden, und Dr. Wimmenauer 
machte Mitteilungen über gute Erfahrungen mit 
Forſtwarten aus dem Waldarbeiterſtande. Reg. 
und Forſtrat von Bentheim hob hervor, 
daß die Frage, welche Arbeiten nur von dem 
Oberförſter getan werden ſollten, noch nicht ge— 
klärt und dieſem vielleicht noch manches aufge- 
bürdet ſei, was auch ein weniger Vorgebildeter 
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tun könne. Ein ſehr beſchäftigter Oberförſter 

werde ſich ſchon gut ausgebildete Leute wün⸗ 

ſchen. Oberförſter Schleicher endlich will für 
die tüchtigſten Förſter gehobene Stellen geicaf: 
fen haben. Nach dem Antrag auf Schluß der 

Debatte, der angenommen wurde, ſprachen noch 

die zwei Referenten, von denen Oberförſter 

Kurz ſich namentlich gegen Schleichers Vor— 

ſchlag wendet und befürchtet, daß dann die Un— 

zufriedenheit unter den Förſtern noch größer 
werde. Er ſchloß unter dem Beifall der Ver— 
ſammlung mit den Worten: „Die Förſter mögen 
bleiben, was ſie ſind, wir bleiben ja auch Ober⸗ 
förſter.“ Die folgenden, von den Berichterſtat⸗ 
tern vorgeſchlagenen Reſolutionen gelangten hier⸗ 
auf einſtimmig zur Annahme: 
1. Ein tüchtiges Forſtſchutz- und Betriebsvoll 
zugs⸗Perſonal iſt von größter Bedeutung 
für einen intenſiven Forſtbetrieb, ſeine Aus⸗ 
bildung eine wichtige Aufgabe ſür jede Forſt⸗ 
verwaltung. f 

Jede über das Maß der für die ſeinerzei⸗ 
tige dienſtliche Stellung nötigen Kenntnife 
hinausgehende Ausbildung iſt zu verwer— 
fen — ſie führt erfahrungsgemäß zu einem 
mit Stellung, Tätigkeit und Bezahlung v’el- 
fach unzufriedenen Perſonal. 

Die Ausbildung wird je nach den zu ſtel⸗ 
lenden Anforderungen, ob nur oder doch 
vorwiegend Unterſtützung im äußeren 
Forſtbetrieb oder auch volle Hülfeleiſtung im 
ſchriftlichen (Kanzlei-) Dienſte, eine verſchie⸗ 
dene ſein können, und zwar genügt im erſte⸗ 
ren Falle eine überwiegend nur praktiſche 
Ausbildung, während im letzteren Falle eine 
intenſivere wünſchenswert erſcheint. — Auch 
die Größe der Verwaltungsbezirke ſpet 
hierbei eine Rolle: die größere Selbſtändig⸗ 
keit, welche in großen Verwaltungsbezirken 
dem Förſter eingeräumt werden muß, be— 
dingt deſſen beſſere Ausbildung. 

Dieſe wird zweckmäßig den genügend vorge- 
bildeten Lehrlingen durch eine mindeſtens 
einjährige Lehrzeit bei einem Revierverwal⸗ 
ter und anſchließenden, den Zeitraum eines 
Jahres nicht überſchreitenden Unterricht in 
einer Waldbauſchule erteilt. 

Es erſcheint wünſchenswert, daß die Geſetz⸗ 
gebung betr. die ſtaatliche Aufſicht über die 
Waldungen der Gemeinden und ſonſtiger 
öffentlicher Körperſchaften durch ausreichende 
ſachgemäße Beſtimmungen Sorge für die 
Tüchtigkeit und Leiſtungsfähigkeit des Schut⸗ 
und Betriebsvollzugs-Perſonals auch dieſer 
Waldungen trägt. 

Bei dem Feſteſſen am Nachmittage wurden 


die offiziellen Reden von den Herren von Stünz— 
10 


ner, Dr. von Fürſt, Riebel, Gretſch, Dr. Wil: 
ckens, Wächter und Rohner gehalten, während 
Oberforſtmeiſter Ney den inoffiziellen Teil durch 
Vortragen verſchiedener, von ihm verfaßter Ge⸗ 
dichte belebte. Um %8 Uhr abends fanden ſich 
viele Feſt⸗ und Verſammlungs⸗Teilnehmer mit 
ihren Damen im Stadtgarten ein zum Konzert 
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des ſtädt. Orcheſters, wozu die Stadt eingeladen 

hatte. Hier aber regnete es „nach Noten“ jo, daß 

das Spielen der Kapelle nicht zu hören, ſondern 

nur an den Bewegungen der Fidelbogen zu ſehen 

war. Die kühle Witterung trieb die zahlreich 

Verſammelten denn auch bald nach Hauſe. 
(Schluß folgt.) 


Notizen. 


A. Hochſchul nachrichten. 

Die offizielle „Darmſtädter Zeitung“ teilte am 
28. Oktober v. Is. mit, daß an der techniſchen 
Hochſchule zu Darmſtadt dem Oberförſter Dr. 
Alwin Schenck zu Biltmore (Nord-Karolina) die 
venia legendi für Forſtwiſſenſchaft 
erteilt worden ſei. Dieſe Nachricht erregte in den forſt— 
lichen Kreiſen des Landes wie auch außerhalb derſelben 
namentlich an der Univerſität Gießen, lebhaftes Er— 
ſtaunen. Was ſoll, fragte man ſich, im Großherzogtum 
Heſſen, wo der forſtliche Unterricht vor nahezu 100 Jah— 
ren mit der Landes-Univerſität verbunden worden iſt, 
die Errichtung eines neuen Lehrſtuhls für Forſtwiſſen— 
ſchaft an der techniſchen Hochſchule bedeuten? Weiß man 
denn in Darmſtadt nicht, daß keineswegs zu wenig, ſon— 
dern eher zu viel forſtliche Hochſchulen im Deutſchen 
Reiche vorhanden ſind; daß die wohlbegründeten Beſtre— 
bungen der Forſtwirte, wie ſie noch 1907 in Straßburg 
ſo deutlich und allgemein zum Ausdruck gekommen ſind, 
auf eine Verminderung, d. h. Zuſammenlegung einzelner 
dieſer Hochſchulen hinauslaufen? Oder denkt man in 
Darmſtadt gar daran, den forſtlichen Unterricht allmählich 
von Gießen dorthin überzuführen? 


Wenn man ſicher berechtigt war, ſolche Fragen auf— 
zuwerfen, ſo wird es auch am Platze ſein, hier den da— 
für intereſſierten Kreiſen mitzuteilen, daß Abſichten wie 
die angedeuteten nicht vorgelegen haben. Nach münd— 
lichen Verſicherungen aus den Kreiſen der techniſchen 
Hochſchule und des Großh. Miniſteriums handelt es ſich 
vielmehr nur um eine perſönliche Begünſtigung des ge— 
nannten Herrn, bzw. um eine Unterſtützung der Privat— 
Forſtlehranſtalt des ſelben. 

Dr. Alwin Schenck, ein geborener Darmſtäd— 
ter, hat zu Ende der 80er und Anſangs der Mer Jahre 
in Tübingen und Gießen Forſtwiſſenſchaft ſtudiert, hier 
die Fakultäts- und die Doktor-Prüfung glänzend beſtan— 
den und ſpäter im Staatsexamen ſogar die vorher noch 
niemals erteilte Note „ausgezeichnet“ erhalten. Er fun— 
gierte dann eine Zeit lang als Aſſiſtent des Sir D. 


Vrandes, früheren Generalfſorſtinſpektors von Britiſch— 
Indien, bei deſſen Studienreiſen mit engliſchen Anwär— 


tern des Indiſchen Forſtdienſtes; übernahm dann die 
Verwaltung der Vanderbilt'ſchen Forſte in Nord-Karo— 
lina, errichtete dort eine Unterrichtsanſtalt für junge 
Amerikaner, die ſich dem Korftiah widmen wollten, etwa 
nach dem Muſter der alten deutſchen „Meiſterſchulen“, 
verfaßte für ſeine Schüler Anleitungen zur Forſtbenutzung, 
Holzmeßkunde und Holzzucht in engliſcher Sprache und 
wurde von Sr. Königl. Hoheit dem Großherzog durch 
Verleihung des Oberförſtertitels ausgezeichnet. Neuer— 
dings hat er, wie man hört, ſeine Verbindung mit 
Vanderbilt gelöſt, aber die Lehranſtalt beibehalten und 
will nun ſeine Zöglinge alljährlich einige Monate lang 
in Deutſchland unterrichten. 


Hierzu hat er ſeine Heimat— 


ſtadt Darmſtadt gewählt, deren herrliche Waldumgebung 
ja ganz dazu geeignet iſt, den Amerikanern moderne und 
intenſive Forſtwirtſchaft vor Augen zu führen. 

b zur Erreichung dieſes Zweckes nun gerade die 
Erteilung der venia legendi an der techniſchen Hoch— 
ſchule nötig oder beſonders förderlich war, entzieht fich 
unſerer Beurteilung. Immerhin mag es ſich ganz ſtatt— 
lich ausnehmen, wenn etwa 40 Amerikaner als „Gäſte“ 
der Hochſchule figurieren. Ob dieſe Herren, die doch in 
Deutſchland etwas lernen wollen, es zuvor der Mühe 
wert gehalten haben, ſich einige Kenntnis der deutſchen 
Sprache zu erwerben, möchten wir nach früheren Erfah— 
rungen allerdings bezweifeln. Solange dies aber nicht 
der Fall iſt, dürften ſie mindeſtens nicht als vollberech— 
tigte „Kommilitonen“ anzuſehen ſein. Auch die Abhal— 
tung von Vorträgen in engliſcher Sprache an einer deut— 
ſchen Hochſchule wird von vielen kaum gebilligt werden. 
Hat man es doch in früheren Jahrzehnten recht übel 
vermerkt, wenn einzelne Univerſitäts-Proſeſſoren ſich dazu 
hergaben, auch nur eine Doktorprüfung in fremder Sprache 
abzuhalten! 

Doch ſei dem, wie ihm wolle; jedenfalls iſt die Er— 
klärung mit Freude zu begrüßen, daß man ſeitens der 
maßgebenden Faktoren nicht beabſichtigt, die Zahl der 
forſtlichen Hochſchulen — noch dazu in dem kleinen Lande 
Heſſen — um eine weitere zu vermehren. D. Red. 


B. Italieuiſche Waldarbeiter. 


Die großen Kalamitäten der letztvergangenen Zeit, 
namentlich der Nonnenraupenfraß in Oſtpreußen und 
neuerdings wieder die Windbruchſchäden vom 13. Novbr. 
in Niederſchleſien, machen die Arbeiterfrage an manchen 
Orten zu einer der ſchwierigſten Fragen der Holzverwer— 
tung. Vielfach wird daher in Waldgegenden mit gerin— 
ger Bevölkerungsdichte die Beſchaffung ausländiſcher Ar— 
beitskräfte ins Auge gefaßt werden. Hierbei pflegten 
bisher im oſtelbiſchen Deutſchland vorwiegend galiziſche 
und ruſſiſche Polen, Ruthenen, Kroatier und Slavonier 
in Betracht zu kommen. Bei ſteigender Nachfrage nach 
Arbeitskräften dürften unter Umſtänden gelegentlich auch 
einmal Italiener heranzuziehen ſein. Daher ſei es ge— 
ſtattet, auf Grund perſönlicher Wahrnehmungen einige 
Mitteilungen über das letztgenannte Arbeitermaterial zu 
geben, welches in Deutſchland bei der eigentlichen Wald— 
arbeit nur ſelten, auf anderen Gebieten aber (jo nament- 
lich bei Tiefbauarbeiten und im Kohlenbergbau) häufiger 
verwendet werden. Faſt überall, wo man in Italien 
noch größeren Waldreſten begegnet, erweiſt ſich die ein— 
geborene Bevölkerung als ſehr geſchickt in der Handhabung 
von Axt und Säge und als anſtellig und findig im 
Bau der mit der Waldarbeit oft verbundenen einfachen 
Transportanlagen (wie Rieſen, Drahtſeilbahnen, Auflade— 
rampen u. dgl.), ferner als beſonders gewandt in allen 


Arbeiten, die eine Verfeinerung des Rohholzes im Walde 
bezwecken (z. B. Herſtellung bebeilter ſowie geſägter 
Eiſenbahnſchwellen, geſpaltener Wagnerhölzer u. dgl.). 
In letzterer Hinſicht erfreuen ſich die italieniſchen Arbeiter 
in deutſchen Holzfachkreiſen bereits eines ſehr guten 
Rufes und es ſind zahlreiche Oberitaliener namentlich als 
Schwellenarbeiter für mehrere holzinduſtrielle Firmen na— 
mentlich in ſüdweſt⸗ und auch in norddeutſchen Waldun- 
gen tätig geweſen, bezw. zurzeit noch tätig. Insbeſon⸗ 
dere aus den Gebirgstälern Venetiens wandern die rüſti— 
aen jungen Leute nicht ſelten in die Fremde, nach 
Deutſchland, nach Bosnien, Kroatien, Slavonien, Ru— 
mänien, um bei Walderploitationen einen lohnenden Ber: 
dienſt zu finden. Dieſe Leute kehren teils für den Win— 
ter in ihr Heimatsdorf zurück, teils bleiben ſie aber auch 
jahrelang im fremden Lande, um ſpäter meiſt mit Er⸗ 
Irarnilfen, dank ihres Fleißes und ihrer Anſpruchsloſig— 
keit, heimzukehren. Auch in Mittel- und Unteritalien, ſo 
3. B. namentlich in den Abruzzen, in den waldreichen 
Teilen der Provinz Potenza, in den Gebirgen Kala— 
btiens, finden ſich häufig tüchtige, einheimiſche Waldar— 
beiter, nur daß dieſe bisher vorwiegend im Inlande ge— 
blieben ſind und hier Arbeit bei Waldexploitationen ſuch— 
ten. Doch ſind auch dieſe Leute keineswegs abgeneigt, 
in der Fremde nach einem beſſeren Fortkommen zu trach— 
ten. Das beweiſt der unter der ärmeren Bevölkerung 
Süditaliens ſo ſtark vertretene Hang zur Auswanderung 
nach Amerika. — Die italieniſchen Waldarbeiter verdingen 
ih in der Regel nicht einzeln zur Arbeit, ſondern fie 
vereinigen ſich meiſt zu Rotten von etwa 4—10 Mann, 
bisweilen auch zu größeren Geſellſchaften. Eine ſolche 
Vereinigung (compagnia) hat an ihrer Spitze einen Ne: 
aimenter (capobosco oder capomacchia), welcher in der 
Regel, wenigſtens zunächſt, als primus inter pares die 
Arbeitsdispoſitionen trifft, mit dem Arbeitgeber verhan— 
delt und ſelbſt mitarbeitet. Aeltere Capoboschi, die zu 
einigem Wohlſtande gelangt ſind, treten wohl, namentlich 
wenn ibre Leute ſich auf verſchiedene Arbeitsſtellen ver— 
teilen, zu dieſen mehr in das Verhältnis des Unterneh— 
iets. Solche weithin bekannte und meiſt großes Anſehen 
genießende Unternehmer find oft in der Lage, für eine 
atoßere Waldarbeit eine ſehr erhebliche Anzahl brauch— 
barer Kräfte zuſammenzubringen. Vielfach beanſpruchen 
die Unternehmermannſchaften einen gewiſſen Prozentſatz 
des Akkordlohnes als Vorſchuß, was beſonders in Süd— 
tolien bei Geſchäften dieſer Art ſehr üblich iſt. Der 
Vertragsabſchluß mit einem Capobosco erfordert ſelbſt— 
verſtändlich große Vorſicht und Umſicht, da die beim 
Italiener meiſt hochentwickelte Schlauheit in geſchäftlichen 
Dingen den Mann häufig veranlaſſen wird, dem Frem— 
den gegenüber zunächſt einmal die geſchäftsüblichen Ueber— 
verteilungsverſuche zu unternehmen. Wappnet man ſich 
aber mit einem gewiſſen Grade von Geduld — denn ein 
ſolcher Vertragsabſchluß pflegt nach dortiger Landesſitte 
viel Zeit zu erfordern —, fo wird es meiſt gelingen, die 
benötigte Anzahl von Mannſchaften zu ganz annehmbaren 
Bedingungen zu erhalten. Da die Leute einen hochent— 
wickelten Erwerbsſinn zu haben pflegen, ſo arbeiten ſie 
‘und zwar auch die ſüditalieniſchen Waldarbeiter, deren 
Landsleute bekanntlich zum Teil dem dolce far niente 
zu huldigen ſtets geneigt find), in der Regel mit gro— 
tem Fleiße und oft ſtaunenswerter Ausdauer, vorausge— 
st natürlich, daß es ſich um Stücklohn handelt. Dieſer 
Umſtand läßt m. E. die italienischen Arbeiter als her— 
vorragend geeignet für die Verwendung bei ſolchen Ar— 
beiten erſcheinen, bei denen es darauf ankommt, große 
Holzmaſſen in kurzer Zeit aufzuarbeiten, um der Quali— 
zatsverminderung vorzubeugen, alſo z. B. bei der Auf— 
täumung von Wind» und Schneebrüchen u. dgl. Sieht 
man von den Tagesleiſtungen ab, welche die fleißiaſten 
und im beiten Alter ſtehenden Angehörigen der geſchul⸗ 
tm Holzhauerkorps des Erzgebirges, des Harzes 2. 


vollbringen, ſo darf wohl die durchſchnittliche Tageslei— 
ſtung des Italieners höher als diejenige des deutſchen 
und polniſchen Waldarbeiters eingeſchätzt werden. Hler— 
bei iſt zu berückſichtigen, daß erſtere ausgeſucht tüchtige 
Leute zu ſein pflegen, denn ungeſchickte oder träge Ele— 
mente nimmt die Kompagnie nicht auf oder ſucht ſie 
baldigſt auszumerzen, weil deren geringe Arbeitskraſt ja 
den Geſamtverdienſt ſchmälern könnte. Auch werden ſich 
von vornherein meiſt nur arbeitstüchtige und jüngere 
Kräfte dazu entſchließen, im Auslande zu arbeiten, alſo 
die Elemente, welche bei uns zu einem weit höheren 
Prozentſatze von anderen Erwerbszweigen angelockt wer— 
den, als dies in Italien nach Lage der volkswirtſchaft— 
lichen Verhältniſſe der Fall iſt. Von einem nicht zu 
unterſchätzenden Einfluſſe auf die Arbeitsleiſtung des 
Italieners ſcheint mir auch der Umſtand zu ſein, daß er 
im allgemeinen enlſchieden mäßiger im Alkoholgenuſſe iſt 
als der große Durchſchnitt der deutſchen und namentlich 
der polniſchen Arbeiter, ſowie daß er meiſt auf ſubſtan— 
ziellere Ernährung während der Arbeit hält als dies 
unſere Leute, insbeſondere im öſtlichen Deutſchland, lei— 
der zu tun pflegen. Beim italieniſchen Waldarbeiter 
kann man ſehr häufig beobachten, daß die Kompagnie 
auch während des wochenlangen Waldlebens regelmäßige 
warme und kräftige Hauptmahlzeiten (z. B. ein Bohnen: 
gericht, wohl auch die aus Kaſtanienmehl bereitete Po— 
lenta u. dgl., dazu Brot, Obſt und Wein) einzunehmen 
pflegt. Die warme Koſt wird, nebenbei bemerkt, wäh— 
rend der Arbeit im Feldkeſſel zubereitet, welcher etwa 
an einem krummgewachſenen ſtarken Aſte über dem Lager— 
feuer aufgehängt wird; zur Bereitung des Eſſens, zu dem 
in den dortigen Gebirgen oft recht mühſeligen Waſſer— 
holen ꝛc. hat die Kompagnie entweder eine Frau oder 
einen jugendlichen Arbeiter bei ſich, welche Perſonen na— 
türlich auch bei der eigentlichen Waldarbeit Handlanger— 
dienſte leiſten müſſen. Dieſe auf die rationelle Ernährung 
verwandte Sorgfalt verleiht den Leuten entſchieden auch 
größere Ausdauer und Widerſtandskraft, als dies bei den 
von unſeren Arbeitern (trotz aller Beſſerungsbeſtrebungen 
der Forſtverwaltungen) oft ſo zähe beibehaltenen, häufig 
recht kärglichen Ernährungsweiſe meiſtens der Fall ſein 
kann. Bei Würdigung der bedeutenden Arbeitsleiſtung der 
Italiener darf allerdinas der Umſtand nicht unerwähnt 
bleiben, daß ihre Geſamtleiſtung in ihrer Heimat durch 
ziemlich häufige kirchliche Feiertage geſchmälert wird. Al— 
lerdings trägt ein Teil dieſer Feiertage einen mehr lo— 
kalen Charakter und es iſt wohl möglich, daß ſich die 
Leute bei Arbeiten in der Fremde auf die Begehung der 
allgemein gebräuchlichen katholiſchen Feſttage beſchränken 
werden. — Was den Charakter der italieniſchen Wald— 
arbeiter anbelangt, ſo ſind die Leute bei entſprechender 
Behandlung und angemeſſenen Akkordlöhnen meiſt anſtändig 
und willig; zudem erleichtert der in der Regel vorhan— 
dene Korpsgeiſt und der weitgehende Einfluß des Capo— 
bosco die Handhabung der Disziplin. Nicht zu leugnen 
iſt es allerdings, daß die Leute gegen ſchroffe Behand— 
lung meiſt empfindlicher ſind als der große Durchſchnitt 
unſerer Arbeiter, und daß ſich in ſolchen Fällen das 
leicht erreabare Temperament der Südländer bisweilen in 
unerwünſchter Weiſe geltend machen kann. So iſt mir 
ein Fall bekannt, wo ein von einem Forſtſchutzbeamten 
hart behandelter Oberitaliener, ein ausnehmend kräftiger 
junger Schwellenarbeiter, bei einem heftigen Wortwechſel 
mit dem Beamten eine friſche kieferne Schwelle ergriff 
und nach dem in einiger Entfernung ſtehenden Beamten 
warf, was, nebenbei bemerkt, eine recht erhebliche Kraft— 
leiſtung darſtellt. — Die Befürchtung, daß die italieni— 
ſchen Unternehmermannſchaften unſer namentlich im Oſten 
oft ſo rauhes Winterklima ſcheuen würden, erſcheint durch 
die Tatſache entkräftet, daß die Leute auch auf den Ar— 
beitsplätzen ihrer Heimat, welche vielfach in Meereshöhen 


von 1000 bis 1500, ja bis gegen 2000 Meter liegen, mit 
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einem ſehr ſtrengen und langanhaltenden Winter rechnen | Baue“ feſtgeſtellt, fo begibt ſich der Jäger am beſten 


müſſen. In den höchſten mit Wald beſtockten Lagen Süd— 
italiens ruht die Waldarbeit während der Monate No— 
vember bis einſchließlich April nicht ſelten völlig, ſo daß 
es unter Umſtänden wohl möglich ſein würde, dortige 
Mannſchaften für die winterliche Hiebsperiode nach Deutſch— 
land zu ziehen. In Oberitalien liegen die Verhältniſſe 
ähnlich. — Die ſprachliche Verſtändigung mit den Leu— 
ten begegnet oft dadurch beſonderen Schwierigkeiten, daß 
dasjenige Italieniſch, welches ſich der Deutſche durch 
Studium anzueignen vermag, d. i. der zur Schrift: 
ſprache erhobene toskaniſche Dialekt, von den zahlreichen 
Volksdialekten nicht unerheblich abweicht, und zwar wohl 
um ſo erheblicher, je mehr man ſich dem Süden nähert, bis 
man ſchließlich in den kalabriſchen Gebirgen ein ſelbſt 
dem Oberitaliener nur mit Mühe verſtändliches Patois 
antrifft. Unter den oberitalieniſchen Arbeitern findet man 
übrigens einen kleinen Prozentſatz ſolcher, die etwas 
deutſch ſprechen, unter den ſüditalieniſchen einen über— 
raſchend hohen Prozentſatz von ſolchen, die einmal in 
Amerika gearbeitet haben und infolgedeſſen einige Kennt— 
nis des Engliſchen beſitzen. Außerdem findet man auch 
unter den mindergebildeten Italienern recht viele, welche 
ſich im Verſtehen der franzöſiſchen Sprache raſch zurecht— 
finden, wenn man nur ſehr klar und langſam ſpricht. 
Forſtaſſeſſor A. Müller. 


C. Einiges über das Murmeltier (Arotomys marmota L.) 


In meinem „Taſchen buch für Jäger und 
Jagdfreunde, zugleich Repertorium für das Stu— 
dium der Jagdwiſſenſchaft und die Vorbereitung für die 
Jagdprüfung“ 2. Auflage, Wien und Leipzig 1908 babe 
ich das Murmeltier auf Seite 74, 214, 296 und 
322 hinſichtlich der Waidmannsſprache, der 
Hauptlebens momente, der Körpergröße 
und des Gewichtes, dann des Jagdbetrie— 
bes eingehend behandelt. Ergänzend ſollen nun im fol: 
genden einige von mir an Ort und Stelle in Tirol 
erhobenen Daten mitgeteilt: werden. 

In den Seitentälern des Oberinntales, wo Murmel— 
tiere in Hochgebirgslagen von 2100 bis 2800 Meter und 
darüber vorkommen, bezeichnet man das alte Tier mit 
dem Ausdrucke „Katz“, die ſcharf bewehrten Füße nennt 
man „Krallen', die ſchneidigen krummen Nagezähne 
„Nager“; ſtößt es Warnungslaute aus, ſo ſagt man 
„es pfeift“. 

Die Murmeltiere ſind ungemein ſcheu und ſehr vor— 
ſichtig; in den Bau geſcheucht, laſſen fie ſich tagelang nicht 
mehr blicken; ja ſie wandern, wenn ſie ſtark beunruhigt 
werden oder auch dann, wenn ihre Aeſungsplätze nicht 
mehr genügend Nahrung bieten, auf weite Strecken aus; 
man kann daher verlaſſene Baue in den OHochgebirgs— 
Karen häuſig finden. 

Ziehen die Murmeltiere aus dem Bau, ſo ſagt der 
Oberländer „Jie gehen auf die Weide“. Wer— 
den fie im Freien bedroht, fo ſuchen fie im „Maurach“, 
das iſt das von Bergſtürzen und von der Verwitterung 
herrührende und zuſammengekollerte Trümmergeſtein, 
„Unterſchlupſ“. 

Bei der Jagd muß den Eigentümlichkeiten des 
Tieres Rechnung getragen werden. Den ſicherſten Er— 
folg und die größte Befriedigung gewährt ſie zur Feiſt— 
zeit Ende September oder anfangs Oktober; bei günſtiger 
Witterung auch früher. Schlechtes Wetter eignet ſich 
nicht zur Jagd auf das Murmeltier. Wurde das Vor— 
handenſein einer genügenden Anzahl „bezogener 


des Abends vorher in die Nähe derſelben und errichtet 
beiläufig 20 bis 30 Schritte von den einzelnen Bauen 
entfernt je eine ſogenannte Schanze (Blende) aus 
Steinen und Raſen derart, daß er hinter ihr wohlver— 
borgen, am beſten liegend und durch eine Schießſcharte 
das Kugelgewehr gebrauchen kann. Des Morgens ver 
Sonnenaufgang begibt er ſich zu einer Schanze, hinter 
der er ſich möglichſt lautlos niederläßt. Sobald die 
Sonne den Bau beſcheint, wird es vor demſelben, wenn 
ſonſt die Tiere keine Störung wahrgenommen haben, le— 
bendig. Die jungen Katzen beginnen zu ſpielen und 
allmählich ſteckt auch eine alte Katz den Kopf um Bau 
heraus und hält längere Zeit unbeweglich in der Umge— 
bung Muſterung. Nimmt ſie keine Gefahr wahr, ſo 
kommt ſie ganz aus dem Bau heraus, ſtellt ſich auf die 


Hinterläufe, macht „Männchen“ und lugt und lauſcht 
umher. Das iſt nun der beſte Augenblick zur An— 
bringung des Schuſſes, welcher am ſicherſten auf den 


Kopf („Grind“) oder zwiſchen Grind und Hals abzu— 
geben iſt. Ein Waidwundſchuß wird dem Jäger wo: I 
ſelten eine Beute bringen, denn weich oder hohl ge— 
ſchoſſene Murmeltiere ziehen häufig genug das Geſcheide 
nach, fahren in den Bau und verenden dort, wie ich 
auf Seite 322 meines Taſchenbuches ausgeführt habe. 
Ein ſolcher Bau wird dann von den übrigen Familien— 
mitgliedern verlaſſen. 

Der Gebrauch von Fallen und Eiſen iſt nicht 
zu empfehlen, einerſeits wegen der weiten Entfernung 
der Baue von den Wohnftätten der Jäger, wodurch die 
Nachſchau erſchwert wird, anderſeits wegen der Gefahr, 
daß Raubzeug (Geier, Adler, Füchſe und Marder) die 
gefangenen Tiere vertilgen. 

Das Murmeltier wird in Tirol hauptſächlich ſeines 
Fettes wegen (Murmenten- auch Vermen⸗ 
tenſchmalz genannt) gejagt. Aeltere Tiere (Männ— 
chen) ſind ziemlich feiſt. Man gewinnt durch das ſo— 
genannte „Auslaſſen“ über gelindem Feuer das 
flüſſige, ölartige Fett, welchem beſondere Heilkräfte für 
Menſchen und Tiere zugeſchrieben werden. 

Eine gute Katz liefert beiläufig 1 Liter ausgelaſſenes 
Fett im Werte von ungefähr 8 K. 

Das Wildbret des Murmeltieres hat einen nicht 
für jedermann angenehmen, eigentümlichen Geſchmack. Es 
wird auf verſchiedene Weile aufbewahrt, zumeiſt in ge— 
ſelchtem Zuſtande. 

Die Küche vermag das Wildbret indeſſen ganz ent— 
ſprechend fein zuzubereiten; im Oberinntale gibt es viele 
Leute, die es mit Vorliebe genießen. Friſch gebraten. 
iſt es gut bekömmlich, wenn das Fett abgelaſſen wurde. 

Wie das Fett wird auch die rohe Schwarte 
zur Heilung wunder und ſteifer Glieder 
mit Erfolg verwendet. Ich ſah geſelchte Murmeltiere, 
die vorher wie Schweine enthaart worden waren und 
dann ausgeweidet in den Rauchſang wanderten, um „zum 
Gebrauche aus Geſundheitsrückſichten“ ſpäter Verwendung 
zu finden. 

In Tirol iſt das Ausgraben der Murmeltiere 
dort üblich, wo man ſie zum Einſatz in entlege⸗ 
nen Oertlichkeiten benötigt. Das Ausgraben 
erfolgt während des Winterſchlafes, da hierbei die ganze 
Familie unſchwer in die Hände der Gräber gelangt. Als 
Jagdmethode betrieben, würde das Ausgraben dem Be— 
ſtande den Untergang bereiten. 

Ein Paar lebender Murmentel zum Einſetzen koſtet in 
der Regel 15 bis 20 K; ein altes feiſtes Stück wird 
gewöhnlich mit 10 K bewertet. 

K. k. Oberforſtrat Emil Böhmerle. 


yur die Redaktion verantwortlich: für Auſſatze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto' s Hof- Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Sort: und Jagd ⸗Zeitung. 


Zur Geſchichte den Waldwertrechnung. 
Von Profeſſor H. Hansrath, Karlsruhe. 


Der theoretiſche Ausbau der Waldwertrech— 
nungslehre hat ſich erſt im Laufe des 19. Jahr⸗ 
hunderts vollzogen, die Anſätze aber reichen, 
dem praktiſchen Bedürfnis entſprechend, weiter 
zurück. Da ihre Kenntnis für die Geſchichte der 
Forſtwiſſenſchaft von Bedeutung iſt, ſoll im fol- 
genden über zwei größere Waldwertrechnungen 
kurz berichtet werden, die in der zweiten Hälfte 
des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
ausgeführt worden ſind. 

Im Jahre 1767 fanden zwiſchen Kurpfalz 
und Pfalz. Zweibrücken Verhandlungen über den 
Austauſch ihrer Beſitzungen 
Hagenbach und Wolfſtein ſtatt. Mit der Ermitte— 
lung der Waldwerte betrauten beide Regierungen 
den baden⸗durlachiſchen Forſtmeiſter v. Geuſau 
aus Karlsruhe und den baden⸗badiſchen Ober⸗ 
jäger Lumpp von Ettlingen. Der leitende Geiſt 
war offenbar v. Geuſau, der auch ſonſt ein großes 
Anſehen als Forſtmann genoß. Wurde er dock 
im gleichen Jahr vom Wiener Hof nach Ungarn 
berufen, 
Forſten zu Likava, Hradeck, Neuſohl und Krem⸗ 
nitz zu organiſieren. 


Die beiden Experten ſtellten zunächſt für den 
damals zum Hagenbacher Forſt gehörigen Rap⸗ 
penwörth!) eine Berechnung an, die von beiden 
Parteien genehmigt, dann als Muſter für die 
ganze Wertrechnung diente. Sie ſei daher im 
Auszug kurz mitgeteilt: 


Halt 34 Morgen. Dit dato ein junger Schlag von 
2 3. 4. u. 5. Jahren, worinnen der Aufwuchs in 
duchen, Hagebuchen, Eichen Haſeln und andern 
getingen Sorten von Buſchholz beſtehet, überhaupt aber 
% hartes und 7 weiches Holz hat. 

Kann in 2) Jahren allemal wieder geſchlagen u. auf 
dem Morgen 18 Klafter incluſive des abgängigen alten 
Eichenholzes gehauen werden. Da es dann von 34 Mor: 
zen à 18 Kl. und 50 Stück Wellen 612 Kl. und 1600 
Lellen abwirft, welche nach Preis von 1764 an⸗ 
geſchlagen betragen: 


1) Düurch die im 19. Jahrhundert ausgeführte Rhein— 
forrektion wurde der Rappenwörth abgeſchnitten und fiel 
an Baden. 

1910 


in den Aemtern 


März 1910. 


um die Einrichtung der königlichen 


Von 204 Kl. hartes Holz zu 5 fl. 1020 fl. — fr. 
„ 408 Kl weiches Holz zu 3 fl. 2 kr. 1220 fl. 56 kr. 
„ 1600 Wellen, 100 zu 1 fl. 32 kr. 24 fl. 32 kr. 


Summa 2265 fl. 28 kr. 


Iſt alſo jährlicher Ertrag von dieſem allemal in 
20 Jahren haubar werdenden Wald: 113 fl. 16% Kr., 
der jährliche Ertrag eines Morgens 3 fl. 19 Kr., 
folgſam der Wert eines 5 


66 fl. 371%, 


Das gleiche Verfahren 5 dann bei ſämt⸗ 
lichen Waldungen angewendet. Es waren lauter 
Mittel⸗ und Stangenholz⸗Wälder mit Umtrieben 
von 20—50 Jahren. Die Ergebniſſe der Wert⸗ 
rechnung waren folgende: (Tabelle auf S. 78.) 


Das Verfahren beruht alſo auf der Ermitte— 
lung des Rentierungswertes. Holzzurichtungs— 
koſten brauchten nicht angerechnet zu werden, da 
ſie vom Holzkäufer beſonders vergütet werden 
mußten, die Preiſe alſo ſchon erntekoſtenſrei wa⸗ 
ren. Kulturkoſten erwuchſen wohl kaum. Die Ver⸗ 
nachläſſigung der Verwaltungskoſten erklärt ſich 
daraus, daß kein beſonderer Forſtmeiſter ange— 
ſtellt zu werden brauchte, der Aufwand auch nicht 
vom allgemeinen Verwaltungsaufwand getrennt 
wurde. Nach dem Durchſchnitt für die ganze 
Pfalz belief er ſich auf noch nicht 0,4 Mk. pro 
Hektar, die Waldwerte wären alſo um 8 Mk. 
kleiner ausgefallen. 


Das gewichtigſte Bedenken gegen das ganze 
Verfahren war natürlich, daß die Abweichungen 
von der normalen Altersſtufenfolge und die tat⸗ 
ſächlichen Vorräte nicht berückſichtigt wurden. 
Auch v. Geuſau hat das nicht ganz verkannt, zur 
Rechtfertigung ſeines Verfahrens führt er an, 
daß, wenn man die Waldungen als eine Be— 
triebsklaſſe betrachte, ſofort mit den der Wert— 
rechnung zugrunde gelegten Nutzungen begon— 
nen werden könne und etwaige Differenzen ſich 
ausgleichen würden. Nachdrücklicher erhob dies 
Bedenken ein Kippenheimer Jäger Landſer, dem 
Lumpp das Gutachten mitgeteilt hatte. Er ſagt 
direkt: „Ich kann aus einem Wald A jährlich 
500 Klafter Holz im Wert von 1000 fl. hauen, 
alſo ſetzet man den Wald gleich 20 000 fl. Wert. 


Ich ſetze entgegen den Wald B von 40 000 Klaf— 


11 


| s | Wert eines Jahresrente 
Wald | F äche Kapitalwert Morgens für den Kurfürſten 
Morgen Viertel Ruten fl. kr. in fl. ha i. 4% fl. kr. 
| 
A) Hagenbacher Forſt ö 
Privative herrſchaftliche Wälder 1524 2 25 102794 32 7 67,4 282 
Mit dem Gediehn (Markgenoſſenſchaft) 
zur Hälfte gemeinſame Wälder 2702 206850 49 ¼ 76,6 320 
Wald in dem gn. Herrſchaft die Hälfte | 
der Eichen und Obſtbäume gaudieret 61 3 
Sumpfigte Plätze, Viehweiden ohne 
Holz, öde Plätze, Altwaſſer, Dämme, 
Straßen 194 1 10 
Jagdertr ag 292 
| 4482 2 | 35 312645 , 224, 


Ab für 17 ½ 


B) Wolfſteiner Wald | 366 | 3 
C) Wald zu Odernheim und 
Niederbaufen ..... | 604 1 
il 


tern Holz, um aber alle 40 Jahre den Wald ab- 
holzen zu können, ſchlage ich jährlich 1000 Klaf⸗ 
ter à 2 fl. Alſo iſt nach angenommenem Grund⸗ 
ſatz der Wert des Waldes B 40 000 fl. Da aber 
der Wald in 40 000 Klaftern beſtehet, jedes à 
2 fl., ſo iſt ſchon der innere Wert des Waldes 
an Holz allein 80 000 fl., grund, boden, maſt 
und dergleichen nit einmal gerechnet“. Leider hat 
er nicht auch verſucht, eine beſſere Methode vor— 
zuſchlagen. 

Landſer ſchien der Zinsfuß von 5 %/, bei Io 
ſicheren Einnahmen zu hoch, er empfahl 4%, 
umgekehrt richtete der Vertreter der Pfälzer Re— 
gierung an die Gutachter die Frage, ob der Er- 
trag als eine ſichere revenue ſowie andere 
Frucht⸗ oder Geldrevenuen anzuſehen oder aber in 
Vergleichung mit letzteren als ungewiß zu consi- 
derieren und daher !/; davon abzuziehen, fort 
auch wegen ungleichem Anfang der Haubarkeit 
ein interusurium abzurechnen jeie. v. Geuſau er— 
klärte die Waldrente für eben ſo ſicher wie Geld— 
und Fruchtrenten, falls die den Handel erſchwe— 
rende Mannheimer Sperre aufgehoben werde, 
und verneinte die zweite Frage, da genug hau— 
bares Holz vorhanden ſei. Wir ſehen aber, daß 
ſchon damals die Schwierigkeiten der Wahl des 
forſtlichen Zinsfußes auftauchten. 

Das von Herrn v. Geuſau und Lumpp im 
Hagenbacher Forſt angewendete Verfahren der 
Beſtandesbeſchreibung und Ertragsermittelung 
kann hier nicht näher erörtert werden, erwähnt 
ſei nur, daß es vorbildlich war für die großen 
Einrichlungsarbeiten, die ſeit 1782 in der Pfalz 
unter Klings Leitung ausgeführt wurden. Bei 
den Beziehungen, die v. Geuſau zur öſterreichi— 
ſchen Forſtverwaltung hatte, wäre denkbar, daß 


Klafter Beſoldungs holz 


15185 47 ½ 41,4 173 

23253 48 388,5 161 570 39 ½ 
| 

jeine Anſchauungen über den Rentierungswert 


und den Einfluß des Vorrates auch nachgewirkt 
haben in jenen Bedenken, die der Aufſtellung der 
Kameraltaxe im Jahre 1788 vorausgingen. 

Eine andere große Waldwertrechnung wurde 
1801 und 1802 in der Pfalz durchgeführt, als 
es ſich darum handelte, eine Vermögensteilung 
zwiſchen den bisher in der Geiſtlichen Admini— 
ſtration vereinigten beiden Konfeſſionen durchzu— 
führen. In Ausführung einer teſtamentariſchen 
Beſtimmung des Kurfürſten Otto Heinrich hate 
ſein Nachfolger Friedrich III. 1576 das ſäcula— 
riſierte Kloſtergut einer beſonderen Verwaltung 
überwieſen, „damit ſolche fürtershin vermög erſter 
fundation und Stiftung anderſtwohin nicht dann 
zu Kirchen Schulen Spitalen und andern der— 
gleichen milden Sachen verwendet würden.“ Als 
dann 1685 mit Philipp Wilhelm die katholiſche 
Neuburger Linie zur Regierung gelangte, wur 
den auch die Katholiken wieder zum Mitgenuß 
der Erträgniſſe zugelaſſen und zwar ſo, daß ſie 
2%, die Pro'eſtanten 5) bezogen. Darnach rich— 
tete ſich nun auch der Teilungsfuß, doch war die 
Kommiſſion einſichtig genug, auf eine Teilung der 
einzelnen Waldungen zu verzichten. Die bisheri— 
gen Betriebsklaſſen wurden nicht zerriſſen. 

Der als Sachverſtändiger berufene Forſtmeiſter 
v. Kettner machte zwei Vorſchläge bezüglich der 
Art der Wertsermittelung. Der erſte ging dahin, 
durch ſtammweiſe Auszählung in allen Abteilun— 
gen den Vorrat zu erheben und ſeinem Wert 
dann den des Bodens hinzuzuſchlagen. Da die 
Kommiſſion dies Verfahren als zu umſtändlich 
ablehnte, riet er nunmehr, den Rentierungswert 
zu Grunde zu legen, dabei aber das Beſtandes— 
alter und den wirklichen Vorrat inſofern zu be— 


— 


rückſichtigen, als haubare Hölzer, die „wo nicht 
auf der Stelle ſo doch wenigſtens in ſehr kurzer 
Zeit abgetrieben werden können“ als „Kapital⸗ 
holz“ angeſehen, d. h. mit ihrem Verkaufswert in 
die Rechnung geſtellt werden ſollten. Dieſe „ſehr 
kurze Zeit“ bemaß man dann allerdings auf 20 
Jahre bei 80⸗jähr. Umtrieb, 10 bei 50⸗jähr., 7 
bei 40⸗j., 6 bei 36⸗j. und 5 bei 24⸗j. Nichts⸗ 
deſtoweniger wurde für ſolche Abteilungen dann 
der Rentierungswert, berechnet aus dem künftigen 
Ertrag, eingeſetzt, falls natürliche Verjüngung 
möglich ſchien. Wo dieſe ausgeſchloſſen war, 
ſollte der vorhandene Vorrat als Kapitalholz an⸗ 
geſchlagen, der Boden aber wie bei den Blößen 
nach ſeiner Ertragsfähigkeit bewertet werden. 
Die Kommiſſion nahm hierfür folgenden Grund⸗ 
ſatz an: „Es wäre nämlich vorauszuſetzen, daß 
jeder Diſtrikftt von gutem Grund und Boden mit 
dem geeigneten Samen zu einem Laub⸗ oder Na⸗ 
delholzwalde angepflanzt per Morgen jährlich 
1% Viertel Klafter Holz, jeder Diſtrikt von mit⸗ 
telmäßigem Erdreich aber 1 Viertel Klafter an⸗ 
legen dürfte, wonach das Klafter zu 6 fl. ange⸗ 
nommen eine jährliche Revenue von 2 fl. 15 kr. 
oder 1 fl. 30 kr. in den andern ſich ergeben 
dörfft.“ Zu 4% kapitaliſtiert erhielt man dar⸗ 
aus die Bodenwerte von 56 fl. 15 kr. und 37 fl. 
AH kl., die dann auch in die Rechnung eingeſetzt 
wurden. Es war alſo der kapitaliſierte Wert des 
Haubarkeits durchſchnittszuwachſes, d. h. auch wie⸗ 
der ein Waldrentierungswert. Ein Ausgleich war 
höchſtens in der ſehr niedrigen Veranſchlagung 
dieſes Zuwachſes gegeben. Aber trotzdem führte 
das Verſahren zu dem Ergebnis, daß der Wald⸗ 
wert der Eichenſchälſchläge ſich niederer ſtellte als 
der Wert der Blößen. 

Als ein Fortſchritt können beide Abmeichun- 
gen vom Geuſau'ſchen Verfahren ſicher nicht be- 
zeichnet werden. Denn dieſer hatte ſich wenig⸗ 
ſtens konſequent an den Rentierungswert gehal⸗ 
ten, hier aber finden wir eine doppelte Bewer— 
tung der haubaren Hölzer und eine Verwechſe⸗ 
lung von Wald⸗ und Bodenrente. Veranlaßt 
ſind dieſe Fehler, und darin liegt das theoretiſche 
Intereſſe, durch die Erkenntnis, daß der Ren⸗ 
tierungswert falſche Ergebniſſe liefere, ſobald Al: 
lersſtufenfolge und Beſtockungsgrad abnorm jeien. 
Und tatſächlich war, wie die große Differenz 
zwiſchen den Rentierungswerten und Geſamt⸗ 
werten zeigt, meiſt ein beträchtlicher Altholzüber⸗ 
ſchuß vorhanden. Faſt möchte man vermuten, auch 
b. Kettner habe die Mängel ſeines Verfahrens 
ſelbt empfunden. Sagt er doch ausdrücklich zur 
Rechtfertigung der vorgeſchlagenen Grundſätze: 
und endlich in Betrachtung gezogen würde, daß, 
ſobald in Anſchlagung der Güter, der Waldung 
und ſonſtiger abzuſchätzender Objecten, eine voll⸗ 


| 


79 


kommene Gleichheit beobachtet würde, keiner der 
beiden Religionsteile dabei einiger Gefährde un⸗ 
terworfen ſein könne.“ Aus dieſem Geſichtspunkte 
rechtfertigte ſich jedenfalls die Vernachläſſigung 
der Verwaltungskoſten und die willkürliche Feſt⸗ 
ſetzung des Zinsfußes zu 4%. 

Die Ergebniſſe für die wichtigeren Be riebs⸗ 
arten enthält folgende Zuſammenſtellung: 


1 . 
f . wert 
Betriebsart Umtrieb nn pro ha 
M. M 
Buchenhochwald 80 426 924 
1 5 Be ke 90 238 598 
Buchenmittelwald 40 214 419 
Gem. Mittelwald 5 35 283 477 
Kiefernhochwald 50 394 509 
Eichenſchälwald 20 156 156 
Blöß en | ae 158 | 


Der Geſamtwert der 7020 Morgen berechnete 
ſich auf: 769 684 fl. 

Erwähnenswert iſt wohl auch, daß in einem 
Auenmittelwald für das aus Alteichen beſtehende 
Oberholz der Rentierungswert aus dem Maſt⸗ 
ertrag allein ermittelt, die Holznutzung gar nicht 
berückſichtigt wurde. 

Schließlich ſei noch einer kleinen Wer rech⸗ 
nung gedacht, die 1801 aus Anlaß eines Wald⸗ 
tauſches zwiſchen der Geiſtlichen Adminiſtration 
und der Gemeinde Eppelheim aufgeſtellt wurde. 
J. A. tauſchten beide Boden gegen Boden, wobei 
die Gemeinde wegen der höheren Bonität 1½ 
mehr erhielt. Den Beſtand nützte der alte Eigen- 
tümer ab. Für einen 12⸗jährigen Forlenwald 
aber rechnete man wie folgt: 


Samen pro Morgen 10 WM = 6 fl. 
Uebereggen pro Morgen 45 kr. 

zuſammen 6 fl. 45 kr. 
29 M. 1 V. 12 Ruten 199 fl. 7 kr. 
12 jähr. Zinſen mit 4% . 96 fl. 


Summa 295 fl. 7 kr. 
Es iſt das wohl der erſte Verſuch, einen Be⸗ 
ſtandskoftenwert zu ermitteln, allerdings unter 


Vernachläſſigung der Bodenrente und mit ein— 
fachen Zinſen. 


Dochmals „Deue Methode zun vaſchen und 
genauen Ermittelung des Rolzgehaltes ganzer 
Beſtände“. 

Von Oberförſter Schleicher in Meiningen. 


Das Septemberheft des Jahrganges 1908 


dieſer Zeitſchrift enthält eine Entgegnung des 
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Herrn Regierungs- und Forſtrat Schubert 
hier auf meinen unter obiger Aufſchrift im März- 
heft 1907 derſelben Zeitſchrift mitgeteilten Auf: 
ſatz. Im Intereſſe der beregten Frage darf dieſe 
Entgegnung nicht unerwidert bleiben. Ehe ich je: 
doch auf fie ſelbſt eingehe, ſei erſt folgendes vor- 
ausgeſchickt. 


Wie bekannt, wird die Stammgrundfläche eines 
Beſtandes nach den Probeflächenverfahren aus der 
Proportion f: F — g: G abgeleitet. Voraus- 
geſetzt wird hierbei, daß die Stammgrundfläche g 
des Probebeſtandes den auf feine Flächengröße k 
entfallenden Anteil an der Stammgrundfläche G 
des ganzen Beſtandes darſtellt. Bei den Probe: 
flächenverfahren liegt alſo der Schwerpunkt darin, 
daß der ermittelte Probebeſtand dieſer Voraus— 
ſetzung möglichſt entſpricht. Zu erreichen ſucht 
man fragliches Ziel, 


A., indem man zunächſt die den Probebeſtand 
bildende Stammgruppe ausſucht und ſo— 
dann erſt die zugehörige Beſtandesfläche feſtſtellt, 


B., indem man die Probefläche nach Form und 
Größe im voraus als beſtimmt annimmt 
und den auf ſie entfallenden Anteil an Stamm— 
grundfläche des ganzen Beſtandes ermittelt. 


Das Weſen des erſteren Verfahrens beſteht 
darin, daß die ausgeſuchte Stammgruppe tun— 
lichſt den Charakter des ganzen Beſtandes zeigt 
und ihr Anteil an F hinreichend genau erhal— 
ten wird. Bei ihrer Abgrenzung muß daher dar— 
auf geſehen werden, daß die linker und rechter 
Hand von der Umfaſſungslinie liegenden leeren 
Zwiſchenräume ſich ihrem Inhalte nach möglichſt 
ausgleichen.!) 

Beim Verfahren zu B. werden viele, dafür 
aber kleine Probeflächen von ſtets gleicher Form 


und Größe über den ganzen Beſtand gleichmäßig 


verteilt gebildet und die jeder Probefläche zuge— 
hörige Stammgrundfläche ermittelt. Die Flächen— 
ſumme der Probeflächen iſt ſodann die Fläche f 
und die Stammgrundflächenſumme g der ihr ent— 
ſprechende Anteil an G. Während beim Verfah— 
ren zu A. nur ganze Stämme in Frage 
kommen, müſſen hier auch die in die Probeflächen 
fallenden Teile der Randſtämme mit aufgenom— 
men werden. Ihre Aufnahme iſt aber ſehr um— 
ſtändlich und zeitraubend. Einfacher geſtaltet ſie 
ſich, wenn 


a) die ganz und mehr als zur Hälfte der 


Stamnmiſtärke in die Probeflächen fallenden Stämme 


als ganze Stämme, 


1) Veral. v. Baur, Die Holzmeßkunde, J. Aufl. 
1891, 396. 


— 
— 
— 


b) die gerade zur Hälfte der Stammſtärke in 
die Probeflächen fallenden Stämme nur als 
halbe Stämme und 


c) die weniger als zur Hälfte der Stamm— 
ſtärke in die Probeflächen fallenden Stämme 
garnicht aufgenommen werden. 


Wenn die Stämme zu a) ganz, diejenigen zu 
ce) aber nicht aufgenommen werden, jo wird vor: 
ausgeſetzt, daß die zu viel aufgenommene Stamm— 
grundfläche der erſteren Stämme durch die nicht 
aufgenommene Stammgrundfläche der letzteren 
ausgeglichen wird. Für die unter b) bezeichne— 
ten Stämme tritt dieſe Vorausſetzung nicht ein, 
ſie müſſen daher ſtets als halbe Stämme auf— 
genommen werden. Bedeutet die Zahl der 
Stämme zu a), PB diejenige der Stämme zu 
b), i die Größe einer Probefläche, p die Zahl 
der im ganzen aufgenommenen Probeflächen, n 
die Stammzahl und s die mittlere Standſeite des 
Probebeſtandes, dann beſtehen die Gleichungen 


2p. i . L n T II und 
en Veit . . III. 
n 
Vorſtehende Grundſätze der Aufnahme des 


Probebeſtandes haben für Probeflächen von je⸗ 
der Form und Größe Gültigkeit. 


Nach dieſen Feſtſtellungen trete ich der Ent— 
gegnung des Herrn Regierungs- und Forſtrat 
Schubert näher. Der mir zu Gebote ſtehende 
Raum dieſer Zeitſchrift verbietet mir, auf ſämt— 
liche Punkte einzugehen, es kommen daher nur 
die weſentlicheren hier in Betracht. 


I. Die Kritik der Schätzung nach Probeflächen. 
1. Im Allgemeinen. 


In meinem oben bezeichneten Aufſatz habe 
ich an einem Beiſpiele nachgewieſen, daß der 
Probebeſtand nicht das Maß für den ganzen Be— 
ſtand abzugeben vermag, da er ſich lediglich aus 
ganzen Stämmen zuſammenſetzt, während der 
Modellbeſtand auch Bruchteile derſelben aufweiſt, 
welche den Anteil an der Stammgrundfläche, ins— 
beſondere der ſtärkeren und ſtärkſten Durchmeſ— 
ſerſtufen in nicht zu unterſchätzender Weiſe beein— 
fluſſen. 


Vom Herrn Verſaſſer wird hiergegen einge— 
wendet, einen aus Bruchteilen von Stämmen ge— 
bildeten Probebeſtand gebe es nicht, ein ſolcher 
werde das Modell erſt, wenn die berechneten 
Ziffern auf ganze Zahlen abgerundet würden. 


Dieſe Einwendung kann nicht als zutreſſend 
erachtet werden. Zunächſt nicht, weil nach dem 
vorbeſchriebenen Verfahren zu B) die Stamm— 
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grundfläche nur dann richtig ermittelt wird, wenn 
auch die in die Probeflächen fallenden S’amm- 
grundflächen⸗Teile mit aufgenommen werden. 
Sodann ergibt die Vergleichung des Modellbe- 
ſtandes unſeres Beiſpiels mit dem durch Abrun— 
dung der berechneten Stammzahlen erhaltenen 
Probebeſtand, daß die Stammgrundfläche des er: 
ſteren gegenüber der des letzteren um 3,514 — 
3,340 — 0,174 Um, alſo um 5% zu groß iſt. 
Der Unterſchied zwiſchen dem 
rechneriſch genau ermittelten 
Probebeſtand und dem Modell⸗ 
beſtand fällt mithin keineswegs 
durch die Abrundung der berech⸗ 
neten Stammzahlen des erſteren 
Beſtandes auf ganze Zahlen fort. 


Weiter vergleicht der Herr Verfaſſer die mitt- 
lere Standſeite s des Probebeſtandes mit der 
Standſeite s1 des Auszählbeſtandes und ſchließt 
aus dem beſtehenden geringen Unterſchiede, daß 
ih die von mir behauptete Unbrauchbarkeit des 
Probeflächenverfahrens aus dem mitgeteilten Bei— 
ſpiele nicht folgern laſſe. 


Dieſer Vergleich iſt aber unrichti g. Wie 
bekannt, verhalten ſich in ein und demſelben Be⸗ 
"ande die den Standräumen zukommenden Qua— 
dratſeiten s und 8, wie die Stammftärfen d und 
din) s und 8, find daher nicht un m ittel- 
bar vergleichsfähig. Will man s mit sz ver— 
gleichen, dann iſt s vorerſt in demſelben Verhält— 
nis zu erhöhen oder zu vermindern, in welchem 
d größer oder kleiner als di iſt. Aus gleichem 
Grunde iſt es unrichti g, wenn der Herr 
Serfaffer das „faſt mathematiſch“ genaue Zuſam⸗ 
mentreffen der Stammzahlen des Modell- und des 
brobebeſtandes als Beweis für die Richtigkeit 
ſeiner Behauptung anführt. Aus dem Ver— 
gleich der Standſeiten und der 
<tammgahlen läßt ſich alſo auch 
nicht folgern, daß der Probebe— 
landdas Maß für den ganzen Be— 
Nand abzugeben vermag. 


„Linſichtlich der um 6,8 % zu groß erhaltenen 
Ttummgrundfläche des Probebeſtandes gegenüber 


der des Modellbeſtandes iſt der Herr Verfaſſer 
ultat innerhalb 


der Anſicht, daß ſich dieſes Ref 
der zuläſſigen Fehlergrenze halte. Ob dies der 
all iſt oder nicht, kommt gar nicht in Frage 
denn hier handelt es 

zustellen, ob das Pr 
ſtandszahlverſah 
berma 
U 


lung und Koſtenerſparnis die beſſeren Ergebniſſe 
chelt werden. 
5 1 


obeflächen- oder das Ab— 
ren genauere Reſultate zu liefern 
9. Selbſtverſtändlich iſt das Verfahren zu 


König, Forſtmathematik. 3. Auſl. 4864. S. 303. 


ſich lediglich darum, feſt⸗ 
nicht 


vorzugen, mit welchem bei gleicher Arbeitslei- 


2. Das Zetzſche'ſche Kreisflächen— 
verfahren. 


Den Schluß von dem nach dieſem Verfahren 
erhaltenen Probebeſtand auf den ganzen Be⸗ 
ſtand habe ich als einen Trugſchluß bezeichnet mit 
der Begründung, daß die Summe der Probe⸗ 
flächen nicht die dem Probebeſtand entſprechende 
Fläche iſt. Dieſes Urteil wird vom Herrn Ber: 
faſſer als „hart und ungerecht“ bezeichnet. Es 
ſei a priori einzuſehen, daß jede Probeflächen⸗ 
aufnahme zu einem richtigen Ergebnis führen 
müſſe, wenn die auf der Probefläche gefundene 
Stammgrundfläche den auf ihre Flächengröße ent- 
fallenden Anteil an Stammgrundfläche des gan⸗ 
zen Beſtandes darſtelle. Das gelte für die Probe⸗ 
fläche jeder Form, ſie möge ein Quadrat, ein 
Rechteck, Vieleck, ein Kreis oder ſonſt wie be⸗ 
ſchaffen ſein. 


Daß jede Probeflächenaufnahme zu einem rich⸗ 
tigen Ergebnis führen muß, wenn g den auf f 
entfallenden Anteil an G darſtellt und daß k in 
dieſem Falle jede Form, alſo auch die Kreis— 
form haben kann, ergibt ſich ohne weiteres aus 
unſerer eingangs mitgeteilten Proportion. Das 
bedarf doch kaum des Hinweiſes. Aber die 
Probeflächenaufnahme tuts nicht allein, vor allem 
muß ſie auch „verſtändig“, d. h. richtig ausge⸗ 
führt werden. | 


Für das Zetzſche'ſche Kreisprobeflächenverfah— 
ren, wie es vom Forſtkommiſſar L. Schmidt in 
dieſer Zeitſchrift 1891 S. 73 ff. mitgeteilt wor⸗ 
den iſt und wie es hierzulande geübt wird, trifft 
aber dieſe Vorausſetzung keineswegs zu. 
Wie bekannt, werden außer den Randſtämmen, 
welche mehr als zur Hälfte der Stammſtärke in 
die Probeflächen fallen, auch noch dieienigen als 
ganz zum Probebeſtand gehörig aufgenommen, 
an die ſich der Stab noch in der Tangentenrich— 
tung anlegt. Da aber — von mathematiſchen 
Feinheiten abgeſehen — die Stammgrundfläche 
dieſer Stämme gerade zur Hälfte!) in die Probe— 
flächen fällt, wird der Probebeſtand entgegen den 
Grundſätzen des Verfahrens zu B) ſtets um 


! 


Stämme zu groß ermittelt. Die für ihn ge— 
fundene Stammgrundfläche beträgt daher nicht 
es dꝰ 9 * ET | 
8 = n. Be ſondern g = ("+ 5 er eV: 


Ferner iſt die Fläche des Probebeſtandes 


1) Mathematiſch genau genommen, fallen die Stämme, 
an welche ſich der Stab gerade noch in der Tangenten— 


richtung anlegt, ſtets weniger als zur Hälfte der Stamm— 


ftärfe in die Probekreiſe und dürfen daher nicht mit auf- 
genommen werden. 


r 


-p. rer, ſondern f p( rr 2) v. 


Den Wert für & findet man wie folgt. Denkt 


man ſich die einzelnen Probekreiſe von je r? * 
Größe aus lauter konzentriſchen Kreisringen be. 
ſtehend und zwar ſo, daß der der Peripherie zu— 


nächſt gelegene Ring 25 die übrigen d em breit 


find, dann verhält fh p. r? x: p ( 2 * — (6-5) 2 r) 


u 5 n (L 4 
= n. Hieraus folgt, daß 3 1 


7 
Bei Probekreiſen mit kleinerem Halbmeſſer iſt 


dieſer Wert für 7 nicht unbedeutend. So wird 


3. B. bei Annahme des hierzulande durchſchnitt— 
lich 3,65 m großen Halbmeſfers die Stammzahl 
des Probebeſtandes gegenüber dem Anteil an der 
Stammzahl des ganzen Beſtandes zu groß er— 
mittelt um: 

2,7% , wenn d = 10 em, 
5,50%, wenn d = 20 em, 


Wird der Wert für 2 
geſetzt, dann erhält man f = 0,79 p (2rd) q VI 


_P_ 
und = 089 r d U > ... VII. 

Es ift alſo mit Recht die theo⸗ 
retiſche Gültigkeit des Zetzſche'⸗ 
ſchenn Kreisprobeflächenverfah⸗ 
rens anfechtbar, mag feine Hand⸗ 
habung auch noch jo „verſtändig“ 
ſe in. Die praktiſche Anwendung 
des Zetzſche' ſchen Vorſchlags, den 
Probebeſtand mittelſt kleiner 
Probekreiſe zu ermitteln, iſt nur 
dann richtig, wenn entweder die 
Aufnahme der Peripherieſtämme 
demoben mitgeteilten Verfahren 
zu B) entſprechend erfolgt oder 
wenn bei Beibehaltung der ſeit⸗ 
her üblichen Stammaufnahme fk — 
0,79 p (2 r ＋ d): geſetzt wird. 

Die Annahme des Herrn Verfaſſers, 
Urteil ſei „hart und ungerecht“, 
zutreffend. Außer den Aeußerungen der 
Profeſſoren Dr. Wimmenauer und Dr. U. 
Müller ftehen ihr übrigens ſeine eigenen entge— 
gen, indem er ſagt: „Dabei ſoll aber nicht be— 
ſtritten werden, daß auch Schwierigkeiten zu 
überwinden ſind. In dieſer Beziehung bemerkt 
Herr Geh. Forſtrat Profeſſor Dr. Wimmenauer 
in dem ſchon erwähnten Heft dieſer Zeitſchrift 
mit Recht, daß beim Zetzſche'ſchen Verfahren 


8,20, wenn d = 30 em und 
11,0% , wenn d 40cm. 


5 in Gleichung V ein- 


mein 
iſt ſomit un⸗ 
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eine Fehlerquelle in den Peripherieſtämmen liege, 
welche aber durch Anwendung größerer Halb— 
meſſer vermieden oder doch abgeſchwächt werden 
könne.“ Profeſſor Dr. Udo Müller führt im 
Supplement dieſer Zeitſchrift, Jahrgang 1908 
S. 18 aus: „Allg. F. u. J. Z. 77 beſpricht F. A. 
Schleicher die Beſtandesaufnahme nach den Probe: 
flächen und kommt wie zu erwarten, zu einem 
ungünſtigen Urteile, insbeſondere auch bezüglich 
der Zetzſche'ſchen Kreisprobeflächenmethode.“ 


Wenn der Herr Verfaſſer ferner annimmt, 
mit einem r - 3 m ſei die Stammgrundfläche 
in Beſtänden, deren mittlere Standſeite 3 m 
überſchreitet, nicht hinlänglich genau zu erfaſſen, 
jo kann dieſe Annahme nicht als zutreffend er⸗ 
achtet werden. Denn ergibt ſich, daß bei p Probe— 
flächen mit je r? x Inhalt der Anteil an der 
Stammgrundfläche des ganzen Beſtandes an: 
nähernd richtig erhalten wird, dann müſſen bei 
Anwendung kleinerer Probekreiſe von nur 122 


8 
Inhalt im Ganzen p. nus Probeflächen aufgenom⸗ 


men werden, um ungefähr das gleiche Aufnahme: 
ergebnis zu erhalten. Es kann r alſo ſtatt 4 auch 
bloß 3 m betragen, nur müſſen in dieſem Falle 


18 1,8 mal fo viel Probeflächen aufgenom- 


1 — 
men werden als im erſteren. 


Der in meinem Aufſatz mitgeteilte Beweis 
der Unrichtigkeit des Zetzſche'ſchen Verfahrens 
war ſeiner leichten Darſtellung wegen gewählt 
worden. Er iſt inſofern nicht richtig, als er 
Kreiſe vorausſetzt, die ſich berühren, was 
der Wirklichkeit nicht entſpricht. Der gleiche 
Fehler beſteht aber auch für den vom Herrn Ber: 
faſſer erbrachten Gegenbeweis. Es wird hier 
verſucht, die theoretiſche Gültigkeit des Zetzſche'⸗ 
ſchen Verfahrens nach den Grundſätzen des Ab- 
ſtandszahlverfahrens nachzuweiſen mit dem Hin— 
weis: „Erfordernis iſt, daß Quadrat und Kreis⸗ 
fläche gleichen Inhalt haben. Dieſer Vor⸗ 
bedingung hat aber auch die Kreisflächen⸗ 
gruppe zu entſprechen.“ Zur Begründung die— 
ſer Behauptung werden für 2 Fälle, nach denen 
bei r -= 4m einmal 4 Stämme, das andere Mal 
1 Stamm auf der Probefläche gefunden werden, 
die entſprechenden Konſtruktionen Figur 4 
und 5 der Entgegnung — mitgeteilt mit dem 
Zuſatz: „Es iſt alſo erwieſen, daß, wenn 4 
Stämme oder 1 Stamm auf eine Probefläche 
von 1 = 4 entfallen, die Standſeite nach der 


. 
allgemeinen Gleichung s -y = oder für die 


ea: 
n 


Sruppe 8 zu ermitteln iſt. Dieſe 


Gleichung hat Gültigkeit auch für die übrigen 


Fälle, wie man ſich durch Konſtruktionen über⸗ 


zeugen kannn Gilt aber die Gleichung, 
dann iſt die Summe der Kreisprobeflächen gleich 


der dem aufgenommenen Probebeſtand entſpre— 
chenden Beſtandesfläche. Und dann iſt kein 
Trugſchluß nach dem Zetzſche' schen 
Verfahren vom Probebeſtand auf 
den ganzen Beſtand zu ſchließen.“ 


Wie wenig dieſe Gleichung auch für die „übri- 
gen“ Fälle Gültigkeit hat, zeigen z. B. die Kon⸗ 
ſtruktionen, in denen bei r = 4 m, s — 2,658 
oder 4,254 m iſt. Bei s = 2,658 m fallen näm⸗ 
lich von den 64 Stämmen der Stammgruppe 
nur 36 Stämme, bei s — 4,254 m von den 
25 Stämmen der Stammgruppe nur 21 Stämme 
in die Probeflächen, die übrigen 28 bezw. 
4 Stämme kommen außerhalb derſelben 
zu liegen. Dieſe und weitere 
Konſtruktionen laſſen erkennen, 
daß vorſtehende Gleichungen nur 
dann Gültigkeit haben, wenn der 
Inhalt der Kreisflächengruppe 
gleich dem Inhalt des Umfaſ— 
ſungsquadrates der Stamm- 
gruppe iſt und wenn ſämtliche 


Stämme der Stammgruppe in die 


Kreiſe fallen. Dieſer Vorbedin- 


gung entſprechen aber nur die 


beiden vom Herrn Verfaſſer mit— 
geteilten Konſtruktionen. 


+) 


z. Die Beftimmung des mittleren 
dAfür das Abſtandszahlver⸗ 
fahren. 


Wie die Standſeiten, ſo vergleicht der Herr 
Verfaſſer auch die mittleren Durchmeſſer des 
Probe⸗ und Auszählbeſtandes unſeres Beiſpiels 
und folgert wegen der nahen Uebereinſtimmung, 
daß das Bedürfnis zur Berechnung des d nach 


meinem Vorſchlag nicht zu begründen fei. Zur 
Unterſtützung dieſer Behauptung wird noch für 
11 verſchiedenalterige Verſuchsflächen das mittlere 
d des Probebeſtandes dem des Auszählbeſtan⸗ 


des gegenübergeſtellt. Dieſer unmittelbare Ver⸗ 
gleich der Durchmeſſer iſt aber ebenſo wie der 
der Standſeiten unrichtig und muß zu ganz 
ſalſchen Schlüſſen führen. 


Weiter wird auch für den Auszählbeſtand 
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doch einzig und allein auf die Beſtimmung des 
mittleren d des Pro bebeſtandes. 


Geſtützt auf dieſe unrichtigen Durchmeſſer⸗Ver⸗ 
gleichungen hält der Herr Verfaſſer meinen Vor⸗ 

ſchlag für keine Verbeſſerung, da auch der 
Durchmeſſer im Probebeſtand, der nach dem Aus- 


druck ve berechnet werde, dem des Aus⸗ 


zählbeſtandes in dem Grade angenähert ſei, daß 
man auf die übliche Durchmeſſerbeſtimmung im 
Probebeſtand nicht zu verzichten brauche. 


| 

Wenn dieſe Schlußfolgerung ſchon nach vor⸗ 
ſtehenden Ausführungen durchaus unbegründet 
iſt, ſo iſt ſie es insbeſondere noch inſofern, als 
beim Abſtandszahlverfahren dieſe vermeintlich 
„übliche“ Durchmeſſerbeſtimmung gar nicht vor⸗ 
kommt. Denn beim König'ſchen Verfahren wird 
nach vorheriger Orientierung im aufzunehmenden 
Beſtand das d durch bloßes Schätzen beſtimmt; 
beim Stötzer'ſchen Verfahren wird d ermittelt, 
indem man 40% von der ſtärkſten Stufe der 
aufgenommenen Stämme herein abzählt. 


4. Die Beſtimmung der mittleren 
Standſeite s für das Abſtands⸗ 
Zahlverfahren. 


Es iſt richtig, daß die auf induktivem Wege 
ermittelte Standſeitentafel nicht hinreichend ge⸗ 
nau iſt. Gleichung VII lehrt uns übrigens, daß 
eine allgemein gültige Tafel überhaupt nicht auf⸗ 
geſtellt werden kann. Aber trotz dieſes Mangels 
ſind die nach meiner Methode erzielten Reſultate 
gegenüber den nach dem Zetzſche'ſchen Verfahren 
ermittelten immerhin erheblich genauer. Den Be⸗ 
weis hierfür erbringen die am Schluſſe dieſer 
Abhandlung mitgeteilten Unterſuchungen. 


Die durch die Benutzung der Standſeitentafel 
in meine Methode ge'ragene Fehlerquelle kommt 
in Wegfall, wenn s zufolge Gleichung VII direkt 


nach der Formel 0,89 (2 1 ＋ d) V: beftimmt 


wird. 


das nach meinem Vorſchlag ermittelte d mit dem 


nach der Formel Vn gefundenen verglichen. 


Ein ſolcher Vergleich gehört aber nicht zur 
Lache und iſt für die Beurteilung meines Vor: 
ſchlags unzuläſſig, denn es bezieht ſich letzterer 


Die vom Herrn Verfaſſer vorgeſchlagene Be: 


rechnung der Standſeite nach der Formell/ 


iſt unrichtig, denn nach Gleichung VI beträgt die 
Beſtandesfläche des nach dem Zetzſche'ſchen Ver⸗ 
fahren erhaltenen Probebeſtandes nicht p. r? x, 


p.r?r 


ſondern 0,9.p.(2r-+d)2. 


Was endlich die von dem gegenwärtigen Vor— 
ſtand des hieſigen Forſttaxationsbureaus, Herrn 
Oberförſter Sommer, ausgeführten vergleichenden 
Unterſuchungen anlangt, ſo habe ich ſie einer 
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Prüfung unterzogen und dabei folgendes feſtge— 
ſtellt: 

1) Ganz abweichend von der ſeither und auch 
heute noch hierzulande geübten Aufnahme des 
Probebeſtandes nach dem Zetzſche'ſchen Verfah— 
ren ſind die Peripherieſtämme, je nachdem ſie zu 
1/10, 2/10, 3/10 uf. ihrer Stammſtärke in die Probe- 
kreiſe fallen, nach dieſen Abſtufungen getrennt 
aufgenommen worden. 

2) Von dieſen Stämmen ſind die bis mit zu 
% der Stammſtärke in die Probekreiſe gefallenen 
bei der weiteren Ausführung der Unterſuchungen 
unberückſichtigt geblieben. Es ſind ſomit 
ganz entgegen den ausdrück⸗ 
lichen Vorſchriften der beiden 
zu prüfenden Verfahren ſämtliche 
B Stämme außer acht gelaſſen 
worden. 

3) Das mittlere d ift hinſichtlich meiner Me— 
thode aus dem ganzen Probebeſtand und nicht, 
wie ſie es ſtrengſtens fordert, bei normalen 
Beſtänden aus den Stämmen der Mittelſtamm— 
Durchmeſſersſtufe und den 4 nächſt geringeren und 
ſtärkeren Durchmeſſerſtufen, bei ungleichmäßig er— 
wachſenen Beſtänden aus dem berichtigten 
Probebeſtand abgeleitet worden. Berichtigt wird 
letzterer, wie bekannt, durch das Weglaſſen der 
ſtärkſten und geringſten, nicht in ſeinen Rahmen 
paſſenden Stämme. ) 

4) Die Aufnahme der Stämme für die Ver— 
ſuchsflächen O 2° und O 3 iſt in Stärkeabſtufun— 
gen von 2:2 em und nicht, wie es meine Me— 
thode vorſchreibt, in Abftufungen von 1: 1 cm 
erfolgt. 

5) Die Verſuchsflächen H 27 und H 2° kom⸗ 
men außer Betracht, da ihre Aufnahme mit nur 
9 bezw. 12 Probeflächen erfolgt iſt. Bei einer jo 
geringen Probeflächenzahl kann unmöglich ein 
dem ganzen Beſtande nur annähernd entſprechen— 
der Probebeſtand erhalten werden. Ebenſo kommt 
die Verſuchsfläche F“ außer Betracht, denn ſie 
iſt infolge der alten ſtarken Schälwunden, mit 
‚velhen die aufſtockenden Stämme behaſtet ſind, 
für die vorliegenden Unterſuchungen durchaus 
ungeeignet. 

6) Die Unterſuchungen erſtrecken ſich bloß auf 
äußerſt gleichmäßig erwachſene Beſtände mit nur 
einer Holzart. Hierzulande werden aber auch 
gemiſchte und weniger gleichmäßig erwachſene Be— 
ſtände nach dem Zetzſche'ſchen Verſahren aufge— 
nommen, es hätten daher auch für ſolche Fälle 
Unterſuchungen ausgeführt werden müſſen. 


1) Veral. unſeren Aufſatz „Die Ermittelung der Be— 


ſtandes-Stammgrundfläche mit Hilfe der Abſtandszahl“. 
Allgem. Forſt- und Jagdzeitung, Februarheft 1906, 
S. 288 ff. 


ieje Feſtſtellungen zeigen 
d a die Sommer ſchen Unter 
ſuchungen nicht allein nicht ein 
wandfrei, ſondern ganz contra 
leges ausgeführt worden ſin d 
und ſich auf die beiden zu prüfen⸗ 
den Verfahren überhaupt nicht 
beziehen. Ihre Reſultate kommen 
daher für die Beurteilung der 
Brauchbarkeit der letzteren auch 
nicht im geringſten in Betracht. 
Die vornehmlich auf dieſe Unter- 
ſuchungen ſich ſtützenden Folge 
rungen des Herrn Verfaſſer s 
ſind daher unbegründet. 


D 
B 


* 1 


5. Neue Methode zur Ermittelung 
des Holzgehaltes ganzer 
Beſtände nach dem Abſtands zahl 
verfahren. 

Wie ich ſchon in meinem Aufſatze hervorge— 
hoben habe, werden brauchbare Reſultate er— 
zielt, wenn ſtatt vom Probebeſtand nur vom 
mittleren Standraum eines Stammes und der 
Stammgrundfläche des Mittelſtammes auf das G 
des ganzen Beſtandes geſchloſſen wird nach der 
Proportion ss: F = g: G. Für 1 ha ift ſomit 


7854 
a s oder nach König = 2 * 


G = 

Gegenibei dem König'ſchen Verfahren beſteht 
das Weſen meiner Methode darin, daß 

1) s? und g bezw. s und d mit Rückſicht auf 
ihre gegenſeitige Beziehung aus einer nach dem 
Zetzſche'ſchen Kreisflächenverfahren ermittelten 
Stammgruppe abgeleitet werden, 

2) für s die mittlere Standſeite und 
nicht wie beim König'ſchen Verfahren irriger 
Meile die mittlere Stammentfernung 
angenommen wird, 

3) g bezw. d bei normalen Beſtänden aus 
den Stämmen der Mittelſtamm-Durchmeſſerſtufe 
und den 4 nächſt geringeren und ſtärkeren Durch— 
meſſerſtufen, bei unregelmäßig erwachſenen Be— 
ſtänden aus dem zuvor berechtigten Probebeſtand 
ermittelt wird. Die Mittelſtamm-Durchmeſſerſtufe 
erhält man, indem man nach Weiſe 42% bei 
den Schattenholzarten, 45% bei den Lichtholz— 
arten der geſamten Stammzahl von der ſtärkſten 
Stufe herein abzählt. 

Wenn eingangs der Entgegnung die Bezeich— 
nung „neue“ Methode beanſtandet wird, muß da— 
her entgegengehalten werden, daß eine Methode, 
welche dem urſprünglichen Verfahren gegenüber 
auf ſo vielen neuen Grundſätzen beruht, ohne 
Ueberhebung als eine „neue“ Methode nach die— 
ſemm Verfahren bezeichnet werden darf. 


Setzt man in Gleichung G = - 2 


den oben gefundenen Wert ein, dann iſt 
10000 g. n 
0,79. p (Zr d)“ 
G kann nun ermittelt werden 
a. direkt nach dieſer Formel oder 
7854 
b. nach dem Ausdruck Y indem s der 
N d 


G 


— 
— 


Standſeitentafel entnommen wird. 


10000 g für 8 
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Wie die nachſtehend mitgeteilten Ergebniſſe 
der von dem Fürſtl. Schwarzburg'ſchen Oberför— 
ſter Herrn Tuch in Neuhaus a. R. und vom 
Herrn Oberförſter Topf hier ausgeführten ver— 
gleichenden Unterſuchungen zeigen, kommen die 
nach der Ermittelungsweiſe zu a) erhaltenen der 
Wirklichkeit am nächſten. Aus dieſem Grunde iſt 
ihr auch der Vorzug zu geben, zumal weder 
Standſeiten⸗ noch Abſtandstafel benutzt zu wer— 
den brauchen. 


| | D genüber d 
Verſuchsfläche Stemigrund fiche auf 1 ha a 1 8 9 
I. ſ Due nach meiner + nach meiner N 
5 S 2 1 Be Methode zu nad) Methode zu Bemerkungen. 
se 
dba em am ＋. % T / T. % 


u d 208 267 2074| 208 2400 0%, 87 10er |Pl*thmäbis ewacfene Fihtenbeftände 
III 9,10 | 30,9 35,07 41,43 36,88 36,32 + 18,14 | + 5,16 | + 3,56 unregelmäßiger, mit Fichten gemiſchter 
Kiefernbeſtand. 
IV | 1,46 | 30,4 28,02 34,96 | 30,59 32,02 + 24,77 | + 9,17 | + 14,28 unregelmäßiger Kiefernbeſtand. 
Y 0,99 | 19,6 33,92 37,57 34,29 29,61 + 10,76 | + 1,09 — 12,71 unregelmäßiger, mit Fichten gemiſchter 
| | | Kiefernbeſtand. 


Die Unterſuchungen zu I und II find vom 
Herrn Oberförſter Tuch, die übrigen vom Herrn 
Oberförſter Topf ausgeführt worden. Die Re⸗ 
ſultate ſtehen meinen Ausführungen entſprechend 
faſt durchweg im Gegenſatz zu denjenigen des 
Herrn Oberförſter Sommer. Wir haben ſomit die 
treue Beſtätigung, daß die nach meiner Methode 
erhaltenen Reſultate gegenüber den nach dem 
Zetzſche'ſchen Verfahren ermittelten erheblich ge⸗ 
nauer ſind. 

Schließlich ſei noch hervorgehoben, daß ich 
das Zetzſche'ſche Verfahren nur deswegen einer 
ſachlichen Kritik unterzogen habe, um Zetzſche's 
Vorſchlag, den Probebeſtand mittelſt kleiner 
Probekreiſe zu ermitteln, praktiſch richtig zu ver- 
werten und ſo der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſ⸗ 
ſenſchaft nützlich und dienlich zu ſein. Die An— 
nahme des Herrn Verfaſſers, ich nähme gegen⸗ 
über dem Zetzſche'ſchen Verfahren eine „unfreund— 
liche“ Stellung ein, iſt keineswegs richtig und 
zwar ſchon deshalb nicht, als ich es ja ſelbſt 
zur Ermittelung der Faktoren s und d bei meiner 
Methode anwende. 


Zuwachsunterjuchungen an Kiefenn. 
Von Geh. Regierungsrat Nfener, 
Regierungs- und Forſtrat a. D. 


Gelegentlich der Ausführungen von Forſtein— 
richtungsarbeiten wurden in den letzten Jahren 
1910 


| in Elſaß- Lothringen Alters- und Stärkeunter— 
ſuchungen an 1727 Kieſern vorgenommen und die 
Berechnungen über den Höhen-, Bruſtdurchmeſſer⸗, 
Maſſen⸗, Werts⸗ und Teuerungszuwachs ausge— 
führt, wie dies in der Arbeit über die Zuwachs— 
unterſuchungen an Tannen, mitgeteilt in dem 
Septemberheft der allgemeinen Forit- und Jagd— 
zeitung vom Jahre 1907 angegeben iſt. Es 
dürfte alſo genügen, ohne weitere Angabe der 
Berechnungsweiſe nur die Rechnungsergebniffe 
anzuführen. | 

Die nachſtehende Ueberſicht gibt die Wuchs— 
leiſtungen nach Höhe und Bruſtdurchmeſſer mit 
Rinde in den einzelnen Altersſtufen von 10 zu 
10 Jahren an. Bei den Altersangaben wurde 
für den nicht ſichtbaren Teil des Wachstums der 
erſten Jahre ein Zuſchlag nicht gemacht. 

(Tabelle S. 86.) 

Dieſen Berechnungen liegen die Unterſuchun— 
gen an 855 Kiefern in der Oberförſterei Bann— 
ſtein, an 188 Kiefern in der Oberförſterei Al— 
berſchweiler, 36 in der Oberförſterei Lützelſtein— 
Süd, 42 in der Oberförſterei Oberehnheim und 
606 in der Oberförſterei Sierck zu Grunde. 

Für die Kiefern der Oberförſterei Bannſtein 
iſt eine Trennung nach Lagen, alſo nach Nord-, 
Oſt⸗, Süd- und Weſthang und Plateau vorge: 
nommen worden. Wenn auf Grund der Rech— 
nungsergebniſſe aus der geringen Stammzahl 
eine Reihenfolge für die Wuchsleiſtung aufgeſtellt 

12 


Oberförfterei Oberförſterei Oberförſterei Oberförſterei Oberförſterei 
De m. Oberehnuheim Lützelſtein⸗Süd Sierck 
eer e eereshöhe Meereshöhe Meereshöhe i 
Alters⸗ 290430 in 300—700 i 300.500 in 220309 5 en 
Mittlerer Bunt- || Mittlerer und oberer Mittlerer Buntſand⸗ Mittlerer Buntſand⸗ 8 
ſandſtein Buntſandſtein ſtein ſtein Keuper 
ſtufe II. III Bodenklaſſe I-III Bodenklaffe | III-IV Bodenklaſſe III Bodenklaſſe III IV Bodenklaſſe 
e 
8 | 
Jahre 3 durch g du ute ’ Bruft- ruft: 
Söhne | Höhe | ee | Höhe mit winde Höhe mt Wiade 
m cm m cm m cm m cm 
40 | | ' 16 2⁰ 10 14 
50 18 36 18 23 13 17 
60 19 22 19 40 20 26 16 21 
70 20 26 20 46 19 28 18 26 
80 21 30 f 21 52 20 32 | 
90 22 34 22 57 21 85 | 
100 23 87 283 62 21 38 
110 24 39 24 66 22 40 
120 25 4 205 69 22 42 
180 26 43 286 72 23 4⁴ 
140 26 45 | 28 45 
150 27 48 24 46 
160 27 50 
170 27 52 
180 28 54 | 
werden darf, ſo würde dieſelbe in abſteigender In der Oberförſterei Bannſtein betragen dieſe 
Linie, wie oben angeführt, lauten müſſen. Durchſchnittserlöſe 


Für die Oberförſtereien Lützelſtein⸗Süd, Ober⸗ ; 
ehnheim und Sierck wurden die Ermittelungen an | Stammholz I. Kl. 33,65 Mk. für das Feſtmeter 


den eingeſchlagenen Kiefern nur auf das Alter, „ II. „ 26,63 „ „ „ „ 
die Höhe und den Bruſtdurchmeſſer mit Rinde „ III. „ 21,64, „ „ m 
ausgedehnt, während in den Oberförſtereien Bann⸗ „ IV. „ 13,58 „ „ „ 1 
ſtein und Alberſchweiler auch die angefallenen " V. „ 12,39 „ on „ 


Nutzholzſtücke und der Brennholzanfall getrennt Abſchnitt I. 
nach Scheit, Prügel und Reiſer berechnet wurden. 
Für 623 Kiefern der Oberförſterei Bannſtein 


„ 32 „„ 1 
” Il N L 25, 66 ” ” ” ” 
4 II I. 16, 93 ” ” ” ” 


wurden dann die ſämtlichen Zuwachsberechnungen Scheit 9,71 „ „ „ R 
wie ſ. Zt. für die Tannen durchgeführt. Prügel 6,86 „ P 
Bei den Berechnungen des Wertes der einzel: Reiſer 6,20 „„ „ „ * 

nen Sortimente wurde das arithmetiſche Mittel 

aus den Verſteigerungserlöſen der Jahre 1899 Die berechneten Mittelſtämme gaben folgende 

bis 1905 zu Grunde gelegt. Erträge: 

S Bru 0 Baum- Nutz hol z Nutzhol e 
zahl Alter Höhe mefer 200 17 der Klaſſe nbi ue der || Rinde Ai s = 85 1 . | . 
Stüc || Jahre | Rinde 1 IVI u 11 „ 

ee fm : fm fm fin | fm ! fm . 


37 | 1,21 0,03 0,18 0,19 0,06 0,02 0,14 0,31 0,09 | 0,97 || 0,07 | 0,12 | 0,06 || 20,69 | 17,10 
41 1.42 0,02 0,10 0,40 0,02 0,07 0,28 0,12)| 0,10 | 1,06 | 0,17 | 0,18 | 0,06 | 25,36 | 17,86 
43 1.70 0,12 0,24 0.48 0,02 0, 16 0, 18 0,05 0,13 | 1,48 || 0,06 | 0,14 | 0,07 | 85,27 | 20,75 
0,05 | 0,15 | n,07 | 40,09 | 21,79 
0,07 | 0,19 | 0,08 54,95 23,19 
0,02 | 0,17 | 0,10 | 59,17 | 28,87 


45 | 1,84 0,16 [0,46 0,28 |0,01 0,22 097 0,08 0,14 | 1,57 
50 | 287 0,32 0,75 0,15 [0,39 10,22 0,01] 0,18 | 2,02 
0,24 0,05 0,20 | 2,16 


8 
8 S K N 8 


| | 

34 | 094 0,07 0,05 75 13 0,48 0,07 07 0,05 | 0,10 | 0,04 4 15,15 
| 

| 


52 | 2,50 0,30 0,26 0,30 0,81 


| 
| 
N 


Aus dieſer Nachweiſung läßt ſich das Maſ⸗ 


ſen⸗ und Wertszuwachsprozent für die einzelnen 
Altersſtufen berechnen. Zur Ermittelung des 
Teuerungszuwachſes wurden Mittelſtämme der 
einzelnen Altersſtufen nach den Durchſchnitts⸗ 
preiſen der Jahre 1899 bis 1900 und 1904 bis 
1905 berechnet. 

Die ausgeglichenen Zuwachsprozente für 
Maſſen⸗, Werts⸗ und Teuerungszuwachs betragen 
nach den Berechnungen: 


— ————— —— U—o— 


| Maffen- Werts⸗ Teurungs⸗ 
Zuwachs prozent 


a 1 bie 


Eine zweite Berechnung des Teuerungszu⸗ 
wachſes wurde ausgeführt durch Gegenüberſtel⸗ 
lung der Erlöſe für das Feſtmeter Geſamtein⸗ 
ſchlag an Kiefernderbholz in der Oberförſterei 
Bannſtein mit den Jahren 1888 bis 1896 und 
1897 bis 1905 und ergab 1,64 Prozent. 


Weitere Unterſuchungen wurden angeſtellt über 
die Kernbildung der Kiefern in den Oberförſte— 
reien Bannſtein und Alberſchweiler. Obgleich die 
Kernbildung 1 bis 114 Meter über dem Stock⸗ 
ende ſtärker und ausgebildeter iſt, als über dem 
Wurzelanlauf, und erſt in der genannten Höhe 
in ihrem vollen Umfang beginnt, mußte von einer 
Unterſuchung daſelbſt Abſtand genommen werden, 


I: . 

99 1,4 0,6 1,5 Ä 3,5 da die Nutzholzſtücke nicht zerſchnitten werden 
2 1 0 15 35 konnten. Es wurde alſo am Stockende die An⸗ 
120 13 3° 5 | = zahl der Jahrringe und der Durchmeſſer des 
130 18 08 1, | 37 Kerns ermittelt. 

140 1,2 0,6 15 3,3 EN 
i 3 Das ausgeglichene Ergebnis der Unterſuchun⸗ 
150 1.0 0,3 1,4 27 
160 0,8 0,1 1,8 | 22 gen iſt folgendes: 
b 
Oberförſterei Banunnfein Oberförſterei Alberſchweiler 
Alters ſtufe meſſer n epline- Ane aer Ben Splint⸗ 
mit Rinde Durchmeſſer Jahrringe f mit Rinde Durchmeſſer | Jahrringe ö 
Jahre cm cm use Jahre cm cm | 8 

60 22 10 18 42 60 40 18 28 37 

70 26 12 22 48 70 46 23 28 42 

80 30 14 26 80 52 28 82 48 

90 34 16 31 59 90 57 82 87 53 
100 37 18 36 64 100 62 85 44 56 
110 39 21 4 69 110 66 88 53 57 
120 41 24 46 74 
180 43 28 52 78 | 
140 45 81 58 82 | 
150 48 34 64 86 | | 
160 50 86 69 91 
170 52 38 74 96 | 
180 54 30 79 101 | 

| 


Der für die Oberförſterei Bannſtein gemachte 
Verſuch, die Unterſuchungen über die Kernbildung 
am Stockende getrennt für die einzelnen Lagen, 
Nord⸗, Oſt⸗, Süd⸗ und Weſthand durchzuführen, 
hatte wegen der zu geringen Stammzahlen kein 
durchaus ſicheres Ergebnis. Nach den vorge⸗ 
nommenen Zuſammenfaſſungen würden, wie be⸗ 
reits erwähnt, die Leiſtungen der Mittelſtämme 
in Bezug auf das Dickenwachstum in der 
Reihenfolge Nord⸗, Oſt⸗, Süd⸗, Weſthang und 
Plateau ſinken. Ebenſo ſcheint ſich der Stärken⸗ 
zuwachs des Kerns zu verhalten. Im Durch⸗ 
ſchnitt entſpricht bei den 60- bis 180-jährigen 
Kiefern einer Alterszunahme von zwei Jahren 


ein Fortſchreiten des Kerns am Stockende um 
einen Jahrring. 


In der Oberförſterei Alberſchweiler geht der 
Verlauf der Verkernung mit den auffallend gün⸗ 
ſtigen Stärkezuwachsleiſtungen der unterſuchten 
Kiefern Hand in Hand. Es handelt ſich aber 
hier durchweg um zwiſchen Buchen und Tannen 
erwachſene Einzeleinſprenglinge, welche nicht ohne 
weiteres mit den Ergebniſſen aus vorwiegend 
reinen und geſchloſſenen Kiefernbeſtänden ver⸗ 
glichen werden können. 
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Einige Erfahrungen mit der Uimmenauer'ſchen 
Rueisflächenzählkluppe. 
Von Forſtaſſeſſor Gayer in Karlsruhe. 


Die Vornahme ausgedehnter Kluppierungen 
in den Kiefernbeſtänden der badiſchen Rheinebene 
zum Zwecke der Wertermittelung eines rund 
3200 ha großen Waldkomplexes legte den Gedan- 
ken nahe, eine Arbeitsförderung und Koſtenerſpar— 
nis durch Verwendung einer Regiſtrierkluppe zu 
erzielen. Auf Antrag des Taxators wurde die 
Wimmenauer'ſche Kreisflächenzählkluppe, welche 
der Mechaniker W. Spörhaſe in Gießen zum 
Preiſe von 70 Mk. liefert, von Großh. Forſt⸗ 
und Domänendirektion angeſchafſt und zur ange— 
meſſenen Benutzung bei den Holzmaſſenaufnah— 
men zur Verfügung geſtellt. | 


Urteile über die praktiſche Brauchbarkeit die— 
ſer Kluppe und die Genauigkeit der mit ihr er— 
zielten Reſultate ſind ſchon mehrfach mitgeteilt 
worden, jo in den Jahrgängen 1900 (Aprilheft) 
und 1907 (Märzheft) der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitung, ferner in dem Blatt „Aus dem Walde“, 
Jahr 1901, Seite 11. 


Trotzdem glaube ich, einige weitere Mittei— 
lungen machen zu dürfen in der Abſicht, von 
neuem die Auſmerkſamkeit der Praxis auf das 
Wimmenauer'ſche Inſtrument hinzulenken, wel⸗ 
ches meines Wiſſens bei uns in Baden bis jetzt 
noch nie im Gebrauch war. 


Was nun zunächſt die Handlichkeit und Be— 
dienung der Kluppe betrifft, ſo kann ich hervor— 
heben, daß die Arbeiter ſehr raſch eingeſchult 
waren und die Führung der Kluppe weniger an— 
ſtrengend empfanden als das Arbeiten mit den 
gewöhnlichen Gabelmaßen, wobei namentlich das 
ſehr ermüdende laute Rufen der Durchmeſſer hin— 
zukommt. 

Verwendet wurden zwei gleich geübte Arbei— 
ter, welche beide mit dem Meſſen und Ab— 
leſen vertraut gemacht wurden. Der eine führte 
die Kluppe, der andere bezeichnete die gemeſſenen 
Bäume mit dem Holzreißer; von Zeit zu Zeit 
wurde mit der Vornahme dieſer zwei Verrich— 
tungen abgewechſelt. Die Ableſungen zu Be— 
ginn und am Ende jeder Aufnahme mußten der 
Sicherheit wegen von jedem der beiden Leute ge— 
macht werden. Dadurch laſſen ſich Irrtümer 
beim Ableſen, welche natürlich das ganze Reſul— 
tat unbrauchbar machen, am beſten verhüten. 


Als ſtörend machte ſich manchmal der Um— 
fand bemerkbar, daß bei Regenwetter inſolge 
des Aufquellens der Holzteile der loſe Schenkel 
der Kluppe nur ſchwer ſich bewegen ließ, trotz— 
dem die Gleitflächen ſorgfältig eingeſchmiert wur— 
den. Eine kleine Verbeſſerung der Führung 
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zwiſchen Schenkel und Schiene ließe ſich hier je— 
denfalls leicht anbringen. 

Die Arbeitsleiſtung der Kluppe, welche in 
60—8V-jährigen, mehr oder weniger geſchloſſenen, 
reinen Kiefernbeſtänden zur Anwendung kam, 
war folgende: Zwei Arbeiter (ein Kluppenführer 
und ein Mann zum Reißen der Bäume) haben 
durchſchnittlich in einer Stunde je nach der Be— 
ſtandesdichte, der Beſchaffenheit des Bodenüber— 
zuges und der Witterung 410—680 Stämme auf: 
genommen; die Höchſtleiſtung in einem 60-jähri- 
gen, ziemlich gut geſchloſſenen Kiefernbeſtande be— 
trug 760 Stück pro Stunde. Für den Durch— 
ſchnitt ſämtlicher Kluppierungen, die ſich auf 
68 360 Stämme auf einer Fläche von 91 ha be: 
ziehen (durchſchnittliche Stammzahl pro ha 1331 
Stämme), treffen pro Stunde 495 gemeſſene 
Stämme. Dieſe Reſultate ſtimmen mit den ein— 
gangs erwähnten ſeitherigen Erfahrungen, welche 
unter ähnlichen Verhältniſſen 480, bezw. 400 — 
600 Meſſungen pro Stunde angeben, gut übere'n. 

Bei Benützung der gewöhnlichen Gabelmaße 
wurden, ebenfalls in 60—80-jährigen reinen Kie— 
fernbeſtänden, von zwei Arbeitern und einem Pro— 
tokollführer ſtündlich durchſchnittlich 450—650 
Bäume aufgenommen, alſo ungefähr ebenſoviel 
als von 2 Arbeitern mit der Zählkluppe. Die 
Ueberlegenheit der letzteren gegenüber der Lei— 
ſtung der gewöhnlichen Kluppe drückt ſich dem— 
nach aus in dem Verhältnis 2: 3 oder 1: 1,5. 
Wird ein Taglohn von 3 Mk. angenommen, ſo 
werden ſchon in 25 Arbeitstagen die Mehrkoſten 
für Anſchaffung des Inſtrumentes eingeſpart; je 
höher die Arbeitslöhne, um ſo früher macht ſich 
die Kluppe bezahlt. Hierbei iſt aber lediglich die 
Arbeitserſparnis im Walde in Betracht gezogen. 


Die Ausrechnung der Holzmaſſe beſchränkt 
ſich, da die Stammzahl und die Grundflächen— 
ſumme direkt abgeleſen wird, auf das Aufſchla— 
gen der Formhöhe in einer Formhöhentafel und 
eine einzige Multiplikation, Formhöhe mal Grund— 
flächenſumme; die 5—10 mal längere Zeit, die 
das rein mechaniſche Zuſammenſtellen und Aus— 
rechnen der Kluppregiſter erfordert, kann infolge— 
deſſen von dem Taxationsbeamten zu einer 
etwas produktiveren Tätigkeit verwendet werden. 

Neben der Zeit- und Koſtenerſparnis, wo— 
durch ſich die Wimmenauer'ſche Kluppe vor den 
gewöhnlichen zweifellos auszeichnet, iſt aber 
auch die Genauigkeit der Reſultate von Wichtig— 
keit, wobei im Vergleich mit den Aufnahmen 
anderer Kluppen es hauptſächlich auf die End— 
ergebniſſe der Maſſenberechnung ankommt. 

Es ſind hier zwei Fragen getrennt von ein— 
ander zu unterſuchen, nämlich die zuverläſſige 
Regiſtrierung der Faktoren Stammzahl und Kreis— 
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fläche, ſodann die Genauigkeit der durch die Re— 
giſtrierkluppe bedingten Methode der Maſſenbe⸗ 
rechnung. 


exaktes Funktionieren wurden in 14 Abteilungen 
einzelne Beſtandesteile vergleichsweiſe nach bei⸗ 
den Aufnahmeverfahren kluppiert. Das Ergeb⸗ 


Zur Prüfung des Zählapparates auf fein nis enthält Tabelle I. 
Tabelle 1. 
N Mittel⸗ m Aufnahme mit ber ahme mit der mit der Unterſchied gegenüber der 
9085 Ab⸗ Alter durch⸗ Gewöhnlichen Kluppe | Kreisflächenzählkluppe gewöhnl. Kluppe 

teilung Jahre Wee Stammzahl Kreisfläche asg. Stammgaht] Kreta Stammzahl Kreisfläche Krelsfläche 

| | em Stück am Stück . Sie | m Seien m ene 
26 c 62 23 r , | ee 4544 187,77 4552 | 
2 47 d 61 25 519 25,45 524 | 
3 56 63 20 | 680 20,91 694 
4 57 68 22,5 971 36,60 987 
5 69 b 65 25 467 21,60 470 
6 70 70 28 313 18,62 312 
7 80 c 61 23 2045 86,21 2058 
8 88 d 80 28,5 605 44,01 697 
9 90 c 65 22, 606 23,61 604 
10 ge 70 28 95¹ 59,08 951 
11 92 67 22,5 648 26,08 648 
12 93 a 76 23,5 655 28,87 658 
13 95 68 28,5 843 36,26 844 
14 97 73 25 | 795 39,16 796 

14732 654,23 14795 


| | 


Die Fehlerprozente bewegen fich ſomit in den 
Grenzen von + 2,7 bis — 4,0 Prozent, gleichen 
ſich aber für die Summe aller Aufnahmen voll— 
ſtändig aus, ſo daß die Geſamtreſultate nur um 
0,01% von einander abweichen. Hierbei muß 
noch ausdrücklich darauf hingewieſen werden, daß 
weder die Meßhöhe der Bäume fixiert war, noch 
die Stammzahl mit abſoluter Genauigkeit durch 
Einzelnummerierung beſtimmt iſt. Es ſind des— 
halb die Unterſchiede in der Kreisfläche höchſt— 
wahrſcheinlich darauf zurückzuführen, daß die 
Arbeiter bei der zweimaligen Kluppierung die 
Gabelmaße nicht genau an derſelben Stelle an— 
legten. Ebenſo läßt ſich nicht unterſcheiden, ob 
die Stämmzahldiſſerenzen wirklich dem zu prü— 
ſenden Inſtrument zuzuſchreiben oder aber auf 
dem Vergeſſenbleiben und Doppeltmeſſen von 
Bäumen beruhen, was eher anzunehmen iſt. Zur 
Durchführung ganz exakter Verſuche müßten dieſe 
Fehlerquellen ausgeſchaltet werden. Immerhin 
geht aus obigen Vergleichsmeſſungen die hin 
reichende Zuverläſſigkeit der Regiſtrierung hervor. 
Zu Gunſten der Regiſtrierkluppe ſpricht noch be— 
ſonders, daß falſche Ableſungen und Verhören 
der ausgerufenen Durchmeſſer, Fehler, wie ſie 
bei Verwendung gewöhnlicher Kluppen nicht zu 
vermeiden ſind, ausgeſchloſſen ſind. 


| 


| rechnungsarten ſind, wie Tabelle II zeig, 


mit Hilfe der Kreisflächenkluppe eine genaue iſt, 
ſo können Bedenken hinſichtlich der Art der 
Maſſenberechnung, die ſich einer Methode des 
Beſtandesmittelſtammes bedienen muß, eher be— 
rechtigt ſein. 

Man erhält die Beſtandesmaſſe als Produkt 
aus der Grundflächenſumme und der Formhöhe. 
Es kann nicht Zweck dieſer Mitteilung ſein, die 
Vor- und Nachteile der Formhöhenmelhode e'n— 
gehend zu unterſuchen. Unter den gegebenen Ver— 
hältniſſen (gleichalterige, reine Kiefernbeſtände) iſt 
das Verfahren jedenfalls ebenſo genau wie die 
Berechnung der Maſſen der einzelnen Durchmeſ— 
ſerklaſſen mit Hilfe von Maſſentafeln. Zum 
Vergleich habe ich für 22 ſtammweiſe gemeſſene 
Abteilungen die Rechnung nach beiden Metho— 
den durchgeführt. Die Formhöhen ſind aus den 
Schwappach'ſchen Beſtandsformzahlen (Schwap— 
pach, die Kiefer 1908) abgeleitet; in gleicher 
Weiſe, wie Schwappach die Höhen bei der Be— 
rechnung ſeiner Beſtandsformzahlen ermittelte (als 
mittlere Kreisflächenhöhe), mußte natürlich auch 
bei der Beſtimmung der Mittelhöhe der Beſtände, 
auf welche die Formhöhe Anwendung ſindet, 
vorgegangen werden. 

Die Maſſenunterſchiede zwiſchen beiden Be— 
überall 


Wird demnach zugegeben werden müſſen, daß gering und gleichen ſich im ganzen faſt nahezu 
die Ermittlung der Grundfläche eines Beſtandes aus. 
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Tabelle 2. 
18flz Hon⸗ Maſſe nach 8 

se: Alt Kreisflächen Mittelhöhe Formhöhen⸗ Maſſe nach unterſched gegenüber dem 

ſumme FJormhöhe methode Maßentafeln Maßentafelverfahren 
teilung Jahre en Dt . 
| % 

1 20 b 124 551.7 26 18,0 7172 | 7180 + 2 + 0,8 
25 g 105 284,8 24 12,2 3468 | 3489 + 29 + 0,8 
25 e 62 64,8 17 | 9,5 610 810 = 
26 0 62 187,7 17,5 9,6 1802 1779 + 28 + 1,8 
26d 77 18877 20 10.6 4112 4087 1 25 + 0,6 
27 e 61 115,1 17 95 108 146, + 47 +47 
31 70 594,0 19 10,2 6059 5967 / 92 +15 
38 d 70 91,4 18 9,8 896 891 | + 5 +05 
88 b 125 | 1012,8 26 18,0 18160 1313 — 138 — 0.1 
41 e 105 446,4 24 12,2 54446 5436 + 10 + 0,2 
47 d 61 112,5 17 | 9,5 1069 Ä 1054 + 16 +15 
54 d 8⁵ 580,0 20 10,6 5618 5565 + 58 +09 
66 e 78 4722 19,5 10,4 4911 4958 — 47 — 09 
73 e 100 440,1 28,5 11,9 5237 5290 — 58 — 1.0 
74 c 95 1750 26 13,0 2275 2284 — 9 — 0,4 
f 100 768,8 23 11,7 8995 924 — 209 — 2.3 
75 e 95 685,1 35 119 7558 760111! — 138 217 
77b 95 60,5 28 11,7 7131 | 7173 — 22 — 0,6 
80c 61 86,2 19 10,2 879 869 1 10 +11 
89 95-105 287,9 26 18,9 8488 | 3508 — 25 — 0.7 
92 70 418,6 19 10, 4270 2254 + 16 + 0,4 
94 65-77 250,5 23 11,7 06 3048 — 12 — 04 
98250 | 98456 — 176 — 02 


Mein Geſamturteil über die praktiſche Brauch: 
barkeit der Wimmenauer'ſchen Kluppe lautet da⸗ 
hin, daß dieſelbe hinſichtlich der Beſtimmung der 
Kreisfläche ſo genau arbeitet wie die gewöhn⸗ 
lichen Kluppen, vor letzteren aber den großen 
Vorzug bedeutender Zeit⸗ und Koſtenerſparnis 
voraus hat. Sie wird in allen Fällen, in denen 
das Formhöheverfahren mit hinreichender Ge⸗ 
nauigkeit arbeitet, mit Vorteil zu verwenden ſein, 
alſo hauptſächlich in reinen und mehr gleichalte⸗ 
rigen Beſtänden. 

Kommt es darauf an, einen Einblick in die 


Verteilung der verſchiedenen Stärkeklaſſen, alſo 
auch in die Sortimentsverhältniſſe eines Beſtan⸗ 
des zu erhalten, fo iſt die Wimmenauer' ſche 
Kluppe nicht paſſend, da ſie nur die Summe 
der Beſtandeskreisfläche liefert. 


Eine Regiſtrierkluppe kann nie univerſell ver 
wendbar ſein und überall die gewöhnliche Kluppe 
erſetzen. Für viele Verhältniſſe aber verdient das 
Wimmenauer'ſche Inſtrument den Vorzug und 
verdient deshalb mehr Eingang in die Praxis zu 
finden als dies bisher geſchehen iſt. 
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Sammlung von Abhandlungen über Mb: 
gaſe und Rauchſchäden unter Mitwirkung 
von Fachleuten, herausgegeben von Profeſſor 
Dr. Wislicenus, Tharandt. 

Mit dem gewaltigen Aufſchwung, den die 
Induſtrie in Deutſchland genommen hat, mit der 
Vermehrung und dem Anwachſen der Fabriken 
und gewerblichen Betriebsanlagen, welche bis in 
die entlegenſten Waldtäler eindrangen, ſind auch 
die Nachteile gewachſen, welche Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft durch abſtrömende Gaſe, durch Rauch, 
Ruß und Abwäſſer treffen. Es wird heute nur 
noch wenig Waldgebiete geben, in denen nicht 
an die Wirtſchafter die Aufgabe herangetreten iſt, 
die durch Abgaſe ꝛc. entſtandenen Waldſchäden 
zu beurteilen. Die techniſche Beantwortung der 
hierbei auftauchenden Fragen bietet große 
Schwierigkeiten und iſt es deshalb ein ſehr dan⸗ 
kenswertes Unternehmen des Verfaſſers, „durch 
eine Sammlung von Abhandlungen verſchiedener 
Fachleute über „Abgaſe⸗ und Rauchſchäden“ allen 
beteiligten Kreiſen die Grundlage zur Klärung 
dieſer verwickelten Frage „in einfachſter Form 
zagänglich zu machen“. 

Drei Hefte des Werks liegen jetzt im Druck 
vor. 

Das erſte von Profeſſor Dr. Wislicenus 
unter der Aufſchrift: „Ueber die Grund— 
lagen techniſcher und geſetzlicher 
Maßnahmen gegen Rauchſchäden— 
verfaßte Heft ſoll den Nachweis erbringen, daß 
durch die zunehmende Induſtrie nicht allgemeine, 
ſondern örtlich begrenzte Schäden aus einiger⸗ 
maßen feſtſtellbaren Urſachen entſtehen; daß die— 
ſen Schäden nicht durch Abwehrmaßregeln 
im Walde, ſondern durch Vorkehrungen an den 
Rauchquellen entgegengewirkt werden kann und 
daß hierbei mehr die hygieniſche Aufgabe (Ab⸗ 
ſallbeſeitigung) als die rein techniſche ( Zuftbe- 
ſchaffung) zu pflegen ift“. 

Daß eine allgemeine Schädigung der 
Segetation durch die der Luft zugeführten Ab- 
gaſe nicht zu befürchten iſt, beweiſt W. damit, 
daß in dem induſtriereichen Sachſen die Verun— 
reinigung der erſten, 100 Meter hohen Luft— 
ſchicht über der Erde nur etwa 0,0000082 Vo⸗ 
lumprozente betragen kann, während ein unſchäd— 
licher Verdünnungsgrad ſchon bei 0,0005 Volum— 
prozenten erreicht iſt. Die ſtärkſte Schädigung 
der Pflanzen erfolgl durch die ſaueren Beſtand— 
teile des Hüttenrauchs, insbeſondere ſchweflige 

Säure, Fluorwaſſerſtoff, Fluorſilicium ac. 
Zur Beurteilung der Notwendigkeit und Mög— 
lichkeit von Abhilfemaßregeln werden folgende drei 
Fiagen erörtert: 1. Welche Urſachen veranlaſſen 
und fördern Rauchſchäden? 2. Welche natürliche 
und techniſche Schutzmaßregeln ſind empfehlens— 
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wert? 3. Inwieweit ſind letztere geſetzlich an⸗ 
zuordnen? Zur Zeit der Blattbildung ſind die 
Pflanzen am empfindlichſten gegen Rauchſchäden. 
Nadelhölzer ſind gegen ſchweflige Säure weit 


empfindlicher als Laubhölzer. — Zuſagende 
Standorte, relativ trockene Luft, vorgelagerte 


Laubholzmäntel, günſtige Lage des Waldes in 
Bezug auf die vorherrſchende Windrichtung ꝛc. 
wirken vorteilhaft. — „Der gewöhnliche Stein⸗ 
kohlenfeuerungsrauch erfordert eine mindeſtens 
hundertfache Verdünnung in der Luft vor dem 
Auftreffen auf gefährdete Pflanzenbeſtände“. — 


Der Forſt⸗ und Landwirtſchaft ſtehen nur 
wenige Abwehrmaßnahmen gegen Rauchſchaden, 
wie: Anbau rauchharter Pflanzen, von Laub⸗ 
hölzern (und Kiefer) anſtelle der Fichte, Laub⸗ 
holzſchutzftreifen, Miſchkulturen ꝛc. zu Gebot. — 
Weit zahlreicher und wirkſamer ſind die Verhü⸗ 
tungsmaßregeln der Technik. Wie weit bei Neu⸗ 
anlagen der Abſtand der Rauchquelle vom Na⸗ 
delwald zu bemeſſen iſt, läßt ſich nach den bis 
jetzt vorliegenden Erfahrungen nicht feſtſtellen 
Es kommt fehr weſentlich die Terraingeſtaltung 
(Ebene oder Waldtal), herrſchender Wind ꝛc. in 
Betracht. — Aenderung des chemiſchen Fabrik⸗ 
verfahrens zur Verhütung der Säurebildung, 
Abſorption der ſauren Gaſe durch baſiſche Ma e— 
rialien (Kalk), Auswaſchen mit Waſſer ſind nur 
ausnahmsweiſe möglich. — Hohe Schornſteine 
ſind zu koſtſpielig. Die 144 Meter hohe Rieſen⸗ 
eſſe der Freiberger Hüttenwerke koſtete über 
300 000 Mark und verhinderte nicht den Scha⸗ 
den in größeren Entfernungen. Auch iſt nicht 
die Zentraliſation auf eine oder mehrere Haupt⸗ 
eſſen, ſondern die Verteilung der Rauchmaſſen 
auf möglichſt viele kleine Schornſteine anzu⸗ 
ſtreben. — | 


Durch künſtliche Luftzuführung (Ventilatoren, 
Propeller ꝛc.) kann nach Anſicht W.'s die Ent⸗ 
giftung auch der letzten Reſtgaſe von Entſäue⸗ 
rungen und Kohlenfeuerungen zweifellos ſicher 
erreicht werden. — 


Die heute zum Schutz des Eigentums gegen 
Rauchbeſchädigung beſtehenden geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen (88 903-907, 1004, 862, 823 des 
B.⸗G.⸗B.) ſollten ergänzt und zu einem organi⸗ 
ſchen Luftgeſetz zuſammengefaßt werden, um die 
Rechtslage für Eigentümer und Gewerbetreibende 
klar zu ſtellen. — 


Ich muß mich auf die wenigen vorſtehenden 
Ausführungen über den Inhalt der hochintereſ— 
ſanten W.'ſchen Arbeit beſchränken. Das achtzig 
Seiten ſtarke Heft bietet in kürzeſter Faſſung und 
überſichtlicher Form einen klaren Einblick in 
den heu igen Stand der Rauchſchadenfrage und 
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wird zu deren Beurteilung Forſtwirten und Ge— 
werbetreibenden für die Folge als Ratgeber un— 
entbehrlich ſein. 

In dem über: „Die Rauchquellen im 
Königreich Sachſen und ihren 
Einfluß auf die Forſtwirtſchaft“ 
erſchienenen zweiten Heft bringt der Verfaſſer, 
Forſtreferendar E. Schröder, Tharandt, eine 
ſorgfältig geordnete Sammlung und Zuſammen— 
ſtellung der wegen Rauchſchäden im Königreich 
Sachſen geführten amtlichen Verhandlungen auf 
Grund des ihm von den Miniſterien und Ver— 
ſuchsanſtalten zur Verfügung geſtellten Aktenma⸗ 
terials. — Durch eingehende Ermittelung vor— 
handener und drohender Schäden in ſächſiſchen 
Waldungen ſoll die Notwendigkeit von Maßnah- 
men zur Verhütung und Abwehr nachgewieſen 
werden. In dem induſtriereichen, dichtbewalde 
ten Königreich Sachſen ſind im Laufe der letzt— 
verfloſſenen 50 Jahre bei den Streitigkeiten der 
geſchädigten Eigentümer mit den Gewerbetreiben— 
den die eingehendſten Unterſuchungen über Rauch: 
beſchädigung geführt worden, und nimmt deshalb 
Sachſen „auf Grund bahnbrechender Arbeiten von 
Vertretern der Hüttenkunde und der Forſtwiſſen— 
ſchaft im Ausbau der neuen Wiſſenſchaft“ eine 
hervorragende Stellung ein. — a 

Die einzelnen Induſtrien zeigen nach Menge 
und Intenſität der erzeugten Abgaſe große Ver— 
ſchiedenheit. Die bei einem ſtärkeren Konzentra— 
tionsgrade der in den Abgaſen enthaltenen Säu 
ren raſch eintretende ſchädigende Wirkung wird 
als akuter Schaden (a) bezeichnet. Eine 
hbroniiche Beſchädigung (c) iſt vorhanden, 
wenn, bei geringerer Intenſität der dem Pflan— 
zenwuchs durch die Abgaſe zugeführten Säuren, 
die nachteilige Wirkung des Rauches ſich zuerſt 
nach längerer Zeit bemerkbar macht. Der 
„G' rad“ der Gefährlichkeit der akuten und chro— 
niſchen Schäden wird durch beigefügte „Zahlen— 
indices“ 1. 2. 3. . . . ausgedrückt, ſo daß zum 
Beiſpiel die Bezeichnung al ce? bedeutet, daß 
akute Beſchädigung im erſten, chroniſche im zwei— 
ten Grad vorhanden iſt. 

Die nachteiligen Folgen der Rauchbeſchädi— 
gung werden an dem empfindlichſten Baum, der 
Fichte, geſchildert. Sie beſtehen in Zuwachsver— 
luſt (Auftreten ſchädlicher Inſekten und Pilze), 
vermehrtem Windbruch, Rohhumusbildung, Bo— 
denverwilderung und -verhagerung, Verteuerung 
der Boden-Kulturen, Verluſten bei Holzverwer— 
tung ꝛc. 

Den intereſſanteſten und wichtigſten Teil des 
Sch.'ſchen Werkes bildet eine nach Forſtbezirken 
getrennte überſichtliche Darſtellung der im König— 
reich Sachſen im Laufe der letztverfloſſenen 50 
Jahre geführten Verhandlungen wegen Feſiſtel— 


lung der Rauchſchäden und wegen amtlicher Re— 
gelung der von den geſchädigten Waldbeſitzern 
geſtellten Erſatzanſprüche. 

U. a. wurden in dem älteſten Rauchſchaden⸗ 
gebiet Sachſens, Forſtbezirk Grillenburg, ſchon 
1861 Rauchſchäden beobachtet, durch die gemein— 
ſame Kommiſſion der Berg- und Forſtbehörden 
wiederholt begutachtet, vom Sachverſtändigen 
Blohmer auf ca. 22 000 Thlr. für das Quinquen-⸗ 
nien 1861 bis 1865 bewertet und in dieſer Höhe 
vergütet. 

Ein näheres Eingehen auf die in dem Werke 
mitgeteilten Verhandlungen, welche bezüglich zahl- 
reicher Induſtriezweige in den verſchiedenſten 
Waldgebieten des Königreichs Sachſen geführt 
wurden, liegt nicht im Rahmen dieſer kurzen Be— 
ſprechung. Das geſammelte wertvolle Materia! 
(Gutachten, Vergleiche, gerichtliche und admini— 
ſtrative Erkenntniſſe ꝛc.) wird für Waldbeſitzer, 
Techniker und Sachverſtändige in der Folge un 
entbehrliche Belehrung bieten. — 

Die in Sachſen zur Abwehr von Rauch— 
ſchaden ergriffenen, forſtlichen Maßnahmen hatten 
und verſprechen wenig Erfolg. Man hat nach 
dem Grade der Widerſtandsfähigkeit der einzel- 
nen Holzarten gegen Rauchbeſchädigung Reſiſtenz⸗ 
reihen etwa in der Ordnung: 1 Spitzahorn, 2 
Eiche, 3 Bergahorn . . . ., 17 Roterle, 18 Birke 
.. . ., 23 Kiefer, 24 Fichte gebildet, wobei je— 
doch zu berückſichtigen iſt, daß das Maß der 
Empfindlichkeit von Alter, Standort ꝛc. abhängt 
und daß alſo dieſe Klaſſifizierung nur örtlichen 
Wert hat. 

Ein genügender Schutz kann durch Maßregeln 
im Walde nicht geboten werden, und iſt deshalb 
an die Gewerbetreibenden das Verlangen zu rich— 
ten, die nach dem jeweiligen Stand der Technik 
vollendetſten Vorrichtungen zur tunlichſten Un— 
ſchädlichmachung der abgeführten Gaſe zu treffen. 

Beſondere Kapitel ſind den „verwaltungsrecht— 
lichen neueren Beſtimmungen“ und „der Verein— 
ſachung des Verfahrens bei Regelung von Er— 
ſatzanſprüchen“ gewidmet. — Da der Klageweg 
ſehr koſtſpielig, umſtändlich und ungewiß iſt, hat 
man Verſuche mit Rauchſchadenkommiſſionen ge— 
macht zur Beilegung der Rauchſtreitigkeiten auf 
dem Verwaltungswege nach Analogie des für 
Wildſchadenerſatz üblichen Verſahrens. — 

Dem zweiten Hefte ſind drei Karten beigege— 
geben. Eine Ueberſichtskarte im Maßſtabe 
1: 250 000 ſoll einen ſtatiſtiſchen Ueberblick über 
die Verteilung von Wald, Induſtrie und Scha— 
dengebieten im Königreich Sachſen bieten und ent— 
hält die durch Umfrage bei den Revierverwal— 
tungen ermittelten ſchädigenden Rauchquellen. 
Der Grad der Schädlichkeit der in ſämtlichen 
Ortſchaften Sachſens vorhandenen Induſtriebe— 


triebe wurde nach Keſſel- und Schaden-Einheiten 
feſtgeſtellt und auf der Karte durch 1 bis 3 kon⸗ 
Zentriſche Kreiſe markiert. Die Karte II der 
Amts hauptmannſchaft Schwarzenberg im Maß: 
ſtab 1: 75 000 enihält die einzelnen Rauch: 
quellen in ihrer Lage zu den Waldflächen und 
Schadengebieten und ihre Verteilung auf die 
Fläche des Verwaltungsbezirks mit Bezeichnung 
des Grades der Rauchwirkung. Karte III g'bt 
über die durchſchnittliche Verteilung der Rauch— 
quellen nach Gewerbegruppen auf die Amtshaupt— 
mannſchaften und die Zentraliſation der Indu— 
ſtrie in gewiſſen Teilen des Landes Auskunft. 
ö In dem 3. Hefte der „Sammlung von Ab— 
handlungen über Abgaſe und Rauchſchäden“ teilt 
Forſtrat C. Gerlach zu Waldenburg in Sachſen 
unter der Aufſchrift: „ie Ermittelung 
des Säuregehalts der Luft in der 
Umgebung von Rauchquellen und 
der Nachweis ſeines Urſprungs“ 
die Erfahrungen mit, die er ſeit dem Jahre 1891 
in dem ihm unterſtellten 4000 ha großen, von 
Abgaſen mehr oder weniger ſtark geſchädigten 
Dienſtbezirk gemacht hat. G. hat einen ſehr 
zweckmäßigen und ſinnreichen Rauchluftanalyſator 
konſtruiert, durch welchen ermittelt werden ſoll: 
1. ob und welche Menge ſchweflige Säure und 
andere ſauere, ſchädliche Gaſe dem Wald zuge— 
führt werden, 2. ob und in welcher Weiſe die 
Konzentration dieſer Abgaſe mit der Entfernung 
von der Rauchquelle abnimmt. 

Auf die ſchon im Maiheft 1907 gebrachte Be: 
ſchreibung des Analyſators kann hier verwieſen 
werden. Durch Abfluß des Waſſers aus einem 
gefüllten Aſpiratorgefäß wird ein luftleerer Raum 
gebildet. Die Außenluſt, welche allmählich in 
dieſen leeren Raum eindringt, muß ein Abjorp- 
tionsgefäß und eine Woulf'ſche Flaſche paſſie— 
ren, wobei die in der Rauchluft enthaltenen Säu— 
ren von der in letzteren Gefäßen enthaltenen 
Reagenzlauge gebunden werden. Die Menge der 
den Abſorptionsapparat paſſierenden Luſt kann 
an einem Waſſerſtandsrohr in Litern abgeleſen 
werden. Die mit dem Rauchluftanalyſator ange: 
ſtellten Verſuche ergaben, daß die ſchweflige 
Zäure nicht proportional mit der Entfernung von 
der Rauchquelle an Konzentration abnimmt, daß 
ſelbſt bei ganz niedrigen Konzentrationsverhält— 
niſſen die ſchweflige Säure mit der Zeit recht 
erheblich ſchädigen kann ꝛc. In einer tabellari— 
ſchen Ueberſicht ſind die Gerlach'ſchen Unter: 
ſuchungen für verſchiedene Rauchquellen und Jah— 
reszeiten bei verſchiedenen Entfernungen der 
Rauchquelle unter Angabe der durch die Ana— 
lyſe feſtgeſtellten 80z⸗ „SO3s=, BasOz⸗-mengen in g 
für beſtimmte Lufträume in 1 bzw. ehm zufam: 


mengeſtellt. Bezüglich der Wichtigkeit der Ger— 
1910 


93 


lach' ſchen Verſuche möge noch das von Prof. 
Dr. Ramann im Juliheft 1908 der Allg. F. u. 
J. Z. abgegebene Urteil hier Platz finden. 
„Gerlach verdanken wir den unmittelbaren Nach: 
weis der ſchwefligen Säure in der atmoſphäri⸗ 
ſchen Luft, feine Methode kann für Rauch— 
unterſuchungen allgemeine Bedeutung 
gewinnen.“ 

Die von Prof. Dr. H. Wislicenus herausge- 
gebene „Sammlung von Abhandlungen über Ab— 
gaſe und Rauchſchäden“ kann Geweroetreibenden 
und Fachgenoſſen, beſonders Wirtſchaftern, welche 
ſich mit Gutachten über Rauchſchäden zu befaſſen 
haben, beſtens eee werden. Th. 


Ueber Mißgeſtaltungen des Wurzel: 
ſyſtems der Kiefer und über Kultur: 
methoden. Im weſentlichen aus dem Manu⸗ 
ſkript: „Betrachtungen über alte und neue Me: 
thoden der Kieſernkultur auf dem Gebiete des 
ſandigen Flachlandes“ und aus Kulturbriefen 
vom Jahre 1898. Von G. K. Spitzen⸗ 
berg, Kgl. Preuß. Förſter. Neudamm. Ver⸗ 
lag J. Neumann. 1908. gr. 8. 32 S. 

Die vorliegende Broſchüre iſt ein Sonderab— 
druck einer im 23. Jahrgange der Deutſchen 
Forſt⸗Zeitung erſchienenen Abhandlung. Ange— 
ſichts der großen praktiſchen Bedeutung des be: 
handelten Gegenſtandes iſt das Erſcheinen eines 
Sonderabzuges durchaus berechtigt und werd von 
vielen Seiten mit großer Freude begrüßt wer⸗ 
den. 

Der als unverdroſſener Vorkämpfer und ernſter 
Bahnbrecher auf dem Gebiete des forſtlichen 
Pflanzenbaues ſchon längſt mit Hochachtung ge- 
nannte Verfaſſer geht von der Ueberzeugung aus, 
daß bei den durch Pflanzung begründeten Kie— 
fernbeſtänden Mißformungen des Wurzelſyſtems 
die Regel bilden und wirtſchaftlich um fo ſchwe— 
rer ins Gewicht fallen, weil ſie ſich ſpäterhin 
nicht auswachſen, ſondern weil ſie bleiben und 
die Wuchsleiſtungen des Einzelindividuums un— 
günſtig beeinfluſſen. Die von Spitzenberg an 
der Kiefer geſammelten Erfahrungen über die 
andauernde Nachwirkung fehlerhafter und ſchlecht 
ausgeführter Pflanzungen decken ſich mithin mit 
den von Oberforſtrat Reuß bei der Fichte ange- 
ſtellten Beobachtungen. Sie unterſtützen ſomit 


auch die von Forſtrat Dr. Matthes-Eiſenach 
wiederholt betonte Notwendigkeit eingehender 
Wurzelſtudien. 


Um die in der Einleitung in zahlreichen Bil— 
dern vorgeführten und nach ihren verſchiedenen 
äußeren Urſachen näher gekennzeichneten Wurzel— 
mißformungen zu vermeiden, fordert S. ein 
Pflanzverfahren, bei welchem weder die Pfahl— 
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wurzel noch eine Hauptſeitenwurzel in eine me: 
ſentlich unnatürliche Lage gebracht werden kann. 
Als ſolches bezeichnet Verf. die von ihm ſchon 
in der Schrift über ſeine Kulturgeräte 1898 
empfohlene Kombination von Klemm- und Hand⸗ 
pflanzung. Aeußere Merkmale derſelben ſind das 
mit dem Spaltſchneider oder dem Pflanzholz her: 
geſtellte Pflanzloch, ſorgfältige Wurzeleinbettung 
und ſachgemäße Verwendung des Pflanzholzes 
beim Pflanzgeſchäft. 

Es beſteht kein Zweifel, daß das nach den 
einzelnen Handgriffen ausführlich beſchriebene 
Pflanzverfahren hinſichtlich der naturgemäßen 
Wurzellage und hinſichtlich des Geſundbleibens 
der Pflanzen die wünſchenswerte Sicherheit bie— 
tet, vorausgeſetzt, daß die von S. in Bezug auf 
Erziehung und Behandlung der Pflanzen, Wur— 
zelſchnitt ꝛc. gegebenen Vorſchriften beachtet wer⸗ 
den, vorausgeſetzt namentlich aber auch, daß in— 
telligente, willige und gut inſtruierte Arbeiter 
unter dem Zauberbanne eines allgegenwärtigen, 
nie erlahmenden Beamten unentwegt ihre Pflicht 
tun. 

Im zweiten und umfangreichſten Teile ſeiner 
Abhandlung unterſucht Verf. die Frage, ob bei 
der künſtlichen Verjüngung der Kiefer die Pflan- 
zung nicht entbehrt und durch Saat erſetzt wer— 
den könne. S. geht hierbei von den im allge⸗ 
meinen befriedigenden Saaterfolgen im Kamp 
aus und empfiehlt, um dem vielfach beklagten 
Mißlingen oder minderwertigen Gedeihen der 
Freiſaaten vorzubeugen, folgende Maßnahmen: 
15 bis 30 em tiefe Wühllockerung des Bodens 
auf den Saatſtellen, Einmengung — bei ſtarken 
Polſtern auch oberflächliche Verteilung — des 
zerkleinerten Auflagehumus, Bodenmelioration auf 
leichten oder armen Böden, Anbau bodenbeſſernder 
Futterkräuter (hauptſächlich Lupinen) zwiſchen 
den Saatſtreifen und Plätzen, Vermeidung der 
Breitſaat, dafür Drillſaat mit durchſchnittlich 
1.5 kg Samen auf 1 ha, Deckung der Saatſtellen 
mit lockerem Deckmaterial (Laubmullſtreu, grünes 
Lupinenkraut), Unterlaſſen des Grasſchnittes, da— 
für frühzeitig beginnendes, zweckentſprechendes 
Behacken des Bodens, Futterbau zu Gunſten des 
Wildes und andere der Schonung der nützlichen 
Bodenfauna und der Avifauna dienende Bor: 
kehrungen. 

Wer wird nicht das Empfohl'ne loben? Doch 
wird es jeder machen? — Nein! 

Auch die weiteren, auf Begünſtigung der Bo— 
denverhältniſſe und Sicherung einer nachhaltigen 
Leiſtungsfähigkeit des Kiefernwaldes hinauslau— 
fenden Vorſchriften und Empfehlungen: Legu— 
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minofenanbau vor dem Abtrieb, grundjäßlicher 


Mitanbau von geeignetem (sic!) Laubholz, all— 
gemeine Einführung eines planmäßigen 


(Schweine-) Hutungsbetriebes werden dem nüdh: 
ternen Beurteiler wohl kaum mehr als ein zwei— 
felndes Kopfſchütteln abgewinnen. Es ſind alte, 
liebe Lieder, die Zeugnis davon ablegen, daß 
der Herr Verfaſſer neben ſeinem waldbaulich 
richtigen Empfinden noch über ein gut Teil 
Idealismus verfügt. Das geht auch aus den 
die waldbauliche Aus- und Fortbildung darle— 
genden „Schlußbetrachtungen“ hervor. Das zwei— 
fellos Beachtenswerte, was auch in dieſen Aus⸗ 


führungen ſteckt, verliert den Durchſchnittsverhält— 


niſſen gegenüber an Bedeutung und ſchrumpft zu 
dem zuſammen, was Verf. auf S. 31 gemilfer: 
maßen ſelbſt empfindet, wenn er ſagt: „das für 
den Waldbau erforderliche hohe Maß von In— 
tereſſe, von Friſche und Anregung zur Beobach— 
tung, von Luſt und Liebe zu den bezüglichen 
Arbeiten, läßt ſich nicht durch Vorſchriften direkt 
beſtimmen und feſtlegen, ſondern es muß aus 
den einſchlägigen Verhältniſſen als ſelbſtverſtänd⸗ 
liches Produkt hervorgehen.“ Dazu beizutragen, 
daß dieſes „Produkt“ im Kiefernwirtſchafter in 
vollendeter Form entſtehe, iſt die Schrift Spitzen— 
berg's wohl imſtande: ſie ſei deshalb der Beach— 
tung aller beſtens empfohlen. R. Beck. 


Forſtwirtſchaftliche und forſtbotaniſche 
Expedition uach Kamerun und Togo. 
Von Prof. Dr. Jentſch und Prof. Dr. 
Büsgen. Band X, Nr. 4/5 der Beiheſte 
zum „Tropenpflanzer“, Organ des 
Kolonial-Wirtſchaftlichen Komitees, herausge— 
geben von O. Warburg und F. Wohltmann. 
Berlin, September 1909. 

Am 9. Oktober 1908 traten die beiden 
Profeſſoren der Forſtakademie Münden Dr. 
Jentſch (Forſtwiſſenſchaft) und Dr. Büs- 
gen (Botanik) in Begleitung des Kgl. Preuß. 
Forſtaſſeſſors Frhr. Riedeſel zu Eijen- 
bach von Hamburg aus auf dem Dampfer 
„Lucie Woermann“ eine halbjährige Studienreiſe 
in unſere weſtafrikaniſchen Kolonien Kamerun und 
Togo an. Die Expedition fand die finanzielle 
Unterſtützung des Preuß. Landwirtſchaftsmini— 
ſteriums, des Reichskolonialamts und des Kolo— 
nial⸗Wirtſchaftlichen Komitees und galt der Er— 
forſchung der Waldverhältniſſe der genannten 
Schutzgebiete. Zu dieſem Zwecke wurden zwei 
größere Touren in die Urwaldungen Kameruns 
und ein etwa 14-tägiger Ausflug in das ſehr 
waldarme (Bewaldungsziffer von nur etwa 1%) 
Schutzgebiet Togo unternommen. 

Die erſte 43 Tage dauernde Kameruner Tour 
führte die Expeditionsteilnehmer in die Urwald— 
gebiete des Mungofluſſes, aufwärts bis zum Ma— 


nenguba⸗ oder Kupegebirge, und dann ungefähr 
der Linie der Nordbahn folgend nach Duala, 
während die zweite 38-tägige Tour dem Walb- 
gebiete des Sanagafluſſes galt. Die Studienreiſe 
in Togo ſchließlich, an der Prof. Büsgen me- 
gen Erkrankung nicht hatte teilnehmen können, 
hatte den Zweck, namentlich die Baum— und 
Grasſteppe in typiſchen Bildern kennen zu ler⸗ 
nen. | 

Expeditionsführer in Kamerun war der forſt⸗ 
liche Dezernent dieſes Schutzgebietes, Forſtaſſeſſor 
Schorkopf; in Togo führte der mit den dortigen 
Aufforſtungsarbeiten betraute Forſtaſſ eſſor Metzger. 

An die von Seiten des Kolonial Wirtſchaft⸗ 
lichen Komitees gewährte Reiſeunterſtützung war 


die Bedingung geknüpft worden, daß alsbald nach 


der Rückkehr der Expeditionsteilnehmer ein ein— 
gehender Reiſebericht zur Veröffentlichung im 
„Tropenpflanzer“ geliefert werde, und dieſer Be⸗ 
richt, der einen Teil der Reiſeergebniſſe ein⸗ 
ſchließt, liegt nun in den oben bezeichneten Bei⸗ 
beften vor. 

Auf den Inhalt der Reiſebeſchreibung kann 
bier Raummangels halber nicht näher eingegan⸗ 
gen werden. Es möge genügen, die Inhalts⸗ 
überſicht und die Zuſammenfaſſung der forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſe wiederzugeben. 

Der Inhalt des Doppelheits iſt gegliedert in 
5 Abſchnitte, betitelt: 

J. Ausreiſe und Aufenthalt in Victoria und 
Buöa. 

II. Waldgebiet des Mungo bis zum Kupe⸗ 
zebirge und entlang der Nordbahnſtrecke. 

1. Von Victoria nach Johann-Albrechts⸗Höhe. 

2. Von Johann-⸗Albrechts-Höhe zum Kupe. 

3. Vom Kupe nach Duala. 

III. Das Waldgebiet des Sanaga. 

1. Kwakwakriek und Sanaga. 

2. Waldgebiet öſtlich von Edea. 

3. Duala. 


IV. Togo. 


V. Zuſammenfaſſung der forſtwirtſchafllichen 
Ergebniſſe. 

Der letzte Abſchnitt, der natürlich für den 
Forſtmann ganz beſonderes Intereſſe bietet, ſei 
wörtlich wiedergegeben. Er lautet: 

Die Aufgabe in deren Dienſt wir uns ge⸗ 
telt hatten, beſtand darin, zu erforſchen, was 
an Holzvorräten das große Waldgebiet Kame- 
runs enthalte, aus welchen Holzarten dieſe 
Vorräte im weſentlichen ſich zuſammenſetzen, was 
und wie viel davon als nutzbar im techniſchen 
und wirtſchaftlichen Sinne bei einer künftigen 
Erschließung des Waldlandes angeſehen werden 
könne. Wegen der begrenzten Zeit und wegen der 
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Langſamkeit der Fortbewegung konnten nur ein⸗ 
zelne Teile des Waldlandes erforſcht werden. Als 
ſolche kamen diejenigen in Betracht, deren Er- 
ſchließung durch vorhandene natürliche Waſſer⸗ 
ſtraßen und durch die beiden im Bau befindlichen 
Eiſenbahnlinien zunächſt zu erwarten iſt. Das 
iſt das Gebiet des Mungo bis zum Manenguba⸗ 
gebirge und das Gebiet des unteren und mitt⸗ 
leren Sanaga. 


Die Beſtimmung und Bezeichnung der wald— 
bildenden Holzarten ergab eine ſehr große Arten⸗ 
zahl, deren botaniſch ⸗wiſſenſchaftliche und ted- 
niſch⸗ praktiſche Unterſuchung erſt nach unſerer 
Rückkehr vorgenommen werden konnte und noch 
im Gange iſt. Die mitgebrachte Sammlung, in 
welcher in der Hauptſache die gerade blühenden 
oder fruchtenden Holzpflanzen berückſichtigt ſind, 
umfaßt gegen 600 Nummern, darunter eine er⸗ 
hebliche Anzahl großer Waldbäume. Näheres 
darüber wird an anderer Stelle mitgeteilt wer⸗ 
den. 

Die Vorräte an Holz und die Anteile an 
nutzbarem Material wurden durch Aufnahme von 
Probeflächen ermittelt, deren vorläufiges Ergeb⸗ 
nis im Verhandlungsbericht, 1909, Nr. 1, 
S. 461) ſowie im vorſtehenden Bericht bekannt 
gegeben worden ſind. Dieſe Probeflächen ſind 
verſchwindend kleine Teile des großen Wald⸗ 
meers. Sie dürfen auch nur mit allem (Vorbe— 
halt als Typen des Waldes auf weitere Er⸗ 
ſtreckung bezeichnel werden. War es doch un⸗ 
möglich, die noch ganz unerſchloſſenen Waldun— 
gen abſeits von der innezuhaltenden Marſchroute 
genau auf ihren Charakter zu durchforſchen. 
Wohl aber können ſie als Grundlage gelten für 
weitere ergänzende Erforſchung und für die da⸗ 
bei anzuwendende Methode. So unvollkommen 
die Vermeſſungsergebniſſe aus ihnen ſein mögen, 
ſo geben ſie doch einen viel beſſeren An⸗ 
halt als die bloße Okularſchätzung. Ein im 
Maſſenſchätzen noch ſo geübtes forſtliches Auge 
verliert in der Fülle der Arlen und Dimenſionen 
völlig den Maßſtab. Als ſolcher dienten in beſter 
Weiſe eben die Probeflächen. Ihr weſentliches 
Korrektiv werden dieſe noch finden, wenn das 
auf der Flächeneinheit ſtockende Material zum 
Einſchlag und zur Aufarbeitung in Kubikmaß 
gebracht ſein wird. Derartiges wurde im An— 
ſchluß an unſere Arbeiten auf Anordnung des 
Gouvernements begonnen und wird weiter durch⸗ 
geführt werden. 

Die in ihren Hauptergebniſſen ſchon vorlie— 
genden Aufnahmen ſtehender Beſtände geben im— 


1) Des Kolonial⸗Wirtſchaftlichen Komitees. 
18* 
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merhin manche wichtige Aufſchlüſſe: Fläche I und 
II liegen bei Johann⸗-Albrechts-Höhe im Hügel— 
land, III und IV bei Mukonje im welligen Ge— 
biete der Kamerun-Kautſchuk-Kompagnie. Sie 
repräſentieren beide den durch Menſchenhand 
ſchon angegriffenen Urwald. V und VI finden 
ſich an der Nordbahnlin’e, V bei Mundeck, faſt 
unverſehrter Urwald, VI bei Mujuka, bereits an: 
gegriffener Primärwald. Fläche VII am rech— 
ten Sanagaufer, nahe der künftigen Mittelland— 
bahn bei Edea, kann als unangetaſteter Urwald 
des Flachlandes gelten, VIII, IX und X liegen 
im Berglande nördlich vom Njong, VIII und X 
etwa als Typen des unverſehrten Urwaldes da— 
ſelbſt, IX iſt als reiner Schirmbaumbeſtand von 
etwa 15 Jahren geſondert zu betrachten. XI 
gibt ein Bild des ſekundären, an Njabibäumen 
reichen Waldes am unteren Sanaga, und XII 
iſt ein angegriffener primärer Urwald im ſee— 
nahen Tiefland. 

Der Holzartenreichtum iſt außer auf Fläche IX 
und XII überall groß. Ohne die ſchwachen, 
unter 7 em Bruſthöhendurchmeſſer haltenden 
Stämme fanden ſich auf X Hektar auf Fläche J 
93 Holzarten, auf VIII 85, auf V 80, auf II 
79, auf IV, VI, VII rund 60, auf X und XI 
rund 40, dagegen auf XII nur 11. 

Die weiter ermittelten Zahlen geben eine 
Reihe intereſſanter Einblicke in den Aufbau und 
die Zuſammenſetzung des Naturwaldes, aus 
denen wieder manche Folgerungen in Bezug auf 
die Verjüngung und vielleicht auf den Zuwachs 
und damit auf die nachhaltig beziehbare Ab— 
nutzungsgröße und auf die zweckmäßige Art der 
Abnutzung gezogen werden können, Wenn, wie 
wohl zu hoffen iſt, die hier nur eben begonnene 
Arbeit von ſeiten der Behörden des Schutzge— 
biets fortgeſetzt und ausgebaut wird, dürfte es 
mit der Zeit gelingen, eine breite Grundlage für 
die wirtſchaftliche Erſchließung und Behandlung 
des Waldgebietls zu gewinnen. 

Die Angaben über die zur Zeit verwertbaren 
Nutzholzmengen haben nur vorläufige Bedeutung. 
Wir haben die Vorausſetzung gelten laben, daß 
alles Material von mindeſtens 60 em Durchmeſ— 
ſer als Handelsholz anzufeben ſei. Da nur von 
ſehr wenigen Holzarten Erfahrungen über ihre 
techniſche Brauchbarkeit vorliegen, eine gründ— 
liche Prüfung der übrigen im Walde ſelbſt nicht 
möglich war, müſſen erſt die Unterſuchung der 
mitgenommenen Probeſtücke und die von anderer 
Seite — z. B. Kameruner Holzſyndikat — De: 
vorſtehenden Ergebniſſe abgewartet werden. Als 
eine freilich noch nicht beweisbare Vermutung 
möge es ausgeſprochen werden, daß mindeſtens 
etwa die Hälfte der errechneten Nutzholzmengen 
als Handelsholz in Frage kommen könnte. Je— 


denfalls ſind reichlich, wenn auch örtlich wech— 
ſelnd, Hölzer vorhanden, die für mannigfache 
oder ſpezielle Verwendungszwecke ihrer Beſchaf— 
fenheit nach wohl geeignet ſind. Spezifiſch 
ſchwere, harte Hölzer überwiegen. Doch gibt es 
auch viele, die als leichte Hölzer weitgehende 
Verwendung werden finden können. 

Ob und inwieweit eine nutzbringende Verbrin— 
gung nach Europa ſich verwirklichen läßt, wird 
einmal von billigen Seefrachten, zum andern von 
der Möglichkeit eines billigen Transports aus 
dem Walde nach den Küſtenplätzen abhängen. 
In dieſer Beziehung gewinnt die Tarifpolitik 
der beiden im Bau befindlichen Eiſenbahnlinien 
grundlegende Bedeutung. Auch der Waſſertrans— 
port von Holz auf den flöß- und ſchiffbaren 
Flußläufen des Mungo. Wuri und Sanaga 
lommt hierbei in Frage. Zweierlei iſt zu ver— 
muten: Unternehmungen, die etwa nur die Ge— 
winnung einer einzelnen oder einzelner weniger 
Holzarten ins Auge faſſen, haben keine Ausſicht 
auf Erfolg. Bei der überall beſtehenden Folz- 
artenreichen Beſtandsmiſchung ſind die einzelnen, 
wertvollen Holzarten auf gegebenem Gebiete, ſelbſt 
im Njabigebiete des unteren Sanaga zu ſpärlich 
dazu vertreten, auf zu große Fläche verteilt. 
Weiterhin iſt anzunehmen, daß ein Ferntrans— 
port von unverarbeitetem Rohholz nicht gelingen 
wird, es ſei denn, die Eiſenbahn- und die See— 
frachten würden für Holz ſehr niedrig normiert. 
Ausſichtsvoll dürfte es nur ſein, wenn im Ur— 
walde oder an den Klüſtenplätzen in Kamerun 
ſelbſt die Bearbeitung des Holzes zu Halbſabri— 
faten für die Ausfuhr vorgenommen wird. Für 
die Aufſtellung kleiner, beſonders auch transpor— 
tabler Sägewerke, wie das S. 237 beſchriebene, 
ſind die Bedingungen nicht ungünſtig. Brenn— 
material für den Dampfbetrieb liefert der Holz— 
abfall. Auch natürliche Waſſerkräfte ſind für 
kleinere Betriebe ziemlich reichlich vorhanden. Er— 
wägenswert iſt ferner die chemiſche und mecha— 
niſche Verarbeitung etwa zu Kohle, Holgzſtoff, 
Deſtillationsderivaten. In allen Fällen werden 
transportable Geleisbahnen den primären Trans— 
port bewirken müſſen. Für das nicht exportfähige 
geringe Material werden die Küſtenorte, vor 
allem Duala, willige Abnehmer werden. 

Völlig anders als Kamerun iſt in Bezug auf 
den Wald Togo geartet. Der vermutlich einſt 
reichlich vorhandene Wald iſt, ſei es infolge 
einer Veränderung des Klimas oder infolge der 
Grasbrände, bis auf beſcheidene Reſte in den 
gebirgigen Gegenden und entlang den Flußläu— 
fen verſchwunden. Metzger ſchätzt die jetzige Be— 
waldungsziffer nur noch auf etwa 19%. Was 
wir an Uferwaldungen und im Gebirge an Ur— 
wald kennen lernten, zeigt ähnliche Bilder, wie 
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wir ſie unter gleichen ſtandörtlichen Verhältniſten 
in Kamerun gefunden haben. Nur iſt das natür⸗ 
liche Wachstum nirgends jo gewaltig wie auf den 
beſten Kameruner Standorten. Unter den beſuch— 
ten Wäldern iſt keiner, der nicht ſchon mehr oder 
minder ſtarke Eingriffe durch Menſchenhand er— 
kennen ließe. Dem Forſtmann ſind daher hier 
ganz andere Aufgaben geſtellt wie in Kamerun: 
tunlichſte Erhaltung der vorhandenen Waldreſte 
im Intereſſe der Landeskultur, tunlichſte Meh⸗ 
rung des Waldes an dazu natürlich und wirt— 


— 


ſchaftlich geeigneten Oertlichkeiten. Die geſchil⸗— 
derten Anfänge in dieſer Richtung ſind zu be— 
grüßen. Ein abſchließendes, fachmänniſches Ur⸗ 
teil über das bisher Geleiſtete iſt bei dem kur⸗ 
zen Beſtehen noch nicht abzugeben. Wichtig iſt 
ferner die baldige Herſtellung eines Waldſchutzes, 
zumal für diejenigen Waldungen, die Schut wald⸗ 
charakter haben. Eine Einſchränkung bezw. ör!⸗ 
liche Beſeitigung der planloſen Grasbrände wird 
hierbei ſehr nützlich und ohne Schädigung der 
Intereſſen der Eingeborenen durchfürbar ſein. We. 


Briefe. 


Aus Bayern. 
Rorjtorganijations- und Perfonaländerungen 
im Jahre 3900. 


Bei der Beratung des Forſtetats für die 
Etatsjahre 1909 und 1910 hatte Reichs⸗ 
rat Graf zu Törring-Jettenbach die An— 


ſammlung und zu langſame Aufzehrung im 
Staatswald vorhandener Altholzüberſchüſſe und 
die Höhe der Umtriebe, vor allem der Fichten— 
und Tannenwaldungen, beanftandet und Antrag 
zur Abhilfe eingebracht. Es kam der ſog. Antrag 
Törring zuſtande, indem die Staatsregierung er— 
ſucht wird, die Frage der Erhöhung der aus den 
bayriſchen Staatswaldungen bisher erzielten 
Nutzungen in ernſteſte Erwägung zu ziehen und 
gegebenen Falles eine entſprechende Aenderung 
der einſchlägigen Ziffern des Etats der Forſt-, 


Jagd⸗ und Triftverwaltung für die Jahrgänge 
1908 und 1909 in Vorſchlag bringen zu wollen. 


Der Antrag wurde von den Kammern ange— 
nommen und der Finanzminiſter gab ihm Folge. 

Graf zu Törring hatte einen Ausgleichszeit— 
raum von 30 Jahren unterſtellt, in dem die au— 
ßerordentlichen Nutzungen vollzogen werden ſoll— 
ten. Er bezielte neben höheren laufenden Ein— 
nahmen weiterhin, daß der Reinerlös aus den 
Mehrnutzungen, ſo weit er ſich als Ergebnis 
einer außerordentlichen Entnahme von Wald— 
kapital darſtelle, zur Anſammlung eines Aus— 
gleichfonds, zu Inveſtierungen im Waldbetrieb 
— Ausbau des Waldſtraßennetzes, Bau von Forſt— 
dienſtgebäuden, Forſtrechtsablöſungen u. dgl. — 
ſowie zur Tilgung der Staatsſchulden verwendet 
werde. 

Letzteren Intentionen konnte indeſſen bei der 
damals und heute noch beſtehenden nicht gerade 
günſtigen Lage der Staatsfinanzen und mangels 
der nötigen Vorerhebungen vorerſt nicht näher ge— 
treten werden. 


genüber dem im Herbſte 1907 den Kammern vor⸗ 
gelegten Budgetvoranſchlag das Einſchlagquantum 
für 1 Jahr der Finanzperiode von 3 340 000 fm 
Derbholz auf 3 890 000 fm, die Bruttoeinnahme 
von 48 508 000 Mk. auf 52 288 000 Mk., die 
Ausgaben von 21 325 000 Mk. auf 22 567 500 
Mk., die Nettoeinnahme von 27 183 000 Mk. auf 
29 720 500 Mk. erhöht. 

Da das Fällungs- und Verwertungsgeſchäft 
für das Jahr 1908 bereits abgeſchloſſen war, 
mußte im zweiten Jahr der Finanzperiode die 
doppelte Menge des poſtulierten jährlichen Mehr— 
einſchlags aufbereitet werden. 
| In der Miniſterialforſtabteilung wurde eine 
beſondere Kommiſſion gebildet, welche ſich aus— 
ſchließlich mit den durch den Antrag Törring 
veranlaßten Maßnahmen zu beſchäftigen hat. 
| Das Verwertungsgeſchäft des Jahres 1909 
vollzog ſich ohne weſentliche Schwierigkeiten; der 
| 
| 


Dagegen wurden im Verfolg des Antrags ge- 


Holzmarkt nahm trotz der allgemeinen ungünſti⸗ 
gen wirtſchaftlichen Lage die angebotene Holz— 
maſſe um befriedigende Preiſe ab. 


In der Seite 440 des Jahrgangs 1908 der 
„Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung“ erwähnten Denk⸗ 
ſchrift wurde, neben dem bezüglich der Privatforſt— 
wirtſchaft Bemerkten, die Abſicht des weiteren 
| Ausbaus der Forſtorganiſation vom Jahre 1885 
angekündigt. Während damals das ſog. Oberför— 
| 


ſterſyſtem zur vollen Durchführung gekommen war, 
hatten in der Einrichtung der oberen Verwal— 
tungsbehörden und der unterſten Verwaltungs— 
ſtellen nicht alle Wünſche Befriedigung geſunden. 
Es war vor allem ein enger Anſchluß der Forſt— 
verwaltung bei den K. Kreisregierungen an die 
Regierungsfinanzkammer dadurch feſtgehalten 
worden, daß die neugebildete Regierungsforſtab— 
teilung der Regierungsfinanzkammer angegliedert 
und dem Finanzkammerdirektor unterſtellt war. 


Gleichzeitig mit der am 1. Januar 1909 ins 
Leben getretenen Neuordnung der Dienſt- und 
Gehaltsverhältniſſe aller ſtaatlichen Beamten und 
Bedienſteten wurde bei den Kreisregierungen 
neben den Kammern des Innern und der Fi— 
nanzen eine dritte Kammer, die Kammer der 
Forſten, gebildet, an deren Spitze ein Forſtver⸗ 
waltungsbeamter als Regierungsdirektor geſtellt 
wurde. Dieſer hat wie die Direktoren der beiden 
anderen Kammern den Rang und Gehalt eines 
Miniſterialrats. 

Die Forſträte der Kammern der Forſte erhiel— 
ten den Titel von Regierungs- und Forſträten. 

In der Miniſterialforſtabteilung trat an Stelle 
des Miniſterialrats ein Miniſterialdirektor, der 
zugleich die Entſchließungen und Verfügungen 
über die weniger wichtigen Gegenſtände nicht 
prinzipieller Natur in Vertretung und im Auf— 
trag des Miniſters zu zeichnen hat. 

Der Miniſterialforſtabteilung wurden vier Mi— 
niſterialräte, eine Anzahl von Oberregierungs— 
und Regierungsräten zur Bearbeitung der Ge— 
ſchäfte zugegeben. 

In der Stellung der Vorſtände der Forſt— 
ämter (Forſtmeiſter) und der ihnen unterſtellten, 
nicht am Amtsſitze wohnenden Forſtamtsaſſeſſo— 
ren trat keine Aenderung ein. Doch werden die 
Geſchäftsanweiſungen und Dienſtinſtruktionen der 
Forſtämter und deren Nebenbeamten einer Revi— 
ſion unterzogen werden mit der Abſicht, die Kom— 
petenzen der Forſtämter zu erweitern, den Ge— 
ſchäftsgang zu vereinfachen und eine verſtärkte 
Einwirkung auf die Privatforſtwirtſchaft herbei— 
zuführen. 

Die am Sitze der mit größeren Verwaltungs— 
und Betriebsaufgaben betrauten Forſtämter be— 
ſchäftigten unterſten Verwaltungsbeamten, die 
Forſtamtsaſſiſtenten ſind nunmehr in die Klaſſe 
der Forſtamtsaſſeſſoren eingerückt, haben in erſter 
Linie Beihilfe in den Verwaltungsgeſchäften und 
im Forſtrechnungsweſen zu leiſten und ſollen 
auch in einem ihnen zugewieſenen Dienſtbezirk 
die Betriebsgeſchäfte unter Leitung und Aufſicht 
des Forſtmeiſters vollziehen. 

Ein Teil der Forſtamtsaſſeſſoren wird auch 
als Referatshilfsarbeiter in der Miniſterialforſt— 
abteilung und bei den Regierungsforſtkammern, 
ein Teil als Lehrer an den Waldbauſchulen und 
mehrere als Hilfskräfte der forſtlichen Verſuchs— 
anſtalt der Univerſität München verwendet. 

Das Forſtbuchhaltungs- und Kanzleiperſonal 
der Miniſterialforſtabteilung und der Regie— 
rungsforſtkammern wurde in Titel, Rang und 
Gehalt dem mit den gleichen Dienſtaufgaben be— 
trauten Perſonal der übrigen ſtaatlichen Verwal— 
tungsbranchen gleichgeſtellt. 
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Das Forſtſchutz- und Betriebsvollzugperſonal 
beſtand bisher aus Forſtaufſehern, Forſtgehilfen, 
Forſtwarten und Förſtern, von denen allen ein 
beſtimmtes Maß von Vorbildung (ſeit 1885 die 
Abſolvierung der Waldbauſchule) gefordert iſt, 
und aus Waldwärtern vom Stande der Wald: 
arbeiter, Militäranwärter ꝛc. mit weniger wich— 
tigen und kleinen entlegenen Dienſtbezirke, die 
zum Teil den Mann nicht vollbeſchäftigten und 
im Nebendienſte verſehen wurden. 


Die Viergliederung hatte vor allem den Zweck 
verfolgt, den Dienſteifer durch die Beförderungs— 
ausſicht rege zu erhalten und eine in den drei 
erſten Dienſtgraden erwieſene gute Führung 
ſchließlich durch den Dienſtgrad des Förſters zu 
lohnen, der die Rechte des pragmatiſchen Beam— 
ten mit ſich brachte. 


Forſtauſſeher und Forſtgehilfen wurden nun— 
mehr in den Dienſtgrad von Forſtaſſiſtenten, 
Forſtwarte und Förſter in jenen von Förſtern 
vereinigt. Die zuſammengefaßten Kategorien hat— 
ten bisher ſchon im weſentlichen dieſelbe Dienſt— 
aufgabe. 

Von der unter beſtimmten Verhältniſſen un- 
entbehrlichen, auch weiterhin beibehaltenen Ka— 
tegorie der Waldwärter wurde ein Teil — voll- 
beſchäftigte Waldwärter — in den Status der 
etatmäßigen Beamten aufgenommen. 


Mit dem 1. Januar 1909 traten das Be— 
amtengeſetz vom 15. Auguſt 1908 und die 
K. Allerhöchſte Verordnung vom 6. September 
1908, die Gehaltsverhältniſſe der etatsmäßigen 
Staatsbeamten betreffend, in Kraſt. 

Das Beamtenrecht unterlag damit unter Be— 
ſeitigung aller früheren geſetzlichen und verord— 
nungsmäßigen Beſtimmungen einer durchgreifen⸗ 
den Neuordnung und Umgeſtaltung. Auf die ein- 
getretenen Aenderungen und den ganzen Inhalt 
des Geſetzes einzugehen würde zu weit führen. 


Es ſeien hier nur die Gehaltsverhältniſſe der 
Beamten im allgemeinen und die der forſtlichen 
Beamten im beſonderen berührt. 


Einige Beamtenklaſſen (Staatsminiſter, Prä— 
ſidenten der Gerichtshöfe, der Kreisregierungen, 
der Eiſenbahnverwaltungen, des oberſten Rech— 
nungshofes, Miniſterialdirektoren u. v. a.) be— 
ziehen feſte Gehalte ohne weitere Steigerung. 
Die Anfangsgehalte der übrigen Beamten ſteigen 
nach feſt beſtimmter Skala von 3 zu 3 Jahren bis 


zum Maximalgehalte der betreffenden Stelle. — 


Außer den Dienſtaufwandsaverſen und Tagegel— 
dern für äußere Dienſtverrichtungen werden keine 


Nebenbezüge gewährt. — Für den Genuß einer 


Dienſtwohnung hat der Beamte eine Mietent— 
ſchädigung zu zahlen, die nach Größe und Be— 


ſchaffenheit und in Angleichung an die Mietpreiſe 
für Privatwohnungen des Wohnſitzes und nach 
dem Wert feſtgeſetzt iſt, den die Wohnung für den 
Beamten hat. 1) Der Mietzins darf zwei Drittel 
des wirklichen Wertes nicht überſteigen. Für Be⸗ 
nützung von Gärten und ſonſtigen Grundſtücken 
iſt eine dem Nutzwert und den örtlichen Verhält⸗ 
niſſen entſprechende Pachtentſchädigung zu ent- 
richten. 

Der unwiderrufliche Beamte kann die Ver⸗ 
ſetzung in den Ruheſtand beanſpruchen, wenn er 
entweder 

1. das fünſundſechzigſte Lebensjahr (bisher das 
70. Lebens jahr) vollendet hat oder 

2. infolge eines körperlichen Gebrechens oder 
Schwäche ſeiner körperlichen oder geiſtigen 
Kräfte zur Erfüllung ſeiner Amtspflichten 
unfähig iſt. 

Er kann ohne ſein Anſuchen in den Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt werden in den vorbemerkten Fällen 
1 und 2 oder 3., wenn durch ſein Verſchulden 
Umſtände vorliegen, durch die ſeine amtliche 
Wirkſamkeit auch auf einer anderen Stelle nicht 
bloß vorübergehend geſtört wäre, ein Disziplinar⸗ 
Ben aber wegen Verjährung ausgeſchloſſen 
iſt. — 

Der Ruhegehalt beträgt für die erſten zehn 
Dienſtjahre fünfunddreißig Prozent und ſteigt mit 
dem Antritt jedes weiteren Dienſtjahres bis zum 
Eintritt in das zwanzigſte Dienſtjahr jährlich um 
zwei Prozent und von da um ein Prozent des 
penſionsfähigen Einkommens. 

Die Witwe und die ehelichen oder legitimier⸗ 
ten Kinder erhalten für das auf den Sterbemonat 
des Beamten folgende Vierteljahr noch den vol— 
len Betrag des zuletzt von dem Beamten bezoge⸗ 
nen Gehalts als Sterbegehalt. Nach Ablauf des 
Vierteljahres beträgt das Witwengeld jährlich 
vierzig Prozent des Ruhegehalts, zu deſſen Be— 
zug der Verſtorbene am Todestage berechtigt 
war oder berechtigt geweſen wäre. Das Mini⸗ 
mum des Witwengeldes beträgt 300 Mk. 

Das Waiſengeld beträgt für jedes Kind ein 
Fünftel des Witwengeldes der noch lebenden 
Mutter, für das doppelwaiſe Kind ein Drittel des 
Witwengeldes bis zum vollendeten 21. Lebens⸗ 
jahre. 

Die Gehalte der Forſtbeamten ſind nach der 
Gehalts ordnung wie folgt feſtgeſetzt: 
Gehalt des Miniſterialdirektors 


12 000 Mk. 


1) Es bedeutet das unter Umſtänden eine Begünſti 
aung der unverheirateten und kinderloſen Beamten gegen— 
über dem mit zahlreicher Kinderſchar geſegneten Beam: 
ten, eine Begünſtigung, die wohl nicht beabſichtigt gewe— 
ſen ſein wird. 
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Gehalt der Miniſterialräte und 
Regierungsdirektoren 8400 —11 400 Mk. 
Gehalt der Oberregierungsräte 


(früher Oberforſträte) 7200-9600 „ 
Gehalt der Regierungs- und N 

Forſträee ae 60008400 5 
Gehalt der Forſtmeiſter 4800— 7200 „ 
Gehalt der Forſtamtsaſſeſſoren 3000 —6000 = 
Gehalt der geheimen Sekretäre 

der Miniſterialforſtabteilung 42006000 N 


Gehalt der Sekretäre der Mini— 


ſterialabteilung und der Re— 
gierungsforſtbuchhalter 
Gehalt der Realienlehrer der 


3000 —4800 „ 


Waldbauſchulen a 2400 — 4800 „ 
Gehalt der Rechnungskommiſ— 

ſäre der Regierungsforſtkam⸗ 

mer und der Regierungs⸗ 

ſekretäre · . 244 00— 4200 „ 
Gehalt der Förſter .. 1800-3600 „ 
Gehalt der Forſtaſſiſtenten 1200-2100 „ 
Gehalt der etatsmäßigen voll⸗ 

beſchäftigten Waldwärter 1200 —1700 „ 


Von Intereſſe dürften einige im Jahre 1909 
eingetretene Perſonalveränderungen ſein. 


Mit 1. Januar 1909 wurden Miniſterialrat 
von Huber zum Miniſterialdirektor, der Titular⸗ 
Miniſterialrat Dr. von Viernſtein und die Ober⸗ 
forſträte von Engelhard, von Braza und von 
Fellmeth zu Miniſterialräten in der Miniſterial⸗ 
forſtabteilung, die den Regierungsforſtabteilungen 
vorſtehenden Oberforſträte zu Regierungsdirek⸗ 
toren bei den K. Regierungen, Kammern der 
Forſte, befördert. 


Vom 1. März 1909 an trat Miniſterialdirek⸗ 
tor von Huber in den Ruheſtand; an deſſen Stelle 
wurde Miniſterialrat von Braza zum Miniſterial⸗ 
direktor befördert. 


Mit 1. Oktober traten die Regierungsdirek⸗ 
toren bei den Kammern der Forſten der Pfalz 
und der Oberpfalz, von Ritter und von Ruff, 
in den Ruheſtand; zum Regierungsdirektor der 
Kammer der Forſten der Pfalz wurde der Re— 
gierungs- und Forſtrat Dr. Wappes, zum Re— 
gierungsdirektor der Kammer der Forſten der 
Oberpfalz der Regierungs- und Forſtrat Leyt— 
häuſer und mit 1. März 1909 der Regierungsrat 
Dr. Kaſt zum Oberregierungsrat in der Mini— 
ſterialforſtabteilung befördert. Le. 


un 


Aus Preußen. 
Aus der Pueußiſchen Ronſtvenwaltung. 


Durch Erlaß vom 7. April 1909 (Miniſterial⸗ 
blatt der Kgl. Preuß. Verwaltung für Landwirt⸗ 
ſchaſt, Domänen und Forſten, 1909, S. 185) hat 
der Miniſter für Landwirtſchaft ꝛc. die Beſtim— 
mung getroffen, daß in Zukunft die geſamte 
Jagd in den Staatsforſten admi⸗ 
niſtriert werden ſoll. 1) 

Die gegenwärtigen mit den Revierverwaltern 
über die Nutzung der niederen Jagd in den forſt— 
fiskaliſchen Jagdbezirken abgeſchloſſenen Ber: 
träge ſollen nach ihrem Ablaufe nicht wieder er— 
neuert, ſondern es ſoll auch die niedere Jagd 
nach Maßgabe der Vorſchriften für die Admini— 
ſtration der hohen Jagd, insbeſondere des § 68 
der Geſchäftsanweiſung für die Oberförſter in 
Verbindung mit dem 8 65 der Dienſtinſtruktion 
für die Förſter, in Adminiſtration genommen 
werden. 

Der 8 68 der Geſchäftsanweiſung für die 
Oberförſter beſtimmt, daß die Verwertung des 
im Adminiſtrationsbeſchuſſe erlegten Wildes für 
die Forſtkaſſe unter Zugrundelegung der Wild— 
taxe zu erfolgen hat. Dieſe ſoll enthalten: 1. den 
jedesmaligen Lokalpreis des Wildes; 2. das für 
die Erlegung desſelben zu zahlende Schießgeld; 
3. das Averſum für die Jagdadminiſtrations⸗ 
koſten; 4. den nach Abzug der Koſten zu 2 und 
3 von dem Werte zu 1 verbleibenden Nettowert. 
Das Schießgeld iſt nach Maßgabe des § 65 der 
Förſterinſtruktion vom Oberförſter den zum Emp— 
fange berechtigten Forſtſchutzbeamten zu zahlen. 
Die Jagdadminiſtrationskoſten gebühren dem 
Oberförſter als Vergütung für alle mit der Ad— 
miniſtration der Jagd verbundenen und von ihm 
zu beſtreitenden Koſten von Treiberlöhnen, für 
Anſchaffung und Unterhaltung der Jagdhunde, 
für Transport des erlegten Wildes und die ſon— 
ſtigen von ihm zu machenden Aufwendungen zu 
Jagdzwecken. Der Nettowert fließt als Jagdein— 
nahme zur Forſtkaſſe. 

Der vorerwähnte 8 65 der Dienſtinſtruktion 
trifft die Beſtimmung, daß auf den Jagden im 
Staatswalde der Förſter für ſeinen Schutzbezirk, 
unbeſchadet der gleichen Befugnis des Oberför— 
ſters ꝛc. befugt iſt, Füchſe, Marder, Fiſchottern 
und ſonſtiges kleines Raubzeug, ſowie Dachſe, 
Kaninchen, Waſſerhühner, Gänſe, Enten, Wach— 
teln, Schnepfen, Bekaſſinen und kleine Brach— 
vögel zu erlegen und nach Eintragung in ſein 
Schießbuch, ohne dafür etwas zu zahlen, zu ſei— 
nem Nutzen zu verwenden, ſowie daß dem 
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Förſter für alles in ſeinem Schutzbezirk erlegte 
Wild das tagmäßige Schußgeld gebührt. 

Der Miniſterial⸗Erlaß v. 7. April 1909 be⸗ 
ſtimmt weiter, daß den Oberförſtern bezüglich 
des Betriebes der niederen Jagd innerhalb der 
Schranken einer pfleglichen Behand- 
(lung!) der Jagd und unbeſchadet der den 
höheren Forſtbeamten zuſtehenden Befugnis völ— 
lig freie Hand gelaſſen werden ſolle. 

Im Anſchluſſe an dieſen Erlaß wurden dann 
die Schußgelder und die an die Forſtkaſſe abzu⸗ 
führenden Nettowerte für Rotwild, Damwild, 
Rehwild, Schwarzwild, Haſen, Faſanen, Reb— 
hühner uſw. neu geregelt, bezw. feſtgeſetzt, und 
zugleich beſtimmt, daß die Revierverwalter den 
zuſtändigen Förſter mit der erforderlichen Nach⸗ 
richt für die Eintragung alles erlegten Wildes 
in das Schießbuch zu verſehen haben. Für das 
auf von dem Oberförſter veranſtalteten Treibjag⸗ 
den erlegte Wild iſt nur die Hälfte des feſtge— 
ſetzten Schußgeldes an den betr. Förſter zu 
zahlen. 

Dieſe Neuerung wird allgemein gebilligt, da 
ſie einerſeits die Verſchiedenheit der einzelnen 
Oberförſterſtellen hinſichtlich der Einnahmen aus 
der Jagd möglichſt beſeitigt, und andererſeits 
den in dem Abgeordnetenhauſe immer und im⸗ 
mer wieder ausgeſprochenen Wünſchen, ) die Jag⸗ 
den nicht als eine Einnahmequelle der Forſtbe— 
amten zu behandeln, entgegenkommt. 

Eine weitere Aenderung der Geſchäfts-Anwei— 
ſung der Oberförſter bringt der Miniſterialerlaß 
vom 21. Oktober 1909 hinſichtlich der Holzab— 
nahmen durch die Revierverwalter. Mit Rückſicht 
darauf, daß die durch den § 18 dieſer Geſchäfts— 
anweiſung auferlegte Verpflichtung, bei der Ab— 
nahme der Schläge jeden einzelnen Poſten nach— 
zuzählen, und ſoweit erforderlich auch nachzu— 
meſſen, mit den Eintragungen im Nummerbuche 
des Förſters zu vergleichen und mit dem Wald— 
hammer anſchlagen zu laſſen, zuweilen, nament— 
lich bei großen Waldbeſchädigungen durch In— 


1) Die Aufſicht über die Behandlung der Jagden 
liegt dem Inſpektionsbeamten ob. (8 63 der Oberförſter— 
Geſchäftsanweiſung.) Der Oberförſter iſt verpflichtet, ſeine 
Vorgeſetzten an der Ausübung der Jagd teilnehmen zu laſſen 
und in dieſer Beziehung den Wünſchen derſelben nachzukom— 
men 68 65 ebenda). Die Vorgeſetzten ſind befugt, ohne 
den Abſchuß für ſich ausſchließlich reſervieren zu dürfen, 
in dem adminiftrierten Reviere ſelbſt zu jagen oder Jag— 
den anzuordnen ($ 67 ebenda;. Ferner iſt der Ober— 
förſter verpflichtet, ſeinen Vorgeſetzten Wildpret zu deren 
eigenem Bedarf gegen Zahlung des Wildhändlerpreiſes 
auf Verlangen zu überlaſſen. 

2) Vgl.: Juliheft 1909. Ueber einen in dieſem Jahre im 
Abgeordnetenhaus geſtellten Antrag, die Jagden in den 
Staatsforſten meiſtbietend zu verpachten, werden wir in 
einer der nächſten Nummern berichten. 


ſekten oder Naturereigniſſe als unerfüllbar ſich 


erwieſen hat, werden nämlich die Kgl. Regierun⸗ 
gen ermächtigt, in geeigneten Fällen angemeſſene 
Erleichterungen anzuordnen. Es ſollen jedoch auch 
in dieſem Falle probeweiſe Nachzählungen und 
Nachmeſſungen bei jeder einzelnen Ordnungs⸗ 
nummer des Hauungsplanes ſtattfinden und die 
Nummern der wirklich abgenommenen Holzpoſten 
im Nummerbuche des Förſters durch Unterſtrei— 
chen kenntlich gemacht werden. Der Erlaß ſchließt 
mit dem Vermerk: „Es muß dem pflichtmäßigen 
Ermeſſen des Oberförſters überlaſſen bleiben, der 
ſtichprobeweiſen Nachzählung und Nachmeſſung 
eine ſolche Ausdehnung zu geben, daß die Rich⸗ 
tigkeit der Schlagaufnahme verbürgt erſcheint. 
Mit der Vollziehung des Abnahmevermerks unter 
dem vorſchriftsmäßig abgeſchloſſenen Nummer⸗ 
buch übernimmt der Oberförſter die volle Ver⸗ 
antwortlichkeit für die Richtigkeit der Schlag⸗ 
aufnahme.“ 

Mit großer Spannung ſieht man der Ver- 
waltungs⸗- Reform!) entgegen, von der 
man auch weſentliche Aenderungen in der Orga: 
niſation der Forſtverwaltung, insbeſondere die 
Beſeitigung einer der beiden 
forſtlichen Regierungsinſtanzen 
erhofft. Wie in dem FPreußiſchen Ber: 
waltungsblatt“ Heft 20, ausgeführt wird, ſoll 
ſich die Reform auf die geſamte innere Verwal⸗ 
tung erſtrecken. Ihr Ziel iſt nach dem Allerhöch— 
ſten Erlaſſe, durch welchen eine Kommiſſion zur 
Beratung derſelben berufen worden iſt: „Aende⸗ 
rung der geſetzlichen und Verwaltungsvorſchriften 
im Sinne der Vereinfachung und De⸗ 
zentraliſation, um die Geſchäftsformen, 
den Behördenaufbau, die Verteilung der Ver: 
waltungsgeſchäfte auf die Behörden und die Ord— 
nung des Rechtsmittelweſens und der Inſtanzen⸗ 
züge der heutigen Entwickelung des öffentlichen 
Lebens anzupaſſen.“ Der Grundgedanke iſt dem⸗ 
nach Vereinfachung in jeder Form, d. h. alſo 
Erleichterung des Geſchäftsverkehrs, und zwar 
ſowohl für das Publikum, das mit den Behör— 
den zu tun hat, wie für die Behörden ſelbſt in 


1) Eine Vereinfachung der Verwaltung iſt neuerdings 
auch im Reiche geplant. Dem Reichstage liegt der Ini 
liativantrag vor: 

„eine 
Reichsverwaltung unverzüglich eintreten zu laſſen, ins be— 
ſondere der Vermehrung des Reichs beantenkörpers ent- 
gegenzuwirken, zu untergeordneten Arbeiten nicht Beamte 


heranzuziehen, die durch ihre Vorbildung für wichtigere 
Aufgaben beſtimmt ſind. Die Reiſekoſten und Tagegelder 


neu zu regeln, die Dienſtreiſen einzuſchränken, und 

allen Reichsbetrieben eine nach den erprobten kaufmän— 

niſchen Grundſätzen geregelte Geſchäfts behandlung durch— 

zuführen und die hierauf von den einzelnen Betrieben 

auſzuſtellende Bilanz im Reichshaushalte mitzuteilen.“ 
1910 


durchgreifende Sparſamkeit in allen Zweigen der 


| 


ihrem inneren Dienſtbetriebe und in ihrem Ver: 
kehr untereinander. Der Erleichterung des Ge⸗ 
ichäftsverfehr8 wird in erſter Linie eine 
weitgehende Dezentraliſation der Verwal— 
tung zu dienen haben, indem die Viel— 
heit der Inſtanzen!) eingeſchränkt wird, 
welche heute die einzelne Sache bis zu ihrer Er— 
ledigung zu durchlaufen hat. Im Anſchluß an 
die Gepflogenheiten des öffentlichen Lebens wird 
man dazu übergehen müſſen, die im Einzelfalle 
erforderliche Verwaltungsanordnung tun' ichſt von 
der Stelle ausgehen zu laſſen, die den in Be— 
tracht kommenden Verhältniſſen am nächſten ſteht. 
Man wird alſo eine ganze Reihe von Geſchäften 
von den oberen auf die nachgeordneten Behörden 
übertragen müſſen, ſo daß ſich ſchließ⸗ 
lih die Tätigkeit der Zentralbe⸗ 
hörden und der Provinzialbehör⸗ 
den als Aufſichtsinſtanz nur noch 
auf die allgemeine Leitung der 
Verwaltung, auf die Entſchei⸗ 
dung von Zweifel⸗ und Streit- 


fällen ſowie auf ſolche Ange⸗ 
legenheiten erſtreckt, die eine 
über den einzelnen Bezirk 


und den einzelnen Fall hinaus ⸗ 
gehende Bedeutung haben. Damit 


1) Wie entbehrlich die verſchiedenen Inſtanzen bei 
den Regierungen ſind, erhellt aus dem im Septemberheft 
1909 der „Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen“ mitge⸗ 
teilten Erkenntniſſe des Reichsgerichts vom 20. Oktober 
1908, durch welches ein Dezernent der Regierung in C. 
allein zur Zahlung eines Schadens verurteilt worden iſt, 
der infolge irrtümlicher Feſtſetzung einer Unfallrente dem 
Staate erwachſen war, obwohl der betr. Verfügungs— 
Entwurf außer von dem Dezernenten noch von dem zuſtändi— 
gen Forſtrate, dem Oberforjimeijter, dem Ober-Regierungs— 
rat und dem Juſtitiar unterzeichnet worden war. Die— 
ſes Urteil wurde darauf gegründet, daß für die Dal: 
tung des beklagten Beamten der $ 34 der vom Könige 
erlaſſenen Regierungsinſtruktion vom 23. Oktober 1817 
zur Anwendung komme, wonach „jeder Departementsrat 
oder in einzelnen Sachen ernannter Dezernent für eine 
gründliche vorſchriftsmäßige Bearbeitung der dazu ge— 
hörenden Gegenſtände zunächſt und vollſtändig verantwort— 
lich ſei, und von dieſer prinzipalen Verantwortlichkeit 
auch nicht durch den Beitritt des Kollegiums befreit 
werde, ſowie daß es für die Frage des Verſchuldens 
unerheblich ſei, daß der belr. Beamte die betr. Angele— 
genheit mit allen Beteiligten, insbeſondere mit dem 
Oberforſtmeiſter und dem Juſtitiar beſprochen habe und 
dieſe mit ihm gleicher Anſicht geweſen ſeien.“ 

Mit Recht wird in der Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen darauf hingewieſen, daß nach dieſem Erkennt— 
niſſe jeder Dezernent bei der Regierung für die von ihm 
bearbeiteten Sachen allein und voll verantwortlich ſei, 
daß dieſe Vertretungspflicht dadurch, daß noch andere 
Regierungsmitglieder ſeine Verfügungsentwürfe mitunter— 
zeichnet haben, in keiner Weiſe verringert werde, und daß 
man bei der Verwaltungsreform dahin ſtreben müſſe, je— 
dem Beamten auch die ſeiner Verantwortlichkeit entſpre— 


chende Zelbjtindiafeit zu geben. 
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werden die übergeordneten Behörden von An— 
ordnungen und Entſcheidungen entlaſtet werden, 
die nur durchaus örtlicher Natur ſind und die 
bei ihnen ſowieſo nur auf Grund der Angaben 
der mit den einſchlägigen Verhältniſſen vertrau— 
ten Unterbehörden getroffen werden konnten. 


Findet eine dementſprechende Dezentraliſation 
ſtatt, ſo muß das naturgemäß eine Verbilligung 
des ganzen Verwaltungsapparates zur Folge 
haben, denn einerſeits ſind bei den unteren Be— 
hörden die Beamtenkräfte billiger, und anderer— 
ſeits wird dadurch auch eine Verminderung 
der Geſchäfte der einzelnen Behörden und 
damit eine Erſparung von Beamtenkräften er— 
reicht werden. 


Für die Forſtverwaltung wird zunächſt die 
Erweiterung der Amtsbefugniſſe der Oberförſter 
und ſodann eine anderweite Regelung der forſt— 
lichen Regierungsinſtanz, ſowie die Aufhebung 
der Abteilung III der Regierung in Frage kom⸗ 
men. 

Beſtimmtes hierüber iſt noch nicht bekannt ge— 
worden, ſoviel ſteht aber feſt, daß auch bei der 
Forſtverwaltung ganz erhebliche Erſparungen an 
Perſonal und hierdurch auch an Reiſekoſten ge— 
macht werden können, wenn die Forſtinſpektions⸗ 
bezirke entſprechend vergrößert würden, was bei 
Wegfall der vielen ſubalternen Arbeiten unbe— 
denklich erfolgen könnte, und wenn auf eine 
zweite forſtliche Inſtanz bei den Regierungen ver— 
zichtet würde. 


Neuerdings ſind Beſtrebungen im Gange, die 
Reiſekoſtenſätze der Staatsbeamten einer 
Prüfung und tunlichſt einer Herabſezung zu 
unterwerfen. 1) Der Finanzminiſter hat in einem 
Erlaſſe vom 26. April 1909 es den Beamten 
zur Pflicht gemacht, die Dienſtreiſen und beſon— 


1) Dem zu erwartenden Geſetzentwurfe über die Neu— 
regelung der Reiſekoſten und Tagegelder ſollen folgende 
Grundſätze zu Grunde gelegt werden: Der leitende Ge— 
danke iſt der, daß die Reiſekoſten nicht als Einnahme— 
quellen anzuſehen ſind, ſondern nur Erſtattung tatſäch— 
lich entſtandener Auslagen. Die Dienſtreiſen ſind nach 
Möglichkeit einzuſchränken und nur in erforderlichen und 
ſachdienlichen Fällen auszuführen. Doch darf der Dienſt 
unter der Einſchränkung nicht leiden, denn der Zweck 
einer Dienſtreiſe iſt, die Beamten mit Land und Leuten 
bekannt zu machen, ihren Blick für die Wirklichkeit der 
Dinge zu ſchärfen und das Arbeiten vom grünen Tiſch 
über Gebühr zu verhindern. Dieſer Zweck darf nicht 
verkürzt werden und die Anberaumung von Dienſtreiſen 
wird für die Chefs der Behörden immer eine Vertrauens— 
ſache bleiben. Die Reiſe iſt nur von den Beamten aus— 


— nenn. 


zuführen, die am Ziele der Reiſe zur Erledigung der, 


Arbeiten durchaus nötig find; wirken bei einer Dienſt⸗ 
reiſe mehrere Reſſorts gemeinſam, ſo iſt im allgemeinen 
von jedem Reſſort nur ein Vertreter zu ſtellen. Die 


Pauſchalierung an Stelle der Koſtenerſtattung, die bereits 
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ders die Zahl der an einer Dienſtreiſe teilneh- 
menden Beamten auf das unbedingt nötige Maß 
zu beſchränken. Ob hierdurch die Doppelbereiſun— 
gen der Oberforſtmeiſter und Forſträte eine Ein— 
ſchränkung erfahren werden, iſt nicht erſichtlich. Eine 
Herabſetzung der Reiſekoſtenſätze wird hinſichtlich 
der Tagegelder wohl nicht in Frage kommenkönnen. 
Alles iſt teurer geworden, wenn daher eine Re— 
viſion der aus dem Jahre 1873 ſtammenden Feſt⸗ 
ſetzungen der Reiſekoſten und Tagegelder ſtattfindet, 
ſo kann höchſtens eine Erhöhung der letzteren in 
Frage kommen, wie auch die verteuerten Lebens⸗ 
verhältniſſe zu einer Erhöhung der Gehälter der 
Beamten geführt haben. Erſparniſſe ſoll der rei— 
ſende Beamte nicht machen, er muß aber für die 
Unbequemlichkeiten, für die größeren Strapazen, 
für die Gefahren, die ihm und ſeiner Geſundheit 
drohen, und für die bedeutend größere Abnutzung 
ſeiner Kleider ꝛc. voll und ausgiebig entſchädigt 
werden. Ein Beamter, der öfters Dienſtreiſen zu 
machen genötigt iſt, muß ſich ganz anders equi— 
pieren wie ein Beamter, deſſen Tätigkeit nur in 
dem ruhigen wenig angreifenden Bureaudienſt 
beſteht. 


An die Leiſtungsfähigkeit eines Beamten wer: 
den auf Dienſtreiſen weit größere Anforderungen 
geſtellt wie bei dem Bureaudienſt. 


Eine Herabſetzung der Einheitsſätze pro 
Kilometer Eiſenbahn ꝛc. wird daher wohl auch 
nur in ſehr beſchränktem Umfange in Frage fom- 
men können, dagegen dürfte es ſich empfehlen, 
wie dies bei der Forſtverwaltung bereits der 
Fall iſt, denjenigen Beamten, die regelmäßige 
Dienſtreiſen zu machen haben, an Stelle der Tage— 
gelder und Reiſekoſten für die einzelnen Reiſen 
eine angemeſſene jährliche Pauſchalſumme feſtzu— 
ſetzen. Angemeſſen muß ſie aber ſein, da anderer— 
ſeits notwendige Dienſtreiſen unterbleiben müß— 
ten. Der Nutzen der Dienſtreiſen in angemeſſe⸗ 
nem Umfange kann nicht hoch genug gewürdigt 


für einzelne Beamtenkategorien beſteht, ſoll auf weitere 
Beamtenklaſſen ausgedehnt werden und zwar für ſolche 
Beamten, die häufiger oder in beſtimmter Reihenfolge 
Dienſtreiſen auszuführen haben. Bei kurzen Reiſen, die 
keine volle Tagesarbeit ausfüllen, wird der Tagegelder— 
ſatz nur teilweiſe gewährt. Nachtquartier iſt nur dann 
zu nehmen, wenn die Rückkehr in die Heimat am glei— 


chen Tage unmöglich erſcheint. Die Tagegelder 
bleiben in der alten geſtaffelten Höhe beſtehen. Die Be: 
ſtimmung über Benutzung der einzelnen Wagenklaſſen 


durch beſtimmte Beamtenklaſſen wird neu durchgeſehen 
und beſtimmt, daß jeder Beamte Kilometergelder nur 
für diejenige Wagenklaſſe erhält, die er in Wirklichkeit 
laut Ausweis benutzt hat. Die Kilometergelder 
werden gegen die geltenden Sätze herabgeſetzt und eben— 
falls wie bei den Tagegeldern nach der Rangklaſſe ae: 
ſtaſfſelt. Ueber das zu erwartende neue Reiſekoſtengeſetz 
werden wir demnächſt berichten. 
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werden und er wird noch mehr an Wert gemin- 
nen, wenn die Geſchäftsbefugniſſe der nachgeord⸗ 
neten Behörden erweitert werden. Was eine 
mündliche und event. örtliche Beſprechung zur 
Förderung der Dienſtgeſchäfte beiträgt, weiß 
jeder Beamte zu würdigen. Wie viele Geſchäſte 
werden mündlich in kürzeſter Zeit erledigt, die 


fordert hätten. Wie ſchärft ſich der Blick des lei— 
tenden Verwaltungsbeamten durch perſönlichen 
Verkehr mit den nachgeordneten Beamten 
und perſönliche Anſchauung der Verhält— 


und es darf den jeweiligen Beamten nur geſtat— 


tet ſein im Rahmen dieſer feſten Betriebsgrund— 
ſätze die Wirtſchaft zu führen bezw. zu leiten. 
Nur auf dieſe Weiſe bekommt der Betrieb die 
erwünſchte Stetigkeit, die Erfahrungen zeitigt, 
nach denen ſich die weiteren zu ergreifenden Maß— 


. 3 IE nahmen beurteilen laſſen. 
ſonſt monatelangen ermüdenden Schriftwechſel er- 


niſſe und umgekehrt wie bildet die nachgeordne⸗ 


ten Beamten die perſönliche Ausſprache mit dem 
durch den erweiterten Dienſtbezirk die Verhält— 
niſſe von weiterem Geſichtspunkte aus überſehen⸗ 
den und beurteilenden, an Erfahrungen reicheren 
Vorgeſetzten. In keinem Fache trifft dies mehr 
zu wie bei dem Forſtfache, in keinem Fache iſt 
aber auch die Gefahr größer, daß durch die Lei— 
tung und Kontrolle mehrerer ganz verſchiedenen 
Anſichten huldigenden Vorgeſetzten großer 
Schaden angerichtet werde. Bekanntlich ſind die 
Anſichten über den forſtlichen Betrieb ſehr ver— 
ſchieden. Wenn Forſtleute zuſammen ſind, dann 
hat meiſt jeder ſeine beſonderen Anſichten. Der 
eine durchforſtet ſchwach, der andere ſtark, der 
eine führt Kahlſchläge, der andere Schirmſchläge, 
der dritte pläntert. Dieſe Verſchiedenartigkeit der 
Anſichten iſt an ſich kein Fehler. Glücklicherweiſe 
führen auch im Forſtbetriebe viele Wege nach 
Rom und trotz der Verſchiedenartigkeit der An⸗ 
ſichten über die Wirtſchaftsführung werden wir 
vom Auslande um unſeren Wald beneidet. 
Allgemein gültige Wirtſchaftsregeln haben 
wir noch nicht und werden ſie auch trotz der an— 
erkennenswerten Beſtrebungen unſerer Verſuchs— 
ſtationen niemals bekommen. Die Wahl des 
Pflanzenverbandes, des Durchforſtungsbetriebes, 
der Umtriebszeit ꝛc. hängt von ſo vielen örtlichen 
Verhältniſſen ab, daß bei all dieſen Maßnahmen 
ein Generaliſieren vermieden werden muß. Wel— 
ches Unheil haben die auf ganz unpaſſende Ver— 
hältniſſe übertragenen, an ſich zweckmäßigen von 
Mortzfeld'ſchen Eichenvorbaulöcher in unſeren 
Buchenbeſtänden verurſacht! Die Folge iſt ge— 
weſen, daß große Flächen, welche leicht der Buche 
hätten erhalten werden können, unrettbar dem 
Nadelholze verfielen. Für größere Bezirke ein— 
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heitliche Wirtſchaftsregeln aufzuſtellen, hat ſich | 


noch nie bewährt. Einheitliche Wirtſchaftsgrund— 
ſätze dürfen nur für kleinere Bezirke, etwa die 
Inſpektionsbezirke, aufgeſtellt werden. Sie dür— 
fen aber nicht von den Anſichten des jeweiligen 
Inſpektionsbeamten oder Oberforſtmeiſters abhän— 
gig ſein, ſondern ſie müſſen durch den 
Betriebsplan für längere Zeit feſtgelegt werden 


Daß man in Preußen der Anfertigung der 
Betriebswerke neuerdings eine größere Bedeutung 
zumißt, beweiſt der vor einiger Zeit im Minifte- 
rium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
ausgearbeitete und zur probeweiſen Benutzung 
bei den Betriebsregulierungsarbeiten herausgege— 
bene Entwurf einer „An weiſung zur 
Ausführung der Betriebsregu⸗ 
lie rungen in den preußiſchen 
Staatsforſten.“ 

Dieſe Anleitung kann im allgemeinen als eine 
recht zweckmäßige bezeichnet werden und es iſt 
zu hoffen, daß mit ihrer Hülfe künftig gute Be⸗ 
triebswerke hergeſtellt werden, die geeignet ſind, 
für einen längeren Zeitraum der Wirtſchaftsfüh— 
rung als Grundlage zu dienen. Unbedingt erfor⸗ 
derlich wird es aber fein, deren genaue Befol— 
gung allen in Frage kommenden Beamten aufs 
ſtrengſte zur Pflicht zu machen. 

Mit der Ausbildung der Forſt⸗ 
lehrlinge beſchäftigt ſich ein Miniſterial-Er⸗ 
laß vom 27. Februar 1909. In demſelben wird 
zunächſt darauſ hingewieſen, daß die Vorbildung, 
mit der ein Teil der Forſtlehrlinge die Forſtlehr⸗ 
lingsſchulen bezieht, eine mangelhafte ſei, und 
hierdurch der Unterrichtsgang auch der gut vor— 
gebildeten Lehrlinge verzögert und gehemmt 
werde. Mehrfach habe auch bei ſonſt guten Schul- 
kenntniſſen die forſtliche Ausbildung während der 
praktiſchen Lehrzeit nur recht dürftige Ergebniſſe 
gezeitigt und es könne keinem Zweifel unterlie⸗ 
gen, daß in ſolchen Fällen die betreffenden Lehr⸗ 
herren ſich zu zweckentſprechender Anleitung, Un- 
terweiſung und Beſchäftigung der Lehrlinge un⸗ 
geeignet erwieſen hätten. Es ſei daher ungeeig⸗ 
neten Oberförſtern die Annahme von Lehrlingen 
zu verſagen und die Regierungsforſtbeanten müß⸗ 
ten ſich bei ihren Revierbereiſungen von dem 
Stande und dem Fortgange der Ausbildung der 
Lehrlinge überzeugen. Um nun den Regierungs- 
forſtbeamten dies zu erleichtern, wird beſtimmt, 
daß die Forſtlehrlinge während des praktiſchen 
Lehrjahres einen Beſchäftigungsnach— 
weis zu führen haben. In dieſem Beſchäfti— 
gungsnachweis ſoll der Lehrling für jeden Tag 
des Jahres in gedrängter Kürze angeben, wie er 
beichäftigt worden iſt, ohne ſich dabei etwa in 


Abhandlungen oder Schilderungen ſeiner Erfah— 
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rungen und Erlebniſſe zu verlieren. Den Regie— 
1d* 


rungsforſtbeamten iſt der Beſchäftigungsnachweis 
bei jeder Anweſenheit auf dem Reviere, den Re— 
vierverwaltern am Schluſſe eines jeden Monats 
unaufgefordert vorzulegen und von ihnen mit 
einem Einſichtsvermerk zu verſehen. Beim Ein— 
treffen auf den Forſtlehrlingsſchulen haben die 
Lehrlinge den Beſchäftigungsnachweis zu ihren 
Perſonalakten abzuliefern. 


Unter dem 4. Juni 1909 teilt der Miniſter 
für Landwirtſchaft ꝛc. den Regierungen einen Be— 
richt der Hauptſtation des forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſens in Eberswalde, in welchem dieſe über 
Maßregeln zur Abhaltung der 
Nonne berichtet, mit dem Auſtrage mit, dort, 
wo es ſich um den Schutz von Kämpen, jungen 
Nadelholzkulturen und einzelnen Pflanzen han⸗ 
delt, gegebenenfalls geeignete Verſuche nach den 
Vorſchlägen der Hauptſtation anſtellen zu laſſen. 
In dem frgl. Bericht werden folgende Erfah— 
rungen bezüglich der Nonnenbekämpfung ange: 
führt: 


„Von der Bekämpfung der Nonne in Kiefern- 
revieren muß vorläufig abgeſehen werden. 


Die Kiefern zahlreicher Reviere ſind horſtweiſe 
mit Fichten unterbaut geweſen, welche i. J. 1908 
der Nonne zum Opfer gefallen find. Die Erhal⸗ 
tung dieſer Fichten erſcheint wünſchens wert, vor— 
nehmlich aus äſthetiſchen und jagdlichen Grün— 
den ꝛc. Auf mehrfache von privater Seite ergan— 
gene Anregung ſind Verſuche angeſtellt worden, 
von denen einer beſondere Beachtung verdient. 
Hollrung ſagt (Handbuch der chemiſchen Mittel 
gegen Pflanzenkrankheiten): „Chlorbarium ſoll 
alle an Rübenblättern nagenden Inſekten ſicher 
töten und den Pflanzen nicht ſchaden; dabei iſt es 
billig und bildet für den Menſchen ſowie Tiere 
höherer Ordnung keinerlei Gefahr.“ Für jüngere 
Pflanzen wird empfohlen 2 kg Chlorbarium auf 
100 Liter Waſſer, für ältere Pflanzen 4 kg 
Chlorbarium auf 100 Liter Waſſer. Die Auf— 
löſung des Chlorbariums erfolgt am beſten in 
etwas heißem Waſſer, welches ſodann zu 100 Li— 
ter Flüſſigkeit ergänzt wird. Weiches Waſſer eig— 
net ſich beſſer als hartes. Mittels Torniſterſpritze 
oder fahrbarem Verſtaubungsapparat werden die 
zu ſchützenden Fichten kräftig beſpritzt.“ Ueber das 
Ergebnis der angeſtellten Verſuche wird berich— 
tet: Die Verſuche mit Chlorbarium ſind gut ge— 
lungen. Die beſprengten Raupen gingen nach 
längerer oder kürzerer Dauer unter Vergiftungs— 
erſcheinungen zugrunde. Andere, die an beſpreng— 
ten Bäumen gefreſſen haben, zeigten nach einiger 
Zeit wenig Freßluſt, ſaßen vielmehr ruhig auf 
trockenen Aeſten oder an alten Blättern (Buchen) 
umher. Unter den Bäumen wurden an den fol— 
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genden Tagen viele tote Raupen gefunden. Nach 
den hieſigen Verſuchen iſt 1 kg Chlorbarium auf 
100 Liter Waſſer zu ſchwach. Bei 2 kg auf 100 
Liter Waſſer leiden die Bäume, indem ſie braune 
und welke Triebe bekommen. 1,5 kg auf 100 
Liter Waſſer iſt mit Erfolg verwandt worden. 
Es ſchadet den Bäumen nichts und die Raupen 
gehen daran zugrunde. Geſpritzt wurden mit einer 
Schütteſpritze Kiefern bis zu 2,5 m Höhe. Tech— 
niſches Chlorbarium koſtet bei Kahlbaum, Berlin 
S0., Schleſiſcheſtr. 35, pro 1 kg 35 Pf., 100 kg 
24 Mk. 


Ferner iſt Bordelaiſer-Brühe, ſowie ſtark ver- 
dünntes Karbolineum in ähnlicher Weiſe verwen— 
det worden.“ 


Die im Jahre 1892 in den öſtlichen Provin⸗ 
zen eingeleiteten Verſuche mit der Anſie de- 
lung von Waldarbeitern auf aus 
forſtfiskaliſchen Grundſtücken gebildeten Renten⸗ 
gütern haben zum Teil deshalb keine befriedi— 
genden Erfolge ergeben, weil die Stellen der 
Mehrzahl nach zu groß (5 ha. und mehr) ausge— 
legt wurden, ſo daß die Koloniſten meiſt ſelbſtän— 
dige Unternehmer wurden, die entweder gar 
nicht oder nur noch für kurze Zeit im Jahre die 
Waldarbeit aufſuchten. Da nun aber inzwiſchen 
anderwärts mit der Anſiedelung von Waldarbei— 
tern auf Eigentumsflächen günſtige Erfahrungen 
gemacht worden ſind, und der Mangel an Wald— 
arbeitern von Jahr zu Jahr empfindlicher wird, 
da ferner die Beſchaffung von Arbeitermietswoh— 
nungen die Seßhaftmachung von Arbeitern nicht 
immer erzielte, wurde von dem Miniſter für 
Landwirtſchaft 2c. erneut die Bildung von 
Arbeiter-Rentengütern in Anre⸗ 
gung gebracht. 


In einem Miniſterialerlaſſe vom 15. Septem— 
ber 1909 ſpricht der gen. Miniſter die Anſicht 
aus, daß die Verſuche mit der Arbeiter-Anſiede— 
lung auf Eigentumsflächen am ſicherſten Erfolg 
verſprechen, wenn damit in rein ländlichen Ge— 
genden ohne nahe Induſtrie und ohne zu bequeme 
Eiſenbahnverbindungen nach größeren Orten mit 
ſtarkem Bedarf an gewerblichen Arbeitern vor— 
gegangen werde, und wenn die Siedler in gün— 
ſtige Verhältniſſe gebracht würden, die ihnen die 
Ausſicht gäben, vorwärts zu kommen und in ihnen 
den Vorſatz, bei der Landarbeit zu bleiben, feſtig— 
ten. Hierzu gehöre zunächſt dauernde Ar— 
beitsgelegenheit zu angemeſſenen Löhnen nicht 
nur bei der Forſtverwaltung, ſondern auch bei 
anderen Arbeitgebern; ſodann, daß die ihnen zu 
übereignenden Grundſtücke hinreichend ertragreich 
ſeien und zu Preiſen verkauft würden, die nicht 
über ihren wirtſchaftlichen Wert hinausgingen 
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und es den S’edlern möglich machten, bei tüch- 
tiger Wirtſchaft, die durch den Erwerb des 
Grundſtücks übernommenen Koſten durch ſeinen 
landwirtſchaftlichen Ertrag zu decken. Der anzu— 
ſiedelnde Arbeiter dürfe nicht in ein derartiges 
Abhängigkeitsverhältnis zur Forſtverwaltung ge— 
bracht werden, daß er ſich perſönlich oder wirt— 
ſchaftlich unfrei fühle. Die Stelle müſſe frei von 
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jeder Arbeitsverpflichtung gegründet werden. Bei 
genügendem Lohn und ſonſtigen angemeſſenen 
Hzirken und da, wo für die dauernde Erhaltung 
der Arbeiterſtelle als ſolcher beſondere forſtfiska— 


Arbeitsbedingungen würden die Arbeiter auch als 
freie Leute die Waldarbeit weiter auffuchen. Sie 
würden dies um ſo eher tun, wenn ihnen zur 


Erleichterung ihrer Wirtſchaft auf der eigenen 


Stelle, fo lange fie im Wald Arbeit nähmen, be⸗ 
ſondere Vergünſtigungen eingeräumt würden, 
wie das bei den übrigen Waldarbeitern jetzt meiſt 
ſchon geſchehe (Verpachtung von Grasnutzung auf 
kleineren Wieſenſtücken, Brüchern, Wegen und 
Geſtellen, Abgabe von Holz, Streu, Torf und 
anderen Nebennutzungen zum Taxpreiſe, Geſtat— 
tung der Waldweide zc.). Solche unabhängig von 
dein. Anſiedelungsvertrag mit den Anſiedlern zu 
treffende Vereinbarungen würden zur zeitweiſen 
Sicherung ihrer Arbeitskraft für den forſtlichen 
Betrieb zu empfehlen ſein. Als richtige Stellen⸗ 
größe wird je nach der Ertragsfähigkeit des Bo- 
dens eine Fläche von 1—2 ha, darunter tunlichſt 
ein Teil Wieſe, empfohlen. Sie müſſe ſo groß 
ſein, daß ihre Koſten aus dem Ertrag der Wirt- 
ſchaft, bei der die Viehhaltung eine beſondere 
Rolle ſpielen würde, gedeckt werden könnten. Sie 
ſolle dem Anſiedler nicht den vollen Lebensunter⸗ 
halt gewähren, der Koloniſt ſolle vielmehr auf 
Lohnarbeit angewieſen bleiben; ſeine Eigenmirt- 
ſchaft ſollte vielmehr im weſentlichen durch die 
Frau und die Kinder verſehen werden können. 
Wo die Forſtverwaltung ſelbſt ſiedele, müſſe ſie 
ihre Verſuche auf die Einzelſiedelung, die Aus— 
legung weniger Stellen in jedem geeigneten Re- 


viere beſchränken. Die Schaffung größerer Kolo⸗ 


nien durch die Forſtverwaltung werde nicht be— 
abſichtigt. Für die Gründung von Arbeiterſtellen 
kämen zur Veräußerung geeignete in oder nahe 
an Ortſchaften gelegene forſtfiskaliſche Grund— 
ſtücke, in erſter Linie iſolierte Parzellen, deren 
Verkauf in der Regel an ſich ſchon erwünſcht 
wäre, in Frage. Vielfach werde es auch möglich 
ſein, aus größeren fiskaliſchen Komplexen an den 
Außengrenzen gelegene, geeignete Flächen her— 
auszuſchneiden und neben Acker- und Wieſen⸗ 
ländereien auch zur Umwandlung in ſolche geeig— 
nete Holzbodenflächen für die Anſiedelung zu 
wählen. Vorausſetzung ſei aber immer die Nähe 
einer Ortſchaft. Die Stellen ſeien beſtehenden Ge— 
meinden zuzulegen und nur in Ausnahmefällen 
im Gutsbezirk zu belaſſen. Von großer Bedeu— 
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tung ſei eine ſorgfältige Auswahl der Siedler. 
Beſonders wertvoll werde es ſein, hierzu lang— 
jährige tüchtige Waldarbeiter zu gewinnen. Der 
Preis für die Arbeiterſtellen ſei nicht nach dem 
bisherigen Pachtaufkommen der Ländereien, fon- 
dern nach ihrem wirklichen Ertragswerte auf 
Grund einer billigen, auf den Zweck der Veräu— 
ßerung Rückſicht nehmenden Schätzung zu be— 
ſtimmen. Eine angemeſſene Anzahlung vom Sied— 
ler ſei zu verlangen. In national gefährdeten Be: 


liſche Intereſſen vorliegen, ſeien geeignete Siche— 
rungsmaßregeln vorzuſehen. Es ſei ein ding— 
liches Wiederkaufsrecht zugunſten des Staates zu 
beſtellen, was dadurch ermöglicht werde, daß ein 
Teil der Kaufrente (etwa 10 Mk.) als nur mit 
Zuſtimmung beider Teile ablösbar vereinbart 
werde. Die Fälle, in denen das Wiederkaufsrecht 
vom Staate ausgeübt werden könne, z. B. auch 
bei ungenügender Unterhaltung der Gebäude ꝛc., 
ſeien genau zu beſtimmen und auch über die Feſt— 
ſetzung des Wiederverkaufspreiſes Vereinbarungen 
zu treffen. In einer Reihe von Provinzen ſolle 
die Anſiedelung von Landarbeitern den Kreiſen 
oder beſonders zu bildenden Kreisgeſellſchaften 
übertragen werden, die aus ſtaatlichen Mitteln 
Beihilfen erhalten würden. Wo dies nicht mög⸗ 
lich ſei, werde die Staatsforſtverwaltung ſelber 
Waldarbeiterſtellen anlegen müſſen, indem ſie ge— 
eignete Grundſtücke mit der Verpflichtung zum 
Aufbau von Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden 
gegen eine zur Staatskaſſe fließende Amortiſa— 
tionsrente (4% des Kaufpreiſes, zahlbar für 
60% Jahre) veräußere und den Koloniſten ent- 
weder zum Aufbau der Gehöfte Baudarlehen 
gebe, die mit 3% zu tilgen ſeien, oder ihnen 
den Rentenbankkredit (S 2, Gef. v. 7. Juli 
1891) für die Ausführung der notwendigen Wohn: 
und Wirtſchaftsgebäude durch die Generalkom— 
miſſionen vermittele, wenn ſich die Arbeiter nicht 
die erforderlichen Darlehen von den Landesver— 
ſicherungsanſtalten, Sparkaſſen ꝛc. ſelbſt beichaf- 
fen wollten. Von den Siedlern, die ſtaatliche 
Baudarlehen erhielten, ſei zu verlangen, daß ſie 
die Gebäude nach einem von den Kgl. Regierun— 
gen genehmigten Plan in ſolider Ausführung er— 
richteten und dauernd ordnungsmäßig unter— 
hielten. Die Verſicherung gegen Feuerſchaden ſei 
mit der Maßgabe auszubedingen, daß im Scha— 
densfalle die Entſchädigungsſumme zum Wieder— 
aufbau der Baulichkeiten zu verwenden ſei. 
Für die Behandlung von Chauſſeebau— 
projekten, an denen die Forſtverwaltung 
beteiligt werden ſoll, hat der Landwirtſchafts— 
miniſter unter dem 2. September 1909 allgemeine 
Grundſätze aufgeſtellt, nach denen der Forſtfiskus 
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die chauſſeemäßige Unterhaltung ſolcher Wege 
nur dann übernehmen ſoll, wenn dadurch eine 
nachhaltige Erhöhung der Forſteinnahmen ge: 
währleiſtet wird. Der Ausbau von Chauſſeen 
durch die Forſtverwaltung ſelbſt ſoll nach Mög⸗ 
lichkeit vermieden werden. Die forſtfiskaliſchen 
Beihilfen ſollen nach dem zu erwartenden Vorteil 
des Forſtfiskus im Vergleich zu dem entſprechen— 
den Vorteil der Allgemeinheit und etwaiger an- 
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derer Intereſſenten bemeſſen werden. Nur wenn 
ganz überwiegende forſtfiskaliſche Intereſſen vor⸗ 
liegen, und die allgemeinen Verkehrsintereſſen 
zurücktreten, könne der Ausbau ausnahmsweiſe 
auch durch den Forſtfiskus erfolgen. Aber auch 
in dieſem Falle ſei vor der Bauausführung die 
Uebernahme der Unterhaltungslaſt auf andere 
Verbände nach Möglichkeit ſicher zu ſtellen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


— 


Bericht üben die X. Rauptverſammlung des 
Deutſchen Forjtvereins zu Heidelberg vom 
6.7. September 900. 


(Schluß.) 


Am Donnerstag, den 9. September früh 
8 Uhr begannen die Exkurſionen, von denen eine 
die waldigen Höhen auf dem linken Neckarufer — 
den Heidelberger Stadtwald — unter Führung 
des Oberförſters Krutina, die andere die Berge 
auf der rechten Neckarſeite — den landes— 
herrlichen Forſtbezirk — unter Leitung des Forſt— 
rats Könige aufſuchte. Berichterſtatter hatte den 
Heidelberger Stadtwald ſchon am Montag, den 
6. September, mit der von Oberförſter Krutina 
vorzüglich ausgearbeiteten Broſchüre und ange— 
hängtem Führer in der Hand, durchwandert. 


Der Heidelberger Stadtwald 
trägt dasſelbe Gepräge wie die Stadt. Er iſt 
international, nicht nur in ſeinen Beſuchern, ſon— 
dern auch in ſeinen Holzarten. Nicht weniger als 
8 Picea, 9 Pinus- und 11 Abies-Arten, über: 
haupt Amerikaner, Japaner (Cryptomeria), 
Nordafrikaner (Cedrus atlantica)) Indier vom 
Himalaya (Cedrus Deodar) uſw. ſind teils in 
kleinen Beſtänden, teils in einzelnen Exemplaren 
vertreten. So erſcheint das Waldbild internatio— 
nal. Nur chineſiſche Waldbilder — Oedflächen — 
findet man dank der eifrigen Tätigkeit der Forſt— 
verwaltung im Heidelberger Stadtwald nicht. 
Ja es machte — abſeits vom Exkurſionswege — 
faſt den Anſchein, als ob man manchenorts zu 
eifrig geweſen und den Ausſpruch unſeres Alt— 
meiſters Pfeil „ſäet, pflanzet ohne Raſt, laßt 
nicht ein Plätzchen frei, drauf nicht ein Samen— 
korn, drauf nicht ein Pflänzchen ſei,“ zu wort— 
getreu befolgt habe. Die künſtliche Beſtandesbe— 
gründung herrſcht hier vor, weil viele Nieder— 


und Mittelwaldungen der Umwandlung in Hoch— 
wald harren und alter Stockſchlagwald bekannt⸗ 
lich nur wenig keimfähigen Samen bringt. Die 
natürliche Verjüngung wird aber, wo es nur 
irgend möglich iſt, zur Anwendung gebracht. Be⸗ 
rührte doch der Exkurſionsweg eine recht gelun— 
gene natürliche Verjüngung von Edelkaſtanien 
und aus ſolcher hervorgegangene wüchſige, ſchaft— 
reine Stangenhölzer, in denen viele Stöcke von 
ausgehauenen Stangen zahlreiche, für die Bo— 
dendeckung hinreichende, Ausſchläge zeigten. In 
faſt allen Abteilungen der Heidelberger Stadt— 
waldes iſt die Edelkaſtanie infolge Vogelmaſt 
vertreten. Sie iſt geradezu charakteriſtiſch für die 
dortigen Waldungen, und ihr gutes Gedeihen 
erbringt den ſchlagendſten Beweis für das milde 
Klima von Heidelberg und ſeiner Umgebung. 
Die natürliche Verjüngung wird hier durch die 
Herausnahme beſonders breitbeaſteter Bäume — 
Löcherhiebe — vorbereitet. Von dieſen Zentren 
ausgehend, ſchreitet ſie durch Umrändelung der 
Gruppen, Abſäumung und Lichtung — womit 
weiterer An- und Unterbau Hand in Hand geht 
— weiter, bis nach Wegnahme der letzten Altholz— 
ſtämme die kleinen Gruppen ſich zu einer großen 
Gruppe zuſammenſchließen. Beide Beſtandesbe— 
gründungsmethoden werden ſonach — wie man 
ſah, mit Geſchick und Vorteil — gemeinſam zur 
Anwendung gebracht und ermöglichen auf dieſe 
Weiſe eine Bewirtſchaftung, die ſtandortsgemäß 
und wirtſchaftsgemäß genannt werden kann. Da— 
bei werden aber alle wirtſchaftlichen Maßnahmen 
auch nach forſtäſthetiſchen Rückſichten erwogen. 
Und dieſen gerecht zu werden, iſt gerade die er— 


| wähnte Art der Verjüngung beſonders geeignet, 


insbeſondere da auch die künſtliche Beſtandes— 
begründung ſo ausgeführt wird, daß ihr Bild 
dem einer natürlichen Verjüngung möglichſt nahe 
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kommt. Eine wie große Rückſicht auf die Wald— 
beſucher genommen wird, zeigen die wohlgepfleg— 
ten und zweckmäßig angelegten Fahr- und Fuß⸗ 
wege. Die Ausgaben hierfür ſind aber auch be— 
trächtlich — 19,38 Mk. pro ha in 1907 — und 
wohl der Hauptgrund, daß der Reinertrag ſehr 
niedrig iſt und für 1907 nur 15,92 Mk. pro ha 
beträgt. Hierzu muß ergänzend beigefügt wer⸗ 
den, daß infolge Eingemeindung von Vororten 
die Waldfläche, die jetzt 2800 ha umfaßt, ſich ſeit 
1903 um ½ vermehrt hat, wodurch die Weg⸗ 
baukoſten eine weit größere Vermehrung erfahren 
mußten als es dem Zugang entſprach. Wenn der 
Reinertrag aber auch unter anderen Verhältniſ⸗ 
ſen noch auf geringer Höhe blieb, und die Maß⸗ 
nahmen der Forſtverwaltung ſtets die volle Bil⸗ 
ligung des Gemeindekollegiums fanden und fin⸗ 
den, wie der Oberbürgermeiſter in ſeiner Begrü⸗ 
ßungsrede betonte, ſo werden die Stadtväter ſchon 
wiſſen warum, und merken, daß ein erheblicher 
Teil des Reinertrags, der ziffernmäßig nicht feſt⸗ 
geſtellt werden kann, von den Beſuchern des 
Waldes aus nah und fern in die Taſchen der 
Einwohner gegeben wird. Mit der Umwandlung 
ſchlechtwüchſiger Buchenbeſtände in Nadelholz iſt 
man hier nicht in dem Tempo, wie ſonſt in Ba- 
den, vorgegangen. Von den 57 % Laubholz find 
37% Buche. Vom Nadelholz beanſprucht die 
Fichte den Löwenanteil mit 21 % q während Kie— 
jer und Tanne nur je 8 % der Fläche umfaſſen. 
Die Weißtanne hat hier alſo noch nicht die Be- 
deutung wie im Schwarzwald. Seit 1903 wird 
ſie — ſelbſt in Miſchbeſtänden, wie man ſah — 
von der Tannenwollaus (Chermes piceae 
Nüsslin) fo ſtark befallen, daß es rätlich er- 
ſcheint, trotz ihrer ſonſt guten Entwickelung mit 
dem weiteren Anbau recht vorſichtig zu ſein. 
In dem landesherrlichen Forſt⸗ 
bezirk Heidelberg herrſcht ſchon das 
Nadelholz vor. Die Holzarten⸗Verteilung nach 
den Hauptgruppen Laub- und Nadelholz ent— 
ſpricht mit 48 bezw. 52% gerade dem Mittel 
von Baden. Vom Laubholz nimmt die Buche 
die größte Fläche ein, und zwar 39 % ; die 
Weißtanne umfaßt 8 %, Prozentſätze, die den 
entſprechenden des Stadtwaldes gleichkommen. 
Während in dieſem vom Nadelholz die Fichte 
vorherrſcht, iſt es hier die Kiefer. Der Boden 
iſt für dieſe Holzart vielfach zu flachgründig, wie 
die kurze, ſchlechte Schaftform erkennen ließ. Auf 
dieſe mag allerdings auch noch ungünſtig einge⸗ 
wirkt haben der Schaden durch Schneedruck und 
Schneebruch, unter dem die Kiefern hier in 
hohem Maße zu leiden haben. Trotzdem gilt 
die Kiefer für ſtandortsgemäß, weil es dem Bo— 
den und der Luft an der für die Fichte nötigen 
Feuchtigkeit fehlt. Die äußerſt wüchſigen Fich— 
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tenbeſtände, welche die Exkurſionsteilnehmer zu 
Geſicht bekamen, ſtockten in friſchen Lagen, wo 
auch die natürliche Verjüngung der Fichte er⸗ 
folgreich verſucht worden iſt. Von den Exoten 
ſind nur die bekannteſten vertreten, und die ja⸗ 
paniſche Lärche, die, ſeit 1903 angebaut, bis jetzt 
gutes Gedeihen zeigt, dürfte, nach den ander⸗ 
wärts mit ihr gemachten Erfahrungen zu ſchlie— 
ßen, der europäiſchen Lärche bald wieder ihren 
Platz abtreten. Die Verjüngung der Beſtände 
von Buche und Eiche erfolgt, wie im Heidelber— 
ger Stadtwald, durch löcherweiſen Anhieb und 
gruppenweiſe Behandlung, nur ſcheint im landes 
herrlichen Forſtbezirk die natürliche Verjüngung 
in ftärferem Maße zur Anwendung gebracht zu 
werden. Vielleicht iſt dies auch der Grund, daß 
die Kulturkoſten hier niedriger ſind als im 
Stadtwald und, ſtatt 5,35 Mk. dort, nur 3,51 Mk. 
pro ha betragen. Die künſtliche Beſtandesbegrün⸗ 
dung wird als Vorverjüngung angewendet zum 
Einbringen von Traubeneichen auf die beſten 
Standorte, die dann ein vorzügliches zartes 
Schreinerholz erzeugen. Riefenſaat in größeren 
Gruppen unter lichtem Schirm ift hier die Kur 
turmethode. Verlichtete, Beſamung verſagende 
Beſtände werden in Nadelmiſchwald umgewan⸗ 
delt durch Unterpflanzung von Fichte und Weiß— 
tanne. Die letztgenannte Holzart — obwohl auch 
hier von der Tannenwollaus ſtark befallen — 
wird als das für den landesherrlichen Forſtbe⸗ 
zirk geeignetſte Nadelholz bezeichnet, und die wei— 
ter zu erwartende Verſchiebung zugunſten des 
Nadelholzes wird meiſtens ihr zugute kommen. 
Den Erziehungshieben und Durchforſtungen, 
welch letztere nicht gerade ſtark eingreifen, wird 
große Aufmerkſamkeit gewidmet. Sie werden 
grundſätzlich unter perſönlicher Leitung des Re⸗ 
vierverwalters durch die zu dieſem Zweck aus 
dem ganzen Bezirke zuſammengezogenen Forſt⸗ 
warte faſt ohne ſonſtige Arbeitskräfte angewie⸗ 
ſen. Die Reinigungen und Läuterungen geſche⸗ 
hen durch eingeſchulte Arbeiter und einen Tag 
widmen die Teilnehmer an den Forſtwartkurſen, 
die hier abgehalten werden, alljährlich dieſem 
wichtigen Geſchäft. Dieſe Arveiten find bei den 
ausgedehnten Kulturen der Umwandlungsflächen 
von Nieder- und Mittel- in Hochwald ſehr um— 
fangreich. Wenn die Kulturkoſten unter ſolchen 
Verhältniſſen nicht noch höher ſind wie mitge— 
teilt, ſo mag dies daher kommen, daß die Ent— 
fernung der Stockausſchläge und Weichhölzer ſo— 
wie des Graſes und Unkrautes aus den Kultu— 
ren von den Kleinbauern der umliegenden Ort— 
ſchaften gegen Ueberlaſſung des Geernteten koſten— 
los beſorgt wird. Die Ausgaben für den Weg— 
bau mit 5,17 Mk. pro ha haben eine Höhe, die 
das Mittel von Baden etwas überſteigt. Dafür 
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ind aber auch viele Hauptwege des dem Terrain 
entſprechend engmaſchigen Wegnetzes mit voller 
Steinbahn, Hartſchotter, ausgebaut, und wo dies 
noch nicht der Fall iſt, wird der planmäßige 
Ausbau energiſch betrieben. Von Forſtrat Könige 
wurde eine derartige Wegbau-Arbeit vorgeführt 
und hierbei die ſtarke Wirkung eines neuen 
Sprengmittels (Aſtralit) gezeigt. — Als gelegent- 
lich der 3. Hauptverſammlung des Deutſchen 
Forſtvereins zu Regensburg in 1901 die heſſiſche 
Regierung eine kleine Denkſchrift über ihre Maß⸗ 
nahmen und Abſichten betr. der Arbeiterfürſorge 
überreichen ließ, fehlte es neben der Anerken- 
nung auch nicht an Stimmen, die dieſe Fürſorge 
als zu weitgehend bezeichneten. In dem landes— 
herrlichen Forſtbezirk Heidelberg ſowohl wie im 
Stadtwald iſt man in mancher Hinſicht noch wei- 
ter gegangen und hat hiermit gute Erfahrungen 
gemacht. Die Geſundheit und Leiſtung der Arbei- 
ter hat ſich weſentlich gehoben, und Arbeiterman- 
gel beſteht nicht. Der Reinertrag im landesherr— 
lichen Forſtbezirk mit 15,14 Mk. pro ha iſt nie- 
drig. Dieſe geringe Rente hat — abgeſehen von den 
hohen, aber in dieſer Höhe berechtigten Kultur— 
und Wegbaukoſten — wohl darin ihren Grund, 
daß der Jahreshiebsſatz mit Rückſicht auf die 
ausgedehnten Ueberführungen der Nieder- und 
Mittelwaldungen in Hochwald und die hierdurch 
bedingten Einſparungen an Holzvorrat auf eine 
geringe Höhe feſtgeſetzt wurde. Vielleicht zwang 
dieſer Umſtand auch den Wirtſchafter, die Durch— 
forſtungen nur ſo ſchwach zu greifen, wie es vie— 
len Exkurſionsteilnehmern bei dem Fichtenbe— 
ſtande kurz vor dem Raſtplatz auffiel. 

Am Abend hatten ſich die Teilnehmer von 
beiden Exkurſionen in Ziegelhauſen verſammelt 
und fuhren von hier auf dem Neckar nach Hei— 
delberg. Hier angelangt, zeigte ſich das Schloß 
in ſeiner märchenhaften Beleuchtung, die ebenſo 
wie das hieran ſich reihende Feuerwerk auf dem 
Neckar — beide Ueberraſchungen von der Stadt 
dargeboten — nur einen Ausdruck der Bewunde— 
rung hervorrief. 

Der gemeinſame Nachausflug am 10. Sep- 
tember führte in das Weißtannen-Ge⸗ 
biet des vorderen Murg- und Oostales mit fei- 
nen zahlreichen Sägewerken und Holgzſtoffabriken. 
Ungefähr 150 000 fm Lang- und Schleifholz 
werden in dieſen alljährlich verarbeitet, und etwa 
die Hälfte hiervon liefert das Murgtal. Die Ex— 
kurſion wurde zu Wagen unternommen, deren 
ſtattliche Reihe von faſt 100 Stück ſich durch die 
Forſtbezirke Gernsbach und Baden-Baden be— 
wegte. In dem erſtgenannten Revier nimmt die 
Weißtanne durchſchnittlich 75% der Fläche ein 
— im Domänenwald Wirtſchaftsganzen ſogar 
95% — und im Forſtbezirk Baden teilt die 
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Weißtanne faſt die ganze Waldfläche zu gleichen 
Teilen mit der Buche. Unter der Tannenwoll— 
laus wie in der Umgebung Heidelbergs hat hier 
die Weißtanne allem Anſcheine nach kaum zu lei— 
den. Ihr einziger Feind iſt offenbar der Krebs, 
der jedoch nur ſelten zu ſehen war, weil die 
Forſtoerwaltung ſich den Aushieb der krebs— 
kranken Stämme ſehr angelegen ſein läßt. In 
Abt. II 3 Stadtwald (Gernsbach) waren unter 
45 fm Durchforſtungsergebnis pro ha 20 fm 
Krebsholz. Abgeſehen von demjenigen Nachwuchs, 
der ſtellenweiſe unnatürlich lange, bis zu 70 Jah— 
ren, unter dem Drucke des Altholzes ſtand, mach— 
ten die Weißtannen-Beſtände einen imponieren⸗ 
den Eindruck. Gerade die Unterbrechung der 
Fahrt durch einen ſehr kurzen Fußmarſch bot 
Gelegenheit, mächtige Weißtannen von über 
40 m Höhe zu ſehen. Mehrere Verſuchsflächen, 
die bei der Fahrt berührt wurden, legten in den 
im gedruckten Führer mitgeteilten Aufnahme-Er— 
gebniſſen Zeugnis ab von den hohen Maſſen— 
erträgen der Weißtanne. Dieſen entſprechend haben 
die Reinerträge auch eine annehmbare Höhe und 
betragen in Gernsbach 51, in Baden 67 Mk. pro 
ha. Auf das landſchaftliche Intereſſe, das die 
Wagenfahrt in fo reichem Maße bot, kann bier 
nicht eingegangen und nur noch kurz erwähnt 
werden, daß die Exkurſion nachmittags gegen 24 
in Baden-Baden ihren Abſchluß fand. Für 
Samstag, den 11. September hatte man die 
Auswahl zwiſchen 3 Touren. Die Mehrzahl der 
Teilnehmer blieb in Baden-Baden, um den ge— 
planten Ausflug zum Plättig mitzumachen und 
Zeppelin III zu ſehen, der auf ſeiner Fahrt 
zur „Ila“ in Frankfurt a. M. an dieſem Tag 
dort erwartet wurde und auch eintraf. Wer noch 
mehr von den Waldungen Badens ſehen wollte, 
mußte morgens 6 Uhr 13 Min. nach Gengenbach 
und Villingen fahren, wo weitere Exkurſionen 
ſtattfanden. Ueber dieſe zu berichten, möchte zu 
weit führen, zumal es ſich in der Hauptſache um 
die Weißtannenwirtſchaft drehte, 
über die Oberforſtrat Profeſſor Siefert ja 
ausführlich referiert hatte. 

Weder deſſen Ausführungen aber, noch auch 
das Selbſtgeſehene haben den Berichterſtatter von 
der Rätlichkeit fo langer Verjüngungs⸗ 
zeiträume, wie ſie in Baden üblich ſind, 
zu überzeugen vermocht. Wenn man hier — wie 
Oberforſtrat Gretſch auf die Einwände von Ney 
und Dr. Graner in der Sitzung entgegnete 
den Lichtungszuwachs ausnutzen will und dies 
wegen der hohen Niederſchlagsmengen auch be— 
werkſtelligen zu können glaubt, ſo denkt man 
doch nur an den Zuwachs, der am Altholz ge— 
wonnen wird und nicht an den, der am Jung— 
wuchs verloren geht. Vielleicht entſchließt man 
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ſich in Baden, wo man in Weißtannenbeſtänden 


ſehr viele Verſuchsflächen, augenſcheinlich aber 
nur im Mittel- und Altholz hat, auch Verſuchs— 


flachen im Jungwuchs bis zu 40 Jahren anzu: 


legen und bezüglich der Zuwachsmehrung auf der 
einen und des Verluſtes auf der anderen Seite 


vergleichende Verſuche je nach der Dauer der 


Verjüngungszeiträume anzuſtellen. Wenn die 
Weißtanne bei den günſtigen Feuchtigkeitsverhält⸗ 
niſſen im Schwarzwald den Druck der Altholz— 
beitünde jo lange erträgt und dann doch noch fo 
Hervorragendes leiſtet, wie die Exkurſionsteilneh— 
mer zu ſehen Gelegenheit hatten, ſo fragt es ſich, 
ob das Gleiche nicht in noch kürzerer Zeit er— 
reicht werden könnte, wenn dem Jungwuchs in 
ſeinem wuchskräftigſten Alter mehr Raum zum 
Wachſen geſchaffen würde. 


Zum Schluſſe ſei noch ein Wort über die 


natürliche Verjüngung geſtattet. Der 


Ausſpruch Dr. Graners 


während der Sitzung, 


daß die natürliche Verjüngung anfange „Mode“ 


zu werden, möchte dahin auszulegen ſein, daß 
von vielen Forſtwirten die guten Erfolge mit der 


natürlichen Verjüngung in einzelnen Ne 


vieren verallgemeinert und zu einer abfälligen 


Kritik einer anders geſtalteten Wirtſchaft unter | 
daß die Nachbeſſerungen der natürlichen Verjün— 


Hinweis auf die Weißtannenwirtſchaft Badens 


benutzt werden, wo (nach ihrer Meinung) nur 


natürlich verjüngt werde. Der vielfach beſtehende 
Irrtum, daß der Schwarzwald nur mit Weiß— 


1 


tannen beſtockt ſei, wurde von Oberforſtrat Pro- 


feſſor Siefert in ſeinem Vortrage ſchon richtig 
geſtellt, und wer die „Statiſtiſchen Nachweiſun— 
gen“, die überreicht wurden, ſtudiert, wird fin- 
den, daß auch jene Meinung irrig iſt und daß 
in Baden der künſtliche Anbau den Löwenanteil 
an der Beſtandesbegründung hat. Bei oberfläch— 
licher Betrachtung der Tabelle auf Seite 16 der 
erwähnten Statiſtik kann man dieſe Ueberzeugung 
allerdings nicht gewinnen. Die Erläuterung zu 
dieſer Ueberſicht ſagt jedoch nur: „hiernach ſteht 
das Prinzip der natürlichen Verjüngung ſpeziell 
in den Domänenwaldungen auf etwa 80 % der 
Fläche . . . im Vordergrund.“ Unterſtreichen wir 
hier das Wort „Prinzip“ und erinnern wir uns, 
daß Profeſſor Siefert in ſeinem Vortrage von 
einer Begründung „möglich ft auf natürlichem 
Wege ſprach, ſo ſehen wir, daß die badiſche Re— 
gierung nicht zu viel geſagt hat, ſondern daß nur 
anderwärts mehr behauptet wird als wie es 
wirklich iſt. Dieſe Wirklichkeit ſoll nun im fol— 
genden auf Grund der „Statiſtiſchen Nachweiſun— 
gen“ in runden Zahlen ziffernmäßig belegt wer— 
den. Für das Jahr 1907 beträgt die Größe der 
Domänenwaldungen 93542 ha und die lim: 
triebszeit im Mittel 110 Jahre, ſo daß ſich hier— 
nach eine jährliche normale Verjüngungsfläche 
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von 850 ha berechnet. Nun wurden in dieſem 
Jahre durch Saat angebaut bezw. nachgebeſſert 
43 + 1 und durch Pflanzung 533 + 120, zu— 
ſammen 697 oder rund 700 ha. Hiernach hätte 
die natürliche Verjüngung — allerdings unter 
der Annahme, daß alle Nachbeſſerungen ihr zur 
Laſt geſetzt werden — nur auf 850 — 700 — 
150 ha Erfolg gehabt. Wenn aber alle natürlich 
verjüngbaren Beſtände bzw. Holzarten tatſächlich 
natürlich verjüngt würden, ſo müßte dieſe Art der 
Beſtandesbegründung einen viel größeren Anteil 
an der Fläche haben. Unter der Vorausſetzung, 
daß die Holzartenverbreitung im ganzen Lande 
der in den Domänenwaldungen gleichkommt, kann 
dieſe Fläche annähernd ermittelt werden. 
Die Rotbuche und Weißtanne nehmen 4 bezw 
/ der Fläche ein. Rechnet man hierzu, da auch 
Fichte und Kiefer manchenorts natürlich verjüngt 
werden — wie im landesherrlichen Forſtbezirk 
Heidelberg und in Villingen geſehen werden 
konnte — nur noch einige Hektar, ſo ergibt ſich 
eine alljährlich natürlich zu verjüngende Fläche 
von 350 ha, gegenüber 150 ha. Dieſes Verhält⸗ 
nis wird noch ungünſtiger, wenn man die Be— 
rechnungen nicht auf das Jahr 1907, ſondern auf 
die Vorjahre gründet, dies auch für den Fall, 


gung nur zur Hälfte angerechnet werden. Auch 
für den Schwarzwald allein (mit dem Umtrieb 
von 120 Jahren) geſtaltet ſich dieſes Verhältnis 
nicht günſtiger, ſondern nur für einzelne 
ausgeſprochene Weißtannen-Reviere. Da man 
aber auch in dieſen auf einen Nutzholzmiſchwald 
abzielt, wird die natürliche Verjüngung noch mehr 
an Boden verlieren. Schon jetzt aber kann man 
ſagen, daß von den Jungbeſtänden Badens, wo 
das Prinzip der natürlichen Verjüngung im Vor- 
dergrund ſteht, der Fläche nach nur etwa / auf 
das Konto der natürlichen Verjüngung, fait 2/3 
aber auf das der künſtlichen Beſtandesbegründung 
zu ſetzen find. Hiermit ſoll der hervorragenden 
Forſtwirtſchaft Badens gewiß nicht zu nahe ge— 
treten oder gar die Anwendung der natürlichen 
Verjüngung bei der Weißtannenwirtſchaft verur— 
teilt, ſondern nur denjenigen, die in der natür— 
lichen Verjüngung immer und überall das All— 
heilmittel der Forſtwirtſchaft erblicken, eine Tat: 
ſachſe entgegengehalten und angeſichts dieſer 
eine ſinngemäße Modifikation der bekannten 
Worte aus Schillers Jungfrau von Orleans in 
Erinnerung gebracht werden: 


„Man kann nicht Wälder aus der Erde 
ſtampfen, 

Noch wächſt ein Samenkorn auf flacher 
Hand.“ 


Dr. Urstadt. 
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A. Waldſamen⸗Erute und Kiefernfamenprovenienz. 
Son Heinrich Keller Sohn, Darmſtadt. 


Die Samen einer ganzen Reihe von Laubhöl⸗— 
zern — glücklicherweiſe der minderwichtigen, wie Ahorn, 
Linden, Birken, Hainbuchen, Eſchen — wurden wieder 
durch die Herbſtſtürme größtenteils weggefegt. Dagegen 
hatten wir brillante Maſt in Bucheln und Roteicheln. 
Auch Trauben- und Stieleicheln wurden in ausreichenden 
Mengen geleſen. 


Von den Nadelhölzern brachte die Weißtanne und 
Wenmouthskiefer gute Erträge in ganz außergewöhnlicher 
Qualität. Die Fichte trug reichlich Zapfen; der Samen 
wird zur Hälfte des vorjährigen Preiſes notiert werden. 
Auch von Lärchenſamen, der ebenfalls kaum halb ſo viel 
wie im Vorjahre koſten wird, wurde genügend geerntet. 
Deutſche Kiefernzapfen kommen viel weniger herein als 
nian erwartete. Immerhin wird auch hier der immer ge— 
ringer werdende Bedarf glatt gedeckt werden können. 


glaube, daß aus Frankreich in dieſem Jahre nicht ein 
einziger Waggon Zapfen nach Deutſchland herüber kommt, 


jedenfalls wird keine einzige der beſſeren deutſchen Kleng— 
anſtalten franzöſiſche Zapfen oder franzöſiſchen Sa— 
men kaufen. Anders verhält es ſich aber mit denjenigen 
Händlern, die die lebhafte Beunruhigung unſerer 
forſtlichen Kreiſe, hervorgerufen durch die Lieferungen 
franzöſiſchen Kiefernſamens, nicht kennen oder nicht ken— 
nen wollen. Franzöſiſcher Samen iſt in dieſem Jahre zu 
kaum dageweſenen niederen Preiſen erhältlich; die Ver— 
ſuchung iſt alſo groß, ſolchen Samen als deutſchen zu 
verkaufen, deſſen Selbſtkoſtenpreis ſich um ein ganz be— 
deutendes höher ſtellt. Der franzöſiſche Samen hat über— 
all in Deutſchland, wo er zu Saaten verwendet wurde, 
ſolch' unerhört ſchlechte Pflanzen geliefert, daß mancher— 
orts ausgedehnte Kulturen Pflanze für Pflanze herausge— 
riſſen werden mußten; an anderen Orten gingen die Kul— 
turen nach einigen Jahren von ſelbſt vollſtändig ein; 
dabei iſt man heute ſo weit, daß Sachkenner auf den 
erſten Blick feſtſtellen, ob ein Pflanzenbeet aus einjähri— 
gen deutſchen Kiefern beſteht, oder ob es aus franzöſi— 
ſchem Samen hervorgegangen iſt. Wenn deshalb mancher 
Zwiſchenhändler geneigt iſt, die Sache nicht ſo genau zu 
nehmen, und ſich zu ſagen: „Ja, es iſt ja doch heute 
lein Menſch und keine Verſuchsanſtalt der ganzen Welt 
imſtande, dem Samen anzuſehen, ob es deutſches oder das 
berüchtigte franzöſiſche Produkt iſt, Jo iſt daran zu er— 
innern, daß ſich ſchon nach einem Jahre dieſe Feſtſtellung 
ohne weiteres machen läßt, und daß derjenige, der den 
„Mut“ hat, franzöſiſche Saat oder mit ſolcher vermiſchte 
als einheimiſche zu verkaufen, ſich der Gefahr ausſetzt, 
feine Kundſchaft übers Jahr zu verlieren, oder gar von 
derſelben zu einem Schadenerſatz herangezogen zu Wer: 
den, der eine ſehr beträchtliche Höhe annehmen kann. 


über die es jetzt Ab— 
Kind mit 


Daß bei der Provenienzfrage, 
handlungen geradezu regnet, auch wieder das 
dem Bade ausgeſchüttet wird, ſei nur nebenher bemerkt. 
Viele Beſteller ſchreiben nicht nur das Land, aus dem 
der Samen ſtammen ſoll, ſondern auch die Provinz, und 
womöglich das Alter der Bäume, von denen die Zapfen 
geerntet ſein ſollen, vor. Mit ſolchen unſinnigen ar 
derungen wird natürlich dem Schwindel Tür und To 


geöffnet. Die reelle Firma lehnt derartige Garantien 195 
manche Lieferanten leiſten aber jede ihnen zugemutete 
Garantie! 


Feſigeſtellt iſt die abſolute Unbrauchbarkeit des fran— 
zöſiſchen Kiefernſamens für Deutſchland, die Minderwer— 
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Notizen. 


ch 


tigkeit von Samen aus hohen Gebirgslagen (Schweden, 
Norwegen und Rußland). 

Verſuche, die ſich auf weitere Provenienzunterſchiede 
beziehen, ſind von unparteiiſchen Stellen aus bis jetzt in 
viel zu geringer Zahl angeſtellt worden, als daß deren 
Reſultate bis jetzt für die Praxis als ausſchlaggebend 
betrachtet werden könnten. 

Es kann nicht dringend genug empfohlen werden, in 
Jahren, in welchen die wichtigſten Waldſamen ſo reich— 
lich und in ſo guter Qualität wie diesmal geerntet ſind, 


Ausſaaten in größtmöglichſtem Umfang vornehmen zu 
laſſen. 
B. Uhle⸗Jäger⸗Sammelſonds. 
Infolge unſeres Aufruſs im Januarheft ſind für 


obigen Sammelfonds bei uns eingegangen, worüber wir 
hiermit dankend quittieren: 


1. von Herrn Forſtmeiſter Rödel in Eppen⸗ 


brunn (Pfalz) Mk. 5,00 

2. von C. Brodtman n, Grimenplan Mk. 1,25 
3. von J. D. S. 5 Mk. 5,00 
Summa: Mk. 11,25 


Weitere Spenden werden gern entgegengenommen. 
Frankfurt a. M., 28. Febr. 1910. 
J. D. Sauerländer's Verlag. 
Poſtſcheckkonto Nr. 896. 


C. Forſtliche Sorleſungen im Sommerſemeſter 1910. 
I. Aniverfilät Giesen. 


Geheimrat Prof. Dr. Heß: Waldbau, II. Teil, 
feinem Lehrbuch (5. Aufl. 1909), dreiftündia. 
und forſtliches Verhalten der wichtigeren 
Demonſtrationen, nach ſeinem Lehrbuch 
zweiſtündig. Konverſatorium über 
und Produktionslehre, einſtündig. 
über Waldbau, einmal alle 14 


nach 
Eigenſchaften 
Holzarten mit 
(3. Aufl. 1905), 
forſtliche Syſtemkunde 

Praktiſcher Kurſus 
Tage. 

Geheimer Forſtrat Prof. Dr. 
Waldwegbau nach ſeinem Grundriß, vierſtündig, mit 
Uebungen im Walde an je einem Wochentage. — Wald— 
ertragsregelung nach feinem Grundriß, vierjtündia. 

Profeſſor Dr. Weber: Geſchichte des Forſt- und 
Jagdweſens, dreiſtündig. — Forſttechnologie mit Demon— 
ſtrationen, dreiſtündig. 

Beginn der Immatrikulation: 18. April. 

Beginn der Vorleſungen: 25. April. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 


Wimmenauer: 


der Mathematik, der Naturwiſſenſchaſten, der Rechts⸗ 
kunde, Volkswirtſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft, Land— 


wirtſchaft ꝛc. 
Das allgemeine Vorleſungs verzeichnis kann von dem 
Univerſitätsſekretariat unentgeltlich bezogen werden. 


II. Univerſität München. 


Beginn der Vorleſungen am 21. April. 

Prof. Dr. H. Mayr: Forſtbenutzung 65ſt., Forſt⸗ 
ſchutz 1-ſt., fremdländiſche Wald- und Parkbäume und 
Waldungen in den deutſchen Kolonien 15ſt., Anleitung 
zu Arbeiten in der forſtl. Produktionslehre 1:ft., Exkur⸗ 
ſionen. — Prof. Dr. Endres: Geſchichte des Forſi— 
und Jagdweſens 3⸗ſt., Forſtverwaltungslehre 25ſt., Uebun⸗ 
gen in forſtlichen Rentabilitäts rechnungen. — Prof. Dr. 
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Schüpfer: Geodäſie 3⸗ſt., Nivellieren und Wegprojek⸗ 


tierung 2˙ſt., Uebungen und Exkurſionen. — Prof. Dr. 
Ramann: Agrikulturchemie 55ſt., bodenkundliches Prak⸗ 
tikum. — Prof. Dr. Freiherr von Tubeuf: Pflan⸗ 


zenpathologie mit Demonſtrationen und Exkurſionen 55ſt., 
Leitung wiſſenſchaftlicher Arbeiten. — Prof. Dr. Pauly: 
Inſektenkunde für Forſtleute ꝛc. Asft., forſtentomologiſches 
Praktikum 2⸗ſt., Darwin⸗Lamark'ſche Theorie 10ſt. 
Privatdozent Dr. Graf zu Lein ingen-Weſter⸗ 
burg: Die Moore und ihre Kultur 17ſt., mit Exkur⸗ 
jionen. 

Außerdem zahlreiche 


— 


Vorleſungen über Naturwiſſen— 


ſchaften, Mathematik, Staats- und Rechtskunde, National— 


okonomie ꝛc. 


III. Aniverſität übingen. 
Beginn: 16. April, Schluß: 13. Auguſt 1910. 


Bühler: Waldbau I mit Uebungen und Exkur— 
ſionen. Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Lei— 
fung ſelpſtändiger Arbeiten in der Verſuchsanſtalt. Ex⸗ 
kurſionen und Uebungen. — Wagner: Forſteinrichtung, 
Inezieller Teil. Forſtliches Transportweſen. Ausgewählte 
Kapitel aus der forſtlichen Peoduktionslehre. Exkurſionen 
und Uebungen. — Kurz: Forſtvermeſſung. Uebung in 
der Forſtvermeſſung. — Koken: Geologie und Boden— 
geſtaltung von Württemberg. Verſteinerungskunde. Mine— 
talogiſche und geologische Uebungen. 
soritbotanit. — Martini: Forſtſchutz, zoologiſcher 
Teil. Uebungen und Exkurſionen. Gradmann: 
Einführung in die Pflanzengeographie Deutſchlands und 
der Alpenländer. 


Winkler: 


Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 


der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, Staats- und 
Rechtskunde ac. 
IV. Cechniſche Hochſchule zu Narlsruhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 
Beginn am 16. April. 

Prof. Dr. Paulcke: Geologie. Praktikum und 
Erkurſionen. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Klein: Sy⸗ 
ſtematiſche Botanik. Anleitung zum Pflanzenbeſtimmen. 
Forſtbotanik. Mikroſkopiſches Praktikum. Pilzkrankheiten 


der Waldbäume. Geh. Hofrat Prof. Dr. Nüß- 
lin: Forſtentomologie mit Praktikum und Exkurſionen. 
— Geh. Hofrat Prof. Dr. Haid: Geodätiſches Prak— 
likum II. Obergeometer Bürgin: Plan- und 
Terrainzeichnen. — Oberforſtrat Prof. Siefert: Wald— 


bau II. Forſtl. Technologie. Exkurſionen. — Prof. Dr. 
Nüller: Theorie der Forſteinrichtung. Forſtliche 
Zlatik. Exkurſionen. Uebungen in Forſteinrichtung und 
Waldwertrechnung. Jagdkunde. — Prof. Dr. Haus— 
rath: Forſtſchutz. Forſt⸗ und Jagdgeſchichte. Uebun— 
agen im Waldwegbau. Exkurſionen. — Regierungsrat 
Cronberger⸗: Landwirtſchaftslehre. — Privatdoz. 


Dr. Helbig: Uebungen im Laboratorium für Boden— 
funde. — Geh. Rat Lewald: Fort und Jagdrecht. 
— Prof. Dr. v. Zwiedineck: Finanzwiſſenſchaft. 
Agrarpolitik, Oekonomik des Berg- und Hüttenweſens. 
Volkswirtſchaftl. Repetitorium. 

Außerdem zahlreiche mathematiſche und naturwiſſen— 
ſchaftliche Vorleſungen. 


V. Jorſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Pflanzen⸗ 
pͤpſiologiſche Grundlagen des Waldbaus. Forſtliche Er: 
turfionen. — Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Forſtliches 
Verhalten der Waldbäume. Forſtſchuz gegen Menſchen 
und Haustiere. Jagdkunde. Forſtl. Exkurſionen. — Forſt— 


meiſter Wie becke: Waldwegebau. Forſtliches Prakti— 
lum. Forſil. Exkurſionen. — Geh. Regierungsrat Prof. 
Dr. Schwappach: Forſil. Exkurſionen. — Profeſſor 


Schilling: Forſteinrichtung (Durchführung eines 
prnktiſchen Taxationsbeiſpieles und preußiſche Inſtruktion). 
Nationalökonomie II. Teil (Produktionslehre). Forſtl. 
Exkurſionen. — Forſtmeiſter Zeiſing: Waldwertrech⸗ 
nung. Forſtpolitik (theoretiſche Grundlagen). Forſtliche 
Exkurſionen. — Prof. Dr. Schubert: Geodäſie mit 
Planzeichnen. Geodätiſche Prüfungs aufnahmen. Vermeſ— 
ſungsübungen. Meteorologiſche Uebungen. — Geheimer 
Regierungsrat Prof. Dr. Remels: Geologie. Mine— 
ralogiſch-geognoſtiſches Praktikum. Organiſche Chemie. 
Göeologiſche Exkurſion. Privatdozent Dr. Vogel 
von Falckenſtein: Palacontologie. Chemiſche Tech— 


nologie (Organiſcher Teil). — Prof. Dr. Albert: 
Bodenkunde mit Exkurſionen. — Prof. Dr. Sch w ar z: 
Syſtematiſche Botanik. Botaniſches Seminar. Botaniſche 
Uebungen und Exkurſionen. — Prof. Dr. Eckſtein: 
Inſekten. Zoologiſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Dickel: Strafrecht. 

Das Sommer-Semeſter beginnt am Montag, den 


11. April, und ſchließt am Sonnabend, den 20. Auguſt 
1910. 

Anmeldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung 
der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Füh— 
rung und Beſitz der erforderlichen Unterhaltungsmittel, 
ſowie unter Angabe des Militärverhältniſſes an die Forft- 
akademie Eberswalde zu richten. 


VI. FJorſtaͤkademie Bann. Münden. 


Beginn des Semeſters: Montag, den 11. April 1910. 
Schluß am 20. Auguſt 1910. 


Oberforſtmeiſter Fricke: Forſtliche Statik, 
Exkurſionen. — Forſtmeiſter Sellheim: Waldweg— 
bau, Jagdkunde, forſtl. Exkurſionen. Profeſſor Dr. 
Jentſch: Volkswirtſchaftliche Uebungen, Volkswirt— 
ſchaftliche Begründung der Forſtwirtſchaft, tropiſche Forſt— 
wirtſchaft. — Prof. Ur. Metzger: Waldbau, ange 
wandter Teil. Praktiſche Uebungen im Waldbau. Exkur— 
ſionen. — Forſtmeiſter Michaelis: Praktiſche Uebun— 
gen in Forſteinrichtung. Exkurſionen. Prof. Dr. 
Büsgen: Syſtematiſche Botanik. Tropenpflanzen. Bo⸗ 
taniſches Praktikum. Botan. Exkurſionen. — Prof. Dr. 
Rhumbler: Forſtinſekten. Zoolog. Praktikum. Zoolog. 
Exkurſionen. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Councler: 
Organiſche Chemie. Chem. und mineralogiſches Prakti— 
kum. Geologie. Prof. Dr. Hornberger: Bo⸗— 
denkunde. Bodenkundliches Praktikum. — Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Baule: Geodäſie. Geodätiſche Uebungen. — 
Prof. Dr. von Hippel: Strafrecht. — Dr. Her⸗ 
bert: Forſtliche Bodenkunde. 

Anmeldungen ſind an den Direktor zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, 
forſtliche Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachwei— 
ſes über die erforderlichen Mittel und unter Angabe des 
Militärverhältniſſes. 


VII. Jorſtakademie Tharandt. 
Beginn: 12. April. 


Geh. Hoſrat Prof. Dr. Kunze: Vermeſſungskunde. 


forſtl. 


Meßübungen. Planzeichnen. — Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Weinmeiſter: Infiniteſimalrechnung 1. Teil mit 
Uebung. Mechanik. Meteorologie. — Profeſſor Pr. 
Martin: Forſteinrichtung. Uebungen in der Forſtein⸗ 
richtung. — Prof. Dr. Vater: Geologie. Geologiſche 
Uebungen. Geologiſche und bodenkundliche Lehrausflüge. 
— Prof. Groß: Forſtbenutzung. Praktiſche forſtliche 
Uebungen. — Prof. Dr. Wislicenus: Anoraga⸗ 
niſche Chemie. Organiſche Chemie. Chemiſches Prakti- 
kum 11. — Prof. Beck: Einführung in die Forſtwiſ— 


ſenſchaft. Waldbau. — Prof. Dr. Neger : Allgemeine 

Botanik (Morphologie und Suſtematik). Forſtbotanik. 

Forſtbotaniſches Praktikum. Botaniſche Lehrausflüge. Be— 
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ſtimmungs-Uebungen. — Prof. Dr. E ſcherich: Wir: 
beltierkunde. Forſtinſektenkunde II. Teil. Zoologiſche 
Lehrausflüge und Uebungen. — Privatdozent a. o. Prof. 
Dr. Mammen: Volkswirtſchaftliche Aufgaben des 
Forſtwirtes. Hierüber: Allgemeine Lehrausflüge. 

Anmeldungen ſind unter Beifügung der erforder— 
lichen Zeugniſſe an das Reklorat zu richten. Die Satzun— 
gen können vom Sekretariat bezogen werden. 


VIII. Forſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. 


Beginn der Vorleſungen am 7. April 1910. 


Oberforſtrat Dr. von Fürſt: Jagdkunde. Forſtl. 
Erkurſionen. Prof. Dr. Conrad: Organiſche 
Chemie. Chemiſches Praklikum. Uebungen im Beſtim 
men von Mineralien. Geologiſche Exkurſionen. — Prof. 
Dr. Spangenberg: Zoologie 2. Teil (Inſekten— 
kunde). Zoologiſches Praktikum (Uebungen im Zerglie— 
dern der 
ler: Botanik 


höheren Ge— 
Uebungen im 


2. Teil. Syſtematik der 
wächſe, insbeſ. der forſtlich wichtigeren. 
Pflanzenbeſtimmen. Botaniſche Exkurſionen. Prof. 
Dr. Schleiermacher: Grundzüge der höheren 
Analyſis 2. Teil. Abriß der politiſchen Arithmetik mit 
Rückſicht auf Waldwertrechnung. — Prof. Ur. Geigel: 
Experimentalphyſik (Meteorologie, Elektrizität, Magnetis— 
mus). Geodätiſche Uebungen. Forſtrat Dotze l: 
Weg- und Eiſenbahnbau mit Uebungen im Gelände. 
Forſtamtsaſſeſſor Vogtherr: Forſtenzyklopädie (Wald— 
bau 2. Teil). Holzmeßkunde. Situationszeichnen und 
Terrain-Darſtellung. Forſtliche Exkurſionen. 


IX. Torſtakademie Eiſenach. 


Das Sommerſemeſter 1910 beginnt Montag, den 
April. 
Es gelangen zum Vortrag: 
Forſteinrichtung mit Durchführung 
Beiſpiels, Forſtbenutzung, Einleitung in die 
ſchaft: Oberlandforſtmeiſter Dr. Stoetzer. — Wald— 
bau: Forſtrat Dr. Matthes. Mineralogie und 
»Geognoſie, Botanik: Prof. Dr. Miaula. Zoolo— 
gie 1. Teil: Dr. Heine. Trigonometrie, mathema— 
tiſche Uebungen: Prof. Dr. Höhn. Rechtskunde: 
Landgerichtsrat Lincke. — Volkswirtſchaftspolitik, Fi— 
nanzwiſſenſchaft: Forſtral Dr. Matthes. — Metcoro— 
logie: Forſtaſſeſſor Schill. — Meßübungen leitet der— 
ſelbe. 

Anfragen und Anmeldungen find an die Direk— 
tion der Großh. Forſtakademie zu richten. 


D. Hochſchul⸗Nachrichten. 


Herr Geheimerat Dr. Heß, zurzeit der älteſte 
unter den deutſchen akademiſchen Lehrern unſeres Faches, 
teilt uns mit, daß er die Abſicht habe, mit dem Schluß 
des kommenden Sommerſemeſters in den Ruheſtand zu 
treten. 

ie wir im Juliheſte 1908 bereits angegeben haben, 
erfolgte ſein Eintritt in den herzogl. Coburg-Gotha' ſchen 
Staatsdienſt bereits am 9. Juni 1858; er hatte alſo da— 
mals (1908) ſchon volle 50 Dienſtjahre zurückgelegt und 
durfte zu dieſem Jubiläum die Glückwünſche ſeiner Kol— 
legen annehmen. Obwohl er nun bei ſeiner Berufung 
nach Gießen die Anrechnung jener Vordienſtzeit voll be— 
anſprucht hatte und dieſe ihm auch von dem damaligen 
Univerſitatskanzler, der die Verhandlungen führte, in 
Ausſicht geſtelln worden war, jo glaubte das Heſſiſche 
Miniſterium nach hier geübter Gepflogenheit doch die 
„penſionsfähige Dienſtzeit“ erſt vom zurückgelegten 25. 


— 


18. 


eines praktiſchen 
Forſtwiſſen— 


Tiere): event. Fiſchzucht. — Prof. Dr. Ding— 


Für die Redaktion verantwortlich: für Auſſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wi mm 


Lebensjahr an zählen zu können; während im Geburts: 
lande des Jubilars zwei Jahre mehr angerechnet worden 
wären. So kommt es, daß ihm das Recht zum Bezuge 
des vollen ſeitherigen Gehalts auch im Ruheſtande crit 
von ſeinem 75. Geburtstage, dem 23. Juni 1910, ad 
zuerkannt worden iſt. 


Wenn Dr. Heß nunmehr von dieſem Rechte Ge— 
brauch zu machen beabſichtigt, ſo kann ihm, der volle 
41 Jahre lang (vgl. Märzheft 1909) das mühevolle Amt 
des akademiſchen Lehrers mit beſtem Erfolge bekleidet 
hat, wahrlich niemand das otium cum dignitate mir: 
gönnen. Faſt ſo lange als ſeine 3 Vorgänger zuſammen 
war er in Gießen Ordinartus der Forſtwiſſenſchaft; denn 
Hundeshagen war es 10, Carl Heyer 21 und Guſtav 
Heyer 11 Jahre lang. Was alles Heß in dieſer Zeit 
für die Alma mater Ludoviciana geleiſtet hat, karn 
derjenige am beſten beurteilen, der den Zuſtand des aka— 
demiſchen Forſtinſtituts, d. h. der Sammlungen und des 
Forſtgartens, von ſeinem Dienſtantritt gekannt hat und 
mit dem gegenwärtigen vergleicht. Ueber ſeine Lehrerfolae 
ſowohl im mündlichen Vortrag als durch ſeine bekannten 
trefflichen Schriften noch ein Wort zu verlieren, hieße 
„Eulen nach Athen tragen“. Hoffen wir, daß es dem 
Jubilar noch lange vergönnt ſein möge, die Früchte 
ſeines reichen Lebens in Muße und voller Rüſtigkeit zu 
genießen! f 

Die gleichen auten Wünſche begleiten den ſeitherigen 
Direktor der forſtlichen Hochſchule zu Aſchaffenbura. 
Herrn Oberforſtrat Dr. von Fürſt, der demnächſt das 
Alter von 73 Jahren erreicht und ebenſalls 50 Dienſt— 
jahre hinter ſich hat. Er wollte ſchon im vorigen Herbſt 
in den Ruheſtand treten, hat ſich aber auf Wunſch des 
Miniſteriums bereit finden laſſen, bis zu der wohl noch 
im laufenden Jahre bevorſtehenden Aufhebung der 
Aſchaffenburger Hochſchule auf ſeinem Poſten auszuharren. 
Seit 1878, alſo 32 Jahre lang, hat Fürſt die Hochſchule 
geleitet. Die großen Verdienſte, welche er ſich um ſie, 
um den bahyheriſchen Staatsforſtdienſt, darüber hinaus um 
den Deutſchen Forſtwirtſchaftsrat und Forſtverein ſowie 
um unſere Wiſſenſchaft erworben hat, ſind allgemein be— 
kannt und anerkannt. 

Auch die k. k. Oeſterreichiſche Hochſchule für Boden: 
kultur in Wien wird in dieſem Jahr ihren älteſten, hoch 
verdienten Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft, Hofrat Dr. 
A. Ritter von Guttenberg ſcheiden ſehen; er 
wird 71 Jahre alt und bekleidete das akademiſche Lebr— 
amt ſeit 1877. Durch ſeine hervorragenden Schriften, ins— 


beſondere auf dem Gebiete der Forſteinrichtung und 
Holzmeßkunde, hat v. Guttenberg ſich auch unter den 


Fachgenoſſen im Deutſchen Reiche den beſten Ruf erwor— 
ben, wie dies 1907 von der Univerſität Gießen durch 
Verleihung der Ehren-Doltorwürde anerkannt worden iſt. 

Endlich ſcheint auch der Großh. Sächſiſchen Fü oer ſü— 
akademie Eiſenach das Schickſal der Aſchaffen— 
burger Hochſchule bevorzuſtehen. Wegen ihrer Aufhebung 
iſt dem Landtag eine Vorlage unterbreitet worden. Ob 
ſie angenommen wird, ſtehl noch dahin. Viele Fachge— 
noſſen, die in Eiſenach unter fo hervorragenden Lehrein 
wie König, Grebe, Senft, Stötzer, Matthes u. a. fu: 
diert haben, würden das Eingehen ihrer Lehrſtätte obne 
Zweifel bedauern. Andererſeits darf aber nicht verkannt 
werden, daß wir zu viele forſtliche Hochſchulen in 
Deutſchland haben und daß mit der Aufhebung der bei— 


den in Aſchaffenburg und Eiſenach ein weiterer Schritt 

zu dem von den meiſten erſtrebten Ziele, der Unis 

verſität, geſchehen würde. D. Red. 
e nauer, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 


Verleger: J. D. 


Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto 8 


Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Fort: und Jagd Zeitung. 


April 1910. 


Der deutſche Honſtvenein und die Honſtwintſchaft ſodann die erſt 1909 in Dresden erfolgte Stel- 


in den deutſchen Schutzgebieten. 
Von Oberf. Dr. Koehler⸗Biberach. 


Mit der fortſchreitenden wirtſchaftlichen Ent— 
wicklung der deutſchen Schutzgebiete intereſſieren 
ſich immer weitere heimiſche Berufsſtände ſür die 
Kolonialwirtſchaft. Die Baumwollinduſtriellen 
z. B. fördern den Baumwollbau unter Aufwen— 
dung erheblicher Geldmittel, die Tabakinduſtrie 
und die Kautſchuk- und Gummiinduſtrie wollen 
ſich ihre Rohſtoffe in den deutſchen Schutzgebieten 
beſchaffen, und die Landwirtſchaft der Schutzge— 
biete hat ihren Anſchluß an die Deutſche Land— 
wirtſchaftsgeſellſchaft erhalten. Aus 
Grunde hat der deutſche Landwirtſchaftsrat ſchon 
im März 1907 zu verſchiedenen kolonialen Fragen 
Stellung genommen, unter anderem auch zur 
Wald⸗ bzw. Aufforſtungsfrage. 

Die deutſche Forſtwirtſchaft hat im deutſchen 


— 


lungnahme der deutſchen Kolonialgeſellſchaft zur 
Frage der Entwicklung der Forſtwirtſchaft in den 
deutſchen Schutzgebieten und endlich die Maß— 
nahmen, welche das Reichskolonialamt und die 
Schutzgebietsverwaltungen zur Ausnutzung und 


zum Schutze des kolonialen Waldgebietes ſchon 


| 


dieſem 


Forſtverein eine Organiſation, die ſich mit den 


Organiſationen anderer Berufsſtände meſſen kann. 
Da drängt ſich dem Freunde kolonialer Beſtre— 
bungen die Frage auf, ob es nicht Sache des 
deutſchen Forſtvereins iſt, in ſein Programm die 
pflege der Forſtwirtſchaft in den deutſchen Schutz⸗ 
gebieten aufzunehmen. M. E. dürfte dies nicht 
nur eine nationale Ehrenpflicht des Vereins ſein, 
ſondern der Verein wird dadurch auch viele An— 
tegungen erhalten, und mit der Entwicklung der 
kolonialen bzw. tropiſchen Forſtwirtſchaft in den 
deutſchen Schutzgebieten wird das deutſche Forſt— 
weſen an innerem Gehalt und an Bedeutung 
nach außen hin gewinnen, es wird mit ſeinem 
höheren Ziele wachſen, „gehoben“ werden. Letz 
teres zu erreichen iſt aber nach § 2 der Satzun— 
gen erſter Zweck des Vereins. 

Daß es jetzt, nach 25 jährigem Beſtehen unſerer 
Kolonien, an der Zeit iſt, daß ſich der deutſche 
Forſtverein in ſeinem Teile zur Mitarbeit an der 
wirtſchaftlichen Erſchließung unſerer Schutzge— 
biete bekennt, darauf weiſen nicht nur die ver— 
mehrten Eiſenbahnbauten in den Schutzgebieten 
hin, ſondern auch die ſchon erwähnte Stellung- 


nahme der deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft, ſtete, Reinertrag 3,8 Mill. Mk., 
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bis jetzt getroffen haben. 


Im Jahre 1897 auf der 25. Hauptverſamm⸗ 
lung des deutſchen Forſtvereins in Stuttgart hat 
ſchon Dr. Brandis-Bonn im Hinblick auf 
unſere Schutzgebiete über ſein Wirken, feine Er: 
fahrungen und ſeine Erfolge als Begründer und 
ſpäterer Generalforſtinſpektor des Forſtweſens in 
Britiſch-Indien berichtet und hat dadurch den 
deutſchen Forſtverein auf die koloniale Forſtwirt— 
ſchaft aufmerkſam gemacht. Die Zeit, ſeine 
Worte zu beherzigen, dürfte jetzt gekommen ſein. 


Es iſt wohl allgemein bekannt, daß in der 
britiſch⸗indiſchen Forſtwirtſchaft von ihrem Grün— 
dungsjahr 1856 ab deutſche Forſtleute an der 
Spitze ſtanden. Die drei erſten indiſchen Gene— 
ralforſtinſpektoren: Dr. Brandis, Dr. Schlich 
und Ribbentrop waren Deutſche. Letzterer hat 
im Jahre 1900 ein Werk über die britiſche Forſt⸗ 
wirtſchaft veröfſentlicht, aus dem erſichtlich iſt, 
daß im Jahre 1900 ca. 2000 Beamte und 8500 
Bedienſtete im indiſchen Forſtweſen tätig waren, 
daß der bewirtſchaftete Wald 5½ Mill. Heltar 
und der unter Auſſicht ſtehende Wald 30 Mill. 
Hektar, alſo mehr als das Doppelte des deutſchen 
Waldes (14 000 000 ha) betrug, und daß die 
Roheinnahmen zuletzt auf über 20 Mill. Mark 
(jetzt ca. 40 Mill. Mk.) geſtiegen ſind, alſo ca. 
ſo hoch ſind als der jährliche Zuſchuß unſeres 
Mutterlandes zu ſeinen afrikaniſchen Schutzge— 
bieten. 


Auch in Holländiſch-Indien haben deutſche 
Forſtbeamte in leitender Stellung gewirkt. Nähere 
Mitteilungen über das dortige Forſtweſen ſind 
im Tropenpflanzer von 1909, Heft 7, S. 303, 
Heft 8, S. 358 in einem Aufſatz von Dr. A. H. 
Berghout zu finden (175 Beamte, 672 Bedien- 
Rohertrag 7,7 
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Mill. Mk.). Sollen wir bei ſolchen Tatſachen 
der Entwicklung der Forſtwirtſchaft in den eige— 
nen Kolonien kalt und ſtumm gegenüberſtehen? 
Oder ſollen wir nicht vielmehr mit Freuden 
mitarbeiten an der Löſung der großen Aufgabe, 
welche uns in der Nutzbarmachung unſeres wohl 
60 Mill. Hektar betragenden kolonialen Wald⸗ 
gebiets geſtellt iſt? Die Antwort kann nicht 
ſchwer fallen. Wir müſſen mitarbeiten ſchon des— 
halb, weil der Wald in unſeren Schutzgebieten, 
wenn er nicht geſchützt und gepflegt wird, Ge— 
fahr läuft, immer weiter zerſtört zu werden. Der 
Neger iſt nicht ſo waldliebend und war nicht ſo 
walderhaltend wie der Indianer. Deshalb iſt 
der afrikaniſche Wald auch meiſt nicht ein ge— 
ſchloſſener, hochſtämmiger Urwald, wie man ihn 
in Amerika angetroffen hat, ſondern vielfach ein 
nutzholzarmer Buſchwald. Da gibt es viel zu 
ſchützen und noch mehr zu beſſern. Der afri— 
kaniſche Wald ſteht aber darum an Holzarten⸗ 
reichtum dem amerikaniſchen nicht nach, und in 
der Güte der Hölzer und dem ſonſtigen Nutzen 
der verſchiedenen Holzarten dürfte er dem deut— 
ſchen und dem amerikaniſchen Walde über ſein. 
Es wird ſich ſomit bei guter Wirtſchaft viel er— 
reichen laſſen, und es werden an der kolonialen 
bzw. tropiſchen Forſtwirtſchaft viel mehr Wirt: 
ſchaftszweige des Mutterlandes intereſſiert ſein 
als an der heimiſchen. Wir haben alſo allen 
Grund, unſer volles Intereſſe dieſem neuen Ar. 
beitsgebiet zuzuwenden. 


Wenn nun über das „Ob“ kein Zweifel mehr 
exiſtieren dürfte, jo wird doch das „Wie?“ nicht 
ſo einfach zu beantworten ſein. 

Gehen wir jedoch von der allgemeinen An— 
nahme aus, daß die Forſtwirtſchaft ſich mehr wie 
jeder andere wirtſchaftliche Betrieb zum Staats— 
regiebetrieb eignet und berückſichtigen wir noch 
die modernen bzw. ſozialen Anſchauungen über 
die Grundbeſitz- oder Landfrage, jo müſfen wir 
wünſchen, daß die Schutzgebietsverwaltungen 
möglichſt viel Wald und Waldgrund in ihren Be— 
ſitz und in den der Gemeinden bringen, und daß 
ſie dieſen Beſitz tunlichſt bald ſchützen und ihm 
ſo wenigſtens die erfahrungsgemäße Selbſtverbeſ— 
ſerung ſichern. Das wird ſchon reichlich Arbeit 
machen und zahlreiche Arbeitskräfte erfordern. In 
den erſchloſſenen Landesteilen wird aber auch 
ſchon vereinzelt die Einführung einer regelrech— 
ten Forſtwirtſchaft in Frage kommen können. — 
Es wird Sache des Forſtwirtſchaftsrates ſein ſich 
mit dieſen Dingen bald und eingehend zu be— 
ſchäftigen und dem Reichskolonialamt beratend 
zur Seite zu treten und ihm Anregungen und 
Grundlagen zu geben für den Ausbau beſonderer 
Forſtverwaltungen und die Ordnung des Forſt— 
und Jagddienſtes in den deutſchen Schutzgebieten. 


ö 
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Sind einmal Forſtverwaltungsbehörden für 
die einzelnen Schutzgebiete geſchaffen, ſo wird 
dieſen die weitere Löſung der praktiſchen Fragen 
zukommen. Für das Mutterland bleibt aber noch 
die ganze Frage der Vorbildung der nötigen 
Forſtbeamten. In dieſer Beziehung iſt m. W. 
bis jetzt noch nichts geſchehen. Es erſcheint mir 
aber dringend notwendig, daß die forſtlichen 
Hochſchulen die koloniale Forſtwirtſchaſft in den 
Kreis ihres Unterrichtes ziehen und daß ſie ihren 
Studierenden auch die nötigen Kenntniſſe für den 
kolonialen Verwaltungsdienſt beibringen, damit 
die Forſtbeamten der Schutzgebiete nicht bloß 
als ſolche, ſondern — was zu Beginn mehrfach 
vorkommen wird — nebenbei auch als Verwal— 
tungsbeamte verwendet werden können. — Man 
hat ſchon wiederholt im deutſchen Forſtverein 
über die Bildungsfrage verhandelt. Sollte es in 
einigen Jahrzehnten ſo weit kommen, daß für 
die Schutzgebiete annähernd ſo viele Beamte 
nötig werden wie für das Mutterland, ſo werden 
die forſtlichen Hochſchulen keine Kümmereriſtenzen 
mehr zu führen haben. Sie werden wieder Zu— 
zug erhalten und zwar reichlicheren als in der 
Zeit, wo ſie noch zahlreiche Hörer für Rußland, 
Ungarn und Indien ausbildeten. Auch wird die 
Frage, ob Akademie oder Univerſität den Vorzug 
verdienen, dadurch entſchieden werden. Denn 
daß eine Akademie in gleich billiger und guter 
Weiſe wie eine Univerſität dem durch tropiſche 
Forſtwirtſchaft, Kolonialrecht, vermehrte Vermeſ— 
ſungskunde, Tropenhygiene, Eingeborenenſprache 
uſw. erweiterten Bildungsbedürfnis der Hörer 
gerecht werden könnte, dürfte wohl mit Recht 
bezweifelt werden. — Es wird alſo weiterhin 
Sache des Forſtwirtſchaſtsrates fein, auf eine 
baldige Erweiterung der Lehrfächer der forſtlichen 
Hochſchulen zu Gunſten der kolonialen oder tro— 
piſchen Forſtwirtſchaft hinzuwirken, was auf den 
Univerſitäten, z. T. im Einvernehmen mit der 
juriſtiſchen und der mediziniſchen Fakultät, wohl 
zu erreichen ſein dürſte. 

Damit aber die jungen Forſtbeamten auch 
den praktiſchen Nutzen aus der ihnen künftig zu 
bietenden erweiterten Ausbildung ziehen können, 
müſſen die heimiſchen Behörden, die Miniſterien 
bzw. deren Forſtabteilungen den Uebertritt in 
den Kolonialdienſt und den evtl. Rücktritt in 
den heimiſchen Forſidienſt erleichtern. Es ent— 
ſteht alſo auch in dieſer Beziehung noch eine 
Aufgabe für den Forſtwirtſchaſtsrat. Ihm wollen 
wir es überhaupt ans Herz legen daß er dafür 
ſorge, daß der forſtliche Beruf mindeſtens in 
gleicher Weiſe Gelegenheit bekomme, ſich in den 
Schutzgebieten zu betätigen, wie derjenige der 
Offiziere, Aerzte und Juriſten. Denn nach ſeiner 
vielſeitigen Vorbildung iſt der Forſtbeamte hier— 
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zu ſicherlich ebenſo befähigt wie ein Angehöriger 
der vorgenannten Berufsarten. 

Es kann aber der deutſche Forſtverein noch in 
direkter Weiſe für die Schutzgebiete wirken! 
Wohl jede forſtliche Hochſchule hatte früher eine 
Werkſtätte zur Unterſuchung der Hölzer. Sollten 
dieſe nicht wieder in Tätigkeit geſetzt werden 
können zur Unterſuchung der tropiſchen Wald— 
produkte? Und könnte nicht der Forſtwirtſchafts— 
rat durch ſeine Vermittlung das nötige Unter: 
ſuchungsmaterial beſchaffen und das Geſchäſts— 
gebiet der Hochſchulen etwa nach den einzelnen 
Schutzgebieten abgrenzen? Für das Reichskolo⸗ 
nialamt wäre dies eine heikle Sache, weil die 
forſtlichen Hochſchulen den Bundesſtaaten ge— 
hören und nicht dem Reiche. 

Dann wird die botaniſche und forſttechniſche 
Erforſchung des Tropenwaldes viele Arbeit er— 
fordern. Könnte da nicht der Forſtwirtſchaſtsrat 
diejenige Stelle bilden, die alle diesbezüglichen 
Unterſuchungen und Erfahrungen ſammeln und 
verarbeiten ließe? Die Kolonialforſtbeamten 
würden ſich gewiß freuen, wenn ſie eine Stelle 
wüßten, wohin ſie ihre Beobachtungen und Ein— 
ielarbeiten nützlicherweiſe ſchicken könnten und 
wo ſie ſich evtl. auch Auskunft holen könnten. 


Zur Ausführung der letztgenannten Aufgaben 
ſollte der Forſtwirtſchaftsrat eine beſondere Ab— 
teilung für koloniale Angelegenheiten bilden, die 
Fühlung' mit dem kolonialwirtſchaftlichen Komitee 
und der deutſchen Kolonialgeſellſchaft nehmen 
könnte. Eine ſolche Abteilung wäre nichts Neues. 
Denn die deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft hat 
bereits eine ſolche Abteilung, und derſelben iſt 
erſt neuerdings aufgetragen worden, im Verein 
mit der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft eine kolo— 
nialwirtſchaftliche Ausſtellung gelegentlich der für 
1910 in Hamburg geplanten Wanderausſtellung 
der deutſchen Landwirtſchaſtsgeſellſchaft zu veran— 
ſtalten, eine Sache, die auch für den deutſchen 
FJorſtverein einmal praktiſch werden könnte. Ob 
die Mittel des deutſchen Forſtvereins ausreichen. 
um auch, wie die deutſche Landwirtſchaftsgeſell— 
ſchaft Studienreiſen in die Kolonien unterneh- 
men zu laſſen (Beſchl. v. 20. Okt. 1909), ent⸗ 
zieht ſich der diesſeitigen Kenntnis. 

Wenn endlich in den Mitteilungen des deut— 
ſchen Forſtvereins ab und zu Aufſätze über unſer 
loloniales Waldgebiet und die tropiſche Forſtwirt— 
ſchaft erſcheinen, jo können die erſteren dadurch 
nur intereſſanter und wertvoller werden. 


Der Lauf der Dinge hat — wie ſchon er— 
wähnt — den deutſchen Forſtbeamten Indien, 
Rußland und die Balkanſtaaten als Arbeitsfeld 
entzogen. Dafür hat uns die Reichsregierung in 
den Schutzgebieten ein neues großes Arbeitsfeld 


geſichert. An uns iſt es nun, dasſelbe dem deut⸗ 
ſchen Forſtweſen zu erwerben. Wohl mag noch 
manches „Wenn“ und „Aber“ hiergegen beſtehen. 
Wer ſich indeſſen in die kolonialwirtſchaftlichen 
Beſtrebungen mehr vertieft, der wird ſich gewiß 
mit unſeren Schutzgebieten bejreunden, und für 
den wird es keinen höheren Wunſch geben, als 
daß die deutſchen Forſtbeamten hinſichtlich der 
tropiſchen Forſtwirtſchaft gleich führend werden 
mögen, wie ſie dies anerkanntermaßen für die 
europäiſche Forſtwirtſchaft geworden ſind. 


Einiges üben Schwedens forjtliche Derhältniffe. 
Von Prof. Dr. C. Metzger, Hann.⸗Münden. 


Das Königreich Schweden hat eine Größe von 
447 864 qkm, davon find 36 667 qkm oder 8 % 
Waſſerfläche. Es iſt der Größe nach der 6te unter 
den europäiſchen Staaten. Seine Längener⸗ 
ſtreckung liegt von Südſüdweſt nach Nordnordoſt 
und beträgt nicht weniger als 1515 km, während 
die Breite des Landes nur 300 bis 400 km mißt. 
Stockholm liegt etwa beim erſten Drittel der 
Längenerſtreckung, der Hauptſitz der Holzinduftrie. 
Sundsvall und Hernöſand, noch nicht einmal 
beim zweiten Drittel. Die Entfernung von Ber— 
lin in Luftlinie bis dorthin beträgt rund 1200 
km, alſo ebenſoviel nach Norden wie Rom nach 
Süden entfernt liegt. N 

Seit alters her wird das Reich in drei große 
Gebiete eingeteilt, Götarike, Spearife und Norr⸗ 
land. Das erſtere umfaßt Südſchweden bis etwa 
in die Höhe von Norrköping. Svearike umfaßt 
Mittelſchweden und erſtreckt ſich an der Küſte bis 
in die Höhe von Gefle, an der norwegiſchen 
Grenze dagegen noch weit nördlicher. Norrland 
umfaßt den größten nördlichen Teil des Landes. 
Es iſt zurzeit der für die Holzinduſtrie wichtigſte 
Teil Schwedens. 

Dieſe Einteilung des Landes hat indeſſen nur 
noch eine hiſtoriſche Bedeutung, lebt aber im 
Volke fort. Für die Landesverwaltung iſt 
Schweden eingeteilt in 24 Lehn, die etwa unſern 
Regierungsbezirken entſprechen. 

Die Bevölkerung Schwedens wird mit 5,3 
Millionen Einwohnern angegeben. Davon ſind 
etwa 24 000 Finnen, die im nördlichen Norrland 
fiten und ca. 7000 Lappen, die in Lappland 
wohnen und zum größeren Teil noch von Renn— 
tierzucht leben. Die Wohnſitze dieſer mongoliſchen 
Völker, insbeſondere der Finnen, haben ſich 
früher im Innern des Landes weit mehr nach 
Süden erſtreckt. So heißt z. B. der Grenzwald 
zwiſchen der ſchwediſchen Landſchaft Wermland 
und Norwegen „Finnenwald“ und beherbergt noch 
zahlreiche Erinnerungen an die finniſche Bevöl— 
kerung. 
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Die Bevölkerungsdichte ift außerordentlich ver⸗ 
ſchieden. Abgeſehen von den Städten, unter 
denen ſich nur 2 mit über 100 000 Einwohnern 
befinden (Stockholm und Gotenburg), wohnt die 
Bevölkerung zerſtreut auf dem Lande, am dich— 
teſten an den Küſten und in den Ackerbau trei— 
benden Gebieten, am dünnſten verteilt in den 
waldreichſten Teilen des Landes und dem mit 
großen Flächen über der Baumgrenze liegenden 
Lappland. Die am dichteſten bevölkerten Lehne 
ſind Malmö (85) und Gotenburg (66), während 
das nördlichſte Lehn. Norrbotten, nur 1 Ein— 
wohner pro qkm durchſchnittlich aufzuweiſen hat. 
Große Gebiete in dieſem Lehn, das an Fläche 
(107 000 qkm) nur wenig hinter Bayern, Sach— 
ſen und Württemberg zuſammen zurückbleibt, ſind 
völlig menſchenleer. 

Von der Landesfläche kommen nur 12 %, 
auf landwirtſchaftlich benutzte Flächen, dagegen 
51% auf Waldländereien. Dementſprechend lebt 
auch ein bedeutender Teil der ſchwediſchen Be— 
völkerung von der auf der Abnutzung der etwa 
209 000 qkm umfaſſenden Wälder beruhenden 
Induſtrie. Mit Ackerbau ſollen ſich 47% der 
Bevölkerung beſchäftigen. Indeſſen iſt für die 
landwirtſchaftliche Bevölkerung der waldreichen 
Lehn, insbeſondere des Nordens, der Wald und 
die Waldarbeit eine mindeſtens ebenſo wichtige, 
wenn nicht wichtigere Nahrungsquelle. Die Holz— 
induſtrie beſchäftigt allein 67 000 Arbeiter. Fer— 
ner ſind von Bedeutung die Montaninduſtrie 
(Eiſen, Stahl, Kupfer, Zink), Textilinduſtrie und 
Fiſcherei als Erwerbsquellen der Bevölkerung. 
Auch die Jagd, insbeſondere auf Wildgeflügel, 
kommt als ſolche in Betracht. 

Die Bodenausformung iſt im größten Teil 
Schwedens hügelig. Flache Gebiete befinden ſich 
nur im Süden (Malmö) und, unterbrochen durch 
Hügelland, längs der Küſte. Gebirgig wird das 
Land gegen die norwegiſche Grenze hin. die auf 
weite Strecken mit der Waſſerſcheide des ſkandi— 
naviſchen Höhenrückens zuſammenfällt. Infolge— 
deſſen durchlaufen die Flüſſe, welche auf der öſt— 
lichen Abdachung des Gebirges entſpringen, nur 
ſchwediſches Gebiet. Nur der Wermland durch— 
ſtrömende Klarelf kommt aus Norwegen, wo er 
als Tryſil aus dem Fämundſee hervorgeht. Die 
ſelten mehr als 500 km langen Flüſſe durch— 
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eine ſchier unerſchöpfliche Kraftquelle für Indu— 
ſtrie und Verkehr. Die Flüſſe münden meiſt in 
tief eingeſchnittene Föhrden, denen kleine Felſen— 
inſeln, die Schären, vorgelagert ſind. Dieſe durch 
die Schären geſchützten Flußmündungen find aus- 
gezeichnete Häfen und deshalb die gegebenen 
Standorte von Handel und Induſtrie, ſo auch 
der Holzinduſtrie, deren Anlagen ſich vorwiegend 
an der ſtark gegliederten Küſte Schwedens be— 
finden. Die Flüſſe tragen den Rohſtoff aus den 
Wäldern bis zu den Sägemühlen und Zelluloſe— 
fabriken, und von den Magazinen derſelben wer— 
den die Produkte direkt auf die Seeſchiffe ver— 
laden. 

In geologiſcher Hinſicht iſt Schweden von 
Dänemark und dem norddeutſchen Flachlande 
ſtark verſchieden. Das Grundgeſtein der Wald— 
böden gehört faſt ausſchließlich der Urformation 
an: Gneiſe, Granite, Quarzite. Nur geringe 
Flächen des Waldgebietes enthalten paläozoicche 
Gebilde. Das Grundgeſtein tritt in den ebenen 
und hügeligen Gebieten ſehr häufig zu Tage, 
meiſt in Form rundgeſchliffener Höcker oder 
Rücken. Die Spalten, Schluchten und Mulden 
desſelben ſind aber ſtets mit Diluvium angefüllt, 
das auf große Strecken das Grundgeſtein ganz 
verhüllt. Nur an Gebirgshängen iſt der Boden 
häufiger Verwitterungsprodukt des Grundgeſteins, 
doch auch hier noch häufig mit diluvialen Ab— 
lagerungen vermengt. 

Die Waldböden gehören demnach vorwiegend 
dem Diluvium an. Indeſſen haben die von den 


Gletſchern aufgehäuften Moränenböden in der 
Regel eine Reihe von Umlagerungen in den 


poſtglacialen Zeiten erfahren, die auf Senkungen 
und Hebungen des Landes, alſo Ueberſchwem— 
mungen durch das Meer, und auf die Arbeit 
der Flüſſe zurückzuführen ſind. Man unterſcheidet 
gewöhnlich die oft ziemlich trockenen ebenen Sand— 


gebiete, welche gewöhnlich Kiefernheiden tragen 


die Verwitterungsböden der Urgeſteine 


ſtrömen das Land in ſüdöſtlicher Richtung. Ihr 


Gefälle iſt ſtark und ihr Lauf häufig durch na— 
türliche Wehre unterbrochen, oberhalb deren ſie 
oft langgeſtreckte Seen bilden und die ſie mit 
Fällen und Stromſchnellen durchbrechen. Sie 
ſind deshalb höchſtens auf kurze Strecken ſchiff— 
bar. Andererſeits aber ſind ſie als Flößwege 
für die Holzinduſtrie von größtem Wert, und 
ihre zahlreichen Fälle und Stromſchnellen ſind 
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von den hügeligen Moränengrusböden, auf denen 
Miſchbeſtände von Fichte und Kiefer oder auch 
reine Fichtenbeſtände wachſen, und den aus 
rundgeſchliffenen groben oder feineren Geſchieben 
aufgehäuften Grusrücken, welche wieder zu den 
ärmeren Böden gehören und meiſt nur Kieſern 
tragen können. Dieſen Glacialböden ſtehen dann 
gegen— 
über, die ſich in den Gebirgen finden und je 
nach ihrer Abſtammung verſchieden fruchtbar find. 

Das Klima Schwedens zeigt infolge der enor— 
men Längenerſtreckung von Süd nach Nord große 
Verſchiedenheiten in den einzelnen Landesteilen. 
Südſchweden (Schonen) hat noch ein dem däni— 
ſchen Inſelklima ähnliches Klima. Ebenſo macht 
ſich an der Weſtküſte der Einfluß des Golſſtro— 
mes und des Ozeans noch geltend. Der Hafen 
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von Gotenburg iſt eisfrei. Je weiter man da— 
gegen nach Norden vordringt, deſto rauher und 
kontinentaler wird das Klima, insbeſondere im 
Winter, wenn die großen Seenflächen Finlands 
und Schwedens ſowie ein großer Teil der Oft: 
ſeebuchten mit Eis bedeckt find, und damit der 
mäßigende Einfluß dieſer Gewäſſer auf das 
Klima ausgeſchaltet iſt. 

Die warme Jahreszeit weiſt deshalb ein dem 
unſrigen ähnliches gemildertes Seeklima auf. 
Durch das gegen Weſten vorgelagerte Gebirge 
wird ein großer Teil der vom Ozean vordrin- 
genden Niederſchläge abgefangen. Nur die Weſt— 
küſte bis Gotenburg hinauf liegt frei da und er— 
hält, ähnlich wie die norwegiſche Küſte, ver— 
bältnismäßig hohe Niederſchläge (70—75 em). 
Der größere Teil Schwedens liegt dagegen im 
Regenſchatten des ſkandinaviſchen Gebirgsrückens, 
und Niederſchlagsmengen von weniger als 
50 em jährlich werden auf großen Flächen des 
Hügel⸗- und Küſtenlandes gemeſſen. Insbeſondere 
gilt dies für das waldreiche Norrland, das nur 
10 und 45 cm jährlich empfängt. Der Gebirgs— 
rücken ſchützt Schweden auch gegen Stürme von 
Weſt. Die Luftbewegung iſt insbeſondere in der 
warmen Jahreszeit gering, die Zahl der wind— 
ſtillen Tage groß. Dies hat ſeine große Bedeu— 
tung für die grade Schaftausformung der Kiefer. 
Die Wärmemittel der Sommermonate unterſchei— 
den ſich von den unſrigen nur wenig. Und was 
die der Vegetation zufließende Wärmemenge an— 
belangt, ſo gleicht die längere Dauer des Tages 
die geringere Intenſität der Sonnenbeſtrahlung 
aus. Es werden deshalb noch im mittleren Norr— 
land unſere Getreidearten und ſelbſt gewiſſe 
Rübenſorten reif. 

Der größte Unterſchied in klimatiſcher Hin— 
ſicht wird durch die kalte Jahreszeit herbei— 
geführt. In Mittel- und Nordſchweden, alſo 
den eigentlichen Waldgebieten, bedecken ſich die 
Seen im Laufe des November mit Eis, im 
Norden zuerſt. In Wermland pflegen die Seen 
am 20. November, in Dalekarlien am 10—15. 
Nov. geſchloſſen zu ſein. Erſt von Ende April 
an beginnt im Süden das Auftauen. Die Seen 
in Dalekarlien werden um den 10. Mai eisfrei, 
und im nördlichen Norrland gehen ſie erſt im 
Juni auf. Die Zahl der Tage, an denen der 
Boden mit Schnee bedeckt iſt, beziffert ſich in 
Mittelſchweden auf 90 bis 130, in Nordſchweden 
bis zu 200 Tagen im Durchſchnitt vieler Jahre. 
Die Häfen der Oſtſee find mehrere Monate im 
Winter geſchloſſen, ſoweit ſie nicht, wie der 
Stockholmer und einige ſüdlicher gelegene durch 
Eisbrecher offen gehalten werden. Gewöhnlich 
ſchließt die Schiffahrtsperiode im Dezember und 
wird im Mai wieder eröffnet. Für Handel und 


Verkehr ſind deshalb namentlich die norrländi⸗ 
ſchen Hafenplätze ſchlechter geſtellt als die der 
Weſtküſte. 

Wie im wirtſchaftlichen Leben ſpielen Schnee 
und Eis auch in der Forſtwirtſchaft Schwedens 
eine große Rolle, und zwar einmal für das Ge— 
deihen der Wälder, dann aber auch für die Wald— 
benutzung. Von zweifellos größter Bedeutung für 
das Gedeihen der Verjüngungen iſt die monate- 
lange Umhüllung der kleinen Pflanzen mit der 
ſchützenden Schneedecke. Sie treten im ſpäten 
Frühjahr faſt unmittelbar aus dem Schutz der 
Schneedecke in die lebhafteſte Vegetation. Schä⸗ 
den durch Schnee gehören umgekehrt zu den Sel⸗ 
tenheiten, da die Luftfeuchtigkeit im Winter ge— 
wöhnlich eine niedrige iſt und der Schnee trocken 
fällt. 

Für den Holztransport liefert der Schnee⸗ 
winter billige Verkehrswege. Wenn die Moore 
und Seen von einer ſtarken Eisſchicht bedeckt 
ſind, ſind ſelbſt die im Sommer unzugänglichſten 
und abgelegenſten Waldgegenden zu erreichen. 
Wo ein Schlag geführt werden ſoll, werden für 
Mannſchaft und Pferde Schutzhütten errichtet, 
und es wird dann im Winter lebendig in den 
ſonſt ſo ſtillen Wäldern. Schleppwege werden 
abgeſteckt, die den Waſſerläufen, Mooren und 
Seen folgen und verlorenes Gefäll vermeiden. 
Der Schnee wird auf ihnen durch Waſſer ge— 
härtet oder an zu ſteilen Stellen durch Reiſig 
oder Grus ſtumpf gemacht. Das gefällte Holz 
wird auf praktiſche Schlitten verladen und von 
den kleinen, aber kräftigen und ausdauernden 
Waldpferden bis an den nächſten flößbaren Wal: 
ſerlauf geſchleppt. Dort werden die Abſchnitte 
mit den Marken der Eigentümer verſehen und 
bis zur Schneeſchmelze auf dem Eis oder am 
Ufer gelagert. 

Die Flößerei beginnt mit dem Eisgang auf 
den kleinen Waſſerläufen und wird bis in den 
Hochſommer hinein fortgeſetzt, wobei allmählich 
die Reinigung der Bäche und Flüſſe nach ihrer 
Mündung hin fortſchreitet. Den größten Teil 
des Weges legt das Holz loſe treibend zurück. 
Erſt an den Sortierſtellen oberhalb der Indu— 
ſtriebezirke wird es gefangen, nach Beſitzern jor- 
tiert und in Floßform weiter bugſiert. Die zahl: 
reichen Stromſchnellen und Fälle werden, wenn 
nötig, durch Rieſen aller Art umgangen. Auch 
ſind auf Waſſerſcheiden an dazu geeigneten 
ſchmalen Stellen Hebe- und Transportvorrich— 
tungen errichtet, um die Zuſuhr aus kleineren 
Flußſyſtemen in benachbarte größere zu ermög— 
lichen. Die zur Flößbarmachung der Waſſerläufe 
Norrlands und Dalekarliens angelegten Verbau— 
ungen, Rieſen, Fangvorrichtungen ꝛc. repräſentie— 
ren ein Kapital von 30 bis 40 Millionen Kronen. 
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Das Flößereigeſchäft wird meiſtens von beſon⸗ 
deren Genoſſenſchaften ausgeführt, denen die 
Waldbeſitzer, Sägemühlen, Zelluloſefabriken ꝛc. 
als Genoſſen angehören. Die Transportkoſten 
werden dadurch ſehr geringe. In gut eingerich— 
teten Flößſtraßen beziffern fie ſich kaum auf 1/10 
Pig. per km und Sägeſtock. Dazu kommen noch 
die Koſten, welche durch das Sortieren entſtehen. 
Sie betragen zwiſchen 1 und 5 Pfg., je nach der 
Größe und Einrichtung der Sortierſtelle. Da 
auch der Schlittentransport im Winter ein billi⸗ 
ger iſt, wenn die Schleppwege nicht gar zu lang 
ſind, ſo wird der Induſtrie das Holz mit ſehr 
geringen Koſten zugeführt, trotzdem es oſt Ent: 
fernungen von 300 km und mehr zurückzulegen 
hat. Holzabfuhrwege oder gar Wegenetze in un⸗ 
ſerem Sinne gibt es in den ſchwediſchen Wäldern 
nicht. Dagegen haben die flößbar gemachten 
Waſſerläufe eine Länge von mehr als 25 (00 
km, und etwa 40 Millionen Holzabſchnitte wer: 
den jährlich auf ihnen transportiert. 

Was nun den Wald und die Waldbenutzung 
Schwedens anbelangt, jo wird die geſamte Wald⸗ 
fläche mit 209 000 qkm angegeben. Davon iſt 
75 % in Privatbeſitz, 25% in Staatsbeſitz. Zu 
jedem Bauernhof gehört oder hat ein mehr oder 
weniger großer Waldkomplex gehört, der nach der 
Größe und Ertragsfähigkeit des urbar gemachten 
Bodens bemeſſen wurde. Die Einheit dafür iſt 
noch heute die ſogenannte „Mantal“, Mannzahl 
auf Deutſch, d. h. die Zahl der von einem jeden 
Hof zu ſtellenden Soldaten, alſo ein Nachklang 
aus der alten Wehrverfaſſung des Landes. Ein 
Teil des bäuerlichen Waldbeſitzes, namentlich die 
ſogenannten „Außenwälder“, die von den Gehöf— 
ten oft weit entfernt lagen, iſt ſpäter durch Kauf 
in den Beſitz großer Aktiengeſellſchaften überge— 
gangen. Aber auch zu Genoſſenſchafts- und Ge— 


meindewäldern ſind dieſe Wälder öfters zuſam⸗ 


mengeſchloſſen worden. 

Hinſichtlich der Verteilung des Waldes im 
Lande iſt zu bemerken, daß der Süden waldarm 
iſt. Infolge ſeiner günſtigen klimatiſchen Bedin— 
gungen und der Fruchtbarkeit des Bodens iſt 
er zur Kornkammer des Landes geworden. Die 
erſten größeren Waldmaſſive trifft man auf der 
gebirgigen Grenze zwiſchen Göta- und Svea— 
land, nördlich von Norrköping. In den Lehnen 
Oeſtergötland und Oerebro find ſogar 62 %% der 
Landesfläche mit Wald bedeckt. Die eigen lichen 
Waldgegenden Schwedens liegen jedoch in Werm— 
land, Dalekarlien und Norrland. Die waldreich— 
ſten Lehne dieſer zuletzt genannten Landſchaft 
find Gäfleborg mit 82% und Wäſternorrland 
mit 73% Wald. Weiter hinauf in die Hochge— 
birge und namentlich nach Norden hin nimmt die 
Bewaldung ſtark ab. So ſteht das gebirgige 
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Jämtland ſchon unter dem Durchſchnitt des gan⸗ 
zen Landes und das nördlichſte Lehn Norrbotten 
hat nur noch 30% Wald. Der wichtigſte Aus— 
fuhrhafen für Wermland iſt Gotenburg, mit dem 
es durch das Syſtem des Klara- und Götafluſſes 
verbunden iſt. Eine halbe Million cbm Holz 
wird über dieſen Platz ausgeführt. Die wichtig: 
ten Aus fuhrplätze für Dalekarlien und Norrland, 
die zuſammen etwa 80 % der ganzen ſchwedi— 
ſchen Ausfuhr an Planken und Brettern beſor— 
gen, ſind, von Süden nach Norden gerechnet, 
Gefle, Söderhamm, Hudiksvall, Sundsvall. 
Hernöſand, Umeaͤ, Skelleftea, Pitea, Lulea und 
Haparanda. Die bedeutendſten unter ihnen ſind 
Sundsvall und Hernöſand, jeder mit etwa 0,9 
Millionen cbm Ausfuhr allein an Planken und 
Brettern, wozu noch anſehnliche Mengen aus 
Abfall hergeſtellter Sortimente und Grubenholz 
kommen. Sie liegen an den Mündungen der 
großen Flußſyſteme des Ljungan, Indals- und 
Angerman⸗Fluſſes. Auch die Staatswälder lie— 
gen vornehmlich in Norrland, und zwar in den 
nördlichen Lehnen der Landſchaft. So iſt in dem 
nördlichſten Lehn Norrbotten 51% der ganzen 
Landesfläche im Staatsbeſitz, in Väſterbotten 
36 %. Nach Süden hin nehmen die Zahlen 
raſch ab. Für die Erhaltung des Waldes in den 
nördlichen Gegenden iſt der große Staatsbeſitz 
jedenfalls von weſentlichem Vorteil. Ein nicht 
unbeträchtlicher Teil des Privatwaldes iſt im 
Laufe der Zeit aus den Händen der Bauern in 
den Beſitz von Aktiengeſellſchaften übergegangen, 


welche die Wälder mit ihren Sägemühlen exploi— 


tieren. Gewiß hat dieſe Exploitierung nicht 
ſelten in einer rückſichtsloſen Ausſchlachtung der 
Wälder beſtanden, weshalb ſich gegen den Er— 
werb der Wälder durch Aktiengeſellſchaften e'ne 
lebhafte Strömung geltend gemacht hat. Sie hat 
vor Jahresfriſt zu einem förmlichen Verbotsge— 
ſetz gegen den Walderwerb der Aktiengeſellſchaf— 
ten geführt. Auf der anderen Seite muß aber 
anerkannt werden, daß viele der großen Akt en— 
geſellſchaften ihre Wälder muſtergiltig bewirt— 
ſchaften. Die Aktiengeſellſchafts-Wälder ſind ſo 
eine typiſche Erſcheinung Schwedens geworden. 
Ihre Fläche umfaßt in Dalekarlien und Norr— 
land über 25 Millionen ha. Das iſt etwa 
19% der Waldjläche dieſer Landſchaften, die auf 
13,6 Millionen ha, alſo / des geſamten ſchwe— 
diſchen Waldes, geſchätzt wird. In den Händen 
der Bauern beſindet ſich dort etwa doppelt ſo 
viel als in denen der Aktiengeſellſchaften. Und 
43 % ſind in Staats- und Kommunalbeſitz. Von 


den Kommunalwäldern verdienen die in Dalelar— 


lien ſeit langer Zeit exiſtierenden ſogen. Spar— 
wälder (beſparingsſkogar) beſonders erwähnt zu 
werden. Sie ſind dadurch entſtanden, daß bei 
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Aufteilung des gemeinſchaftlichen Waldeigentums 
die Bauern ſich dazu bereit erklärten, einen großen 
Teil des ihnen zufallenden freien Waldbeſitzes 
wieder zu binden und zu gemeinſchaftlichen Wäl- 
dern zuſammenzuſchlagen. Die Erträge dieſer 
Wälder werden zur Beſtreitung der Steuern, 
Schulen, Krankenhäuſer, Wegebauten und zu an— 
deren öffentlichen Zwecken verwendet. Einige 
dieſer Sparwald beſitzenden Gemeinden ſind 
durch ihren Wohlſtand im Lande ſprichwörtlich 
geworden, aber auch vorbildlich für die neueren 
Waldſchutzbeſtrebungen, die unter anderem auch 
auf Bildung von gebundenen Waldgemeinſchaf— 
ten aus bäuerlichem Beſitz abzielen. 

Die für den Holzexport allein in Betracht 
kommenden Holzarten ſind Kiefer und Fichte. 
Der Süden Schwedens enthält auch Buchenwäl⸗ 
der, die aber nur eine rein örtliche Bedeutung 
haben. Noch unbedeutender iſt das Vorkommen 
von Eiche, wenn ſie auch ihre Nordgrenze erſt 
beim 610 findet, alſo etwas über Stockholm 
hinausgeht. In den Nadelwäldern dagegen ſind 
die Birke, Vogelbeere und auch Aſpe häufig an⸗ 
zutreffen. 

Die Wälder laſſen ſelbſt da, wo ſie ſtark ex⸗ 
ploitiert ſind, noch erkennen, daß ſie aus natür⸗ 
lichen Waldtypen hervorgegangen find. Die ge: 
ſamte Forſtwirtſchaft Schwedens hat bis vor 
kurzem beſtanden und beſteht in ſehr großen Tei⸗ 
len des Landes auch heute noch lediglich in der 
Abnutzung ſolcher natürlichen Wälder, wo— 
bei mit mehr oder weniger gutem Geſchick und 
Willen auf die Walderhaltung und Verjüngung 
der genutzten Flächen hingearbeitet iſt. Da bis 
vor wenigen Jahren die Privatwälder im größ— 
ten Teil Schwedens völlig frei waren, finden ſich 
natürlich Beiſpiele heilloſeſter Waldverwüſtung 
faft überall im Lande. Es iſt aber zu beachten, 
daß die Wälder in dieſem durch die Natur zum 
Waldland wie geſchaffenen nordiſchen Gebiete 
ihier Unglaubliches an rückſichtsloſer Hiebsfüh⸗ 
rung ertragen können. Nur ſo iſt es zu erklä⸗ 
ten, daß die Prophezeiungen ausländiſcher Forſt— 
leute von einer baldigen gänzlichen Entwaldung 
des Landes, wie ſie ſchon im vorigen Jahrhun— 
dert ausgeſprochen ſind, nicht in Erfüllung gin— 
gen. Im Gegenteil, der Export iſt immer noch 
gewachſen, und noch entfernt nicht ſind alle 
Waldgebiete aufgeſchloſſen. 

Die für den E“ portholzhandel wichtigſte Holz⸗ 
art iſt die Kiefer, die in reinen oder mit Fichte 
gemiſchten Beſtänden die ebenen Sandböden, die 
ärmeren der Moränengrusböden und die trocke— 
nen, langgeſtreckten Geſchiebeſandrücken bedeckt. 
Je weniger arm und trocken die Böden ſind, deſto 
mehr wächſt der Anteil der Fichte an der Be— 
ſtandsbildung. Trockene Kiefernheiden enthalten 
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oft nur hier und da einige angeflogene Fichten 
als Unterholz. Im übrigen iſt in ihnen der 
Boden mit Renntierflechte — namentlich im 
Norden — Heide und Empetrum nigrum be- 
wachſen. Weiter ſüdlich und im Norden auf 
friſcheren Standorten treten Mooſe und Vaceci- 
nium-Arten hinzu. Dann pflegt aber auch die 
Fichte einzuwandern, die zunächſt ein Unterholz 
von zunehmender Dichte bildet, auf reicheren 
Kiefernböden der Hauptholzart aber auch im 
Hauptbeſtande erfolgreich Konkurrenz macht. Man 
findet deshalb in buntem Wechſel alle Miſchungs⸗ 
verhältniſſe dieſer beiden Holzarten. 

Wird aus Miſchbeſtänden die Kiefer ausge⸗ 
pläntert — eine Maßregel, die bis in die Ge⸗ 
genwart die Regel bildete, — ſo iſt der der 
Kiefern beraubte Fichtenbeſtand ſehr oft nicht im 
Stande, ſelbſtändig weiter zu gedeihen. Es ſtellt 
ſich Trocknis ein, der Flechtenbehang nimmt zu, 
der Höhenwuchs ſtockt, die Jahrringbreite nimmt 


rapide ab, und infolge der herabgeſetzten Wachs⸗ 


tumstätigkeit des Beſtandes wird das Gleichge⸗ 
wicht des Waſſerverkehrs im Boden geſtört. Der 
degenerierende Fichtenbeſtand iſt nicht mehr im⸗ 
ſtande, den Boden genügend zu drainieren. Es 
tritt Vernäſſung und Verſumpfung ein, die unter 
Umſtänden mit dem Untergang der Waldvegeta- 
tion in einem ſich bildenden Hochmoore endet. 
Dieſer Prozeß iſt eine ſehr gewöhnliche Erſchei— 
nung in den ſchwediſchen Wäldern, um ſo häu— 
figer, je weiter man nach Norden vordringt. Die 
Wiedergewinnung ſolcher „waſſerkranker“ Böden, 
insbeſondere für die Kiefer, macht oft große 
Schwierigkeiten und Koſten. 

In der Biologie der nordiſchen Wälder haben 


ſeit jeher die Waldbrände eine große Rolle 
geſpielt. Sie haben auf den Kiefernböden die 


ſiegreich vordringende Fichte ſtets wieder zurüd- 
gedrängt, da nur letztere, nicht die Kiefer, den 
Waldbränden erliegt. Der durch das Feuer ge: 
öffnete Boden beſamt ſich leicht mit Kiefernanflug, 
aus dem dann eine zunächſt allein herrſchende 
neue Kieſerngeneration hervorgeht, in die die 
Fichte erſt allmählich wieder einwandert. Nach 
beſonders heftigen Bränden, die den Boden aller 
humoſen Stoffe beraubt haben, pflegt die Kie⸗ 
ferngeneration auf dem Umwege über ein Birken⸗ 
Vorholz zu entſtehen, indem zunächſt nur die 
Birke ſich anzuſiedeln imſtande iſt. Unter ihr 
bildet ſich dann Kiefern-, ſpäter auch Fichten— 
anflug. 

Dies Vorbild der Natur ahmt man in vielen 
Revieren des Nordens mit Erfolg nach, indem 
man mit Hilfe des Feuers die natürliche Ver— 
jüngung der Kiefer einleitet. Auf den ver— 
ſumpften und verſumpfenden Waldflächen ſorgt 
man für Entwäſſerung durch Anlage von Grä— 
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ben. Degenerierte und verſumpfte Wälder wer⸗ 
den abgetrieben, der Boden nach Trockenlegung 
gebrannt und dann mit Kiefer eingeſäet. 

Auf friſchen Moränenböden bildet die Fichte 
wüchſige reine Beſtände, aus denen die Kiefer 
oft völlig verdrängt iſt. Auch von den Verwit— 
terungsböden der Grundgeſteine tragen einige, 
z. B. die kalkhaltigen Silurböden, reine Fichten— 
beſtände von hoher Vollkommenheit. 

Bis in die neueſte Zeit hinein hatte das Fich— 
tenholz ſo gut wie keinen Handelswert, da die 
Sägemühlen lediglich Kiefern verſchnitten. Erſt 
durch das Aufblühen der Holzſtoffinduſtrie iſt 
dem Fichtenholz ein kaufkräftiger Markt entitan: 
den. Seitdem iſt es auch möglich geworden, die 
Abnutzung der gemiſchten Kiefern- und Fich— 
tenwälder ſo zu führen, daß die Kiefer die herr— 
ſchende Holzart bleibt oder wieder wird. Zur 
Zeit der reinen Ausplänterung der Kiefer war 
dies unmöglich, und hat dieſe Maßregel in be— 
drohlicher Weiſe das Gleichgewicht zwiſchen bei— 
den Holzarten zum Nachteil der Kiefer ſowie 
zum Schaden der Produktionskraft derjenigen 
Böden, die nicht reich genug waren, um reine 
Fichtenbeſtände tragen zu können, nach und nach 
verſchoben. Es wird jetzt, wo es irgend geht, 
in Miſchbeſtänden das Fichtenholz zuerſt genutzt 
und dann mit Hilfe der noch übergehaltenen Kie— 
fern auf Kiefer verjüngt. 

Günſtigere Bedingungen für die Erhaltung 
der Kiefer als Hauptholzart lagen ſeit alters her 
nur in denjenigen Wäldern vor, welche den gro 
ßen Eiſenhütten des Landes zur Gewinnung der 
Holzkohle zur Verfügung ſtanden. 
Köhlerei hatten beide Holzarten den gleichen Wert, 
ſodaß die Waldbenutzung hier zu mehr oder we— 
niger großen Kahlſchlägen führte, die ſich oft 
durch Randbeſamung ſehr ſchön verjüngten. In 
vielen dieſer Hüttenwerks-Wälder fanden ſich des— 
halb oder finden ſich auch noch heute Miſchwäl— 
der von hoher Vollkommenheit, die ſchon nicht 
mehr zu der urſprünglichen natürlichen Bewal— 
dung des Landes zu rechnen ſind, ſondern ihre 
Entſtehung mehr oder weniger menſchlicher Tätig— 
keit verdanken. Auf den Köhlereiſchlägen iſt näm— 
lich oft durch Schwenden und Ergänzungsſaaten 
auf ein gutes Gelingen der Wiederverjüngung 
hingearbeitet, woraus dann Beſtände hervorgin— 
gen, die eine recht gleichmäßige Entwicklung auf 
größeren Flächen zeigen, im Gegenſatz zu der 
urſprünglichen unregelmäßigen Plänterwaldform. 

Was nun die Waldbenutzung anbelangt, ſo 
zeigt ſie je nach den Verkehrs- und Abſatzver— 
hältniſſen der Wälder alle Stufen von der ein— 
ſeitigen und rückſichtsloſen Ausplänterung der 
ſtarken Sägeblock-Kiefern bis zum Kahlſchlag und 
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Für die 


Dabei wird je nach dem Verſtändnis und dem 
guten Willen des Eigentümers mehr oder weni— 
ger waldpfleglich verfahren, wobei zu bemerken 
iſt, daß in den meiſten ſchwediſchen Wäldern ein 
geringes Maß von Rückſichtnahme auf die For— 


derungen der Waldpflege ſchon in überraſchend 


hohem Grade ſich zu lohnen pflegt. Es gibt 


namentlich in Mittel- und Südſchweden Reviere, 


die bereits ganz nach mitteleuropäiſchen Vorbil— 
dern eines künſtlichen Waldbaues bewirtſchaftet 
werden, und umgekehrt gibt es im Norden noch 
gewaltige Waldflächen, die erſt jetzt im Anfang 
der Exploitierung ſtehen, in denen alſo von e'ner 
waldbaulichen Behandlung in unſerem Sinne 
nicht geredet werden kann. Die erſten Eingrife 
in Urwäldern, abgeſehen vielleicht von den Köh— 
lereiwäldern, ſind ſtets Plänterhiebe geweſen, und 
zwar zunächſt nur, um das ſtärkſte und wert— 
vollſte Material an Kiefern-Sägeblöcken zu ge— 
winnen. Dieſen erſten folgten weitere Plänter— 
nutzungen, wobei die Anforderungen an Stärke 
und Güte des Holzes ſtets geringere wurden, 


insbeſondere ſeitdem die Wälder in ſteigende en 
Maße durch Flößbarmachung der Flüſſe und 


Bäche aufgeſchloſſen wurden. Zunächſt waren nur 
die Forderungen der Sägemühlen maßgebend 
für die Art der Schlagführung. Waldbauliche 
Rückſichten ſind in der Regel erſt in ſpäteren 
Stadien der Exploitierung genommen worden, 
wenn es überhaupt möglich war, ſie zu nehmen. 
Das letztere iſt erſt allgemein geworden, ſeitdem 
die Fichte in der Holzſtoffinduſtrie einen ſtarken 
Konſumenten fand, und ſeitdem rationelle Ver— 
kohlungsmethoden und die Verbilligung der 
Flößerei die Möglichkeit geſchaffen haben, auch 
geringe Hölzer zur Nutzung zu bringen. Für 
die Verwendung der letzteren kommen jetzt eine 
ſehr bedeutende Wald- wie Retortenköhlerei in 
Betracht — die Hochöfen Schwedens verſchlingen 
noch heute ungeheure Mengen von Holzkohlen — 
ferner eine ſtark entwickelte Ausfuhr von Gruben— 
holz, ſowie die Zelluloſe-Induſtrie, und zwar 
das mechaniſche und das Sulfitverfahren ſür die 
Fichte, das Sulfatverfahren auch für die Kiefer. 
Es iſt überall in Schweden zu ſehen, wie nicht 
allein für die Waldverwüſtung, ſondern auch für 
die Waldpflege die Abſatzfähigkeit der geringeren 
Hölzer die Grenzen der Möglichkeit gezogen hat 
und noch heute zieht. 

In großen Teilen Süd- und Mittelſchwedens 
haben die Wälder bereits alle Stadien der Wald 
benutzung durchlaufen. Die anfangs reichen Er— 


träge ſind geſunken und, ohne daß in die Wäl— 


der wieder Kapital für Pflege und Kultur hin— 
eingeſteckt wurde, würden ſie weiter in ihrer Er— 
tragsfähigkeit zurückgegangen ſein. So iſt man 


zur Benutzung alles auch des ſchwächſten Holzes. ganz allmählich von der gänzlich extenſiven Form 
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der Urwald⸗Ausſchlachtung zu der intenſiven 
Form von Forſtwirtſchaft gekommen, wie ſie in 
manchen Wäldern Süd- und Mittelſchwedens an⸗ 
zutreffen iſt und die unſerer Art zu wirtſchaften 
ſchon nahe kommt. Je weiter man nach Norden 
vordringt, deſto extenſiver wird die Wirtſchaft 
und beſteht um ſo mehr nur in einer Ernte 
der von der Natur ohne Zutun des Menſchen 
geſchaffenen urſprünglichen Wälder. 


Der Grad der Abnutzung der Wälder iſt ſeit 
jeher ebenſo verſchieden geweſen wie auch die Art 
der Nutzung. Je beſſer die Wälder aufgeſchloſſen 
wurden und je näher ſie den Verbrauchsorten ge— 
rückt waren, deſto früher trat der Zeitpunkt ein, 
wo von einer Uebernutzung geſprochen werden 
mußte. Im allgemeinen ſind die Wälder Süd— 
und Mittelſchwedens übernutzt, wenn auch in 
verſchieden ſtarkem Maße. Dagegen beherbergt 
Norrland, das ja mehr als die Hälfte der gan- 
zen Waldfläche Schwedens enthält, große Wald— 
flächen, in denen noch entfernt nicht das zuläſſige 
Maß der Abnutzung erreicht iſt. Im großen 
ganzen lann man ſagen, daß die Wälder von 
Süden und von der Küſte her fortſchreitend nicht 
allein der Gefahr der Uebernutzung ausgeſetzt 
ſind, ſondern auch eine ſolche in verſchieden hohem 
Maße erlitten haben. Die Entwaldung Schwe— 
dens hat von Süden nach Norden Fortſchritte 
gemacht, und die Holzinduſtrie iſt mehr und mehr 
nach dem Norden hin vorgerückt, wenn die Er— 
giebigkeit der Wälder im Süden nachließ. Es 
iſt aber zu beachten, daß trotz aller früheren 
Sünden und Verſäumniſſe auf den Gebieten der 
Waldpflege und des Waldſchutzes und trotz des 
enormen Anwachſens der Holzinduſtrie doch 
immer noch ein Gleichgewicht zwiſchen Zuwachs 
und Abnutzung, wenn man das ganze Land zu— 
ſammenfaßt, vorhanden zu ſein ſcheint. Solche 
Berechnungen ſtatiſtiſcher Art ſind wiederholt 
angeſtellt, freilich mit den verſchiedenſten Ergeb— 
niſſen. 

Nach den Erhebungen eines Waldkomitees, 
welches vor 14 Jahren ein Gutachten über die 
ſchwediſche Waldfrage abgab, betrug der Holz— 
konſum etwa 29 000 000 fm jährlich. Davon 
entfielen auf: 
den Hausbedarf der Bevölkerung 15 853 000 fm 
den Holzexport 6 130 000 fm 
die Holzſtoffinduſtrie 1 419 000 fm 
die Montaninduſtrie 5 687 000 fm 


zuſammen 29 089 000 fm 

Dazu war noch die Holzmaſſe zu rechnen, welche 

in den Wäldern unbenutzt zurückbleibt und ver— 

fault, Windfälle, Zöpfe, Anbruch, Trocknis, 

Durchforſtungsholz, zuſammen 5 176 000 fm nach 

mäßiger Schätzung. Dieſer recht erhebliche Poſten 
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unbenutzten Materials mit dem benutzten zuſam⸗ 
men ergibt 34 265 000 fm als Verbrauchsziffer, 
während der Zuwachs auf 34 530 000 fm einige: 
ſchätzt war. Dieſe Zahlen ſind ſeitdem viel um— 
ſtritten und haben ſich auch auf der Verbrauchs— 
wie Zuwachsſeite a's verbeſſerungsbedürftig her— 
ausgeſtellt. Nach neueren Berechnungen iſt die 
für den Holzexport genutzte Maſſe auf faſt 
7 Mill. km, die der Holzſtoffinduſtrie auf 43% 
Mill. km gewachſen, und auch die Montaninduſtrie 
gebraucht 400 000 ebm mehr. Am meiſten in 
der Luft ſchwebt die größte Zifſer, die des 
Hausbedarfs der Bevölkerung. Da man indeſſen 
überall den hohen Wert des Waldes erkannt hat 
und deshalb im Haushalt ſparſamer, wenigſtens 
mit für den Handel brauchbarem Nutzholz, um— 
geht, und das früher im Walde unbenutzt ver— 
faulende Holz jetzt zu einem weſentlichen Teil 
ſowohl zur Befriedigung des Hausbedarſs, als 
für die Induſtrie Verwendung findet, iſt die 
Verbrauchsziffer im ganzen doch kaum geän⸗ 
dert gegen die vor 14 Jahren aufgeſtellte Zahl. 

Nicht weniger umſtritten wie die Ziffer des 
Hausbedarfs ſind die Angaben über die Zu— 
wachsleiſtungen des ſchwediſchen Waldes. Es 
fehlt nicht an peſſimiſtiſchen Stimmen, die die 
eben genannte Zuwachsziffer von 34½ Mall. fm 
für viel zu hoch bezeichnet haben, und laſſen ſich 
gegen die Grundlagen derſelben auch weſentliche 
Bedenken mit Recht geltend machen. Indeſſen 
möchte ich mich nach allen meinen Wahrnehmun— 
gen und Unterſuchungen doch denjenigen ſchwe— 
diſchen Forſtleuten anſchließen, die die Zuwachs— 
leiſtung des ſchwediſchen Waldes im ganzen 
für höher als die angegebene Ziſſer einjchäten. 
Unter Zugrundelegung der mitgeteilten Zahlen 
ergibt ſich auch, daß die jährliche Abnutzung des 
Hektar Waldboden im Durchſchnitt des ganzen 
Landes nicht größer als 1,6 fm iſt. Das müßte 
bei nur einigermaßen pfleglicher Wirtſchaft doch 
dauernd zu produzieren ſein, ſelbſt wenn man die 
Produktionskraft der nördlichſten Lehne mit Rück— 
ſicht auf ihre klimatiſche Ungunſt als noch ſo ge— 
ring veranſchlagt. Das Gros der Wälder Schwe— 
dens liegt in Gebieten, die mit 2,5 bis 3 fm 
jährlichem Durchſchnittszuwachs per ha minde— 
ſtens einzuſchätzen find. 

Uebrigens wird man in einigen Jahren in 
dieſen für das Land ſelbſt wie für ſeine Abneh— 
mer und Konkurrenten wichtigen Fragen völlig 
klar ſehen können, da auf Antrag des Jäger— 
meiſters Wedholm dem ſchwediſchen Reichstage 
eine Vorlage zuging, nach der mit einem Auf— 
wande von etwa 600 000 Mark eine Abſchätzung 
aller ſchwediſcher Wälder hinſichtlich ihres Vor— 
rates, Zuwachſes und Abnutzung im Laufe der 
nächſten 3 bis 4 Jahre vorgenommen werden 
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ſoll. Dieſe umfaſſende Arbeit, die mit einer ge 


ſchäftlichen Inventur zu vergleichen iſt, kommt | 


zur Ausführung und iſt ein Beweis dafür, mit 
welchem Ernſt und Intereſſe man die Walderhal- 
tungsfrage in Schweden umfaßt. 

An der Waldbenutzung nehmen teil: 
die Sägewerke, 
die Holgſtoffabriken, 
die Köhlereiinduſtrie, 
der Gruben- und Papierholzexport, ferner 
die Bevölkerung mit ihrem eigenen Haus— 

bedarf, insbeſondere an Bau- und Brenn— 
holz. 

Endlich iſt noch als Nebennutzung die allge⸗ 
mein übliche Waldweide, insbeſondere mit Kühen 
und Schafen, doch auch mit Pferden, zu nennen. 

Was die Holzausfuhr anbelangt, jo beziffert 
lie ſich auf etwa 6 Millionen ebm Holz und 
etwa 0,4 Mill. t Holzſtoff, mit einem Wert von 
etwa 150 Mill. bzw. 42 Mill. Kr. Dazu kom⸗ 
men noch etwa 50 Mill. Kr. für verarbeitetes 
Holz, das in Export⸗Tiſchlereien und anderen 
für 
Verwendung findet. Etwa 1400 Sägemühlen 
und 150 Holgzſtofffabriken arbeiten für dieſen 
Export. Den größten Poſten liefern die Säge— 
mühlen in Form von Kiefern- und Fichten: 
Planken, Battens und Brettern, zuſammen etwa 
4,5 Mill. ebm jährlich. Davon find etwa 12% 
gehobelt, meiſt Fichte. Die wichtigſten Ausfuhr— 
häfen ſind oben auf Seite 118 angegeben. 

Die Staatsforſten Schwedens ſind in 10 In— 
ſpektionsdiſtrikte und 90 Reviere eingeteilt. Die 
ſtaatlichen Revierverwalter heißen Jägermeiſter, 
die Inſpektionsbeamten Oberjägermeiſter. Die 
Zentralinſtanz iſt die Königliche Domänenverwal— 
tung, an deren Spitze ein Generaldirektor, zur- 
zeit Forſtmann, ſteht: Generaldirektor Fredenberg. 
Vier vortragende Räte (Bureauchefs) bearbeiten 
die Forſtſachen. 

Die Privatforſten werden, ſoweit ſie Groß— 
grundbeſitz ſind, — alſo z. B. die Aktiengeſell— 
ſchaftswälder, — ebenfalls von akademiſch gebil— 
deten Revierverwaltern bewirtſchaftet. Zum Teil 
ſind dieſe aus dem Staatsdienſt hervorgegangen 
und haben dementſprechend den Titel „Jäger— 
meiſter“ beibehalten, oder ſie ſind in einem be— 
ſonderen Kurſus an dem ſtaatlichen Forſtinſtitut 
in Stockholm, der nicht für den Staatsdienſt be— 
rechtigt, ausgebildet und führen den Titel „Forſt— 
meiſter“. | 

Das Forſtinſtitut in Stockholm bildet die 
höheren Forſtbeamten Schwedens aus. Die 
Eleven haben vorher eine der beiden Förſter— 
ſchulen im Omberg oder Kloten beſucht. Ein 
weſentlicher Teil des Unterrichts findet in den 
Wäldern in Form von praktiſchen Arbeiten unter 
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teilung Dr. Heſſelman. 


den Export arbeitenden Induſtriezweigen 


Leitung der Dozenten ſtatt, wozu die Eleven in 
jedem Sommer längeren Aufenthalt auf einem 
geeigneten Staatsreviere nehmen. 

Die ſtaatliche forſtliche Verſuchsanſtalt iſt 1902 
gegründet und enthält eine forſtliche und eine 
botaniſch-biologiſche Abteilung. Ihr Sitz iſt 
Stockholm. Leiter der forſtlichen Abteilung iſt 
zurzeit Jägermeiſter Schotte, der botaniſchen Ab— 
Die Verſuchsflächen ſind 
über ganz Schweden verteilt und befinden ſich 
ebenſowohl in Staats- wie in nicht ſtaatlichen 
Wäldern. 


Auwachsuntenſuchungen an Richten. 
Von Geh. Regierungsrat Uſener, 
Regierungs- und Forſtrat a. D. 


— 


Die Staats- und ungeteilten Waldungen in 
Elſaß-Lothringen umfaſſen, wenn man von den 
in Ueberführung in Hochwald begriffenen Mittel- 
waldungen abſieht, etwa 

23 600 ha Tannenwald, 
22 900 „ Kiefernwald, 
4 100 „ Fichtenwald. 


Die Fichte nimmt alſo etwa 8% der mit Na— 


delholz beſtandenen Fläche ein. Aehnlich liegen 
die Verhältniſſe in den Gemeindewaldungen. Da— 
bei ſind die Fichten mit ganz wenig Ausnahmen 
nur durch die jüngeren Altersklaſſen vertreten. 
Es bot ſich alſo bis jetzt bei Ausführung von 
Forſteinrichtungsarbeiten wenig Gelegenheit, Zu— 
wachsunterſuchungen an Fichten vorzunehmen. 

Mitteilen aber möchte ich immerhin die Er 
gebniſſe der Unterſuchungen an 133 Fichten und 
243 Tannen aus den Gemeindewaldungen Ran— 
rupt und Colroy-la-Roche, am Nordoſthange des 
Climont im oberen Breuſchtale in der Oberförſte 
rei Rothau. 


Der Boden, auf dem die Tannen und Fich— 
ten ſtehen, iſt ein friſcher, ſtellenweiſe naſſer, bin 
diger Ton bis lehmiger Sand auf Steiger-Schie— 
fer, in den höheren Lagen auf Vogeſenſand— 
ſtein. Die Meereshöhe beträgt 560 bis 660 m. 
Die Lage iſt lehner Nord-, Nordoſt- und Oſt— 
hang. 

Die Beſtände ſind aus Plenterwald hervorge— 
gangen und erſtrecken ſich in den beiden genann— 
ten Gemeindewaldungen auf eine Fläche von 
117 ha. Sie beſtehen aus 70- bis 170 jährigen 
und einzelnen älteren Tannen mit einer Bei— 
miſchung von 20 bis 30 Prozent gleichalterigen 
Fichten. Die Beſtände ſind teils noch geſchloſſen, 
teils durch Sturm und Anhieb gelichtet. Ueber— 
all, wo der Beſtandsſchluß durchbrochen iſt, findet 
ſich reichlicher natürlicher Nachwuchs von Tannen 
und Fichten. In beiden Gemeindewaldungen 
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ſtanden 1905 noch 36688 fm Tannen und Das Ergebnis der Unterſuchungen iſt folgen⸗ 


10 412 fm Fichten, durchſchnittlich 500 fm auf des: | 
dem Hektar. | 
Tanne Fichte 
| 
at Ian dat. ee aa. dhe , bt. 2, 2: | Mom IM 
Höhe meſſer aim 115 holz⸗ Höhe meſſer an 915 Nutzholzſtück holz⸗ 
mit einde ſtückes prozent mit 1 ſtackee find ſanl prozent 
Jahre dabl wiede d Kinde ‚Jahre sah winde (ohme Finde _ 
m | cm | fm fm |; % m cm fm | fm | m | fm % 
80 883 23 32 0,98 0,80 82 80 30 23 32 0,87 | 080 | 080: 005 86 
90 39 24 37 1,34 1,15 86 90 21 | 24 | 37 1,19 | 1,05 || 0,90 | 0,10 67 
100 48 25 42 | 1,755 1,45 83 100 28 25 41 | 149 1,25 1,10 0,15 6⁴ 
110 18 26 46 | 2,13 1,75 82 110 12 26 44 || 1,76 1,45 1,40 0,20 68 
120 15 27 50 2.57 2,05 so 12015 27 47 2,05 1,70 1,70 0,25 71 
10 7 27 53 284 2,35 83 130 14 28 50 2,37 | 2,00 2,00 0,35 70 
140 7 28 56 || 324 2,65 82 || 140 428 53 2,63 | 2,80 2,30 0,45 70— 
10 7 28 59 3.56 20 81 150 32 . 56 || 200 260 260 0,5 69 
160 4 29 61 [3,90 3,15 81 160 129 59 3,27 | 2,90 3,00 0.70 70 
170 2 29 63 4,13 3,40 82 170 2 30 62 3,68 3,20 | 
10 4 29 65 4.35 3,60 83 180 - -— I - I - I — | | 
190 2 | 30 67 || 4,75 | 3,80 || 80 190 3 | 80 | 66 || 4,07 | 3,80 | 
20 7 | so 69 || 4,99 4 80 200 — — A | 
243 133 | Ä 


Im ganzen iſt auf den bezeichneten Stand: 
orten das Höhenwachstum der Fichte um ein 
geringes größer als bei der Tanne, während die 
Tanne einen etwas größeren Durchmeſſer bei 
gleichem Alter erreicht. Namentlich aber iſt der 
Feſtgehalt des Stammes, wie auch des zugehöri— 
gen geſunden Nutzholzſtückes bei der Tanne be— 
deutend höher, als bei der Fichte. Das letztere 
it teilweiſe mit die Folge der Rotfäule. 

Dagegen wird die Tanne in den höheren 
Lagen, in den Waldungen des Ober-Elſaß, na— 
mentlich in jenen von etwa über 1000 Meter 
Meereshöhe an, in Bezug auf Zuwachsleiſtung 
von der Fichte um ein weſentliches übertroffen. 
Später werden wohl die Ergebniſſe von weite— 
ten vergleichenden Unterſuchungen mitgeteilt wer⸗ 


gruppen, die aus Hecken erwachſen ſind. Durch 
Tierfraß und Scherenſchnitt ſind Stämmchen 
und Aeſte in ihren natürlichen, ausweichenden 
Wachstumstendenzen beeinträchtigt worden. 

Je mehr die Waldungen durch Wege er: 
ſchloſſen werden, je mehr der Wirtſchaſtsforſt an 
Stelle der urſprünglichen Wälder tritt, um ſo 
ſeltener wird man natürliche Verwachſungen zu 
beobachten Gelegenheit haben. Dem Forſtwirt 
ſind überdies Verwachſungen durchaus nicht er— 
wünſcht, da ſie u. a. durch Uebertragung von 
Fäule, durch Kräfteentzug, Beſchattung und Un: 
terdrückung des Dickenzuwachſes dem Partner oft 
ſchädlich ſind. Die Stammverwachſung wird 
beſonders dann gefährlich, wenn der eine (unter- 
drückte) Stamm abſtirbt oder niedergeworfen 
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den können. wird Es entfteht dann am geſunden Partner 
Ba eine größere Wunde, auf der ſich Pilze anſie⸗ 

deln und die Zerſetzung dieſes Baumes einleiten. 

Uerwachſungen. Das Sprichwort: „Einigkeit macht ſtark“, trifft 

Von Dr. med. et phil. Friederich Kaungießer, alſo auf die Baumverwachſungen nicht immer zu. 


eee e ee Aſtverwachſungen werden vornebm— 

Verwachſungen finden ſich vornehmlich in den lich bei Buchen und Hainbuchen beobachtet. Des 
dichten, urſprünglichen Beſtänden und Urwäldern, ferneren ſind Aſtverwachſungen an Silberpappeln, 
die ſich ſelbſt überlaſſen bleiben und von der Silberweiden, Eichen und bei Sambucus nigra 
Art verſchont worden find. Ferner trifft man fie beſchrieben worden. Dieſe Aſtverwachſungen, die 
häufig in ſchlecht bewirtſchafteten Bauernwä dern zuweilen zu ganz merkwürdigen Figuren Ver⸗ 
und in den Nutzungsbeſtänden, deren Fortent⸗ anlaſſung geben, kommen als organiſche Ver— 
wicklung auf den natürlichen Anwuchs beſchränkt wachſungen ſowohl zwiſchen Gliedern ein und 
bleibt. Eine weitere ergiebige Fundſtelle von desſelben Baumes als auch zwiſchen Gliedern 
Verwachſungen ſind Waldungen, die ehedem der verſchiedener Bäume derſelben Art vor. Beſon⸗ 
Viehweide gedient haben, und ſchließlich Baum⸗ ders erwähnt ſeien die Aſtverwachſungen 15 dicht 
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flächen die 


übereinander ſtehenden, im Dickenwachstum an 
den Anſatzſtellen ſpeziell vertikal zunehmenden 
Hefte der Kandelaber- und Wettertannen. 
Stammverwachſungen. Bei den 
Stammverwachſungen handelt es ſich meiſt um 


Zwieſel, alſo um Verwachſung von zwei Bäu⸗ 
Dieſe ſtanden urſprünglich 


men gleicher Art. 
mehr oder minder getrennt, berührten ſich aber 


infolge zunehmenden Dickenzuwachſes bald am 


Grunde und verwuchſen im Lauf der Jahre wei— 
terhin nach oben, indem an den Berührungs⸗ 


Rinde vollſtändig herausgedrängt 
wurde und ſo die Kambia zur Verſchmelzung 
kamen. Es umgibt alsdann ein gemeinſames 
Kambium in Form eines Achters. bald in 
Form einer eingeſchnürten Ellipſe beide Bäume. 
Infolge ſtärkeren Wachstums an den Einſchnü⸗ 
rungsſtellen geſtaltet ſich der Querſchnitt der 
vereinigten Bäume allmählich oval und ſchließlich 
kreisrund, während gleichzeitig die Verſchmel⸗ 
zung nach oben derart voranſchreitet, daß die 
beiden Hauptſtämme mit der Zeit ſich als Haupt- 


äſte eines Stammes ausnehmen (Fig. 1). Zu⸗ 
weilen gehen unten verwachſene Stämme, zwi⸗— 
ſchen ſich einen mehr oder minder breiten Raum 
laſſend, oben nochmals zuſammen, um entweder 
vereinigt zu bleiben (Fig. 2) oder ſich alsbald 
wieder zu trennen (Fig. 8). Zuweilen bilden 
zahlreiche, ev. leiterartige Verwachſungsbrücken 
die Vorſtufen weiterer, inniger Verwachſung 
(Fig. 3). Zwieſel hat man von ziemlich allen 
Bäumen beobachtet. Bei Koniferen ſah man 
derart vom Partner umwallte Stämmchen, daß 
der eingehüllte Baum erſt hoch oben aus einer 
ſich allmählich erweiternden Umwallungsſpalte 
heraustrat. Bei den Koniferen insbeſondere ſind 
die echten Zwieſel, die oft aus Büſchelpflanzun— 
gen hervorgehen, von den falſchen Zwieſeln zu 
unterſcheiden, welch letztere ſtets nur einen Baum 
darſtellen, der durch Verluſt des Leittriebs zwei 


Seitentriebe als gleichwertige Erſatzſtämme em- 


porrichtete. Während es ſich alſo beim falſchen 
Zwieſel tet? nur um einen aus einem Samen— 
lorn entſtandenen Baum handelt, handelt es ſich 


beim echten Zwieſel ſtets um zwei Bäume, die 
eng miteinander verwachſen ſind. Bei den Laub— 
hölzern muß man zwiſchen Stammverwachſung 
urſprünglich getrennter Bäume und zwiſchen Ver— 
wachſungen von Stämmen aus Stockausſchlägen 
unterſcheiden. Außer den häufigen Zwieſeln 
kommen beſonders bei Fichten, Pappeln und 
Linden, dann aber auch bei Rot- und Weiß⸗ 
buchen, bei Eichen, Rüſtern und Föhren Drillinge 
vor, die aber meiſt Kunſtprodukte ſind. Ferner 
wurden Vierlinge und ſo fort, häufig „Sieben— 
brüderbäume“, ja ſogar elf- und zwölfteilige 
Eintrachtsbäume, gewöhnlich Stockausſchlag der 
Rotbuche beobachtet. Eine derartige ſchöne Ver— 
wachſung im Luxemburgiſchen führt den Namen 
Apoftel- oder Mutterbuche. Der Mutterſtamm er: 
hebt ſich, umgeben von 12 Tochterſtämmchen aus 
gemeinſamem Sockel. Dieſe gehen wiederum 
untereinander verſchiedentlich Verwachſungen ein. 
Sind ſolche Buchen aus Tierfraßverkrüppelung 
emporgewachſen, jo werden fie als „Weidbuchen“ 
bezeichnet. Sie täuſchen oft Einbäumigkeit vor; 


— 125 


an einem etwaigen Querſchnitt aber kann man 
ſehen, wie ſich ein ſolcher Stamm aus größe⸗ 
ren und kleineren, innig verwachſenen Buchen 
zuſammenſetzt. Fichten und Tannen, die ein 
Konſortium von mehr als drei verwachſenen Bäu⸗ 
men darſtellen, werden als Garbenbäume be— 
zeichnet.!) Eigenartig iſt der Fall, wo zwei 
Linden im Hohlraum einer alten Linde herange— 
wachſen find und ſich mit dem alten Baum der— 
art vereinigten, daß fie dieſem neues Leben zu— 
geführt haben. 

Die Henkelbäume haben ihren Namen 
von dem henkelähnlichen Auswuchs, der ſich am 
Fuß oder höher am Stamm vorfindet. Die Ent. 
ſtehung war z. B. bei einer Fichte und einer 
Eiche darauf zurückzuführen, daß ein junges 
Stämmchen einem älteren Stamm unter Güipſel— 
verluſt oben und unten unter Freilaſſung eines 
Spalts angewachſen iſt (Fig. 5). Die Geneſe wie 
Merkwürdigkeit dieſes Baumes wird mit zuneh- 
mendem Dickenwachstum ſchließlich verſchwinden. 
— Häufiger wächſt, beſonders bei Buchen, ein 
ſchwächerer Stamm eines Stockausſchlags weiter 
oben in einen ſtärkeren Stamm ein (Fig. 6). Die 
Henkelbäume haben alſo mit den zweibeinigen 
Bäumen gewiſſe Verwandtſchaft und werden auch 
häufig als ſolche beſchrieben. — Unverkennbar 
ſind jedoch die „Aſthenkelbäume“ (Fig. 7), die 
durch Einwachſen reſp. Rückwachſen eines Aſts 
in den Mutterſtamm entſtanden ſind. Dieſe Art 
der Verwachſung wird ſehr häufig bei Rotbuchen 
beobachtet, doch liegen auch diesbezügliche Mit⸗ 
leilungen über Eichen und Hainbuchen vor. Be— 
ſtimmend für die Bezeichnung Henkelbaum iſt 
m. E., daß der Henkel ſtets auffallend geringeren 
Umfang als der zugehörige Stamm beſitzt und 
von deſſen lotrechter Achſe im Bogen abſtehen muß. 
Für den Grad der Merkwürdigkeit ſind Form, 
Breite wie Höhe der Henkelöffnung maßgebend. 

Die zweibeinigen Bäume werden 
vornehmlich bei Rotbuchen, dann aber auch bei 
Ztiel- und Traubeneichen, Kiefern und Weiß— 
buchen beobachtet. Doch auch von Linden, Ul— 
men, Pappeln und Erlen liegen diesbezügliche 
Mitteilungen vor. Die zweibeinigen Bäume 
ſind entweder hervorgegangen aus zwei Bäumen, 
deren Stämme in einer gewiſſen Höhe zu 
einem gemeinſamen Hauptſtamm verwachſen find 
(Fig. 16) oder ſie ſind hervorgegangen aus 


1) Innerhalb ſolcher Nadel- und Laubholzgarben, auch 
en den Bifurkationsſtellen der Zwieſel, ſammelt ſich oft 
Suller an, das vom Volk zuweilen als wundertätig ge 
vrieien wird. Daß derartiges Waſſer, wegen der reich— 
lichen organiſchen Beimengungen als ſchädlich, ſpeziell bei 
Augenleiden, zu betrachten iſt, iſt ſelbſtredend. Da ſollte 
die „Naturdenkmalpflege“ eine Grenze haben. Solche 
Bäume gehören ex officio gefällt. 


Verwachſung von zwei Stämmen, deren einer 
oberhalb der Verbindungsbrücke abgeſtorben und 
abgefallen iſt (Fig. 17). Eine dritte Möglichkeit 
der Ausbildung zweibeiniger Bäume iſt Ver⸗ 
wachſung eines Queraſtes mit einem anderen 
Baumſtamm und Untergang reſp. Abbruch des 
Schaftes mit der Krone des dem Queraſt zuge— 
hörigen Baums oberhalb des Queraſtabganges 
(Fig. 18). Nur zuweilen ſind derartige Bäume 
Kunſtprodukte, die im Intereſſe der Forſtäſthetik 
von einem Waldkünſtler jo gezogen find. Manch⸗ 
mal ſind ſie durch forſtliche Aufrichtung eines 
geworfenen Stangenholzes an einem ſtärkeren 
Bäumchen, deren ſpätere Löſung vergeſſen wurde, 
entſtanden. Meiſt aber hat die Natur ſelber 
dieſe Wunder geſchaffen, dadurch, daß Wind— 
wurf oder Schneedruck die Bäumchen zur An— 
lehnung brachte. Alsdann wurden durch Wind 
und Sturm die Rinden an den Berührungsſtel— 
len bis auf das Kambium durchgeſcheuert und 
ſomit die Möglichkeit zur organiſchen Verwach— 
ſung gegeben. — Es kann das Entgegenkom⸗ 
men zur Verwachſung beiderſeits beſtanden 
haben, indem alſo beide Bäumchen gegeneinan— 
der geneigt zur Verwachſung kamen oder es 
kann ſich auch nur um Neigung des einen 
Bäumchens gehandelt haben. Verwachſen beide 
Stämme aufrecht miteinander, dann iſt der 
Stammumfang oberhalb der Verwachſungsſtelle 
größer als der je eines Stammes unterhalb der— 
ſelben (Fig. 16). Verwachſen aber die beiden 
Stämme nicht aufrecht, ſondern gekreuzt zu ein— 
ander, dann verſucht der quergeſtellte Baum zu— 
nächſt ſeine Krone wieder auſzurichten; doch in— 
folge der Beſchattung, Anwachſung und geneig— 
ten Lage leidet ſeine Ernährung. Es bricht ſein 
trockener Stamm an oder oberhalb der Verwach 
ſungsſtelle ab. Die entſtandene Wunde wird der— 
art überwallt, daß ſo entſtandene Zweibeiner an 
der Verwachſungsſtelle oft ein recht knorriges 
Ausſehen haben (Fig. 17). Das erwähnte Ab— 
ſterben des diſtalen Teils des quergeſtellten Bäum— 
chens kommt ſowohl durch die behinderte Ei— 
weißleitung infolge der unnatürlichen Gipfellage— 
rung zuſtande, dann aber auch dadurch, daß der 
Waſſerſtrom nach vollzogener Verwachſung den 
bequemeren mehr vertikalen Weg durch die Ver— 
wachſungsbrücke in den anderen Baum hinein— 
nimmt. Die Bodenentfernung, auch Fußweite der 
beiden Beine genannt, iſt ſehr verſchieden und 
ſchwankt zwiſchen der Diſtanz eines Spaltes und 
zirka 1% m Entfernung, wie fie in maximo beob— 
achtet wurde. Da dieſe aber infolge des Dicken— 
zuwachſes mit zunehmendem Alter geringer wird, 
iſt ſie für den Grad der Merkwürdigkeit von nicht 
allzu großer Bedeutung. Es iſt dieſe Diſtanz bei 


den Zweibeinern meiſt am Boden am größten; 
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nimmt die Diſtanz aber oberhalb des Bodens erſt 
noch einmal zu, bevor es zur Verwachſung 


von x=beinigen Bäumen. Ausſchlaggebend aber 
für den Grad der Merkwürdigkeit iſt die Verwach— 
ſungs- oder Bockhöhe, die Bein- oder Schenkel— 
länge. Das 
wurde an einer Kiefer gemeſſen und betrug 7 m. 
Nächſtdem wurden 3% m Länge ſowohl von 
einer Kiefer wie von einer Ulme beſchrieben. — 
Die zweibeinigen Bäume werden manchmal fälſch— 
licherweiſe als Stelzenbäume beſchrieben, worun— 
ter man aber doch Wurzelhoch- reſp. Wurzelfrei— 
Stand verſteht. Bei den zweibeinigen Bäumen 
handelt es ſich aber nicht um Wurzeln, ſondern 
um Stämme mit getrenntem Wurzelſyſtem. 
Der Form nach bilden die zweibeinigen Bäume 
je nach der Entſtehungsweiſe gotiſche Spitzbögen 
(Fig. 16) oder romaniſche Rundbögen (Fig. 17), 
gewiſſe Arten aber fordern zu Vergleichen mit 
Pferd und Giraffe geradezu heraus (Fig 18). — 
Als Uebergangsformen ſeien ſchließlich diejenigen 
Bäume erwähnt, die am Grund und dann wieder 
weiter oben verwachſen ſind und dazwiſchen eine 
zuweilen o-förmige Oeffnung laſſen. Sie werden 
häufig auch als zweibeinige Bäume bezeichnet 
und ſind manchmal als Lohden aus einem Stock 
hervorgegangen. Zu den Uebergangsformen ge— 
hören ferner diejenigen Zweibeiner, die an einer 
Stammſtelle verwachſen, alsbald aber wieder aus— 
einandergehen und nach dem Verluſt des einen 
Gipfels allerdings oft wie erwähnt die Vorſtufe 
eines echten zweibeinigen Baums abgegeben 
haben. 


Querriegelbäume: vgl. Fig. 19 
und 20. Die Geneſe der Querriegelbäume iſt die, 
daß zwei Bäume A und B durch den Aſt DC 
von A ausgehend mit einander verbunden ſind. 
Der Aſt hatte den Stamm B und ſeine eigene 
Rinde derart wundgeſcheuert, daß das Kambium 
ſich berührte und ſo bei C eine organiſche Ver— 
bindung zuſtande kam. Die Folgen dieſer Verbin— 
dung ſind gar mannigfaltig und ſollen in ihren 
einzelnen Etappen betrachtet werden. I. Der von 
den Blättern in der Rinde herabführende Ei— 
weißſtrom ſtaut ſich oberhalb der Verwachſungs— 
ſtelle C wie oberhalb eines Ringelſchnitts, da da— 
ſelbſt die Leitung infolge der aufgeſcheuerten 
Rinde unterbrochen, zum mindeſten geſtört iſt. 
II. CB wird auf dem Weg der anwachſenden 
Kopulation des Aſtes DC reichlicher mit Nähr— 
waſſer, das im Holz vom Boden zu den Blättern 


— 


waſſers wird alfo dem Stammteil AD reſp. 


dem Gipfel von A zu Gunſten von CB reſp. 
kommt, fo ſpricht man von o-beinigen, andernfalls 


diesbezüglich beobachtete Maximum 


dem Gipfel von B entzogen. V. Der Gipfel B 
wird alſo beſſer gedeihen und überdies noch den 
Gipfel A infolge beſſeren Wachstums von B 
durch Beſchattung unterdrücken. VI. Nach allmäh— 
licher Wiederherſtellung der Eiweißleitung BC 
DF wird dieſer Abſchnitt, alſo auch Baum A, 
unterhalb des Aſtabgangs wie der Kopulations— 
aſt ſelbſt nunmehr auch von dem Gipfel des Bau— 
mes B her mit Eiweiß ernährt. VII. FD und 
der Kopulationsaſt und BC werden alſo ein beſ— 
ſeres Dickenwachstum als AD und CG aufwei— 
ſen. VIII. Aus erwähnten Gründen ſtirbt der 
Baum A oberhalb des Aſtabgangs ab und leitet 
ſomit die Herſtellung eines zweibeinigen Baums 
ein (Fig. 18). IX. Oder es wird die 
Leitung CG infolge veränderten Stromwegs 
allmählich in beiden Richtungen ausgeſchaltet, 
was zum Austrocknen und Abſterben dieſes Ab— 
ſchnittes und ſchließlich zum Wunder des freihän— 
genden Baums führen kann. Wie dieſe jreihän- 
genden Bäume ſind die Querriegelbäume bisher 
nur bei Kiefern und Buchen beobachtet worden. 
Meiſt beſteht der Querriegel aus einem ſchiefge— 
ſtellten Aſt, doch kann er auch aus Kopulation 
von zwei Aeſten (Fig. 14) hervorgegangen ſein. 
Steht der Querriegel jedoch horizontal zwiſchen 
vertikalen Bäumen, jo ſpricht man von „H“, 
„Galgen-“ oder „Turnreckbäumen“. 
Freihängende Bäume zugl. Fig. 14 
und das unter Querriegelbäumen Erörterte. Durch 
Aſt⸗ und Stammverwachſungen reſp. Querriegel— 
bildung kann es zu einer derart guten organiſchen 
Verbindung kommen, daß eine Durchtrennung 
oder ein Durchfaulen des einen Stamms am Fuß 
durchaus nicht zum Untergang des zugehörigen 
Baums führt. Dieſer ſaugt alsdann auf dem Weg 
der Verwachſung vom anderen Baum die Nah— 
rung herüber, ein Vorgang, den man Ablaktation 
nennt. An der oder den Verwachſungsſtellen be— 
feſtigt, iſt der Baum frei in der Luft ſuſpendiert. 
Es kann die Ernährung des Hängebaums eine ſo 
gute ſein, daß ſie auf Koſten des Nährbaumes 


geht, der oberhalb der Verwachſungsſtelle abſter— 
ben kann (Fig. 20). Merkwürdig iſt jedenfalls die 
Beobachtung, daß der freihängende Stamm nicht 


ſteigt, verjorgt, und zwar von den Wurzelwerken 


des Baumes A und des Baumes B aus. III. 
Die Stammpartie CB reſp. der Gipfel von B 
wird ſich alſo dank der guten Ernährung beſon— 
ders kräftig entwickeln. IV. Ein Teil des Nähr— 


nur oberhalb, ſondern auch unterhalb, event. ſo— 
gar nur unterhalb der Verwachſungsſtelle noch zu 
vegetieren, belaubte Zweige zu treiben, imſtande 
iſt. In letzterem Fall tritt die paradoxe Erſchei— 
nung der umgekehrten Richtung des Transpira— 
tionsſtroms ein. Die Verwachſung, die ſchon vor 


der Durchtrennung reſp. Durchfaulung des einen 


Schaftſußes beſtanden hat, wird alsdann als 
Leitungsbahn mehr und endlich ausſchließlich in 
Anſpruch genommen. In manchen Fällen mag 
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dieſe Nebenbahn noch zur Zeit des geſunden an— 
deren Stamms ſich zur Haupttranſpiration und 


Eiweißbahn entwickelt und ſomit durch Ausſchal— 


tung der alten normalen Bahn den Stamm un— 
terhalb der Kopulation zum Austrocknen und Ab— 
ſterben gebracht haben (Fig. 20). Manchmal hin⸗ 
gegen wurde ſo ein Baum am Fuß abgeholzt 
und alsdann erſt durch das Nichtumfallen die 
(Kronen-) Aſtverwachſung erkannt. In dieſen Fäl— 
len mag der Seitenweg der Kopulation durch die 
Not der Selbſterhaltung des durchſägten Baums 
gedrungen, ſich zu einem Hauptweg der Nahrung 
entwickelt haben. Indem ſo der bedrohte Baum 
durch Anſaugen ſein Leben zu retten ſucht, ge— 
ſchieht dies zuweilen, wie erwähnt, zum Nach— 
teil des Nährſtamms. Manchmal genügt dieſe 
Pflegeernährung, obwohl ſolche von 30 bis 40⸗ 
jähriger Dauer beobachtet worden iſt, nicht. Der 
Zehrſtamm kann hohl und morſch und ſomit dem 
Träger des Zehrſtamms, dem Nährſtamm eine 
leichte Laſt werden, zumal, wenn ſo ein Pflan— 
zenwunder im dichten Schluß, vor Wind und 
Sturm geſchützt, ein beſchauliches Daſein führt. 
Daß, wie von einer Seite behauptet wurde, ein 
Baum erſt mit beginnender Austrocknung ſich zur 
Kopulation anſchickt, ſcheint mir höchſt zweifelhaft 
und für die Aetiologie der freihängenden Bäume 
nicht recht verwertbar. Daß es ſich bei den frei— 
hängenden Bäumen um eine Merkwürdigkeit erſten 
Ranges handelt, geht ſchon daraus hervor, daß in 
der mir bekannt gewordenen Literatur nur 9 
ſolcher Bäume beſchrieben worden ſind, von denen 
5 der Rotbuche und 4 der Kiefer angehören. 
Schnecken bäume (vgl. Fig 11): Bäume 
mit ringfſörmiger Verſchlingung des Stamms 
ſind bei Fichten und Kieſern beobachtet worden. 
Es iſt klar, daß mit fortſchreitendem Dickenwachs— 
lum ſie nicht nur an der Rückkehrſtelle ſondern 
auch an der Innenſeite der Schleifentour ver— 
wachſen, wodurch ſchließlich ein exzentriſcher 
Knollen gebildet werden kann. 
Spiralverwachſung wird in der 
Regel nur von dem einen Baum um den anderen 
ſenkrechten Stamm ausgeführt (Fig. 13). Es han⸗ 
delt ſich meiſt um Rot- und Weißbuchen wie Fich— 
ten, doch iſt dies Phänomen auch von Tannen, 
Eichen, Ebereſchen, Erlen und Winterlinden be— 
obachtet worden. Die Umdrehung beſteht zuwei— 
len nur in einer halben und einfachen Windung, 
doch ſind auch mehrfache Windungen, ebenſo 
be'derſeitige Umſchlingung beobachtet worden 
(Fig. 12). Gewöhnlich führt nur der jüngere um 
den älteren Baum die Windung aus, nur bei 
gleichaltrigen Bäumen ſind die Umwindungen 
beiderſeits. Die ſpiralig verwachſenen Bäume ge— 
hören meiſt einer Art, ſeltener verſchiedenen Ar— 
ten an. In letzterem Fall iſt Eiche um Buche, um 


Birke und Linde, Tanne um Kiefer windend be— 
ſchrieben worden. Die Aetiologie des Spiral— 
wuchſes iſt in Verbiegung durch Schneedruck oder 
im ſeitlichen Ausweichen der Bäume vor drohen— 
der Ueberwallung zu ſuchen. Junge, ſeitlich ge— 
drehte Fichten werden häufig trotz ihrer Befrei— 
ungsverſuche umwallt und ſterben in dieſer Um— 
armung. Einmal erwies ſich eine beiderſeitige 
Baumumſchlingung einer Sage zufolge als Kunſt— 
produkt: Linde und Eiche waren als Denkmal 
einer Vereinbarung gepflanzt und mit einander 
verdreht worden. 


Verwachſung von Bäumen der- 
ſchiedener Art wird ſeltener beobachtet; es 
handelt ſich auch hier um Stammverwachſungen 
(Verbindungsbrücken), um Stammaſtverwachſun— 
gen, ebenſo um Aſtverwachſungen, die an den Be— 
rührungsſtellen meiſt Auftreibungen zeigen und 
peripher von den Anwachſungsſtellen an Lebens— 
fähigkeit einbüßen. Die Verwachſungen von Bäu— 
men verſchiedener Art find niemals ſog. „vollftän- 
dige“ oder „organiſche“ Verwachſungen, ſondern 
lediglich mechaniſcher Natur, ſo daß beim Fällen 
derartiger Bäume die Brücken widerſtandslos 
auseinandergefallen ſind. Immerhin mag zwi 
ſchen zwei fo nah verwandten Arten wie Quer- 
cus pedunculata und sessiliflora eine or: 
ganiſche Verwachſung möglich ſein, zumal 
Aufpfropfung von Quercus pedunculata- 
Reiſern auf Quercus sessiliflora angegan: 
gen iſt. Zwiſchen Buche und Eiche wurde 
organiſche Verwachſung jedenſalls nicht beobach— 
tet. Die Verwachſung der letzteren Holzarten iſt 
weitaus am häufigſten, beſonders in gemiſchten 
Beſtänden. Man findet dieſe Bäume nicht nur 
am Grund Sondern auch ſtammſtreckenlang ver— 
wachſen. Solche Bäume ſind recht paſſend zuwei— 
len als „Geſchwiſter“, als „Adam und Eva“ oder 
„Hans und Grete“ bezeichnet worden, wobei der 
rauheren, kräftigeren Eiche das männliche Tribut 
zuteil wurde. Nächſtdem findet man Verwachſun— 
gen zwiſchen Kiefern mit Eichen und Buchen, 
während die folgenden nur ſehr ſelten geſehen 
werden und nur der Vollſtändigkeit halber er— 
wähnt ſeien. Es ſind dies: Eichen mit Fichten; 
Eiche mit Tanne und Kiefer; Apfelbaum mit 
kanadiſcher Pappel, Traubeneiche mit Stieleiche; 
Buche mit Eſche, Fichte, Tanne und Weißbuche; 
Fichte mit Erle und Tanne; Weißbuche mit 
Holzapfel und Ulme; Holzapfel mit Weißdorn; 
Linde mit Akazie; Roßkaſtanie mit Bergahorn; 
Eſche mit Eibenzweig und ſchließlich eine An— 
einanderklemmung von Eſpe und Kiefer. Hier ſei 
auch der Einzwängung von Schattenhölzern in 
den Fuß anderer Bäume (Fig. 15) gedacht. Fer— 
ner ſei hier erwähnt die Anwachſung von Bäu— 
men in die Gabelung oder Zwieſelung anders— 
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artiger Bäume, wie dies von einer Eiche in eine 
Buchengabelung, von einer Eiche in eine zwei⸗ 
ſchäftige Kiefer und von einer Buche in eine 
zweigablige Eiche beobachtet wurde. — Die Aſt— 
Stammverwachſung nimmt ſich zuweilen wie eine 
Einbohrung eines fremden Aſtes in den Stamm 
eines anderen Baumes aus. Es handelt ſich aber 
natürlich nur um Einwallung eines reibenden 
Aſtſtumpen reſp. Hornaſtes (Fig. 21). Doch 
kann auch ein ſtärkerer Aſt einen jüngeren ande— 
ren Baumſtamm umwallen und dieſen feſthalten: 
ſo ſah man einen Kiefernaſt, der einen Fichten— 
aſt ergriffen hatte (Fig. 4). Die ſogenannten 
Verwachſungsbrücken (Fig. 3) werden oft durch 
das Anſcheuern von Hornäſten: abgeſtorbenen 
Aſtſtumpen gebildet, auf welchen Inſult der ver— 
letzte Baum häufig mit Ueberwallung dieſes Aft- 
ſtumpen antwortet. Mit zunehmendem Dicken— 
wachstum erreicht dieſe Ueberwallung den ande— 
ren Baum, der dann ſeinerſeits durch Ueberwal— 
lung zu entgegnen ſich anſchickt. Durch ihre Ueber⸗ 
wallungsfähigkeit ſind die dickrindigen Bäume 
wie Eiche und Kiefer, doch auch die Fichte be— 
ſonders ausgezeichnet. Die Ueberwallungswülſte 
der Eiche ſchieben ſich allmählich an Stärke der— 
art abnehmend vor, daß man die Jahreszonen an 
den glatten Wülſten erkennen kann. Ueberwallun— 
gen wie die in Fig. 9 und 10 wiedergegebenen 
hat man als „Hering und Auſter“ und als „Kuß“ 
im Volksmund bezeichnet (vgl. L. Klein, Bemer— 
kenswerte Bäume in Baden). Derart umſchloſſene 
Bäume ſind im Dickenzuwachs behindert und deh— 
nen ſich daher exzentriſch aus, ſo daß ſie in der 
ſreien Spalte wie eine Leiſte erſcheinen. Meiſt 
werden ſie von ihrem Nachbarn erwürgt und ab— 
ſtändig. 


Von Wurzelverwachſungen ſeien 
hier nur die der Tanne genannt, wodurch deren 
Stöcke nach dem Abtrieb des Baums weiterzuve— 
getieren, d. h. Jahrringe zu bilden, ja ſogar ſich 
zu überwallen und mit Borke zu überkleiden oft— 
mals imſtande ſind; (vgl. H. R. Goeppert, Be— 
obachtungen über das ſog. Ueberwallen der Tan— 
nenſtöcke. Ref. in Bot. Ztg. I. p. 529). 
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Moderne Jagdwaffen. Für den deutschen Weidmann 
bearb. (XV. 188 S. m. 86. Abbildgn. u. 7 doppelseit. 
Taf.) M. 4.— geb. M. 5.—. Berlin- Schöneberg. Verlag 
„Die Jagd“ G. m. b. H. 

Perſonal-Verzeichnis der königl. ſächſiſchen Staats-Forſt— 
nerwaltung auf d. J. 1910. (66 S.) 80. M. 1.—. 
Dresden. C. Heinrich. z 
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Handbuch der Nadelholzkunde. Syſtematik, 
Beſchreibung, Verwendung und Kultur der 
Ginkgoaceen, Freiland-Coniferen und Gneta⸗ 
ceen. Für Gärtner, Forſtleute und Botaniker 
bearbeitet von L. Beißner, kgl. Garten⸗ 
inſpektor. Zweite, völlig umgearbeitete, ver— 
mehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 165 nach 
der Natur gezeichneten Originalabbildungen; 
742 Seiten. Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey, 1909. Preis 20 Mk. 

Gegenüber der erſten Auflage bedeutet die 
vorliegende zweite eine ſehr weſentliche Verbeſ— 
ſerung, ſowohl in der ſyſtematiſchen Abgrenzung 
und Auffaſſung der einzelnen Arten von Seite 
des Autors als in der Beſchreibung der Holz⸗ 
arten ſelbſt. 

Der Verfaſſer iſt augenſcheinlich beſtrebt, der 
Syſtematik der Nadelbäume als eines Zweiges 
der Botanik den wiſſenſchaftlichen Charakter durch 
Berückſichtigung der neueren Forſchungen zu 
wahren, auch wenn er dadurch mit der Praxis in 
Widerſpruch gerät. Die Praxis, welche das Gros 
der Gartenfreunde, Gärtner, Forſtwirte und vie— 
ler anderer Koniferenfreunde umfaßt, ſucht teils 
aus natürlicher Abneigung gegen Abänderungen, 
teils aus Bequemlichkeit, teils auch aus Unkennt⸗ 
nis der Fortſchritte der Syſtematik die alte, ein⸗ 
mal eingelernte Namengebung ſo lange wie mög— 
lich beizubehalten, und macht damit die Syftema- 
tik ihren Zwecken und ihrer Auffaſſung dienſtbar; 
dies führt, wie Beiſpiele zeigen, immer zu einer 
Veraltung der Lehrbücher, zum Stillſtand in 
der Syſtematik, den es bei jedem Wiſſenszweige, 
der Anſpruch erhebt, Wiſſenſchaft zu fein, natür— 
lich nicht geben kann. Wie weit hierin der Pra— 
ris entgegengekommen werden darf, wie weit die 
Wiſſenſchaft auf die praktiſchen Bedürfniſſe Rüd- 
ſicht nehmen ſoll, das wird immer Anlaß zu 
Kontroverſen geben. Jedenfalls bedeutet die vor— 
liegende 2. Auſlage von Beißner's Nadelholz⸗ 
kunde einen Fortſchritt, dem auch die Praxis wird 
folgen müſſen. Es wäre nur zu wünſchen, daß 
auch die Pflanzenkataloge, welche zum Teil noch 
auf der alten, ſelbſt Linné'ſchen Bezeichnung der 
Nadelhölzer ſtehen, ihren alten Satz, den ſie all⸗ 
jährlich neu abdrucken, einmal nach dem Fort— 
ſchritt der Syſtematik gründlich abändern würden. 

Die Beſchreibung der Blüten, der Zapfen, der 
Merkmale des erwachſenen Baumes, das Vorkom— 
men in ihrer Heimat und die Feftſtellung der 
Oertlichkeiten in Deutſchland, an denen die be— 
treffende Holzart bereits in größeren Exemplaren 
zu finden iſt, bringt kein Buch in ſolcher Aus— 
ſührlichkeit; es bildet nach dieſer Richtung hin 
eine wertvolle Ergänzung zu des Referenten 
Buch: Fremdländiſche Wald- und Parkbäume für 
Europa, welche Schrift in erſter Linie die Be— 
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ſchreibung der jungen Koniferen-Pflanzen behufs 
Beſtimmung der Art und der Aufzucht in Park 
und Wald, ihrer forſtlichen und gärtneriſchen Be— 
deutung ſich zur Aufgabe gemacht hat. Beißner 
beſchreibt außer den Arten auch die zahlloſen Gar⸗ 
tenformen, Jugendformen und Spielarten der 
Nadelhölzer, welche bei vielen Nadelholzfreunden 
ſich größerer Beliebtheit erfreuen, als die urwüch— 
ſige, natürliche Art. In Ausführlichkeit und 
Sachkenntnis wird das Buch hierin von kei— 
ner Schrift übertroffen. Warum unter den 
Föhren Pinus Luchuönsis ſehlt, welche ich 
1891 auf den Lutſchu-Inſeln entdeckte, und die 
japaniſche Forſcher auch auf Formoſa fanden, iſt 
nicht recht verſtändlich; Differenzen in der ſyſte⸗ 
matiſchen Abgrenzung, die zwiſchen Beißner 
und mir beſtehen, ſollen an einem anderen 
Orte beſprochen werden. 

Der 3. Teil, die Kultur der Freiland-Koni⸗ 
feren, erweckt deshalb unſer ſpezielles Intereſſe, 
weil auch die forſtlichen Kulturen bei den einhei- 
miſchen Koniferen Berückſichtigung und Kritik ge⸗ 
funden haben. 

Beim Einſammeln der Sämereien verlangt 
Beißner mit dem Referenten zu beachten, „ob 


die klimatiſchen Verhältniſſe, aus denen die Sa⸗ 


men ſtammen, wohl einigermaßen denen gleichen, 
wo die aus den geſammelten Samen erzogenen 
Pflanzen fortan kultiviert werden ſollen.“ Er ver: 
langt ſomit Anbau in der gleichen Vegetations— 
oder Klimazone. Er verlangt auch ſorgfältige 
Auswahl der Samenträger, denn ein „kränkeln⸗ 
der, ſchwächlicher, ſchlecht entwickelter Baum kann 
keine geſunde Nachkommenſchaft liefern“. Es liegt 
ja ſehr nahe, dies zu vermuten, und deshalb 
glauben faſt alle daran, voran natürlich Laien, 
aber bewieſen iſt es nicht; denn die Pflanze 
hängt in erſter Linie in ihrem ganzen Verhalten, 
wie jeder Gärtner weiß und jeder Forſtmann 
ſelbſt in ſeinem Walde beobachten könnte, von 
dem Boden, vom Klima und von der Behand— 
lung ab, welche die Pflanze hiebei über ſich er— 
gehen laſſen muß. Stammen die Sämereien von 
ſchwächlichen, kranken Bäumen ab, ſo wiſſen wir 
nur eines ſicher, daß wenige Körner keimen. 

Was die Anlage der Saatbeete, die Saat 
ſelbſt, das Verſchulen, die Stecklingsvermehrung, 
die Veredelung anlangt, ſo verfolgen ſie in erſter 
Linie gärtneriſche Ziele. 

Für das Auspflanzen an einen feſten Platz 
(Freilandpflanzung) empfiehlt Beißner Ende 
April bis Mitte Mai, wenn die Koniferen zu 
treiben beginnen; er gibt die poſitive Vorſchriſt: 
„Auf keinen Fall dürfen Koniſeren im zeitigen 
Frühjahre, alſo Februar und März verpflanzt 
werden.“ Nun wir Forſtwirte beginnen im März 
und trachten bis Mitte April fertig zu fein. Beiß— 
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ner ſagt, daß wegen der falſchen Pflanzzeit man 
„größere Flächenpflanzungen zahlreich auf dieſe 
Weiſe zugrunde gehen ſieht, während ſie im Trieb 
begriffen freudig fortwachſen, ſelbſt bei minder 
guter Bewurzelung; ebenſo geht es mit den Kie— 
fern“. . .. Nadelhölzer mit fingerlangen, neuen 
Trieben zu verpflanzen, kann im forſtlichen Be— 
triebe nur gelingen, wenn man das ſeltene Glück 
hat, daß es nach der Pflanzung ein paar Wochen 
lang regnet; denn uns Forſtleuten fehlt bei un 
ſeren großen Kulturen die Möglichkeit, bei jeder 
mehrtägigen Trocknis mit dem Waſſerſchlauche 
und der Gießkanne das vom Himmel fehlende 
Naß zu erſetzen. Wir müſſen ſo frühzeitig als 
möglich pflanzen, um über die Frühjahrstrocknis 


' 


„ 
„ 
\ 
t 
I 


mit Hilfe der Winterfeuchtigfeit im Boden hin⸗ 
wegzukommen. Auch die zweite Pflanzzeit, welche 


Beißner empfiehlt, iſt für uns nicht annehmbar: 
Auguſt und September; Pflanzung im Auguſt 
unterbricht das Ausreifen der einheimiſchen, 
Pflanzung im September der fremdländiſchen 
Nadelbäume, beſonders der Cupreſſineen. Es iſt 
reine Glückſache oder den beſonders günſtigen 
Standorten der Garten- und Parkanlagen zuzu— 
ſchreiben, wenn dann die erſten Frühſröſte des 
Herbſtes oder die ſtärkeren Fröſte des Winters 
keine Beſchädigung bringen. 

Bezüglich der Akklimatiſation teilt Beißner 
ganz den Standpunkt des Referenten, daß es eine 
ſolche nicht gibt, indem er ſagt: „Um alſo aus 
fremden Ländern zu uns eingeführte Holzge— 
wächſe mit Erfolg kultivieren zu können, müſſen 
wir jenen möglichſt gleiche Temperaturverhältniſſe, 
Lage, Standort, Boden und vor allem auch das 
nötige Feuchtigkeitsmaß des Bodens und der 
Luft, wie ſie alles dieſes in ihrer Heimat zu 
einer normalen Entwicklung nötig haben, bieten 
können.“ Beißner vermeidet daher auch das Wort 
„Akklimatiſation“ und gebraucht nur die Bezeich— 
nung „Einbürgerung“. 

Allen Freunden der Nadelbäume, allen Gärt— 
nern, Forſtwirten und Botanikern kann das vor— 
treffliche Buch mit ſeinen ausgezeichneten Illuſtra— 
tionen, für welche die Verlagshandlung keine 
Koſten geſcheut und dennoch nur den niederen 
Preis von 20 Mk. angeſetzt hat, auf das wärmſte 
empfohlen werden. Mayr. 


Die Bäume und Sträucher unſerer Wäl⸗ 
der. Von Otto Feucht, Forſtaſſeſſor. Mit 
6 Tafeln und 47 Textbildern nach Naturauf— 
nahmen des Verfaſſers und Zeichnungen nach 
der Natur von Hanna Feucht. Naturwiſ— 
ſenſchaftlicher Wegweiſer, Sammlung gemein— 
verſtändlicher Darſtellungen, Serie A, Band 4, 
herausgegeben von Proſeſſor Dr. Kurt Lam— 


pert. Klein 80, 110 Seiten. 1909. Preis gebei: 

tet 1 Mk., gebunden 1,40. Stuttgart, Strecker 

& Schröder. 

Das Büchlein iſt gut geſchrieben und trifft für 
den Leſerkreis, für den es beſtimmt iſt, den rich- 
tigen Ton. Die Tafeln ſind ſehr gute Nachbil⸗ 
dungen von paſſend ausgewählten photographi— 
ſchen Aufnahmen; die Handzeichnungen ſind kor— 
rekt und wo es möglich war, auch mit feinem Ge— 
ſchmack zu Vignetten zuſammengeſtellt. Neben ein— 
heimiſchen Holzarten haben auch die wichtigeren 
fremdländiſchen Berückſichtigung gefunden. 

Dem Autor, der in kurzer Zeit berufen ſein 
wird, eine neue Auflage auszuarbeiten, möchte ich 
einige Punkte zur Erwägung, beziehungsweiſe 
zur Abänderung empfehlen. 

Auf Seite 9 wäre die Angabe zu korrigieren, 
daß bei der Fichte die Zapfen ſich „erſt im Ok— 


tober, wenn der Same ausgereift iſt, öffnen, um 


die geflügelten Körner dem Winde zur Reife zu 
überlaſſen. Kommt dann der Winterſturm, ſo reißt 
er die leeren Zapfen gelegentlich ab und ſie ſind 
die bekannten rotbraunen „Tannenzapfen“, die 
das Entzücken der Kinder bilden.“ Bekanntlich 
werden die Fichtenzapfen im Herbſt und Winter 
gepflückt zum Zweck der Samengewinnung; die 


Zapfen find alſo im Winter voll Samen; fie öff- 


nen ſich erſt im Februar und März. Die „Tan— 
nenzapfen“ ſind dann die zumeiſt im darauffol— 
genden alſo zweiten Herbſt erſt abgeſtoßenen oder 
auch vom Winde abgeriſſenen leeren Zapfen. 

Seite 12 und 13 ſagt der Verfaſſer: „Der 
Wert des Harzausfluſſes für den Baum liegt auf 
der Hand“ und bei der Tanne, bei der kein Harz 
aus Holzwunden ausfließen kann? 

Seite 17. Waldwolle ſtammt nach den mir 
vorliegenden Proben bei Faſern von 20 bis 
30 em Länge nicht von Kiefernnadeln, fondern 
von Carex brizoides, dem ſog. Seegras. 

Seite 20. Pinus Laricio it die korſiſche 
Föhre, die öſterreichiſche heißt Pinus austriaca 
oder Pinus Laricio austriaca; P. L. iſt ver— 
altet. 

Seite 25 und 37. Die Bemerkung, daß das 
Holz des Juniperus virginiana zu Zigarren— 
kiſten verwendet wird, dürfte auf einer Verwech— 
ſelung beruhen. Es kommt das Zigarrenkiſten— 
holz wohl, wie auch das Bleiſtiftholz, unter dem 


Namen „Cedar“ in den Handel; allein das Zi— 


garrenkiſtenholz ſtammt, wenn es nicht durch Er— 


lenholz gefälſcht iſt, von der exotiſchen Laubholz— 


gattung Cedrela ab. Juniperus-Holz wird nir— 
gends verwendet. 

Seite 36 iſt nicht klar; „wenn die nun mehr 
nutzloſen, männlichen Blüten vertrocknet und ab— 
gefallen ſind, wie ſoll dann der Blütenſtaub freie, 
ungehinderte Bahn haben“? 


— 
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Seite 41. Der Same der Zitterpappel reift bayriſchen Alpen und des äußerſten deutſchen 


erſt nach dem Laubausbruch. 


Seite 59. Die Jahrringgrenze „Maſern“ zu 
nennen, dürfte zu Mißverſtändniſſen führen. 
Mayr. 


Die Ameiſen. Von Dr. Friedrich Knauer. 
„Aus Natur und Geiſteswelt.“ Bd. 94. Leip⸗ 
zig, B. G. Teubner. Preis 1,25 Mk. 

Mit großem Intereſſe habe ich dieſes Bänd— 
chen der Teubner'ſchen Bibliothek geleſen, in 
welchem der Verfaſſer, die vielſeitigen For— 
ſchungsergebniſſe der letzten 20—30 Jahre zuſam⸗ 
menfaſſend, ein anſchauliches Bild der Morpholo— 
gie und Biologie der Ameiſen, einer der inter: 
eſſanteſten Gruppen der Gliedertiere zu geben ver⸗ 
ſtanden hat. Er behandelt zunächſt in einer ge— 
drängten Ueberſicht die einheimiſchen und wich— 
tigſten fremdländiſchen Arten, beſchreibt die Vielge— 
ſtaltigkeit der Glieder eines Ameiſenhaufens, die 
in demſelben herrſchende Bautätigkeit, die Brut— 
pflege der Ameiſen, ihre Oekonomie, die Symbioſe 
derjelben mit fremden Ameiſen, mit anderen Tie— 
ten, mit Pflanzen, den Zuſammenhalt im Amei— 
ſenhaufen und das Sinnesleben der Ameiſen. 

II. 


Zwiegeſtalt der Geſchlechter in der Tier: 
welt. Von Dr. Friedrich Knauer. (Di- 
morphismus.) Aus Natur und Geiſteswelt. 
Band 148. Leipzig, B. G. Teubner. Preis 
1.25 Mk. 

In ſyſtematiſcher Reihenfolge von den Pro— 
iozoen bis zu den Säugetieren aufſteigend, wird 
der mehr oder minder ſtark hervortretende mor— 
phologiſche Unterſchied zwiſchen den männlichen 
und weiblichen Individuen derſelben Art behan— 
delt. Dabei iſt aber auch die Art der Fortpflan— 
zung, Formveränderung in Anpaſſung an die 
Lebensweiſe, Saiſondimorphismus u. a. m., ſo— 
wie die Frage der Vererbung in den Kreis der 
Betrachtung gezogen. n. 


Deutſches Vogelleben. Von Profeſſor Dr. 
Alwin Voigt. Aus Natur und Geiſteswelt, 
Leipzig, B. G. Teubner. Bd. 221. Preis: 
1.25 Mk. 

Voigt, welcher uns das Exkurſionsbuch zum 
Ztudium der Vogelſtimmen ſchenkte, gibt im 
vorliegenden Bändchen eine anregende Schilde— 
rung des Vogellebens, wie es ſich an den ver— 
ſchiedenen Oertlichkeiten, in Stadt und Dorf, 
Park und Garten, am Waldſaum, auf Blößen im 
Nadelwald, im Moor und Bruch abſpielt. Win— 
tervögel und Durchzugsgäſte, die Bewohner der 


Oſtens werden in beſonderen Abſchnitten geſchil— 
dert. Voigts Werk gibt dem Naturfreund die 


Möglichkeit, die draußen beobachteten Vögel nach 


ihrem Aufenthaltsort und ihrer Stimme zu er⸗— 
kennen; es wird manchem Forſtmann daher will⸗ 
kommen ſein. n. 


Teichwirtſchaft und Fiſchzucht. Von Zd. 
Trinks. Mit beſonderer Berückſichtigung 
der Teichwirtſchaft und Fiſchzuchtanſtalt in 
Kotzman, ſowie der fiſchzüchteriſchen Verhält⸗ 
niſſe in der Bukowina. Czernowitz, 1908. 
Preis 10 Mk. 

Es fehlt in der deutſchen Literatur nicht an 
guten Lehr- und Handbüchern über Teichwirt— 
ſchaft und Fiſchzucht. Wie bei uns iſt auch in 
Oeſterreich die Teichwirtſchaft ſehr alt, ſie blickt 
zurück auf eine Blütezeit im 17. u. 18. Jahr⸗ 
hundert, auf welche auch dort eine Zeit des Nie- 
derganges folgte. Seit der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts begann auch für die Bukowina die Zeit 
neu erwachenden Intereſſes und des Aufſchwun— 
ges der Teichwirtſchaft. Dieſe ſchildert der Ver⸗ 
faſſer, um ſich ſodann mit der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung der 1898 errichteten, dem Bukowinaer 
griechiſch-orientaliſchen Religionsfonds gehörigen 
Teichwirtſchaft und Fiſchzuchtanſtalt in Kotzman 
zu beſchäftigen. Die bauliche Ausgeſtaltung der 
Anlage, die Art und Weiſe des Zuchtbetriebes, 
die Zuchterfolge und auf die Entwicklung und Be— 
wirtſchaftung bezüglichen Verhältniſſe werden 
nach dem vorhandenen Aktenmaterial geſchildert. 
Gleichzeitig wird unter Berückſichtigung der ein— 
ſchlägigen Literatur eine allgemeine Darſtellung 
der Teichwirtſchaft gegeben, ſo daß ein neues 
den in vielfacher Beziehung von deutſchen Teich— 
anlagen abweichenden Verhältniſſen Rechnung 
tragendes Lehrbuch der Teichwirtſchaft vorliegt. 
Der 1. Teil iſt geſchichtlichen Inhaltes, der 
2. Teil beſchreibt die Kotzmaner Teiche und deren 
bauliche Ausgeſtaltung und die Waſſerwirtſchaft, 
letztere von naturwiſſenſchaftlichem und rechtli— 
chem Geſichtspunkte aus. Der 3. Teil zerfällt in 
die Abſchnitte Teichpflege, Karpfenzucht im allge— 
meinen und im ſpeziellen in Kotzman; es folgen 
als 4. Teil: Teichbetrieb und als 5. Teil: Buch— 
führung. Viel Beachtenswertes iſt dem 200 Sei— 
ten ſtarken, mit 12 Taſeln, zahlreichen Textfigu— 
ren, Modellabbildungen und 33 Tabellen ausge— 
ſtatteten Werke zu entnehmen. n. 


Die Lehrmittelhandlung F. Volckmar, 
Leipzig-Berlin hat den Vertrieb der vom 
deutſchen Verein zum Schutze der Vo: 
gelwelt herausgegebenen zwei großen Wand— 
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bilder, die deutſchen Raubvögel dar⸗ 
ſtellend, übernommen und zur Unterſtützung 
der Beſtrebungen dieſes Vereins einen Proſpekt 
verſandt, den wir auszugsweiſe nachſtehend zum 
Abdruck bringen: 


Zum Schutze unſerer Heimat! 


Seit Jahren werden außer anderen Tieren 
unſerer Heimat beſonders die Raubvögel immer 
ſeltener. Daran ſind nicht nur die veränderten 
Kulturverhältniſſe ſchuld, ſondern vor allem der 
maßloſe Abſchuß alles deſſen, was einen krum— 
men Schnabel hat. Schutzgefetze helfen da wenig, 
weil häufig nicht mit Wiſſen und Willen, ſondern 
aus Unkenntnis geſündigt wird. Aus dieſer Er⸗ 
wägung heraus hat es der Deutſche Verein zum 
Schutze der Vogelwelt unternommen, 2 große 
Wandbilder, deutſche Raubvögel 
(Weihen, Buſſarde, Habichte, Falken) in farbiger 
Lithographie darſtellend, herauszugeben. 

Aus pädagogiſchen Gründen ſind die Vögel 
ſo ausgewählt und gruppiert, daß die am meiſten 
mit einander verwechſelten im gleichen Größen— 
verhältnis neben einander auf einem Bilde ſtehen. 


Da der Deutſche Verein zum Schutze der 
Vogelwelt, der auf eine 35jährige ſegensreiche 
Tätigkeit zurückblicken kann, durch die Heraus- 
gabe der Bilder bezweckt, dazu beizutragen, die 
ſchöne Natur unſeres Vaterlandes in ihrer Un— 
verſehrtheit zu erhalten, ſo weit es noch möglich 
iſt, hoffen wir, daß der Abſatz der vorliegenden 
Bilder recht groß iſt. Der Käufer trägt doppelt 
zum Schutze und zur Erhaltung unſerer Heimat— 
ſchätze bei, indem er einmal die Kenntnis der 
Raubvögel verbreiten hilft, und zweitens den 
Deutſchen Verein zum Schutze der Vogelwelt in 
den Stand ſetzt, durch den Nutzen am Verkauf 
der beiden Vogelbilder ſeine gemeinnützigen 
Ziele weiter zu verfolgen. 

Die zirka SOXIO Zentimeter großen Bilder 
koſten einſchließlich beſchreibendem Text 

beide zuſammen eins allein 
Unaufgezogen (zum Einrahmen) Mk. 8,.— 5,.— 
Auf Papier aufgezogen, mit Lein⸗ 
wandrand und Oeſen (ſchul⸗ 


fertign 9... „ 8,80 5.40 
Auf Leinwand aufgezogen mit 

Stäben . „ 11,60 6,80 

Die Bilder ſind durch jede Buchhandlung zu 
beziehen. 


Wir empfehlen den Bezug der guten Bilder 
nicht nur jedem Vogelliebhaber, Jäger, Forſt- und 
Landwirt, ſondern vor allem den Forſtinſtituten 
und Waldbau- oder Förſterſchulen. 
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Aus der Natur. Zeitſchrift für alle Natur 
freunde. Monatlich 2 Hefte zu je 32 Seiten, 
mit zahlreichen Textbildern und mehrfarbigen 
oder ſchwarzen Tafeln. Halbjährlich 4 Mk. — 
IV. Jahrgang, in einen Band gebunden 11 Mk. 
Verlag von Quelle & Meyer, Leipzig. 

Obige Zeitſchrift, unter Mitwirkung einer 
Reihe namhafter Gelehrten herausgegeben von 
Dr. W. Schoenichen, Friedenau-Berlin, 
verfolgt den Zweck, bei weiten bildungsbedürfti— 
gen Kreiſen das Intereſſe an der Natur zu för— 
dern und ihrem Streben, die zahlloſen Erſcheinun— 
gen der Natur beſſer kennen zu lernen, entgegen— 
zukommen. Auch der vierte nunmehr vorliegende 
Jahrgang mit ſeinem reichen Inhalt zeigt uns, 
wie ſehr es der Herausgeber verſtanden hat, der 
geſtellten Aufgabe gerecht zu werden. Für die 
Fülle des intereſſanten und außerordentlich lehr— 
reichen Stoffes aus allen Gebieten der Naturwiſ— 
ſenſchaften, die prächtige Ausſtattung des 768 
Seiten faſſenden Bandes ſowie die im Text ver— 
ſtreuten 433 Abbildungen und die vier farbigen 
Tafeln iſt der Preis als ein ſehr geringer zu be— 
zeichnen. Möge die Zeitſchrift eine immer größer 
werdende Verbreitung ſinden. 


Exkurſionsbuch zum Studium der Vogel⸗ 
ſtimmen. Praktiſche Anleitung zum Beſtimmen 
der Vögel nach ihrem Geſange. Von Prof. 
Dr. A. Voigt. V. Aufl. 326 S. Geb. 3 Mk. 
Verlag von Quelle & Meyer, Leipzig 1909. 

Die Tatſache, daß die IV. Auflage des den 
meiſten Freunden unſerer Vogelwelt bekannten 

Voigt'ſchen Buches ſchon nach drei Jahren ver— 

griffen iſt, darf nicht nur als ein Zeichen der 

Brauchbarkeit des Buches angeſehen werden, ſon— 

dern ſie beweiſt auch das zunehmende Intereſſe 

des deutſchen Volkes für die Vogelwelt, gleichwie 
die Beſtrebungen des Frhrn. Hans von Berlepſch 
und des Bundes für Vogelſchutz in Stuttgart, 
und wie die Ziele des neuen Vogelſchutzgeſetzes 
und der ſtaatlichen Vorſchriften zum Schutze von 

Naturdenkmälern auf dem Gebiete der Vogelwelt. 

Die Vereine, welche ſich die Aufgabe geſtellt haben, 

der beklagenswerten Verminderung des Vogel— 

beſtandes Einhalt zu tun, mehren ſich erfreulicher 

Weiſe von Jahr zu Jahr, und auf dieſe Weiſe 

wird es möglich ſein, das geſteckte Ziel zu errei— 

chen, vorausgeſetzt allerdings, daß auch Italien, 

Griechenland und die afrikaniſchen Mittelmeer: 

länder, in denen die größten Maſſenmorde von 

Vögeln ſtattfinden, der internationalen Ueberein— 

kunft zum Schutz der für die Landwirtſchaft nütz— 

lichen Vögel vom 19. März 1902 beitreten wer— 
den. Eine Hauptaufgabe des Vogelſtimmenbuches 
iſt es, die Zahl der an der Erreichung jenes Zieles 
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mithelfenden Vogelfreunde zu mehren, und zu 
dieſem Zwecke will es auch diejenigen Natur— 
freunde, welche im Begriffe ſtehen, ſich eine Vogel— 
oder Eierſammlung anzulegen, zu ſinnigen Be— 
obachtern der Lebensäußerungen der Vögel 
bekehren. Gute Abbildungen und die Beſichtigun⸗ 
gen öffentlicher Sammlungen ſollten ihnen, 
ſo hofft der Verfaſſer, genügen, denn wer ſchon 
nach der Stimme, der Haltung und dem Beneh— 


men den Vogel zu beſtimmen vermöge, der habe 


keinen Grund mehr, ihn zu erlegen. Man wird 
dem Verfaſſer darin beiſtimmen können, daß die 


inneren Schätze und die Aufzeichnungen im orni⸗ 


thologiſchen Tagebuch bleibenden Wert haben und 
idealere Naturen weit mehr befriedigen als ver— 


ſtaubte und verblichene Bälge, aber man darf an- 


dererſeits auch nicht vergeſſen, daß die idealen 
Naturen in unſerem materiell geſinnten Zeitalter 
dünn geſät ſind, und infolgedeſſen erſcheint es dem 
Rezenſenten zweifelhaft, ob die Hoffnung des 
Verfaſſers nach dieſer Richtung hin ſich verwirk— 
lichen und ſein Buch viele Proſelyten machen 
wird. 

Der Inhalt des Buches iſt in folgende Ab— 
ſchnitte gegliedert: Ratſchläge für Anfänger, San— 
geszeit im Laufe des Jahres und im 
Laufe des Tages —, ſchriftliche Darſtellung von 
Vogelſtimmen, Ueberblick der behandelten Vögel 
nach Familien des natürlichen Syſtems und ſpe— 
zieller Teil, der 284 Seiten des Buches umfaßt. 
Eine Tabelle zum Beſtimmen von Vogelſtimmen 
und ein alphabetiſches Namenverzeichnis bilden 
den Schluß des Buches, das ebenſo geeignet iſt, 
den Anfänger in das Leben der heimatlichen 
Vogelwelt einzuführen, wie es den erfahrenen 
Ornithologen zu weiteren eigenen Beobachtungen 
anregen wird. 

Möge das Buch — dem Wunſche des Verfaſ— 
ſers gemäß — im Intereſſe des Vogelſchutzes 


Verbreitung bis in die vom Weltverkehr ab: 


gelegenſten Dörfer und zu den Bewohnern ein— 
ſamer Landgüter finden. We. 


Diezels Niederjagd. Prachtausgabe. 


meiſter. Mit 16 farbigen Jagdhundbildern nach 
Aquarellen von H. Sperling, 24 Vollbildern 
in Kunſtdruck und 314 Textabbildungen. Ber⸗ 
lin 1909. Verlag von Paul Parey. 800 S. in 
Lexikonformat. In Prachtband gebunden. Preis 
20 Mk. 5 
Im Juli⸗Heft des vorigen Jahrganges 
(S. 247) wurde der Beginn des Erſcheinens von 
„Diezels Niederjagd“ in zehnter Auflage ange: 
zeigt. Heute liegt das Werk fertig vor. Die Tat— 


ſache, daß das jedem echten Waidmann bekannte 
und lieb gewordene Buch im Verlaufe von fech- 
zig Jahren — die erſte Auflage erſchien 1849 — 
nicht weniger als zehn Auflagen erlebt hat, ſpricht 
für ſich ſelbſt; ſie iſt der beſte Beweis dafür, daß 
das Werk auch in den vom Forſtmeiſter von Nor⸗ 
denflycht herausgegebenen Auflagen, trotz der im 
Verlage von J. Neumann-⸗Neudamm und des 
Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde in Stutt- 
gart in den letzten Jahren erſchienenen Konkur⸗ 
renz⸗Ausgaben, an ſeinem Rufe und feiner Zug⸗ 


kraſt nichts eingebüßt hat. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Neuauflagen 
eines Werkes der Jagdliteratur, ſelbſt eines Haj- 
ſiſchen, die Fortſchritte der Wiſſenſchaft und die 
neueren Erfahrungen auf dem Gebiete der Jagd⸗ 
ausübung, der Hundezucht ꝛc. nicht unberückſich⸗ 
tigt laſſen können und daß ſie ſich den Forderun⸗ 


gen der Gegenwart anpaſſen müſſen, aber ein um 


jo größeres Verdienſt erwirkt ſich der Heraus⸗ 


geber eines Werkes, wenn er es trotzdem verſteht, 
dem Werke ſeine Eigenart zu bewahren und es 


pietätvoll im Geiſte des Verfaſſers fortzuführen. 


Das kann aber den von Nordenflycht' ſchen Aus⸗ 


gaben des Buches und insbeſondere der jetzt vor⸗ 


liegenden zehnten Auflage nachgerühmt werden. 

Daß der rührige Parey'ſche Verlag dem Werke 
wiederum eine durchaus würdige und geſchmack— 
volle Ausſtattung gegeben hat, braucht kaum her⸗ 


| vorgehoben zu werden. 


Zehnte 
Auflage. Herausgegeben von Sultan Frhr. 
von Nordenflycht, Kgl. Preuß. Forſt⸗ 
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Einer beſonderen Empfehlung der zehnten 
Auflage von Diezels Niederjagd bedarf es nicht. 
Es iſt mir nicht zweifelhaft, daß das Werk auch 
in ſeinem neueſten Gewande eine gute Aufnahme 
in Jägerkreiſen finden wird. We. 


Der Menſch und die Erde. Die Entſtehung, 
Gewinnung und Verwertung der Schätze 
der Erde als Grundlagen der Kultur. Heraus— 
gegeben in Verbindung mit einer großen Zahl 
hervorragender Fachmänner und Gelehrten von 
Hans Kraemer. Berlin, Leipzig, Stuttgart, 
Wien, 1909. Deutſches Verlagshaus Bong & 
Co. 5. Band, XII und 420 S. und 6. Band, 
XI und 420 S. Preis jedes Bandes 18 Mk. 


Das Jahr 1909 hat uns zwei weitere ſtatt— 
liche Bände des groß angelegten, populär-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werkes „Der Menſch und die Erde“ 
beſcheert. 

Während die vier erſten in den Jahren 1906 
bis 1908 erſchienenen Bände eine Darſtellung der 
Beziehungen des Menſchen zur Tier- und Pflan- 
zenwelt brachten, werden in den beiden neueſten, 
den Abſchluß der erſten Hauptgruppe des Werkes 
bildenden Bänden, die mannigfaltigen Beziehun— 
gen des Menſchen zu den Mineralien behandelt, 


ein Gebiet, auf welches die Neuentdeckungen der 
Naturforſchung nicht minder umgeſtaltend einge- 
wirkt haben wie auf die in den früheren Bänden 
geſchilderten Gebiete der praktiſchen Tätigkeit 
des Menſchen. 

Der fünfte Band wird wieder eingelei— 
tet durch eine kulturgeſchichtlich-mythologiſche Ab— 
handlung von Julius Hart. Wie er die erſte 
Abteilung des Werkes mit dem Kapitel über 
„Tierkultus und Tierfabel“ und die zweite mit 
dem Abſchnitt „Die Pflanze in Mythus und Kul— 
tus“ einleitete, ſo hat er es auch unternommen, 
der dritten Abteilung in Geſtalt eines intereſſan— 
ten Kapitels über den „Stein in Kultus 
und Mythus“ die Einleitung mit auf den 
Weg zu geben. 

Hierauf folgt eine 
über „Lagerſtätten und Gewin⸗ 
nung der wichtigſten nutzbaren 
Mineralien und Geſteine“ von 
dem Geologen an der Kgl. Geologiſchen 
Landesanſtalt und Privatdozenten an der 
Bergakademie Berlin Dr. Erich Harbort. In 
ihr werden nicht nur die Mineralien als Beſtand— 
teile der Erdrinde, ihre Erſcheinungsformen, phy— 
ſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften, ihre Bil— 
dungsbedingungen ſowie ihre zeitliche Entſtehung 
und Lagerung, ſondern auch die praktiſche Ber: 
wertung der Eruptiv-, Sediment⸗ und der wich⸗ 
tigſten kriſtallinen Schiefer als Baumaterialien 
ſowie ferner insbeſondere die Mineralien zur Ge— 
winnung der ſog. Nutzmetalle (Gold, Silber, 
Platin, Eiſen uſw.) und ihr Vorkommen und 
ſchließlich die als Nährſalze für Menichen, Tiere 
und Pflanzen dienenden Mineralien, ihre Lage— 
rung und Gewinnung, ſowie ihre Benutzung 
durch verſchiedene Zweige der chemiſchen Indu— 
ſtrie geſchildert. Von den letztgenannten Minera— 
lien werden behandelt: die Salz-, Phosphorſalz-, 
Schwefelerz- und Salpeter-Lagerſtätten. 

Ein weiterer Abſchnitt iſt der „hütten— 
mäßigen Gewinnung der Metalle 
vom Beginn der hiſtoriſchen Zeit 
bis zur Gegenwart“ gewidmet. Der Ber: 
faſſer dieſer Abhandlung, Diplom-Ingenieur 
H. du Bois, Aſſiſtent an der Kgl. Bergaka— 
demie Berlin, ſchildert die Entwicklung des Hüt— 
tenweſens von den primitivſten Einrichtungen der 
Wilden an bis zu den modernen Rieſenwerken eines 
Krupp, Beſſemer u. a., eine Entwicklung, die 
wieder großartige Umgeſtaltungen auf den Gebie— 
ten des Verkehrsweſens, der Baukunſt, der Kriegs— 
technik u. a. m. herbeigeführt hat. 

Den Schluß des fünften Bandes bildet die 
Abhandlung des Geh. Regierungsrats Adolf 
Miethe, Profeſſor an der Techniſchen Hoch— 
ſchule Charlottenburg, über „Gewinnung 


umfangreiche Arbeit 
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und Verarbeitung der Edelmine⸗ 
ralien und Schmuckſteine“, in welcher 
der Verfaſſer auch auf die verſchiedenartigen-Fäl⸗ 
ſchungen und auf die Herſtellung künſtlicher Edel— 
ſteine ſowie auf die Faſſung der Edelſteine und 
den Edelſteinſchmuck eingeht. 

Der ſechſte Band enthält fünf Abhand— 
lungen, von denen die drei erſten ſich noch mit 
den Beziehungen des Menſchen zu den Minera— 
lien befaſſen, während die beiden letzten als Ab— 
ſchluß der erſten Hauptgruppe des Werkes die 
pflanzlichen und mineraliſchen Gifte ſowie die 
Tiere, Pflanzen und Mineralien als Motive und 
Materialien der bildenden Künſte behandeln. 


Die erſte Abhandlung aus der Feder des Ber— 
liner Architekten Mar Ravoth über „Die 
Verwertung der Bauſtoffe durch 
den Menſchen“ ſchildert die Entwicklung der 
Baukunſt, die wie kaum ein anderes Gebiet den 
gewaltigen Fortſchritt der Menſchheit offenbart. 
Ihr folgt ein kürzerer Abſchnitt über die „Ver: 
arbeitung und Verwertung der 
Metalle“ von H. du Bois und hierauf die 
Abhandlung des Direktors bei den Königl. Mu— 
ſeen zu Berlin, Profeſſor Dr. Karl Koetſch au, 
über „Die Verwendung der Metalle 
zu Wehr und Waffen“. Wie in der Ar⸗ 
beit Ravoth's die zahlreichen Abbildungen der 
Baudenkmäler alter und neuer Zeit in vorzügli— 
cher Ausführung den Leſer feſſeln und zum Ver— 
ſtändnis des Textes ungemein beitragen, ſo ſchil— 
dert auch Koetſchau die geſchichtliche Entwicklung 
der Waffentechnik an der Hand eines prachtvollen 
und ſehr reichhaltigen Illuſtrationsmaterials, aus 
dem jede wichtige Einzelheit und die charakteriſti— 
ſchen Unterſchiede der vielen Waffenarten zu er— 
ſehen ſind. 

Der kurze Abſchnitt über „Pflanzliche 
und mineraliſche Gifte“ hat Dr. Th. A. 
Maaß =: Berlin zum Verfaſſer und die Schluß— 
abhandlung „Tiere, Pflanzen und Mi— 
neralien als Motive und Materi⸗ 
alien der bildenden Künſte“ den Geh. 
Hofrat Dr. Cornelius Gurlitt, Profeſſor an 
der Techniſchen Hochſchule zu Dresden. Dieſer 
letzte Abſchnitt gleicht mit ſeinem Bilderſchmuck 
aus den Gebieten der Skulptur, der Malerei und 
des Kunſtgewerbes einer Wanderung durch die 
Werkſtätten der Kunſt und gewährt wie auch alle 
übrigen Abhandlungen dem Leſer eine Fülle 
hohen Genuſſes. 

Nach dem in den vorliegenden ſechs Bänden 
des Werkes Gebotenen glaubt Rezenſent es aus— 
ſprechen zu ſollen, daß der Gedanke des Heraus— 
gebers, die Entwicklung der praktiſchen Tätigkeit 
des Menſchen im Lichte der modernen naturwiſ— 
ſenſchaftlichen Forſchung vom Beginn der hiſto— 
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tiſchen Zeit bis zur Gegenwart zu zeigen und 
damit dem Leſer Gelegenheit zu geben, verhält⸗ 
nismäßig leicht das Weſen aller praktiſchen Be- 
rufsarten zu erfaſſen, ein überaus glücklicher war. 
Hans Kraemer hat es verſtanden, ſich unter 
den Fachmännern und Gelehrten die geeigneten 
Bearbeiter des gewaltigen Stoffes auszuwählen. 
Das Gebotene übertrifft die Ankündigung des 
Werkes. Mögen die noch ausſtehenden vier Bände, 
die die Beziehungen des Menſchen zu Feuer und 
Waſſer zum Gegenſtande der Darſtellung haben 
ſollen, das Werk auf ſeiner jetzt erreichten Höhe 
halten. We. 


Die Behandlung eines Rotwildſtandes. 
Vortrag, gehalten am 25. Februar 1908 in 
der Landw. Akademie zu Bonn-Poppelsdorf 
von Conſtantin Hoffmann, Kgl. Preuß. 
Forſtmeiſter. Mit 15 Abbildungen nach photo— 
graphiſchen Aufnahmen des Verfaſſers. Berlin. 
Verlag von Paul Parey. 1909. Preis: 1,20 
Mark. 


Nach erſchöpfender Behandlung der forſtlich 
und jagdlich gleich wichtigen Frage der ſachge— 
mäßen Behandlung eines Rotwildbeſtandes, ſtellt 
Verfaſſer folgende Grundſätze auf: Als oberſter 
Grundſatz muß gelten: den Wildſtand nur in 


lich iſt. Sodann ſorge man für ein Verhältnis 
von Hirſchen zu Tieren, wie 1: ½, höchſtens für 
ein ſolches von 1:1, jedenfalls iſt die Stückzahl 
des Kahlwildes auf das allernotwendigſte zu be— 
ſchränken. Drittens ſchieße man jagdbare Hirſche 
nicht, ſo lange ſie Platzhirſche ſind, ſondern erſt 
dann, wenn ſie den Höhepunkt ihrer Entwicklung 
überſchritten haben. Viertens überlaſſe man die 
Ausleſe unter den geringen Hirſchen bis zum 
Spießer herunter tunlichſt der Natur, ein Nach— 
helfen mit der Büchſe iſt hierbei nur mit der 
größten Vorſicht zu üben. 
ſchuß von geringen Hirſchen bis zum Spießer 

herunter unterlaſſe man aber grundſätzlich. Fünf⸗ 
tens: Kälber führende Alttiere 

ſeien ſakroſankt, dagegen betreibe man 


den Abſchuß von Gelttieren und Schmaltieren mit, 


aller Energie. Sechſtens: Man ſchone die Kälber 
grundſätzlich und überlaſſe die Ausleſe auch hier 
der Natur; jedenfalls hat ein planmäßiger, anteili⸗ 
ger Abſchuß von Kälbern zu unterbleiben. Jedes 
kranke, kümmernde, lahme Stück ſoll mit Recht 
ſchonungslos abgeſchoſſen werden. 


Dieſe Regeln werden in Jägerkreiſen wohl 
laum ungeteilten Beifall finden; ſie ſollen übri— 
gens nur in eingefriedigten oder großen Revie⸗ 
ten zur Anwendung kommen. Da, wo die Eigen— 
tumsverhältniſſe parzelliert find, wie dies z. B. 


einer Stärke zu hegen, die für den Wald erträg— 


Einen anteiligen Ab⸗ 


meiſt im Weſten der Fall iſt, wird der Waldbe— 
liter, um ſich feinen Rotwildſtand zu erhalten, 
gezwungen ſein, möglichſt wenig Kahlwild ab— 
zuſchießen, da dies von den Jagdnachbarn meiſt 
ſchon zur Genüge beſorgt wird. E. 


Kritiſche Naturgeſchichte des Auerwildes. 
Ein Vermächtnis an die Naturforſchung und 
an das veredelte Weidwerk. Von Hofrat Dr. 
W. Wurm. Mit 6 Textabbildungen. Berlin. 
Verlagsbuchhandlung P. Parey. 1909. Preis: 
2,50 Mk. 

Verfaſſer iſt ein genauer Kenner des Auer⸗ 
wildes und hat ſich als ſolcher zu einer Zuſam— 
menſtellung alles deſſen entſchloſſen, was über 


dieſes intereſſante Wild geſchrieben und 
Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Kontroverſen » ge— 
worden iſt. Leider traf ihn das Unglück, 


bald nach Beginn ſeines Werkchens total 
zu erblinden und nur mit Hilfe ſeiner Gattin und 
des als Redakteur der „Ornithologiſchen Monats⸗ 
ſchrift“ und Herausgeber des „Neuen Naumann“ 
bekannten Dr. C. R. Hennicke in Gera, konnte 
dasſelbe vollendet werden. Getreu dem Titel ent⸗ 
hielt ſich Wurm einer ausführlichen Beſchreibung 
des äußeren und inneren Baues, der Lebens— 
weiſe, der Verbreitung uſw. des Auerwildes, be— 
ſchränkte ſich vielmehr darauf, zweifelhafte Fra— 
gen zu erörtern, Verkanntes richtig zu ſtellen und 
minder Bekanntes anzuführen. Der Inhalt iſt in 
folgende Abſchnitte zerlegt: Allgemeines; zur Sy- 
nonymik und Syſtematik; Verbreitung und An— 
ſiedelung; Schwanzform und Schwanzfederzahl; 
Aeltere und jüngere Hähne; Weiß-Flügelbinden; 
Weißfleckigkeit; Varietäten, fehlender Hauptſchlag; 
Weißbauch-Auerhahn; Trauer-Auerhahn; Hah— 
nen= und Hennenfedrigkeit; Glanzfarben; Zehen— 
federn; Mauſer; Roſe; Luftröhre; Nahrung; 
Nutzen und Schaden; Loſungen; Geruchs- und 
Geſchmacksſinn; Baſtardierungen; Irrfahrten; 
Schlafſtätten; Neſt und Junge; Balz; Taubheit; 
Nachträge und Berichtigungen. 

Mit Recht gibt Wurm als Kennzeichen alter 
Hähne folgende Merkmale an: wie mit der Schere 
abgeſchnittene Schwanzfedern und horngelber 
Schnabel. Die weitere Angabe, daß ſich bei den 
alten Hähnen die Roſe als ſchmaler roter Schweif 
auf das untere Augenlid fortſetze, haben wir noch 
zu wenig beobachtet, um hierüber ein Urteil ab— 


geben zu können. Die Weißfleckigkeit der großen 


Schwanzfedern bezeichnet Wurm als kein Alters— 
zeichen, ſondern als eine örtliche oder Familien- 
eigentümlichkeit. Wir haben die weißen Zeichnun— 
gen bei alten und jungen Hähen in gleicher Weiſe 
gefunden. Den Schaden, den das Auerwild viel— 
fach durch Verbeißen der jungen Kulturen, ins— 


beſondere der Nadelholzkulturen anrichtet, unter: 
ſchätzt Wurm, wenn er Seite 37 bemerkt, daß der 
Schaden, den es durch Abbeißen von Laubholz⸗ 
knoſpen und Nadelzweigen anrichtet, ſeinem 
Nutzen gegenüber kaum in Betracht kommt. Wir 
haben Nadelholzkulturen geſehen, auf denen das 
Auerwild durch Verbeißen ſehr erheblichen Scha— 
den angerichtet hat. Trotzdem ſtimmen wir dem 
Herrn Verfaſſer darin vollkommen bei, daß man 
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ind der Lichtungsbetrieb, Unterbau und die Kul⸗ 
tur der Pappel. Die neue Geſetzgebung iſt über⸗ 
all berückſichtigt. 

Einer beſonderen Empfehlung bedarf der Leit⸗ 
faden nicht mehr. E. 


Deutſcher Jorſtkalender des Deutſchen 
Forſtvereins für Böhmen. 1910. 3. Jahr⸗ 


dieſes, ſeltene, ſchöne und intereſſante Wild nach 


Möglichkeit ſchonen ſolle. 

Richtig bemerkt Wurm, daß die Stellung des 
balzenden Auerhahnes eine verſchiedene iſt. Sie 
iſt eine ſehr verſchiedene. Rezenſent hat in ſeinem 
Leben viele balzende Auerhähne beobachtet und 
weit über ein halbes Hundert balzende Auer: 
hähne erlegt, aber eine feſtſtehende Balzſtellung 
nicht feſtſtellen können. 

Schließlich beſpricht Verfaſſer in intereſſanter 
Weiſe die Balztaubheit des Auerhahnes, über 
deren Urſache die Gelehrten auch heute noch nicht 
einig ſind. Wurm erklärt dieſe Taubheit als durch 
mechaniſchen Verſchluß des äußeren Gehörganges 
durch die Schwellfalte und den beim Schleifen 
ſich vorwärts bewegenden Unterkieferfortſatz (Pro- 
cessus angularis) ſowie dadurch hervorgerufene 
Blutſtauungen veranlaßt. Wir haben die Wurm'⸗ 
ſche Naturgeſchichte des Auerwildes mit großem 
Intereſſe geleſen und können ſie den Leſern die— 
ſer Zeitſchrift warm empfehlen. E. 


Leitfaden für die Förſterprüfungen. Ein 
Handbuch für den Unterricht und Selbſtunter— 


richt unter Berückſichtigung der preußiſchen Ver— 


hältniſſe, ſowie für den praktiſchen Forſtwirt 
von G. Weſtermeier, Kgl. Forſtmeiſter 
zu Schkeuditz, früher Dozent der Forſtwiſſen— 
ſchaften an der Kal. Landwirtſchaftl. Hoch— 
ſchule zu Berlin. Mit 144 Holzſchnitten und 
einer Figurentafel. Elfte, zum Teil umgearbei— 
tete Auflage des Leitfadens für das preuß. 

Jäger- und Förſterexamen. Herlin, Verlag von 

Julius Springer. 1909. Preis: 6 Mk. 

Das altbewährte Weſtermeier'ſche Lehrbuch iſt 
nunmehr in ſeiner elften Auflage erſchienen. Wie 
wir bei Beſprechung der 10. Auflage bemerkten, 
iſt von den dem gleichen Zwecke dienenden Lehr— 
büchern nach unſerer Meinung für den Unter— 
richt der Forſtlehrlinge das vorliegende 
das geeignetſte. Mit Recht hat ſich daher auch 
der Verfaſſer darauf beſchränkt, in der neuen 
Auflage zu ergänzen und zu verbeſſern, ohne we— 
ſentliche Aenderungen vorzunehmen. Vollſtändig 
neu bearbeitet ſind nur einige Paragraphen der 
Botanik, der Mathematik und Bodenlehre, ferner 
das Kapitel über Durchforſtungen, neu eingefügt 


| 


ben des Wildes, aus dem Inſektenleben, 


gang. Bearbeitet von Dr. Richard Grieb, 

Direktor der deutſchen Forſtſchule in Eger, 

beh. aut. Geometer, Forſtvereins-Ausſchußmit⸗ 

glied c. Eger, 1910, Verlag von J. Kobrtſch 

u. Gſchihay, Eger. 

Der textliche Teil des Kalenders erſcheint ge— 
trennt in zwei Abteilungen. Der erſte Teil, feſt 
gebunden, enthält neben dem Kalendarium: Kreis: 
flächen: und Walzentafeln, Maſſentafeln, Form⸗ 
zahl⸗ und Ertragstafeln, Maß und Gewicht, For— 
meln für Flächen- und Körperberechnungen, Zins⸗ 
und Rententafeln, Notizen über Samen- und 
Pflanzenbedarf, die Zeit der Blüte und Samen: 
reife der Holzarten ꝛc. Der zweite Teil, als 
auswechſelbarer Anhang eingefügt und zum Nach— 
ſchlagen zu Hauſe beſtimmt, bringt zunächſt die 
Geſchichte des Deutſchen Forſtvereins für Böh— 
men, dann die Beſtimmungen über Poſt⸗ und 
Stempelgebühren, wichtige Daten aus dem Le— 
Aus⸗ 
züge aus dem Jagd- und Fiſchereigeſetze Böh— 
mens und dem öſterr. Reichs-Forſtgeſetze, An— 
gaben über die Rechte und Pflichten des beeide— 
ten Forſtſchutzperſonals, über Holzhandel und 
Holztransport, Zolltarif, über die forſtlichen 
Staatsbehörden, über die erſte Hilfe bei Un— 
glücksfällen ꝛc. E. 


Wild⸗ und Hund⸗Kalender. Taſchenbuch für 
deutſche Jäger. Zehnter Jahrgang 1910. Her⸗ 
ausgegeben von der illuſtrierten Jagdzeitung 
„Wild und Hund“. Taſchenformat, geb. 2 Mk. 
Verlag von P. Parey-Berlin. 

Neben dem Kalendarium enthält der Kalender 
je einen Abſchnitt über Jagd betrieb 
(Schonzeiten, Monatliche Abſchußregeln, Jagdl. 
Naturgeſchichte des Wildes, Kennzeichen der 
Raubvögel, Waidmannsſprache, Jagdregeln, Stem— 
pel von Jagdſcheinen und Jagdpachtverträgen, 
Wildäcker und Wildhege, der Kampf gegen die 
Krähen, Jagdgewehre, Verſand und Behandlung 
des Wildes, Zalzleien, Jagdſcheingeſetze, Erſte 
Hilfe bei Unglücksfällen auf der Jagd 2c.) und 
über Jagdhunde (Trächtigkeitskalender, 
Krankheiten, Eintragungsbedingungen, Zwinger— 
und Zuchtregiſter ꝛc.). Im letzten Teile find 
Formulare für Abſchußliſten, Jagd-Ausgaben und 
Einnahmen 2c. gegeben. E. 
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Das deutſche Weidwerk in Geſchichte, Sang 
und Sage, unter beſonderer Berückſichtigung 
der jagdlichen Verhältniſſe im ehemaligen Für⸗ 
ſtentum Solms - Braunfels. Von Ludwig 
Roth jun., Wiesbaden. Verlag „Die Jagd“, 
G. m. b. H., Berlin⸗Schöneberg. Broſch. 1 Mk. 
Eine intereſſante Schilderung der Entwicklung 

der jagdlichen Verhältniſſe in Deutſchland, ins⸗ 

beſondere im ehemaligen Fürſtentum Solms⸗ 

Braunfels. E. 


Der Vorſteh⸗ und Gebrauchshund. Vierte, 
vollſtändig umgearbeitete und weſentlich erwei⸗ 
terte Auflage. Nach dem Tode des Kgl. Ober— 
förſters E. Wörz herausgegeben von A. 
Ströſe und J. Müller- Liebenwalde. 
Mit 76 Abbildungen. Neudamm, 1909. Wer: 
lag von J. Neumann. Preis: 3 Mk. 

Das i. J. 1887 in erſter Auflage erſchienene 
Werk des Kgl. Oberförſters E. Wörz „Der voll— 
ſtändige Vorſteh⸗ und Gebrauchshund, ſeine Züch— 
tung, Erziehung, Dreſſur und Führung für 
Haus und Jagd, in Feld, Wald und Waſſer“ 
hat innerhalb 8 Jahren drei Auflagen erlebt. 
Nach dem Tode des Verfaſſers ging es in den 
Verlag von J. Neumann über, und nun iſt auch 
die dritte Auflage vergriffen. Von zwei auf dem 
einſchlägigen Gebiete wohlbewanderten Fachmän— 
nern Ströſe und Müller iſt der alte Wörz voll- 
ſtändig umgearbeitet und auf den neueſten Stand 
der kynologiſchen Wiſſenſchaft und Praxis ge— 
bracht worden. 

Das Buch behandelt namentlich folgende Wiſ— 
ſensgebiete: Hunderaſſen, Beurteilungslehre, Ge- 
ſundheitspflege, Züchtungskunſt, Erziehung und 
Vorbildung der Vorſtehhunde, Abrichtung und 
Führung im praktiſchen Dienſt, Prüfungs- und 
Ausſtellungsweſen, An- und Verkauf von Vor— 
ſtehhunden. Die Lehre von den Krankheiten der 
Hunde iſt nicht behandelt, weil es an gemeinver— 
ſtändlichen, zweckentſprechenden Büchern dieſer Art 
nicht mangelt. Einer beſonderen Empfehlung be— 
darf dieſes Buch nicht mehr. E. 


Jagd, Hofe und Schäferhunde. Praktiſches 
Handbuch für jeden Hundebeſitzer. Von Ernſt 


Schlotfeldt. II., vollſtändig neubearbei⸗ 
tete Auflage. Mit 27 Textabbildungen. Ber⸗ 
lin. Verlag von Paul Parey. 1909. Preis: 
2,50 Mk. 

In dieſem Buche, welches als Band der be— 
kannten „Thaer⸗Bibliothek“ erſchienen iſt, find in 
beſonderen Abſchnitten behandelt: I. Jagdhunde 
(A. Schweißhunde, B. Jagende Hunde, C. Wind— 
hunde, D. Vorſtehhunde, E. Erdhunde, F. Stö— 
berhunde), II. Schäferhunde und III. Hof- und 
Haushunde (Dogge, Bernhardiner, Neufundlän- 
der, Leonberger, Maſtiff, Boxer, Dobermann— 
pinſcher, Rottweiler, däniſcher Hund, Bulldogge. 
Bloodhund, Dalmatiner, Spitz, Pinſcher, Pudel, 
Mops, Terrier ꝛc.). In einem Schlußkapitel wird 
die Aufzucht junger Hunde beſprochen. Das in 
der erſten Auflage enthaltene Kapitel „Krankhei⸗ 
ten des Hundes“ iſt in der vorliegenden Auflage 
nicht mehr enthalten, weil dieſes in einem be— 
ſonderen Bande der Thaer-Bibliothek: „Der kranke 
Hund von Dr. Müller“ eingehend behandelt wor— 
den iſt. Das Buch iſt Hundezüchtern und Hunde— 
freunden zu empfehlen. E. 


Das Klima im Gebiet Vogelsberg⸗Speſ⸗ 
ſart⸗Mainebene. Von Profeſſor Dr. Johs. 
Schubert, Dirigent der meteorologiſchen 
Abteilung des forſtlichen Verſuchsweſens in 
Preußen. Eberswalde, 1909. 

Veranlaſſung zur Abfaſſung dieſes Schriſt— 
chens bot eine Studienfahrt der Forſt-Akademie 
Münden in das Gebiet Vogelsberg-Speſſart— 
Mainebene. Die Beziehung auf Eberswalde und 
andere öſtlich gelegene meteorologiſche Stationen 
ſollte als Grundlage für die Vergleichung der 
Kiefernwirtſchaft im Gebiet der Studienreiſe mit 
der in Oſtdeutſchland dienen. | 

Nach einer kurzen Beſchreibung der Ober: 
flächenformen von Vogelsberg, Speſſart und der 
unteren Mainebene, gibt Verfaſſer eine intereffante 
Zuſammenſtellung über Temperatur, Feuchtigkeit 
und Niederſchlag dieſes Gebietes. 

Am Schluſſe des Schriftchens ſtellt Schubert 
eine theoretiſche Betrachtung über die Entſtehung 
der Niederſchläge und ihre verſchiedene Ergiebig— 
keit an. E. 


B rie fe. 


Aus Preußen. 


Der Etat den Domänen, Honſt- und landwint⸗ 


ſchaſtlichen Derwaltung für das Etatsjahn 3030. 


Die in dem Etatsberichte 1908 und 1909 er⸗ 


wähnte Gehaltsaufbeſſerung der 
1910 


Staatsbeamten iſt inzwiſchen durchgeführt wor— 
den. Wie wir im Maihefte 1909 berichteten, haben 


alle Forſtbeamten, mit Ausſchluß der Regierungs— 


und Miniſterial-Forſtbeamten, eine Gehaltsauf— 


beſſerung erfahren. Die Oberforſtmeiſter mußten 
10 


188 


ſich mit einer Erhöhung ihrer Zulage von 900 
auf 1200 Mk., und die Regierungs- und Forſt⸗ 
räte mit einer Zulage von 600 Mk., die nicht 
einmal allen, ſondern nur einem Drittel der etats— 
mäßigen Stellen zufällt, begnügen. Daß hierdurch 
die Oberförſter beſſer dotiert ſind wie die ihnen 
vorgeſetzten Regierungsforſtbeamten, iſt im Mai— 
Hefte 1909 bereits erörtert worden. Eine Beſei— 
tigung dieſes Mißverhältniſſes wird hoffentlich 


§ 2 des Beſoldungsgeſetzes v. 26. Mai 1909 be⸗ 
ſtimmt, daß Aenderung der Gehälter nur 
noch inſoweit durch den Staatshaushaltsetat er— 
folgen dürfen, als ſie durch Aenderungen in der 
Organiſation des Staatsdienſtes erforderlich wer— 
den, daß aber, ſoweit in der Beſol⸗ 
dungsordnung Zulagen für eine 
ziffermäßig beftimmte Zahl von 
Beamten vorgeſehen ſind, dieſe 
Zahl durch den Staatshaushalts⸗ 
etat geändert werden kann. Die 
ganz unverſtändliche Beſchränkung der Zula-= 


t 


fellos und die hierdurch bedingte Entlaſtung der 
Regierungsforſtbeamten muß weiter zur Aufhe— 
bung einer der beiden gegenwärtigen Regierungs— 
inſtanzen führen. Sofern man nicht beſondere 
Forſtbehörden, nach Analogie der Bergbehör— 
den ꝛc., zu bilden ſich entſchließt, würden die 
Oberforſtmeiſter künftig gänzlich entbehrlich 
werden; außerdem wird die Zahl der Forſträte 


auch etwas vermindert werden können. 
recht bald, unter allen Umſtänden bei der in Aus⸗ 
ſicht ſtehenden Verwaltungsreform eintreten. Der 


gen der Forſträte auf das älteſte Drittel kann 


alſo jeder Zeit durch den Etat beſeitigt werden, 
während eine Erhöhung der Gehälter der 
Regierungsforſtbeamten erſt gelegentlich der Ver— 
waltungsreform wird erfolgen können. 


Darauf, daß allen Forſträten, als gehobenen, 
beförderten Beamten, die Zulage, gleich den 
Oberlandesgerichtsräten, Landgerichtsdirektoren 
uſw., billigerweiſe zufallen müßte, iſt wiederholt 
hingewieſen worden. 


Ueber die Ver waltungsreform ver⸗ 
lautet noch nichts Beſtimmtes. In der Thron— 
rede, mit der der Landtag am 11. Januar d. J. 
von Sr. Majeſtät dem Kaiſer und König eröffnet 
wurde, heißt es mit Bezug auf dieſe Reform: 


„Um die als notwendig erkannte Reform der 
inneren Verwaltung zu fördern, habe Ich im 
Juni des vergangenen Jahres eine beſondere 
Immediatkommiſſion ſachverſtändiger und erfah— 
rener Männer aus den verſchiedenſten Kreiſen be— 
rufen, die unter dem Vorſitze des Miniſters des 
Inneren ihre Arbeiten alsbald begonnen hat. Ihre 
gutachtlichen Vorſchläge werden die Grundlage 
für die weiteren Beſchlüſſe und für geſetzgeberiſche 
Vorlagen Meiner Regierung bilden. Ich vertraue 
darauf, daß auch Sie, m. H., alsdann bereit ſein 


werden, das für die Fortentwicklung des Landes 


wichtige Werk nach Kräften zu unterſtützen.“ 


Daß die Reform eine weſentliche Erweiterung 
der Befugniſſe, alſo eine größere Selbſtändigkeit 
der Oberförſter, herbeiführen wird, iſt wohl zwei— 


mänenverwaltung hingearbeitet 
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J. Der Etat der Domänen verwal⸗ 
tung. 


Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänen— 
verwaltung betrugen die Einnahmen 
38 484 230 Mk. gegen 30 419 700 Mk. des Vor⸗ 
jahres; dir dauernden Ausgaben 
9 148 900 Mk. gegen 8 654 800 Mk. des Vor⸗ 
jahres, die einmaligen und außeror⸗ 
dentlichen Ausgaben 13 123 200 Mk., 
gegen 4 206 800 Mk. des Vorjahres; es bleibt 
mithin ein Ueberſchuß von 16 212 130 Mk. gegen 
17 558 100 Mk. des Vorjahres, alſo gegen 1909 
weniger 1 345 970 Mk. Bei der neuen Verwal— 
tungsreform wird auf eine Verbilligung der Do— 
werden müſſen. 
Vorſchläge ſind in dieſer Beziehung wiederholt 
gemacht worden. Eine Vereinigung der Domänen— 
und Forſtverwaltung würde wohl am beſten zum 
Ziele führen. Die Forſtbeamten ſind zweifellos 
zur Verwaltung und Kontrolle der Domänen 
ebenſo geeignet, wenn nicht geeigneter wie die 
heute damit betrauten rein juriſtiſch ausgebildeten 
Beamten. 


Als außerordentliche Einnah⸗ 
men aus dem Erlöſe aus dem Verkaufe von Do— 
mänen und Domänengrundſtücken ſind zum erſten 
Male in den Etat 8 200 000 Mk. mit folgender 
Begründung eingeſtellt worden: 


„Die Erlöſe aus dem Verkaufe von Staats— 
grundſtücken im Bereiche der Domänen- und der 
Forſtverwaltung wurden bisher — und zwar un: 
getrennt — bei dem Fonds des vormaligen 
Staatsſchatzes — Kap. 24 Tit. 4 des Etats der 
allgem. Finanzverwaltung — in Einnahme nach— 
gewieſen. Zur Erzielung eines einheitlichen Ver— 
fahrens bei den in Betracht kommenden Staats— 
verwaltungen empfiehlt es ſich, in der Verrech— 
nung der Erlöſe eine Aenderung dahin eintreten 
zu laſſen, daß dieſe nach Verwaltungen (Domä— 
nenverwaltung und Forſtverwaltung) getrennt mit 
dem vollen durchſchnittlichen Betrage der voran— 
gegangenen beiden Etatsjahre veranſchlagt wer— 
den, und daß jede der beiden Verwaltungen ihre 
Erlöſe in ihrem Etat als Einnahme nachweiſt, 
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und zwar nach dem Vorgange der Eiſenbahnver⸗ Weinberge in der Saar-, Motel: und Nabe: 
waltung für 1909 als außerordentliche Einnahme. gegend, zum Teil durch Umwandlung von Eichen: 

Unter den Ausgaben find für die Fort- ſchälwaldungen in Weinberge, wieder 363 000 
jetung der Anlage fiskaliſcher Mark in den Etat eingeſtellt worden. 


II. Der Etat der Forſtverwaltung. 


In erfreulichem Gegenſatze zu dem nur außerordentlich geringen Reinertrag abwerfenden Domänen⸗Etat 
ſteht der immer ſteigende Einnahmen aufweiſende Etat der Forſtverwaltung. 
Der Abſchluß des Forſtetats lautet: 


Ordinarium. 


Ordentliche Einnahmen = 128301000 Mk., 14 697 000 Mk. mehr wie 1909. 
Dauernde Ausgaben — 59 147000 „ 6 331000 „ „ „ N 


Mithin überſchuß im Ordinarium = 69 154000 Mk., 8 366 000 Mk. mehr wie 1909. 


Extraordinarium. 


Außerordentliche Einnahmen — 7500 000 Mk., 7500000 Mk. mehr wie 1909. 
Einmalige und außerordentliche Ausgaben — 10209000 Mk. 7009 000) „4 
Mithin Zuſchuß im Extraordinarium — 2709000 Mk., 491000 Mk. weniger wie 1909. 


Bleibt Ueberſchuß: 66445000 Mk., 8857000 Mk. mehr wie 1909. 


Im Einzelnen ſetzen ſich die Einnahmen und Ausgaben in folgender Weiſe zuſammen: 
A) Einnahmen. 
Ordentliche Einnahmen. 


gegen d. vorigen Etat 


1. Holz aus dem n 1. X. 1909/10. 120 000 000 Mk. + 14 000 000 Mk. 
2. u ach hr . tn ee 6098000 „ + 307000 „ 
3. Jad. 8 610000 „ + 107000 „ 
4. Torfgräbereien i im Forſtwirtſchaftsjahr 1. X. 1909/10 Is 16000 „ + 3000 „ 
5. Rückzahlungen auf die an Forſtbeamte (Oberförſter, Förſter, Ä 


Meiſter und Wärter) zur wirtſchaftlichen Einrichtung bei Über: 
nahme oder anderweiter Ausſtattung einer Stelle gewährten 


Vorſchüſſee . ee ae ee a, Fern 150 000 „ ebenſoviel. 
6. Forſtliche Lehranstalten n . 114000 „ . 
7. Verſchiedene andere Einnahmen (zu erſtattende Bejoldungen 10 


Beſoldungsbeiträge für Forſtbeamte, die lediglich im Intereſſe 
dritter angeſtellt ſind; Zinſen von Reſtkaufgeldern veräußerter 
Grundſtücke — Einnahmen des e nee — 
uſw.) E eh : Ze 5 1169 000 „ + 280 000 „ 


Außerordentliche Einnahmen. 


0 


. Erlöje aus dem Verkaufe von Forſtgrundſtücken (Einnahmen 
des vormaligen StaatsſchatzessBß;ß; ;) 7500000 Mk. + 7500 000 Mk. 


Die Einnahmen für Holz, welche im 
Etatsjahre 1907 — 117 884 303 Mk. und i. J. 
1908 — 116 268 085 Mk. betragen haben, find 
nicht nach dem Durchſchnitt dieſer beiden Frak— 


Die Iſt⸗ Einnahmen für Holz 
haben betragen in den 10 Jahren 1899 — 1908 in 
Millionen Mark: 


tionsjahre mit 117076 194 Mk., ſondern mit 1899 = 79,4 1904 == 108,5 
120 Millionen Mk. in den Etat eingejtellt wor: 1900 = 89,0 1905 = 108,8 
den, weil dieſe erhöhte Einnahme infolge des 1901 = 88,9 1906 = 109,8 
Mehreinſchlags, der durch den Nonnenfraß in 1902 = 82,3 1907 = 117,9 
Oſt⸗Preußen verurſacht ift, zu erwarten ſteht. 1903 = 102,7 1908 = 116,3 
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Hiervon entfielen in Millionen Mark auf: 


ſoweit die laufenden Verträge dem nicht entgegen— 


Bau⸗ und Nutzholz Brennholz ſtehen. 
1899 — 59,0 1899 = 20,4 Aus Erlöſen für veräußerte 
1900 — 66,4 1900 = 22,7 0 1 5 r 8100 710 ü 5 a = 
m es atsjahre — 4 549 582 Mk. u. i. Etats⸗ 
en 5 jahre 1908 — 10 528 006 Mk. Dieſe Erlöſe für 
„ Be A | ü b im 
13 ee veräußerte Forſtgrundſtücke ſollen von jetzt ab 
. g Etat der Forſtverwaltung als außerordentliche 
1904 — 86,1 1904 == 22,4 | Einnahmen erſcheinen und im Etat der allgemei— 
1905 = 86,2 1905 = 22,7 nen Finanzverwaltung, wo ſie früher vereinnahmt 
1906 = 85,3 1906 = 24,6 wurden, nur nachrichtlich nachgewieſen werden. 
1907 = 91,4 1907 = 26,4 Die Ausgaben betrugen nach den Etats 
1908 = 87,7 1908 = 28,6 in Millionen Mark: 
Die Einnahmen aus Neben nutzungen DL 3 5 u 
haben ſich, hauptſächlich infolge der Verpachtun— 1901 = 46,1 1906 = 50,3 
gen eingezogener Dienſtländereien der Oberförſter 1902 — 43,3 1907 — 52,9 
nach Regelung der Dienſtaufwandsentſchädigun— 1903 = 45,3 1908 = 54,7 
gen, weſentlich erhöht; in gleicher Weiſe die Ein- 1904 = 48,2 1909 = 56,0 
nahmen aus der Jagd infolge Erhöhung der Für das Jahr 1910 find fie veranſchlagt auf 
Wildbrettaxen und des Ueberganges zur ſtaatli- 69,4 Millionen Mark und ſetzen ſich in folgender 


lichen Verwaltung auch bei der niederen Jagd, 


1: 


ww D 


DD — 
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Weiſe zuſammen: 


A) Dauernde Ausgaben. 
Koſten der Verwaltung und des Betriebes: 


Koſten der Verwaltung und des Betriebes. 


gegen d. vorigen Etat 


a) Beſoldungen f f 16 221910 Mk. — 3173 580 Mk. 
b) Wohnungsgeldzuſchüſſe . 184000 „ + 45 000 
e) andere perſönliche Ausgaben : 2020300 „ — 535 000 „ 
d) Stellenzulagen, Dienſtaufwands⸗ und Miets⸗ Ent⸗ 
ſchädigungen 5 3743660 „ — 111 800 
Sachliche Verwaltungs- und Betriebskoſten 30 192430 „ + 2639 720 „ 
Forſtwiſſenſchaftliche und K g 41070 „ + 23 900 „ 
Allgemeine Ausgaben f 6374000 „ + 872000 „ 
B) Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 
Ablöſungen von Forſtſervituten, Reallaſten, Paſſivrenten . 200 000 Mk. + 100 000 Mk. 
Ankauf und erſte Einrichtung von Grundſtücken zu den Forſten 
und Anlage von Straßenzügen innerhalb der Forſtgrundſtücke, 
deren Veräußerung beabſichtigt wird, ſowie Beteiligung an den 
Koſten für die Herſtellung der Brücke über die Havel bei 
Pichelsdorf und die der Schießſtände in der Jungfern⸗ 
Heide . 6700000 „ + 5700000 „ 
(Hier kann derjenige Teil er Ift⸗ ran: 977 gap. 1, 
Tit. 10 und Kap. 2 Tit. 8 verwendet werden, der die Summe 
von 1600 000 Mk. überſteigt und nicht zur Erwerbung und 
erſten Einrichtung von Domänen und Domänengrundſtücken 
verwendet wird.) 
Verſuchsweiſe Beſchaffung von Inſthäuſern für Arbeiter 20000 „ + 100 000 „ 
. Außerordentlicher Zuſchuß zum Forſtbaufonds (2 395 600 Mk.) 300 000 „ + 100 000 „ 
Außerordentlicher Zuſchuß zum Wegebaufonds (2 210 000 Mk.) 1000 000 „ + 400 000 „ 
Außerordentlicher Zuſchuß zu u für Wegebauten 
(250 000 Mk.) g e 200000 „ ＋ 100 000 „ 
Herſtellung von ee en 15000 „ + 50000 „ 
Beitrag zum Ausbau des 3. und 4. Ste “ Sieh 
ftrede Charlottenburg — Spandau g . 1459000 „ + 459000 „ 


Die Zahl der Forſtbeamten beträgt: 
31 Oberforſtmeiſter, 97 Regierungs- und Forſt 
räte, 840 Oberförſter, darunter 75 ohne Revier, 
verwaltende Revierförſter in den Kloſterforſten 
der Provinz Hannover, 916 voll beſchäftigte Forſt— 
kaſſenrendanten, 5151 Revierförſter und Förſter, 
davon 1200 Förſter ohne Revier, 1 Dünenauf— 
ſeher, 66 voll beſchäftigte Waldwärter, 10 Torf,-, 
Wieſen-, Wege-, Flöß- ꝛc. Meiſter, 5 Torf⸗, Wie: 
ſen⸗ ꝛc. Wärter. 

Die Zahl der Förſter ohne Revier iſt um 600 
vermehrt worden. Zu Förſtern ohne Revier ſol— 
len die 6 Jahre und länger im Beſitze des Forſt— 
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verſorgungsſcheines befindlichen Forſtverſorgungs— 


berechtigten ernannt werden. Außerdem ſind 8 


neue Förſterſtellen auf Ankaufsflächen errichtet 


worden, dagegen ſollen 7 Waldwärterſtellen in 


Wegfall kommen. 


An Dienſtgebäuden für Oberförſter 
ſind 711 (eins weniger wie 1909 infolge Bran⸗ 
des) und für Revierförſter und Förſter 3812 (13 


mehr wie 1909) vorhanden. 


Für Werbung von Holz ſind 1770 000 
Mark mehr wie 1909 in den Etat eingeſtellt wor⸗ 
den, für Forſtkulturen mehr 758 000 Mk. 


Der Flächeninhalt der Staatsforſten beträgt: 
a) zur Holzzucht beſtimmter Waldboden 


b) zur Holzzucht nicht beſtimmter Waldboden = 


— 2677197 


— 2 
. N — 2997 175 ha. 


Darunter unnutzbar an Wegen, Sümpfen, Waſſerſtellen = 128 262 ha. 
Der Natur⸗Ertrag an Holz für das Jahr 1910 iſt veranſchlagt auf: 


a) kontrollfähiges Material 
b) nicht kontrollfähiges Material 


= 7 


8445030 
— 2026 885 9871388 fm. 


UI. Der Etat der landwirtſchaftlichen Verwaltung, einſchließlich der 
3entralverwaltung des Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. 


Die Einnahmen (Generalkommiſſionen, landwirtſchaftliche und tierärztliche Lehranſtalten, Veterinär⸗ 


verwaltung, Deichverwaltung ꝛc.) betragen 6775408 Mk., die Ausgaben 41444 894 Mk. 


juſammen: 
5 mn 


Letztere ſetzen ſich 


gegen d. vorigen Etat 


1. Minifterium . 1862225 Mt. + 142 595 Mk. 
2. Oberlandeskulturgericht 161790 „ + 12 160 „ 
3. Generalkommiſſionen 11971487 „ + 1109 222 „ 
4. Banktechniſche Reviſoren N 33400 „ + 2700 „ 
5. Landwirtſchaftliche Lehranſtalten und ng wien 

Lehrzwecke 3820194 „ + 323555 „ 
6. Tierärztliche Hochſchulen ins Veterinärweſen 5 428 690 „ + 349 018 „ 
7. Förderung der Viehzucht 8 469200 „ + 348580 „ 
8. Förderung der Fiſcherei 507842 „ + 11378 „ 
9. Landesmeliorationen, Moorz, Teiche, ufer⸗ N Dinennefen 3 333 342, + 144 286 „ 
10. Allgemeine Ausgaben 1633069 „ + 40 000 „ 

B) e und auberordenttige Aus: 
gaben . Fe . Ale vi 8 000 855 „ — 519 533 „ 
Von hen ind zu ihnen 

1. Für Errichtung von ländlichen Stellen mittleren und kleineren 

Umfangs auf ſtaatlichen Grundſtücken f 75 000 — 25 000 „ 
2. Für Förderung der Land- und Forſtwirtſchaft in 2 weft 

lichen Provinzen (Rheinprovinz 390000 Mk. bisher 420 000 Mk., 

Weſtfalen 205 000 Mk. bisher ebenſoviel, Sachſen 12 000 Mk. \ 

bisher ebenſoviel, Hannover 110000 Mk. bisher 100 000 M., 

Heſſen⸗Naſſau 100 000 Mk. bisher ebenjoviel, Schleswig- 

Holſtein 40 000 Mk. bisher 20000 Mk., Hohenzollern 

20000 Mk. bisher ebenſoviel) 985 000 „ ebenſoviel. 


Die Zuwendungen ſollen wie bisher findet der Vorausſetzung 


mindeſtens gleicher Leiſtungen der Provinzial: oder Kommunal: 
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verbände und der gemeinſamen Verwendung der Fondsanteile 


gegen d. vorigen Etat 


des Staates und der beteiligten Verbände geleiſtet werden. 
3. Zur Förderung der Land- und Forſtwirtſchaft in den öſt⸗ 


lichen Provinzen 


4. Ausbau der hochwaſſergefährlichen BeSieaffe in Me Brain 


Schleſien 


5. Außerordentliche Berftärkung des Fonds zur Ausführung De 
Geſetzes, betreffend Schutzwaldungen und Waldgenoſſenſchaften, 
ſowie zur Förderung der Wald- und Wieſenkultur überhaupt 
(195000 Mk.) behufs Anſtellung von Verſuchen zur Auf— 


forſtung von Privatgrundſtücken 


6. Einrichtung und en eines mau wave 


in Norddeutſchland 


Aus Böhmen. 


Taldarbeiten-Anſiedelung. 
Von Forſtrat Wiener in Biſtritz. 


Trotzdem die Bevölkerungszahl Deutſchlands 
alljährlich um mindeſtens / Million zunimmt, 
will die Klage über Entvölkerung des platten 
Landes, über Arbeiter-Mangel in Land- und 
Forſtwirtſchaſt nicht verſtummen. Vielenorts wer— 
den zur Zeit der umfangreichſten Arbeiten in 
Wald und Feld Hilfskräfte von auswärts, meiſt 
Polen oder Italiener herangezogen. Wenn hier— 
durch der augenblicklichen Leutenot auch geſteuert 
wird, ſo erregt dieſe fremde Hilfe doch mancher: 
lei Bedenken: Der Zuzug vom Auslande kann — 
etwa infolge politiſcher Verwicklungen — plötzlich 
verſagen; der Verdienſt der fremden Arbeiter geht 
dem deutſchen Volksvermögen verloren u. a. m. 
Weit vorzuziehen wäre es ſicher, wenn wir un— 
ſere Arbeit mit unſeren eigenen Landeskindern er— 
ledigen könnten. Und Menſchen genug ſind ja 
vorhanden! 

Einen Fingerzeig, wie dies etwa zu errei— 
chen, wie insbeſondere dem Mangel an Waldar— 
beitern abzuhelfen wäre, geben uns die Teile un— 
ſeres Vaterlandes, in denen die Landflucht noch 
nicht oder nur wenig ſich bemerkbar macht. Es 
ſind hauptſächlich die Gegenden mit überwiegen— 
dem Kleinbeſitz in der Landwirtſchaft neben forſt— 


lichem Großbeſitz. Dort ergänzen ſich Landwirt— 


ſchaftsbetrieb und Waldarbeit meiſt in glücklich— 
ſter Weiſe. In dem für den kleinen Bauer nach 
allgemeiner Einführung der Dreſchmaſchine ſaſt 
arbeitsloſen Winter, kann er, oft unterſtützt von 
erwachſenen Söhnen, das ſonſt in der Wirtſchaft 
ſpärliche Bargeld als Holzhauer verdienen. Im 
Frühjahr, Sommer und Herlſt findet ſich zwe— 
ſchen den größeren landwirtſchaftlichen Arbeiten 
und vor dem Beginn der Holzhauerei für die 
Männer meiſt noch freie Zeit zur Ausführung der 
Wegbauarbeiten, Hegreinigungen u. dergl., wäh— 


1245 000 Mk. ebenſoviel 
2 200 000 „ + 400 000 Mk. 
20 000 „ + 20000 „ 
165 000 „ ebenſoviel. 


rend die Mädchen und einzelne Frauen die leich— 
teren Kulturarbeiten beſorgen können. Die Land— 
bevölkerung findet bei derartiger Ergänzung ihrer 
eigenen Wirtſchaft durch Waldarbeit ihr genügen— 
des Auskommen und bleibt der heimiſchen Scholle 
treu. Die Verwalter der Forſte aber ſind bei ſol— 
cher gegenſeitiger Unterſtützung von Land- und 


Forſtwirtſchaft der anderenorts oft bitteren Sorge 


um Beſchaffung der nötigen Arbeitskräfte ent— 
hoben. 

Der Gedanke liegt nahe und iſt in forſtlichen 
Kreiſen ſchon wiederholt ausgeſprochen worden, 
dort, wo ſolche der Land- und Forſtwirtſchaft in 
gleicher Weiſe zum Segen gereichende Verhält— 


niſſe nicht oder nicht mehr beſtehen, wo Groß— 


ſtadt und Fabrik dem platten Lande die Arbeiter 
immer mehr entziehen, den Verſuch zu machen, 
durch Anſiedlung von nebenbei Landwirtſchaft 
treibenden Waldarbeitern einen dem oben ge— 
ſchilderten ähnlichen Zuſtand zu ſchaffen und hier— 
mit dem Walde einen Stamm tüchtiger und zu— 
verläſſiger Arbeiter zu gewinnen und zu erhalten. 

Wenn dem Waldbeſitzer durch ein ſolches Un— 
ternehmen zweifellos auch viel Mühe und große 
Ausgaben erwachſen, ſo ſtehen dem doch anderer— 
ſeits — neben dem gebieteriſchen Muß in vielen 
Fällen — mancherlei bedeutende Vorteile gegen— 
über. So können und werden die Waldarbeiter 
bei dem Betrieb einer kleinen Landwirtſchaft in— 
folge Selbſtgewinnung ihres Bedarſs an Milch, 
Butter, Käſe, Eiern, Kartoffeln, Brotfrucht, z. T. 
auch Fleiſch mit niederen Löhnen zufrieden ſein 
und trotzdem ihre Familien beſſer ernähren, als 
wenn ſie bei höherem Lohne alle Erforderniſſe 
des Haushaltes bar bezahlen müßten. Aus der 
beſſeren Ernährung ergibt ſich aber höhere Lei— 
ſtungsfähigkeit der Arbeiter und größere Wider— 
ſtandskraft der ganzen Familien gegen Erkran— 
kungen, beides Erfolge, die zur Verringerung der 
Unkoſten des Forſtbetriebs führen werden. Auch 


unmittelbar ertragsſteigernd wirkt die Verwen— 
dung ſtändiger, geübter Waldarbeiter durch ſach— 
gemäßere Aufarbeitung des Holzes, größere Nutz, 
holz⸗Ausbeute, beſſere Ausführung der Pflanzun⸗ 
gen u. dergl. m. Ein beſonderer Vorteil ergibt 
ſich bei plötzlich geſteigertem Holzeinſchlag etwa 
infolge Inſektenfraß oder Sturmſchaden, da die 
alsdann eintretende Notlage der Forſtverwaltung 
von unabhängigen Arbeitern leicht durch über: 
trieben hohe Lohnforderungen ausgebeutet wird, 
was bei ſtändigen, zur Forſtverwaltung in einem 
gewiſſen Abhängigkeitsverhältnis ſtehenden Arbei⸗ 
tern ausgeſchloſſen erſcheint. 

Zweck dieſer Zeilen iſt es, die Uebertragung 
des entwickelten Gedankens in die Wirklichkeit, 
die Art und Weiſe der betreffenden Einrichtung 
und den Einfluß dieſer Wirtſchaftsform auf den 
Reinertrag des Waldes, ſoweit dies bei dem gro- 
ßen Wechſel der einſchlägigen Verhältniſſe in den 
verſchredenen Teilen Deutſchlands möglich er- 
ſcheint, zu prüſen an der Hand eines tatſächlichen 
Beiſpiels, in welchem die Anſiedlung ſtändiger 
Waldarbeiter bereits ſeit mehreren Jahrzehnten 
erfolgt iſt. Es liegen in dieſem Falle die Ver⸗ 
hältniſſe bezüglich der Ergänzung von land- und 
forſtwirtſchaftlichen Arbeiten zwar weſentlich un— 
günſtiger als es gewöhnlich der Fall iſt und oben 
unterſtellt wurde, indem nämlich die Holzfällung 
wegen der alljährlich den ganzen Winten über lie⸗ 
genden mächtigen Schneedecke nur im Sommer 
ſtattfinden kann, da ferner wegen der hohen Lage 
der belreffenden Oertlichkeit von den Arbeitern 
die zum eigenen Bedarf erforderliche Brotfrucht 
nur zum kleinſten Teil gezogen werden kann; 
doch laſſen gerade dieſe ungünſtigen Umſtände das 
vorliegende Beiſpiel beſonders überzeugend er- 
ſcheinen. Langjährige Erfahrung hat ergeben, daß 
auch hier trotz der widrigen Verhältniſſe Feld⸗ 
und Waldarbeit ſich gut in einer Hand vereinigen 
laſſen und zwar dadurch, daß die Holzhauer im 
Sommer mit feinen langen Tagen genug Zeit er: 
übrigen können, um die ſchwereren Arbeiten ihrer 
ſonſt von den Frauen und Kindern beſorgten 
Landwirtſchaft noch neben der Waldarbeit auszu— 
führen, im Winter aber durch die Ausfuhr des 
Holzes auf Handſchlitten guten Verdienſt finden. 

Die auf der Höhe des Böhmer Waldes um 
den Ort Eiſenſtein und beiderſeits der bayriſch— 
böhmiſchen Landesgrenze gelegenen Beſißungen 
des Fürſten von Hohenzollern, 8000 ha Wald 
und mehreren Hundert ha Wieſen und Aecker um: 
faſſend, find bei einer durchſchnittlichen Meeres: 
höhe von 1000 bezw. 800 m in ihren unteren La— 
en mit einer großen Anzahl meeiſt einſtöckiger 
Blockhäuſer überſäet, den Arbeiter-Wohnungen 
des früher hier beſtandenen Glashüttenbetriebs. 
Letzterer iſt während des vorigen Jahrhunderts 
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immer mehr zurück- und neuerdings ganz eingegan: 
gen. Es ergab ſich hiebei faſt von ſelbſt, daß die 
fürſtliche Verwaltung, nachdem vor etwa 50 Jah- 
ren eine geregelte Forſtwirtſchaft eingeſetzt hatte, 
die beſchäftigungslos gewordenen Glasarbeiter in 
den Hütten wohnen ließ und als Waldarbeiter an- 
nahm. Später kamen zu dieſen Wohnungen noch 
eine Anzahl angekauſter kleiner Bauerngehöfte und 
neuerdings einige für die Arbeiter errichtete Neu- 
bauten hinzu. So iſt jetzt eine für die geſamte 

Waldarbeit der dortigen drei Oberförſtereien ge— 

nügende Anzahl Arbeiterfamilien in gleichmäßiger 

Verteilung längs der fürſtlichen Waldungen an— 

geſiedelt und in ein feſtes Vertragsverhältnis ge 

nommen worden. 

Der mit den Familien-Vorſtänden ſtets nur 
auf eine beſchränkte Reihe von Jahren abgeſchloſ— 
ſene und nach Ablauf zu erneuernde, bezw. zu 
verlängernde „Dienſt-, Miet- und Pachtvertrag“ 
enthält im weſentlichen folgende Beſtimmungen: 

1. N. N. macht ſich mit feinen bei ihm woh— 
nenden Angehörigen zu Waldarbeiten aller 
Art, insbeſondere auch zur Hilfeleiſtung bei 
Waldbränden verbindlich. 

2. Der Dienſtnehmer erhält dagegen um einen 
niederen Zinsbeirag — etwa 20 Mk. jähr⸗ 
lich» — 2 oder 3 heizbare Wohnräume mit 
Kochherd nebſt Keller, Scheune und Stal— 
lung für 3 Stück Rindvieh, ferner um einen 
Pachtvertrag von durchſchnittlich 50 Mk. 
etwa 1½ ha Wieſe und % ha Feld zur 
Benutzung. 

3. Der Miet: und Pachtzins iſt vierteljährlich 

im voraus zu entrichten oder am Lohnver— 

dienſt abzuziehen. Pachtnachlaß findet unter 

keinen Umſtänden ſtatt. 

4. Kleinere Herſtellungen und Ausbeſſerun— 
gen an ſeiner Wohnung obliegen dem Mie— 
ter auf eigene Koſten, desgl. größerer durch 
ſein Verſchulden nötig gewordener Bauauf— 
wand. 

Grund- und Gebäudeſteuer übernimmt der 
Verpächter. 

6. Verboten iſt dem Mieter Afterverpachtung, 
Veräußerung von Dünger, Futter und 
Stroh, das Halten von Hunden und Katzen. 

7. Im Falle grober Verſtöße der Mieter gegen 
den Vertrag, Widerſetzlichkeit u. dergl. iſt 
die fürſtl. Verwaltung zu ſofortiger Auf— 
hebung des Vertragsverhältniſſes berechtigt. 

Zu dieſem Vertrage iſt folgendes zu bemer— 
ken: Vertragsabſchluß auf unbeſtimmte Zeit, etwa 
auf Lebenszeit des Pächters empfiehlt ſich nicht, 
einmal um die im Laufe der Zeit erforder— 
lich werdenden Abänderungen des Vertrags nach 
deſſen jeweiligem Ablauf leichter vornehmen zu 
können, ſodann aber hauptſächlich, um bei den 


St 
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Leuten den Gedanken an ein durch Erſitzung er: 
worbenes Recht auf die Wohnung oder ſonſtige 
unberechtigte Anſprüche nicht aufkommen zu laſ— 
ſen. Durchaus unzweckmäßig erſcheint es, die An— 
weſen durch allmähliche Abzahlung in das Eigen- 
tum der Arbeiter übergehen zu laſſen, da es von 
weſentlichem Vorteil für die Forſtverwaltung iſt, 
die Arbeiter ſtets in einem feſten Abhängigkeits⸗ 
verhältnis zu erhalten. 

Zu 1. Eine Familie ſtellt durchſchnittlich 2 
männliche Arbeiter für Holzhauerei, Wegbau und 
dergleichen, ſowie die erforderlichen weiblichen 
Kräfte für die Kulturarbeiten. Die oben er— 
wähnte Verteilung der Arbeiterwohnungen längs 
des ganzen Waldes verbürgt zwar, ſoweit dies 
überhaupt möglich iſt, allenorts ſtändige und 
raſche Hilfsbereitſchaft gegen ausbrechende Wald- 
brände, doch wird man bei Neuanſiedelungen 
wohl darauf Verzicht leiſten, wegen der mit gro— 
ßer Entfernung der Wohnungen verbundenen 
ſchlimmen Unzuträglichkeiten, wie Erſchwerung 
des Schulbeſuches, der Heranziehung ärztlicher 
Hilfe u. dergl. m.; da es von weſentlichem Vor: 
teil für die Forſtverwaltung iſt, das feſte 
Zugehörigkeits verhältnis der 
Arbeiter zu erhalten. 

Zu 2. Die den Arbeitern außer der Wohnung 
gewährte Gelegenheit, eine kleine Landwirtſchaft 
für den Hausbedarf zu treiben, iſt — wie oben 
ausgeführt — der Kern der ganzen Einrichtung. 
Den Mietpreis für die Wohnung recht niedrig zu 
bemeſſen empfiehlt ſich ſehr, da die Arbeiter die 
billige Wohnung als große Wohltat ſchätzen und 
alsdann mit geringeren Löhnen zufrieden ſind, 
ſodaß die Einbuße an Miete zum Teil wieder 
ausgeglichen wird. Der Pachtbetrag für das 
Ackerland ſollte dagegen nicht zu tief unter dem 
wirklichen Wert angeſetzt werden, um nötigen— 
falls einer kinderreichen Familie oder einem Ar— 
beiter, der ſeine bei der Waldarbeit erwerbsun— 
fähig gewordenen Eltern bei ſich verſorgt, ein 
größeres Stück Pachtland zuweiſen zu können, 
ohne die Mißgunſt und Begehrlichkeit der anderen 
Pächter zu ſehr zu erregen. Andererſeits wäre 
aber auch ein zu hoher Preis bedenklich, da durch 
ſolchen der Anreiz zum Landwirtſchaftsbetriebe 
verringert würde. Als angemeſſener Pachtbetrag 
könnte etwa der Waldreinertrag auf Boden von 
gleicher Güte und in gleicher Lage angenommen 
werden. 

Zu 3. Der Abzug des Miet- und Pacht— 
zinſes, ſowie der Arbeiterbeiträge zu den wei— 
ter unten zu beſprechenden Wohlfahrtseinrichtun— 
gen von dem baren Lohne wird von den Arbei— 
tern wohl am wenigſten empfunden und übt zu— 
gleich einen wohltätigen Zwang zur Sparſamkeit 
aus. Denn erfahrungsgemäß verleitet die Ein— 


händigung eines größeren Geldbetrags die Ar— 
beiter leicht zu unverhältnismäßigen Ausgaben 
im Wirtshaus; eine kleine Summe gelangt da— 
gegen eher ungeſchmälert bis zur Familie. 

Die Gewährung von Pachtnachlaß, auch nur 
in ganz ſchlimmen und ſeltenen Fällen, würde 
ſicherlich zu Unzuträglichkeiten führen. In wirk— 
lichen Notfällen kann eine Unterſtützung ja auf 
anderem Wege erfolgen. 

Zu 4. Die Beſtimmung, daß dem Mieter Hei: 
nere Ausbeſſerungen an ſeiner Wohnung oblie— 
gen, trägt viel zur ſchonenden Behandlung der 
letzteren bei und vereinfacht weſentlich die viel 
Mühe erfordernde Inſtandhaltung der Gebäude. 

Zu 6. Das zur Verhinderung von Raubbau 
erlaſſene Verbot des Verkaufs von Dünger, Fut⸗ 
ter und Streu iſt für die den Arbeitern in der 
Nähe des Waldes zuzuweiſenden, meiſt geringe— 
ten Böden von beſonderer Wichtigkeit. Das Ver⸗ 
bot, Hunde und Katzen zu halten, erfolgt aus 
Rückſicht auf die Jagd. Diebe und Mäuſe ſind 
dort oben im Böhmer Wald auch kaum zu be— 
fürchten, Schutzmittel dagegen alſo unnötig. 

Zu 7. Von dieſer Beſtimmung iſt zutreffenden 
Falls zur Aufrechterhaltung der Ordnung uner— 
bittlich Gebrauch zu machen. a 

Außer Wohnung und Pachtland werden den 
Waldarbeitern kleinere, auch anderenorts übliche 
Nebennutzungen eingeräumt, wie Sammeln von 
Leſeholz und Waldbeeren, Schneiden von JFut— 
tergras an geeigneten und hierzu beſtimmten 
Plätzen. Da aber infolge des unwirtlichen Ge— 
birgsklimas und der hierdurch bedingten geringen 
Ertragsfähigkeit des Ackerlandes die Lebenshal— 
tung der hieſigen Waldarbeiter eine recht ſchwie— 
rige iſt, Abwanderung alſo leicht eintreten 
könnte, erſcheinen zwecks Seßhaftmachung und 
wirtſchaftlicher Stärkung der Arbeiter noch wei— 
tere Unterſtützungen angezeigt. 

Aus dieſer Erwägung gingen folgende für die 
Arbeiter ganz unentgltliche oder von der fürft: 
lichen Verwaltung mit beträchtlichen Zuſchüſſen 
verſehene Fürſorgemaßnahmen hervor: ſehr bil— 
lige Brennholzabgabe, Vermittlung des gemein- 
ſamen Bezugs von Kunſtdünger, Saatgut und 
Streumitteln, leihweiſe Ueberlaſſung von Wieſen— 
eggen, Anlage von Be- und Entwäſſerungen der 
Wieſen, Haltung von gekörten Zuchtſtieren, Vieh— 
verſicherungsverein, Belehrung der Arbeiter über 
zweckmäßigen Betrieb ihrer Landwirtſchaft durch 
öfter wiederholte Vorträge, ſowie Unterweiſung 
in Feld und Stall. 

Eine auch nur einigermaßen zutreffende Ver— 
anſchlagung der Aufwendungen des Waldbeſitzers 
zu ſolchen Zwecken erſcheint wegen des in den 
verſchiedenen Teilen Deutſchlands ſehr ungleich 
großen Bedürfniſſes hierzu nicht möglich. Doch 
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ſind ſie in Wirklichkeit nicht ſo hoch, als es auf 
den erſten Blick ſcheinen möchte, da derartige 
Maßnahmen nicht nur den Arbeitern zugute kom⸗ 
men, ſondern auch die Ausgaben der Verwal: 
tung verringern, indem jede Ertragsſteigerung der 
Pachtländereien die Geſamteinkünfte der Arbeiter 
vergrößert, ſomit mittelbar einer Lohnerhöhung 
gleichkommt. In Gegenden mit hoch entwickelter 
Landwirtlchaft wird übrigens eine derartige Un⸗ 
terſtützung der angeſiedelten Waldarbeiter über: 
haupt nicht nötig ſein. 

Die weitaus wichtigſte Frage bei Unterſuchung 
der finanziellen Tragweite der Arbeiter-Anſied⸗ 
lung dreht ſich um die Koſten der Herſtellung 
und Unterhaltung der erforderlichen Gebäulichkei— 
ten. Die diesbezüglichen Verhältniſſe bei Eiſen⸗ 
ſtein können der allgemeinen Betrachtung nicht 
zugrunde gelegt werden, da hier die Wohnungen 
von vornherein meiſt vorhanden waren, für die 
alten VBlockhäuſer ein Wert kaum feſtzuſetzen iſt, 
alſo im weſentlichen nur Ausbeſſerungskoſten für 
ſie in Betracht kommen könnten. 

Um einen ungefähren Ueberblick über die 
Wohnungskoſten zu bekommen, ſei der ungün⸗ 
ſtigſte Fall angenommen, nämlich, daß ſämtliche 
Arbeiterfamilien in ausſchließlich zu dieſem Zweck 
gebauten Häuſern unterzubringen ſind. 

Mit Rückſicht auf den landwirtſchaftlichen Be⸗ 
trieb (Dämpfen des Futters u. dergl.) muß die 
Küche ſich im Erdgeſchoß befinden. Man muß 
deshalb von mehrſtöckigen Häuſern abſehen und 
wird zweckmäßiger Weiſe von den einer Familie 
zuzuweiſenden drei Stuben zwei im Erdgeſchoß 
und eine darüber einbauen. Im Hinblick auf die 
erforderlichen, größeren Raum beanſpruchenden 
Nebengebäude (Stall und Scheune) wird man 
nicht mehr als 4 Familien⸗Wohnungen unter einem 
Dach vereinigen können. Ein ſolches Anweſen 
wird ungefähr mit 32 000 Mk. geſchaffen werden 
können. Da nach obiger Angabe in dem Hauſe 
durchſchnittlich 8 Holzhauer wohnen werden, ent— 
fallen von dieſem Betrage auf den Mann 4000 
Mark. Die für Miethäuſer gewöhnlich gerechnete 
Verzinfung von 6% unterſtellt, verwohnt ein 
Holzhauer alſo jährlich 240 Mk. Der wirklich ge: 
zahlte, geringe Mietzins kommt etwa dem Min⸗ 
dererlös für das Pachtland gleich; beide Zahlen 
konnen mithin außer Rechnung bleiben. Ferner 
mag angenommen werden, daß der aus der Ge— 
winnung ſtändiger Kulturarbeiterinnen ſich er⸗ 
gebende Vorteil ſich ausgleicht mit den nicht all: 
gemein zu beziffernden Ausgaben für etwaige 
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außergewöhnliche Wohlfahrtseinrichtungen. Es 
verbleiben für den Ueberſchlag alſo lediglich die 
Wohnungskoften übrig. Die hiernach von dem 
Waldbeſitzer für jeden angeſiedelten Holzhauer 
alljährlich zuzuſeßenden 240 Mk. müſſen zum 
größtmöglichen Teil durch den Minderaufwand 
an Holzhauerlohn gegenüber dem bei Verwen— 
dung nicht angeſiedelter Arbeiter erforderlichen 
wieder eingebracht werden. Es wird dies in um— 
ſo höherem Maße geſchehen, je mehr Holz durch— 
ſchnittlich von einem Arbeiter im Jahre aufge— 
arbeitet wird. 

Dieſe Leiſtung beiſpielsweiſe zu 200 fm, den 
Minderlohn pro fm zu % Mk. angenommen, er: 
gibt 100 Mk. mittelbare Rückzahlung an Woh⸗ 
nungsgeld. Dem hinzu kommt die in Geld ſchwer 
ausdrückbare, aber durchaus nicht zu unter: 
ſchätzende ſorgfältigere Nutzholzausleſe durch die 
ſtändigen Holzhauer. Dieſen Gewinn nur zu 
0,20 Mk. pro km. bewertet, bleibt von der Woh⸗ 
nungszubuße ungedeckt: 240 — (100 + 200 . 0, 2) 
— 100 Mk. für einen Holzhauer. Dieſen Betrag 
auf feinen Holzeinſchlag von 200 fm verteilt, 
verbleibt eine Schmälerung des erntekoſtenſreien 
Erlöſes um % Mk. pro km. 


Arbeitet der Mann anſtatt 200 fm deren 300 
auf, ſo ergibt die Rechnung: Wohnungszubuße 
— 240 — (150 ＋ 300 0,2) — 30 Mk. oder 
Minderung der Reineinnahme pro fm Holz um 
10 Pf. 

Wenn auch die Koſten der Waldarbeiter-An⸗ 
ſiedlung nach dieſem ungefähren Ueberſchlag un⸗ 
ter gewöhnlichen Verhältniſſen nicht ſehr beträcht⸗ 
lich ſein werden, wird man ſie doch durch tun— 
lichſte Beſchränkung der Zahl der Arbeiter bezw. 
Arbeiterfamilien nach Möglichkeit zu verkleinern 
trachten. Die unbedingt erforderliche Zahl an 
Holzhauern ergibt ſich ja ſehr einfach aus der 
Größe des jährlichen Hiebsſatzes und der nach 
Lage der örtlichen Verhältniſſe von einem Holz— 
hauer durchſchnittlich während der Fällungszeit 
aufzuarbeitenden Holzmaſſe. 


Beſchränkt man ſich auf die jo geſundene Min— 
deſtzahl, ſorgt man für größte Anſpannung der 
Kräſte im Fällungsbetrieb, für ſorgfältige Aus⸗ 
leſe und Aufarbeitung des Nutzholzes, ſowie für 
zweckmäßigen und fleißigen Landwirtſchaftsbe— 
trieb der Arbeiter, dann wird die Arbeiter-An- 
ſiedlung wohl überall möglich ſein und den Ar— 
beitgebern und Arbeitnehmern zum Segen ge— 
reichen. 
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Notizen. 


A. Joha un Friedrich Auguſt Schulze }. 


Fern von feiner Heimat verſchied am X. Juli 1909 
infolge eines Unfalls in der eigenen Papierfabrik in 
Obermühl b. Linz a. Donau der Kgl. Sächſ. Oberforſt⸗ 
meiſter a. D., Geheimer Forſtrat Johann Friedrich Augun 
Schulze. 

Mit ihm iſt ein Forſtmann dahingegangen, deſſen 

erz mit großer Liebe am Walde hing und deſſen 
Wirken für die Entwicklung der ſächſiſchen Staatsforſt— 
wirtſchaft von weittragender Bedeutung if. Um eine 
Ehrenpflicht zu erfüllen, ſei in den folgenden Zeilen das 
Lebensbild Schulze's unter beſonderer Würdigung ſeiner 
ſorſtlichen Tätigkeit niedergelegt. 

Am 9. März 1842 zu Dresden geboren, genoß 
Schulze infolge Verſetzung ſeines Vaters ſeine Schulaus— 
bildung in Leipzig. Er beſuchte nacheinander die Bür— 
gerſchule, die ſtädtiſche Realſchule und das Gymnaſium 
St. Nicolai, an dem er 1861 die Maturitätsprüfung ab— 


legte. Aus Liebe zum Walde ergriff er den forſtlichen 
Beruf. Nach einjähriger Lehre auf Hermsdorfer (Rehe— 


ſelder) Revier bei Oberförſter Zimmer ſiedelte er Oſtern 


1862 an die Forſtakademie Tharandt über, die er nach 
beſtandener Abgangsprüſung Oſtern 1865 verließ. Den 
Vorbereitungsdienſt verbrachte er zunächſt auf Auers— 
berger, Crandorſer und Roſenthaler Revier. Nach der 


Kriegserklärung im Jahre 1866 trat Schulze in ſächſiſche 
Militärdienſte und wurde als Fahnenjunker dem Infan— 
terie-Depot, ſpäter als Leutnant dem 4. Jägerbataillon 
zugeteilt. Ende November 1866 aus der Armee entlaſſen, 
ſetzte er den Vorbereilungsdienſt auf Tharandter Revier 
fort und trat am 1. April 1867 als Akzeſſiſt bei der 
Forſteinrichtungsanſtalt in Dresden ein, die er vorüber: 
gehend zur Ableiſtung der Staatsprüfung im Mai 1868 
verließ, um ihr vom 1. Juli 1868 bis 31. Dez. 1876 
wiederum als Forſtvermeſſer und Forſtingenieur anzuge— 
hören. Am 1. Januar 1877 wurde Schulze zum Ver— 
walter des Steinbacher Reviers ernannt. Inſolge eines 
blutigen Zuſammenſtoßes mit drei böhmiſchen Wilddieben 
im Dezember 1882, bei dem er unter eigener Lebensge— 
fahr ſeinen bereits ſchwer verletzten Reviergehilfen So}: 
mann aus den Händen der Wilderer befreite, einen der— 
ſelben erſchoß und einen zweiten gefangen nahm, er— 
folgte am 1. Februar 1883 ſeine Verſetzung auf das 
Lohmener Revier. Letzteres verwaltete er bis zum 
30. November 1892. Am 1. Dezember 1892 wurde er 
zum Oberforſtmeiſter und Direktor der Forſteinrichtungs— 


anſtalt in Dresden ernannt, nachdem er bereits in den 
Jahren 1880 bis 1884 bei Beſetzung dieſes Poſtens in 
Frage gekommen war. 

Dieſe Stellung hat Schulze bis zum 31. Januar 


1904, mithin über 11 Jahre, bekleidet. Gleichzeitig war 
er im Nebenamt Vorſtand der Ausſührungsbehörde für 
die Unfallverſicherung der Staatsforſtbetriebe, ferner Mit— 
alied der Prüfungskommiſſion für den höheren Staats— 
forſtdienſt und ſorſtlicher Sachverſtändiger bei der Kreis— 
bauptmannichaft Bautzen. Außerdem war Schulze von 
1891 bis 1901 zweiter Vorſitzender des ſächſiſchen Forſt— 
vereins, ſowie langjähriger Landesobmann des Deutſchen 
Forſtwereins für das Königreich Sachſen und Mitglied 
des Deutſchen Forſtwirtſchafts rates. 

Am 1. Februar 1904 als Oberforſtmeiſter nach 
Marienberg vetſetzt!), konnte Schulze dieſe Stellung in— 
folge eines ernſten Jagdunfalls nicht mehr antreten und 


1) Vgl. unſer Märzheft 1904, S. 120. D. Red. 
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erhielt nach faſt 40 jähriger Dienſtzeit am 1. November 


1904 unter Verleihung des Titels und Ranges eines Ge: 


heimen Forſtrates den erbetenen Abſchied. Seit dieſer 
Zeit lebte er auf feinem Grundbeſitz in Oberöſterreich, 
bis ihn der Tod jäh dem Kreiſe feiner Familie entriß. 

Verheiratet war Schulze mit Eliſe Müller, Tochter 
eines ſächſiſchen Forſtmannes, die ihm eine treuſorgende 


Gattin war, an der er mit unendlicher Liebe hing. Der 
überaus glücklichen Ehe entſproſſen zwei Söhne, die als 
Oſſiziere der ſächſiſchen Armee angehören, und zwei 


Töchter, die an ſächſiſche Offiziere verheiratet ſind. 

Die Bedeutung Schulze's für die ſächſiſche Forſtwirt— 
ſchaſt fällt in die Zeit ſeiner Tätigkeit als Forſteinrich— 
tungsdirektor. Ein überzeugter Anhänger der Bodenrein— 
ertragslehre, die er zu Ende der 60er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts als Schüler Preßler's in die Praxis zu 
übertragen mit berufen war, hat er raſtlos daran gear— 
beitet, das ſächſiſche Forſteinrichtungsverſahren theoretiſch 
und praktiſch weiter auszubauen. So wurden u. a. das 
Schema zum Wirtſchaftsplan, die Anweiſung für die 
Nachtragsarbeiten und die Anweiſung zur Anfertigung 
von Wertsermittelungen bei Erwerbung und Veräußerung 
von Grundſtücken durch die Staatsforſtverwaltung unter 
ihm neu bearbeitet. Sein eigenes Werk ſind ferner die 
Einführung der Beſtandslagerbücher und die Anlage der 
Lagerbuchflächen auf den Staatsforſtrevieren. Hierdurch 
ſind über die Beſtandesgründungs- und Erziehungskoſten, 
ſowie über die Maſſen- und Gelderträge, einesteils nach 
großen Durchſchnitten aus dem ganzen Lande, anderer: 
ſeits aber für beſtimmte örtliche Verhältniſſe und ge— 
trennt nach Bonitäten und Altersklaſſen, bereits wert— 
volle Unterlagen gewonnen worden und für die Zukunft 
noch zu erwarten. 

In zahlreichen Artikeln, die er ſeit 1875 in den 
Tharandter Jahrbüchern und in der Allgemeinen Forſt— 
und Jagd-Zeitung veröffentlicht hat, iſt er für die Rein— 
ertragslebre und für die auf ihr fußende ſächſiſche Be: 


ſtandeswirtſchaft eingetreten. Von ſeinen literariſchen 
Arbeiten verdient beſonders genannt zu werden: „Die 


Entwicklung der Staatsforſtwirtſchaft im Königreich Sach— 
ſen“, die er 1897 herausgab. Gleich bedeutend war ſeine 
praktiſche Tätigkeit. Während ſeiner 11 jährigen Tätig— 
keit als Forſteinrichtungsdirektor hatte er ſämtliche Staats 
forſtreviere und zahlreiche Privatwaldungen wiederholt 
bereiſt. Die hierbei geſammelten reichen Kenntniſſe ver— 
wertete er in fruchtbringender Weiſe zum Wohle unſerer 
heimiſchen Waldungen. Neben dieſem Einfluß auf die Pe- 
wirtſchaftung der ſächſiſchen Forſten bat ſich Schulze 
durch Ausbildung zahlreicher jüngerer Forſtleute, die unter 
ihm arbeiteten, ein bleibendes Verdienſt erworben. 


Streng gegen ſich ſelbſt, wohlwollend, gerecht und 
gütig gegen ſeine Untergebenen, ſtellte er hohe Anforde— 
rungen an die Leiſtungsfähigkeit des einzelnen. Seine 
Beamten hingen mit großer Liebe und Verehrung an 
ihm, jeder war beſtrebt, ſein Beſtes zu geben und mit 
daran zu arbeiten, den bewährten Ruf der Forſteinrich— 
tlungsanſtall zu wahren und zu vermehren. 


Schulze war auch mit Erfolg beſtrebt, das Anſehen 
der ſächſiſchen Forſteinrichtung im Auslande zu heben. 
Zahlreiche Neuaufnahmen und Neueinrichlungen großer 
Privatforſten in Preußen und Oeſterreich ſind unter ſeiner 
Leitung ausgeführt worden. Wo er hinkam, erwarb er 
ſich durch ſeine gewinnende Perſönlichkeit und vornehme 
Denkungsweiſe die Herzen aller und wußte durch die 
Klarheit und Schärfe ſeines Urteils den von ihm ver— 
tretenen Anſchauungen zum Siege zu verhelfen. 


Aufrihtig und allgemein war das Bedauern, als 
Schulze die Leitung der Forſteinrichtungsanſtalt nieder⸗ 
legte, nicht allein bei den Beamten derſelben, ſondern 
auch bei den ſächſiſchen Revierverwaltern, die ihn in 
aleicher Weiſe hochſchätzten und verehrten. Schmerzlich 
hat die Nachricht von ſeinem Tode alle getroffen, die 
dieſem edlen Manne im Leben nahe getreten ſind. Sein 
Andenken wird in Sachſen und weit über deſſen Gren⸗ 
zen hinaus noch lange in hohen Ehren gehalten werden. 

Die irdiſchen Ueberreſte Schulze's ruhen auf dem 
Friedhofe in Linz a. Donau. Möge ihm die Erde leicht 
fein! Oberförſter Putſcher. 


B. Iſt die grüne Douglastanne froſthart!? 


Der vergangene Winter antwortet „nein“ auf dieſe 
Frage; leider, denn die Verwüſtungen ſind groß. In 
allen Douglaspflanzungen und Saaten hieſiger Gegend, 
im niederbayer. Hügelland zwiſchen Donau und Inn, 
380-150 m Meereshöhe, iſt ein Drittel der Pseudotsuga 
Douglasii gerötet und getötet, teils ganz, teils zu 2/3 
des Stammes; 2⸗ bis 5⸗jährige Pflanzen bis zu 1 Meter 
Höhe ſtehen rot da, während daneben Sitkafichten frifch- 
grün treiben. Seitenſchutz und mäßiges Schattendach hätte 
hier auch nichts genützt, da die Pflanzen vom ſtarken Ok⸗ 
toberfroft 1908 bereits getötet wurden, der eintrat, als 
die Triebe friſchgrün und unverholzt waren. Der gleiche 
Ftoſt tötete die Blätter an den Linden, Zwetſchen- und 
Apfelbäumen (ſamt den ungeernteten Früchten) fo pöß- 
lich, daß die Blätter lange nicht abfallen konnten, ſon⸗ 
dern erſt vom Herbſtſturm herabgeriſſen wurden. Ebenſo 
wurden an den Süd- und Weſträndern die Tannentriebe 
jedes Beſtandesalters durch den Herbfroſt getötet und 
ſind jetzt im Mai rot. Die Pflanzenhandlungen in Hal— 
ſtenbek und Darmſtadt konnten im Frühjahr 1909 keine 
arünen Douglaſien lieſern, da dieſelben bis in die Wur— 
zeln erfroren waren; ſie boten dafür graue oder blaue 
Douglaſien (glauca) an und dürfte deren Anbau in Frei- 
lagen vorzuziehen ſein. Die Wahrnehmungen des Herrn 
Profeſſor Dr. H. Mayr, niedergelegt im Zentralblatt 1907, 
Z. 130 ff., haben ſich ſomit leider beſtätigt. Berichte aus 
anderen Gegenden wären erwünſcht. ) 

Mai 1909. K. Schnizlein“-Griesbach 
(Niederbayern). 


C. Jundeshagen⸗Stiftung. 
Siebentes Verzeichnis der eingegangenen Beiträge.“ 
Seit dem 1. Auguſt 1905 ſind unſerer Stiftung ſol⸗ 
gende Beiträge zugegangen: 


A. Schenkungen. 
Fräulein Sophie Klipſtein-Laubach 100 Mk., Gute: 
beſizer Karl Schlenk⸗Barnsdorf bei Nürnberg (Schwager 
des Geheimrats Heß) 100 Mk. 


1) Ich habe mich bemüht, ſolche Berichte zu erhalten, 
bis jetzt aber mit nur teilweiſem Erfolg. Daß Douglas: 
lannen, und zwar meiſt grüne, erfroren find, wurde auch 
in Heſſen vielfach beobachtet. Aber die Erklärungen gehen 
auseinander. Der eine findet die Urſache, wie Herr Forſt 
meiſter Schnizlein, im Frühfroſt, der andere in der 
lang andauernden Kälte des Nachwinters (Februar und 
März), der dritte vermutet die Wirkung von Pilzen. Der 
Gießener Botaniker, Profeſſor Dr. Hanſen, dem ich 
2 erfrorene Douglas⸗Gipfel zur Unterſuchung vorgelegt 
babe, ſpricht ſich dahin aus, daß eine Austrocknungs-Er— 
ſcheinung in Folge der mit dauernder Bodenkälte verbun— 
denen Windwirkung vorliege, behält ſich aber demnächſtige 
näher begründete Mitteilung vor, die ich dann gleich ver— 
offentlichen werde. Wimmenauer. 

! Vergleiche die Jahrgänge 1893 S. 435; 1895 
S. 36; 1896 S. 341; 1898 S. 147; 1901 S. 155; 


1905 S. 399; 1906 S. 431 dieſer Zeitschrift. 
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B. Beiträge von Körperſchaften. 


Geſellſchaft Dienstagskranz zu Gießen, wiederholte 
Gabe 23 Mk. (darunter 10 Mk. aus Anlaß des 40jäh- 
rigen Dozentenjubiläums des Geheimrat Heß), Korps 
„Teutonia“ zu Gießen 1,30 Mk. 


C. Beiträge von Privatperſonen. 

1. Profeſſoren der Univerſität Gießen: 

Prof. Dr. König 20 Mk., Prof. Dr. M. L. Strack 
10 Mk., Geh. Hofrat Prof. Dr. Spengel 10 Mk., Prof. 
Dr. Koſſel 10 Mk., Prof. Dr. Leutert 10 Mk., Prof. 
Dr. Bartholomae als Rektor 20 Mk., Prof. Dr. Helm 


10 Mk., Prof. Dr. Soetbeer 5 Mk., Prof. Dr. Möncke⸗ 
berg 3 Mk 


8 5 Studierende der Forſtwiſſenſchaft der Univerſität 
ießen: 

Hoffmann 5 Mk., Müller wiederholte Gabe 6 Mk., 
Diehm wiederholte Gabe 10 Mk., Nebel 3 Mk., Hardt 
3 Mk., Weſternacher 3 Mk., Mühlberger 5 Mk., Joſeph 
5 Mk., Kolb⸗Darmſtadt wiederholte Gabe 10 Mk., Flecken⸗ 
ſtein 5 Mk., Weitzel 5 Mk., Zimmer 5 Mk. 

3. Sonſtige Studierende: 

stud. theol. Herpel (Auerbach an der Bergſtraße) 
und stud. theol. Schultheis (Schwalheim in Oberheſſen) 
1.80 Mk. 

4. Heſſiſche Forſtbeamte: 

Großh. Forſtaſſeſſor Friederich 1,25 Mk., Großh. 
Forſtaſſeſſor Brill 2,72 Mk., Großh. Forſtmeiſter Mann 
5 Mk., Großh. Forſtaſſiſtent Leo 2,25 Mk., Großh. 
Forſtmeiſter Hillerich 20 Mk. 

5. Forſtbeamte ꝛc. anderer Länder: 


Waldmeiſter Leo Segl- Herzogenburg (Niederöſterreich) 
wiederholte Gabe 22,09 Mk., Regierungs- und Forſtrat 


Burckhardt⸗Hannover wiederholte Gabe 15 Mk., Prof. 
Dr. Niijima⸗Sapporo (Japan) 3,50 Mk. 

6. Sonſtige Perſonen: 

Profeſſor Dr. Clemm⸗Gießen 20 Mk., Dr. med. 


Reinewald⸗Gießen 0,50 Mk., Weinhändler Schwan⸗Gießen 
3 Mk., Regierungsrat Dr. Metzler⸗Gießen 2 Mk., Land⸗ 
gerichtsrat Dr. Friedrich-Gießen 1 Mk., Kommerzienrat 
Gail⸗Gießen 2 Mk., Oberftleutnant Naumann = Gießen 
1 Mk., Oberſtleutnant Schmidt⸗Gießen 1 Mk., Buch⸗ 
druckereibeſitzer Kindt⸗Gießen 1 Mk., Aſſiſtenzarzt Dr. 
Kuffler⸗Gießen 3 Mk. 


D. Ergebniſſe von Einſammlungen, 
Verkäufen, Verſteigerungen x. zu 
Gunſten der Stiftung. 


Gelegentlich des 40 jährigen Dozentenjubiläums des 
Geheimerats Heß 265,03 Mk. (220,03 Mk. Ueberſchuß 
und 45 Mk. durch eine Sammlung bei dem Ausflug 
nach dem Schiffenberg), Sammlungen bei Exkurſionen und 
Jagden ꝛc. 33,43 Mk., Verkauf von Hundeshagen-Nekro⸗ 
logen 9 Mk., Verkauf verſchiedener, der Stiftung ge⸗ 
ſchenkter Gegenſtände (Bilder, Bücher, Sammlungsobjekte 
uſw.) 50,08 Mk. 

Hiernach beträgt die geſamte Einnahme in der Zeit 
von 1. Auguſt 1905 bis zum 1. Januar 1910: 852,95 
Mark. Bei Hinzurechnung der bis zum 1. Auguſt 1905 
eingegangenen Beträge von 6309.45 Mk. ergibt ſich eine 
Geſamteinnahme ſeit dem Beſtehen der Stiftung von 
7162,40 Mk. Durch den alljährlich erfolgten Zuſchlag 
der Zinſen beläuft ſich das Vermögen der Stiftung zur— 
zeit auf 9791,55 Mk. Hiervon ſind 9000 Mk. (Nominal⸗ 
wert) in mündelſicheren Staatspapieren und Pfandbrie— 
fen angelegt, während der Reſt von 791,55 Mk. bei der 
Bank für Handel und Induſtrie in Gießen hinter: 
legt iſt. 
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Sämtlichen Gebern ſei zugleich im Namen der hieſi⸗ 
gen Studierenden der Forſtwiſſenſchaft der herzlichſte Dank 
für ihre Spenden ausgeſprochen. Außerdem bitte ich 
Diejenigen Fachgenoſſen und forſtli⸗ 
chen Vereine, welche bisher noch keinen 


Beitrag geleiſtet haben, einen ſolchen, und 
ſei er auch noch ſo klein, gewähren zu wollen. Der 
Unterzeichnete, der dieſe Stiftung ſ. Zt. ins Leben ge— 
rufen hat, nimmt jede Gabe dankbar entgegen. 

Gießen, den 2. Januar 1910. 


Das Kuratorium der Stiftung: 


Dr. Heß. 


D. Hochſchul⸗Nachrichten. 

Unſeren Mitteilungen im Märzhefte S. 112 fügen 
wir noch bei, daß auch der Direktor der Forſtakademie 
Eiſenach, Herr Oberlandforſtmeiſter Dr. Stötzer, im 
kommenden Herbſte als Siebzigjähriger in den Ruheſtand 
zu treten beabſichtigt. Seine großen Verdienſte, die er 
ſich ſowohl als ausübender Forſtwirt wie als akademi— 
ſcher Lehrer (in Gießen und Eiſenach) und als Schriſt— 
ſteller erworben hat, ſind ſo allgemein bekannt und an— 
erkannt, daß an dieſer Stelle weiteres darüber zu ſagen 
überflüſſig erſcheint. 

Demnach ſind es nicht weniger als vier hervorragende 
forſtliche Lehrer, die das Jahr 1910 unſeren Hochſchulen 
raubt. 

Wie die Verhältniſſe in Eiſenach ſich weiter ent— 
wickeln werden, nachdem der Landtag am 19. März die 
Regierungsvorlage betr. Aufhebung 
der Akademie abgelehnt hat, wird abzuwarten 
ſein. Man ſieht der Entſcheidung in forſtlichen Kreiſen 
mit Spannung entgegen. D. Red. 


E. Bund deutſcher Forſcher. 

Von einer Reihe namhafter Forſcher und gelehrter 
Publiziſten wurde im letzten Herbſt der „Bund deutſcher 
Forſcher“ mit dem Sitz in Hannover gegründet. Der 
Bund bezweckt den Zuſammenſchluß möglichſt aller Ver— 
treter der exakten Wiſſenſchaften aus den deutſchſprach— 
lichen Ländern zwecks Wahrnehmung beruflich praktiſcher 
und idealer Intereſſen, als da ſind: Ausgeſtaltung eines 


allumfaſſenden Zentralblattes für ſpeziell deutſche For— 
ſchung, das hinſichtlich jeglicher Forſchertätigkeit beſt— 


möglichſt orientieren ſoll; bequemer, nutzbringender Abſatz 
und wirkungsvolle Verbreitung der Arbeiten der Mit— 
glieder; Unterſtützung ſtrebſamer oder bedürftiger Forſcher; 
wohlfeiler Bezug einſchlägiger Literatur; gemeinſame För— 
derung jedes Zweiges vorwiegend der exakten Wiſſen— 
ſchaften; Pflege der Kollegialität; gemeinſame Unterſtützung 
alles vernünftigen Natur- und Heimatſchutzes; Pflege der 
Naturliebhaberei und des wiſſenſchaftlichen Sammelweſens 
uſw. Dieſe Zwecke ſucht der Bund zu erreichen durch 
die illuſtrierte Monatsſchrift „Der Forſcher“, die jeden 
ordentlichen und fördernden Mitgliede unentgeltlich und 
portofrei geliefert wird; durch eine Verlags- und Sti— 
pendienkaſſe; durch den Verlag des Bundes und durch 
Forſcherkongreſſe und Vorträge. Mitglied kann gegen 
einen Jahresbeitrag von 5 Mark jeder unbeſcholtene ge— 
lehrte . werden, aber auch Naturfreunde, Herren 
und Damen beſſerer Geſellſchaſtskreiſe, können dem Bunde 
als fördernde Mitglieder mit einem Jahresbeitrag von 
6 Mark beitreten und an allen Veranſtaltungen des 
Bundes teilnehmen. Anmeldungen nimmt die Geſchäfts— 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Brieſe, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, 


Verleger: 


— — ee —— ut — — — . ——— f ͤ GCᷓl“ v —— — ———— 


| weſentlich 


J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. 


leitung des „Bundes deutſcher Forſcher“ unter der Adreſſe 
Chefredakteur und Schriftſteller Georg Auguſt Grote, 
Hannover, Cellerſtraße 146 gern entgegen und erteilt 
überallhin bereitwilligſt Auskunft. 


Unter den Gründern des Bundes, der ſeine Ziele in 
vorſtehender Mitteilung ſelbſt kennzeichnet, finden wir 
folgende Namen, die unſere Leſer intereſſieren dürften: 
Emil Böhmerle, Oberforſtrat im Ackerbaumini— 
ſterium zu Wien; Kurt Loos, Forſtmeiſter in Liboch, 
Wilh. Schuſter, Pfarrer in Schriesheim und Zoo 


loge. D. Red. 
F. Suchenſchwellen. 


In der Sitzung des Vereins für Gifen- 
bahnkunde zu Berlin vom 11. Januar 1910 
ſprach der Geheime Baurat Schneidt über die Be: 
ſchafſung und Verwendung buchener Eiſen bahn— 
ſchwellen. Der deutſche Hochwald iſt imſtande, jähr— 
lich die drei- bis vierfache Menge der bis jetzt beſchafften 
Buchenſchwellen zu lieſern. Das Buchenholz iſt bei rich— 
tiger Behandlungsweiſe und ſachgemäßer Imprägnierung 


mit Teeröl das vorzüglichſte Schwellenmaterial. Ein 
Oberbau mit Buchenſchwellen, bei dem an Stelle der 


eiſernen Unterlagsplatten hölzerne Plättchen von 5 Milli 
meter Stärke verwendet werden, hat ſich in Frankreich 
ſeit einer Reihe von Jahrzehnten bewährt. In Preußen 


ſind vor 3/ Jahren mehrere Verfuchsſtrecken mit dieſem 
Oberbau 


worden. Die Beobachtung dieſer 
daß der Oberbau außergewöhnlich 


ausgeführt 


Strecken hat gezeiat, 


feſt und widerſtandsfähig gegen Schienenwanderung und 


Spurerweiterung iſt. Die Züge fahren beſonders ruhig. 
Dabei hat dieſer Oberbau auf Buchenſchwellen noch den 
weſentlichen Vorteil, daß er ſich für ein Kilometer Gleis 
rund 6000 Mark billiger als der Oberbau auf eiſernen, 
und rund 3000 Mark billiger als ein ſolcher auf kiefernen 
Schwellen ſtellt, weil dieſe eiſerne Unterlagsplatten er— 
halten müſſen. Berückſichtigt man noch, daß für die 
Buchenſchwelle Kiesbetlung genügt, während die eiſerne 
Schwelle nur in beſter Steinſchlagbettung verlegt werden 
kann, ſo wird die wirtſchaftliche Ueberlegenheit der 
buchenen Schwelle gegenüber der eiſernen Schwelle noch 
erhöht. Durch eine ausgedehntere Verwendung 
buchener Schwellen würde der Prozentſatz der hölzernen 
Auslandſchwellen zu den hölzernen Inlandſchwellen zu 
gunſten der letzteren weſentlich erhöht. Ganz wird ſich 
der Bezug von Auslandholz für Schwellen nie vermeiden 
laſſen. Die Anſicht, daß die Kapitalien für die Beſchaf— 
fung von Auslandſchwellen ausſchließlich dem Ausland 
zugute kommen, iſt ebenſo irrig, wie die Annahme daß 
die Koſten der Eiſenſchwelle ganz dem Inland verbleiben. 
Ein großer Prozentſatz des Wertes der fertigen hölzernen 


Eiſenbahnſchwellen kommt deutſchen Transportunterneh— 
mungen (Eiſenbahnen und Schiffahrt), dem deutſchen 


Handel ſowie der chemiſchen und der Imprägnier-Indu— 
ſtrie zugute, während ein erheblicher Teil der Eilenerze, 
die jährlich in Deutſchland verarbeitet werden, aus dem 
Auslande bezogen und ihm bezahlt werden muß. Die vor— 
züglichen Eigenſchaften des Buchenholzes laſſen es win: 
ſchenswert erſcheinen, daß aus dem deutſchen Buchenwald 
alle überhaupt nur beſchaffbaren Schwellenmengen verwen— 
det und in den öſtlichen Gebieten, namentlich Schleſien, 
buchene Schwellen auch aus dem benachbarten Oeſterreich 
beſchafft werden. (Reichsanzeiger.) 


Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 


beide in Gießen. 


— G. Otto's Hof-Buchdruderei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


For: und Iagd- Zeitung. 


Mai 1910. 


Der gemiſchte Buchenplentenwald 
auf Quſchelkalk in Ohüringen. 


Vortrag, gehalten von Forſtrat Dr. Matthes, Eiſenach, 
bei Gelegenheit der forſtakademiſchen Feier des Geburts— 


tages Sr. Maj. des Deutſchen Kaiſers i. J. 1909.1) 


l. Auftreten und Bildung des ge⸗ 
miſchte Buchenplenterwaldes. 


Der gemiſchte Buchenplenterwald iſt in 
Deutſchland ſehr ſelten geworden. In Thüringen 
haben ſich Reſte erhalten, bezw. haben ſich Buchen— 
plenterwälder durch Uebergang der Mittelwälder 
in Hochwälder neu gebildet. So finden ſich ſolche 
noch in einigen Teilen des Hainichs — in den 
Forſten der Stadt Mühlhauſen, der Herren 
von Hopfgarten und von Harſtall — und 
in einigen Genoſſenſchaftswaldungen. Dieſe 
ſcheinen immer plenterwaldartig behandelt 
worden zu ſein. In den an Thüringen grenzen— 
den benachbarten heſſiſchen Landesteilen finden 
ſich ähnliche, dem Plenterwalde naheſtehende Be— 
ſtandesbilder. Sie ſind aber wohl meiſt aus Mit— 
lelwald entſtanden. So fand ich im Jahre 1889 
auf dem mir unterſtellten von Schutzbar-Milch⸗ 
ling'ſchen Forſtreviere Hohenhaus drei 
Stunden weſtlich von Eiſenach gelegen — etwa 
300 Hektar derartiger Beſtände vor. 

Der damalige Beſitzer des Waldes hatte vor 
etwa 40 Jahren ſein oberholzreiches Buchenmit— 
telwaldrevier in doppelhiebigen Nutzholzhoch⸗ 
wald (im Sinne Homburg's) umzuwandeln be— 
gonnen. Der bis zum Jahre 1889 noch nicht zur 
Verjüngung gelangte, ſeither mittelwaldartig; 
aber im Sinne eine Füllung des Beſtandes für 
die jpätere Hochwaldverjüngung behandelte Teil 
des Buchenmittelwaldes hatte durch dieſe Be— 
handlung (Aeſtung, Schonung der ſchwachen 
Stangen ꝛc.) die bereits oben erwähnte mehr 
plenterartige Verfaſſung erhalten, ſo daß ich es 
mit Rückſicht auf mancherlei mit dem doppelhie— 
bigen verbundene Nachteile für geboten hielt, die 
lleberführung in den doppelhiebigen Hochwald 


1) Die dieſer Studie beigegebenen Tabellen waren 
nicht Gegenſtand des Vortrages. 
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aufzugeben und dieſe Beſtände dem Plenterhiebe 
mit rund 10jährigem Umlauf zu unterwerfen 
Aehnlichen Waldbildern begegnet man in der 
Nähe dieſes Forſtes in den Waldungen von Ge— 
noſſenſchaften und Großgrundbeſitzern. Ferner 
finden ſich Buchenbeſtände mit plenterwaldartigem 
Charakter im Fürſtentum Sondershauſen und 
zwar ſowohl im Staatswald als im Gemeinde— 
wald. Ueberall zeigt fich mehr oder minder 
deutlich, daß bei der Ueberführung des Bu— 
chenmittelwaldes in Hochwald Beſtandes formen 
ſich herausbilden, welche dem Plenterwalde ſehr 
nahe ſtehen. 


Auch in den Staatswaldungen des Großher— 
zogtums Weimar haben ſich auf einzelnen Re— 
vieren, welche in der Ueberführung von Buchen— 
mittelwald in Hochwald begriffen ſind, Beſtan— 
desbilden herausgebildet, welche dem Buchen— 
plenterwald ſehr ähneln; ſie unterſcheiden ſich in— 
deſſen ziemlich ſcharf dadurch von demſelben, daß 
die jüngeren Stammklaſſen (von 0 bis etwa 
20 em im Durchmeſſer in Bruſthöhe) fehlen. 
Neuerdings ſind auf einigen Großherzoglichen 
Forſten (auf dem Erbenhäuſer und Zwätzener 
Forſte) einige größere, derartige Beſtände dau— 
erndem Plenterbetriebe zugewieſen worden. 


2. Zuſammenſetzung des gemiſch⸗ 
ten Buchenplenterwaldes. 


Die überwiegende Holzart dieſer Plenterbe— 
ſtände iſt die Buche. Ihr iſt mehr oder minder 
reich Eſche, Ahorn, Elsbeere und Eiche beige— 
miſcht, in geringerem Grade findet man auf den 
ſchwächeren Bonitäten des Muſchelkalkes auch 
Nadelhölzer — Kieſer und Fichte — ſeltener 
Lärche — vereinzelt Taxus. Merkwürdigerweiſe 
fehlt als Miſchholzart die Tanne, während ſie in 
Oeſterreich — insbeſondere im Herzogtum Got— 
ſchee — faſt ausſchließlich die Miſchholzart in 
Buchen-Plenterwäldern bildet. Das Miſchungs— 
verhältnis iſt außerordentlich verſchieden. Auf 
den beſſeren Bonitäten des Hainich's ſchwankt 
der Anteil der Edelhölzer an der Geſamtbeſtockung 
in weiten Grenzen und beträgt im Mittel rund 
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12 %. Auf dem Forſtrevier Hohenhaus geht die 
Beimiſchung der Edelhölzer an manchen Orten 
bis zu 25%, ohne daß irgend welche Nachteile 
für den Boden wahrzunehmen wären. Die hohen 
Preiſe, welche für dieſe Hölzer bezahlt werden, 
laſſen dieſe Tatſache ſehr wichtig erſcheinen 1) 
Da der Stärken⸗ und Höhenzuwachs der 
Ahorne und Eſchen gegenüber demjenigen der 
Buche bei geeigneter Stellung nicht zurückſteht, 
ſo folgt daraus, daß eine reiche mindeſtens bis 
zu V gehende Beimiſchung von Eichen und Ahor⸗ 
nen anzuſtreben bezw. durchzuführen iſt. Die 
Beimiſchung iſt nicht nur auf den beſſeren Boni- 
täten, insbeſondere auf den tiefgründigeren Par⸗ 
tien, ſondern überall in den Blick zu faſſen. 


3. Aufbau (Architektur) des ge⸗ 
miſchten Buchenplenterwaldes. 


Die Feſtſtellung und Kennzeichnung des nor⸗ 
malen oberirdiſchen Bildes vom gemiſchten Bu— 
chenplenterwald iſt ſehr erſchwert infolge der Ver⸗ 
nachläſſigung, welche dieſer Betrieb in der Wiſ— 
ſenſchaft erfahren hat. Dazu kommt, daß die Plen⸗ 
terwälder meiſt im Beſitz von Privaten und Ge- 
meinden ſich befinden, von denen auf artliche 
Feſtlegung der Wirtſchaftsgrundſätze zur Gewin— 
nung von Anhalten für die Fortbildung des Be⸗ 
triebes gewöhnlich wenig Wert gelegt wird. 

Ueber die Architektur des gemiſchten Buchen— 
plenterwaldes ſind mir außer gelegentlichen Mit⸗ 
teilungen über Ergebniſſe von Einzelbeobachtun— 
gen Reſultate ſpezieller ſyſtematiſcher Unter— 
ſuchungen in der forſtlichen Literatur nicht be— 
kannt geworden. 

Der Aufbau des gemiſchten Buchenplenter— 
waldes bietet je nach der Bonität, den Abſatz— 
und Beſitz-Verhältniſſen und den waldbaulichen 
Auffaſſungen der verſchiedenen Forſtverwalter ein 
ſehr verſchiedenartiges Bild. Seine Anpaſſungs— 
fähigkeit an die Boden-, Beſitz⸗- und Abſatzver⸗ 
hältniſſe und der dadurch bedingte Wechſel ſeiner 
Architektur bilden ja bekanntlich einen Haupt— 
charakter und Hauptvorzug dieſer Beſtandesform. 
Sucht man in dieſer Vielheit nach Einheit und 


1) Ich verkaufte auf dem Hohenhäuſer Forſt im 
Jahre 19045 die im Plenterwald anfallenden Hölzer 
zu folgenden Preiſen: 


Buchen: aſtrein ä ſt ig 
pro fm von 20— 29 cm Durchm. 16 Mk. 12 Mk. 
30-39 „ 1 19 „ 14 „ 

40-49 „ A 23 „ 15 „ 

50— „ „. 26 „ 16 „ 

Dagegen erzielte ich für Ahorn 
pro fm 45 „ 25 „ 
für Eichen pro fm 58 „ 30 „ 


und zwar in allen Stärken bis 20 em Zopf. 


ſtrebt man nach Ausſcheidung und Feſtſtellung 

von Bauſtilen, ſo drängt ſich bei der Beſtands⸗ 

betrachtung als Differentialcharakter und Eintei⸗ 
lungsgrund der Umfang, die räumliche Vertei⸗ 
lung und innere Verfaſſung — Struktur — des 

Erſatzmateriales, des Nachwuchſes auf. Unter 

dieſem Geſichtspunkte laſſen ſich, ohne beſon— 

deren Zwang, drei Typen unterſcheiden, nämlich: 

1. geſchloſſene, ſtamm⸗ oder gruppenweiſe ausge⸗ 
formte gemiſchte Buchenplenterbeſtände mit 
nur wenigen oder ganz fehlenden Aufwüchſen. 
Das iſt die Form, wie ſie auch aus den in der 
Ueberführung von Mittelwald in Hochwald 
begriffenen Beſtänden hervorgeht; 

2. gemiſchte Buchenplenterbeſtände, welche aus 
2 Etagen, aus Oberholz und Aufwüchſen be- 
ſtehen. Das Oberholz iſt ſtammweiſe ausge⸗ 
formt und ſteht licht, in einer Entfernung der 
Bäume von etwa 7—10 Metern — und der 
Aufwuchs überzieht ganze Flächen als Boden⸗ 
ſchutzholz. Dieſe Form nähert ſich dem See— 
bach'ſchen modifizierten Hochwald, unterſchei⸗ 
det ſich aber von ihm durch das ungleiche 
Alter des Oberholzes. Steigert ſich die Ent⸗ 
fernung der Oberholzbäume auf 14 bis 18 m, 
ſo entſteht eine Form, welche dem doppelhiebi- 
gen Hochwalde ſich nähert und ſich ebenfalls 
nur durch das ungleiche Alter der Oberbäume 
von ihm unterſcheidet; 


3. ſolche Beſtände, welche die verſchiedenen Al— 
tersklaſſen gruppenweiſe ausgeformt zeigen, 
bei denen alſo Auſwuchs nur ſtellenweile auf— 
tritt. 


Zur näheren Charakteriſtik dieſer drei Typen 
ſei noch folgendes hervorgehoben. 


Der erſte Typus nähert ſich dem von Weſſely 
in ſeinem Werke „Die öſterreichiſchen Alpenlän— 
der und deren Forſte“ charakteriſierten Fichten⸗ 
plenterwalde im Gebirge (Panveggio in Süd⸗ 
tirol). Er ſtellt wie der Fichtenplenterwald nach 
Weſſelh — ein „nahezu völlig geſchloſſenes Hoch— 
holz dar, welches ſich von den gewöhnlichen gleich— 
altrigen Altbeſtänden nur dadurch unterſcheidet, 
daß ſeine Stämme nicht ſo gleich ſtark ſind und 
daß dazwiſchen auch einzelne Reidel und Stan: 
gen ſtehen und ſtellenweiſe auch ſpärlicher Jung— 
wuchs anzutreffen iſt.“ Das Ganze bildet ein 
nahezu geſchloſſenes Nebeneinander von 
Stämmen, in welchen alle Stärkeſtufen vertreten 
ſind. Charakteriſtiſch für dieſen Typ iſt auch der 
Umſtand, daß bis zur Stärke angehend haubarer 
Bäume die verſchiedenen Stärkeklaſſen nahezu 
gleiche Stammzahl beſitzen, während die Stamm— 
zahlen der ſtärkeren etwa 90—120jährigen Stamm⸗ 
klaſſen nach den höheren Stärkeſtufen hin abneh⸗ 
men. Die ſtärkſten Stämme find meiſt mehr ein: 


zeln oder in kleineren Trupps von 2 oder 3 in 
das Beſtandesmoſaik eingeſtreut. Eine nähere 
Betrachtung des Beſtandesmateriales zeigt an 
Schaft und Krone die Spuren des harten Kamp— 
ſes, den die ſchwächeren Beſtandesglieder beſtehen 
mußten. Nach Weſſely arbeitet ſich „das Fichten- 
reidel gewöhnlich zum Altholz empor und 
genießt nun am Abend ſeines vielgeprüf— 
ten Lebens mit vollen Zügen die koſtbaren Güter 
des Lichtes, der Sonne, des Taues und des Re— 
gens, welche ſeiner Jugend nahezu verſagt 
waren.“ Leider habe ich auf dem mir unterſtell— 
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ten Verwaltungsbezirk Hohenhaus zur Zeit kei— 
nen paſſenden Repräſentanten für dieſen Typus 
mehr, weil ich ſchon vor 16 Jahren mit der Aus— 
plenterung der ſtärkſten Stämme begonnen habe. 
Durch Meſſung der noch vorhandenen Stöcke und 
durch Umrechnung der Stockſtärken auf Bruſt— 
höhen-Durchmeſſer iſt indeſſen eine meines Er— 
achtens wohl ausreichende Rekonſtruktion mög: 
lich geworden. Auf der hierfür ausgewählten 
Verſuchsfläche von % ha Größe ſtellten ſich die 
Stammzahlen für die verſchiedenen Stärkeklaſſen 
auf das Hektar berechnet, folgendermaßen: 


In den Stärkeklaſſen von betrug die Stammzahl im Jahre 1892 beträgt die Stammzahl 1905 
8-14 cm Durchm. i. B. 68 42 
16—20 „ 1 * 104 48 
22—26 „ 1 0 116 68 
28—32 „ 1 5 | 94 56 
34—38 „ m 1 54 48 
40 —44 „ 8 1 52 32 
46—50 „ 5 4 14 14 
52—56 b = 10 2 


58 und darüber 


In der hier nicht aufgeführten Stärkeklaſſe 
von 4—8 cm Durchmeſſer fand ſich pro % ha 
nur ein Stamm vor. Brauchbarer Aufwuchs war 
in dieſem einem geſchloſſenen Hochholz im Sinne 
Veſſelh's ähnelnden Beſtande nicht vorhanden; 
derſelbe iſt aber infolge der vor 13 Jahren wie— 
derholten Plenterung in der Bildung begriffen. 
Yon den Stämmen der Stärkeklaſſe 8—14 em 
Durchmeſſer — zur Zeit 42 Stück enthaltend — 
ſind 26 Bäume und von den Stämmen der 
Stärkeklaſſe 16—20 em Durchmeſſer — zur Zeit 
56 Stück enthaltend — 10 Stück mit ſchlechtför— 
migen Kronen verſehen; letztere ſind verkrüppelt, 
entweder knickig oder zwieſelig oder nur halbſei— 
tig und licht — beſonders bei Eichen — und nicht 
ſelten — bei den Lichthölzern — ſogar teilweiſe 
dürr. Eine Ausheilung der Kronen und insbe— 
ſondere die Neubildung eines führenden Höhen— 
triebes iſt an dieſem Materiale im Laufe der ver: 
floſſenen 13 Jahre in einem wirtſchaftlich wirk— 
ſamen Maße nicht eingetreten. Die Verwendung 
dieſes Materials zur Ergänzung des dem Abtrieb 
von Umlauf zu Umlauf — von 10 zu 10 Jah— 
ren — anheimfallenden Altholzes und die Erhal— 
tung desſelben iſt ſelbſtverſtändlich nur in Er— 
mangelung geeigneter Stämme ſ. Z. verfügt wor⸗ 
den. Aus dieſer Tatſache geht deutlich hervor, 
daß dieſer meiſt aus Ueberführungsbeſtänden von 
Buchenmittelwald in Hochwald hervorgegangene 
Plenterwaldtyp vielfach Mangel an den ſchwachen 
Stammklaſſen bis zur Stärke von etwa 16 em 
Durchmeſſer i. B. leidet und daß das notge— 


drungen vom Hiebe verſchonte Material bis zur 
Stärke von etwa 25 em Durchmeſſer zu einem er— 
heblichen Teil nicht geeignet iſt hochwertiges 
Starkholz zu erzeugen. Die erwähnten Weſſely'- 
ſchen Ausführungen über den herrlichen Lebens— 
abend, den die Fichten als Lohn nach hartem 
Kampfe genießen, treffen für die Buchen kaum 
zu. Nach obigem kann es wohl keinem Zweifel 
unterliegen, daß mit Rückſicht auf das derzeitige 
Wirtſchaftsziel im gemiſchten Buchenplenterwald 
— Erziehung möglichſt aſtreinen, zu 4 des Ge— 
ſamtertrags aus Edelhölzern beſtehenden Starf- 
holzes — dieſer Plenterwaldtyp das anzuſtre— 
bende Plenterwaldideal nicht darſtellt. 

Der oben charakteriſierte zweite Buchen-Plen⸗ 
terwaldtypus nähert ſich, wenn man von der Ver— 
ſchiedenheit der Stammſtärken abſieht, den Unter— 
bauformen des Hochwaldes. Faſt die ganze Fläche 
iſt mit einem gewöhnlich 11% bis 3% m hohen 
mehr oder minder vollen Buchenaufwuchs — 
Eſchen und Ahorne treten ſehr zurück — über— 
zogen. In ihm ſtehen, je nach dem Maſſenreich— 
tum der Beſtände und der Höhe des Abtriebsal— 
ters, die Alt- bezw. die angehenden Baumhölzer 
räumlich bis licht, zwiſchen welche die Mittel— 
hölzer mehr truppenweiſe räumlich bis geſchloſſen 
eingeſchoben ſind, bisweilen auch fehlen. Mittlere 
und ſtarke, bezügl. der Kronenverfaſſung ein— 
wandfreie Stangen ſind ſpärlich vorhanden. Dieſe 
Form des Plenterwaldes entſteht ſehr leicht aus 
dem erſten Typus, wenn hauptſächlich die Alt— 
hölzer beim Hiebe angegriffen und mehr gleich— 
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mäßig einzeln dem Beſtande entnommen werden 
und wenn die Mittelhölzer gleichmäßig über den 
normalen Stand — etwa 4—6 Meter aufgelockert 
werden. Recht verbreitet und ausgeprägt findet 
man dieſen Typ aber auch in lange ſchon plen⸗ 
terweiſe behandelten Beſtänden, ſo z. B. im 
Hainich, und zwar in denjenigen Teilen desſel⸗ 
ben, in welchen die Entnahme der Althölzer auch 
mehr einzeln im Sinne eines lichten Buchenbe⸗ 


ſamungsſchlages oder einer erſten Lichtung be: 


wirkt worden iſt. Auf 3 Probeflächen von je ein 
Hektar Größe mit einem Maſſengehalt und Zu⸗ 
wachs von 327 + 7,67; 310 + 5,90 und 282 + 
8,41 fm im Durchſchnitt von 306 Feſtmeter Maſſe 
und 7,33 fm Zuwachs auf II. Bon. wurden fol⸗ 
gende Stammzahlen in den verſchiedenen Stärke⸗ 
klaſſen vorgefunden: 


Tabelle 1. 


My In 
Stärfo-Alnft srobefladhe 1 
Stärke⸗Klaſſe 5 lach Summe 


327 im + 7,67 fm 
en 22 — der — . 
Durchm. Länge Stammzahl Stammzahl 
| * * Stäm u. 
1 — — — mn 18 
cm | E > Re 1 
1 = D DD 8 
10—14 39 2 5 | 46 99 3 
16—20 44 2 6 52 51 4 
22—26 43 7 8 | 59 64 2 
28—32 47 5 18 1.3 13 53 2 
34 —38 21 6 8 | 36 48 3 
1} — < ) 
40 —44 | 24 2 1 27 28 1 
14 er || « 4 « 
46 —50 13 f 13 13 
52—56 18 8 6 
58 und 23 3 
darüber | 


Die Aufnahmen wurden bei Gelegenheit der 
unter meiner Oberleitung bewirkten Betriebsein⸗ 
richtung des von Hopfgarten' chen Ihlefelder 
Waldes durch Forſtaſſeſſor Enders ausgeführt. 
Ein Vergleich dieſes Ergebniſſes mit den Stamm⸗ 
zahlen des Typus 1 — Plenterwald ohne Auf— 
wuchs und zwar in dem feſtgeſtellten Stadium 
des Jahres 1892 — ergibt, daß der 2. Typ dem 
erſten betreffs des Auf: und Abſteigens der 
Stammzahlen in den verſchiedenen Stärkeklaſſen 
in dieſer Beziehung verwandt iſt; er unterſcheidet 
ſich — von der Entfernung der Stämme, alſo 
von der Stellung derſelben und von dem Auf— 
wuchs als Differentialmerkmal wird hier adge- 
ſehen — nur durch die geringere Stammzahl; be- 
ſonders in den mittleren Stammklaſſen, während 
die Erſcheinung der Gleichheit bezw. einer ſchwa— 
chen Zunahme der Stammzahlen in den Stärke⸗ 
klaſſen von den ſchwachen Stangen bis zu den 
angehenden Baumhölzern von etwa 30 em Durch— 
meſſer i. B. und die nach dem Altholz hin ſich 
zeigende beſchleunigte Abnahme beiden Typen 
gemeinſam iſt. Ein ſtärkerer Eingriff in das beim 
erſten Typ reichlich vorhandene angehende Alt— 
holz und in die, wie bereits erwähnt, mehrfach 
ſchlechtkronigen Mittelhölzer und Stangen er— 
zeugt nach Ablauf von 15—20 Jahren leicht den 
zweiten Typus. Aus obigem geht deutlich her— 
vor, daß ſich für den zweiten Typus ein Nor⸗ 
malbild kaum konſtruieren läßt. 


— 
O = N 


Probefläche II 
310 fm + 5,90 fm 


Eſche 


ID 


5 


=) * | 
Geſamt⸗ Mitt 
lere 


Probefläche III 


S Su e 
Summe 282 fm + 8,41 fim Summe 


der Stammzahl der ſumme der Stamm 
U ES PR 2 3 „„ || Stäm- | Stämme | 3% 
= Stämme a2) 5 S 8 2 | | co 
25 S = S 5 pro 3 ha | 1 ba 
; 104 82 2 84 234 178 
1 58 36 np 36 146 49 
7 87 41 22 45 191 64 
3 66 34 2122 40 179 60 
53 15 22 19 108 36 
31 18 3 38. 20 78 26 
13 21 [13 25 51 17 
6 7 1 147 90 23 8 
— 6 1 7 10 2 


Der dritte Typus, der meines Erachtens 
wohl anzuſtrebende Normaltypus, iſt ſelten und 
iſt, vollſtändig ausgeprägt, auf größeren Flächen 
überhaupt kaum zu finden. 

Der Grund für dieſe Erſcheinung liegt in der 
früher üblichen Geringſchätzung und Bekämpfung 
der Plenterwälder ſeitens der Forſtwirtſchaft und 
der Bevorzugung der Hochwaldformen im enge— 
ren Sinne, auf welche ſeitens der Wirtſchafter 
vielfach auch in den Plenterwäldern, mehr oder 
minder ſcharf ausgeprägt, zugeſteuert wurde. Die 
übermäßige Fällung des Oberholzes, die Furcht 
vor ſtärkeren Schlußunterbrechungen haben den 
Mangel an brauchbaren Aufwüchſen und ſchwa— 
chen Stangenhorſten erzeugt, wie er im erſten 
Typus deutlich hervortritt, während die gleich⸗ 
mäßige Einzelentnahme von Althölzern etwa im 
Sinne eines lichten Beſamungsſchlages den zwei— 
ten Typ hervorgebracht hat. 

Seit 18 Jahren bewirtſchafte ich einen Teil 
des mir unterſtellten Komplexes — rund 300 ha 
— plenternd, und zwar in dem Sinne: einwand— 
freie Aufwuchshorſte unbeſchädigt bis an die 
obere Kronenkontur emporzubringen. Das ange- 
ſtrebte Ziel iſt ſelbſtverſtändlich zur Zeit noch 
nicht erreicht und ich bin daher auch nicht im— 
ſtande, durch entſprechende Beſtandesanalyhſe, 
durch Angabe der Stammzahlen für die verſchie⸗ 
denen Stärkeklaſſen, den Normaltyp näher zu 
charakteriſieren. Rein theoretiſch würde ja unſchwer 


ein Bild von dieſem Plentertyp zu skizzieren ſein, 
und es ſind ja auch tatſächlich z. B. von Tichy 
für den Fichten-Tannenbeſtand, in feinem qua- 
lifizierten Plenterbetrieb, nach 100 igem Schlüſ⸗ 
ſel Normalien aufgeſtellt worden. Tichy läßt die 
Stammzahlen je nach der Standortsgüte von 
Stärkeklaſſe zu Stärkeklaſſe (I.: 2—6 em; II: 6 
bis 10 em; III.: 10— 14 cm 2c.) bis zur VIII. 
bezw. IV. Klaſſe um 10% , dann aber raſcher 
ſinken. Man könnte ja z. B. — allerdings ganz 
ſchematiſch — den Idealzuſtand dahin präziſieren, 
daß der gemiſchte Buchen-Plenterwald mit 120- 
jährigem Umtrieb und 10jährigem Umlauf pro 
ha aus etwa 24 Horſten von ungefähr je 4 Ar 
Größe beſtehe, von denen je 2 Horſte 0—10, 10 
bis 20 2c. u. 100 —120jährig find und mehr oder 
minder regelmäßig gelagert ſind. Wäre eine nie⸗ 
drige Umtriebszeit gewählt und wäre reine Bu— 
chenzucht ins Auge gefaßt, ſo könnten die Horſte 
bis auf 2,0 Ar verkleinert werden und ſonach pro 
ha etwa 48 Horſte vorhanden ſein, von denen 
je 4 Stück pro ha 0— 10, 10—20 uſw. jährlich fein 
würden. Gäbe man dagegen den Gruppen die 
Größe von 4 Ar und wählte etwa die Quadrat— 
ſorm, ſo würden pro ha rund 1000 m Licht⸗ 
wuchslinien 1) entſtehen, an denen eine ſehr er- 
hebliche Anzahl von Stämmen im geſteigerten 
Lichtzufluß und unter geminderter Wurzelkonkur— 
renz arbeiteten. Eine Verkleinerung der Gruppen 
auf 2 Ar würde die Zahl der lichtſtändigen 
Stämme erhöhen. Bezüglich der Normalzahlen 
im gruppenweiſen wie im ſtammweiſen gemiſch— 
ten Buchenplenterwalde behalte ich mir weitere 
Ausführungen ausdrücklich vor, da mir weitere 
Unterſuchungen hierfür unerläßlich erſcheinen. 


4. Hiebs führung, Verjüngung, 
Holzfällung und Holzrücken. 


Der Hieb trifft den gemiſchten Buchenplenter⸗ 
wald alljährlich oder in beſtimmten Intervallen 
— gewöhnlich in 5—15, im Mittel in 10 Jah⸗ 
ten —. Man bezeichnet die Zeit, innerhalb deren 
der Hieb denſelben Ort wieder trifft, mit Um⸗ 
laufszeit und entnimmt beim jedesmaligen Hiebe 
den 5—15, bezw. 10jährigen Etatsſatz. Gewöhn⸗ 
lich teilt man 1 oder 2 Forſtorte in ſo viel Teile 
als die Umlaufszeit Jahre zählt und bildet ſo— 
mit aus 1 oder 2 Forſtorten einen Hiebszug. Die 
Windrichtung ſpielt keine Rolle; viel wichtiger iſt 
das bequeme und unſchädliche Rücken der Höl- 
zer. Dem Hiebe fällt anheim alles, was aus 


1) Lichtwuchslinien ſind die Grenz- bzw. Randlinien 
der verſchiedenaltrigen Horſte. Bei quadratförmigen 
Horſten von 20 Meter Seite kämen auf je 1 ha 10 
ſoiche Randlinien & 100 Meter Länge. 


153 


wirtſchaftlichen Gründen notwendig ſchlagbar iſt, 
ſoweit nicht höhere Gründe — insbeſondere der 
Etat — dies verbieten. 

Demgemäß werden geſchlagen: 

1. Alle unhaltbaren Hölzer — anbrüchige, 
faule, ſtark geſchneidelte, gipfeldürre, übermäßig 
am Stamm durch Rücken oder durch Fällen ge⸗ 
ſchädigten Stämme. 

2. Alle unbrauchbaren Stämme. Dahin ge⸗ 
hören: tiefbeaſtete, übermäßig mit Waſſerreiſern 
überzogene, mit ſchlechten Kronen verſehene — 
kurz alle Stämme, welche vorausſichtlich kein 
Nutzholz geben. 

3. Hiebsreiſe Stämme, alſo bei 10jähriger 
Umlaufszeit und 120jährigem Umtrieb die 110 
bis 120jährigen Stämme. 

4. Außerdem wird in den geſchloſſenen Stan- 
gen⸗ und Baumhölzern energiſch durchforſtet. Da⸗ 
bei iſt hauptſächlich der Freihieb edler Hölzer und 
die Gruppenauflöſung ins Auge zu faſſen, auch 
iſt die Befreiung wüchſiger Stangengruppen von 
Bäumen mit überhängenden peitſchenden Aeſten 
zu betätigen. 

5. Endlich iſt in den Aufwuchsgruppen — 
nötigenfalls in 3—5jähriger Wiederholung ſchwache 
Hochdurchforſtung beſonders zu Gunſten wüchſi— 
ger Eſchen und Ahorne durchzuführen. Parallel 
mit der Hiebsführung läuft die Verjüngung. Der 
Erfolg derſelben hängt in gemiſchtem Buchen— 
Plenterwalde ebenſo wie im Hochwalde in erſter 
Linie von der Empfänglichkeit des Bodens ab. 
Es iſt charakteriſtiſch für guten Buchenplenter- 
wald auf Kalk, daß der Boden faſt auf der gan- 
zen Fläche empſänglich und infolge deſſen meiſt 
von mehr oder minder hohem Aufwuchs bedeckt 
iſt. Die Entſtehung von Aufwuchs macht im 
Buchenplenterwald die geringſte Sorge — wenn 
ſie überhaupt ſolche bereitet. 

Anders und ſchwieriger geſtaltet ſich die ge— 
gedeihliche Weiterentwickelung des Aufwuchſes we— 
nigſtens inſoweit, als es ſich um den Normal⸗ 
typus des Buchenplenterwaldes handelt. Nach 
den darüber gemachten Beobachtungen und Auf— 
nahmen hängt die Ausgeſtaltung der Erſatz— 
ſtämme, welche auf den durch den Einſchlag von 
Althölzern entſtandenen Lücken in das Hochholz 
hineinwachſen ſollen, hauptſächlich von der 
Größe der ſchirmfreien Lücken ab. Auf ſchirm⸗ 
ſreien Lücken, welche durch die Entnahme einer 
ſtarken Buche — von etwa 50—60 em Durchmeſ⸗ 
fer i. B. — entſtehen und die Größe von unge⸗ 
fähr ½ Ar beſitzen, ſtellt fich bald meiſt dichter 
Aufwuchs von Buchen, Eſchen und Ahornen ein. 
Die letzteren vergehen indeſſen, wenn nicht wei— 
tere Lichtungen erfolgen, bald wieder, während 


ſich die Buchen mit großer Zähigkeit erhalten; ſie 


bilden indeſſen für den Zukunftsbeſtand kein 
brauchbares Material, ſondern verkrüppeln mit 
zunehmendem Schluß der die Lücke umgebenden 
Nachbarſtämme. Die auf ſolchen Lücken entſtan⸗ 
denen Buchenaufwüchſe ſtellen ſich im Laufe der 
Zeit immer lichter, laſſen einen ausgeſprochenen 
Höhentrieb vermiſſen und bilden — wie bekannt 
— ſchirmartige oder gablige, zum Teil ſchon ein— 
zelne dürre Zweige enthaltende Kronen. Dieſe 
Aufwüchſe beſitzen bei geringer Stärke und Höhe 
oft ein recht hohes Alter. Ich fand auf ſolchen 
Lücken (Bon. II) viele 30jährige Auſwüchſe von 
2 cem Durchmeſſer (am Boden gemeſſen) und 
2% m Höhe, ja ſogar einen 55jährigen Auf— 
wuchs von 5 em Durchmeſſer und Am Höhe. 

Günſtiger geſtaltet ſich das Wachstum des 
Aufwuchſes auf denjenigen Lücken, welche durch 
die Entnahme zweier nebeneinander ſtehender ſtär— 
kerer etwa 50—60 cm Durchmeſſer beſitzender 
Stämme entſtanden ſind. Die hierdurch gebildete 
ſchirmfreie Lücke beträgt ſchon ungefähr 1 Ar und 
der Abſtand der die Lücke umgebenden Bäume 
ungefähr 15—17 Meter — von Stamm zu Stamm 
gemeſſen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen entſteht in der Regel 
ein Aufwuchshorſt von ungefähr 16 X 16 — 
256 qm 2½ Arz; er bedeckt demnach nicht nur 
die Projektion der durch den Aushieb entſtande— 
nen etwa 1 Ar betragenden Kronenöffnung, ſon— 
dern auch den derſelben zugekehrten Schirmbereich 
der die Lücke begrenzenden Stämme. Auf ſolchen 
Flächen hebt ſich der Aufwuchs raſcher, in der 
Mitte bekanntlich ſtärker, als an den Rändern; 
zuweilen finden ſich im Kern des Horſtes vor— 
wüchſige Eſchen ein, welche unter dem Einfluß 
der gegenüber dem Lichte bevorzugten Stellung in 
der Mitte des Horſtes oft ſchon in 15—20 Jah- 
ren einen Vorſprung von 1 bis 1% m gegen: 
über den umgebenden unterſtändigen Buchenauf— 
wüchſen aufweiſen. Derart entſtandene 13jährige 
Buchenhorſte zeigten in der Mitte 3,5 m Höhe, 
am Rande (unmittelbar an den den Horſt be— 
grenzenden Randſtämmen) nur 1 m, während 
hinter den Randſtämmen in faſt geſchloſſenem Be— 
ſtande von 300 fm pro ha der Aufwuchs fehlte 
und nur in einzelnen, meiſt unbrauchbaren % 
bis 1½ m hohen Exemplaren vertreten war. Die 
große Schwierigkeit der Erhaltung des ſich bei 
der Hochwaldverjüngung gewöhnlich ſehr zahl— 
reich einſtellenden Eſchen- und Ahorn-Auf— 
wuchſes durch Läuterung wird im Plenterwald 
durch den mehr pyramidalen Bau der Horſte und 
die Stellung der Eſchen im erhöhten Kerne er— 
leichtert und geſichert. In Horſten der bezeich— 
neten, etwa 2½ Ar betragenden Größe pflegt ſich 
brauchbares, das Abtriebsalter erreichendes Ma— 
terial nur im Kern und in geringer Zahl zu ent— 


wickeln; nicht ſelten gehen nur 3—6 kronentüch⸗ 
tige Stämme aus ſolchen Horſten hervor. Der 
unter dem Kronenſchirme der den Horſt begrenzen⸗ 
den Stämme ſtehende Aufwuchs wächſt nur lang- 
ſam vorwärts und erreicht nur ſelten und dann 
ſtets im Gipfelwuchs geſchädigt die unteren Aeſte 
der Randſtämme. Der Aufwuchs auf der Projek— 
tion der Kronenöffnung erleidet an den Rändern 
derſelben durch Peitſchen und Reiben an den 
Aeſten der älteren Randſtämme, nachdem er die 
Krone derſelben erreicht hat, meiſt recht ſtarke 
Kronenbeſchädigungen. Sowohl das vorerwähnte 
unterſtändige als auch dieſes randſtändige Mate⸗ 
rial iſt für die Bildung von Altholz aus dem 
Blick zu laſſen. Dagegen iſt es wohl zu beachten 
und zu erhalten als Schutzmittel gegen die über— 
mäßige ſeitliche Aſtentwickelung der den Auf: 
wuchshorſt bedrängenden Randſtämme und als 
Aſt⸗Reinigungsmittel für die im Kerne ſtehenden 
Zukunftsſtämme. Mehrfache Unterſuchungen in 
guten Buchenplenterbeſtänden ergaben, daß 
Trupps von 3 bis 6 Stück 60—80jähriger, 25 bis 
30 em i. B. ſtarker, auf 12 bis 14 m aſtreiner, 
22—24 m hoher Buchen in tadelloſer Geſamt— 
verſaſſung zwiſchen ſtarken 120—140 jährigen Bu: 
chen von 50 em bis 55 em Stärke in B. ſtanden, 
welch letztere einen Abſtand, von Baumfuß zu 
Baumfuß gemeſſen, von 16 m aufwieſen. Die 
Kronendurchmeſſer der Altholzſtämme betrugen 
12 m, ſo daß den 60—70jährigen angehenden 
Baumhölzern immer noch zwiſchen den Kronen 
ein 4 mbreiter ſchirmfreier Kronenraum verblieb. 
Mir erſcheint hiernach ein 15—17 m großer 
Horſtdurchmeſſer vom Fuß der Randſtämme ge— 
meſſen unter den gegebenen Verhältniſſen als das 
Minimum zur Erzeugung von brauchbarem, ein— 
wandfreiem Zukunfts-Beſtandes material. Für 
zweckentſprechender und für die Miterziehung von 
Edelhölzern geeigneter ſehe ich jedoch eine 
Horſtbreite von 20 m, von Stamm zu Stamm ge— 
meſſen, an. Eine Erweiterung der Horſte auf 25 
oder ſogar auf 30 m Durchmeſſer und mehr för— 
dert natürlich den Aufwuchs, insbeſondere der 
Eſchen und Ahorne ſehr, es wird jedoch bei die— 
ſen Abſtänden durch den an den Randſtämmen 
erfolgenden Lichtungszuwachs der Ausfall an 
Zuwachs am Hauptbeſtande nicht ganz gedeckt. 
Nach den von mir anderenorts vorgenommenen 
Unterſuchungen erreicht die Jahrringſtärke der 
50—60 em ſtarken Bäume ihr Maximum bei einer 
Stammferne von ungefähr 18 m; eine Vergröße— 
rung des Abſtandes der Randſtämme hat eine 
Vergrößerung der Ringe nicht hervorgebracht. 
Legt man, wie es ſich m. E. von ſelbſt verſteht 
darauf Wert, daß der Zuwachs nicht an den min— 
derwertigen, zum Hauptteil wieder abſterbenden 
oder nicht mit Vorteil zu nützenden Aufwüchſen, 


jondern an dem Hauptbeſtande erfolgt, fo ift die 
Breite der Horſte (die Länge kann beliebig groß 
gewählt werden) nach obigem unter einigermaßen 
normalen Beſtockungsverhältniſſen in der Regel 
nicht weit über 20 m auszudehnen. Bei im Inter⸗ 
eſſe der Erziehung von Lichthölzern breiteren 
Horſten — etwa 25—30 m breit — kann gege⸗ 
benenfalls die Ausnutzung des Lichtungszuwach— 
ſes ohne erhebliche Schädigung des Aufwuchſes 
in der Weiſe erfolgen, daß man über dem Horſte 
einen oder einige ſchwache und mittelſtarke Eſchen 
oder Ahorne — etwa 25—30 Jahre — beläßt. 
Dieſelben legen in dieſer Stellung 25—30 Jahre 
lang Ringe von etwa 3 mm Stärke an und kön⸗ 
nen ohne erhebliche dauernde Schäden nach etwa 
25 bis 30 Jahren aus dem Horſte heraus genom— 
men werden. 

Die Verjüngung vollzieht ſich auf allen mit 
ausreichendem, geſundem und ſamentragfähigem 
Altholz verſehenen guten und mittleren Bonitä- 
ten faſt ausnahmslos natürlich und erzeugt voll⸗ 
kommen ausreichenden Nachwuchs. Nur ſelten 
fehlt es an edlen Hölzern; ſollten dieſelben im 
Altholz mangeln, ſo würde durch Einſaat oder 
Pflanzung ein- und zweijährigen Materiales auf 
die Kerne der durch den Aushieb von Altholz 
entſtandenen genügend großen Lücken — bezw. 
durch Heiſter — das Bedürfnis leicht und mit 
ſicherem Erfolg — Schutz gegen Wild vorausge— 
ſetzt — befriedigt werden können. Die entſtehende 
Geſamtſtellung kann als gruppenweiſe bezeichnet 
werden. Schwieriger liegen die Verhältniſſe auf 
den ſteilen und flachgründigen Südweſthängen, 
welche durch Laubverwehung und Dürre — wohl 
auch Laubabgabe — gelitten haben. Gipfeldürre, 
aus Stockaus ſchlägen entſtandene, zuweilen ſchon 
todfaule, wenig ſamentragfähige, tief beaſtete, 
lurze Alt⸗ und Mittelhölzer leiſten nur wenig 
für die natürliche Verjüngung und ſehr häufig 
bleibt mit Rückſicht auf die Rentabilität nichts 
weiter übrig als couliſſenartig ſchmale Streifen 
etwa 20 m von Randſtamm zu Randſtamm) kahl 
abzutreiben und mit Fichten anzubauen. Das 
Belaſſen einzelner ſchwacher oder mittelſtarker 
Buchenſtangen über den Fichtencouliſſen hat ſtets 
nur hemmend auf die Entwickelung des Höhen— 
wuchſes der Fichten gewirkt. Energiſche und 
techtzeitig wiederholte Ausläuterung der Stock— 
ausſchläge iſt eine wichtige Maßnahme für das 
raſche Emporbringen der Fichten. Die zuweilen 
beliebten und auch beſonders auf dem Hohenhau— 
jener Forſt in umfänglichem Maße vorgenomme— 
nen Totalunterbauten dieſer mißwüchſigen, mehr 
mittelwaldartigen Laubholzbeſtände mit Fichten 
hat nützlich gegen Laubverwehung gewirkt, ohne 
indeſſen den Laubholzbeſtand ausreichend zu för— 
dern. Häufig bleibt nichts weiter übrig, als 


langer, 
Höhentriebe und leiſten nach erfolgter Kompletie⸗ 
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brauchbare Fichtenhorſte auf den flachgründigſten, 
mit dem ſchlechteſten Laubholzbeſtande verſehenen 
Stellen freizuhauen. Die Fichten bilden nach 
oft 30jähriger Bedrückung ſehr gute 


rung unter ſolch verarmten Bodenverhältniſſen 
Beſſeres als die gegenwärtigen Laubholzbeſtände. 
Auch Lärche und Kiefer ſind, ſofern der Boden 
tieſgründig genug iſt, an dieſen ſteilen Berghän⸗ 
gen pflanzweiſe in die durch den Aushieb der 
alten Hölzer entſtandenen größeren Lücken zu 
bringen. Im Gebiete des Muſchelkalkes geben die 
an den ſteilen Berghängen zuweilen auftretenden 
Terraſſen (Abſitzungen) günſtige Gelegenheit, 
dieſe Holzarten mit Erfolg einzubringen. 

Im großen Ganzen iſt die natürliche Ver— 
jüngung die Regel und die künſtliche die immer⸗ 
hin ſeltene Ausnahme. Ganz anders und viel 
einfacher geſtaltet ſich die natürliche Verjüngung 
bei Beſtänden, die dem Typ II unterfallen. Bei 
dem mehr gleichmäßig lichten Stande des Ober⸗ 
holzes erhält ſich der Aufwuchs und tritt nach 
dem Fall eines Oberholzbaumes ſofort in die 
Lücke, dieſe füllend, ein. Hier ſowohl, wie in den 
vorſtehend beſchriebenen Gruppen macht ſich neben 
den Hieben im Hochholz ein fleißiger, zweck— 
mäßig von 5 zu 5 Jahren ſich wiederholender 
Hochdurchforſtungsbetrieb im Unterholz — beſon⸗ 
ders zu Gunſten der edlen Hölzer — notwendig. 


Neben der Hiebsführung und Verjüngung iſt 
von beſonderer Wichtigkeit die Holzhauerei und 
das Rücken. 

Die Fällung an ſich bereitet nicht mehr 
Schwierigkeiten als die Fällung bei der natür- 
lichen Verjüngung der Hochwälder. Der große 
Nachteil beſteht nur darin, daß durch die Fällung 
Stämme beſchädigt oder geworfen werden, welche 
noch viele Jahrzehnte erhalten werden ſollten. 
Den Schaden am Aufwuchs ſchätze ich nicht ſehr 
hoch, da Aufwuchs in Fülle vorhanden und ein 
Verluſt oder eine Beſchädigung desſelben, ſofern 
er auf den Stock geſetzt wird, keine zukünftigen 
Schäden verurſacht. 

Wichtiger iſt es ſchon, wenn Stangenhölzer 
geſchädigt werden. Es iſt bei der Auswahl der 
Fallrichtung beſonders darauf zu rückſichti— 
gen, gleichgültig, ob die Bäume bergauf oder 
bergab fallen. Bei guter Einſchulung und guter 
Aufſicht können Fällungsſchäden auf ein Mindeſt— 
maß herabgedrückt werden. Etwas anders liegen 
die Verhältniſſe betreffs des Rückens — wenig— 
ſtens an Hängen. 

In der Ebene ſind die Rückſchäden an den 
Schäften der Stämme ganz minimal; an den 
Hängen dagegen treten erhebliche Stammſchäden 
auf. 


Auf die Beſchädigungen der Wurzeln lege ich 
ſowohl in der Ebene als an den Hängen wenig 
Wert. Die Wunden verheilen und pflanzen ſich 
nur ſelten auf den Stamm fort. Der Sicherheit 
halber laſſe ich die Wunden — unter Verſcho— 
nung der Rinde — ein-, nötigenfalls auch zwei— 
mal mit Teer überſtreichen. Wurzelwunden ſind 
nach meiner Erfahrung nur dann ſchädlich bezw. 
pflanzen ſich fort, wenn der Kern freigelegt iſt. 

Etwas gefährlicher ſind die Stammwunden. 
Sie bilden zweifellos eine Deformierung des 
Stammes. Auch wird behauptet, daß ſie Faul— 
flecken am Stamme erzeugen. Die erwähnte De— 
formierung iſt in der Regel bedeutungslos, weil 
ſie ins Stammende und ſomit in die Schwarten 
fällt. Aufgehauene Stock-Wunden am Stammende 
zeigten gewöhnlich, daß ſie überwallten, und zwar 
ohne Fäule hervorzurufen. Der Grund liegt wohl 
in dem Umſtande, daß nur lebende Splintmaſſe, 
keine trockene Kernmaſſe freigelegt wird, wie dies 
z. B. durch Schneideln der Aeſte oder beim 
Durchhauen älterer Wurzeln erfolgt. Zur Ver— 
hütung von Rückſchäden empfiehlt ſich neben 
ſtrenger Aufſicht die Anlage eines guten, nicht 
zu weitmaſchigen Wegenetzes unter Belaſſung der 


alten, meiſt zahlreich an den Hängen vorhandenen 
Schleiſwege zu Rückwegen. Auch können vorüber⸗ 
gehende Schutzmaßregeln — Vorlegen von Rei: 
Big ic. — an beſonders gefährdeten, wertvollen 
Stämmen angebracht werden. 


5. Wachstums gang. 
a) Höheuwuchs. 

Die Feſtſtellung des Höhenwachstumsganges 
für die in Frage kommenden Holzarten läßt ſich 
am leichteſten auf den verſchiedenen Bonitäten 
für die verſchiedenen Stärkeſtufen feſtſtellen. 
Schwieriger geſtaltet ſich die Feſtſtellung der 
Höhen für die verſchiedenen Altersſtufen; es 
bleibt zur Löſung dieſer Auſgabe, wenn ein bal— 
diges Reſultat erſtrebt wird, kein anderes Mittel 
als die Analyſe. Zur Feſtſtellung der Höhen und 
des Zuwachſes für die verſchiedenen Stärkeſtufen 
wurden 5 Probeflächen von je 1 Hektar Größe 
aus einem der Bon. II und dem Typ 2 ange: 
hörigen Komplexe des von Hopfgarten'ſchen Ihle— 
felder Forſtes benutzt. 


Am Steiger (auf dem Ihlefeld am Hainich) 
fanden ſich für Bonität II pro Hektar 


Tabelle 2. 


n ber | Höhen (in m) || Höhen (in m) | Höhen (in m) Höhen (in m) [ Höhen (in m) Durchſchnitt 

tärke⸗ in Probefl. I in Probefl. II || in Probefl. III in Probefl. IV || in Probefl. V der Probefläche 
a mit 327 + 7,67 mit 310 + 5,90 mit 298 + 5,23 || mit200 + 5,26 mit 240 + 5,48 IV 

urchm. | | 
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Am Zimmerberg Bonität III 


223 + 4,91 fm 238 + 5,08 fm Durchſchnitt 
pro ha pro ha 

10 —20 17 16,5 | 17 | | 
Ringbr. ia * Ye! 15 | 
22 -32 19 15 Ä 21, 16,5 21 1 
Ringbr. Ye ¼ 371% / as | a . 
34-4 21 19 2255 f | 
Ringbr. io | 11 17 | 
46—52 23 23 1 
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1) ½j bedeutet, daß 12 Jahrringe auf 1 em gehen. 
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Die Bonität am Steiger neigt nach II hin; 


Einſchlag von 2 rund 50 em und 4 rund 30 em 


für eine Schätzung der Bonitäten des Plenter⸗ ſtarken Buchen entſtanden und von 2 je 30 cm 


waldes nach Maſſe und Höhe fehlt es an Unter⸗ 
lagen; die Schätzung iſt daher eine unſichere und 
derſelben ein großer Wert nicht beizulegen. Aus 
den darüber gemachten Zuſammenſtellungen darf 
geſchloſſen werden, daß in den maſſereicheren ge⸗ 
miſchten Buchen⸗Plenterwäldern (Typ 2) der 
Stärkenzuwachs der Eſchen und Ahorne, ſofern 
nicht beſondere Pflege durch entſprechende Erwei— 
terung des Kronenraumes vermittelſt rechtzeitiger 
Kronenfreihiebe ſtattfindet, etwas gegen den der 
Buche zurückbleibt, während der Höhenwuchs 
dieſer Edelhölzer bis zur Stärke von ungefähr 
35 em den der Buchen etwas übertrifft. Zur 
Feſtſtellung des Höhen- und Stärkenwachstums⸗ 
ganges ſind Analyſen ausgeführt worden, deren 
Zahl indeſſen nicht ausreicht, um Wuchsgeſetze 
abzuleiten. Aber ſelbſt wenn dieſelben ausgeführt 
worden wären, jo würden fie doch nur einen be- 
ſchränkten Wert haben, nämlich nur den für die 
Verjüngungsform (Horſtgröße) und Pflege 


(Schneidlungen) zu gelten, die gerade hier in An⸗ 
wendung war. 

Am Forſtort Schweinsrück im gräflich von 
Hopfgarten'ſchen Ihlefelder Wald, habe ich an 
und 


2 hiebsreifen Buchen folgenden Stärken⸗ 
Höhenwuchs feſtgeſtellt, nämlich im 


Tabelle 3. 


doch | 15 
ne Im Plenterwa 

dagegen 
haben 
Buchen 


Plenterwald 


auf Bonität 11 auf Bonität III 


Alter 


Scheitel ⸗ 
höhe 


Durch⸗ 
meſſer 
in B. 


Scheite 
höhe 


⁰ 

3 

40 

50 

6⁰ 

70 22, 

8⁰ R 2 

90 40 25,3 25 90 343 21,51 22 
100 — — 100 43,5 23,25 23 


Aus dieſen Zahlen geht hervor, daß der 
Höhenzuwachs im Buchenplenterwalde III. Bo⸗ 
nität in der Aufwuchsperiode nicht unerheblich 
gegenüber dem Höhenwuchs im Hochwalde zu— 
rück bleibt. Selbſtverſtändlich iſt indeſſen auf grö⸗ 
zeren Lücken in den erſten Entwicklungs jahren 
der gleiche Höhenzuwachs ganz wie im Buchen⸗ 


hochwalde zu beobachten. Ich fand auf einem | 


jährigen Buchenhorſte (II. Bonität) von 50 m 
Länge und 17,5 m Breite, welcher durch den 
1910 


ſtarken Ahornen überſtellt war, geſchloſſene Auf⸗ 
wüchſe, welche im Kerne 4 em Durchmeſſer i. B 
ſtark und 5,5 m hoch waren., während fie am 
Rande 1,20 m Höhe zeigten; ſie beſaßen alſo im 
Kerne eine Höhe, welche trotz der Ueberſchirmung 
der Höhe des Buchenhochwaldes im gleichen 
Alter ungefähr entſpricht. Das oben erwähnte Zu⸗ 
rückbleiben des Höhenwuchſes ſteigert ſich, wie 
aus der Tabelle erſichtlich, von Jahr zu Jahr bis 
zu dem Moment, wo die Freiſtellung erfolgt. Von 
dieſem Zeitpunkt an, in welchem die Differenz 
zwiſchen der Plenter⸗ und Hochwaldhöhe ihr 
Maximum, im gegebenen Fall 3—5 Meter erreicht 
hat, beginnt eine bedeutende Steigerung des 
Höhenwuchſes im Plenterwalde, welcher in der 
Regel lange andauert, ſo daß für die üblichen 
Abtriebszeiten die entſprechenden Mittelhöhen des 
Hochwaldes wieder erreicht werden. 


b) Stärkeuwuchs. 


Ueber die Form des Schaftquerſchnittes der 
Plenterwaldſtämme und über die behauptete Ex⸗ 
zentrizität derſelben habe ich noch kein ausreichen⸗ 
des Material geſammelt. Erwähnen will ich nur, 
daß weder mir ſeit 20 Jahren noch anderen 
Waldbeſitzern von den Käufern der Plenterbuchen 
Ausſtellungen in der angegebenen Richtung ge— 
macht wurden. Betreffs der Exzentrizität möchte 
ich nur bemerken, daß die bis jetzt von mir ge⸗ 
machten, aber nicht abgeſchloſſenen Einzelbeob⸗ 
achtungen den Gedanken nahe legen, daß die Ex⸗ 
zentrizität nicht ſowohl von der im Plenterwalde 
häufig vorkommenden zeitlich und räumlich un⸗ 
gleich ſtarken Belichtung als vielmehr von den die 
Wurzelentwicklung bedingenden Momenten abzu- 
hängen ſcheint. 

Dagegen habe ich betreffs der Feſtſtellung der 
Schaftformen und der Erforſchung des Formbil⸗ 
dungsgeſetzes umfängliche Unterſuchungen ausge⸗ 
führt, die indeſſen weiterer Vervollſtändigung be⸗ 
dürfen. 

Das Grundelement der Schaftform bildet die 


Form des Jahreszuwachſes, welcher nach dem 


Vorgange Borggreves in nachfolgendem der 
Kürze halber Calotte genannt werden ſoll. Die 
Form der Calotte wird bedingt durch die ſchon 
vorhandene Form des Baumes, auf die ſich die 
Jahreszuwachsſchicht — die Calotte — legt, ſo— 
dann durch die Stärken der Calotte vom Fuß— 
punkt des Baumes bis zum Gipfel. Der wich. 
tigſte Faktor ſowohl für die Form als auch für 
den für die Zuwachsſchätzung fo wichtigen In⸗ 
halt der Calotte iſt zweifellos die Stärke derſel⸗ 
ben in allen ihren Höhenlagen. Die hierüber an⸗ 
geſtellten Unterſuchungen ergaben folgende Re⸗ 
ſultate. 
22 


158 


a) Buchen in gedrängtem Hochwaldſchluß erwachſen. 
Berkeugehege im Wilhelmsthaler Forſte, Bonität LI. 


1. 100 jährige Buche von 20,8 em Durchm. in B., 26 m Höhe. 


2. 102 jährige Buche von 21 cm Durchm. in B., 23,5 m Höhe. 


Tabelle 4. 


Doppelte Stärke der 10 nee . Calotten in den nachverzeichneten 
ersperioden 


Aehnliche Reſultate ergab die Stammanalyſe 
zweier unter gleichen Schlußverhältniſſen auf I. 
und II. Bon. erwachſenen Buchen im Eiſenacher 
Forfte; es wird auf die Darſtellung der Ergeb— 
niſſe mit Rückſicht auf die auch von anderer Seite 
genugſam feſtgeftellte Calotteform im Hochwald— 
ſchluß verzichtet. 

Aus den vorgenommenen Unterſuchungen er— 
gibt ſich, daß die Stärken der Calotte dieſer ge— 
ſchloſſen bis gedrängt erwachſenen Buchen von 
einer 2—3 m über dem Boden liegenden Stelle — 
ich will ſie in nachfolgendem der Kürze halber 
Wendeſtelle nennen — nach oben und unten 
zunimmt und in den oberen Stammteilen die 1% 
bis Afache Dicke des Durchmeſſers an der Wende⸗ 
ſtelle erreicht. 


8) Buchen im Plenterwaldſchluß erwachſen. 


Ganz anders geſtalten ſich die Formen der 
Calotten im Buchenplenterwalde. An 100 bis 
106jährigen Buchen, welche in einem etwas liche 
ten pro Hektar rund 230 Feſtmeter haltenden, dem 
Typ II ſich nähernden Plenterbeſtande (am 
Schweinsrück und in Birkenrode des Gräflich von 
Hopfgarten'ſchen Ihlefelder Waldes) zum Ein— 
ſchlag gelangten, ergibt die aus den letzten zehn 
Jahresringen gebildete Calotte in den verſchie— 
denen Höhen folgende Stärken. 

(Siehe Tab. 5 S. 159.) 

Ein Blick auf die nachſtehenden Calottenſtärken 
zeigt, daß die Form der Calotten von einem 
ſtrengen Bildungsgeſetz beherrſcht wird. Es läßt 
ſich für den gegebenen, der maſſenärmeren Form 


des Typ II zugehörigen, Buchenplenterbeſtand 
wohl dahin präziſieren, daß die Stärke der aus 
den letzten 10Jahresringen gebildeten Calotten 
an den zum Abtrieb gelangenden 80- bis 100⸗ 
jährigen Buchen von der Wendeſtelle an bis zum 
Beginn der gewöhnlich in der Mitte der Baum⸗ 
höhe beginnenden Krone nahezu gleichbleibt und 
von da an bis zum Gipfel hin mehr oder minder 
— im großen Durchſchnitt bis ungefähr zur 
Hälfte der Dicke der Wendeſtelle — ſinkt. 

Als ein wichtiger Gegenſtand für die Erfor: 
ſchung der Maſſen und Wertsproduktion in den 
Buchenplenterwäldern wurde die Frage ange— 
ſehen, ob und event. in wie weit die Calotten⸗ 
form von der Stellung der Bäume im Beſtandes⸗ 
verband — je nachdem dieſelben unter-, mittel: 
oder hochſtändig bezw. je nachdem ſie jung⸗, mittel⸗ 
und hochaltrig ſind — beherrſcht werden. 

Zur Löſung dieſer Frage ſeien die einſchlägi⸗ 
gen Ergebniſſe der Analyſe von den in der Ta⸗ 
belle V unter Nr. 3, 4, 5, 6 bereits der Unter: 
ſuchung unterworfenen Buchen hier dargeſtellt. 

(Siehe Tab. 6 S. 159, Tab. 7 S. 160.) 

Aus dieſen Zahlen, die der Vervollſtändigung 
durch genaue Analyſe von 1—40jährigen Stan⸗ 
gen (im Freiſtand unter ſchwachem und ſtarkem 
Seitendruck) bedürfen, iſt zu entnehmen, daß die 
Calottenform der Plenterbäume ſchwankt. Wäh⸗ 
rend die Stärke der Carlotte in der Jugend— 
periode der Plenterbäume von unten nach oben 
ſinkt, zeigt fich im mittleren Stangenholz- bis 
zum angehenden Baumholzalter ähnlich wie im 
Hochwalde ein Anſteigen derſelben — bis zum 
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Tabelle 5. 


Plenter⸗Buchen von Forftort 


Schweinsrück, II. Bonität 
Nr. 1 100 jahrig Nr. 2 106 jährig Nr. 3 95 jährig 


ö 


VBirkeurode, III. Bonität 


Nr. 4 86 jährig Nr. 5 87 jährig | Nr. 6 93 jährig 


| 


ungefähr 11% fachen gegenüber der Wendeſtelle 
und im eigentlichen Baumholzalter das ſchon 
eingangs erwähnte Gleichbleiben der Ringe bis 
zur Krone. 

Alle ſeither angeführten Analhyſenergebniſſe 
entſtammen Buchen aus Plenterwäldern, die 

) M. P. = Meßpunkt. 

) R. 8. = Ringſtärke der letzten 10 Ringe. 


.— 


ne ee M. P.) KR. 8.) M. P. R. s. M. F. R. s. M. P. R. s. M. P. R. 8. 
der der letzten 
Schafthöhe | 10 dinge in m in mm in mm in m in mm | nm in mm in m in mm 
I. P. in 1 R. 8. in mm 
08 89 0,8 34 0,25 | 59 0,15 | 55 0,7 29 0,8 26 
18 | 8 18 28 1.25 46 1,3 86 17 26 1,8 23 
38 39 4,8 26 225 42 23 32 37 25 28 31 
6,8 89 7,8 205 4,25 39 43 384 5,7 23 4,8 25 
erſter Aſt 
88 108 | 26 6,25 40 6,3 88 7,7 22 6,8 25 
erſter Aſt 
11,8 28 18,8 2⁵ 8,25 88 8.3 33 97 24 8,8 25 
N erſter Aſt 
13,8 27 15,8 26 f 40 10,8 31 11,7 23 12,8 25 
erfter Aſt 
17.8 24 18,8 27 12,25 43 12,8 33 14,7 21 14,8 24 
21,8 22,8 14,25 37 14,8 | 17,3 14 20,3 
ſtark beaſtet 
16,25 30 16,8 23 22,3 
18,25 20 18,8 19 
20,25 15 20,8 12 
23,25 er 22,3 16 
| 25,3 
Ta belle 6. 
Schweinsrück, Bonität II. 
95jährige Buche Nr. 3: 41,4 em Durchm., 23,25 m Höhe | 86 jährige Buche Nr. 4: 40 em Durchm., 25,3 m Höhe 
Einfache Stärke der 10 Ringe umfaſſenden Calotte in den Altersperioden: 
in der E 2 8 in der © 8 8 128 
, , ie 
she S s s s » s böhe 8 S S S 8 8 
m | Millimeter Im! Millimeter 
5 8 | fu | 
25 46 35 26 32 31 16 11 8 13 36 31 37 28 20 17 11 13 
225 42 27 30 29 27 21 10 2,83 32 32 37 29 19 20 10 15 
425 39 32 41 35 27 12 9 4,83 34 31 31 31 13 18 8 
625 40 29 81 838 22 6,3 33 38 32 30 18 18 12 | 
825 38 34 40 35 14 8,3 33 29 41 30 18 | 
10,25 40 | 32 | 88 | 36 103 31 31 42 39 | 
1225 43 sı | & 123 33 29 38 | 
14.25 37 30 27 ö 14,3 34 39 | 48 | 
15 30 205 | 163 23 206 
18,25 20 20 183 19 26 
2,25 15 | 20,3 12 29 
23.25 22,3 16 
25,3 | | 


zwar der lichteren, maſſenärmeren Form des 
Typ 2 angehören, in welche aber immerhin eine 
volle Freiſtellung einzelner alter Stämme ſeither 
vermieden worden war. Zur Feſtſtellung des Ca⸗ 
lottenbildungsgeſetzes erſchien es notwendig, eine 
vollſtändig freigeſtellte ältere Buche zu analyjie- 


22* 
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Tabelle 7. 
Birtenrode, Bonität III. 


87 jährige Buche Nr. 5: 42 em Durchm. in 1,7 über dem 


Boden und 22,3 m 


öhe 


! 


93 jährige Buche Nr. 6: 34 em Durchm. in 1,8 über denn 
Boden und 20,3 m Höhe 


} 


Einfache Stärke der 10 Ringe umfaſſenden Calotte in den Altersperioden: 


NV rn en 85 Er 
ETC EEZEEEZEZEZE: 
bon 8 2 ee 8 © 
m Millimeter 
. 23 27 12 
1,8 23 | | | | 
26s 31 25 25 24 2 24 
4,8 | 25 | | 
63 25 25 30 25 33 
8,8 25 ie Aſt bei 8 Meter 
| | | | 
128 25 23 | | 
148 24 Ä | | | 
20,3 | 


| Dn al: > > | [> nm I 
Schaft: > | S 8 be) | ar) | a | — 8. 
höhe Ri | 1 5 f 0 A | 2 
von 88 N84. S 5 > ap) N — 
m Millimeter 
0,7 29 33 38 47 32 20 17 12 
117 26 ih m 24 15 10 
3.7 25 | | 
5,7 23 
7,7 22 | 
9,7 24 22 28 37 34 

erſter Aſt bei 10 Meter | 
117 23 | | 
147 21 
17,3 | 14 
22,3 | 


j 


ren. Eine ſolche fand ſich am Forſtort Flachs— 
röſte Bonität III mit einem Alter von 82 Jah⸗ 
ren, 48,9 em Durchmeſſer in B. und 25,6 m 
Höhe. Zur Geſchichte des Baumes ſei bemerkt, 
* er vor 13 Jahren freigeſtellt wurde. 
Analyſenergebnis iſt folgendes: 


Tabelle 8. 


a3 


— 


Nr. 7: Buche an Flachs röſte, Bonität II 
82 jährig, 48,9 em Durchm. in B., 25,6 m Höhe 


Einfache Stärke der 10 Ringe umfaſſenden Calotte in den 


Altersperioden: 
a au a A a 8 a 
. % 4 EEE 
br „ | 88 8 
m Millimeter 
03 87 | | 
1,3 65 42 [33 27 26 20 16 
2,3 60 41 [32 29 22 19 16 
4.3 51 35 29 35 23 19 
6,3 52 37 (31 34 | 25 erſter Aſt b. 6m 
8.3 41 38 34 36 | 
10,3 4 37 84 28 | 2 lite bei 9 m 
volle Krone b. 9,3 m 
12,3 36 35 36 39 | | | 
14,3 26 32 37 | 
16,3 21 30 35 
18,3 2 | 31 | 
20,3 1418 | 
22,3 12 | | 
25,6 | | | 


Aus dieſer Unterſuchung geht hervor, daß die 
Stärke der Calotten vollſtändig freigeſtellter Buchen 
während des Zeitraumes der Freiſtellung, von 
dem Wendepunkt bis zur Krone mäßig abnehmen 


— im vorliegenden Fall ungefähr um / der Ca: 
lottenſtärke an der Wendeſtelle — während ſie 
von der Krone bis zum Gipſel in ſtär— 
kerem Grade ſinken — im vorliegenden Fall auf 
/ der Calottenſtärke an der Wendeſtelle. In 
dem angehenden Baum- und ſtarken Stangenholz⸗ 
alter bei vermutlich räumlichem Schluß zeigen 
die Calottenſtärken von der Wendeſtelle bis zum 
Gipfel nahezu gleiche oder ſchwach zunehmende 
Maße. 

Zur Kontrolle und weiteren Bewährung die— 
ſes Ergebniſſes wurde in der Lehmkaute des 


Hohenhäuſer Forſtes II. Bon. eine 130jährige 


Buche in doppelhiebigem Hochwalde, deſſen un— 
tere Etage aus (38—43) rund 40jährigen Buchen: 
ſtangen beſtand, analyſiert. Es ſei bemerkt, daß 
dieſe Buche aus dem früher auf dieſem Reviere 
üblichen oberholzreichen Buchenmittelwalde her— 
vorgegangen iſt. Man darf wohl annehmen, daß 
die volle Freiſtellung 25—30 Jahre gewährt hat. 
Die untere Etage beginnt die Krone des Ueber— 
hälters bereits ſeitlich zu bedrängen. 

Das Analyſenergebnis iſt folgendes: 

(Siehe Tab. 9 S. 161.) 

Daraus geht deutlich hervor, daß bei vollem 
Freiſtand — ohne ſeitliche Kronenbedrängung im 
vorliegenden Falle im 110—120 und 90—100⸗ 
jährigen Alter die Calottenſtärken von der Wende— 
ſtelle bis zur Krone ungefähr gleichgeblieben 
ſind oder ſchwach ſtiegen. Dagegen zeigen ſie 
unter dem Einfluß der ſeitlichen Bedrängung 
durch die 40jährigen Stangen im 120—130jähri⸗ 
gem Alter des Baumes bis zur Krone ſchwache 
Zunahme und in der Schlußperiode (es darf dies 
aus der geringen Stärkenzunahme erſchloſſen wer— 
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Tabelle 9. 


Nr. 8: Buche an der Lehmkaute, Bonität 11 N 
130 jährig, Durchm. in B. 49,0 em und 27,2 m Höhe 


Einfache Stärke der 10 Ringe umfaſſenden Calotte in den 


el, 
in der 7 le 5 5 8 en on 2 
. IT = | | 17 7 
411 . 11101 
m . Millimeter 
0,10' | 
1 16 22 10 20 10 | 
43 28 36 20 88 22 16 13 14 | 17 11 
73 25 27 27 39 23 17 17 15 | 
103 22 28 31 40 33 21 10 erſte Schneibelftellen, 
| | | aber noch kein Aſt. 
13,3 30 28 28 46 25 — — Bei 14 - erſter Aft. 
173 19 17 18 30 — I — — | Bei 16,8 Swieſelbildg . 
20,3 10 12 13 — H— — — | & iſt nur der aD 
g iejel als Gi 
23,3 7 6 7 = krachtet und ander 
| worden. 
27,2 | | ' 
| E 2 


den) im 70. bis 90. Jahre eine Zunahme, welche 
in max. die Hälfte der Calottendicke an der 
Wendeſtelle beträgt. Wenn nun auch durch die 
vorſtehenden Darlegungen der Unterſuchungser⸗ 
gebniſſe die im Plenterwalde hauptſächlich in 
Frage kommenden, über die Calottenform ent⸗ 
ſcheidenden Wuchsverhältniſſe erörtert worden 
ſind, fo it es im wiſſenſchaftlichen Inter⸗ 
eſſe doch geboten, noch eine Analyſe einer Buche 
zu geben, welche ohne Wurzelkonkurrenz (weder 
von Bäumen noch Unkräutern) in voller Beleuch⸗ 
tung durch die Sonne erwachſen iſt. Nur durch 
zahlreiche Unterſuchungen von Buchen in den 
verſchiedenſten Schluß⸗ und Standortsverhält⸗ 
niſſen kann das Material für die ſichere Feſtſtel⸗ 
lung eines Schaftformbildungsgeſetzes erbracht 
werden. Leider iſt die zu dieſem Zweck auf dem 
Hohenhauſer Forſt an der Ulfershecke ausge⸗ 
ſuchte und analyſierte Buche inſofern nicht ganz 
einwandsfrei, als die eigenartige Aſtbildung auf 
eine frühere Schneidlung der Aſtſpitzen hindeutet. 
Es bedarf alſo das Ergebnis dieſer Analyſe noch 
weiterer Kontrolle. Siehe nebenſtehende Tab. 10.) 


Hiernach verhält ſich der vollſtändig frei er⸗ 
wachſene Baum bezüglich der Calottenform wie 
der freigeſtellte; es nehmen die Calottenſtärken 
von der Wendeſtelle nach oben mäßig, in max. 
um die Hälfte der Calottenſtärke an der Wende⸗ 
ſtelle ab oder bleiben günſtigſtenfalls nahezu gleich. 
Faßt man alle Darlegungen über die Calotten⸗ 
ſorm zuſammen, fo kommt man auch durch dieſe 
Unterſuchung unſchwer zu dem bekannten Re— 
ſultat, daß die Calottenform durch den Schluß— 
bezw. Beſchirmungsgrad beſtimmt wird. Dabei 
bleibt es zunächſt dahingeſtellt, welches Maß der 
Einwirkung den beiden von dem Schlußgrad ab— 


Tabelle 10. 


Nr. 9: Buche an der Ulfershecke, Bonität i 
85 jährig, mi mit 53 em Durchm. in B. und 18,3 m Höhe 


Einfache Stärke der 10 Ringe umfaſſenden Calotte in den 


Altersperioden: 

in der 8 us a 8 — u 
ln 
KLEE SE ER BE BE RE ER 
m Millimeter 

01 42 | | 

1.3 23 26 30 36 37 41 40 

23 20 29 4 44 2357 39 32 Bei 2 
5,3 24 33 831 | 83 25 31 der nie 0 
8,3 20 29 23 30 25 | 

11,3 20 26 29 

15,3 12 | | 

18,3 | 


1 
0 
1 | 


hängenden Faktoren der Belichtung und dem 
Nahrungsſpielraum beizumeſſen iſt. Iſt die An⸗ 
nahme, daß die Baumſtellung bezw. der Schluß— 
grad für die Calottenform entſcheidend iſt, rich⸗ 
tig, ſo kann es nicht zweifelhaft ſein, daß die 
Calottenform bedingt wird von allen denjenigen 
Faktoren, von welchen die Stellung bezw. der 
Schluß bedingt wird; und es werden demnach 
als entſcheidende Faktoren in erſter Linie der 
Plenterwaldtypus bezw. deſſen Unterform und 
ſodann das Alter, in welchem die Bäume in der 
Regel aus dem Schluß in die lichtere Stellung 
treten, anzuſehen ſein. 


So bedeutungsvoll nun auch der Aufſchluß 
über die Dicke der Jahresringe in den verſchiede— 
nen Höhen für die Gewinnung eines Urteils 
über die Schaftform iſt, ſo gewähren ſie doch nur 
ſchwer einen Anhalt für die körperliche Vorſtel⸗ 
lung der Baumform und gewähren keinen zahlen— 
mäßigen Anhalt zum Vergleich der Plenterwald— 
ſchaftformen mit rein mathematiſchen Körpern — 
Kegel, Paraboloid ꝛc. — und mit den Hoch— 
waldbaumformen. 


Handelt es ſich nur um die Gewinnung eines 
Bildes von der Verſchiedenheit der Plenterwald⸗ 


und Hochwaldbaumform und ſieht man dabei von 


— — — —— — — — — EREE, 


der Baumentwickelung, alſo von der inneren 
Struktur und Architektur des Baumes bezw. von 
der Verſchiedenheit der Formen, welche der Baum 
in den verſchiedenen Stadien ſeiner Entwicklung 
gebildet hat, ab, ſo dürfte bei dem gegenwärtigen 
Stande unſeres Wiſſens die Aufſtellung und Ver— 
gleichung der Schaftſormzahlen für den angege— 
benen Zweck genügen. Allerdings muß man ſich 
immer gegenwärtig halten, daß die Schaftform— 
zahl nur Aufſchluß gibt über die Form eines 
Baumes in einem beſtimmten Alter und für eine 
beſtimmte, wenn auch im Laufe der Jahre wech— 
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ſelnde Stellung zu den Beſtandesnachbarn, aljo 
der Ausdruck ſehr komplexer Verhältniſſe iſt und 
für die Erkenntnis des Baumformbildungsgeſetzes 
wenig geeignet iſt. 


6. Maſſen⸗ und „ 
mung. 


Der eigentümliche und ſo verſchiedenartige 
Gang des Höhen- und beſonders des Stärkenzu— 
wachſes bedingen auch beſondere Methoden der 
Maſſen⸗ und beſonders der Zuwachsbeſtimmung. 
Bei der Maſſenaufnahme wird zweckmüßig bei 
der Kluppierung eine Scheidung der Stämme in 
ganz frei, halb frei, geſchloſſen und gedrängt 
ſtehende Bäume vorzunehmen ſein und die Be— 
rechnung nach Schaftmaſſe — mittels Schaftform- 
zahlen — und der Geſamtmaſſe — mittels Baum⸗ 
formzahlen — zu bewirken ſein. Die bezügl. 
Formzahlen ſind an Probeſtämmen feſtzuſtellen. 
Viel ſchwieriger geſtaltet ſich die Beſtimmung des 
Zuwachſes, beſonders wegen der Wahl der Zu— 
wachskonſtanten. 

Da hierüber einſchlägige wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen fehlen, ſo habe ich verſucht, den 
Mangel einigermaßen zu beheben, wenigſtens be- 
züglich des Schaftmaſſenzuwachſes. Zum Teichte- 
ren Verſtändnis habe ich als Baumform einen 
Körper gewählt, welcher ſich aus 2 Teilen zu— 
ſammenſetzt 1) Ich ſehe die obere Hälfte des Bau— 
mes als Kegel, die untere Hälfte als Kegelſtutz 
an, der den halben Abfall des oberen Teiles auf— 
weiſt. Fällt alſo im oberen Teil die Buche auf 
1 m um 1 cm, jo fällt im unteren Teile der 
Kegelſtutz um Y em. Der Anlauf wird vernach— 
läſſigt. Daß man dieſe Unterſtellung wagen darf, 
geht daraus hervor, daß ſich der Inhalt dieſes 
Körpers nach der Formel 2 g h beſtimmt (wo 
g die Mittenquerfläche darſtellt). Er nähert ſich 


1) Siehe beigegebene Zeichnung (Flaur 1). 


alſo auf 1/4 dem Inhalt nach der Huber' ſchen 
Formel. Der Inhalt kann auch nach dem unte— 
ren Durchmeſſer gefunden werden. 


Legt man an den oben gekennzeichneten Baum— 
körper Calotten — Kappen — von 1 cm Stärke, 
jo ergeben ſich je nach der Form der Calotte fol- 
gende Zuwachskonſtanten — in meinem Sinne —, 
die Annäherungen an die genauen formelmäßigen 
Werte darſtellen. (Selbſtverſtändlich meſſe ich den 
Zuwachs in Bruſthöhe und lege ihn am Ende 
des Stammes an.) 


1 en. für den Fall, daß die in Bruſthöhe 


1 em ſtarke Calotte bis zur Mitte auf 1% und 
von hier bis zum Gipfel auf 0 ſinkt. (Fig. 2); 


ni für den Fall, daß die Calotte von 


re em in Bruſthöhe bis zur Mitte auf 2/ und 
von der Mitte bis zum Gipfel auf O ſinkt. 
(Fig. 3); 


= für den Fall, daß die Calotte von 


5 em in Bruſthöhe bis zum Gipfel gleichbleibt, 
ohne daß Höhenzuwachs ſtattfindet. (Fig Aa); 


1 für den Fall, daß die Calotte von 


Br em bis zur Mitte um 4 em und von da 
bis zum Gipfel um ½ cm zunimmt. (Fig. 5); 
10 


für den Fall, daß die 1 em ſtarke 


N bis zur Mitte auf 1,5 und bis zum 
Gipfel auf 2,0 em ſteigt (Fig. 6); 


6. 11 für den Fall, daß die Calotte von 


1 cm in Bruſthöhe bis zur Mitte auf 2 em und 
von da bis zum Gipfel auf 3 em ſteigt. 
(Fig. 7.) 2 


9 Für die obigen 6 Fälle iſt ſtillſtehender Höhenzuwachs angenommen. Bei vollem Höhenzuwachs ändern ſich die 


Formeln. Ein Beiſpiel iſt gezeichnet und berechnet unter Fig. 4b. Zur mathematiſchen Begründung diene folgendes: 
Zu Figur 1: 
Es ſei der untere Durchmeſſer — D, der mittlere Durchmeſſer — d — / , die ganze Höhe — II, die 


halbe — h. Dann ſetzt ſich der Schaft aus einem Vollkegel (oben) und einem Kegelſtutz (unten) zuſammen und es 


berechnet ſich 10 Inhalt aus 


d! r 2 3 D* * ah 9d? 3d ah din 23H 23 
N GG 12 (2 4 gr, ) BRUT gegen 
— wir u D in die es ein, ſo wird 
2 Hun AD 92 P- 92 
% . N 0. 


Zu Figur 2: 


Legt ſich über den Schaft der Figur 1 eine Calotte, die unten 1 em, 


rechnet ſich der vergrößerte Schaftinhalt aus 
(ChD+D?, (Dr)! ( 4 2) 
v6 1 F BE 


Folglich iſt der Zuwachs 


1 ＋ 2 
2 


in der Mitte X em ſtark iſt, jo be— 


1 II 


7 D ＋ 1 
— — 710 (28 b f 81 b 4 72) 


2 


71 8 , u II a 
vv 216 (23 b. 1 810 + 223016081 D+ 2) 


nd? 


1490 


_ 6% 
= md t 


Z9% 


0,426. G. H. 


48H 


23 
2 


V2 


und das Zuwachsprozent b e 
81 + 72 352 813, 
2 100 23 DP p try | 
Wird aber die genannte Stärke des Zuwachs-Mantels erſt in n Jahren erreicht, jo iſt das jährliche Zuwachs— 
prozent 
„ 852 f 313. 
nD un 
5 die Figuren 3 bis 7 ſind die Zuwachsprozente ähnlich berechnet. Nähere Mitteilung darüber bleibt 
vorbehalten. 
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Zur Berechnung des Zuwachſes iſt für die 
oben erwähnten 4 ausgeſchiedenen Stammklaſſen 
die entſprechende Zuwachskonſtante zu wählen 
und ſo der Schaftmaſſenzuwachs feſtzuſtellen. Zur 
Berechnung des Aſtmaſſenzuwachſes fehlen noch 
genauere Unterſuchungen. Die von mir vorge⸗ 
nommenen Unterſuchungen bedürfen noch der Er— 
gänzung und genaueren Bearbeitung. 

Einſtweilen glaube ich empfehlen zu dürfen, 
das Maſſenzuwachsprozent des Schaftes auch für 
die Aeſte anzunehmen. 

Plaſtiſcher geſtaltet ſich die Zuwachsberech— 
nung der Schaftmaſſe, wenn man ſie ähnlich wie 
die Maſſenberechnung geſtaltet, und zwar nach der 
Formel ghf; wo g die Grundfläche des 1 cm 
ſtarken Zuwachsringes — der Calotte —, h die 
Höhe des Baumes und f die Calottenformzahl 
bedeuten. Dieſe Calottenformzahl iſt je nach der 
Calottenform ſelbſtverſtändlich verſchieden — ſie 
iſt klein bei ganz freiſtehenden, groß bei gedrängt 
ſtehenden Stämmen. Jedenfalls kann ſie ſehr ver⸗ 
ſchieden ſein von der Stammformzahl, beſonders 
nach erfolgten Freiſtellungen. 

Die Calottenformzahlen laſſen ſich empiriſch 
feſtſtellen, laſſen ſich aber auch in ähnlicher Weiſe 
wie die eingangs erwähnten Konſtanten berech— 
nen. 


7. Betriebs einrichtung. 


Hierüber will ich nur einige Bemerkungen 
machen und mir alles Weitere für eine Spezial— 
arbeit vorbehalten. 

In Ermangelung geeigneter Anhalte habe ich 
vor 23 Jahren die von mir ausgeführten Ein— 
richtungen in den Harſtall'ſchen Forſten auf den 
Zuwachs aufgebaut, den ich ebenfalls in Erman— 
gelung geeigneter Anhalte der Sicherheit wegen 


nach der Schneider'ſchen Formel berechnete. Es 
ergab ſich pro ha eine Maſſe von 140 fm und 
pro ha ein Zuwachs von 4,1 fm. 

Bei der nach 23 Jahren erfolgten 2. Betriebs⸗ 
reviſion ergab ſich eine Maſſenzunahme gegenüber 
der erſten Aufnahme von 10 000 fm oder pro ha 
und Jahr von 1,8 fm. Ich lege hierauf keinen 
großen Wert, da die Schätzungen nicht nach über— 
einſtimmenden Methoden vorgenommen worden 
ſind. Eins ſteht aber feſt, nämlich, daß ſich der 
Waldzuſtand bei 4,1 fm Entnahme pro ha und 
Jahr ſehr weſentlich gehoben hat. 

Die neueren Zuwachsſchätzungen werden nun— 
mehr nach den bezüglichen Konſtanten bezw. nach 
den berechneten einſchlägigen Zuwachsformzahlen 
vorgenommen, wodurch man dem wahren Zu— 
wachs zweifellos viel näher kommen wird. 

Selbſtverſtändlich iſt der Einſchlag des Zu⸗ 
wachſes nur dann zu rechtfertigen, wenn an: 
nähernde Normalität in Bezug auf Maſſenvorrat 
und Altersklaſſen beſteht. Fehlt dieſer Zuſtand, ſo 
iſt derſelbe tunlichſt durch entſprechenden Mehr— 
einſchlag oder durch Einſparung innerhalb einer 
beſtimmten Friſt anzuſtreben. Obwohl hierzu For⸗ 
meln — z. B. die Heyer'ſche ꝛc. — zur Ver: 
fügung ſtehen, jo glaube ich doch, daß es zweck— 
mäßig iſt, von Reviſion zu Reviſion nah freier 
Erwägung aller einſchlägigen Momente den Mehr: 
einſchlag oder die Einſparung von Ort zu Ort 
zu beſtimmen, und dabei anzugeben, in welchen 
Stärkeklaſſen vornehmlich dieſelben vorzunehmen 
ſind. Die Kontrolle über die richtige Ausführung 
iſt freilich ſchwierig. Die befte Kontrolle iſt die 
Anſtellung nur tüchtiger zuverläſſiger Forſtver— 
waltungs⸗ und Hilfsbeamten. — Und an dieſen 
wird es in der Gegenwart und in der Zukunft 
ſicher nicht fehlen. 


Literariſ che | Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 
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liſte der preuß. Revierförſter, Förſter u. Förſteranwärter 
einſchließlich derjenigen der Hofkammer — die der An— 
wärter auch f. Elſaß-Lothringen —. Berechnung der 
Anſtellungsausſichten der diesjähr. Forſtverſorgungsbe— 
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3. Jahrbuch des ſchleſiſchen Forſtvereins f. 1909. Hrsg. v. 
Oberforſtm. Forſtver.⸗Präſ. Hellwig. (IX, 273 u. 16 S. 
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Verein Jahrg. 1908. 34. Verſammlg. in Hildesheim. (88 S.) 
so Mk. 2.—. Hildesheim. A. Lax. 


Die Forſtbenutzung. Ein Lehr⸗ und Hand⸗ 
buch. Begründet von Dr. Karl Gayer, weil. 
Geheimer Rat und ord. Profeſſor an der 
königl. Univerſität München. Zehnte ver: 
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mehrte Auflage, bearbeitet von Hein⸗ 

rich Mayr, Dr. phil. et oec. publ., o. ö. 

Profeſſor der forſtlichen Produktionslehre an der 

königl. Univerſität München. Mit einem Por⸗ 

trät, 356 Textabbildungen und 1 Farbendruck⸗ 
tafel. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul 

Parey. 1909. Preis 15 Mk. 

Im Jahre 1863 erſchien die erſte Auflage des 
vortrefflichen Werkes unſeres leider im Jahre 
1907 verſtorbenen Altmeiſters Gayer, dem es ge— 
lungen war, ſchon für die vorige 9. Auflage, 
welche im Jahrgang 1904 dieſer Zeitſchrift be- 
ſprochen worden iſt, ſich der Mitarbeit ſeines 
Nachfolgers auf dem von ihm innegehabten Lehr⸗ 
ſtuhl, des Herrn Prof. Dr. Mayr, zu verſichern, 
welcher die ſchon nach 6 Jahren erforderlich ge— 
wordene 10. Auflage nunmehr allein in pietät⸗ 
voller Weiſe beſorgt hat. Die Einteilung des 
Stoffes iſt hierbei nur wenig verändert worden; 
neu hinzugekommen iſt ein Abſchnitt, welcher 
eigentlich in das waldbauliche Gebiet einſchlägt 
und die Ueberſchrift führt: „Die Lehre von den 
verſchiedenen Methoden und Hiebsarten bei Be⸗ 
nutzung der Waldungen“. Die Eigenart des Ver⸗ 
faſſers zeigt ſich hier beſonders in der Empfeh⸗ 
lung ſeiner Kleinbeſtandeswirtſchaft, welche aus 
ſeinem Werke „Waldbau auf naturgeſetzlicher 
Grundlage“ bekannt geworden iſt. Jede Nutzung 
im Walde ſoll zugleich einen waldbaulichen Zweck 
verfolgen, jede waldbauliche Maßnahme einen 
Nutzungszweck! Daß auch die Waldnutzungsfor⸗ 
men in den Tropen und Subtropen hierbei zur 
Beſprechung gelangen, iſt um ſo intereſſanter, als 
es auch hier die kleinbeſtandsweiſe Miſchung iſt, 
welche dem Verfaſſer als ein gangbarer Weg für 
die Ausnutzung dieſer Art von Waldungen er⸗ 
ſcheint. 

Dieſe Berückſichtigung der ausländiſchen Höl— 
zer und Forſterzeugniſſe bildet einen hervorſtechen⸗ 
den Zug in den beiden neueren Auflagen der 
Gayer'ſchen Forſtbenutzung, der ſich aus der gan- 
zen Vergangenheit des neuen Herausgebers, 
Herrn Prof. Dr. Mayr erklärt. 

Im Uebrigen finden ſich einige formelle Aen⸗ 
derungen in der neuen Auflage, die auf perſönli— 


chem Geſchmack des Herrn Verfaſſers beruhen, ſo 


z. B., daß der Fällungs- und Ausformungsbe— 
ttieb jetzt vor der Beſprechung der Eigenſchaften 
des Holzes abgehandelt worden iſt, während es 
früher umgekehrt war. Doch hat dies mit dem in— 
neren Wert des Buches nichts zu tun. In dieſer 
Beziehung hat der Verfaſſer nichts verſäumt, was 
eine Erhöhung desſelben herbeizuführen geeignet 
war. Die Menge der Abbildungen, durch die ſich 
Gahers Forſtbenutzung von jeher auszeichnete, iſt 
noch etwas vermehrt worden und auf 356 Stück 
geitiegen, wozu noch eine Farbendrucktafel hin⸗ 
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zukommt, welche die Farbenfehler des Holzes ver- 
anſchaulicht. 

Auch iſt es als eine ſchöne Zugabe zu be⸗ 
trachten, daß ein wertvolles Bildnis des verdien⸗ 
ten erſten Verfaſſers, des Altmeiſters Karl Gayer, 
beigegeben worden iſt, welches dem Buch zur 
Zierde gereicht. 

Auch dieſer neuen Auflage des klaſſiſchen Wer⸗ 
kes wird eine freundliche Aufnahme bei dem forſt⸗ 
lichen Publikum ſicherlich beſchieden ſein, welche 
dieſelbe in der Tat verdient. 

H. Stoetzer. 


Allgemeine Waldbeſtandstafeln nach R. 
Seiftmantel für Eiche, Buche, Tanne, Fichte, 
Lärche, Weiß- und Schwarzföhre. Bearbeitet 
und erweitert von Joſef Weiß, Forſtinſpek⸗ 
tor. Wien und Leipzig, Karl Fromme 1909. 
Die „Allgemeinen Waldbeſtandstafeln“, welche 

der um das forſtliche Taxationsweſen hochverdiente 

Miniſterialrat R. von Feiſtmantel im Jahre 

1854 herausgegeben hat, haben im Lauſe der Zeit 

mannigfache Veränderungen erlebt. In der zwei⸗ 

ten 1876 von Forſtmeiſter Anton Roki⸗ 
tansky beſorgten Auflage wurden ſie ins me⸗ 
triſche Maß umgerechnet und durch Beifügung von 

Kubiktabellen für Rund- und Schnittholz, Maſſen⸗ 

tafeln für Klötze und Stangen, ſowie durch eine 

Reihe anderer Tabellen weſentlich erweitert. In 

der vorliegenden neueſten Auflage, welche Forſt⸗ 

inſpektor Joſef Weiß bearbeitet hat, ſind alle 
dieſe Tafeln wieder verſchwunden, dafür aber die 
urſprünglichen Ertragstafeln erheblich erweitert 
worden. Sie enthalten nunmehr die Holzvorräte, 
den laufenden und den Haubarkeitsdurchſchnitts⸗ 
Zuwachs für den Vollbeſtand ſowie für alle 
übrigen, nach Zehnteln abgeſtuften Beſtockungs⸗ 
grade und zwar in fünfjähriger Altersabſtufung 
für Eichen-, Buchen-, Tannen-, Fichten⸗, Lär⸗ 
chen⸗, Weiß- und Schwarzkiefernhochwald. Außer: 
dem ſind noch von den genannten Holzarten die 

Normalvorräte und die Nutzungsprozente bei den 

verſchiedenen Umtrieben und Bonitätsſtufen wie— 

dergegeben. Bezüglich der Bonitierung iſt zu er⸗ 
wähnen, daß die Feiſtmantelſche Skala, welche nach 

3 Hauptklaſſen bonitiert und in jeder Hauptklaſſe 

wieder 3 Unterklaſſen ausſcheidet, alſo im ganzen 

9 Stufen kennt, beibehalten worden iſt. 

Die Feiſtmantelſchen Waldbeſtandstafeln ſtell⸗ 
ten bei ihrem erſten Erſcheinen einen erheblichen 
Fortſchritt im Taxationsweſen dar und behielten 
dieſe hohe Bedeutung, ſolange die Wachstums— 
und Erziehungsbedingungen aller Beſtände ſo 
einheitlich blieben wie damals. Heutzutage, wo 
man behaupten kann, daß jeder Beſtand ſein eige- 
nes Entwickelungsgeſetz beſitzt, kann dies nicht 
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mehr in vollem Umfange gelten. Es ift das das 
Schickſal aller allgemeinen Ertragstafeln, auch der 
neueſten, mit jeder erdenklichen Sorgfalt aufge— 
ſtellten des forſtlichen Verſuchsweſens. Das iſt 
kein Vorwurf, es muß aber daran erinnert wer— 
den, weil die Maſſengehalte für die einzelnen Be— 
ſtockungsgrade lediglich durch Reduktion aus der 
Maſſe des Vollbeſtandes berechnet ſind und dem— 
gemäß auch den Entwicklungsgang gelichteter Be— 
ſtände, welche ſtärkeren Lichtungszuwachs auf— 
weiſen, nicht richtig darſtellen können. Es wäre 
3. B. falſch, aus ihnen den Zuwachs des Alt— 
holzes in einer Buchenverjüngungsfläche einfach 
ableſen zu wollen. 

Dagegen ſind die vom Herrn Verf. berechne— 
ten Zahlen ſehr bequem, wenn es gilt, die Maſſe 
oder den Zuwachs von annähernd geſchloſſenen 
Miſchbeſtänden aus den Teilbeträgen der einzel— 
nen Holzarten zuſammenzuſetzen, eine Aufgabe, 
der ſich der Taxator oft gegenüberſieht. Auch die 
Einfügung der Zahlen für die 5jährigen Zwi— 
ſchenſtufen muß als ſehr angenehm bezeichnet wer— 
den, und ſo iſt es wohl begreiflich, wenn dieſe 
neue Bearbeitung die in weiten Kreiſen, nament— 
lich von Oeſterreich beſtehende Vorliebe für die 
alten Feiſtmantelſchen Waldbeſtandstafeln wei— 
ter erhalten wird. Dr. U. Müller. 


Cours de droit forestier. Tome deuxième. Droit 
civil forestier. Foréèts domaniales. Forets 
communales et d’etablissements publics. Forèts 
des particuliers. Par Charles Guyot, directeur 
et professeur de droit à l’&cole nationale des 
eaux et foröts. 


Chap. I. Domaine forestier de l’Etat. Actions 
domaniales. Die heutigen Staatswaldungen Frank— 
reichs beſtehen zum größten Teil aus früheren König⸗ 
lichen Domänen. Durch ein Edikt (l'édit de Moulins) 
von 1566 wurden die Königlichen Domänen für un⸗ 
veräußerlich erklärt. — Während der Revolution 
wurden Geſetze erlaſſen, welche die Verkäuflichkeit der 
Domänen zuließen (L’edit de Moulins fut im- 
plicitement abrogé). Von 1814 - 1868 wurden 
352,000 ha der beſten Waldungen in der Ebene ver: 
kauft. Heute iſt zum Verkauf eine beſondere geſetzliche 
Genehmigung erforderlich. Dagegen iſt Tauſch zur Her— 
ſtellung vorteilhafter Grenzen und zur Erwerbung des in 
den Waldungen eingeſchloſſenen fremden Beſitzes ſtatt— 
haft. — Der Stellvertreter des Staats in bürgerlichen 
Rechtsſachen, welche das Domanialeigentum betreffen, 
it der Präfekt. — Von den Domanialwaldungen wird 
keine Staatsgrundſteuer bezahlt, die Reineinnahmen 
aus denſelben ſind aber in den Kataſtern veranſchlagt. 
Zu den Vizinalweg⸗, Eiſenbahnbaukoſten der Gemeinden 


und Departements werden die Staatswaldungen in 
gleichem Maße wie die Privatwaldungen herangezogen. 
Guyot iſt der Anſicht, daß die Grundſteuer 
den ſtockenden Holzvorrat, das frei⸗ 
willige Erſparnis des Waldeigentümers, 
welches ſich im Geldwert faſt jährlich 
verändert, entweder garnicht oder nur 
in ganz beſcheidenem Maße treffen ſolle. 
Man ſoll den Waldeigentümer zu Einſparungen er: 
muntern (encourager par tous les moyens). 


Chap. II. Modalités de la propriété forestière. 
Bei Miteigentum (co-propriete) haben alle Wit: 
eigentümer gleiche Rechte. Iſt der Staat Miteigen⸗ 
tümer, ſo iſt der Wald der Forſtordnung (régime 
forestier) unterworfen, und die Verwaltung unterſteht 
den ſtaatlichen Forſtbeamten (agents). — Jeder 
Miteigentümer kann Teilung verlangen. Die Teilung 
kann in Natur oder auf dem Wege der öffentlichen 
Verſteigerung (en nature ou par licitation) erfolgen. 
— Mitoyennete, gemeinſames Eigentum an den die 
Grundſtücke begrenzenden Graben, Grenzbäumen ꝛc. 


Chap. III. Obligations légales imposees à la 
propriété forestiere. Beſtimmungen für Steinbrüche 
(carrieres), Torfgruben (tourbières). Geſetzliche Feſt⸗ 
legung und Bezeichnung der Eigentumsgrenzen (Deli- 
mitation et Bornage). Der Abſtand über 2 Meter 
hoher Bäume von der Eigentumsgrenze ſoll mindeſtens 
2 Meter betragen. Für Bäume unter 2 Meter Höhe 
beſtimmt das Geſetz einen Abſtand von mindeſtens 
50 cm. Der Angrenzer kann die Entfernung der 
Baumäſte verlangen, welche über die an der Nach— 
bargrenze gedachte vertikale Luftlinie hinausragen. 


Chap. IV. Servitudes. Applications aux 
foréts. Der Code civil unterſcheidet zwiſchen geſetz⸗ 
lichen, für den öffentlichen und privaten Nutzen ge: 
troffenen und vertragsmäßigen Servituten (en ser- 
vitudes légales, d'utilité publique ou privée, et 
en servitudes conventionelles). Als eine im all⸗ 
gemeinen öffentlichen Intereſſe liegende Servitute be⸗ 
ſteht das Verbot der Erbauung von Häuſern in der 
Nähe des Waldes. In einer Entfernung von 500 
Metern ſollen keine Magazine für den Holzhandel, 
in 1000 Meter Abſtand keine zum Betrieb holzver— 
zehrender Gewerbe beſtimmte Gebäude (Ziegelhütten, 
Kalköfen), innerhalb 2000 Meter keine Sägewerke 
errichtet werden (servitudes des zones forestières). 
Die servitude d'essartement verpflichtet alle Wald⸗ 
beſitzer an den öffentlichen Hauptwegen (routes depar- 
tementales), einen Streifen von 60 Fuß holzleer in 
gerodetem Zuſtand zu erhalten (l’enldvement de toute 
végétation ligneuse). Für den privaten Nutzen 
beſtehen servitudes relatives à lirrigation, de 
passage pour cause d'enclave). Der Grundeigen⸗ 
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tümer hat zur Bewäſſerung feiner Grundſtücke gewiſſe 
Anſprüche zur Ueberführung und Stauung des Waſſers 
an Nachbargrundſtücken. Der Enklavenbeſitzer kann 
das Recht beanſpruchen, über Nachbargrundſtücke auf 
öffentliche Hauptwege zu gelangen. Von den vor- 
ſtehenden Realſervituten werden die perſönlichen, zwiſchen 
Immobilien und Perſonen beſtehenden zeitlichen Ser— 
vituten unterſchieden. Nutznießung (l'usufruit). 


Chap. V. Usages forestiers. Affectations 
forestieres. Die Anſicht, daß die früheren Feudal— 
herren, als ſie das Land erobernd in Gallien eindrangen, 
die Waldungen an ſich geriſſen hätten, welche die in 
der Revolutionszeit gegen den Feudalbeſitz ergriffenen 
Maßnahmen veranlaßten, iſt durch neuere Forſchungen 
als unrichtig nachgewieſen. Die Verwaltung der 
Ländereien (régime des terres) iſt auf die römiſch⸗ 
galliſche Zeit, auf die latifundia der Römer und villae 
des fränkiſchen Zeitalters zurückzuführen. Die großen 
Baldungen waren zur Zeit der Beſetzung (occupation) 
durch die Römer fiskaliſch (appartenaient au fisc 
impérial). Sie gingen dann in das Eigentum der 
merovingiſchen, karolingiſchen, kapetingiſchen Könige 
und großer Feudalherren über. Die alten Ordonnanzen 
(Philipp le Hardi 1280, Ordonnance de 1669) 
zielten darauf ab, die beſtehenden Berechtigungen zu 
unterdrücken, neue Berechtigungen nicht aufkommen 
zu laſſen. Nach dem Geſetz vom 28. ventose XI 
mußten alle Berechtigungsanſprüche innerhalb 6 Mo— 
naten bei Gericht beurkundet werden. Nach Ablauf 
dieſer Friſt galten gerichtlich nicht eingetragene Rechte 
als erloſchen. — Die Walbdberechtigung (l’usage 
forestier) erklärt G. als ein Recht, durch welches ein 
Grundeigentümer oder die Bewohner einer Landge— 
meinde in den Waldungen eines Anderen, nach Ueber— 
lieferung durch den Waldbeſitzer, beſtimmte Erzeug⸗ 
niſſe nach Maßgabe ihres Bedarfs ſich aneignen können. 
Un droit, par lequel le propriétaire d'un do- 
maine, ou les habitants d'une communauté rurale 
peuvent prendre dans la forét d’autrui, après 
delivrance du propriétaire de cette forét certains 
produits dans la limite de leurs besoins.) Nach 
dem Erlaß des Code civil können im Domanial⸗ 
wald neue Berechtigungen nicht mehr erſeſſen werden. 
— Das Eintreiben von Schafen und Ziegen zur 
Weide in Waldungen (droit de pacage) iſt durch 
Art. 78 des Code verboten. — Die Rechtstitel, 
welche beſonders in Elſaß⸗Lothringen mit der Klauſel 
‚bon plaisir“ von den Fürſten eingeräumt wurden, 
haben bezüglich ihrer Widerruflichkeit zu verſchiedenen 
Auslegungen Veranlaſſung gegeben. 

Unterſcheidung des Rechts: „au mort-bois“ auf 


grünes, von untergeordneten Holzarten herrührendes 
Holz und des Rechts: au bois mort, Dürrholz. Im 


Bistum Metz wurde alles Holz außer Buche und 
Eiche als mort-bois angeſehen, in Elſaß Holz von 
geringer Bedeutung wie Haſel (coudrier), Spindel⸗ 
baum (fusain), Hartriegel (troöne), Ilex (houc), 
(tremble, bouleau, peut- etre möme le charme). 


Bei Ausübung der Berechtigung muß der Be⸗ 
rechtigte die Nutzung aus der Hand des Waldeigen⸗ 
tümers erhalten (La delivrance); er kann die Be: 
rechtigung nicht willkürlich ausüben (pour permettre 
une surveillance efficace de la jouissance usagère 
et pour prévenir la ruine des for£ts; il ne lui 
sera pas permis de se servir lui-möme, il ne 
pourra que recevoir des mains du proprietaire 
de la fort). Bei Ausübung des Gebrauchs ⸗(Nutz⸗ 
nießungs)⸗Rechts (droit d' usage, usufruit) dient als 
Grundlage der nach dem vorhandenen Vorrat feſt⸗ 
geſtellte, nachhaltige Jahreshiebsſatz (possibilité), welcher 
nicht überſchritten werden kann (ce que l'on peut 
retirer annuellement d'une foröt sans altérer le 
rapport soutenu). 

Die Weideberechtigung unterliegt geſetzlich gewiſſen 
Beſchränkungen. Der Waldeigentümer kann verlangen, 
daß nur eine beſtimmte Stückzahl Vieh auf, eine be⸗ 
ſtimmte Fläche zu einer beſtimmten Jahreszeit auf⸗ 
getrieben wird. Der Berechtigte kann nur das zu 
ſeinem eigenen Betrieb erforderliche, kein Miet⸗Vieh 
auftreiben. 


Bei Bauholzberechtigung muß der Berechtigte das 
erhaltene Holz innerhalb zwei Jahren zu ſeinem Bau⸗ 
werk verwendet haben. Unverwendetes Holz kann nach 
Ablauf der Friſt beſchlagnahmt werden. — Der Be: 
rechtigte hat den auf ſeinen Genuß (jouissance) ent⸗ 
fallenden Anteil der Steuern, Verwaltungs- und 
Unterhaltungs⸗(Kultur-)koſten pro rata an den Wald⸗ 
beſitzer zurückzuvergüten (ubi emolumentum, ibi onus 
esse debet). — Gebrauchsrechte erlöſchen nach dreißig⸗ 
jähriger Nichtausübung ſowie durch confusion, wenn 
das herrſchende und dienende Grundſtück in eine Hand 
kommen!) und endlich durch die Unmöglichkeit der 
Ausübung (impossibilité d' user). Die Ablöſung 
kann durch Ueberlafſung eines Teils des belaſteten 
Grundſtücks in das volle Eigentum des Berechtigten 
(cantonnement) oder Geldzahlung (rachat) erfolgen. 
Bei Ablöſung in Geld wurde meiſt ein 4—5 prozentiger 
Zinsfuß unterſtellt, ſo daß das Ablöſungskapital das 
20 - 25 fache der Reineinnahme betrug. — Der Boden⸗ 
wert iſt in der Weiſe zu berechnen, daß man den 
Reinertrag, welchen er zu erbringen fähig iſt, kapitali⸗ 
ſiert. Hierbei wird eine Hiebsreife unterſtellt, welche 
dem höchſten Geldertrag entſpricht und ein Zinsfuß, 


1) Lorsque le fonds cr&ancier et le fonds debiteur se 
trouvent reunis dans la main du méme propriétaire. 
23˙ 
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wie er für ähnliche Grundſtücke in der Gegend üblich 
iſt. (On doit calculer la valeur du sol en ca- 
pitalisant le produit net, dont il est susceptible, 
& l'exploitabilité determinee par le maximum 
d’interet en argent et en se servant du taux des 
placements en biens fonds similaires dans la 
localité. — Die Unſicherheit der Veranſchlagung des 
Zinsfußes hat dahin geführt, den Wert z. B. einer 
Weideberechtigung dadurch zu beſtimmen, daß man 
ſie als einen Bruchteil der Geſamteinnahme betrachtet 
und das Verhältnis ihres Werts zur Geſamteinnahme 
ermittelt. 

Chap. VI. Gestion des forets domaniales. 
Contrats usuels de cette gestion. Vente, louage, 
concession. Der code forestier beſtimmt, daß für 
alle Staatswaldungen Forſteinrichtungen gefertigt 
werden, deren Beſtimmungen der Verwaltung zugrunde 
zu legen ſind. Dieſe Forſteinrichtungen werden vom 
Präſidenten der Republik genehmigt. Der Art. 68 
ordnet an, daß das Ziel bei Aufſtellung der 
Forſteinrichtungen ohne Rückſicht auf 
eine beſſere Verzinſung des Wald— 
kapitals bezw. auf die Höhe des Wirt- 
ſchaftszinsfußes nur dahin zu ſtellen iſt, 
daß möglichſt hohe Materialerzeugniſſe 
gewonnen werden, durch welche u. a. auch 
den Bedürfniſſen der Induſtrie an 
Starkholz Rechnung getragen wird. (On 
n' aura pas às'occuper dutaux de pla- 
cement.) Bei Gemeinden und Privaten wird als 
Grundſatz der Bewirtſchaftung die Erzielung eines 
möglichſt hohen Wirtſchaftszinsfußes gelten. — Be— 
ſtimmte Ausführungsvorſchriften für die Forſtein— 
richtungsarbeiten ſind geſetzlich nicht gegeben. Extra— 
hiebe, welche außerhalb des Rahmens der Forſtein— 
richtung erfolgen ſollen, bedürfen derſelben geſetzlichen 
Sanktion, wie die Forſteinrichtung ſelbſt. (Une or- 
donnance spéciale du roi, c'est à dire aujourd'hui 
un d6cret insere au Bulletin des Lois). Aus— 
genommen ſind Windfälle, kranke Stämme ꝛc. 

Die Holzverſteigerung iſt durch öffentlichen An— 
ſchlag in der Hauptſtadt des Departements, in den 
Orten, in denen der Wald gelegen iſt und der Verkauf 
ſtattfindet, und in den Nachbarorten bekannt zu geben. 
Die Bekanntmachung iſt vom Inſpekteur zu entwerfen, 
vom Conſervateur zu genehmigen und mit Ermächti— 
gung des Präfekten auf Betreiben des Oberförſters 
(agent forestier) mindeſtens 14 Tage vor dem Ver— 
kaufstermin anzuſchlagen.) Den Zuſchlag nach dem 
Erlöſchen von 3 Lichtern zu richten, iſt jetzt nicht 


1) publicité legale des ventes forestières. Ungeſetz— 
licher Verkauf (a défaut de cette publicité) ift nichtig und 
führt zur Beſtrafung der ſchuldigen Beamten. 


mehr obligatoriſch. L'adjucation aux encheères et 
a l'extinction des feux. Man kann jetzt mitteln 
Abgebot (au rabais) oder auf dem Submiſſionsweg 
(soumission cachetee) verſteigern. Der Verſteigerung 
haben unbedingt beizumohnen: Der Präfekt, der Con: 
ſervateur, ein Kaſſebeamter. Art. 412 des Code penal 
beſtraft mit 2 Wochen bis 3 Monate Haft (100 bis 
5000 fr.) diejenigen, welche durch Drohung, Ver⸗ 
ſprechung (promesses) Steigerer zurückhalten (auront 
écarté les enchérisseurs). Das Eigentum des ver: 
ſteigerten Holzes geht, auch wenn es noch auf dem 
Stocke ſteht, mit dem Ausſpruch der Worte: „je prends“ 
auf den Käufer über, ſteht alſo von da an bei Feuer 
zc. ⸗ſchaden auf deſſen Gefahr. Im Widerſpruch ſteht 
nach G. hiermit, daß der Käufer ganz wie ein Frev— 
ler geſtraft wird, wenn er mit dem Hiebe beginnt, 
ohne vorher die unbedingt erſorderliche forſtliche Er: 
laubnis einzuholen (on le punit donc pour cette 
simple inobservation de l'art. 30 comme une 
personne sans droit). Das Geſetz ſieht harte Strafen 
vor gegen den Holzkäufer, welcher ſich Holz zueignet, 
was nicht in den Verkauf einbegriffen war ꝛc. Für 
ſolche Ueberſchreitungen trifft den Holzkäufer eine 
härtere Strafe als die im Forſtſtrafgeſetz (loi pénale 
forestière) vorgeſehene, weil er ſich gleichzeitig eines 
Vertrauensbruchs ſchuldig macht (se rend coupable 
d'une sorte d' abus de confiance). Wenn der Holz⸗ 
verkäufer die Grenze des von ihm erkauften Holzſchlags 
überſchreitet (outrepasse), kann er ſich nicht damit 
entſchuldigen, daß er im guten Glauben gehandelt 
habe, weil die Fällung auf Grund einer vom Agent 
oder Prépoſé vollzogenen Anweiſung erfolgt ſei. Dieſe 
Beamten haben nicht über den Holzbeſtand zu ver— 
fügen und iſt eine von denſelben erteilte Ermächtigung 
ohne Wert (sans valeur). Dieſe Beamten werden 
vielmehr, auch wenn ſie im guten Glauben gehandelt 
haben, als Mitſchuldige des Holzkäufers geſtraft. 
Dieſe und andere Bedingungen bringen den Käufer 
in eine harte Lage und ſollten zu einer ſehr milden 
Anwendung führen, wenn die Holzkäufer nicht von 
der Beteiligung beim Holzverkauf abgeſchreckt werden 
ſollen. Bei dem Verkauf des geſamten Holzbeſtands 
auf dem Stock (vente de bois sur pied en bloc) 
find Kulturhiebe, wie fie z. B. der natürliche Per: 
jüngungsbetrieb erfordert, ausgeſchloſſen. Man hat 
deshalb noch den Verkauf à l'unité. Der Verkauf 
bezieht ſich auf die vom agent bezeichneten ſtehenden 
Stämme, welche nach einem beſtimmten Preis für die 
Einheit (etwa 100 Wellen 25 fr., 1 stére Knüppel 
à 10 fr.) vorher meiſt au rabais verſteigert werden. 
Da hierbei der Verwendungszweck zu einem beſtimmten 
Fabrikat (les catégories de marchandises à fabri- 
quer) und die Preiseinheit vorher feſtgeſetzt find, kann 
das Holz nicht zu einem anderen Verwendungszweck 
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bearbeitet werden. Ces désignations minutieuses 
ne sont pas l'un des moindres inconvénients de 
la vente & l'unité de produits. — Der Verkauf 
auf dem Stock iſt in Frankreich Regel; ausnahms⸗ 
weiſe findet der Verkauf aufgearbeiteten Holzes ſtatt. 


Chap. VII. Gestion des foréts domaniales. 
Louage d'ouvrage. Travaux forestiers. In den 
Domanialwaldungen kommen die Forſtbeamten mit 
den Holzhauern wenig in Berührung. Die Holzernte 
erfolgt unter Aufſicht und nach Anordnung eines Be⸗ 
auftragten (intermédiaire) des Holzkäufers. Die 
Forſtbeamten ſollen beraten und bei etwa entſtehenden 
Streitigkeiten zwiſchen dem Syndikat der Arbeiter und 
dem Holzkäufer ſchiedsrichtlich vermitteln. 

Nach dem Geſetz von 1898 haftet der Holzkaufer 
für alle Unfälle bei der Holzhauerei. Für zeitweiſe 
Arbeitsunfähigkeit wird die Hälfte des Arbeitslohnes 
dergütet. Bei längerer, infolge des Unfalls eintreten⸗ 
der vollſtändiger oder teilweiſer Arbeitsunfähigkeit be⸗ 
trägt die Jahresvergütung je nach dem Grade der 
Arbeitsunfähigkeit zwei Dritteile bis zur Hälfte des 
Arbeitsverdienſtes. Bei Todesfall erhalten die Hinter⸗ 
bliebenen eine Rente. — Zur Entſcheidung in Streit: 
ſachen über Unfallanſprüche iſt das Zivilgericht (tribu- 
nal civil) zuſtändig. — Die Vergebung von Wald— 
tulturarbeiten (Wegebau, Pflanzung ꝛc.) erfolgt auf 
dem Wege ſchriftlicher Submiſſion (soumission 
cachetée). Den Angeboten muß ein Zeugnis über die 
zur Ausführung der Arbeit nötige Qualifikation bei: 
ligen. Der Akkordant muß bei Ausführung der über⸗ 
nommenen Arbeit zugegen ſein und mitarbeiten (mettre 
la main à l'oeuvre). 


Chap. VIII. Algérie et autres Colonies. Der 
Staat iſt in Algier der größte Waldbeſitzer. Nach 
der Eroberung Algiers nahm der Staat das Eigen: 
tumsrecht über alle Waldungen in Anſpruch (presomp- 
tion de propriété en faveur de l'Etat sur toutes 
les forsts de la colonie). Wurden ältere Eigen: 
tumsanſprüche an den Wald geltend gemacht, ſo mußte 
hierfür der Beweis erbracht werden. Bezüglich der 
Feſtſetzung des Eigentums ſchließt ſich das algieriſche 
Forſtgeſetz von 1903 faſt vollſtändig an den code 
ſorestier an. Ueber die algieriſche Forſtgeſetzgebung 
if in dieſer Zeitſchrift, Novemberheft Seite 368 des 
1905er Jahrgangs berichtet worden. In Frankreich 
erfolgt der Verkauf des Holzes faſt ausſchließlich auf 
dem Stock. Die außerordentlich verwickelten und um: 
ſtändlichen Verpflichtungen, welche der Käufer von 
dem Augenblicke an übernimmt, in dem er bei der 
Verſteigerung „je prends“ ſagt, würden gewiß die 
meiſten Steigerer von der Beteiligung zurückhalten, 
wenn man nicht große Milde bei Anwendung der 
Gelege walten ließe. (II ne faut pas oublier, que 


ces rigueurs risquent d’ecarter des adjudications 
les amateurs s6erieux et de bonne foi; en se 
montrant trop séveère, I' Administration pourrait 
aller A l’encontre des intéréts de l’Etat vendeur.) 
Ein Vergleich zwiſchen den in Deutſchland für den 
Holzverkauf beſtehenden einfachen Beſtimmungen und 
den vorgetragenen außerordentlich komplizierten Ber: 
kaufsvorſchriften Frankreichs muß ſehr zu ungunſten 
der letzteren ausfallen. — Die Aehnlichkeit der fran⸗ 
zöſiſchen und deutſchen Geſetze über Ausübung der 
Servituten weiſt auf den gemeinſchaftlichen Urſprung 
aus dem römiſchen Recht hin. 


Das Guyotſche Werk über das Forſtgeſetz iſt mit 
außerordentlicher Gründlichkeit und juriſtiſcher Schärfe 
geſchrieben. Nahezu jedem einzelnen Abſchnitt ſind 
Kommentare, Erläuterungen älterer Rechtſprechungen 
und Quellenangaben beigefügt, welche ſehr zum leichteren 
Verſtändnis des Werks beitragen. 

Dr. Thaler. 


Aus Württemberg. Unſere Forſtwirt⸗ 
ſchaft im 20. Jahrhundert. II. Be⸗ 
tracht ungen über den forſtlichen 
Unterricht und das Einrich⸗ 
tungs weſen von Profeſſor C. Wag— 
ner in Tübingen. Tübingen, 1910, bei 
H. Laupp. IV, 66 S. Preis: geh. 1,20 Mk. 

Im vorigen Jahre veröffentlichte Prof. Wag- 
ner unter dem gleichen Haupttitel eine Broſchüre, 
die ich im Dezember-Heft 1909 dieſer Zeitſchrift 
beſprochen habe. Sie enthält Betrachtungen aus 
dem Gebiete der forſtlichen Oekonomik, teils all- 
gemeiner Natur, teils ſpeziell auf württember— 
giſche Verhältniſſe ſich beziehend, und behandelt 
in der Hauptſache die Frage der höchſten und 
beſtmöglichen Ausnutzung des forſtlichen Grund— 
ſtockskapitals — des Waldvermögens —, ohne 
auf die mit dieſem Thema in Verbindung ſtehen— 
den Unterfragen, wie Hebung der forſtlichen Aus— 
bildung, Schaffung von Forſteinrichtungsanſtalten, 
Gründung von Forſtreſervefonds ꝛc., näher ein— 
zugehen. Es lag wohl damals ſchon in der Ab— 
ſicht des Verfaſſers, die einzelnen Unterfragen, 
deren zweckmäßige Löſung zur Erreichung des 
Hauptziels erforderlich iſt, in beſonderen Auf— 
ſätzen, die als Fortſetzung der erſten Broſchüre 
zu betrachten ſind, zu behandeln. Wenn nicht, ſo 
wurde er durch die Verhältniſſe und Ereigniſſe in 
Württemberg, die zur Löſung verſchiedener jener 
Fragen drängen, zu ſeiner neuerlichen Veröffent— 
lichung veranlaßt bezw. genötigt. 

Wagner geht bei feinen „unfere Forſt— 
wirtſchaft im 20. Jahrhundert“ betreffenden Ver— 
öffentlichungen von dem Gedanken aus, daß das 
Forſtweſen Deutſchlands „an der Schwelle einer 


170 


neuen Zeit“ ſteht. Es muß ſich dem Geiſte der 
neuen Zeit und den Ergebniſſen der fortſchrei⸗ 
tenden Wiſſenſchaft anpaſſen; alte Formen müſſen 
geändert und manche herrſchende Anſchauung 
muß fallen gelaſſen werden — kurz unſer Forſt— 
weſen muß moderniſiert werden. 

Da nun aber die letzte Entſcheidung in Fra— 
gen, die das Forſtweſen eines Landes betreffen, 
nicht in den Händen von Fachmännern, ſondern 
von forſtlichen Laien — den Waldbeſitzern und 
ihren Vertretern, vor allem den Reſſortminiſtern 
und den Volksvertretungen — ruht, ſo hält es 
der Verſaſſer für notwendig, „geſteigertes Inter— 
eſſe und Verſtändnis für forſtliche Dinge auch 
über den Kreis der Forſtwirte hinaus ins Publi— 
kum zu tragen, um ſo dem Fortſchritt die Wege 
zu bahnen.“ Der Kampf um die modernen Ideen 
der Forſtwirte ſoll alſo auf breiterer Baſis ge— 
führt, er ſoll ins Volk getragen werden. 

Es läßt ſich darüber ſtreiten, ob der Weg, 
den Wagner und andere forſtliche Schrift- 
ſteller in neueſter Zeit vielfach betreten haben — 
mehr als dies in früherer Zeit Brauch war! —, 
der richtige iſt, ob es zweckmäßig iſt, das Laien— 
publikum für dieſen Kampf zu intereſſieren und 
an ihm teilnehmen zu laſſen. Und in der Tat iſt 
Wagner von verſchiedenen Seiten der Bor: 
wurf gemacht worden, daß er Unrecht tue, Fach— 
fragen in der Tagespreſſe zu beſprechen. Fach— 
artikel — ſo hieß es — gehörten in die Fachzeit— 
ſchriften, da man innere Standesangelegenheiten 
nicht vor der Oeffentlichkeit behandeln ſolle. Es 
habe dies Verfahren auch keinen weiteren Erfolg, 
als das Fach zu diskreditieren uſw. (Bericht über 
die außerordentliche Verſammlung des Württem— 
bergiſchen Forſtvereins zu Stuttgart am 16. Juli 
1909, Seite 15). Ich kann dieſer Anſicht in kei— 
ner Weile beipflichten. Vorausgeſetzt, daß die Er— 
örterungen in der Tagespreſſe objektiv gehalten 
ſind, ſtimme ich Wagner zu, der mit vollem 
Rechte hervorhob, daß Veröffentlichungen, die 
den Zweck verfolgen, das allgemeine Sn: 
tereſſe für den Forſtbetrieb zu beleben, in die 
Tagesblätter gehörten. Es handelt ſich doch hier— 
bei weder um „innere Standesangelegenheiten“ 
noch um ſolche Fachfragen, die nur für die Män— 
ner der Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft In— 
tereſſe bieten, und deshalb in den Fachzeitſchrif— 
ten erörtert zu werden verdienen, ſondern um 
Tagesfragen vorwiegend wirtſchaftlicher Natur, 
von denen Private, Gemeinden und vor allem 
die Staaten als Großwaldbeſitzer in hohem 
Maße berührt werden, und für die ſich das große 
Publikum, die Geſamtheit der Steuerzahler aus 
naheliegenden Gründen aufs lebhafteſte inter— 
eſſiert. Abgeſehen davon, daß alle die Fragen, die 
Wagner mit beſonderer Bezugnahme auf die 
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Verhältniſſe Württembergs behandelt hat, ſchon 
längſt in der forſtlichen Literatur erörtert worden 
find, haben die Veröffentlichungen von Verbeſſe— 
rungsvorſchlägen in den Fachblättern meiſt ſehr 
geringe praktiſche Erfolge aufzuweiſen gehabt. Es 
bleibt in der Regel alles beim alten, weil die 
Vorſchläge nicht zur Kenntnis der maßgebenden 
Perſönlichkeiten gelangen. Erſt wenn die mäch— 
tige Tagespreſſe ſich mit brennenden Fragen be— 
faßt, und das Für und Wider auch von einfluß— 
reichen Laien und ſchließlich im Parlament be— 
ſprochen wird, pflegt etwas zu geſchehen. Grit 
dann laſſen ſich manche Regierungen zu wirkli— 
chen Verbeſſerungen drängen. 

Selbſtverſtändlich müſſen Fachleute die Rufer 
im Streite und die Führer im Kampfe ſein und 
bleiben, aber da nun einmal die Entſcheidung in 
anderen Händen ruht, ſo muß Aufklärungs-Ar⸗ 
beit in der Oeffentlichkeit unbedingt geleiſtet wer— 
den, zumal über die Bedeutung des Waldes und 
des forſtlichen Berufs und über die Tätigkeit der 
Forſtmänner noch mannigfache Vorurteile im 
Volke herrſchen. 

Auch bin ich wie Wagner der Anſicht, 
„daß wir Forſtleute nichts zu verdecken haben 
[oder doch haben ſollten], daß wir ein gutes Ge— 
wiſſen haben, und daß wir unſere Karten vor 
jedermann ruhig offen ausbreiten können.“ Und 
ich füge hinzu: Die vom moraliſchen Pflichtge— 
fühl diktierten Meinungsäußerungen führender 
Männer der Wiſſenſchaft und Praxis ſollten, 
auch wenn ſie die in der Zentralbehörde herr— 
ſchenden Anſchauungen bekämpfen, überall als 
nutzbringend begrüßt werden, nicht zum minde— 
ſten von der höchſten Fachbehörde ſelbſt. Würt— 
temberg insbeſondere und die Königl. Württem— 
bergiſche Forſtdirektion ſollten ſich freuen, daß 
das Land Forſtmänner wie Wagner hat, die 
ihr Beſtes daran ſetzen, um dem Fortſchritt im 
Forſtfache die Wege zu ebnen und durch Verbeſ— 
ſerungen wirtſchaftlicher und organiſatoriſcher 
Art eine rationelle Wirtſchaft anzubahnen. So 
wie in Württemberg, ſind zurzeit wohl in kei— 
nem deutſchen Staate die wichtigſten forſtlichen 
Tagesfragen in Fluß. Nicht nur die forſtliche 
Unterrichtsfrage, ſondern auch die Frage der 
Gründung einer Forſteinrichtungsanſtalt und die 
Verbeſſerung des Forſtreſervefondsgeſetzes ſind 
heute in Württemberg zu den brennenden forſt— 
lichen Tagesfragen zu rechnen. Die Forſtdirek— 
tion und die Regierung werden geſchoben, ſie 
können der Wucht der Verbeſſerungsvorſchläge 
auf die Dauer keinen Widerſtand leiſten, und die 
Folge davon wird — ſo wollen wir hoffen — 
nur Gutes fein. Dieſes Vorwärtsdringen auf der 
Bahn des Fortſchritts aber verdankt Württem- 
berg zum großen Teile Profeſſor Wagner, 
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denn in der Hauptſache würde alles beim alten 
geblieben ſein, wenn nicht Wagner den Kampf 
in die Tagespreſſe hineingetragen und daraufhin 
die Volksvertretung ſich mit jenen Fragen be— 
faßt hätte. 

Das beſte Beiſpiel dafür, was ein Mann 
durch die geſchickte Aufrollung einer Frage be— 
wirken kann, bietet die Aktion des Grafen Tör— 
ring in Bayern. Wer hätte es vor zwei Jahren 
noch für möglich gehalten, daß Bayern plötzlich 
mit einer raſchen Abnutzung ſeiner Altholzüber— 
ſchüſſe einſetzen würde? Der Kampf begann hier 
direkt im Parlament, und erſt dann wurde in 
der Tages- und Fachpreſſe weitergefochten. Was 
Jahrzehnte lange wiſſenſchaftliche Kämpfe in der 
Fachliteratur nicht erreichten, das hat mit einem 
Schlage Graf Törring erzielt. Er hat die bay- 
tiſche Forſtwirtſchaft aus dem althergebrachten 
Ueberkonſervatismus herausgeriſſen, und nun iſt 
es Sache der praktiſchen Forſtmänner, dem neuen 
Kurſe zu folgen und den großen Aufgaben, 
welche die Neuzeit an die Forſtwirtſchaft ſtellt, 
gerecht zu werden. | 

Auf Grund der Erkenntnis, daß die Erörte— 
rung wichtiger forſtlicher Tagesfragen in der 
Tagespreſſe eine Notwendigkeit ſei, hat ſich 
Wagner zunächſt im „Schwäbiſchen Merkur“ 
jur Frage der Schaffung einer Forſteinrichtungs— 
anſtalt und dann in der „Neckar-Zeitung“ zur 
forſtlichen Unterrichtsfrage geäußert. Damit feine 
Anſicht aber auch in Kreiſe — beſonders forſtliche 
— dringe, welche dieſe Zeitungen nicht leſen, hat 
ſich der Verfaſſer — wie bei der Veröffentlichung 
der erſten Broſchüre — dazu entſchloſſen, die drei 
Aufſätze zuſammenzufaſſen und in erweiterter 
Form als Broſchüre zu veröffentlichen, die nun 
als zweites Heft von „Unſere Forſtwirtſchaft im 
. Jahrhundert“ vorliegt. 

Die drei Aufſätze behandeln: 

1. Die volle Ausbildung des Forſtwirts. 

2. Die Frage der Aufhebung des forſtlichen 
Unterrichts in Württemberg. 

3. Die Frage der Schaſſung einer Einrich— 
lungsanſtalt. 

Von vornherein ſei bemerkt, daß ich den Aus— 
führungen Wagners ſowohl zu Thema 1 wie 
zu Thema 3 nach jeder Richtung hin zuſtimme. 
Auch bezüglich der Hauptpunkte des zweiten Auf— 
ſatzes gilt dies. Wenn ich in einem oder dem 
anderen Nebenpunkte etwas abweichender Anſicht 
oin, jo iſt das vielleicht darin begründet, daß ich 
mit den Verhältniſſen Württembergs weniger 
vertraut bin als Wagner. 

Näher auf den Inhalt der drei Aufſätze hier 
einzugehen, iſt mir Raummangels halber nicht 
möglich. Nur einige wichtige Geſichtspunkte, die 


Wagner in die Erörterung hineinwirft, möchte 
ich kurz ſtreifen. 


Wagner erſcheint das Realgymnaſium 
„wie geſchaffen, dem Forſtmann gerade diejenige 
Vorbildung zu vermitteln, die er ſpeziell für ſein 
Fachſtudium braucht“. Das iſt zweifellos richtig, 
aber das F a ch ſtudium ſoll hinſichtlich der Vo r⸗— 
bildung nicht allein den Ausſchlag geben. Hier 
ſteht die allgemeine Bildung im Vorder⸗ 
grund. Nach meinen Erfahrungen genügt die 
Oberrealſchule für das Studium der Forft- 
wiſſenſchaft nicht; ganz abgeſehen von der allge- 
meinen Bildung, die ſie vermittelt, hätte man 
alſo ſchon aus dieſem Grunde die Abiturienten 
der Oberrealſchule zum Studium der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft nicht ohne weiteres zuſaſſen ſollen, wie es 
in einigen Staaten geſchehen iſt. — Gymnaſium 
und Realgymnaſium halte ich für gleich geeignet, 
die Vorbildung für den Forſtmann zu vermit⸗ 
teln. Ob der einzelne ſpäter ein tüchtiger Forſt⸗ 
mann werden wird, hängt nicht davon ab, ob er 
das humaniſtiſche oder das Real⸗-Gymnaſium be- 
ſucht hat. Wer Neigung und das erforderliche 
Verſtändnis für die Naturwiſſenſchaften und die 
Mathematik beſitzt, wird darin ſpäter etwas lei— 
ſten, auch wenn er ein humaniſtiſches Gymna— 
ſium beſucht hat. Andererſeits gibt es aber aue 
genug Abiturienten des Realgymnaſiums, die 
größere Kenntniſſe in der lateiniſchen Sprache 
haben als gleichalte Abiturienten des Gymna⸗ 
ſiums. Hier wie dort hängen eben die Erfolge 
allzuſehr von den individuellen Eigenſchaften und 
Fähigkeiten der einzelnen ab, um ein einwand— 
freies Urteil für und wider die Gymnaſial- bezw. 
Realgymnaſial-Bildung abgeben zu können. Einen 
Unterſchied in der Note der Prüfungen habe ich 
zwiſchen den Abiturienten des Gymnaſiums und 


des Realgymnaſiums nicht feſtſtellen können. 


Mit Recht ſpricht ſich Wagner entſchieden 
„gegen jedes Zuſtutzen der allgemeinen Vorleſun⸗ 
gen über Naturwiſſenſchaften für die ſpeziell 
forſtlichen Bedürfniſſe“ aus, weil dies zu fach— 
licher Halbbildung führe. Ebenſo ſtimme ich dem 
Verfaſſer freudig zu, wenn er ſagt, die Löſung 
der ökonomiſchen Probleme der Forſtwiſſenſchaft 
könne ohne gründliche, mathematiſche 
Schulung nicht geleiſtet werden. 


Wagner ſpricht ſich für ein neunfemeftri- 
ges Hochſchulſtudium aus, wovon 4 Semeſter für 
das Vorſtudium und 5 für das Fachſtudium zu 
verwenden wären. Auch dieſer Forderung ſchließe 
ich mich an, und zwar aus dem Grunde, weil die 
Gefahr der Halbbildung bei den vielen heteroge⸗ 
nen Wiſſensgebieten, die zum forſtlichen Studium 
gehören, tatſächlich in hohem Maße vorliegt. Wir 
brauchen beſtes Material im Forſtberufe, und 


deshalb müſſen die Anforderungen an den jun: 
gen Forſtmann erhöht werden. 

Daß die praktiſche Ausbildung der jungen 
Forſtleute heute noch viel zu wünſchen übrig 
läßt, iſt eine allgemein bekannte Tatſache. Sie 
bedarf dringend der Reform, und mit Recht for: 
dert Wagner die Vereinigung der Referen⸗ 
dare in Kurſen — auf beſonders geeigneten 
Lehrrevieren und unter beſonders geeigneten Be— 
amten — und die Einrichtung allgemeiner mehr— 
wöchiger Fortbildungskurſe für die Forſtbeamten. 

Zur Frage der Aufhebung des forſtlichen 
Unterrichts in Württemberg meint der Verfaſſer 
u. a., der übergroße Andrang zum Forſtfache ſei 
heute in allererſter Linie wohl dadurch veranlaßt, 
daß die Ausbildung z. Zt. im Verhältnis zu den 
anderen in Betracht kommenden Berufen die ge— 
ringſten Anforderungen ſtelle. Die Anwartſchaft 
auf Anſtellung im Staatsforſtdienſt ſei heute mit 
relativ geringſten materiellen Mitteln und mit 
geringſtem Zeitaufwand zu erreichen. Das mag 
für Württemberg im Hinblick auf die Rechtswiſ— 
ſenſchaft und Medizin Studierenden zutreffen, 
aber verglichen mit dem Studium der Philolo— 
gie, der Naturwiſſenſchaften und der Theologie, 
wird es wohl auch für Württemberg nicht paſſen. 
Und in verſchiedenen anderen Staaten, in denen 
ebenfalls eine Ueberfüllung im Forſtberufe be— 
ſteht, iſt die Ausbildungszeit der Forſtleute auch 
nicht kürzer als die der Mediziner und Juriſten. 
Meiner Anſicht nach ſind es die Vorliebe des 
Deutſchen für den Wald und die Jagd, und dann 
der relativ geringe Bedarf an akademiſch gebilde— 
ten Forſtleuten, welche die allgemeine Ueberfül— 
lung im Forſtfache hervorgerufen haben. Und 
es erſcheint mir ſehr fraglich, ob die normalen 
Mittel zur Abſtellung dieſes Mißſtandes heute 
ausreichen werden. 

Gewiß iſt der Weg, den Wagner zur 
Verhütung der Ueberfüllung in der Staat3- 
forſtlaufbahn vorſchlägt, der einfachſte und natür— 
lichſte, in der Sache begründete Weg. Durch 
Höherſtellung der Anforderungen an die Schul— 
vorbildung ſowie an die Ausbildung der Forſt— 
leute auf der Hochſchule, insbeſondere durch 
weſentliche Verlängerung der Studienzeit, läßt 
ſich der Andrang zum Forſtfache wohl etwas zu— 
rückdämmen; aber es fragt ſich, ob das in dem 
heute dringend notwendigen Maße geſchehen 
wird. Dieſe Maßregel wird zweifellos für unſer 
Fach den großen Vorteil zur Folge haben, daß 
ſich nur tüchtige junge Leute ihm zuwenden wer— 
den, aber es iſt zu befürchten, daß der Mehrzu— 
gang von guten Anwärtern den Minderandrang 
von mittelmäßigen und ſchlechten ausgleichen 
wird. Es handelt ſich heute ja nicht mehr um die 
Verhütung der Ueberfüllung — dieſe iſt be— 
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reits eingetreten! —, ſondern um das möglichſt 
raſche Herauskommen aus einem abnormen Zu— 
ſtande. Dazu aber bedarf es eines Ausnahmemit— 
tels, und ich glaube, man wird heute in einzel: 
nen Staaten um den numerus clausus oder jo: 
gar um die zeitweiſe Sperrung des Zugangs 
zur Staatsforſtlaufbahn nicht mehr herumkommen. 
Ich betrachte den numerus clausus als ein zeit: 
weiſes notwendiges Uebel. Verſuche man es zu— 
nächſt mit einer weſentlichen Verlängerung der 
Studienzeit und mit höheren Anforderungen an 
die Leiſtungen der Anwärter; wenn das aber 
nichts hilft, dann zögere man nicht, zum Aus: 
nahmemittel, dem numerus clausus, zu greifen! 
Wagner unterſucht dann die Frage, ob 
Württemberg groß genug ſei, um ſeinen eigenen 
forſtlichen Unterricht zu erhalten, und ſtellt da— 
bei feſt, daß Württemberg ein Waldvermögen von 
etwa 1000 Millionen Mark beſitzt und 
zur Heranbildung der erforderlichen Anzahl — 
300 — von akademiſch gebildeten Forſtbeamten 
zurzeit etwa 20 000 Mk. jährlich verausgabt, 
d. h. pro Million intereſſierten Volksvermögens 
20 Mk. Dagegen koſte die Ausbildung der Tier: 
ärzte Württemberg etwa 160 000 Mk. Jahres⸗ 
aufwand und 1700 000 Mk. Bauaufwand bei 
einem Intereſſe von nur ca. 400 Millionen Mk. 
Wagner leitet daraus ab, daß der forſt⸗— 
liche Unterricht in Württemberg im Verhältnis zu 
ſeiner Bedeutung als Stiefkind behandelt werde, 
und fordert weſentlich höhere Aufwendungen für 
das forſtliche Unterrichtsweſen ſeines Landes. 
„Es unterliegt gar keinem Zwei⸗ 
fel,“ ſo ſagt er (S. 40), „daß die beſte 
Löſung eine Vereinigungmit den 
Nachbarſtaaten Baden, Heſſen 
und ev. Elſaß⸗ Lothringen wäre, 
nicht, um an dem geringen heuti⸗ 
gen Aufwand noch zu ſparen, for 
dern vielmehr, um auf gemein⸗ 
ſame Koſten eine nach jeder Rich⸗ 
tung voll leiſtungsfähige Bil⸗ 
dungsſtätte zu ſchaffen und die 
theoretiſche Ausbildung wie die 
wiſſenſchaftliche Arbeit im Fach 
auf eine höhere Stufe zu heben.“ 
Sollte jedoch eine Vereinigung in abſehbarer 
Zeit nicht zuſtande kommen, ſo iſt nach des Ver— 
faſſers Anſicht Württemberg mit ſeinem reichen 
Waldbeſitz ſehr wohl und am meiſten von allen 
in der Lage, ſeinen eigenen forſtlichen Unterricht 
aufrecht zu erhalten und in befriedigender Weiſe 
auszugeſtalten. Dem ſtimme ich zu; nur bezüg— 
lich der Ausgeſtaltung des forſtlichen Unterrichts 
„in befriedigender Weiſe“ habe ich 
meine Bedenken. Ich bin der Anſicht, daß es 
auf die Dauer auch Württembergs Kräfte 
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üderfteigen wird, ſich nach jeder Richtung hin 
moderne, vollwertige Bildungsſtätten nicht nur 
für die Forſtwirtſchaft, ſondern auch für die 
Landwirtſchaft und für die Veterinärmedizin 
zu leiſten. Eine Zeitlang werden ſich die 
fraglichen Lehranſtalten bei weſentlich er⸗ 
höhten Aufwendungen noch halten können, aber 
es wird auch für Württemberg die Zeit kommen, 
wo es ſich handeln wird entweder um die Auf⸗ 
hebung jener Anſtalten oder um die Vereinigung 
mit den Nachbarſtaaten zur Errichtung gemein— 
ſchaftlicher Lehrſtätten für Forſtwiſſenſchaft, Land⸗ 
bauwiſſenſchaft und Veterinärmedizin. 

Was ſchließlich die Frage der Schaffung einer 
Forſteinrichtungsanſtalt in Württemberg betrifft, 
io ſtehe ich ganz auf dem Wagner' ſchen 
Standpunkte. Die Frage, von wem die Forſtein⸗ 
richtungsarbeiten am zweckmäßigſten auszuführen 
ſind, von dem Oberförſter des Reviers oder von 
einer beſonderen Forſteinrichtungsanſtalt mit ge⸗ 
ſchultem Perſonal und unter der Leitung eines 


auf dem Gebiet des Waldbaus, der Forſteinrich⸗ 


tung und der forſtlichen Statik hervorragend tüch⸗ 
tigen Mannes, wird m. E. für größere Betriebe 
zu Gunſten der Forſteinrichtungsanſtalt gelöſt 
werden. Es entſpricht das dem Grundſatze einer 
zweckmäßigen Arbeitsteilung. Wie im Kriegs⸗ 
weſen die Feldzugspläne von einem vom Kriegs— 
miniſterium losgelöſten, großen Generalſtabe ent⸗ 
worfen werden, ſo wird es auch dem Forſtweſen 
don Nutzen ſein, wenn die periodiſchen Betriebs⸗ 
pläne — die Mitwirkung des Revierverwalters 
hierbei vorausgeſetzt! — von einer aus hervor⸗ 
tragend ſachverſtändigen Fachmännern zuſammen⸗ 
geſetzten Forſteinrichtungsbehörde aufgeſtellt wer⸗ 
den. Zum mindeſten aber muß gefordert werden, 
daß eine Forſteinrichtungsanſtalt die Vor⸗ und 
Nacharbeiten der Waldertragsregelung beſorgt. 
Dr. H. Weber. 


Die Moderniſierung der badiſchen Do⸗ 
mänen⸗ und Gemeinde⸗Waldwirtſchaft 
in ökonomiſcher Hinſicht. Betrach⸗ 
tungen und Vorſchläge von Ober⸗ 
förſter E. Fieſer. Freiburg (Baden), 1910, 
J. Bielefelds Verlag. VIII, 186 S. Preis: 
broſch. 4 Mk., geb. 4,50 Mk. 


Angeregt durch den bekannten Antrag des 
Grafen Törring, veröffentlichte Fieſer, 
Oberförſter der Stadt Freiburg im Breisgau, im 
Jahre 1908 in der „Breisgauer Zeitung“ (Nr. 82 
vom 6. April) einen Artikel, in dem er — wie 
Graf Törring für Bayern — eine Erhöhung 
der Holznutzungen in den badiſchen Domänen⸗ 
waldungen forderte, und zwar bei Zugrunde— 
legung eines durchſchnittlich 110jährigen Um⸗ 
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triebs eine jährliche Mehrfällung von 84 370 fm 
mit einem Reinerlös von 1 Million Mark. In 
einem zweiten Aufſatze erörterte er in derſelben 
Zeitung (22. April) die weitere Möglichkeit, in⸗ 
nerhalb 30 Jahren eine einmalige außer⸗ 
ordentliche Nutzung von 4 Millionen 
Feſtmetern und 40 Millionen Mark Reinerlös 
unter Beibehaltung der jetzigen ordentlichen 
Nutzung zu erheben. 

An die Ausführungen Fieſers knüpften 
ſich zunächſt Erörterungen in den beiden Häuſern 
des Badiſchen Landtags, in der Tagespreſſe und 
in Fachzeitſchriften. Der Regierungsvertreter er- 
klärte in den beiden Kammern die Grundlage der 
Fieſer'ſchen Berechnung für „falſch“ und wies 
deshalb die daraus gezogene Folgerung im Na⸗ 
men der Forſtverwaltung als „unrichtig und 
haltlos“ zurück. Der Verfaſſer des Aufſatzes habe 
eine um 21 Jahre zu hohe Umtriebszeit kon⸗ 
ſtruiert und dementſprechend den badiſchen Do— 
mänenwaldungen Altholzvorratsüberſchüſſe — 
4% Millionen fm — zugedacht, die fie leider 
„nur in beſchränktem Umfange“ aufwieſen. F i e⸗ 
fer erwiderte in Nr. 131 der „Breisgauer ei: 
tung“ vom 5. Juni 1908 und gelangte zu fol⸗ 
genden Forderungen: Baden ſolle mit der bis- 
herigen überkonſervativen Wirtſchaft brechen und 
mindeſtens eine 2prozentige Ver⸗ 
zinſung ſeiner im Walde tätigen Kapita⸗ 
lien anſtreben. Dies könne geſchehen: 1. durch 
Erhöhung der Nutzung um mindeſtens 1 fm 
pro ha (alſo ſtatt 4,6 fm in Zukunft 5,6 fm 
Haubarkeitsnutzung) mit einer Mehreinnahme von 
1 Million Mk. oder 2. unter Beibehaltung der 
bisherigen Nutzung durch Erhebung au- 
ßerordentlicher Nutzungen und An⸗ 
lage eines Reſervefonds, deſſen Zinſen der Wirt: 
ſchaft zufließen, oder 3. durch eine Kombina⸗ 
tion dieſer beiden nachgewieſenen Möglichkeiten. 

Im Jahre 1909 veröffentlichte Profeſſor Dr. 
Wagner- Tübingen in verihiedenen Tages⸗ 
zeitungen mehrere Aufſätze, die ſich mit den forſt⸗ 
lichen Verhältniſſen Württembergs befaßten und 
die ſpäter, zuſammengefaßt in zwei Broſchüren, 
unter dem Titel „Unſere Forſtwirtſchaft im 
20. Jahrhundert“, auch im Buchhandel erſchienen 
(vgl. meine Beſprechung im Dezember-Heft 1909 
und dem gegenwärtigen Hefte dieſer Zeitung). 

Gelegentlich der zehnten Tagung des Deut- 
ſchen Forſtvereins im September 1909 zu Heidel- 
berg überreichte die Großherzoglich Badiſche 
Forſt⸗ und Domänendirektion den Teilnehmern 
der Verſammlung mit den „Statiſtiſchen Nach— 
weiſungen aus der Forſtverwaltung des Groß— 
herzogtums Baden für das Jahr 1907 auch 
„Allgemeine Mitteilungen über 
die forſtlichen Verhältniſſe des 
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Landes“. Ueber dieſe „Allgemeinen Mittei- 
lungen“ habe ich im Februar-Heft 1910 dieſer 
Zeitung berichtet, ohne aber zu den Fragen der 
Umtrie.3geit, der Holz-Vorratsberechnung, der 
Hiebsſatzfeſtſtellung und der Abnutzung etwaiger 
Vorratsüberſchüſſe Stellung zu nehmen. Die 
hierauf bezüglichen Zahlen ſind zum Teil vom 
Oberförſter Philipp in Sulzburg in einer 
„Die forſtlichen Verhältniſſe Badens“ betitelten 
und bei Herder in Freiburg im Breisgau er— 
ſchienenen Broſchüre angegriffen worden, und nun 
iſt auch Oberförſter Fieſerr nochmals auf den 
Plan getreten mit der Veröffentlichung oben ge— 
nannter Broſchüre, die dem Leſer ein Ur— 
teil darüber ermöglichen ſoll, ov die Einrichtung 
und Bewirtſchaftung der badiſchen Domänen— 
und Gemeindewaldungen namentlich in ökono— 
miſcher Hinſicht modernen Grundſätzen 
entſpricht. Die Frage der raſcheren Abnutzung 
vorhandener Altholzvorräte iſt alſo — wie wir 
ſehen — in den drei ſüddeutſchen Staaten Bay— 
ern, Baden und Württemberg im Verlaufe der 
beiden letzten Jahre gründlich beſprochen worden. 

Die „Betrachtungen und Vorſchläge“ Fi e— 
ſers ſind in 6 Abſchnitte geteilt. Seine „Vor— 
ſchläge“ beziehen ſich lediglich auf die Bewirt— 
ſchaftung der badiſchen Domänen: und Ge— 
meindewaldungen, die „Betrachtungen“ dagegen 
holen mitunter weit aus. Sie ſollen die Vor— 
ſchläge gewiſſermaßen begründen, und zu dieſem 
Zwecke behandelt der Verfaſſer in den drei erſten 
Abſchnitten in der Hauptſache Gegenſtände, die 
mit der badifchen Forſtwirtſchaft nur in 
loſem Zuſammenhang ſtehen. Fieſer will — 
wie er ſelbſt ſagt — zum richtigen Verſtändnis 
ſeiner Ausführungen über die forſtlichen Verhält— 
niſſe Badens zunächſt eine kurze Umſchau halten 
über moderne forſtliche Beſtrebungen in den Nach— 
barländern und in der forſtlichen Literatur. 

Die erſten drei Abſchnitte der Broſchüre ver— 
breiten ſich unter Abdruck von Anträßen, Land— 
tags- ꝛc.. Verhandlungen und einer großen An— 
zahl von Stellen aus forſtlichen Schriften und 
Aufſätzen über die in anderen Ländern aufgetre— 
lenen modernen Beſtrebungen und getroffenen 
Maßnahmen auf dem Gebiete der forſtlichen 
Oekonomik und insbeſondere über die Abnutzung 
von Altholzüberſchüſſen ſowie die hiermit im 
Zuſammenhang ſtehende Begründung von Forſt— 
reſervefonds. 

Abſchnitt I befaßt ſich mit Bayern und dem 
Antrage des Grafen Törring, Abſchnitt II 
mit den württembergiſchen forſtlichen Verhältniſ— 
ſen, namentlich feinem Reſervefonds und Wag— 
ners „Forſtwirtſchaft im 20. Jahrhundert“ und 
Abſchnitt III verbreitet ſich über vielerlei, näm— 
lich über die Staatsforſtwirtſchaft im Königreich 


Sachſen, über eine Aeußerung des Großh. Heſſ. 
Miniſterialrats Muhl zur Bodenreinertrags— 
theorie, über Vogls Lichtwuchsbetrieb und 
Forſtfinanzwirtſchaft, über einen die Bewirtſchaf— 
tung der Bauernwaldungen auf dem hohen 
Schwarzwald behandelnden Vortrag des Ober— 
förſters Hiß-St. Blaſien und die „Methode 
du contröle* des ſchweizeriſchen Kreisoberför— 
ſters Biolley, über Wagners „Räum— 
liche Ordnung im Walde“, ſowie einen Aufſatz 
des Oberförſters Dr. Eberhard über natür: 
liche und künſtliche Verjüngung in Württemberg 
und ſchließlich über Mayrs „Waldbau auf 
naturgeſetzlicher Grundlage“. 

Die Abſchnitte IV bis VI behandeln das 
eigentliche Thema, und zwar Abſchnitt IV und 


W das badiſche Forſteinrichtungsweſen und 
ſeine hiſtoriſche Entwicklung ſowie die Ab— 


nutzungs- und Verjüngungsverhältniſſe in den 
Domänenwaldungen, Abſchnitt VI diejenigen in 
den Gemeinde- und Körperſchaftswaldungen. 

Die Schrift Fieſers zeugt von eifrigem 
Studium der modernen forſtlichen Literatur, gibt 
eine eingehende Darſtellung der neueſten im 
Sinne Preßlers durch den Antrag des Gra— 
ſen Törring eingeleiteten und in Fluß ge 
brachten Aktion gegen Vorratsüberſchüſſe und 
hohe Umtriebe — gegen Preßlers „faule Ge— 
ſellen“ — und verſucht, für Baden nachzu— 
weiſen, daß Uebervorräte an Holz vorhanden 
find, welche im Intereſſe der Wirtichaftlichfeit 
möglichſt raſch aus dem Walde gezogen zu wer— 
den verdienen. 

Für den mit den badiſchen Waldverhältniſſen 


nicht ſehr Vertrauten iſt es äußerſt ſchwer, nach— 


zuprüfen, weſſen Angaben mehr Vertrauen ver: 
dienen, ob die Berechnungen der von der Fotſt— 
direktion veröffentlichten „Allgemeinen 
Mitteilungen“ oder diejenigen der Ober— 
förſter Philipp und Fie ſer richtig find 
Uebervorräte an Althölzern ſind jedenfalls in ei— 
nigen Gegenden des badiſchen Landes, ſo im 
Schwarzwald, in der Bodenſeegegend und im 
o5eren Rheintal, vorhanden; das beſtreitet auch 
die Forſtdirektion nicht, wie beſonders aus einem 
Aufſatze des Forſtrats Dr. Eichhorn-Karls— 
ruhe „Die forſtlichen Verhältniſſe Badens“ (Er— 
widerung auf die Philipp'ſche Broſchüre, Forſt— 
wiſſ. Zentralblatt, 1910, S. 152 ff.) zu entneh— 
men iſt. Auch darüber, daß dieſe Vorräte ſobald 
als möglich zu verſilbern ſind, iſt man ſich im 
Prinzip wohl einig. Nur über die Größe der 
Vorratsüberſchüſſe und über das einzuſchlagende 
Tempo der Abnutzung gehen die Meinungen aus— 
einander. 

Die Größe der Vorratsüberſchüſſe hängt na— 
türlich in erſter Linie von der zugrunde gelegten 


normalen Umtriebszeit ab. In den „Allge— 
meinen Mitteilungen“ iſt unter Zu⸗ 
grundelegung einer mittleren normalen Umtrie 3 
zeit von 111 Jahren ein Vorratsmangel von rund 
760 000 fm herausgerechnet. Nach Philipps 
Berechnungen ſoll der Uebervorrat in den badi— 
ſchen Domänenwaldungen beim Uebergang zu 
einer durchſchnittlichen Umtriebszeit von 110 Jah- 
ren pro ha 50 fm oder auf der ganzen ertrags— 
fähigen Fläche 4 450 000 fm mit einem Werte 
von 60 000 000 Mk. betragen. Beim Herabgehen 
auf eine mittlere Umtriebszeit von 100 Jahren 
ſollen 70 fm pro ha und ein Produktionskapital 
von im ganzen 80 000 000 Mk. frei werden. — 
Ebenſo ſoll in den Gemeinde- und Körperſchafts⸗ 
waldungen der vier Gruppen: Bodenſeegegend, 
Donaugegend, Schwarzwald und oberes Rhein— 
tal mit Schwarzwaldvorbergen bei Unterſtellung 
eines durchſchnittlich 110jährigen Umtriebs unter 
gleichen Zuwachsverhältniſſen wie im Domänen— 
wald ein Uebervorrat von 70 fm pro ha und im 
ganzen von 10 770 000 fm mit einem Werte von 
etwa 140 000 000 Mk. vorhanden ſein, und durch 
Herabſetzung der Umtriebszeit auf 100 Jahre und 
durch kräftige Durchforſtungen ſoll der Vorrat um 
weitere 20 fm pro ha, alſo um 90 fm, ermäßigt 
werden, wodurch mindeſtens weitere 35 Millionen 
Mark, im ganzen alſo 175 Millionen Mk. verfüg⸗ 
bar würden. 

Auf Grund dieſer Berechnungen ſchlägt 
Philipp vor, aus den Domänen- und Ge⸗ 
meinde ꝛc.⸗Waldungen Badens zuſammen 200 
bis 255 Mill. Mk. herauszunehmen, außerdem 
aber will er die ordentliche Jahresnutzung um 
mindeſtens 1 fm pro ha Waldfläche erhöht haben, 
um einer neuen Anſammlung von Althölzern 
vorzubeugen. 

So weit geht nun Fieſer, wie wir oben 
geſehen haben, nicht, denn er ſchlägt vor: Ent— 
weder 1 fm Mehrhieb auf der geſamten Hoch— 
waldfläche oder Erheoung einer außerordent— 
lichen Nutzung von dem vorhandenen Altholz— 
übervorrat in Höhe von A Mill. fm innerhalb 
0 Jahren und Feſtlegung des Reinerlöſes in 
einem Reſervefonds, deſſen Zinſen der 
laufenden Verwaltung zugute kommen ſollen. 


Damit komme ich zur Frage der Schaffung 
von Reſervefonds für die badiſchen Domänen— 
bezw. Körperſchaftswaldungen. 

Während Fieſer in ſeinem erſten Artikel 
in der „Breisgauer Zeitung“ vom 6. April 1908 
noch die Anſicht vertrat, daß die Anlage eines 
Forſtreſervefonds für das badiſche Forſtärar nicht 
in Betracht komme, um ſo weniger als bei der 
gegenwärtigen geſamten Lage der Staatsfinanzen 
die Forſteinnahmen dringend nötig für die lau— 
fenden Staatsausgaben gebraucht würden, macht 
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er bereits in ſeinem zweiten Artikel vom 22. April 
1908 den Eventualvorſchlag, an Stelle einer nach⸗ 
haltigen Mehrnutzung von 1 fm pro ha ertrags⸗ 
fähige Waldfläche innerhalb 20 Jahren eine ein: 
malige außerordentliche Nutzung 
von 4 Mil. fm und 40 Mill. Mk. Reinerlös 
unter Beibehaltung der jetzigen ordentlichen 
Nutzung zu erheben. Und heute will Fieſer, 
beiſpielsweiſe in den Domänen-Waldungen des 
Schwarzwalds, bei einer Herabſetzung der Um— 
triebszeit auf zunächſt 110 und ſpäter 100 Jahre, 
nicht nur mindeſtens 1 km pro ha an ordentli⸗ 
cher Nutzung mehr als bisher eingeſchlagen haben 
(7,70 fm ſtatt ſeither 6,70 fm pro ha, d. i. im 
ganzen jährlich 44 000 fm mehr mit einem Rein⸗ 
erlös von etwa ½ Mill. Mk.), ſondern er ver⸗ 
langt weiter, daß der Vorratsüberſchuß auf dem 
Wege der außerordentlichen Nutzung entfernt und 
der Erlös in einem Reſervefonds zins⸗ 
bringend angelegt werde. Er warnt nachdrücklichſt 
davor, die Erlöſe aus Vorratsabnutzungen zur 
Balancierung des laufenden Budgets zu be— 
nutzen, und ſagt, es ſei auch für Baden die 
höchſte Zeit, mit der Anlage eines 
Forſtreſervefonds zu beginnen. Zur 
Schaffung eines ſolchen Fonds ſei vor allem die 
Abänderung des Forſtgeſetzes erforderlich, und 
es müßten gejetliche Beſtimmungen einge— 
führt werden über die Forſtein richtung, 
über die Größe des zur nachhaltigen Forſtwirt— 
ſchaft erforderlichen Grundſtockvermö— 
gens (Normalvorrat), ſowie über den Re; 
ſervefonds und deſſen Funktionen. Mit an⸗ 
deren Worten: Auch Fie ſer verlangt jetzt nach⸗ 
drücklichſt die Unterſcheidung von Kapital (Ver— 
mögen) und Rente im Forſtwirtſchaftsbetriebe. 
In relativ kurzer Zeit hat er ſeine Stellung zum 
Forſtreſervefonds ſowie auch zu den außerordent- 
lichen Holzhieben, wie wir gleich ſehen werden, 
geändert. Die Idee der Geldreſervefonds-Bildung 
gewinnt immer mehr an Boden, und raſch wird 
nun wohl die Praxis dieſe Idee verwirklichen. 


Nur eines habe ich an der Fieſerſchen 
Auffaſſung vom Forſtreſervefonds auszuſetzen. 
Gleichwie der württembergiſche Finanzminiſter 
von Geßler u. a. tritt auch Fieſer dafür 
ein, daß als wirkliches Grundſtocks-⸗ 
vermögen nur der normale Holzvor⸗ 
ra t zu betrachten ſei, d. h. „der Vorrat, der die un⸗ 
bedingte Vorausſetzung der Nachhaltigkeit der Er- 
träge bildet und den Umtriebszeiten 
entſpricht, die jeweils als die wirtſchaftlich— 
ſten bei der Einrichtungserneuerung feſtgeſetzt wer— 
den“. Wörtlich ſagt Fieſer S. 171: „Der über 
dieſes wirkliche Grundſtocks vermö⸗ 
gen hinaus im Walde vorhandene Holzvorrat 
gehört nicht zum Grundſtock, wie vielfach ange: 
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nommen wird, darf aber auch von der Gegen: 
wart nicht ohne weiteres verwertet und in der 
laufenden Verwaltung verbraucht werden.“ So 
z. B. ſei der in den Domänenwaldungen des 
badiſchen Schwarzwalds vorhandene Uebervorrat 
von rund 1,8 Mill. km kein Grundſtocksvermö— 
gen, ſondern „aufgeſpeicherte Frucht“ zufolge frü— 
herer Einſparungen, die der Gegenwart zur Ver— 
fügung ſtehe, aber nicht ſofort der laufenden 
Verwaltung zugewendet werden ſolle. Aus 
ihrem Erlös ſei der Reſervefonds zu begründen, 
deſſen Zinſen der laufenden Verwaltung zu— 
gute kommen, deſſen Kapitalien aber zu— 
nächſt (?) die Aufgabe haben, kaufmän— 
niſche Grund ſätze im ſtaatlichen Forſtbe— 
trieb zu ermöglichen, dann zu Waldankäufen, 
Waldſtraßenbauten u. dgl. wertserhöhenden Aus— 
gaben, die dem Walde zugute kommen, verwendet 
werden ſollen. 


Dieſe Auffaſſung vermag ich nicht zu teilen. 
Der je nach Umtriebszeit, Durchforſtungs- und 
Lichtungsweiſe außerordentlich wechſelnde „N or: 
malvorrat“ kann keinen Maßſtab für die 
Höhe des Grundſtocks vermögens ab— 
geben. Mit welchen wirklich triftigen Gründen 
will man es rechtfertigen, die 1,8 Mill. km Ueber— 
vorrat des badiſchen Schwarzwalds als aufgeſpei— 
cherte Frucht, das heißt doch als Rente 
zu betrachten und zu verbrauchen? M. E. 
iſt ein ſolcher Vorſchlag höchſt bedenklich. Wenn 
Uebervorräte in der laufenden Verwaltung auf— 
gebraucht werden ſollen, dann iſt es, wie Fi e— 
ſer ſelbſt an einer anderen Stelle (S. 174) ſagt, 
allerdings beſſer, ſie im Walde zu belaſſen, ſelbſt 
wenn ſie ſich ungenügend verzinſen. In dieſer 
Hinſicht ſtehe ich auf einem ſehr konſervativen 
Standpunkte. Ich rechne den Wert dieſer Holz— 
maſſe zum Wald- oder Grundſtocksvermögen, das 
erhalten werden muß, denn hätte der Staat in 
früheren Zeiten dieſe Holzmaſſe, wie es ihm zu— 
ſtand, genutzt, dann hätte er heute weniger Schul— 
den. Bei der Beſprechung des 1. Hefts der 
Wagner' ſchen Broſchüre „Untere Forſt— 
wirtſchaft im 20. Jahrhundert“ habe ich den 
Standpunkt vertreten, daß die jetzt lebende Ge— 
neration diejenigen Holzvorratsüberſchüſſe, die ſie 
ſelbſt angeſammelt hat, auch nutzen und ver— 
brauchen darf. Heute glaube ich, dieſe Auffaſſung 
dahin modifizieren zu müſſen, daß die jetzige Ge— 
neration die von ihr ſelbſt aufgeſpeicherten Früchte 
nachträglich nur in dem Maße als Rente für ſich 
in Anſpruch nehmen darf, als ſie nicht infolge 
der Einſparung Schulden für das Gemeinweſen 
kontrahiert hat. Das letztere wird jedoch meiſt der 
Fall ſein. Und nun zur Kehrſeite der Fieſer— 
ſchen Auffaſſung! Angenommen ein Waldwirt— 
ſchaftsganzes weiſe bei Unterſtellung der wirt— 
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ſchaftlichſten Umtriebszeit zur Zeit der Neuein- 
richtung einen beträchtlichen Vorratsmangel in- 
folge früherer Uebernutzung auf. Da der Normal- 
vorrat das wirkliche Grundſtocksvermögen dar— 
ſtellen ſoll, müßte der jetzt lebenden Generation 
auferlegt werden, den Vorratsmangel durch Her— 
abſetzung der Jahresnutzung unter den wirklichen 
Zuwachs des Waldes auszugleichen. Kann das 
wirklich von ihr nach dem Vermögensrechte ver: 
langt werden? Ich bin nicht dieſer Meinung! 
Es ſei denn, daß ihr geſtattet wird, im Betrage 
des Wertes der Vorratsaufſpeicherung Schulden 
aufzunehmen. | 

Es liegt m. E. ein Widerſpruch darin, wenn 
man einerſeits erklärt, die „aufgeſpeicherte Frucht“ 
— der Uebervorrat — ſtehe der Gegenwart zur 
Verfügung, andererſeits aber ſagt, dieſe Frucht 
ſolle nicht ſof ort der laufenden Ver⸗ 
waltung zugewendet werden. Wenn ein Gut der 
Gegenwart zur Verfügung ſteht, dann darf ſie es 
auch nach ihrem Belieben verwenden. Sie darf 
dann nicht nur die Zinſen oder die Renten des 
Gutes, ſondern auch das Gut ſelbſt für ſich in 
Anſpruch nehmen, d. h. aufbrauchen. Durch die 
Beſchränkung der Benutzung und Verwendung 
des Gutes auf den Zinſenverbrauch ſtempelt man 
das Gut zu einem Teile des Grundſtocksvermö— 
gens. Was ſoll es heißen: die aus dem Walde 
herausgezogenen Kapitalien find zunächst zu 
Waldankäufen, Waldſtraßenbauten u. dergl., alſo 
zur Grundſtocksvermehrung zu verwenden? Durch 
das Wort „zunächſt“ ſoll doch ausgeſprochen ſein, 
daß die betr. Kapitalien ſpäter ganz aufge— 
braucht werden dürfen, und da wirft ſich ſofort 
die Frage auf: Was tft unter „zunächſt“ zu ber: 
ſtehen? M. E. kann ein Unterſchied zwiſchen 
„Gegenwart“ und „laufender Verwaltung“ nicht 
gemacht werden. 

Wir müſſen auf dieſem Gebiete ſehr ſcharf 
unterſcheiden. Unklarheiten ſind vom Uebel bei 
einer ſo ungeheuer wichtigen Sache und müſſen 
beſeitigt werden, bevor man an die Bildung von 
Reſerve⸗ ꝛc.⸗Fonds herantritt. Entweder iſt eine 
aus dem Walde gezogene Geldſumme Grund— 
ſtocksvermögen oder Rente. Etwas anderes gibt 
es nicht! Alſo laſſen wir den Normalvorrat, der 
keine feſtſtehende Größe iſt, bei der Reſervefonds— 
Bildung ganz aus dem Spiele und halten wir 
uns lediglich an das z. Zt. der Einrichtung vor— 
handene Waldvermögen. Das iſt für die jetzt 
lebende Generation das Grundſtocksvermögen des 
Waldes, welches erhalten werden muß. Machen 
wir uns die zu löſende Aufgabe nicht ſchwieriger 
und komplizierter, als ſie an und für ſich ſchon 
iſt. Alles, was über den jetzigen wirklichen Zu— 
wachs des Waldes hinaus genutzt wird, iſt Ka— 
pitalnutzung und fließt in den Waldvermögens— 
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oder Grundſtocksfonds, der ſamt Zinſen und 
Zinſeszinſen der Gegenwart und Zukunft, d. h. 
dem jeweiligen Nutznießer des Waldes, zur Ver⸗ 
fügung Steht, ſo bald der Wald ſelbſt 
aus forſttechniſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Gründen die Waldrente 
nicht zuliefern vermag. 

Bei dieſer Auffaſſung ſind auch die beiden 
Fälle, die in den bisherigen Erörterungen über 
die Reſervefonds-Frage eine beſondere Rolle ge- 
ſpielt haben, leicht zu behandeln. Ich meine: 
1. den Fall, daß wegen vorhandener Altholzvor— 
räte aus wirtſchaftlichen Gründen mehr als der 
gegenwärtige Zuwachs des Waldes genutzt wer— 
den muß, während in ſpäteren Perioden bei 
Mangel an Althölzern weniger als der Zuwachs 
genutzt werden muß, der Wald ſelbſt alſo die 
„Waldrente“ nicht abzuwerfen vermag. — In 
dieſem Falle wird zunächſt alles, was den Zu— 
wachs des Waldes überſteigt, im Kapitalfonds 
angelegt. Auch die Zinſen dieſes Fonds werden 
ſolange nicht angegriffen als der Wald ſelbſt 
noch die Waldrente abliefert. Erſt von dem Zeit⸗ 
punkte an, von welchem die Altersklaſſen zur Ab⸗ 
nutzung kommen, die mit Flächen oder Maſſen 
nicht normal ausgeſtattet ſind und die Wald— 
tente infolgedeſſen nicht genutzt werden kann, 
hat der Waldkapital- oder Vermögensfonds ein⸗ 
zuſpringen, nicht nur mit feinen Zinſen, ſondern 
event. auch mit feinem Beſtande, jo zwar, daß 
das jeweilige eigentliche Waldvermögen und der 
jeweilige Waldvermögensfonds zuſammen den 
bei der Einrichtung vorhandenen Waldvermö— 
genswert ergeben, vorausgeſetzt, 
ſelben Holzpreiſen ꝛc. gerechnet wird. Die Aeuße— 
rung des Oberbürgermeiſters Dr. Brünning⸗ 
Beuthen in der Verſammlung des Schleſ. Forſt⸗ 
vereins 1907, wonach der „Hauptfonds“ eine 
unver äußerliche und un vermin- 
derbare Pertinenz des Waldes bleiben 
müſſe, iſt nur inſoweit richtig, als es ſich nicht 
um Kapitalien aus der Abnutzung der hier in Be— 
tracht kommenden Altholzvorräte handelt. 

2. Der Fall, daß in Verfolgung „kauf⸗ 
männiſcher Grundſätze“ bei der Holz⸗ 
verwertung in Zeiten mit hohen Holzpreiſen mehr, 
in gedrückten Zeiten dagegen weniger als der Zu— 
wachs bezw. die Waldrente genutzt wird, berührt 
die Waldvermögensfrage und deshalb auch 
die Waldvermögens-Verwaltung nicht oder doch 
nur ganz vorübergehend. Er iſt deshalb ganz ge— 
ſondert zu behandeln. Zu dieſem Zwecke iſt ein 
beſonderer Fonds — ein Ausgleichs ⸗ 
fonds — anzulegen, der in den fetten Jahren, 
d. h. in der Zeit hoher Holzpreiſe, zu begründen 
iſt und, wenn ungünſtige Konjunkturen kommen, 
in die Breſche zu ſpringen hat. Nur auf dieſe 


daß mit den⸗ 


Weiſe können günſtige Konjunkturen voll ausge⸗ 
nützt werden. 

Auch bezüglich der fog. außerordentlichen 
Holzhiebe und der Holzreſerven in den Ge— 
meinde⸗ und Körperſchaftswaldungen hat Fi e— 
ſer ſeinen Standpunkt von 1908 mit Recht ge— 
ändert. In ſeinem Artikel in der „Breisgauer 
Zeitung“ vom 6. April 1908 ſagt er noch, daß 
die bei jeder Gemeinde von Zeit zu Zeit eintre— 
tenden außer ordentlichen Bedürfniſſe, 
die eine außerordentliche Nutzung nötig mach— 
ten, die Feſtſetzung einer etwas höheren Um— 
triebsgeit als der wirtſchaftlich gebotenen, ge— 
rechtfertigt erſcheinen ließen, heute verlangt er 
dagegen in ſeiner Broſchüre, daß Vorratsüber— 
ſchüſſe nicht in natura weiter geſchleppt werden 
ſollen, um Zuwachsverluſte zu vermeiden, und da 
Geldkapital ſich höher verzinſe als Holzkapital. Ich 
teile ſeinen heutigen Standpunkt vollkommen. 

Die Fieſer' ſche zeitgemäße Schrift ſei 
dem forſtlichen Publikum, das ſich für die Fra— 
gen der forſtlichen Oekonomik intereſſiert, warm 
empfohlen. We. 


Forſt⸗ und Jagd⸗Kalender 1910. Begrün⸗ 
det von Schneider und Judeich. Bearbeitet von 
Dr. Neumeiſter und Retzlaff. II. Teil. Berlin. 
Jul. Springer. 1910. Preis: 3 Mk.; für die 
Abnehmer des I. Teiles: 2 Mk. 

Der vorliegende zweite Teil des Forft: und 
Jagdkalenders enthält eine genaue ſtatiſtiſche 
Ueberſicht der forſtlichen Lehranſtalten in Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich-Ungarn und in der Schweiz, der 
ſonſtigen gemeinnützigen Forſtvereine und forſt— 
lichen Stiftungen, der Waldflächen, der Dienſt— 
einrichtungs- und Perſonalverhältniſſe in den 
Königreichen Preußen, Bayern, Sachſen, Würt— 
temberg, den Großherzogtümern Baden, Heſſen, 
Mecklenburg-Schwerin und Wtrelitz, Sachſen, 
Oldenburg, den Herzogtümern Braunſchweig, 
Sachſen⸗Meiningen, Sachſen-Altenburg, Anhalt, 
den Fürſtentümern Schwarzburg-Sondershauſen, 
Schwarzburg-Rudolſtadt, Waldeck und Pyrmont, 
Reuß älterer und jüngerer Linie, Schaumburg— 
Lippe, Lippe, den freien Hanſeſtädten Lübeck, 
Hamburg, und in Elſaß- Lothringen. 

Ein Anhang bringt außerdem noch eine Dienſt— 
altersliſte der höheren Forſtbeamten der Kgl. 
Hofkammer und des Königreichs Preußen, der 
preuß. Forſt⸗Aſſeſſoren und Referendare, ferner 
das Kgl. reit. Feldjägerkorps, die Forſtkandida— 
ten für den Gemeinde- und Privatforſtverwal— 
tungsdienſt, die Dienſtverſorgungsberechtigten, den 
Geld⸗ und Perſonal-Etat und die Forſtbeamten 
des Schutzbezirkes Kiautſchou. 

Einer beſonderen Empfehlung bedarf der Ka— 
lender nicht mehr. E. 
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Briefe 


Aus Preußen. 

Aenderung der Bestimmungen über die Aus- 

bildung den Anwärter des Gemeinde- und 
Privatforftuerwaltungsdienjtes. 


Zur Beſeitigung von Unzuträglichkeiten, die 
ſich bei der Durchführung der Beſtimmungen, die 
für die Ausbildung der Anwärter des Gemeinde— 
und Privatforſtverwaltungsdienſtes im Jahre 
1903 erlaſſen ſind, ergeben haben, 1) hat der Mi— 
niſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
angeordnet, daß von jetzt ab dieſe Anwärter 
unter der Bedingung, daß ſie auf ſpätere Be— 
ſchäftigung und Anſtellung im Staatsforſtdienſte 
ausdrücklich verzichten, bis zum Abſchluß ihrer 
Ausbildung in die ſtaatliche Forſtverwaltungs— 
laufbahn aufgenommen und darin im beſonderen 
nach Ablegung der vorgeſchriebenen Prüfungen 
zu Königl. Forſtreferendaren ernannt und als 
Staatsdiener vereidigt werden. Sie erwerben 
durch dieſe Vereidigung die Eigenſchaft als 
Staatsbeamte und damit die Befugnis, deren 
Uniformabzeichen zu tragen ſowie die Befähi— 
gung zur Erledigung von Dienſtgeſchäften unter 
eigener Verantwortlichkeit und nach erfolgter Be— 
eidigung auf das Forſtdiebſtahlsgeſetz auch das 
Recht zum Waffengebrauch. Nach Ablegung der 
Staatsprüfung erhalten dieſe Forſtreſerendare, 
die eine Anwartſchaft auf Anſtellung im Staats— 
dienſte nicht haben, ein Patent als Forſtaſſeſſor 
und werden darnach aus der ſtaatlichen Laufbahn 
mit dem Recht zur Führung des Titels „König— 
licher Forſtaſſeſſor a. D.“ entlaſſen. Die „Forſt— 
befliſſenen für den Gemeinde- und Privatforſt⸗ 
verwaltungsdienſt“ führen künftig wie die übri— 
gen Anwärter die Bezeichnung „Forſtbefliſſener“. 
Den jetzigen „Forſtkandidaten für den Gemeinde— 
und Privatforſtverwaltungsdienſt“, ſoweit ſie ſich 
in der vorgeſchriebenen Ausbildung befinden und 
nach Ablegung der erſten forſtlichen Prüfung nicht 
mehr als 6 Jahre haben verſtreichen laſſen, wird es 
freigeſtellt, ſich zur Ablegung des Staatsdiener— 


1) Anmerkung. Nach dieſen unter dem 16. Juni 
1903 erlaſſenen Beſtimmungen hat die Ausbildung der 
Anwärter für den Gemeinde- und Privatforſtverwaltungs— 
dienſt, denen die Teilnahme an den für die Staatslaufbahn 
vorgeschriebenen Prüfungen vom Miniſter geſtattet wird, 
nach den Beſtimmungen über die Vorbereitung für den 
Kgl. Forſtverwaltungsdienſt zu erfolgen. Bis zum Be— 
ſtehen der erſten (jetzt zweiten) forſtlichen Prüfung ſollen 
dieſe Anwärter die Bezeichnung „Forſtbefliſſener für den 
Gemeinde- und Privatforſtverwaltungsdienſt“ und nach dem 
Beſtehen dieſer Prüfung (Referendar-Examen) bezw. nach 
dem Beſtehen der forſtlichen Staatsprüfung die Bozeich— 
nung „Forſt-“ bezw. „Oberförſter-Kandidat für den Ge: 
meinde- und Privatforſtverwaltungsdienſt“ führen. 


eids unter Vorlage des Prüfungsbeſcheids und 
einer neuen ſchriftlichen Erklärung des Inhalts, 
daß ſie auf ſpätere Beſchäftigung und Anſtellung 
im Staatsforſtdienſte ausdrücklich Verzicht lei— 
ſten, an die Kgl. Oberförſter zu wenden, in deren 
Revier ſie beſchäftigt ſind, bezw. demnächſt be— 
ſchäftigt ſein werden, oder deren Amtsſitz ihrem 
derzeitigen Aufenthaltsort am nächſten liegt. 
Nach der Beeidigung hat der betreffende Be— 
amte die Ernennung dieſer Forſtkandidaten zu 
Kgl. Forſtreferendaren namens des Miniſters 
auszuſprechen und letzterem die zweite Ausferti— 
gung der Vereidigungsverhandlung und die oben 
erwähnte Verzichtleiſtungserklärung einzureichen. 
(Erlaß vom 4. Februar 1910. III. 1192). 


Aus Elſaß⸗Lothringen. 
Zum heutigen Rolzhandel. 

Der Forſtwirtſchaftsrat hat ſich bei feiner 
16. Tagung in Heidelberg vom 4. bis 6. Ep: 
tember 1909 in eingehender Weiſe mit der Be— 
deutung der Kartellbeſtrebungen auf dem Gebiete 
des Holzverkaufsweſens beſchäftigt. Der Herr Re— 
ferent hat dabei wiederholt direkt oder indirekt 
auf die Verhältniſſe in Elſaß-Lothringen hin— 
gewieſen, wo die Ringbildung ſeit langer Zeit 
ein beliebter Kniff der Holzhändler geweſen iſt 
und vermutlich noch einige Zeit bleiben wird. 

Woher kommt es nun, daß gerade Elſaß-Lo— 
thringen mit den angrenzenden Gebieten auch 
hier bei den ſonſt alles nivellierenden Handels— 
uſancen eine Art Ausnahmeſtellung einnimmt? 

In franzöſiſcher Zeit wurden alle Hölzer sur 
pied verkauft, d. h. der Holzkäufer hatte die Höl— 
zer ſelbſt zu werben, etwaige Laſten zu überneb: 
men, Berechtigungsanſprüche zu befriedigen und 
Kulturen ſowie Wegebauten auszuführen. Bei 
dem bedeutenden Kapital, das zur Uebernahme 
ſolcher Arbeiten gehörte, war natürlich der Kreis 
der Intereſſenten ein beſchränkter und die geſchäft— 
liche Vereinbarung der Händler unter ſich zum 
Schaden des Staates und der Gemeinden ſehr 
leicht, zumal da das ganze geſchäftliche Leben 
im Elſaß in weſentlich höherem Maße von ſemi— 
tiſchen Elementen beeinflußt wird, als im alten 
Deutſchland. 

Tatſächlich ſind die Holzhändler zu franzöſi— 
ſcher Zeit durchweg ſehr reiche Leute geworden, 
auf deren Wirken die noch heute namentlich im 
Unterelſaß vorhandenen großen Vermögen zurüd- 
zuführen ſind. 

Mit der Einführung der deutſchen Herrſchaft 
wurde, da die Forſtverwaltung faſt überall die 
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Aufarbeitung der Hölzer, die Ausführung der 
Kulturen und die Wegebauten ſelbſt übernahm, 
die Ringbildung vorübergehend erſchwert, weil 
es bei dem Detailverkauf auch minder kapitalkräf— 
tigen Leuten ermöglicht wurde, Holzhändler zu 
werden. Verdrießlich zogen ſich die alten Holz— 
händler, ſoweit es eben anging, ins Privatleben 
oder nach Frankreich zurück. 

In den Gründerjahren ſtieg unter dem Ein- 
fluſſe eines ſcharfen Wettbewerbes der Reinertrag 
der Staats forſten auf eine bisher noch nicht wie— 
der erreichte Höhe, um bei ſpäterer ungünſtigerer 
Konjunktur und einer wilden „Kippesmacherei“, 
die ſelbſt die kleinſten Brennholzhändler zu ihren 
Jüngern zählte, in den achtziger Jahren des vori— 
gen Jahrhunderts auf einen bedenklichen Tief— 
ſtand zu ſinken. 

Neben äußeren Umſtänden — wie Boykottie— 
tung des Vogeſenholzes durch die Baubehörden 
und die einheimiſchen Holzhändler, die oft durch 
Mittelsperſonen unter Verſchleierung der Her— 
kunft ihrer Produkte an den Niederrhein liefer— 
in — kam dem Beſtreben des Holzhandels, den 
Preis der Sortimente zu drücken, der Umſtand 
zu ſtatten, daß auch in Zeiten flauen Geſchäfts— 
ganges mit einer ſtetigen Erhöhung des Ein— 
ſchlages gerechnet werden konnte. Die zahlreichen 
Holzhändler — die vormaligen „Holzkommis“ der 
großen Händler — waren, ſoweit ſie nicht kapi— 
fal'räftig genug waren, in der Zeit des ge— 
ſchäftlichen Niederganges verſchwunden. Der 
Holzhandel wurde ſolider, man beſann ſich im 
engeren Kreiſe auf die Vorteile der Ringbildung 
und nutzte die Verlegenheit der Verwaltung, die 
namentlich in den Nordvogeſen und auf der 
lotbringiſchen Hochebene in verhältnismäßig kur— 
zer Zeit einen bedeutenden Einſchlag an Laub— 
holz zu verwerten hatte, gründlich aus. 

Die maßloſe Ueberlaſtung der Oberföriter, ſo— 
weit ſie Verwalter der großen Staatswaldreviere 
ſind, die dem Lokalbedarf nicht angepaßte Bil— 
dung zu großer Loſe hat ſich bitter gerächt und 
dem Staatsſäckel eine Summe von Schaden zu— 
gefügt, der ſeit 1871 gewiß nach Millionen zu 
beziffern ſein wird. Aber auch der Verwertungs— 
modus der Hölzer aus den Gemeindewaldungen 
hat der Ringbildung Vorſchub geleiſtet. Die Bür— 
germeiſter ſind als Delegierte der Kreisdirektoren 
bezw. Bezirkspräſidenten von dem einzigen Sach— 
verſtändigen der Behörde, dem kaiſerlichen 
Oberförſter, durchaus unabhängig und berechtigt, 
auch auf das dem Werte nicht entſprechende Ge— 
bot, wenn es eben das Höchſtgebot iſt, den Zu— 
ſchlag zu erteilen. 

Wie wir aus dem Referate geſehen haben, 
überläßt die Forſtverwaltung in Baden die Ver— 
wertung der Hölzer ausſchließlich den Forſtäm— 


tern, während ſich in Elſaß-Lothringen und der 
Pfalz ein zentripetaler Zug in dem Beſtreben, 
den Ringbildungen entgegenzutreten, bemerkbar 
macht. 

Es ſoll zugegeben werden, daß das Zuſam— 
menfaſſen des Einſchlags beſtimmter Sortimente 
— wie Papier-, Gruben- und Schwellenholz — 
kleinerer Reviere unter Umſtänden — namentlich 
zu Zeiten der Hochkonjunktur — vielleicht vor— 
übergehend gute Reſultate liefern kann. Generell 
wird aber durch die Ausſchaltung des Lokalholz— 
handels der Kleinbetrieb geſchädigt, die Wettbe— 
werbsmöglichkeit verringert und durch weiter— 
gehende Monopoliſierung ſchließlich gerade das 
erleichtert, was man verhindern wollte, nämlich 
die Ringbildung! 

Im Holzhandel haben wir die kleineren Kon— 
ſumenten im Intereſſe eines Wettbewerbes ſehr 
nötig. Um dieſe Leute, die ſich nach meinen Er— 
fahrungen bei Verſteigerungen im Abgebote und 
Lokalſubmiſſionen gern beteiligen, große Ter— 
mine hingegen ſcheuen, zu erhalten, iſt es erwünſcht, 
den Holzhandel nicht unnötig zu zentraliſieren 
und im allgemeinen, wie in Baden, die Ober— 
förſter mit dem Verkaufe zu betrauen. 


Gerade die Forſtämter in Baden ſind es, die 
den Holzhandel in modernen und feineren For— 
men betreiben, während die elſaß⸗-lothringiſchen 
Großbetriebe ſich nur mit Mühe aus den Kinder— 
ſchuhen eines leider oft durch die Verhältniſſe be— 
dingten „Ramſchabſatzes“ zu befreien ſuchen. 

Die Tätigkeit der oberen Inſtanzen wird 
nicht darin zu beſtehen haben, die Oberförſter bei 
ihren ſpeziellen Dienſthandlungen zu bevormun— 
den, ſondern die mangelhaften Vorbedingungen 
für einen erſprießlichen, zeitgemäßen Fortſchritt 
— Wegebau, Rampenbau, Lagerplätze, Arrondie— 
rung — ſachgemäß zu geſtalten und die Volks— 
vertretung von der Notwendigkeit ſolcher Verbeſ— 
ſerungen nachdrücklichſt zu überzeugen. 

Gerade die Erleichterung des Verkehrs, die 
Anpaſſung in Ausformung, Lagerung und Sor— 
tierung an die Bedürfniſſe des modernen Han— 
dels wird die Zahl der Abnehmer vermehren und 
die Ringbildung, die bei dem Gewicht und der 
Verſchiedenartigkeit unſerer Produkte zumeiſt 
einen lokalen Anſtrich behalten dürfte, naturge— 
mäß erſchweren. 

Unſerem heutigen Wirtſchaftsleben ſind bis— 
her nur die Produktionsringe in größerem Maß— 
ſtabe gefährlich geworden; die konſumierenden 
Genoſſenſchaften haben ſich zu einem tonangeben— 
den Faktor im Handelsleben nicht hinaufzu— 
ſchwingen vermocht. Agrarier. 
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Aus dem Großherzogtum Heſſen. 


Die Entwicklung den Großh. Reſſiſchen Staats- 
Jonjtwintichaft ſeit 3000. 


Der bekannte Antrag des Grafen zu Törring 
im bayriſchen Reichsrat auf eine Erhöhung der 
Nutzungen in den bayriſchen Staatswaldungen 
hat ſeine Kreiſe gezogen. Forſtleuten und Nicht— 
forſtleuten, Berufenen und Unberufenen gab er 
— auch außerhalb Bayerns — Anlaß, die forſt— 
lichen Verhältniſſe ihrer Länder einer näheren 
Prüfung zu unterziehen. Und das um ſo mehr, 
als die gegenwärktig in vielen Staaten beſtehende 
„Finanznot“ Regierungen und Landtage in die 
Notwendigkeit verſetzt, auf allen Gebieten des 
Staatsweſens einerſeits die finanzielle Leiſtungs— 
fähigkeit aufs höchſte anzuſpannen, andrerſeits die 
Ausgaben auf das zuläſſige Mindeſtmaß zu be— 
ſchränken. 


Auch im Großherzogtum Heſſen, das eben 
eine Finanzkriſis zu überwinden hat, erſchallt 
laut der Ruf nach Vereinfachung und Verbilli— 
gung der Staatsverwaltung. Nicht zuletzt iſt es 
die Forſtverwaltung, bei der man erhebliche Er— 
ſparniſſe glaubt erzielen zu können. Daß dabei 
von mancher Seite weit über das Ziel hinaus— 
geſchoſſen wird, zeigt der im letzten Januarheft 
dieſer Zeitſchrift einer näheren Beſprechung ge— 
würdigte Antrag des Abgeordneten Köhler, be— 
treffend die heſſiſche Forſtverwaltung. Doch auch 
von anderen Politikern wird die Frage ernſthaft 
in Erwägung gezogen, ob nicht die Oberförſte— 
reien, die erſt im Jahre 1900 auf eigene Anre— 
gung der Kammer um 14 Stellen vermehrt wur— 
den, wieder vergrößert, die Stellenanzahl alſo 
vermindert werden könnte. Um den Landtags— 
abgeordneten die Möglichkeit zu geben, über die 
Frage, welche Fortſchritte die Staatsforſtwirt— 
ſchaft ſeit Errichtung der 14 neuen Oberförſtereien 
gemacht hat, ſich zu unterrichten und um darzu— 
tun, daß der intenſivere Betrieb und die damit 
verbundene Aufwendung größerer Mittel wirt— 
ſchaftlich geboten und gerechtfertigt ſind, hat die 
Regierung, einem Wunſche des Finanzausſchuffes 
der zweiten Ständekammer nachkommend, dem 
Hauptvoranſchlag für 1910 eine Denkſchrift über 
die Entwicklung der Gr. heſſiſchen Staatsforſt— 
wirtſchaft ſeit 1900 beigegeben. 


Ihrem Zweck entſprechend, gibt die Schrift in 
großen Zügen und in gemeinverſtändlicher Form 
die Wirtſchaftsergebniſſe der zum Gr. Haus, 
Familieneigentum, gehörigen Waldungen, und 
zwar vergleicht ſie die Waldflächen, die Holzer— 
träge und deren Gelderlöſe, ſowie die wichtigſten 
Ausgaben, während des 10jährigen Zeitraums 
1889 / 90-1898 /99 mit denen des 10jährigen Zeit: 
raums 1899/1900 - 1908. 


Es dürſte von allgemeinem Intereſſe ſein, 
über den Hauptinhalt der Schrift hier kurz zu be⸗ 
richten, zumal darin auch der hohe Kulturkoſten⸗ 
betrag eine Erklärung findet, der durchſchnittlich 
für den ha der geſamten Waldfläche aufgewendet 
wird und der in ſeiner nackten Ziffer ſchon zu 
manchem Bedenken Veranlaſſung gegeben hat 
(vgl. z. B. Forſtwiſſenſch. Zentralbl. v. 1907, 
S. 677). 

Die Fläche der hier behandelten zum Gr. 
Haus, Familieneigentum, gehörigen Waldun— 
gen, 1) die ſich in dem 10jährigen Zeitraum von 
1889/90 bis 1898/99 nur um 771 ha vergrößerte, 
weiſt infolge der mit Vermehrung der Oberför— 
ſtereien einſetzenden erhöhten Ankaufstätigkeit 
während der nächſten 10 Jahre den ſtattlichen 
Zuwachs von 4730 ha auf, d. h. von etwa 24 
Oberförſtereien der normalen Durchſchnitts größe. 
Es iſt dabei zu bedenken, daß die angekaufte 
Fläche zum weitaus größten Teil (mit etwa 
4000 ha) aus kleinen, heruntergekommenen Pri— 
vatwaldparzellen beſtand, daß faſt jede einzelne 
kleine Parzelle beſondere Ankaufsverhandlungen 
und Abſchätzungen erforderlich machte und daß 
bei den meiſten ein erhöhter koſtſpieliger Kultur— 
betrieb einſetzen mußte. 


Der Naturalertrag iſt in den letzten 
10 Jahren durchſchnittlich jährlich um 57 103 fm 
geſtiegen, im ganzen gegenüber den vorhergehen— 
den 10 Jahren um 571 033 fm. An dieſer Er: 
höhung iſt die Flächenvergrößerung natürlich be— 
teiligt, obwohl für ſie wegen der Beſchaffenheit 
der angekauften Waldungen der volle Zuwachs 
nicht in Anſatz gebracht werden kann. Wollte man 
aber auch für fie den während der letzten zehn 
Jahre erzielten Durchſchnittsertrag pro ha mit 
5,9 km unterſtellen, ſo käme auf ihre Rechnung 
bei einem durchſchnittlich jährlichen Flächenzu— 
gang von 473 ha ein Holzmehrertrag von jähr— 
lich 13 953 km, ſo daß immer noch eine Mehr— 
fällung von 57 103—13 953 — 43 150 fm übrig 
bliebe, die nur der zunehmenden Intenſität der 
Wirtſchaft zu gut zuſchreiben iſt. Auf den ha 
bezogen wurden im erſten Vergleichszeitraum 


1) Im ganzen ſind den Gr. Oberförſtereien, abge— 
ſehen von den ihnen übertragenen forſtpolizeilichen Ob— 
liegenheiten in den Privatwaldungen (Aufſtellung und 
Fortführung der Waldkataſter ꝛc.) und abgeſehen von den 
jagd⸗ und fiſchereipolizeilichen Befugniſſen zur Verwal— 
tung bzw. Bewirtſchaftung nach dem Stand vom Jahre 
1907 überwieſen: 

71 084 ha dem Gr. Haus, Familieneigentum, ge— 
hörige Waldungen, 
dem Großherzogtum, 
gehörige Waldungen, 
14 620 ha Kameraldomänen, 

94 807 ha Kommunalwaldungen. 


Zuſ. 183 579 ba. 


3 068 ha Landeseigentum, 
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durchſchnittlich jährlich geerntet 5,27 fm, wäh— 
rend der letzten 10 Jahre 5,90 fm oder mehr 
0,63 fm. 

Dieſe Steigerung iſt durch folgende Momente 
hervorgerufen: | 

a) Die Vermehrung der Oberförſtereien er— 
möglichte es, daß vor allem dem Durchfor-⸗ 
ſtungs betrieb erhöhte Sorgfalt gewidmet 
werden konnte. Durch richtig geleitete Durchfor⸗ 
ſtungen werden bekanntlich nicht nur erhebliche 
Holzmengen gewonnen, die falls ſie im Walde 
belaſſen würden, keinen oder nur wenigen Zu: 
wachs noch lieferten, ſondern auch der Zuwachs 
des verbleibenden Beſtands wird im Werte be— 
trächtlich dadurch geſteigert. Erforderlich iſt frei- 
lich, daß der Oberförſter, der auf Grund ſeiner 
wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Ausbildung zur 
ſachgemäßen Ausführung der Holzauszeichnun— 
gen allein befähigt iſt, ſich dieſer Arbeit zu unter— 
ziehen auch die Zeit hat. In Heſſen konnte bei 
der jetzigen Ausdehnung der Oberförſtereien die 
Vorſchrift erlaſſen werden, daß dem unteren Per— 
ſonal weder in jüngeren noch in älteren Beſtän⸗ 
den das Holzauszeichnen überlaſſen bleiben darf. 
Als Wirkung des verfeinerten Durchforſtungsbe— 
triebs ergibt ſich, daß in dem 10jährigen Zeit— 
taum 1899/1900 — 1908 von der geſamten Holz: 
ernte 38% auf die Haubarkeitsnutzungen und 
62% auf die Zwiſchennutzungen entfallen. Eine 
graphiſche Darſtellung dieſer Verhältniſſe iſt auf 
Z. 339 im 1908er Jahrgang dieſer Zeitſchrift 
gegeben. 

b) In der Steigerung des Ertrages kommt 
weiterhin ſchon die Wirkung des im Jahre 1899 
erlaſſenen neuen Forſteinrichtungs⸗ 
verfahrens zum Ausdruck. Während nach 
dem alten Verfahren die Beſtände ohne Rück— 
ſicht auf die Zuwachs- und Vorratsverhältniſſe im 
weſentlichen dem Alter und der Flächengröße 
lauch der Maſſe) nach in Perioden eingeteilt 
wurden und innerhalb jeder Periode die ihr zu— 
geteilten Beſtände der Reihe nach zur Nutzung 
gelangten, zielt das neue Verfahren auf eine 
höchſtmögliche quantitative und qualitative Stei— 
gerung des Ertrags ab. Es wird ermittelt, wel— 
cher ſtockende Holzvorrat unter den gegebenen 
Standortsverhältniſſen normaler Weiſe vorhan— 
den fein ſollte und welcher Vorrat wirklich vor- 
handen iſt, ebenſo der normale und wirkliche Zu— 
wachs. Der Betrieb wird dann ſo eingerichtet, 
daß der normale Zuſtand möglichſt raſch erreicht 
wird und daß, ſobald dies der Fall, immer nur 
eine der Höhe des wirklichen Zuwachſes entſpre— 
chende Holzmenge genutzt wird. 

Als Regulatoren bei Feſtſetzung des Jahreshiebs— 
ges gelten: 1. der Vergleich des wirklichen mit dem 


normalen Zuwachſe: Zuwachsregulator. 2. der Vergleich 
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des wirklichen mit dem normalen Vorrate: Vorratsregula— 
tor. 3. der Vergleich der in den zwei bis drei älteſten 


Altersklaſſen vorhandenen Fläche mit dem für dieſe 
Altersklaſſen ermittelten normalen Flächenſatz: Alters- 


regulator. A. der für den 10 jährigen Wirtſchafts zeitraum 
zu berechnende Hiebsflächenſatz: Flächenregulator. 


Zur Nutzung für den nächſten 10jährigen 
Zeitraum werden dabei nicht in dem Maße wie 
beim alten Verfahren vorzugsweiſe nur die älte- 
ſten Beſtände vorgeſehen, ſondern zunächſt im: 
mer die, welche durch abnorme Verhältniſſe den 
geringſten Zuwachs aufweiſen und durch Um— 
wandlung in ſtandortsgemäße Holzarten, event. 
auch Betriebsarten, günſtigere Wuchsleiſtungen 
mit Sicherheit erwarten laſſen. Durch die An— 
wendung des Vorrats- und Zuwachsregulators iſt 
es ausgeſchloſſen, daß Vorratsüberſchüſſe aufge— 
ſpart oder Holzkapital angegriffen wird. 


Vorausgeſetzt iſt natürlich, daß der Beſtimmung der 
Umtriebszeit die erforderliche Sorgfalt gewidmet wird. 
Denn die Höhe der Umtriebszeit iſt von hervorragender 
Bedeutung für das Ergebnis der Forſteinrichtung. Von 
ihr ſind der normale Vorrat und der normale Zuwachs 
abhängig. Ob Vorratsüberſchüſſe oder Fehlbeträge vor— 
handen ſind, kann man mit Beſtimmtheit nur ſagen, wenn 
zuvor die Umtriebszeit in zutreffender Weiſe feſtgelegt 
wurde. Michaelis ſagt von ihr in ſeiner „Betriebsregulierung 
in den preußiſchen Staatsforſten“: „Unſere Zeiten fordern 
mit zwingender Notwendigkeit, bei ſo wichtigen grund— 
legenden Fragen vorweg mit aller Sorgfalt ausgiebige, 
einwandfreie, zahlenmäßige Unterlagen zu beſchaffen und 
erſt hinterher ergänzend mit allgemeinen Erwägungen 
einzuſetzen, um erforderlichenfalls die rechneriſchen Ergeb— 
niſſe etwaigen veränderten Verhältniſſen, welche das Zah— 
lenwerk nicht zum Ausdruck zu bringen vermöchte, tun— 
lichſt vorteilhaft anzupaſſen.“ Um ſichere Unterlagen zu 
gewinnen, in welcher Weiſe die intenſive Wirtſchaft 
(Kulturverfahren und Durchforſtung) auf die Höhe der 
Umtriebszeit einwirkt, iſt bekanntlich in Heſſen die Be— 
ſtimmung getroffen, daß in allen Oberförſtereien eine 
Anzahl durchſchnittlich gut beſtandene, für einzelne Holz— 
arten und Bonitäten tupiſche „Weiſerbeſtände“ 
ausgeſchieden ſind, deren Natural- und Gelderträge ſowie 
Koſten genau aufzuzeichnen ſind (Näheres darüber ſiehe im 
März⸗Heft v. J. dieſer Zeitſchrift, S. 97 ff.). Es läßt 
ſich wohl die Vermutung ausſprechen, daß die Umtriebs— 
zeit in ſpäteren Jahren im allgemeinen etwas gekürzt 
werden kann, ſchon aus dem einfachen Grunde — ganz 
abgeſehen von den Wirkungen des Durchforſtungsbetriebs 
—, weil infolge intenſiven Kulturbetriebs man in der 
Lage iſt, das für die jungen Hegen ſo gefährliche Ju— 
gendſtadium bedeutend herabzumindern. Jedenfalls aber 
müſſen zunächſt einmal die zahlenmäßigen Erfolge des 
neuen Forſteinrichtungsverfahrens abgewartet werden. 


Es wird mit Sicherheit angenommen, da ß 
der Naturalertrag allmählich 
noch wird geſteigert werden und 
zwar in quantitativer Hinſicht: 

durch den vorher erwähnten Anbau zuwachs— 
armer Orte mit ſtandortsgemäßen Holzarten; 

durch die fortſchreitende Kultivierung der an— 
gekauften Flächen; 

durch die Ueberführung des Eichennieder— 


walds in Hochwald, die erforderlich wurde, 
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nachdem die Schälwaldwirtſchaft nicht mehr 

rentierte. 

Daneben wird auch durch den verfeinerten 
Durchforſtungsbetrieb eine qualitative 
Steigerung des Ertrags eintreten. 

Die Nutzholzausſcheidung bezif⸗ 
ferte ſich in 1889/90 auf 18 %, in 1898/99 auf 
24 und in 1908 auf rund 30%. Wenn auch das 
Nutzholzprozent noch ſteigen wird, ſo ſind hier 
natürliche Grenzen geſetzt. Denn 69% der ge: 
ſamten Waldfläche ſind mit Laubholz beſtockt — 
47 % gehören allein der Buche an — und nur 
31% mit dem nutzholzreicheren Nadelholz. Auch 
die in manchen Gegenden noch beſtehenden Los⸗ 
holzabgaben ſetzen der Nutzholzausſcheidung ge⸗ 
wiſſe Schranken. 


Die Geldroherlöſe find geſtiegen von 
39,31 Mk. pro ha und 7,54 Mk. pro fm in 
1889/90 auf 47,84 Mk. und 8,95 Mk. in 1898/99 
und auf 64,32 Mk. und 10,59 Mk. in 1908. Im 
Durchſchnitt der erſten 10 Jahre beliefen ſie ſich auf 
43,70 Mk. pro ha und 8,29 Mk. pro fm, im 
Durchſchnitt der letzten 10 Jahre auf 57,51 Mk. 
pro ha und 9,70 Mk. pro fm. Gegenüber dem 
erſten Vergleichszeitraum iſt der Geſamtroherlös 
im Durchſchnitt der letzten 10 Jahre jährlich um 
1 066 671 Mk. geſtiegen, ſo daß von 1899/1900 
bis 1908 gegen die vorhergehenden 10 Jahre im 
ganzen 10 666 710 Mk. mehr eingenommen wur⸗ 
den. 

Wenn nun auch die Holzpreiſe an ſich geſtie⸗ 
gen ſind und die Fällungen erhöht wurden, ſo 
gebührt doch zweifellos der feineren Ausſortie⸗ 
rung des Holzes, welcher der Oberförſter bei Hei- 
nen Revieren die größte Sorgfalt widmen kann, 
ein erheblicher Anteil an der Mehreinnahme. 
Wie denn auch zu berückſichtigen iſt, daß das 
Steigen des Geſamtdurchſchnittspreiſes für den 
fm nicht ſo ſehr der geſtiegenen Wertſchätzung des 
Holzes im allgemeinen zuzuſchreiben iſt, ſondern 
daß darin hauptſächlich die erhöhte Nutzholzaus— 
beute ihren Ausdruck findet. Denn abſolut ge— 
nommen find die Preiſe für Nutz- und für Brenn⸗ 
holz nicht in dem Maße geſtiegen wie der Ge— 
ſamtdurchſchnittsroherlös. Während z. B. der Er— 
lös für Nutzholz in 10 Jahren um 71 Pfennig 
und der für Brennholz um 1,03 Mk. ſich er⸗ 
höhte, ſtieg der Geſamtdurchſchnittserlös in dieſer 
Zeit um 1,36 Mk. Für das Jahr 1907 berechnet 
ſich der Anteil am geſamten Geldroherlös, der 
auf die um 6% erhöhte Nutzholzausſcheidung 
entfällt, auf 254 078 Mk. 

An Kulturkoſten wurden verausgabt in 
1889/90 : 2,28 Mk. pro ha, in 1898/99 : 3,26 Mk. 
und in 1908: 5,73 Mk. oder während der erſten 
10 Jahre durchſchnittlich 2,37 Mk., während der 
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letzten 10 Jahre dagegen 5,66 Mk., d. h. mehr: 
3,29 Mk. Folgende Faktoren bewirkten die Er⸗ 
höhung: 

a) Die allgemeine Steigerung 
der Arbeitslöhne, der ſich die Forſt⸗ 
verwaltung ſelbſtverſtändlich anſchließen mußte, 
bewirkte nach den vorhandenen zahlenmäßigen 
Nachweiſen eine Steigerung der Kulturkoſten um 
mindeſtens / des urſprünglichen Betrags, alſo 
um rund 0,80 Mk. pro ha. 

b) Der Uebergang zu einer in⸗ 
tenſiveren Wirtſchaft bedingte auch 
einen intenſiveren Kulturbetrieb. 


Zunächſt waren die Rückſtände nachzu— 
holen, die der frühere wegen der in unzureichen— 
dem Maß zur Verfügung ſtehenden Mittel mehr 
extenſive Betrieb im Gefolge haben mußte. Die 
Seltenheit der Maſten in einem großen Teil der 
ausgedehnten Buchenhochwaldungen und der Um— 
ſtand, daß der junge Buchenauſſchlag infolge von 
Froſt, Wildverbiß, Pilzſchäden uſw. auch bei 
ausreichend angeſchlagenen Maſten wieder ver⸗ 
ſchwand, hatte vielfach dazu geführt, die Verjün⸗ 
gungsdauer viel weiter auszudehnen als dies im 
wirtſchaftlichen und finanziellen Intereſſe gelegen 
iſt. So waren vielfach lückige und zuwachsarme 
Hegen entſtanden, die nicht den Anforderungen 
der reinen Brennholzwirtſchaft, geſchweige denn 
denen einer, wenn auch nur mäßigen Nutzholzwirt— 
ſchaft entſprachen. Auch waren die Lücken, die 
der große Sturm zu Ende der ſiebziger Jahre ge: 
riſſen, immer noch nicht ausgemerzt. 


Eine bei den Oberförſtereien Ende 1897 ver: 
anſtaltete Umfrage ergab denn auch eine noch 
rückſtändige Kulturfläche von rund 1900 ha. 


Dazu kam weiter, daß durch das neue 
Forſteinrichtungs verfahren, das 
immer die zuwachsärmſten Beſtände zur Nutzung 
vorſieht, deren Um wandlung geboten iſt, 
die Kulturfläche ebenfalls verhältnismäßig erwei— 
tert wurde. 


Man ging aber auch dazu über das Kul- 
tur verfahren immer intenſiver 
zu geſtalten. Um die Kulturen möglichſt raid 
über das gefährliche Jugendſtadium hinauszu— 
bringen, hielt man es für geboten, ſolche Ber: 
ſahren zu wählen, durch welche dieſer Zweck 
möglichſt bald erreicht wird, wenn ſie auch für 
den Augenblick teurer ſind als ſolche, bei denen 
unter Umſtänden viele Jahreszuwachſe dem Wald 
verloren gehen. Um dauernd Nutzholzwirtſchaft 
treiben zu können, muß ſchon bei Begründung 
der Beſtände auf dieſes Ziel hingearbeitet wer— 
den. So wurde auch das mit erheblichen Koſten 
verbundene Eingattern zum Schutze gegen 
Wildverbiß, wo es notwendig war, allgemein an— 
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geordnet. Doch glaubt man, daß die Koſten für 
Eingatterung ſich für die Folge vermindern wer⸗ 
den, da allmählich die zuerſt angefertigten Gatter 
ihren Zweck an ihrer erſten Stelle erfüllt haben 
und anderweit verwendet werden können. 

Hand in Hand mit der Zunahme der Kultu⸗ 
ten nach Umfang und Intenſität mußte auch der 
Pflanzgartenbecrieb vergrößert und 
verfeinert werden. 

e) Die Aufforſtung der Ankaufs⸗ 
flächen erforderte, wenn man annimmt, daß 
von den 4730 ha Ankaufsfläche rund 4000 ha 
aus heruntergewirtſchafteten Privatwaldungen 
und Blößen beſtanden, die zur Vermeidung von 
Zuwachsverluſten alsbald auf normalen Kultur— 
zuitand zu bringen waren, und bei Unterſtellung 


Es entfallen ſonach auf die Steigerung der Arbeitslöhne 
„ „ G Aufforſtung der Ankaufsflächen ui 
„ „ Überführung des Eichenniederwald in Hochwald 


Da die geſamte Erhöhung in den letzten zehn 
Jahren durchſchnittlich 3,29 Mk. pro ha beträgt, 
entfällt als Aufwand für erhöhte Intenſität des 
Kultur-Betriebs der Betrag von 0,90 Mk. pro 
ha. Ein erheblicher Anteil hieran kommt der 
Kultivierung der von den Oberförſtereien als 
„Dlößen“ angegebenen 1900 ha zu. Rechnet 
man als Kulturkoſtenaufwand hierfür einen 
Betrag von nur 120 Mk. pro ha, fo er- 
gibt ſich ein Geſamtaufwand für das Jahr 
und den ha der ganzen Waldfläche von 0,33 Mk., 
ſo daß für die Steigerung des regelmäßigen Be: 
triebs nur eine Erhöhung von 0,57 Mk. pro 
Jahr und ha verbleiben. 


Die Weg baukoſten betrugen in 
1889/90 2,47 Mk. pro ha, in 1898/99 3,26 Mk. 
und in 1908 3,28 Mk. Im Durchſchnitt der erſten 
10 Jahre wurden verausgabt 2,57 Mk., während 
der letzten 10 Jahre 3,32 Mk. Als Beiſpiel da⸗ 
für, daß durch zweckmäßige Wege die Einnahmen 
aus dem Walde erhöht werden, wird mitgeteilt, 
daß in einem Fall infolge Chauſſierung eines 
Wegs beim nächſten Durchforſtungshieb eine 
Preisſteigerung eintrat, die eine Verzinſung des 
Baukapitals von 13,2 % darſtellte. 

Als Erntekoſten wurden aufgewendet im 
Durchſchnitt der erſten 10 Jahre 9,29 Mk. pro 
ha oder 1,76 Mk. pro fm, im Durchſchnitt der 
legten 10 Jahre 13,16 Mk. pro ha oder 2,23 Mk. 
pro fm. Abgeſehen von der Erhöhung des 
Hiebsſatzes ſind die Mehrausgaben in der 
Sauptfache - bedingt durch die allgemeine 
Lohnſteigerung, die Koſten der Arbeiterfür⸗ 
ſorge, Schälen des Nadelnutzholzes und Her: 


eines Kulturkoſtenaufwands von nur 180 Mk. pro 
ha einen Betrag von 1,05 Mk. pro Jahr und ha der 
ganzen Waldfläche innerhalb der letzten 10 Jahre 

d) Die Ueberführung des Eichen⸗ 
niederwalds in Hochwald wurde, da 
die Eichenſchälwaldwirtſchaft wegen erheblichen 
Rückgangs der Lohrindenpreiſe bei gleichzeitigem 
Steigen der Arbeitslöhne nicht mehr rentiert, 
in 1897 angebahnt und in 1903 endgültig 
vorgeſchrieben. Bis 1907 waren rund 2600 ha 
umgewandelt. Nimmt man an, daß nur bei 
4, alſo bei 2080 ha, vollſtändige Neukulti⸗ 
vierung ſtattzufinden hatte, ſo wurden bei 
einem Kulturkoſtenaufwand von 180 Mk. im 
Durchſchnitt für das Jahr und den ha der gan⸗ 
zen Waldfläche 0,54 Mk. ausgegeben. 


0,80 Mk. pro ha. 
» 108. 2. = 
. 0,54 „ „ „ 
Zuſammen 2,39 Mk. pro ha. 


ausbringen des Nutzholzes an die eee auf 
Koſten der Forſtverwaltung. 

Der geſamte ee 
für Verwaltung und Schutz, ausge⸗ 
ſchlagen auf die Fläche der hier behandelten Wal⸗ 
dungen, iſt ſeit Einführung der neuen Beſol⸗ 
dungsordnung, ſeit 1897/98, ziemlich gleichmäßig 
geſtiegen von 6,94 Mk. auf 8,40 Mk. pro ha. 
Das Steigen iſt im weſentlichen veranlaßt durch 
die bis zur Erreichung der oberſten Beſoldungs⸗ 
ſtufe regelmäßig alle drei Jahre eintretenden ge⸗ 
ſetzlichen Gehaltszulagen. 


Es wird dann hier die Frage nach der zweck⸗ 
mäßigſten Forſtdienſtein richtung bzw. 
der Größe der Oberförſtereien kurz erörtert und 
dabei auf die Verhandlungen des deutſchen Forft- 
vereins bei der 9. Hauptverſammlung in Düſſel⸗ 
dorf verwieſen. In der Staatsforſtverwaltung 
des Großherzogtums Heſſen iſt das Oberförſter⸗ 
ſyſtem nach Aufhebung der Forſtämter im Jahre 
1898 vollſtändig und rein durchgeführt. Die 
Durchſchnittsgröße einer Oberförſterei betrug bis 
zum Jahre 1900 2544 ha Verwaltungsflächen. 
Als man in den neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts begann, auf allen Gebieten des 
forſtlichen Betriebs zu einer intenſiveren Wirt⸗ 
ſchaft überzugehen, zeigte ſich aber bald, daß eine 
Vermehrung des Perſonals erſorderlich ſei. Da⸗ 
für gab es zwei Wege: Errichtung neuer Aſſi⸗ 
ſtentenſtellen oder Vermehrung der Zahl der 
Oberförſtereien. Durch Mehrheitsbeſchluß der 
Kammer wurde auf ihre Anregung hin der letzte 
Weg gewählt unter Würdigung des Grundſatzes, 
„daß diejenige Organiſation unter allen Umſtän⸗ 
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den die wirkſamſte ſein muß, die den größten 
Einblick dem verantwortlichen Leiter geſtattet, die 
ihm die Aufgabe, die er zu löſen hat, in einer 
Beſchränkung zuweiſt, daß er für den vollen Er: 
folg perſönlich verantwortlich gemacht werden 
kann.“ | 

Die Durchſchnittsgröße einer Oberförſterei be- 
trägt zurzeit 2135 ha Verwaltungsfläche. 


Aus einem Vergleich mit der Forſtdienſtein⸗ 
richtung einiger anderer Staaten ergibt ſich die 
intereſſante Tatſache, daß die beiden Staaten, 
welche die höchſten Einnahmen aus den Waldun— 
gen zu verzeichnen haben, Sachſen und Württem— 
berg, auch den höchſten Geſamtbetrag pro ha für 
Perſonal aufwenden und daß bei ihnen und den 
übrigen hier aufgeführten Staaten mit Ausnahme 
von Baden die auf einen der angeſtellten oder 
im Staatsdienſt verwandten akademiſchen Forſt⸗ 
beamten entfallende Verwaltungsfläche geringer 
iſt als in Heſſen, daß ſie alſo eine verhältnis— 
mäßig größere Anzahl akademiſcher Forſtbeamten 
aufweiſen. Auf einen akademiſchen Forſtbeamten, 
ausgeſchlagen für die Direktions- und Inſpek— 
tionsbeamten, die Oberförſter, die angeſtellten 
und die nicht angeſtellten, im Staatsforſtdienſt 


verwendeten Forſtaſſeſſoren entfallen nämlich 
Verwaltungsfläche: 
in Sachſen⸗Weimar 729 ha 
„Sachſen 866 „ 
„Sachſen⸗Meiningen 1277 „ 
„ Braunſchweig 1457 „ 
„ Württemberg 1593 (bzw. 1588) ha 
„Bayern 1601 a 
„ Heflen 1610 : 
„Baden 1980 „ 


Inzwiſchen hat der Finanzausſchuß der zweiten Nam: 
mer beſchloſſen, die Gehalte für 7 Oberförſterſtellen nur 
auf Inhaber zu bewilligen, um ſo die Regierung zu 
veranlaſſen, eine Neueinteilung der Oberförſtereibezirke 
vorzunehmen. Man iſt geſpannt, wie ſich das Plenum 
der zweiten Kammer ſowie die erſte Kammer dazu ver— 
halten. Bei der drückenden Finanzlage und der vom Finanz— 
ausſchuß betonten Notwendigkeit, auf allen Gebieten der 
Staatsverwaltung die äußerſte Sparſamkeit walten zu 
laſſen, muß man ſich wohl auch in forſtlichen Kreiſen 


mit Einſchränkungen am Perſonaletal der Forſtverwal— 
tung vertraut machen. Leicht aber können hier be— 


züglich der Anzahl der Stellen die Worte zur Wahrheit 
werden, die Prof. Wagner in Tübingen mit Bezug auf 
die Gehälter der Forſtbeamten in ſeiner Schrift „Unſere 


Forſtwirtſchaft im 20. Jahrhundert“ ſaat: „Man weiß 
offenbar in Laienkreiſen den wahren Wert der Objekte 


meiſt nicht genügend zu würdigen und nimmt an, daß 
auch der vollgebildete und mit allem techniſchen Wiſſen 
ausgerüſtete forſtliche Betriebsleiter keinen oder geringen 
Einfluß auf die Höhe des Reinertrags und auf die Ver— 
zinſung des Produktionskapitals zu üben vermöge, be— 
findet ſich jedoch nach dieſer Richtuna 
in bedenklichem Irrtum! Jeder, der den 
Gang des forſtlichen Betriebs kennt, muß wiſſen, wie 
wenig z. B. 1000 Mk. bei der Leitung eines auch nur 


mittleren Waldbeſitzes bedeuten, ſie können an einem 
geſchickt geleiteten Verkauf, einer zweckmäßigen Kultur— 
maßregel oder einem Wegebau eingebracht werden.“ 


Der Ein nahmeüberſchuß pro ha — 
wobei die Einnahmen aus Nebennutzungen, Jag— 
den uſw., ebenſo die Koſten für Ernte der Neben: 
nutzungen, Jagdkoſten, Koſten der Vermeſſung ꝛc., 
nicht berückſichtigt ſind, die aber eine weſentliche 
Aenderung nicht veranlaſſen würden — iſt ſeit 
1889/90 gewachſen von 21,32 Mk. auf 32,47 Mk., 
alſo im ganzen um 11,15 Mk.. Davon entfallen 
2,89 Mk. auf die erſten und 8,26 Mk. auf die letz— 
ten zehn Jahre. Eine weitere Steigerung des 
Einnahmeüberſchuſſes könnte bewirkt werden durch 
eine Verminderung der Ausgaben oder durch eine 
Vermehrung der Einnahmen. Wenn es auch das 
Ziel einer jeden Wirtſchaft ſein muß, mit mög— 
lichſt geringen Mitteln möglichſt hohe Nutzlei— 
ſtungen zu erreichen, ſo könnte an eine Vermin— 
derung produktiver Ausgaben ſelbſtverſtändlich 
nicht gedacht werden. Eine weſentliche und wirt— 
ſchaftlich richtige Steigerung der Nutzleiſtung der 
heſſiſchen Staatsforſtwirtſchaft kann nur durch 
Vermehrung der Einnahmen erreicht werden. 
Eine ſolche wird auch fernerhin eintreten und 
zwar als Folge des auf Erzielung des höchſten 
quantitativen und qualitativen Zuwachſes ge— 
richteten Betriebs und der feineren Ausſortie— 
rung, dann aber auch, weil die allgemeine Wert— 
ſchätzung des Holzes eher zu- als abnehmen wird. 

Vergleich mit den Erträgen an⸗ 
derer Staaten. Von verſchiedenen Seiten 
war bei den Landtagsverhandlungen auf die 
höheren Einnahmeüberſchüſſe anderer Staaten, 
z. B. Sachſens und Württembergs, hingewieſen 
worden, ohne daß dabei die verſchiedenartigen be— 
dingenden Umſtände zum Ausdruck gekommen 
ſind; höchſtens wurden den höheren Einnahmen 
dieſer Staaten der höhere in Heſſen aufgewandte 
Kulturkoſtenbetrag gegenübergeſtellt. Am Schluſſe 
der Schrift wird daher noch kurz auf Grund der 
Statiſtik des deutſchen Forſtvereins und der Reichs— 
ſtatiſtik ein Vergleich angeſtellt mit den Walder. 
trägen von Sachſen, Württemberg, Baden, Bay— 
ern und der benachbarten Regierungsbezirke Wies— 
baden und Kaſſel. Danach haben Sachſen, Würt— 
temberg und Baden höhere Einnahmeüberſchüſſe, 
aber auch höhere Geſamtausgaben, woraus wie— 
der zu erſehen iſt, daß eine weſentliche Steige— 
rung der Nutzleiſtung der Waldwirtſchaft nicht 
durch eine Einſparung an produktiven Ausgaben, 
ſondern durch Vermehrung der Roheinnahmen zu 
erreichen iſt. Die Höhe der Roheinnahmen wird 
in der Hauptſache bedingt durch zwei Faktoren: 
die Höhe des Hiebsſatzes und den Durchſchnitts— 
preis für den km Holz. Beide hängen, abgeſehen 
von ſonſtigen Einflüſſen, ab von dem Verhältnis 
zwiſchen der mit Nadelholz und der mit Laub— 
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holz beſtockten Fläche. Denn die Nadelhölzer lie— 
fern viel höheren Jahreszuwachs und erzielen 
weit höhere Durchſchnittspreiſe als die Laubhöl— 
zer, zumal die Buche. Nun haben: 


Sachſen 96.7% Nadelholzfläche 
Württemberg 69,3% 8 
Baden 60 % 5 
Bayern 77,4% 8 
Heſſen 31 % . 


Fichte und Weißtanne, die von den Nadel— 
hölzern die höchſten Erträge liefern, herrſchen in 
Sachſen, Württemberg, Baden und Bayern vor, 
während im Domanialwald von Heſſen nur 6,41 
Prozent der Fläche mit Fichte und nur 0,02 % 
mit Weißtanne beſtanden ſind, während die Buche 
178 der Geſamtwaldfläche einnimmt. 

An ordentlichen Holznutzungen ergeben ſich 
pro ha im Jahre 1907 in: 


Sachſen 6,62 fin 
Württemberg 6,72 „ 
Baden 6,45 „ 
Bayern 4,72 „ 
Reg.⸗Bez. Wiesbaden 4,79 „ 
Reg.⸗Bez. Kaſſel 4,10 „ 
Heſſen 6,09 „ 


Der Geſamtdurchſchnittspreis pro km Holz 
betrug in dieſen Staaten in 1907: 14,33 Mk.; 
14,91 Mk. ; 13,67 Mk.; 11,36 Mk.; 8,75 Mk.; 
8,09 Mk.; 10,35 Mk. 


Der Vergleich mit den Erträgen anderer Staaten 
wäre erſt vollſtändig, wenn es möglich geweſen wäre, 
auch die verſchiedenen Holzvorräte mit einzubeziehen, da 
für die Intenſität der Wirtſchaft außer dem Hiebsſatz 
det auf dem ha vorhandene Holzvorrat und damit das 
Rutzungsprozent von Bedeutung iſt. Dieſer Vergleich iſt 
wohl deshalb unterblieben, weil er in größerem Um— 
lange eben nicht möglich iſt. Denn in den meiſten deut— 
ſchen Staaten finden bei den Forſteinrichtungen Vorrats— 
ermittlungen nicht ſtatt (val. Märzheft 1908 dieſer Zeit: 
ſchrift, S. 385 ff.). Solches geſchieht von den in Wer: 
aleich gezogenen Staaten nur in Baden und Heſſen. In 
etſterem wird die Holzvorratsmaſſe nach dem neueſten 
Ztande auf 290 fm pro ha angegeben. Oberförſter Karl 
Philipp („Die forſtlichen Verhältniſſe Badens“, Freiburg 
19%) ſpricht die Ueberzeugung aus, daß tatſächlich 
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300 fm pro ha vorhanden find. In Heilen ift die Forſt⸗ 
einrichtung nach dem neuen Verfahren erft für knapp die 
Hälfte der hier behandelten Domanialwaldungen fertig— 
geſtellt. Dabei hat ſich ein durchſchnittlicher Vorrat von 
270—280 fm pro ha ergeben. Daraus kann aber nicht 
auf den Vorrat des ganzen Domanialwalds geſchloſſen 
werden, da die Fläche der angekauften und größtenteils 
neukultivierten Waldungen ſowie die der umgewandelten 
Eichenſchälwaldungen, welche in die Forſteinrichtung bis 
jetzt noch nicht einbezogen wurden, obige Ziffer voraus— 
ſichtlich noch im Durchſchnitt etwas herunterdrücken wer— 
den. Ein Vergleich zwiſchen den Holzvorräten und Hiebs— 
ſätzen zweier Staaten würde ſelbſtverſtändlich unvollkommen 
ſein, wenn nicht ebenfalls die Flächenanteile der ver— 
ſchiedenen Holzarten dabei Berückſichtigung fänden. 


Darmſtadt, im Februar 1910. 
K. Nicolaus, Großh. Oberförſter. 


Zuſatz. In der Zeit zwiſchen Niederſchrift und 
Drucklegung obiger Mitteilungen hat die zweite Kammer 
noch über den Antrag ihres Finanzausſchuſſes hinaus 
beſchloſſen, 12 Oberförſterſtellen auf den Inhaber zu 
bewilligen und die Regierung zu erſuchen, in Verbindung 
mit den übrigen Vorſchlägen zur Vereinfachung der 
Staatsverwaltung eine ſämtliche Verwaltungsgegenſtände 
umfaſſende Neuorganiſation der Forſtverwaltung vorzu— 
nehmen und den Landſtänden vorzulegen. Die erſte 
Kammer hat ſich dem angeſchloſſen. Man kann nur hof— 
fen, daß die beantragte Neueinteilung eine ſolch erheb— 
liche Beſchränkung der Oberförſterſtellen nicht ergeben 
wird. Denn jedem Einſichtigen iſt klar, daß das für die 
heſſiſche Forſtverwaltung ein großer Rückſchritt wäre, 
durch den der Staat und die waldbeſitzenden Gemeinden 
ſchweren, im voraus nicht zu berechnenden Schaden er— 
leiden würden. Voll und ganz trifft auch für die heſſi— 
ſchen Verhältniſſe zu, was Oberförſter Dr. Heck in 
einem im April d. J. im Zentralblatt für den deutſchen 
Holzhandel zu Stuttgart veröffentlichten Aufſatz „Ver— 
größerung von Forſtbezirken oder Verkleinerung?“ mit 
Bezug auf die württembergiſchen Verhältniſſe ſchreibt — 
deſſen Lektüre übrigens den Herren Abgeordneten der 
II. Kammer nur empfohlen werden kann, inſoweit ihnen Ur— 
teile über Organiſationsfragen von „Autoritäten aus der 
neueren Zeit“ in der Denkſchrift nicht genügend vertreten 
waren —: „Kurzum, man mag an die Frage der Forſtbezirks— 
größe herantreten von welcher Seite man will, ſo deutet die 
Antwort keinesfalls auf Vergrößerung. ...... Der 
einzige Grund, der für das Gegenteil angeführt wird, 
die Erſparung von Gehältern behufs Aufbeſſerung der 
übrigen, iſt ein nicht ſachlicher, nach meiner Ueberzeugung 
in feiner tatſächlichen Wirkung auf den Wald höchſt be— 
denklicher, ein Schnitt ins eigene Fleiſch, eine Unterbin— 
dung dringlichſten wirtſchaftlichen Fortſchritts.“ N. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die XVI. Deutſche Geweihausftellung in 
Berlin 3930. 


Die XVI. Deutſche Geweih⸗Ausſtellung iſt außer: 
ordentlich reich beſchickt worden. Beſonders die Rot: 
hirſcgeweihe und Damſchaufeln find ſehr zahlreich und 
in ſeltener Stärke vorhanden. Auch exotiſche Beute⸗ 
fuͤcke find in großer Menge ausgeſtellt und bieten ein 


ganz beſonderes Intereſſe. Leider fehlen in dieſem Jahre 
die Geweihe und Gehörne des mit Wildmarken ge: 
zeichneten, im Jahre 1909 erlegten Wildes. Der 
Grund hierfür wird aus einer in der Zeitſchrift des 
Allgem. Deutſchen Jagdſchutzvereins veröffentlichten Be⸗ 
kanntmachung des Präſidenten dieſes Vereins, Sr. 


| Durchl. des Herzogs von Ratibor, erſichtlich. Hier 
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heißt es, daß bei der diesjährigen Geweihausſtellung 
zu Berlin die bei der Zentralſtelle des A. D. J. V. 
eingegangenen und ſkelettierten Wildſchädel und Ge: 
hörne nicht zur Ausſtellung gelangen ſollen, daß die 
Herren Einſender dagegen erſucht würden, die einge: 
ſandten Trophäen der Zentralſtelle zu überlaſſen, da: 
mit dieſe auf der I. Internationalen Jagdausſtellung 
zu Wien in dieſem Jahre ausgeſtellt werden könnten. 


A. Rothirſche. 


Es find ausgeſtellt 297 Geweihe, davon 256 aus 
Deutſchland, 26 aus dem übrigen Europa, 15 aus 
Aſien und Amerika. Unter dieſen befinden ſich viele 
Prachtſtücke. Außer den beiden Kaiſerbechern fielen 
ihnen 22 Schilde und 51 erſte und 31 zweite Me: 
daillen zu. 

Den erſten Kaiſerbecher erhielt Se. Ma⸗ 
jeſtät der Deutſche Kaiſer für einen in der eingefrie— 
digten Rominter⸗Heide (Oſt⸗Preußen) erlegten Sech— 
zehnender, den zweiten Kaiſerpreis Se. Durchl. 
Hans Heinrich XV. Fürſt von Pleß für einen im 
eingefriedigten Revier Promnitz (Ober⸗Schleſien) er⸗ 
legten Achtzehnender. N 

Die Schilde für in eingefriedigten 
Revieren erlegte Hirſche wurden zuerkannt: 


(Unger. Achtzehnender, Tiergarten, Oberpfalz, Bayern), 


Staatsforſtrevieren rühren her: 


Puppen, Oſtpreußen), V. Schild Hauptmann von 
Görſchen für einen Vierzehnender (Muſchacken, OR: 
preußen), VI. Schild Prof. Dr. med. Egbert Braatz 
für einen Unger. Vierzehnender (Wangnicken, Of: 
Preußen), VII. Schild Burggraf Georg zu Dohna⸗ 
Finckenſtein für einen Zwölfender (Finckenſtein, Weſt⸗ 
preußen), VIII. Schild Se. Majeſtät der König von 
Sachſen für einen Zwölfender (Noſſan, Königreich 
Sachſen), IX. Schild Se. Kaiſerl. und Kgl. Hoheit 
der Kronprinz des Deutſchen Reiches für einen Sech⸗ 
zehnender (Ramuck, Oſtpreußen), X. Schild für den 
beſten Rothirſch aus deutſchem Gebirge Graf Schaff⸗ 
gotſch⸗Warmbrunn für einen Vierzehnender (Ober: 
förſterei Hermsdorf, Kynaſt, Rieſengebirge). 

Ferner erhielt ein Schild für einen im Auslande 
(Darda, Ungarn) erlegten Unger. Vierzehnender Se. 
Hochfürſtl. Durchlaucht Fürſt zu Schaumburg-Lippe. 

Unter den 149 Rothirſchgeweihen aus freier Wild⸗ 
bahn befinden ſich 49 aus Staatsforſten und von die⸗ 
ſen wurden 17 prämiert (1 Schild, 4 Medaillen I 
und 12 Medaillen II). Von dieſen 49 Geweihen aus 
10 aus Pommern, 


je 7 aus Brandenburg und Schleſien, 6 aus Oft 


Preußen, 4 aus Hannover, je 3 aus Weſtpreußen, 


Poſen, Sachſen und Rheinprovinz, 2 aus Weftfalen 
I. Schild Sr. Durchl. Fürſten von Thurn und Taxis 


II. Schild Sr. Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer (Zwei⸗ 


undzwanzigender, Rominterheide), III. Schild dem- 
e . 15 Deutſchland und 7 aus dem Auslande. Dieſelben ſind 


ſelben (Achtzehnender, Rominterheide), IV. Schild Sr. 


ürſtl. Durchl. Fürst zu Schaumburg-Lippe (Vier: | 
ee a Schild, 1 Medaille I und 4 Medaillen II prämiert. 


zehnender, Brandshof, Schaumburg-Lippe), V. Schild 
demſelben (Sechzehnender, Baum-⸗Landwehr, Schaum— 
burg⸗Lippe), VI. Schild von Wätjen (Sechzehnender, 
Thüringer Wald), VII. Schild Sr. Durchl. Hans 
Heinrich XV. Fürſt von Pleß (Vierzehnender, Mezer— 
zitz, Ober⸗Schleſien), VIII. Schild demſelben (Vierzehn— 
ender, Zgoin, Ober-Schleſien), IX. Schild Sr. Durchl. 
Friedrich Fürſt zu Solms-Baruth (Vierzehnender, 
Marienhaus der Herrſchaft Klitſchdorf, Ober-Schleſien), 


Medaille I ausgezeichnet. 


und 1 aus Heſſen-Naſſau. 


B. Elchſchaufler. 
Es ſind nur 9 Elchſchaufeln ausgeſtellt: 2 aus 


im allgemeinen ſehr gut und wurden auch mit 1 


Den Schild erhielt Graf H. Kayſerlingk für einen 
zu Raſtenburg, Oſtpreußen, erlegten Zwölfender. Der 
zweite im Inlande, zu Nidden, Kuriſche Nahrung, Of: 
preußen, erlegte Elch, ein Vierzehnender, wurde mit 
Die andern ausgeſtellten 


Elche ſtammen aus Norwegen, Finnland, Livland, 


X. Schild Sr. Kgl. Hoheit Prinz Adalbert von 
Preußen (Sechzehnender. Regensburg, Bayern), XI. 


Schild Freiherr Günther von Tiele-Winckler (Zwanzig— 
ender, Vollrathsruhe, Serrahn, Mecklenburg-Schwerin). 

Die Schilde für in freier Wildbahn 
erlegte Hirſche erhielten: I. Schild Se. Kgl. 
Hoheit der Großherzog von Mecklenburg-Strelitz für 
einen Vierzehnender (Oberförſterei Blumenhagen, Meck— 
lenburg⸗Strelitz), II. Schild Se. Kgl. Hoheit der Groß— 
herzog von Mecklenburg-Schwerin für einen Unger. 
Sechzehnender (Nachbarsheide, Mecklenburg-Schwerin), 
III. Schild A. v. Diergardt für einen Zwanzigender 
(Bismarckwald, Schleſien), IV. Schild Landforſtmeiſter 


Schweden und Canada. 


C. Damſchaufler. 

Die ausgeſtellten 79 Damſchaufler ſind von ſelte— 
ner Stärke; 67 ſtammen aus Deutſchland, 12 aus 
dem Auslande. Aus freier Wildbahn kommen nur 
18; dieſelben erhielten aber eine anſehnliche Zahl 


Preiſe: 1 Schild, 5 Medaillen I und 3 Medaillen II. 


Wrobel für einen Unger. Achtzehnender (Oberförfterei | 


Im ganzen wurden 7 Schilde, 18 Medaillen J und 
5 Medaillen II verliehen. Den I. Schild bekam Se. 
Kgl. Hoheit der Erbgroßherzog von Mecklenburg⸗ 
Strelitz, den II. Schild Se. Durchl. Friedrich Fürſt 
zu Solms-Baruth, den III. Schild J. von Bethmann⸗ 
Hollweg, den IV. Schild Se. Durchl. Herzog von 


Leuchtenberg, den V. Schild Se. Kgl. Hoheit Prinz 


Eitel Friedrich von Preußen und den VI. Schild 
Oberförſter Sinow; letzterer für einen in freier Wild— 


bahn zu Boltenhof, Mecklenburg⸗Strelitz, erlegten 
Schaufler. 

Für einen im Auslande (Grafenegg, Nieder⸗ 
Oeſterreich) erlegten Schaufler erhielt Se. Durchl. 
Herzog von Ratibor ein Schild; außerdem wurde 
ein in Dänemark erlegter Schaufler durch eine Me⸗ 
daille II ausgezeichnet. 


D. Rehgehörne. 


Die Ausſtellung iſt, vermutlich infolge des letzten 
harten Winters, nur ſchlecht mit Rehgehörnen be⸗ 
did. Es find im ganzen nur 520 Gehörne, 507 
aus Deutſchland und 13 aus dem Auslande ausge⸗ 
ſtellt. Den deutſchen Rehgehörnen fielen 11 Schilde, 
53 Medaillen I und 63 Medaillen II zu. Die beiten 
Gehörne ſtammen aus Weſtpreußen (3 Schilde, 4 Me⸗ 
daillen I und 7 Medaillen II), dann folgt Oſtpreußen 
(1 Schild, 7 Medaillen I und 4 Medaillen II), Pom⸗ 

nern (12 Medaillen I und 11 Medaillen II), Schlefien 
(1 Schild, 4 Medaillen I und 13 Medaillen II), 
Poſen (1 Schild, 5 Medaillen I und 10 Medaillen 
M. Die Schilde erhielten: Se. Kgl. Hoheit der 
Großherzog von Mecklenburg-Schwerin (6er Bock, 
Rehna, Mecklenburg⸗Schwerin), Gutsbeſitzer Br. Kling⸗ 
Freienhuben (8er Bock, Steegen, Weſtpreußen), Gene: 
talleurnant z. D. Wernitz (6er Bock, Thymau, Oft: 
preußen), Oberleutnant C. Kieckebuſch (6er Bock, 
Sursnitz, Weſtpreußen), Joſ. Maier (6er Bock, Poring, 
Ober⸗Bayern), Graf J. Sierſtorpff (6er Bock, Zyrowa, 
Schleſien, Dr. G. von Langsdorff (6er Bock, Saar: 
gemünd, Bez. Metz, Elſaß⸗Lothringen), Oberleutnant 
Klug (ber Bock, Retſchke, Poſen), B. Cohaus (Ger 
Bock, Almfick, Weſtfalen), Max von Zeleuski⸗Hacke⸗ 
beck (Unger. 8er Bock, Rauſchendorf, Weſtpreußen), 
Alfred vom Rath (6er Bock, widerſinnig, Oberwinter, 
Rheinprovinz). 

Widerſinnige Gehörne waren nur wenige (ca. 30) 
ausgeſtellt; ein Perückengehörn aus Tagſan in Oft: 
rule ein Rickengehörn aus Vilsnack in Branden- 
urg. 

Die ausländiſchen Gehörne ſtammen aus Oeſter— 
ih: Ungarn, Rußland, Schweden, Dänemark; es 
wurden ruſſiſchen und ſchwediſchen Gehörnen zwei Me: 
daillen II zu teil. 


E. Gemskrikel. 


„Die Ausſtellung iſt mit 23 Gemskrikeln, 7 inlän: 
| dichen und 16 ausländiſchen beſchickt. Den inlän— 


8 3 mn u — 


dichen wurden 1 Schild, 1 Medaille I und 2 Me- 
daillen II, den ausländiſchen 1 Schild, 2 Medaillen I 
| und 2 Medaillen II zuerkannt. 

Die Schilde erhielten Generalmajor von Trotha 
fir einen zu Oberſtdorf im bayriſchen Algäu, und 
St. Kgl. Hoheit der Herzog Carl Eduard von Sadjen- 
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4 Coburg und Gotha für einen zu Hinterriß im Kar- 
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wendelgebirge in Tirol erlegte Gemfe. Die Medaillen 
wurden für Gemſen aus dem bayriſchen Algäu, aus 
Siebenbürgen, dem Unter⸗Sulzbachtal in Oeſterreich 
und aus Kärnten verliehen. 


F. Verſchiedenes. 


Wie bereits bemerkt, ſind aus dem Auslande, be⸗ 
ſonders aus Oſt-Afrika, Britiſch-Indien, China und 
Rußland ganz hervorragende Trophäen ausgeſtellt. 
Aber auch aus dem Inlande finden wir in der Aus⸗ 
ſtellung außer den Geweihen ꝛc. noch manches In⸗ 
tereſſante. Die erſte Stelle nehmen zweifellos die bei⸗ 
den von Sr. Majeſtät, dem deutſchen Kaiſer als Gaſt 
Sr. Durchlaucht des Fürſten von Pleß im Gatter 
bei Mezerzitz in Schleſien erlegten 6jährigen, präch— 
tigen Wieſentſtiere ein. Dieſelben ſind von 
dem Präparator O. Bock in Berlin in kämpfender 
Stellung in einer wahrhaft künſtleriſch vollendeten 
Weiſe hergerichtet. Weiter findet ſich hier eine Raub⸗ 
vogelgruppe von Wilh. Schleifer (Wanderfalken, Hühner⸗ 
habicht und Rauhfußbuſſard), die durch eine Me⸗ 
daille II ausgezeichnet wurde. Eine Medaille I er: 
hielt ferner ein ſtarker (aufgebrochen 161 Kilo ſchwerer) 
Keiler des Grafen Looz⸗Corswarem aus Häſen, Bran⸗ 
denburg, eine Medaille II ein Keiler von William 
Schröder⸗Baſthorſt aus Mecklenburg⸗Schwerin. 


Wenden wir uns nun den exotiſchen Beuteſtücken 
zu, die mit 4 großen und 4 kleinen Schilden und 
vielen Medaillen prämiiert worden ſind. Das erſte 
große Schild und 3 Medaillen I erhielt Freiherr O. 
von Dungern⸗Oberau für eine Kollektion Geweihe, Ge— 
hörne ꝛc. von Hirſchen, Steinböcken, Rehböcken und 
einen Argalibock, ſowie für einen Bären aus Ruß: 
land und China, das zweite große Schild ſowie eine 
Medaille J und II von Brockhauſen-Mittelfelde für 
ſeine Beuteſtücke an Bergſchafen und Karibus aus 
Britiſch⸗Columbien (Canada), das dritte große Schild 
ſowie eine Medaille I und II Dr. A. Berger für 8 
Hartebeeſte, 2 Pferdeantilopen, 2 Tiang, 3 Riedböcke, 
4 Semmeringgazellen, 3 Oribis, 4 Büffel, 1 Warzen⸗ 
ſchwein, 1 Krokodil, 1 Leopard, 3 Elephanten, 4 
Löwen, 3 Hirſchantilopen, 5 Grasantilopen, 2 Schirr— 
antilopen, 2 Nilpferde, 3 Nashorn, 1 Zebra, 1 Gnu, 
2 Togi, 1 Cudu, 3 Oryx, 2 Waſſerböcke, 2 Buſch⸗ 
böcke, 1 Bergriedbock, 4 Warzenſchweine a. a. m. aus 
Engl. Oſt-Afrika, das 4. große Schild und eine Me- 
daille I und II O. Kauffmann-Marburg für 8 Gaur: 
bullengehörne, 2 Gaurkuhgehörne, 1 Büffelbullen- und 
1 Büffelkuhgehörn, 2 Sambarhirſchköpfe, 2 Seiler: 
köpfe, 1 Fiſchkatze, 1 Flughörnchen, 1 Kantſchil, 1 
Gruppe beſtehend aus 2 Panthern und einer Nilghiri— 
Wildziege ꝛc. aus Britiſch-Indien, den 1. kleinen Schild 
ſowie eine Medaille I und 4 Medaillen II erhielt 
Prinz Radziwil-Berlin für ſeine ſehr intereſſante und 
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reichhaltige Sammlung von Beuteſtücken aus Deutſch⸗ 
Oſtafrika. Dieſe Sammlung enthielt 1 Gruppe Leo⸗ 
parden, 2 Löwinnen, 1 Giraffenkopf, 2 Nashornköpfe, 
4 Kuduköpfe, 1 Waſſerbockkopf, 1 Oryxkopf, 1 Giraffen⸗ 
gazellenkopf, 1 Servalkopf, 1 Wildhundskopf, 2 Swalla⸗ 
antilopenköpfe, 1 Grantgazellenkopf, 2 Elephantenzähne, 
1 Nashorngehörn, 59 verſch. Antilopengehörne und 1 
Büffelkopf. Der 2. kleine Schild fiel dem Kgl. Ober⸗ 
amtmann O. Lüttich neben einer erſten und 4 zweiten 
Medaillen für Trophäen aus Engl. Oſtafrika, Baringo⸗ 
und Rumarutti⸗Diſtrikt, zu. Derſelbe hatte ausgeſtellt: 
1 Elandkopf, 1 Waſſerbockkopf, 1 Buſchſchweinkopf, 
1 Buſchbockkopf, 1 Schakalkopf, 1 Hartebeeſtkopf, 1 
Beiſakopſ, 1 Impallakopf, 1 Grantgazellenkopf, 1 
Thomſongazelle, 2 Nashörner, Gehörne von Harte- 
beeſten, Impallas, Grantgazellen, Thomſongazellen, 


Beiſas ꝛc. Dem Oberarzt und Oberleutnant Claus⸗ 
Braunſchweig wurde das 3. kleine Schild und 1 Me⸗ 
daille I und II zu teil für eine Pferdeantilope, 3 
Spießböcke, 1 Kuhantilope, 1 Schwallaantilope aus 
Deutſch⸗Oſtafrika, und das 4. kleine Schild mit einer 
Medaille II Hans Richter für 18 Zwergantilopen, 2 
Impallaantilopen, mehrere Büffel, Leoparden und 
Buſchböcke aus der Maſſai⸗Steppe und dem Schumewald 
aus Deutſch⸗Oſtafrika. 

Eine Medaille I und II erhielt noch Leutnant von 
Natzmer und Graf von Behr-Bandelin ſür 1 Elephan⸗ 
tenkopf, 5 Büffel⸗ und 3 Alligatorenköpfe ꝛc. aus 
Ceylon, und eine Medaille I Hauptmann Graf Kö: 
nigsmarck für 1 Markhar vom Himalaja und Ober⸗ 
ſtabsarzt Dr. Neubert für einen Löwen aus Deutſch⸗ 
Oſtafrika. E. 


Notizen. 


A. Geh. Oberforſtrat Ostar Kühn 7. 


Am 14. Januar ſtarb nach längerem Leiden in 
Dresden der Geh. Oberforſtrat Oskar Julius Albert 


Kühn, I) der frühere Vorſtand der Forſtvperwaltung des 
Fürſtenhauſes Reuß j. L., im 73. Lebensjahre. Er hat 
der genannten Verwaltung 25 Jahre, von 1874 bis 1899, 
vorgeſtanden und genoß von da ab die wohlverdiente 
Ruhe, deren er wegen eines nervöſen Kopfleidens bedürf— 
tig war. 3 
Kühn hat ſeine Laufbahn im Königlich ſächſiſchen 
Staatsdienſt begonnen. Seine forſtliche Ausbildung er— 
hielt er auf der Forſtakademie Tharandt und ſpäter auf 
der Univerſität Leipzig. _ 
Als Königlich ſächſiſcher Oberförſter wurde er 1874 
nach Reuß berufen, um hier die Oberauſſicht über die 
Verwaltung der Forſten des Fürſtlichen Hauſes zu über— 
nehmen. Er fand eine außerordentlich arbeitsreiche, aber 
auch dankbare Auſgabe vor, da hier vieles zu organiſieren 
und einzurichten war. Mit ihm zog neue Reaſamkeit und 
ein neuer Geiſt ein. Die Wirtſchaftsergebniſſe der Jahre 
nach 1874 ſprechen deutlich für ſeine Wirkſamkeit. 
Obwohl Kühn ſich jedem Amte hingebend widmete, 
und obwohl fein Kopfleiden ihn zur Schonung zwang, 
fand er doch Zeit, literariſch tätig zu ſein.?) Auch in 


1) Nach anderweitiger Mitteilung iſt Kühn am 
14. November 1837 in Paris geboren, wo ſein Vater, 
einer der vielen Märtyrer deutſcher Einheitsbeſtrebungen 
in der Burſchenſchaft, eine Gymnaſial-Erziehungsanſtalt 
leitete. Erſt im Jahre 1848 konnte der Vater nach 
Deutſchland zurückkehren. Oskar beſuchte das Nicolai⸗ 
gumnaſium in Leipzig, wo er 1855 die Reifeprüfung ab: 
legte, und wandte ſich dann, angeregt durch die Be— 
ziehungen zu ſeinen Verwandten, die Oberforſimeiſter 
Robert Kühn und Zinkernagel, dem Studium der Forſt— 
wiſſenſchaft zu. Seine erſte Anſtellung als Oberförſter 
des Rautenkranzer Reviers im Vogtlande erfolgte im 
Jahre 1871. D. Red. 

2) Wohl feine letzte Arbeit iſt die vielbeachtete Bro— 
ſchüre: „Sächſiſche Staatsforſtverfaſſung und Forſtpverwal— 
tungspolitik des 19. und 20. Jahrhunderts.“ Blaſewitz, 
1903. 


dieſer Zeitſchrift finden wir von ihm manchen Beitrag. ) 
Auf den Verſammlungen der deutſchen Forſtmänner war 
er ein häufiger Gaſt, deſſen Redegabe ihn befähigte, be— 
lebend und anregend in die Debatte einzugreifen. 

Kühn war ein Forſtmann von nicht häufiger Be— 
gabung. Sein ſcharfdenkender, für alle neuen Ertungen— 
ſchaften empfänglicher Geiſt verſchmähte es, nach der 
Schablone zu arbeiten. Er machte ſich willig fremde Er— 
fahrungen zunutze, aber ſtets mit ſcharfer Kritik und mii 
jelbfränpiger Verwertung. Durch Ausbildung und feine 
Tätigkeit als junger Beamter bei der ſächſiſchen ort: 
einrichtungsanſtalt durchaus in den Auſchauungen der 
ſächſiſchen Wirtſchaft und Betriebseinrichtung aufgewach— 
ſen, hielt er ſich doch, als ſelbſtändiger Geiſt, von der 
Einſeitigkeit, der dieſes in ſeiner Art am ſorgcfältigſten 
ausgebildete Syſtem verfallen iſt, durchaus fern. Forſt— 
einrichtungsverfahren, Buchführung und Wirtſchaft ent: 
wickelten ſich unter ihm, obwohl von ihm zunächſt alles 
nach ſächſiſchem Muſter eingerichtet wurde, durchaus in 
eigener Richtung weiter. 

Eine beſondere Pflicht, ſeiner in Dankbarkeit zu ge— 
denken, haben die Fürſtlich Reuß'ſchen Forſtbeamten. Es 
werden wenig Beamte in leitender Stelle zu finden ſein. 
die ſtets ſo unermüdlich, ohne Rückſicht auf eigene Be— 
quemlichkeit für ihre Untergebenen eintreten, wie es der 
Verſtorbene getan hat. | 

An ſeine glänzende geſellige Begabung, an fire 
Liebenswürdigkeit, die ſich mit großer Gaſtfreundſchaft 
vereinigte, werden ſich Viele dankbar erinnern, ſie mach. 
ten ihn, dem ſelbſt edle Geſelligkeit Bedürfnis und, die 
beſte Erholung war, bis an ſein Ende zu einem allſeitia 
beliebten Geſellſchafter. | 2 

Auf dem idylliſch gelegenen Tolkewitzer Friedhof, den 
Waldbilder umgeben, ruht nun, was von dieſem Tea: 
ſamen Manne übrig geblieben iſt. Sein Wirken über 
dauert ihn aber, es lebt im Wald und im Gedächtnis 
ſeiner Freunde. 

Ernſee, im Januar 1910. Ph. Sieber, 
Fürſtl. Forſtmeiſter. 
1903, S. und Märzbeit 1941, 
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Die fonſtlich wichtigen Beſtimmungen des Don- 
entwurfs zu einem deutichen Stuafgeſetzbuch. 
Von Regierungs- und Forſtrat Eberts⸗Caſſel. 


Auf Grund einer Verfügung des Staats- Se⸗ 
lretärs des Reichsjuſtizamtes trat am 1. Mai 
1906 eine Sachverſtändigen-Kommiſſion zuſam⸗ 
men, um einen Vorentwurf zu einem deutſchen 
Ztrafgejegbuch auszuarbeiten. Dieſer Vorentwurf 
it nunmehr fertig geſtellt und auf Anordnung des 
Reichs⸗Juſtizamts veröffentlicht worden. Derſelbe 
ſucht vor allem den praktiſchen Bedürfniſſen und 
der öffentlichen Meinung Rechnung zu tragen. 
20 will er 3. B. die ſogen. „bedingte Verurtei⸗ 
lung“ (bedingten Strafaufſchub) einführen. In 
der Formulierung der Tatbeſtände hat er ſich 
von der Starrheit und der Kaſuiſtik des gegen— 
wärtigen Strafgeſetzbuchs in erheblichem Maße 
loögejagt und es vorgezogen, dem Richter mehr 
begriffsmäßige Merkmale und Weiſungen zu 
geben, als ihn durch die Bindung an einzelne 
füt die Rechtsanwendung als maßgebend gedachte 
Fälle zu beſchränken. In dieſer Beziehung ge— 
währt vor allem der $ 83 dem Richter ein allge- 
neines Milderungsrecht hinſichtlich der Strafe 
für „‚beſonders leichte Fälle“. Obwohl er ihn da— 
durch freier ſtellt als das bisherige Recht, das 
eine ſolche Befugnis nicht kennt, gibt er ihm zur 
verhütung eines ſchrankenloſen und unangemeſſe— 
nen Gebrauchs dieſer Befugnis zugleich eine Be— 
griffsbeſtimmung der „beſonders leichten Fälle“, 
ſo daß der Richter einen ſolchen nicht annehmen 
kann, wenn er nicht die dort mit Vorſicht aufge⸗ 
ſtellten Vorausſetzungen für gegeben erachtet. 

Im Gegenſatze zu dieſem 8 83 definiert der 
3 84, die „beſonders ſchweren Fälle“, die das Ge— 
ſetz ausdrücklich vorſieht. Diele beiden dem StGB. 
neu eingefügten Paragraphen lauten: 

„§83. In beſonders leichten Fällen darf das 
Gericht die Strafe nach ſeinem Ermeſſen mildern 
und, wo dies ausdrücklich zugelaſſen iſt, von einer 
Strafe überhaupt abſehen. 

Ein beſonders leichter Fall liegt vor, wenn 
bie rechtswidrigen Folgen der Tat unbedeutend 


ſnd und der verbrecheriſche Wille des Täters nur 
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gering und nach den Umſtänden entſchuldbar er— 
ſcheint, ſo daß die Anwendung der ordentlichen 
Strafe des Geſetzes eine unbillige Härte enthal- 
ten würde. | 
§ 84. Soweit beſonders ſchwere Fälle auf die 
Beſtimmung der Art oder der geſetzlichen Gren⸗ 
zen der Strafe von Einfluß ſind, iſt dies im Ge— 
ſetz ausdrücklich vorgeſehen. 

Ein beſonders ſchwerer Fall liegt vor, wenn 
die rechtswidrigen Folgen der Tat ungewöhnlich 
bedeutend ſind und der verbrecheriſche Wille des 
Täters ungewöhnlich ſtark und verwerflich er⸗ 
ſcheint.“ 

Die Dreiteilung der ſtrafbaren Handlungen in 
Verbrechen, Vergehen und Uebertretungen iſt be— 
ſtehen geblieben, ebenſo iſt an dem bisherigen 
Strafenſyſtem grundſätzlich feſtgehalten worden, 
dagegen find weſentliche Neuerungen: die Aner⸗ 
kennung einer beſonderen milderen Beſtrafung der 
„gemindert“ Zurechnungsfähigen, eine neue Be— 
handlung der jugendlichen Perſonen — darunter 
die Verlegung der Grenze der abſoluten Straf: 
unmündigkeit auf das vollendete 14. Lebensjahr 
— endlich eine bedeutende Ausdehnung der An— 
wendung des Arbeitshauſes, die richterliche Ein— 
weiſung in eine Irren- oder Trinker-⸗Heilanſtalt 
uſw. Durch die veränderte Oekonomie des Ge— 
ſetzes, durch die Beſchränkung der Kaſuiſtik und 
die knappere Ausdrucksweiſe iſt der Entwurf im 
Vergleiche zu dem geltenden Strafgeſetzbuch er⸗ 
heblich — um 60 Paragraphen — gekürzt worden. 

Strafverſchärfungen ſind tunlichſt vermieden, 
dagegen manche Milderungen vorgeſehen worden. 
Die Strafrahmen ſind meiſt elaſtiſcher geſtaltet, 
um eine größere Individualiſierung zu ermög— 
lichen. Von erhöhten Mindeſtſtrafen iſt aus dem— 
ſelben Grunde in größerem Umfange abgeſehen, 
die Anwendung der Haftſtrafe und der Geldſtrafe 
bedeutend erweitert, die Höchſtmaße der letzteren 
dagegen, dem geſunkenen Geldwert und den ſonſt 
veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſen entſpre— 
chend, öfters nicht unbeträchtlich erhöht. 

Neu find die Beſtimmungen über die Wi e— 
dereinſetz ung und die Löſchung der 
Beſtrafung in dem Strafregiſter 
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ulm. In diefen Beziehungen enthält der Ent- 
wurf folgende Beſtimmungen: 

„Ss 50. Wenn nach der Verbüßung, dem Er: 
laß oder der Verjährung der verhängten Frei— 
heitsſtrafe ein Zeitraum verſtrichen iſt, der bei 
Zuchthausſtrafe mindeſtens 3, bei Gefängnis- 
ſtrafe mindeſtens 2 Jahre beträgt, kann das Ge— 
richt den zum Verluſt der bürgerlichen Ehren— 
rechte oder zum Verluſt einzelner Rechte Verur⸗ 
teilten in diejenigen Rechte, die er infolge der 
Verurteilung verloren hat, wieder einſetzen, wenn 
er ſich ſeither ehrenhaft geführt und einer beſon— 
deren Berückſichtigung würdig gezeigt, auch ſich 
nach Kräften bemüht hat, den durch die ſtrafbare 
Handlung verurſachten Schaden wieder gut zu 
machen. 

§ 51. Wenn nach der Verbüßung, dem Er: 
laß oder der Verjährung der verhängten Strafe 
ein längerer Zeitraum verſtrichen iſt, während 
deſſen ſich der Verurteilte gut geführt hat, kann 
das Gericht anordnen, daß die Beſtrafung in dem 


Strafregiſter oder in den ſonſtigen amtlichen 


Strafverzeichniſſen gelöſcht werde. 


Der Zeitraum beträgt, wenn die Strafe keine 
ſchwerere iſt als eine dreimonatige Freiheits- 
ſtrafe, bei jugendlichen Verurteilten mindeſtens 
zwei, bei erwachſenen Verurteilten mindeſtens 
ſünf Jahre, ſonſt bei jugendlichen Verurteilten 
mindeſtens fünf, bei erwachſenen Verurteilten 
mindeſtens zehn Jahre. 

Zuchthausſtrafen ſind von dieſer Beſtimmung 
ausgeſchloſſen. Das Gleiche gilt von längeren als 
einjährigen Gefängnis- oder Haftſtrafen, die ge— 
gen Erwachſene erkannt find.” 

Das Inſtitut der Polizeiaufſicht iſt 
in den Entwurf nicht übernommen worden, es 
iſt nur eine Aufenthaltsbeſchränkung vorgeſehen. 
Hierüber beſtimmt 8 53 folgendes: 

„Iſt mit Rückſicht auf die Art der verübten 
ſtraſbaren Handlung oder die Perſon des Verur— 
teilten anzunehmen, daß deſſen Aufenthalt an be— 
ſtimmten Orten mit einer beſonderen Gefahr für 
einen anderen oder für die öffentliche Sicherheit 
verbunden ſein würde, ſo kann neben der Zucht— 
hausſtrafe ſtets, neben einer Gefängnisſtrafe von 
mindeſtens einem Jahre in den im Geſetze be— 
ſonders beſtimmten Fällen, auf Zuläſſigkeit der 
Beſchränkung des Aufenthaltes auf die Dauer 
von höchſtens fünf Jahren erkannt werden; die 
Zeit wird von dem Tage berechnet, an dem die 
Freiheitsſtrafe verbüßt, verjährt oder erlaſſen iſt. 

Die Landespolizeibehörde erhält hierdurch die 
Befugnis, nach Anhoͤrung der Gefängnisverwal— 
tung dem Verurteilten an denjenigen Orten, wo 
jene Gefahr beſteht, den Aufenthalt zu unter— 
ſagen. 


Iſt gegen einen Ausländer auf Zuläſſigkeit 
der Beſchränkung des Aufenthalts erkannt, ſo 
kann die Landespolizeibehörde innerhalb der im 
Urteile bemeſſenen Friſt den Verurteilten aus dem 
Reichsgebiet ausweiſen.“ 


Eine weſentliche Aenderung hat der Abſchnitt 
über die „Teilnahme“ erfahren. Der auf die Mit— 
täterſchaft bezügliche S 47 StGB., welcher be: 
ſtimmt, daß, wenn mehrere eine ſtrafbare Hand— 
lung gemeinſam ausführen, jeder als Täter be: 
ſtraft werden ſoll, iſt in Wegfall gekommen. Der 
Entwurf verſteht, wo nichts anderes geſagt iſt, 
unter Teilnahme ftet3 nur Anſtiftung und Bei: 
hilfe. | 

Die SS 113, 114, 117, 118 und 119 StGB., 
welche von dem Widerſtand gegen die 
Staatsgewalt handeln, hat der Entwurf 
in einen einzigen $ 126 zuſammengefaßt, welcher 
lautet: 

„Wer verſucht, eine Behörde oder einen Be: 
amten durch Gewalt oder Drohung mit Gewalt 
zu einer Amtshandlung zu nötigen oder an der 
Vornahme einer rechtmäßigen Amtshandlung zu 
hindern, oder wer einen zur Vornahme von Voll⸗ 
ſtreckungen oder zum Forſt-, Jagd- oder 
Fiſchereiſchutz berufenen Beamten oder 
eine zu deren Unterſtützung zugezogene Perſon 
während der rechtmäßigen Ausübung des Am— 
tes tätlich angreift, wird mit Gefängnis, bei mil: 
dernden Umſtänden mit Haft bis zu zwei Jahren 
oder mit Geldſtrafe bis zu dreitauſend Mark be— 
ſtraft. Dieſe Strafvorſchrift findet entſprechende 
Anwendung, wenn die Handlung gegen Mann— 
ſchaften der bewaffneten Macht oder einer zur 
Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung oder 
Sicherheit obrigkeitlich beſtellten Wehr begangen 
wird. 

Dieſelbe Strafe trifft denjenigen, welcher einen 
Waldeigentümer, einen Forft-, 
Jagd- oder Fiſchereiberechtigten 
oder einen von ihnen beſtellten 
Aufſeher an der Ausübung des 
Forſt⸗, Jagd⸗ oder Fiſcherei⸗ 
ſchutz es durch Gewalt oder Drohung mit Ge: 
walt zu hindern verſucht oder während dieſer 
Ausübung tätlich angreift 

Iſt der Beamte oder eine der in Abſ. 1, 2 
ſonſt genannten Perſonen durch die Handlung in 
ſchwere perſönliche Gefahr geraten oder erheb— 
lich körperlich verletzt worden, ſo iſt die Strafe 
Gefängnis nicht unter drei Monaten, in beſon— 
ders ſchweren Fällen (8 84) Zuchthaus bis zu 
fünf Jahren.“ 

Hierzu bemerkt die Begründung folgendes: 

„In dieſem Paragraph ſind 5 Paragraphen des 
bisherigen Geſetzbuches zuſammengefaßt. Dies iſt 


auf folgende Weile bewirkt: Zunächſt ift die Son⸗ 
derung des Widerſtandes gegen Vollſtreckungs— 
beamte ( $ 113, Abſ. 1 StGB.) und der ſog. Be⸗ 
amtennötigung ($ 114 StGB.) aufgegeben. Das 
Verhältnis dieſer beiden Vorſchriften zu einander 
war nicht durchſichtig und hat in der Praxis 
Schwierigkeiten verurſacht. Wenn auch der Tat⸗ 
beſtand des bisherigen 8 114 StGB. („Gewalt 
oder Drohung“) dadurch inſofern ein engerer 
wird, als jetzt nicht mehr allgemein jede Dro⸗ 
hung genügt, ſondern eine Drohung mit Ge— 
walt gefordert wird, ſo erſcheint dies für 
die ſtaatlichen Intereſſen unſchädlich und im 
übrigen angemeſſen. Denn nur die Drohung mit 
Gewalt kommt der wirklich geübten Gewalt ſo 
nahe, daß ihre Gleichſtellung mit dieſer ſich emp— 
fiehlt, für andere Fälle von Drohungen reicht der 
allgemeine Nötigungsparagraph aus. 

Dagegen wird der Kreis der geſchützten Per— 
ſonen erweitert. Während der $ 114 StGB. 
neben den Behörden nur die Beamten nannte, 
bezieht ſich der 8 126, Abſ. 1 in feinem erſten 
Teile neben Behörden allgemein auf jeden „zur 
Ausübung eines öffentlichen Amtes berufenen.“ 

Der § 113 StGB. erſtreckte ſeinen den Be⸗ 
amten gewährten Schutz nur auf die Vollſtrek⸗ 
tunggbeamten, während der von der Nötigung 
handelnde S 114 dieſe Einſchränkung nicht machte, 
ſondern ſich außer auf die Behörden auf alle Be- 
amten bezog. Da der Entwurf den beſonderen Be⸗ 
griff des Widerſtandes fallen und ihn in dem all- 
gemeinen der Nötigung aufgehen läßt, mußte er 
die Konſequenz ziehen, die Strafbarkeit des Wi⸗ 
derſtandes, welcher ja jetzt als Nötigung erſcheint, 
nicht mehr auf Vollſtreckungsbeamte zu beſchrän⸗ 
ten, ſondern auf alle Beamte und Amtsträger 
auszudehnen. 

Der zweite Tatbeſtand des $ 113 StGB., 
der von dem „tätlichen Angriff“ gegen Beamte 
während der rechtmäßigen Ausübung ihres Am- 
tes handelt, mußte dagegen trotz der Vereinigung 
der „Widerſtandsleiſtung“ mit der „Nötigung“ bei⸗ 
behalten werden, da ein ſolcher Angriff zwar oft 
eine Widerſtandsleiſtung und Nötigung zugleich 
enthalten wird, dieſe aber nicht notwendig zu ent⸗ 
halten braucht. Es ſind auch tätliche Angriffe 
den!bar, deren Ziel nicht die Abhaltung von der 
Amtshandlung iſt. Solche Angriffe werden daher 
durch die gegen die Nötigung gerichtete Strafbe⸗ 
ſtimmung nicht vollkommen gedeckt. Der $ 126 
beſtraft deshalb weiterhin, ebenſo wie der $ 113, 
bi. 1 StGB. tut, einen tätlichen Angriff, der 
gegen einen Beamten während der Ausübung 
ſeiner Amtsbefugniſſe gerichtet wird. Den Kreis 
der in Betracht kommenden Objekte des Delikts 
bat er hier wie bisher auf „zur Vornahme von 
Vollſtreckungen berufene Beamte“ beſchränkt. Alle 
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anderen Beamten können gegen Angriffe, welche 
nicht ihrer Amtshandlung, ſondern nur ihnen 
perſönlich gelten, in den übrigen Strafgeſetzen 
genügenden Schutz finden. Eines beſonderen, 
darüber hinausgehenden Schutzes bedürfen hier 
wegen ihrer ausgeſetzten Stellung und Wirkſam— 
keit zunächſt nur die Vollſtreckungsbeamten. Da⸗ 
her iſt die Einſchränkung des bisherigen Geſetzes 
beibehalten. 

Bei der Beſtimmung des Strafrahmens war 
einerſeits davon auszugehen, daß der Hauptfall 
des Paragraphen, die Beamtennötigung, ſchwerer 
zu beſtrafen iſt als die Nötigung im allgemei— 
nen, andererſeits aber zu berückſichtigen, daß nach 
der Statiſtik ſeit längerer Zeit auf Grund der 
§§ 113 und 114 StGB. auf ein Jahr Gefängnis 
und darüber nur äußerſt ſelten und ferner aus 
§ 113 StGB. auf Geldſtrafe ſehr häufig erkannt 
worden iſt. So ergibt ſich, obwohl der bisherige 
Tatbeſtand des § 114 StGB. im Abſ. 1 durch 
Aufſtellung des Merkmals der „Drohung mit Ge— 
walt“ — ſtatt Drohung ſchlechthin — eingeengt 
worden iſt, der Strafrahmen für die gewöhn⸗ 
lichen Fälle von einem Tag bis zu fünf Jahren 
Gefängnis, bei mildernden Umſtänden von einem 
Tag bis zu zwei Jahren Haft oder Geldſtrafe bis 
zu 3000 Mk. Die Aufgabe der bisherigen erhöh⸗ 
ten Mindeſtmaße der Gefängnisſtrafe in SS 113 
oder 114 rechtfertigt ſich ſchon nach dem foeven 
angeführten und aus der allgemeinen Haltung 
des Entwurfs, der erhöhte Minima nur in den 
Fällen wirklichen Bedürfniſſes beibehält. Die Er⸗ 
höhung des Höchſtmaßes von jetzt 2 Jahren im 
§ 113 auf 5 Jahre iſt bedingt durch die Einbezie— 
hung der § 114, der dieſes Höchſtmaß ſchon hat. 

Widerſtand und Angriff werden, 
wenn fie ſich gegen einen Forſt- oder Jag d⸗ 
beamten richten, von dem geltenden Geſetz in 
den SS 117—119 beſonders erledigt. Im Grund— 
tatbeſtande (8 117 Abſ. 1) iſt die Strafe etwas 
höher als im 8 113 und niedriger als im $ 114 
beſtimmt. Durch Zulaſſung verſchiedener erſchwe— 
render Umſtände (S 117, Abſ. 2, § 118, 8 119) 
wird aber bei dieſen Delikten, und bei ihnen 
allein, die Möglichkeit einer weit 
ſch wereren Beſtrafung eröffnet. 
Letzteres beruht aufder richtigen 
Erwägung, daß dieſe Beamten in 
manchen Fällen eines erhöhten 
ſtrafrechtlichen Schutzes bedürfen. 
Denn während ſie ihrerſeits bei ihren Amtsver⸗ 
richtungen meiſt einzeln auftreten, ſind diejenigen 
Perſonen, die ihnen dabei Widerſtand leiſten oder 
die ſie dabei angreifen, oft in der Mehrzahl, häu⸗ 
fig bewaffnet und zu ſchwereren Gewalttaten ge- 
neigt, die zudem vielfach durch Ort, Zeit und 
ſonſtige Umſtände begünſtigt werden. Der Ent— 
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wurf gibt aber die Sonderſtellung dieſer Delikte 
auf. Was den Grundtatbeſtand betrifft, ſo liegt 
kein Anlaß vor, ihn von dem allgemeinen Tatbe— 
ſtand des Paragraphen noch weiter zu ſcheiden, 
da er nach keiner Richtung Beſonderheiten dar— 
bietet, wie er denn bisher auch nur im $ 113, 
nicht aber im $ 114, geſchieden war. In Hin: 
ſicht auf die erſchwerenden Umſtände aber zeigt 
ſich die Notwendigkeit der Verallgemeinerung auf 
die übrigen Exekutivbeamten. Denn die vorhin 
erwähnten Gründe für einen verſtärkten Schutz 
treffen auch auf dieſe nicht ſelten zu. Ein grund— 
ſätzlicher Unterſchied zwiſchen den Beamten des 
§ 113 StGB. und denen des § 117 StBG. iſt 
daher nicht mehr zu rechtfertigen. Daraus ergibt 
ſich die Aufhebung der bisherigen SS 117—119, 
die Einbeziehung der dort genannten Beamten in 
den § 126 Abſ. 1 und die nachher zu erörternde 
Erſtreckung erſchwerender Umſtände mit ſtrengerer 
Strafe auf gewiſſe Widerſtandsſälle gegen alle 
dieſe Beamten (Abſ. 3). Die Einbeziehung 
brauchte bei dem erſten Doppeltatbeſtand des Pa— 
ragraphen (Nötigen und Hindern) nicht erſt er— 
ſichtlich gemacht zu werden, da dieſer ohnehin alle 
Beamten umfaßt. Bei dem zweiten Tatbeſtand 


119 StGB. nicht feſtgehalten werden konnte. 
Dieſe hat ſich aber auch an ſich oft als unzwec⸗k— 
mäßig erwieſen. Denn namentlich unter die 8s 
118 und 119 StGB. können auch leichte Verfeh— 
lungen fallen, wie z. B. wenn zwar mehrere Per— 
ſonen gemeinſchaftlich Widerſtand leiſten, auch 
dabei eine Körperoerletzung vorſätzlich verurſachen, 
die Täter aber unbewaffnet und ſchwach ſind 
(Frauen oder jugendliche Perſonen) und nur in 
Uebereilung handeln, dazu die Körperverletzung 
ganz geringfügig iſt. Der Entwurf greift dabet 
die dieſer Kaſuiſtik zugrunde liegenden Gedanken 
heraus. Dieſe ſind, daß eine ſchwerere Strafe an— 
gezeigt iſt, wenn der Beamte durch die Handlung 
ſchwer gefährdet oder erheblich körperlich geſchä— 
digt iſt. Deshalb knüpft er die ſchwere Strafdro— 
hung daran, daß „durch die Handlung der Be— 
amte in ſchwere perſönliche Gefahr geraten oder 
erheblich körperlich verletzt worden iſt.“ Auf dieſe 
Weiſe wird der Richter in den Stand gejekt, 
unter Würdigung aller konkreten Umſtände zu be— 
urteilen, ob der innere Grund für die Strafſchär— 
fung gegeben iſt oder nicht. Als Strafe iſt — 


(wie im $ 117, Abſ. 2 StGB.) — Gefängnis 


(dem tätlichen Angriff), der ſich bisher auf die | 


Vollſtreckungsbeamten beſchränkte, waren die 
Forſt⸗ und Jagdbeamten ausdrücklich 
zu nennen, da ſie zwar meiſt, jedoch nicht 
immer, Vollſtreckungsbeamte ſind, indeſſen in der 
Einſchränkung auf diejenigen, die zum Forſt— 
oder Jagdſchutze berufen ſind. Hinzugefügt ſind 
noch die Beamten des Fiſchereiſchutzes, auf welche 
dieſelben Gründe zutreffen. 

Entſprechend dem bisherigen Geſetz werden 
den im Abſ. 1 bezeichneten Beamten verſchiedene 
andere Perſonen gleichgeſtellt. Zunächſt die zu 
ihrer Unterſtützung zugezogenen Perſonen, ſodann 
die „Mannſchaften der bewaffneten Macht oder 
einer zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ord— 
nung oder Sicherheit obrigkeitlich beſtellten Wehr.“ 
Endlich ſind den im Abſ. 1 bezeichneten Beamten 
die „Waldeigentümer, Forſt-, Jagd- oder Fiſcherei— 
berechtigten oder die von dieſen beſtellten Auf— 
ſeher“ gleichgeſtellt. Dieſe haben weder eine 
Amtsausübung noch eine Quaſi-Amtsausübung, 
deshalb iſt auch der erſte Tatbeſtand des Abſ. 1 
(Nötigen zu einer Amtshandlung) hier nicht er— 
wähnt. Vielmehr haben ſie nur Rechte, welche 
ſie ausüben. Dieſe Rechte werden aber hier nur 
inſoweit berückſichtigt, als es ſich um die Aus— 
übung des Jagd-, Forſt- und Fiſchereiſchutzes 
handelt. Abſ. 3 des Paragraphen enthält die er— 
ſchwerenden Umſtände. Schon wegen der Verall— 
gemeinerung iſt klar, daß an der bisherigen, nur 
auf den Widerſtand gegen Forſt- oder Jagdbeamte 
berechneten Kaſuiſtik der SS 117 Abſ. 2, 118 und 


| 
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nicht unter drei Monaten angedroht. Das bedeu— 
tet für diejenigen Handlungen, welche ſich gegen 
andere als die im bisherigen 8 117 angeführten 
Beamten richten, verglichen mit §S 113 StGB. 
eine erhebliche Verſchärſung, die aber aus den 
oben angeführten Gründen, und weil nach der 
getroffenen Beſtimmung des Tatbeſtandes hier 
alle geringeren Taten ausſcheiden, ſich rechtſer— 
tigt. Zuchthausſtrafe, und dieſe nur bis zu fünf 
Jahren, iſt ausſchließlich in „bejonder3 ſchweren“ 
Fällen im Sinne des $ 81. Ein höheres Mari: 
mum der Zuchthausſtrafe erſcheint an ſich nicht 
angezeigt, da, wenn ſchwere Erfolge eingetreten 
ſind, andere ſchwere Strafdrohungen z. B. gegen 
Tötung, Körperverletzung, Freiheitsberaubung zu— 
treffen, ſo daß hier ein Bedürfnis nach ſtrengeret 
Strafe nicht beſteht.“ 


Die Strafbeſtimmungen des Die bſtahls 
ſind verſchärft worden. Neu iſt z. B., daß für den 
log. einfachen Diebſtahl in beſonders ſchweren 
Fällen die Zuchthausſtrafe angedroht iſt. 

Die Diebſtahlsparagraphen lauten: 

„Ss 269. Wer eine fremde bewegliche Sache 
aus dem Gewahrſam eines anderen wegnimmt, 
um ſie ſich rechtswidrig zuzueignen, wird wegen 
Diebſtahls mit Gefängnis, in beſonders ſchweren 
Fällen (S 85) mit Zuchthaus bis zu 10 Jahren 
beſtraft. Die Vorſchrift des S 42 findet Anwen— 
dung. (Arbeitshaus.) 

Der Verſuch iſt ftrafoar. 

§ 270. Iſt der Diebſtaͤhl begangen: 4. durch 
Einbruch, Einſteigen, Erbrechen von Behältniſſen. 


Anwendung falſcher Schlüſſel oder ſonſt durch 
Ueberwindung erheblicher die Sache gegen Weg— 
nahme ſichernder Hinderniſſe; 5. in einer für die 
perſönliche Sicherheit anderer gefährlichen Art, 
insbeſondere unter Mitführung von Waffen oder 
Betäubungsmitteln oder zur Nachtzeit in einem 
bewohnten Gebäude oder einer Wohnung, in die 
der Täter ſich unberechtigt Eingang verſchafft hat; 
6. von mehreren bandenmäßig; 7. von einer Per— 
ſon, die das Stehlen gewerbs- oder gewohnheits— 
mäßig betreibt, ſo iſt auf Zuchthaus bis zu zehn 
Jahren, bei mildernden Umſtänden auf Gefängnis 
nicht unter drei Monaten, in beſonders ſchweren 
Fällen (S 84) auf Zuchthaus nicht unter zwei 
Jahren zu erkennen. 


§ 272. Iſt der Diebſtahl ꝛc. an Nahrungs— 
oder Genußmitteln oder an Gegenſtänden des 
wirtſchaftlichen Gebrauchs oder Verbrauchs be— 
ungen, und hat der Täter aus Not oder zur 
Zefriedigung eines Gelüſtes gehandelt, ſo iſt er, 
wenn die Sachen nur von geringem Werte waren, 
wegen Entwendung mit Geldſtrafe bis zu 1000 
Mar! oder mit Haft oder Gefängnis bis zu ſechs 
Monaten zu beſtrafen; in beſonders leichten Fäl— 
len ($ 83) kann von Strafe abgeſehen werden. 


Die Verfolgung tritt nur auf Antrag ein. 
Der Antrag kann zurückgenommen werden.“ 


Von ganz beſonderem Intereſſe ſind die neuen 
Beſtimmungen über die Jagd- und Fiſch— 
wilder e i. Die einſchlägigen Paragraphen 
lauten: 

„§ 295. Wer an Orten, an denen zu jagen 
et nicht berechtigt iſt, die Jagd ausübt, wird mit 
Geldſtrafe bis zu 1000 Mk. oder mit Haft oder 
Gefängnisſtrafe bis zu ſechs Monaten, in beſon— 
ders ſchweren Fällen (S 84) mit Gefängnis bis 
zu einem Jahr beſtraft. 

Iſt der Täter ein Angehöriger des Jagdbe— 
techtigten, ſo tritt die Verfolgung nur auf An— 
trag ein. Der Antrag kann zurückgenommen 
werden. 

Betreibt der Täter das unberechtigte Jagen 
gewerbs- oder gewohnheitsmäßig, ſo iſt die Strafe 
Gefängnis nicht unter drei Monaten. 

§ 296. Wer an Orten fiſcht, an denen zu 
fiſchen er nicht berechtigt iſt, wird mit Geldſtrafe 
bis zu 500 Mk. oder mit Haft oder Gefängnis bis 
zu drei Monaten, in beſonders ſchweren Fällen 
(8 84) mit Gefängnis oder Haft bis zu 6 Mo- 
naten beſtraft. In beſonders leichten Fällen 
88) kann von Strafe asgejeben werden. 

Iſt der Täter ein Angehöriger des Fiſcherei— 
berechtigten, ſo tritt die Verfolgung nur auf Ar— 
tag ein. Der Antrag kann zurückgenommen 
werden. 
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Betreibt der Täter das unberechtigte Fiſchen 
gewerbs- oder gewohnheitsmäßig, ſo iſt die Strafe 
Gefängnis bis zu zwei Jahren. 

§ 297. Ausländer, die unbefugt in deutſchen 
Küſtengewäſſern fiſchen, werden mit Geldſtrafe 
bis zu 2000 Mk. oder mit Haft oder Gefängnis 
bis zu 3 Monaten, in beſonders ſchweren Fällen 
($ 84) mit Haft oder Gefängnis bis zu 6 Mo— 
naten beſtraft. | 

§ 298. Auf Einziehung der Jagdgeräte und 
Hunde ſowie der Fiſchereigeräte, die der Täter 
bei ſich geführt hat, iſt zu erkennen ohne Unter— 
ſchied, ob ſie dem Verurteilten gehören oder nicht 

Im Falle des 8 297 find auch die in dem 
Fahrzeug oder ſeinem Zubehör enthaltenen 
Fiſche einzuziehen.“ 

Zu dieſen Paragraphen bemerkt die Begrün— 
dung folgendes: 

„Das Reichsſtrafgeſetzbuch ſchützt durch Straf— 
drohungen die ausſchließliche Berechtigung zur 
Okkupation herrenloſer Sachen nur, ſoweit es ſich 
um jagdbare oder dem Fiſchereirecht unterlie— 
gende Tiere handelt. Die rechtlichen Voraus— 
ſetzungen, unter denen, und die Grenzen, inner— 
halb deren eine Jagd- oder Fiſchereiberechtigung 
beſtimmter Perſonen anerkannt wird, beſtimmt 
ſich nach Landesrecht. Den Landesgeſetzgebungen 
iſt es auch überlaſſen, die aus polizeilichen Rück— 
ſichten verſchiedenſter Art erforderlichen Vorſchrif— 
ten über die Art und Weiſe aufzuſtellen, in der 
dieſe Rechte auszuüben ſind und ihre Befolgung 
durch Strafbeſtimmungen zu ſichern. Zuwider— 
handlungen gegen ſolche Vorſchriften jagd- und 
fiſchereipolizeilicher Natur ſinden daher in dem 
Landesſtrafrecht ihre Regelung (die ſog. Jagd— 
oder Fiſchereifrevel). Das Reichsſtrafrecht trifft 
in Anſehung des Jagd- und Fiſchereirechts Be— 
ſtimmungen nur inſoweit, als es erforderlich iſt, 
den Berechtigten gegen rechtswidrige Verletzun— 
gen feines ausſchließlichen Otkupationsrechts 
durch andere zu ſichern; es regelt nur die ſog. 
Jagd- und Fiſchwilderei, dieſe aber erſchöpfend. 
Der Entwurf ſtellt ſich in allen dieſen Beziehun— 
gen auf denſelben Standpunkt, der ſich als zweck— 
entſprechend bewährt hat. Dem Schutze des jagd— 
rechts dienen die S8 292— 295, dem des Fiſcherei— 
rechts die SS 296. 270 Nr. 4 StGB. Der Ent⸗ 
wurf vereinigt die erfteren im 
Ss 295, die letzteren im $ 296, indem er 
die Tatbeſtände des unberechtigten Jagens ver— 
einfacht und die Tatbeſtände des unberechtigten 
Fiſchens jenen entſprechend ausgeſtaltet. Dem un— 
berechtigten Fiſchen läßt er das im $ 296 A 
StGB. vorgeſehene Delikt — unbefugtes Fiſchen 
von Ausländern in deutſchen Küſtengewäſſern — 
folgen. In einem weiteren § 298 wird alsdann 
in einer alle drei genannten Tatbeſtände berück— 


lichtigenden Weiſe die Einziehung der bei dem 
unberechtigten Jagen und Fiſchen mitgeführten 
Geräte uſw. geregelt, hinſichtlich deren das gel— 
tende Geſetz nur für das unberechtigte Jagen im 
§ 295 und für das unbefugte Fiſchen von Aus— 
ländern in deutſchen Küſtengewäſſern im $ 296 a 
Abſ. 2 beſondere Anordnungen getroffen hat. Im 
einzelnen wird folgendes bemerkt: 

Zu 8 295. Jagd wilder ei. Der im 
§ 292 StGB. aufgeſtellte Tatbeſtand des unbe— 
rechtigten Jagens iſt unverändert übernommen. 
Damit iſt der in ihm zum Ausdruck gelangte 
Grundſatz der Unteilbarkeit der örtlich begrenzten 
Jagdberechtigung beibehalten. Des Wil: 
derns macht ſich ſchuldig nur der— 
jenige, welcher die Jagd an Orten 
ausübt, an denenzu jagen er nicht 
berechtigt iſt. Der nach Landesrecht für 
einen beſtimmten Bezirk als jagdberechtigt Aner— 
kannte kann innerhalb dieſes Bezirkes das De— 
likt nicht begehen. Vom Landesrecht nicht aner— 
kannte vertragsmäßige Abmachungen, die den Be— 


rechtigten verpflichten, ſich bei Ausübung feines 


Rechts auf einen beſtimmten Teil ſeines Bezirks 
zu beſchränken, haben ſtraſrechtlich keinen An— 
ſpruch auf Beachtung. Das Gleiche gilt von 
etwaigen Beſchränkungen des Jagdrechts auf be— 
ſtimmte Wildgattungen (hohe, mittlere, niedere 
Jagd) oder auf die Erlegung einer beſtimmten 
Stückzahl Wild. Die Verletzungen ſolcher Ver— 
pflichtungen können nur zivilrechtliche Entſchädi— 
gungspflichten nach ſich ziehen, den Tatbeſtand 
des unberechtigten Jagens erfüllen ſie nicht. Nach 
dem vorbezeichneten, von dem geltenden Recht 
durchgeführten Grundſatz fallen ſtrafrechtlich die 
Grenzen des Jagdrechts mit denen des Jagdge— 
biets zuſammen. Hieraus folgt ferner, daß der 
Berechtigte ſein Recht nur innerhalb dieſer ört— 
lichen Grenzen ausüben und auch die bereits be— 
gonnene Okkupalion nicht über ſie hinaus fort— 
ſetzen darf. Damit hat die in den früheren deut— 
ſchen Partikularrechten vielſach zugelaſſene Jagd— 
ſolge, d. h. das Recht, angeſchoſfenes Wild in 
einen fremden Jagdbezirk zu verfolgen, jeden An— 
ſpruch auf Anerkennung verloren. Die Durchfüh— 
rung des bezeichneten Grundſatzes hat nach bei— 
den Richtungen klare, die Anwendung des StGB. 
erleichternde Verhältniſſe geſchaffen. Es empfahl 
ſich daher ſeine Beibehaltung, obwohl er neuer— 
dings als über das Bedürfnis hinausgehend und 
den deutſchen Rechtsgewohnbeiten nicht entſpre— 
chend angefochten worden iſt. Es iſt beſonders ge— 
tadelt worden, daß innerhalb eines beſtimmten 
Jagdgebietes nur eine unteilbare Jagdberechti— 
gung anerkannt werde, und es iſt Zulaſſung meh— 
rerer nach Wildgattungen geſchiedener Olkupa— 
tionsrechte nebeneinander als einer dem deutſchen 
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Volksbewußtſein geläufigen Vorſtellung geforden 
worden. Ein wirkliches Bedürfnis für dieſe Aen. 
derung des geltenden Rechts kann jedoch nicht an. 
erkannt werden. Die Entwickelung des Jagdrecht 
in der neueren Zeit verrät keine Neigung, zu Unter: 
ſcheidungen der Jagdberechtigung (hohe, mittlere, 
niedere Jagd) zurückzukehren, 
überwundenen Rechtsanſchauungen beruhten. Für 


die auf länge 


den Geſetzgeber liegt umſoweniger Anlaß vor, ! 


durch Aenderung des Geſetzes die Einführung 
ſolcher Unterſcheidungen zu befördern, als ihr ge: 
wichtige kriminalpolitiſche Bedenken entgegen: 
ſtehen. Wer gegenwärtig einem anderen auf ſei— 
nem Gebiet das Recht zur Jagd unter Beſchrän— 
kung auf beſtimmte Wildgattungen oder auf eine 


beſtimmte Stückzahl Wild einräumt, weiß, daß! 


ihm das Strafgeſetz keinen Schutz gegen Weber: 
ſchreitung der vereinbarten Beſchränkungen ge 
währt; er muß ſeine Gewähr in der Perſon des 
Gegenkontrahenten ſuchen und es ſich an dem 
Schutz durch das Zivilrecht genügen laſſen, wenn 
ſein Vertrauen getäuſcht wird. Hierdurch wird 
darauf hingewirkt, daß die Jagdberechtigten bei 
der Einräumung ſolcher Berechtigungen Vorſicht 
walten laſſen. Würde auf ſie der Schutz des 
Strafgeſetzes ausgedehnt, ſo würde das Vertrauen 
auf dieſen und das Streben, aus der Jagd mög: 
lichſt großen Gewinn zu ziehen, zu einer ſtarken 
Vermehrung ſolcher Vereinbarungen führen. Ib: 
geſehen davon, daß durch die Zulaſſung ſo vieler 
Berechtigter auf einem Gebiet der pfleglichen Be 
handlung der Jagd, die durch andere geſetzliche 
Maßnahmen angeſtrebt wird, entgegengewith 
würde, wäre die ſichere Folge eine ganz erheb— 
liche Vermehrung der Jagdvergehen. Als ſolches 
würde dann jede Ueberſchreitung der Schranken 
des eingeräumten Rechtes zu verfolgen ſein. Und 
derartige Ueberſchreitungen würden um ſo häufi— 
ger ſein, je mehr ſolche Berechtigungen an ber: 
trauensunwürdige Perſonen und je teurer ſie ver— 
geben würden. Auch iſt in Betracht zu ziehen, 
daß erfahrungsgemäß der Jagdeifer noch viel 
leichter als zur Mißachtung der örtlichen Gren— 
zen zur Nichtinnehaltung ſolcher gegenſtändlichet 
Beſchränkungen des Jagdrechts verführt, ſo daß 
nicht ſelten das Strafgeſetz auf Handlungen zur 
Anwendung gebracht werden müßte, die als ver— 
hältnismäßig leichte und entſchuldbare, im Eiſer 
und in der Uebereilung begangene Verfehlungen 
erſcheinen, die der Verletzte ſelbſt gar nicht ſtraſ— 
gerichtlich verfolgt wiſſen möchte. Aehnliche Er— 
wägungen verbieten es, Vereinbarungen ſtraf— 
rechtlich zu ſchützen, welche einen Jagdͤberechtigten 
innerhalb des landesherrlich anerkannten Jagd- 
bezirks in der Ausübung ſeines Rechts auf einen 
Teil desſelben beſchränken. Sie ſtehen im Wider— 
ſpruch zu dem Grundgedanken der neueren Jagd: 
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geſetzgebungen, welche die Ausübung des Jagd— 
rechts von einer gewiſſen Größe des Bezirkes ab— 
hängig machen. Ihr Schutz würde in gleicher 


Weiſe zu einer unerwünſchten Vermehrung der 
— ſtrafgerichtlichen Verfolgungen Anlaß geben. 


An eine Wiederzulaſſung der Jagdfolge 
endlich kann nicht gedacht werden. Dies hieße 
eine klare Rechtslage beſeitigen, die nicht wenig 
zur Unterlaſſung ſtrafbarer Handlungen beiträgt, 
und durch Gewährung der Möglichkeit, eine viel⸗ 
ſach ſchwer widerlegbare Ausrede vorzuſchützen, 
einen Anreiz zur Mißachtung der Jagdreviergren— 


. zen ſchaffen. 


War hiernach die Unteilbarkeit der 
örtlich begrenzten Jagdberechti⸗ 
gungen aufrechtzuerhalten, ſo mußte auch als 
fürzefter Ausdruck dieſes Gedankens die bisherige 
negative Faſſung: „Wer an Orten, an denen zu 
jagen er nicht berechtigt iſt, die Jagd ausübt“, 
beibehalten, und konnte fie nicht durch eine poſi— 
libe Form erſetzt werden. Es ift zwar zuzugeben, 
daß die negative Faſſung den Anſchein erwecken 
kann, als ob es nur auf die Nichtberechtigung des 
Täters und nicht auf das Beſtehen einer von ihm 
verlegten fremden Jagdbverechtigung ankomme. 
Dieſer Anſchein erweiſt ſich aber bei näherer Be- 
trahtung als nicht begründet. Denn da die Jagd— 
ausübung eine unberechtigte fein muß und fie 
eine ſolche nach dem geltenden Recht nur da iſt, 
wo die Jagd einem Berechtigten vorbehalten iſt, 
das Jagen aber da, wo eine ausſchließende Be— 


lechtigung nicht beſteht, von polizeilichen Werbo- 
ien abgeſehen, von jedem ausgeübt werden kann, 


Io iſt auch durch die negative Form das Delikt 


zutreffend als rechtswidriger Eingriff in ein 


ftemdes Okkupationsrecht umſchrieben. Die beibe- 
baltene Faſſung hat auch in der Rechtſprechung 
hierin niemals Zweifel aufkommen laſſen. Die 
Handlung, durch welche das fremde Jagdrecht 
verletzt wird, iſt, wie bisher, als „Ausüben der 
Jagd“ bezeichnet. Dieſer Ausdruck umfaßt jede 
auf die Okkupation des Wildes gerichtete Hand— 
lung — das Aufſuchen und Verfolgen, jedes dem 
Bilde Nachſtellen, das Stehen auf Anſtand, das 
Aufſtellen von Schlingen uſw. ſowie die Inbe— 
ſtznahme des getöteten Wildes, insbeſondere auch 
die von Fallwild. Es mag ſein, daß nach dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch der Ausdruck: „die 
Jagd ausüben“ nur von dem Aufſuchen, Verfol— 
gen, Fangen und Töten des Wildes gebraucht zu 
werden pflegt, daß er aber auf die bloße Beſitz⸗— 
ergreifung nur mit einem gewiſſen Zwange er— 
ſreckt werden kann. Gleichwohl lag ein Anlaß, 
den Ausdruck durch einen umfaſſenderen oder 
durch Aufzählung aller unter ihm verſtandenen 
Einzelhandlungen zu erſetzen nicht vor. Denn in 
dem Sprachgebrauche der Gerichte und der Wiſ— 


ſenſchaft hat dieſer eingebürgerte Ausdruck eine 
ſolche weite Bedeutung erhalten, daß er die mei— 
ſten rechtswidrigen Eingriffe in das fremde Of: 
kupationsrecht umfaßt. Er iſt zum techniſchen 
Begriff geworden, deſſen über den gewöhnlichen 
Sprachgebrauch hinausreichende Bedeutung durch 
die Rechtſprechung und durch verbreitete Ge— 
ſetzeskommentare auch im Volke zur Genüge be— 
kannt geworden iſt. Der Anregung, auch den 
Tatbeſtand des jetzigen § 368 Nr. 11 in den 
Begriff des unberechtigten Jagens einzubeziehen, 


iſt nicht entſprochen. Der Entwurf ſchützt 
nur das dem Jagdberechtigten auf Grund 
ſeines Jagdrechts zuſtehende Okkupationsrecht. 


Er berückſichtigt nicht das ſich für ihn aus 
jenem ergebende weitere Recht, auf ſeinem Jagd— 
gebiete Vorkehrungen zu treffen, die der Heran— 
ziehung, Pflege und Erhaltung eines guten Wild— 
ſtandes dienen, das ſog. Hegerecht. Es iſt 
angeregt worden, auch dieſes Recht wenigſtens 
gegen Verletzungen ſchwerer Art durch Strafbe— 
ſtimmungen zu ſchützen. Der Entwurf hat aber 
von der Aufſtellung ſolcher Vorſchriften Abſtand 
genommen. Soweit das Hegerecht durch Handlun— 
gen beeinträchtigt wird, die als Jagdausübungen 
nach dem oben Ausgeführten aufzufaſſen ſind, 
fallen dieſe unter den Tatbeſtand des unberechtig— 
ten Jagens. Dies gilt insbeſondere von den 
ſchwerſten Fällen, in denen dem Wild durch Au 3- 
legen von Gift oder durch andere Mittel in 
der Abſicht, es zu töten, nachgeſtellt wird. Solche 
Handlungen zielen ebenſo wie das Legen von 
Selbſtſchüſſen, Aufſtellen von Schlingen u. dergl. 
auf die Erlegung des Wildes. Und da es für den 
Tatbeſtand ohne Bedeutung iſt, in welcher Ab— 
ſicht der Täter dem Wilde nachſtellt, ob er es be- 
halten und verwerten, ob er es nur aus Freude 
an der Jagd erlegen oder ob er es töten will, 
um ſich vor Wildſchaden zu ſchützen, ſo 
ſtellt eine ſolche Handlung einen Akt unberech— 
tigter Jagdausübung dar und iſt in der Rechtſpre— 
chung mit Recht als ſolche zur Strafe gezogen 
worden. Darüber hinaus das Hegerecht durch 
eine neu aufzuſtellende Strafvorſchrift zu ſchützen, 
dafür kann ein ausreichendes Bedürfnis nicht an— 
erkannt werden. In den meiſten Fällen, die ſich 
als Akte unberechtigten Jagens nicht darſtellen, 


wird die zivilrechtliche Schadenserſatzpflicht aus- 


reichend erſcheinen. In ſchwereren Fällen, in 
denen es ſich meiſtens um ein gehegtes 
Wild handeln wird, werden die Vorſchriften 
über Sachbeſchädigung eingreifen. 

Die Strafe des ein fachen Tat. 
beſt andes des unberechtigten Ja- 
gens iſt gegen das geltende Recht 
angemeſſen erhöht. Der Höchſtbetrag 
der Geldſtrafe iſt den veränderten Wertverhältniſ— 


- ————— —— 


ſen des Geldes entſprechend von 300 auf 1000 
Mark, das Höchſtmaß der wahlweiſe angedrohten 
Gefängnisſtrafe von 3 auf 6 Monate heraufge- 


genügender Abgrenzung von den Uebertretungen, 
deren Höchſtſtrafe nach dem Entwurf bis zu drei 
Monaten reicht, ferner zum Zwecke der genügen⸗ 
den Ahndung der nicht ſelten vorkommenden 
ſtrafſchärfenden Umſtände und um die jetzt Fafui- 
ſtiſch hervorgehobenen Qualifizierungsgründe, bei 
denen jetzt die Strafe die gleiche Höhe hat, ent⸗ 
behrlich zu machen. Daneben iſt, dem Strafen— 
ſyſtem des Entwurfs entſprechend, Haftſtrafe 
von gleicher Dauer zugelaſſen. Die Beſtimmung 
des § 292 Abi. 2 StGB., welche die Verfol— 
gung von einem Antrag des Jagdberechtigten ab— 
hängig macht, wenn der Täter ein Angehö— 
riger iſt, iſt auch in den Entwurf aufgenom— 
men, dagegen nicht die Beſtimmung, daß die Ver- 
folgung des Jagdvergehens ſtets von einem An— 
trag abhängig iſt, da das Antragserfordernis nur 
für leichte Fälle in Betracht kommen kann, in die- 
ſer Hinſicht aber ſich eine ſichere Grenze nicht zie— 
hen läßt. 

Neben dem einfachen Tatbeſtand des unberech— 
tigten Jagens ſtellt das geltende Recht zwei 
qualifizierte Tatbeſtände auf. Im $ 293 
ſind eine Reihe beſonderer Gründe hervorgehoben, 
bei deren Vorliegen die Strafe erhöht werden 
kann, während S 294 die Gewerbsmäßigkeit als 
obligatoriſchen Strafverſchärfungsgrund hinſtellt. 
Die fakultativen Strafverſchär⸗ 
fungsgründe find Ausübung der Jagd in 
nicht waidgerechter Weiſe mit Schlingen, Fallen, 
Netzen oder anderen Vorrichtungen ſtatt mit 
Schießgewehr oder Hunden, Jagen während der 
geſetzlichen Schonzeit, in Wäldern, zur Nachtzeit 
oder mit mehreren gemeinſchaftlich. Die hervorge— 
hobenen Umſtände ſind ſolche, welche von der 
Art der Jagdausübung eine beſonders ſchwere 
Verletzung des fremden Okkupationsrechtes er— 
warten laſſen oder die deshalb beſonders gefähr— 
lich erſcheinen, weil ſie die Entdeckung der Tat 
und die Ergreifung des Wilderers erſchweren, 
oder weil ſie im Falle des Zuſammentreffens des 
Täters mit dem Jagdberechtigten oder Jagdauf— 
ſeher ein gewalttätiges Auftreten gegen dieſe be— 
günſtigen und ſomit für ſie eine gefahrvolle Lage 
ſchaffen. Der Entwurf erkennt die Berechtigung 
einer ſchärferen Beſtrafung des Wilderns unter 
Umſtänden, die, wie die angeführten, die Schäd— 
lichkeit und Gefährlichkett der Tat ſteigern, voll— 
kommen an, folgt dem beſtehenden Geſetz jedoch 
nicht in dem Verſuch, dieſe Umſtände in abſchlie— 
ßender Weiſe aufzuzählen, weil eine ſolche Ka— 
ſuiſtik kaum jemals ein völlig befriedigendes Er— 
gebnis liefert. Die Aufzählung des §S 293 StGB. 
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wird mit Recht als nicht erſchöpfend getadelt. Es 
werden in ihr Umſtände vermißt, die den aufae: 


führten an Schädlichkeit und Gefährlichkeit nicht 
ſetzt. Dieſe Erhöhung erſchien notwendig behufs 


nachſtehen, wie z. B. Unkenntlichmachung durch 
Vermummung, Anwendung von Sprenggeſchoſſen 
oder Sprengſtoffen, von Gift. Benutzung von 
Wagen oder anderen die Flucht oder die Fort⸗ 
ſchaffung der Beute erleichternden Beförderung:: 
mitteln, Umſtände, die deshalb in anderen Geſetz⸗ 
gebungen zum Teil ausdrückliche Berückſichtigung 
gefunden haben. Andererſeits kann in Zweifel ge— 
zogen werden, ob nicht gerade das von dem gel: 
tenden Geſetz als Normalfall behandelte Jagen 
mit Schießgewehr und Hunden gefährlicher iſt 
als das mittels Schlingen und Netzen uſw., da 
es im allgemeinen eine ſichere Erlegung von Wild 
ermöglicht und den Wilderer zu einer größeren 
Gefahr für den Berechtigten und ſeine Aufſeher 
macht. Ferner haben die Schärfungsgründe der 
gemeinſchaftlichen Jagdausübung durch meh. 
rere, wie des Jagens zur Nachtzeit und in Wäl⸗ 
dern, da der Begriff „mehrere“ ſchon durch zwei 
Teilnehmer erfüllt wird, und die Auslegung der 
Begriffe „Nachtzeit“ und „in Wäldern“ nicht ſel⸗ 
ten Schwierigkeiten bereitet, bisweilen auch zu 
Feſtſtellungen geführt, die einen gezwungenen, 
dem Grundgedanken des § 293 nicht ganz ent: 
ſprechenden Eindruck machen. Der Entwurf 
hal es daher vorgezogen, von 
einer ſolchen Kaſuiſtik ganz abzu⸗ 
leben und die Strafe des Grund: 
tatbeſt andes ſo zu bemeſſen, daß 
auch ſolche Fälle, ſoweitbeiihnen 
eine höhere Strafwürdigkeit an⸗ 
zu erkennen iſt, genügend geahn⸗ 
det werden können. Hierdurch wird zu: 
gleich eine freiere Stellung des Richters hinſicht— 
lich der Individualiſierung der Fälle herbeige— 
führt. Verſchwinden ſo die bisherigen Qualifika— 
tionsgründe, ſo erſchien es aber doch angemeſſen 
und auch dem Syſtem des Entwurfs entſprechend, 
für beſonders ſchwere Fälle im Sinne des 8 81 
eine höhere Strafe anzudrohen. Solche beſonders 
ſchweren Fälle kommen vor: z. B. Vernichtung 
eines ganzen Wildſtandes, bandenmäßiges, ge— 
fahrdrohendes Auftreten uſw. Die geſchärfte Strafe 
für ſie iſt auf Gefängnis bis zu einem Jahre be— 
ſtimmt. Von einer Geldſtrafe war hier abzuſehen, 
weil nach der im § dt gegebenen Begriffsbeſtim— 
mung dertraut werden kann, daß nur wirklich 
ſchwere Fälle der Straferhöhung unterfallen wer— 
den. Andererſeits findet zwar ſelbſtverſtändlich die 
allgemeine Vorſchrift im $ 83, betreffend die be: 
ſonders leichten Fälle, auch bei dieſem Delikt 
Anwendung, jedoch iſt von der Zulaſſung der 
Strafloſigkeit in ſolchen Fällen abgeſeben. Wöh— 
rend bei dem unberechtigten Fiſchen ſo gering— 
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fügige Verfehlungen denkbar find, daß von einer 
Beſtrafung des Täters ohne Gefährdung öffent- 
lichen Intereſſes abgeſehen werden kann, wie 
z. B. bei Verletzung eines fremden Okkupations— 
rechtes durch Fangen eines Fiſches gelegentlich 
des Badens, ſchließt die ſchwerere Natur des 
Jagdvergehens eine ſoweit gehende Milde aus. 
Daneben iſt der obligatoriſche Qualifikations⸗ 
grund der Gewerbsmäßigkeit (S 294 StGB) 
beibehalten. Der Gewerbsmäßigkeit iſt jedoch die 
Gewohnheitsmäßigkeit gleichgeſtellt, weil die 
Gründe, welche die ſchwerere Beſtrafung des ge— 
werbsmäßigen Wilderers rechtfertigen, zum gro— 
ßen Teil auch auf das Gewohnheitsmäßige zus 
treffen. Wenn auch dem aus bloßer Jagdleiden— 
ſchaft handelnden in der Volksauffaſſung nicht der 
Makel anhaftet, der denjenigen trifft, welcher das 
unberechtigte Jagen aus Eigennutz betreibt, um 
aus ihm Erwerb zu ziehen, ſo iſt er doch erfah— 
tungs gemäß nicht viel weniger gemeinſchädlich 
und gefährlich als jener. Auch das gewohnheits— 
mäßige Wildern entfremdet einem geordneten 
bürgerlichen Leben, entwickelt eine der Rechts— 
ordnung feindliche Geſinnungsart und führt zu 
Gewalttätigkeiten und Verbrechen. Es iſt daher 
gerechtfertigt und geboten, auch dem aus bloßer 
Jagdleidenſchaft gewohnheitsmäßig betriebenen 
Wildern mit ſchärferer Ahndung entgegenzutreten. 
Die Strafe iſt dem geltenden Geſetze entſprechend 
ohne Beſchränkung des geſetzlichen Höchſtbetrages 
auf Gefängnis nicht unter 3 Monaten feſtgeſetzt. 
Von der Aufſtellung einer verſchiedenen Straf: 
androhung für gewerbsmäßiges und für gewohn— 
heitsmäßiges Wildern iſt abzuſehen. Wenn auch 
im allgemeinen das letztere minder ſtrafwürdig er— 
ſcheinen wird, ſo laſſen ſich doch auch bei ihm mit 
Rückſicht auf die beſondere Gefährlichkeit des Tä— 
ters Fälle denken, in denen eine ganz nachdrück— 
liche Strafe geboten iſt. Es empfahl ſich daher, 
den Richter auch für das gewohnheitsmäßig be— 
triebene Wildern bezüglich der Höhe der Strafe 
nicht an ein niedrigeres Höchſtmaß ein für alle— 
mal zu binden.“ 

Die Begründung zu § 296 können wir über: 
gehen, weil ſie ſich in ihren Grundzügen mit den 
vorentwickelten deckt. Zu § 298, Einziehung, da⸗ 
gegen iſt folgendes anzuführen: 

„Für das Jagdvergehen ordnet § 295 StGB. 
an, daß neben der von dem Täter verwirkten 
Strafe ſtets auf Einziehung des Gewehres, des 
Jagdgeräts oder der Hunde, welche der Täter 
bei ſich geführt hat, ingleichen der Schlingen, 
Netze, Fallen oder anderen Vorrichtungen zu er— 
kennen iſt, ohne Unterſchied, ob ſie dem Verur— 
teilten gehören oder nicht. Ferner ordnet der 
9 296 a obligatoriſch die Einziehung der Fang: 
geräte, die der Ausländer bei dem unbefugten 
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Fiſchen bei ſich geführt hat, und der in dem 
Fahrzeug enthaltenen Fiſche an, ohne Unter— 
ſchied, ob die Fanggeräte und Fiſche dem Ber: 
urteilten gehören oder nicht. 

Der Zweck der für die Fälle des unberechtig. 
ten Jagens und des unbefugten Fiſchens der 
Ausländer in deutſchen Küſtengewäſſern obliga— 
toriſch angeordneten Einziehung iſt in erſter 
Linie der, den Täter wenigſtens bis er ſich an 
Stelle der eingezogenen andere Jagd- und Fang— 
geräte zu beſchaffen vermag, außer Stande zu 
ſetzen, neue Straftaten derſelben Art zu begehen. 
Daneben trifft ihn die Einziehung als Strafe an 
ſeinem Vermögen, jedenfalls ſoweit die eingezo— 
genen Gegenſtände ſein Eigentum ſind, und, ſo— 
weit ſie dies nicht ſind, möglicherweiſe mittelbar, 
indem er für ſie ihrem Eigentümer erſatzpflichtig 
wird. Es erhellt ohne weiteres, daß die Tatbe— 
ſtände des unberechtigten Fiſchens keine Beſon— 
derheiten aufweiſen, welche es zu rechtfertigen 
vermögen, daß bei ihnen die Einziehung nicht 
in gleicher Weiſe Anwendung findet. Auch dem 
Fiſchwilderer müſſen nach Möglichkeit die Mittel 
zur Fortſetzung ſeines ſtrafbaren Treibens ent— 
zogen werden. Das Fehlen der Einziehungsmög— 
lichkeit bei dem einfachen unberechtigten Fiſchen 
und die nur beſchränkte Zulaſſung der Einzie— 
hung bei dem qualifizierten Tatbeſtand ſind 
häufig als Mängel des Geſetzes empfunden 
worden. Der Entwurf ſucht ihnen abzuhelfen, in— 
dem er die Einziehung für die Tatbeſtände des 
unberechtigten Jagens, des unberechtigten Fi— 
ſchens und des unbefugten Fiſchens der Auslän⸗ 
der in deutſchen Küſtengewäſſern gleichmäßig da— 
hin ordnet, daß die Jagdgeräte und Hunde, ſo— 
wie die Fiſchereigeräte, die der Täter bei ſich 
geführt, ſtets eingezogen werden müſſen, und 
zwar ohne Unterſchied, ob ſie dem Verurteilten 
gehören oder nicht. Der Entwurf ſpricht nur all— 
gemein von Jagd- und Fiſchereigeräten, ohne, 
wie dies im §S 295 StGB. bezüglich der Jagd— 
geräte geſchieht, einzelne Arten derſelben beſon— 
ders aufzuführen. Unter ihnen ſind Gerätſchaften 


| verstanden, welche nach ihrer Beſchaffenheit zur 


Verwendung bei der Jagd oder Fiſcherei geeig— 
net und dazu auch dauernd beſtimmt find. Es fal— 
len unter den Begriff demnach auch die Gewehre, 
Schlingen, Netze, Fallen und ſonſtige Vorrich— 
tungen, die im § 295 beſonders genannt ſind; 
dagegen nicht Transportmittel, Pferde uſw., 
deren Einziehung nur nach Maßgabe der allge— 
meinen Vorſchriſten über Einziehung erfolgen 
kann. Für die Einziehung genügt es, daß der 
Täter die Geräte bei ſich geführt hat; es iſt nicht 
erforderlich, daß ſie zum Jagen oder Fiſchen in 


dem feſtgeſtellten beſonderen Falle gebraucht wor— 


den ſind, oder nachweislich gebraucht werden 
27 


198 


ſollten. Da fchon das Aufſtellen oder Legen von 
Schlingen, Fallen uſw. ein Nachſtellen, ein Akt 
der Jagdausübung iſt, ſo trifft auch auf aufgeſtellt 
oder ausgelegt gefundene Schlingen uſw. zu, daß 
ſie der Täter bei ſich geführt hat. Bei dem un— 
berechtigten Jagen ſind auch die mitgeführten 
Hunde einzuziehen. Der Grundſatz, daß die Ein— 
ziehung zu erfolgen hat ohne Rückſicht darauf, ob 
die Gegenſtände dem Verurteilten gehören oder 
nicht, iſt in dem Entwurfe in voller Strenge 
durchgeführt. Durch Aufſtellung dieſes Grund— 
ſatzes ſollte der nicht überführbare Gehilfe des 
Wilderers, der ihm das Gewehr uſw. zum Jagen 
überlaſſen hatte, mitgetroffen und andererſeits den 
Verſuchen entgegengetreten werden, das Gewehr 
uſw. vor der Einziehung dadurch zu retten, daß 
es unwahrerweiſe für fremdes Eigentum ausge— 
geben wurde. Allerdings iſt nicht zu verkennen, 
daß dieſe Maßregel nach dem beſtehenden Recht 
unter Umſtänden außer dem Wilderer und ſeinen 
Gehilfen, die getroffen werden ſollen, auch an der 
Tat völlig Unbeteiligte treffen kann, ja vielleicht 
den durch ſie geſchädigten Jagdberechtigten ſelbſt, 
ſo wenn der Wilderer ſich des Gewehrs des Be— 
rechtigten ohne ſein Wiſſen bedient. Von einer 
Beſtimmung etwa dafür, daß von einer Einzie— 
ziehung abzuſehen iſt, wenn der dritte Eigen— 
tümer der Jagdgeräte und Hunde oder der Fiſche— 
reigeräte nachweiſt, daß ihn kein Verſchulden 
trifft, hat jedoch der Entwurf Abſtand genommen. 
Eine ſolche Vorſchrift würde, indem ſie dem 
Eigentümer den Beweis ſeines Eigentums und 
ſeiner Schuldloſigkeit aufbürdet, eine Durchbre— 
chung des ſonſt das Strafrecht beherrſchenden 
Grundſatzes enthalten, wonach die materielle 
Wahrheit von amtswegen zu ermitteln iſt. Sie 
würde aber auch geeignet ſein, die Wirkſamkeit 
des Jagd- und Fiſchereiſchutzes, die gegenwärtig 
zum nicht geringen Teil auf der obligatoriſchen 
Einziehung der vom Wilderer mitgeführten Ge— 
räte beruht, in Frage zu ſtellen. In beſonders 
gearteten Ausnahmefällen muß die Milderung 
etwaiger Härten, wie bisher, dem landesherrlichen 
Begnadigungsrecht überlaſſen bleiben.“ 

Endlich ſind noch die Beſtimmungen des 
§ 309 Nr. 2 und 3 des Entwurfs zu erwähnen. 

„Ss 309. Mit Geldſtrafe bis zu 100 Mk. oder 
mit Haft bis zu einem Monat wird heftraft: 2. 
wer unbefugt von jagdbarem Federwild Neſter 
oder Brutſtätten zerſtört oder aushebt, Eier zer— 
ſtört oder ausnimmt, oder Junge ausnimmt oder 
tötet. (S 368 11 StGB.); 3. wer unbefugt ein 
Jagdgebiet außerhalb der zu gemeinem Gebrauch 
beſtimmten Wege zur Jagd ausgerüſtet betritt 
(s 368 10 StGB.)“ 

Hierzu bemerkt die Begründung: 

„Ob das Ausnehmen von Eiern eine Aus— 


übung der Jagd darſtellt, iſt ſtreitig. Das Aus: 
nehmen oder Töten der Jungen im Neſt iſt jeden— 
falls Jagdausübung. Die Volksanſchauung ſieht 
aber dieſe Handlungen milder an als die eigent— 
liche Jagdausübung. Der Entwurf hat hierauf 
Rückſicht genommen und gleich dem 8 368 11 
StGB. derartige Handlungen nur als Uebertre— 
tung geſtraft. Doch bedurfte der § 368 11 StGB. 
der Umgeſtaltung. Er war ſchon durch das 
Reichsgeſetz v. 22. März 1888 gegenſtandslos ge— 
worden, ſoweit deſſen Geltung reichte. Jetzt iſt an 
Stelle dieſes Geſetzes das Vogelſchutzgeſetz vom 
30. Mai 1908 getreten, welches nach § 8 b keine 
Anwendung findet auf die nach Maßgabe der 
Landesgeſetze jagdbaren Vögel. Der Entwurf 
hatte ſich daher auf Beſtimmungen über das jagd— 
bare Federwild zu beſchränken. Im übrigen war 
der § 309 Nr. 2 dem Vogelſchutzgeſetz anzupaſ— 
ſen, welches im 8 1 das Zerſtören und das Aus: 
nehmen von Neſtern oder Brutſtätten, das Zer— 
ſtören und Ausnehmen von Eiern und das Aus— 
nehmen und Töten von Jungen verbietet. Da 
dieſe Handlungen aber auch beſugt vorgenommen 
werden können, war in Uebereinſtimmung mit 
§ 368 11 StGB. nur das „unbefugte* Handeln 
unter Strafe zu ſtellen. 

Nr. 3. Betreten fremden Jagdgebietes. 
Wer zur Jagd ausgerüſtet ein fremdes Jagd— 
gebiet betritt, kann dies in Ausübung der Jagd 
tun, in dem Verfolgen oder Aufſpüren von Wild 
begriffen. Dann liegt, wenn ihm die Berechti— 
gung dazu fehlt, Jagdvergehen vor; in vielen 
Fällen wird ſich jedoch dieſer Zweck des Betre— 
tens nicht erweiſen laſſen. Das Betreten kann 
aber auch erſt eine vorbereitende Handlung zum 
unberechtigten Jagen darſtellen, die als ſolche 
nicht ſtrafbar iſt, ſo wenn der Täter ſich nach 
einem Ort auf dem fremden Gebiet begibt, den er 
als für den Anſtand geeignet kennt, um dort ſpä— 
ter die Jagd auszuüben. Aber auch, wenn das 
Betreten ohne ſolche Abſicht geſchieht, kann eine 
ſich darbietende günſtige Gelegenheit den zur 
Jagd Ausgerüſteten leicht zur Verübung eines 
Jagdvergehens verleiten. Die Handlung iſt alſo 
in vielen Fällen eine gefährliche, da fie die Mög— 
lichkeit einer Verletzung des Jagdrechtes nahe— 
rückt. In Ergänzung der dem Schutz des Jagd— 
rechts dienenden Strafvorſchriften der 8§ 292 ff. 
StGB. erſchien es daher zweckmäßig, jeder zur 
Jagd ausgerüſteten Perſon das Betreten eines 
fremden Jagdgebietes außerhalb der zum gemei— 
nen Gebrauch beſtimmten Wege ſchlechthin ohne 
Rückſicht auf ihre Willensrichtung zu unterſagen 
und die Uebertretung dieſes Verbots unter Strafe 
zu ſtellen. Der Entwurf übernimmt mit einigen 
Faſſungsänderungen dieſe bewährte Strafbeſtim— 
mung. 
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Statt „ohne Genehmigung des Jagdberechtig— 
ten oder ſonſtige Befugnis“ iſt „unbeſugt“ geſagt. 
Dieſer Ausdruck ſchließt in völlig klarer Weiſe 
jeden denkbaren Fall des berechtigten Betretens 
von der Beſtrafung aus, mag die Berechtigung in 
einer geſetzlichen Vorſchrift oder in der Einmilli- 
gung des Jagdberechtigten oder ſeiner Aufſeher 
ihren Grund haben. Weggelaſſen iſt ferner die 
Bezeichnung des Weges als eines öffentlichen. 
Dieſe Bezeichnung ſollte nicht das Erfordernis 
aufſtellen, daß der Weg die rechtliche Eigenſchaſt 
eines öffentlichen haben müſſe im Sinne des Ver— 
waltungsrechts, ſondern nur klarſtellen, daß es 
ſich um einen dem öffentlichen Verkehr freigege— 
benen Weg handeln müſſe; das aber kann auch 
ein im Privateigentum ſtehender Weg ſein. „Oef— 
fentlich“ beſagt mithin nur dasſelbe wie die wei— 
tere Kennzeichnung des Weges als eines zum ge— 
meinſamen Gebrauche beſtimmten und iſt daher 
neben dieſer entbehrlich. Ueberflüſſig iſt ferner die 
Hervorhebung, daß der Täter nicht jagend betrof— 
fen werden dürfe. Denn ift dieſes der Fall, ſo liegt 
ein nach S 295 des Entwurfs (55 292 ff. StGB.) 
ſtrafßbares Jagdvergehen vor, neben welchem dem 
unbefugten Betreten des Jagdgebietes keine ſelb— 
ſtändige Bedeutung zukommt. Die bezeichnete 
Wendung ruft den Anſchein hervor, als ob die 
Sttafbarkeit nur eintrete bei Ergreifung auf hand— 
hafter Tat. Wenn die Rechtſprechung ſich auch 
von dieſer unbegründeten Einſchränkung des Tat— 
beſtandes freigehalten hat, ſo war doch durch ver— 
änderte Faſſung klar zu ſtellen, daß auch jede an— 
dere Art der Beweisführung genügt. In ſubjek⸗ 
tiver Beziehung wird vorſätzliches Handeln ver— 
langt. Der Täter muß wiſſen, daß er zur Jagd 
ausgerüſtet ein fremdes Jagdgebiet außerhalb 
des zum gemeinen Gebrauch freigegebenen Weges 
9 und daß ihm eine Berechtigung hierzu 
ehlt.“ 

In Vorgehendem haben wir diejenigen Be— 
ſtimmungen des Vorentwurfs zu einem neuen 
deutſchen Strafgeſetzbuch mitgeteilt, welche für 
den Forſtbeamten von beſonderem Intereſſe ſind. 
Im allgemeinen wird man mit denſelben und mit 
ihrer Begründung einverſtanden ſein können. Wir 
behalten uns vor, nachdem ſich der Reichstag mit 
dieſer Vorlage beſchäſtigt haben wird, darauf zu— 
tückzukommen. 


Abermals „Deue Methode zun vaſchen und 
genauen Ermittelung des Rolzgehaltes ganzen 
Beftände‘“. 

Von Regierungs- und Forſtrat Schubert in Meiningen. 


Unter vorſtehender Ueberſchrift hat Herr Ober— 
förſter Schleicher in Hildburghauſen im Märzheft 
1907 dieſer Zeitſchrift einen Aufſatz veröffentlicht. 


Hätte ſich das darin mitgeteilte Verfahren der 
Holzmaſſen⸗ (oder vielmehr der Stammgrund— 
Hächen=)ermittelung als eine tüchtige wiſſen— 
ſchaftliche Leiſtung erwieſen, wie die verheißungs— 
volle Ueberſchrift erwarten ließ, ſo würde ſich 
darüber niemand mehr und aufrichtiger gefreut 
haben als der Verfaſſer dieſer Abhandlung. 

Eine ſolche erhebende Empfindung konnte aber 
beim Studium der „neuen Methode“ nicht auf— 
kommen. Denn es zeigte ſich bald, daß ſie eine 
Vermiſchung des Probeflächenverfahrens mit 
dem Abſtandszahlverfahren iſt, und da erhob ſich 
ſofort die Frage: Warum ſollen zur 
Auffindung der Stammgrund- 


fläche eines Beſtandes erſt die 
Elemente des Abſtandsverfah⸗ 
rens und zwar durch Probe: 
flächen aufnahmen geſucht wer— 
den, wenn eben dieſe Stamm⸗ 
grundfläche aus den Probe- 


flächen ſelbſt ohne weiteres eni- 
nommen werden kann? Die Schwä⸗ 
chen, die den Probeflächenmethoden als Nähe: 
rungsverfahren anhaften, konnten dieſen Um- 
weg nicht rechtfertigen. Denn ſie müſſen ja 
auch die Genauigkeit der Größen von s und d 
im Abſtandsverfahren ungünſtig beeinfluſſen. Wer 
meint, in beſtimmten, praktiſch häufig vorkommen⸗ 
den Fällen — für feinere wiſſenſchaftliche Unter: 
ſuchungen taugen die Näherungsverfahren über— 
haupt nicht — mit Probeflächenaufnahmen aus— 
kommen zu können, beſchreitet nicht den vor— 
erwähnten Umweg. So war von vornherein 
klar, daß die „neue Methode“ ſich nicht durchſetzen 
würde, auch nicht, wenn ihre Grundlegung ein— 
wandfrei wäre. 

Gleichwohl würde ich keinen Anlaß gehabt 
haben, mich mit ihr öffentlich zu beſchäftigen 
hätten nicht zwei Punkle genötigt, dem Herrn 
Verfaſſer entgegenzutreten. !) Einmal deſſen Be— 
hauptung, es ſei ein Trugſchluß, bei dem 
Kreisverfahren vom Probebeſtand auf den gan— 
zen Beſtand zu ſchließen. und dann der von ihm 
erhobene Anſpruch, es möchte die „neue Me— 
thode“ beim hieſigen Taxationsweſen eingeführt 
werden. Auch galt es, gegen eine Darſtellung 
Verwahrung einzulegen, die wohl nicht beabſich— 
tigte, aber geeignet war, das Verdienſt Zetz— 
ſches mit einem Federſtrich in der forſtlichen 
Literatur auszulöſchen. Und dieſes Verdienſt iſt 
nicht klein. Denn man wird nicht beſtreiten wol— 
len, daß es ein genialer Einfall Zetzſches war, 
als Probeflächenform den Kreis zu wählen, der 
jederzeit mit dem einfachſten Hilfsmittel, einem 
bloßen Stab, konſtruiert werden kann. In der 


1) Septemberheft 1908 dieſer Zeitſchrift. 
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Wahl der Kreisform liegt die Methode 
Zetzſches. Wie ſie im einzelnen praktiſch zu hand— 
haben ſei, iſt eine Frage zweiter Ordnung, über 
die ſich der Urheber ſelbſt nie öffentlich ausge— 
ſprochen hat. Seltſam iſt nun, daß die „neue 
Methode“ zur Beſtimmung von s und d im Ab— 
ſtandsverfahren nicht etwa die quadratiſche oder 
rechteckförmige Probefläche anwendet, ſondern ge— 
rade den Kreis, deſſen Benutzung zu einem 
Trugſchluß führen ſoll. 


Freilich, im wiſſenſchaftlichen Leben können 
Gründe der Pietät gegen einen noch ſo verdienſt— 
vollen Abgeſchiedenen nicht ſtark genug ſein zu 
verhindern, daß eine von ihm erſonnene Theorie 
bei Seite gelegt wird, wenn ſie nicht mehr halt— 
bar iſt. Und vermöchte der Herr Verfaſſer der 
„neuen Methode“ den Beweis zu erbringen, daß 
das Kreisverfahren zu einem Trugſchluß führt, 
ſo wird es den Weg alles Vergänglichen gehen. 
Aber dieſer Beweis iſt eben 
mißlungen. Weil das der Kernpunkt der 
ganzen Streitfrage iſt, muß ich hier mit einigen 
Worten verweilen. Die mittlere Standſeite der 
Bäume eines auf einer Fläche von beliebiger 
Größe und Form aufſtehenden Beſtandes hat 
man ſich ſo vorzuſtellen, daß mam ſich die Be— 
ſtandesfläche in ſo viel Quadrate geteilt denkt, 
als Stämme darauf ſtehen. Die Seite des (klei— 
nen) Quadrats iſt die Standſeite, deren Größe 

— 
durch den Ausdruck s —= . be⸗ 
Stammzahl 
ſtimmt iſt. Die Beſtandesfläche iſt dann umge— 
wandelt gedacht 

a) in ein (großes) Quadrat, wenn die Stamm— 
zahl quadratiſch, alſo 4, 9, 16, 25 ulm. iſt, 
in eine nicht quadratiſche, aber aus kleinen 
Quadraten zuſammengeſetzte Figur von 
rechtwinkliger Begrenzung, wenn — wie in 
den überwiegenden Fällen — die Stamm 
zahl keine Quadratzahl iſt. 

Gleichviel nun, ob die gewandelte Fläche 
Form a oder Form b hat, ſie muß nach 
der Vorausſetzung der Beſtandes— 
fläche gleich ſein. Nicht anders iſts beim 
Kreis, der ja als ein Vieleck von unendlich großer 
oder doch ſehr großer Eckenzahl anzuſehen iſt. 
Die Standſeite der mit der Kreisfläche aufgenom— 
menen Bäume kann auch nur aus einer recht— 
winklig begrenzten Figur von der Form a 
oder b ermittelt werden. Iſt die Stammzahl 
quadratiſch, dann kommt Form a, alſo das Qua— 
drat, in Frage. Aber dieſes Quadrat 
muß ſtets dieſelbe Flächengröße 
haben wie der Kreis. An die ſer 
Stelle ſetzt der Irrtum des Herrn 
Verfaſſers der „neuen Methode“ 
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ein. Er beſtimmt die mittlere Standſeite nicht 
aus dem inhaltgleichen Quadrat, ſondern aus 
dem den Kreis umſchreibenden Quadrat. Kein 
Wunder, wenn er findet, daß in dem von ihm 
durch eine Figur erläuterten Falle das Verfahren 
nach Zetz ſche zu einem um 27,3% zu hohen 
Ergebnis führt. Ihm war entgangen, daß dieſe 
27,3 % nichts weiter ſind als der verhältnis— 
mäßige Betrag, um den ein umſchreibendes Qua— 
drat größer iſt als die Kreisfläche, welchen Ra— 
dius dieſe immer haben mag. Nun habe ich 
a. a. O. nachgewieſen, daß die vom Herrn Ver— 
fa’er mitgeteilte Standſeitentafel an 
den entſcheidenden Stellen in dieſem Irrtum 
wurzelt und ſo konnte ich den Aufſatz mit der 
Bemerkung ſchließen, Theorie und Praxis der 
Holzmaſſenermittelung würden dieſe Taſel ab— 
lehnen müſſen. 

In ſeiner Entgegnung im Märzheft d. J. 
hat Herr Schl. nicht ernſtlich verſucht, die gegen 
die „neue Methode“ erhobene Einwendung zurück— 
zumeijen. daß fie auf einer irrigen, die 
Grund bedingung des Abſtands⸗ 
verfahrens verkennenden Vor⸗ 
ſtellung beruhe. Es ſei denn, daß als 
ſolcher Verſuch ein Satz angeſehen werden ſoll, 
der wie folgt lautet: „Wie wenig dieſe Gleichung 
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Fälle Gültigkeit hat, zeigen z. B. die Konſtruk— 
tionen, in denen r 4 m, s = 2,658 oder 
4,254 m iſt. Beins = 2,658 m fallen nämlich 
von den 64 Stämmen der Stammgruppe nur 36 
Stämme, bein s — 4.254 m von den 25 Stäm— 
men der Stammgruppe nur 21 Stämme in die 
Probeflächen, die übrigen 28 bezw. 4 Stämme 
kommen außerhalb derſelben zu liegen.“ Greifen 
wir den erſten, markanteſten Fall heraus. Zeich— 
neriſch hat man ſich ihn als eine Gruppe von 
9 Streifen, die ſich berühren, und in der 
je 3 Kreiſe untereinanderſtehen, vorzuſtellen. Bei 
r = Am und s = 2,658 m fallen in jeden 
Kreis 4 Stämme. Nun bitte ich, zunächſt einen 
Blick auf die vorausgehende Spalte in der 
Schl.'ſchen Aohandlung zu werfen. Dort ſteht: 
„Der in meinem Aufſatz mitgeteilte Beweis der 
Unrichtigkeit des Zetzſcheſchen Verfahrens war 
ſeiner leichten Darſtellung wegen gewählt wor— 
den. Er iſt inſofern nicht richtig, als er Kreiſe 
vorausſetzt, die ſich berühren, was der 
Wirklichkeit nicht entſpricht.“ Und 
wenige Zeilen weiter wird trotzdem die Fik— 
tion ſich berührender Kreiſe abermals vorgeführt. 
Man weiß wirklich nicht, was man ſagen ſoll, 
wenn ſich ein Schriftſteller in ſol⸗ 
cher Weiſe ſelhſt verleugnet. Blei— 
ben wir gleichwohl bei dem fiktiven Fall. Die 
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9 Kreiſe weiſen 36 Stämme auf, obſchon fie 
ihrer Geſamtfläche nach 64 Stämme enthalten 


müßten. Wie iſt dieſe Unebenheit zuſtande ge— 
kommen? Dadurch, daß die Kreismittelpunkte 
ſamt und ſonders genau in den Schnitt— 


punkt der Diagonalen gelegt find, 
die zwiſchen je 2 an den Quadratecken ſtehenden 
Stämmen gezogen werden; ein Fall, der in Wirk— 
lichleit gaʒr nicht vorkommen kann. Man ſtelle ſich 
etwa 1,3 m abſeits von dieſem Schnittpunkt und 
in die Baumreihe, und man wird, die Stamm— 
gruppe fortgeſetzt gedacht, wie das im Beſtand 
der Fall iſt, nicht 36, ſondern 61 Stämme, dem 
Inhalt der Kreisgruppe entſprechend, auf den 
9 Kreiſen finden, nämlich 
51 Stämme ganz umfaßt, 
f Stämme zweimal je zur Hälfte genen 
60 Stämme; hierzu treten 6 Stämme, die ein- 
mal bis zur Hälfte berührt find; 
für ſie können mit faſt mathemati— 
ſcher Genauigkeit 
1 Stämme gerechnet werden, alſo werden 
61 Stämme, wie der Flächeninhalt der 9 Kreiſe 
erfordert, aufgenommen. Aus dem Beiſpiel folgt 
nichts weiter, als daß unter beſtimmten Voraus— 
ſezungen die Probeflächenaufnahmen ungenaue 
Reſultate ergeben. Mit der Methode des 
Kteisverfahrens hat das aber nichts zu tun; 
ſoſche Reſultate können, wie leicht aufzuzeigen 
wire, auch bei der Benutzung des Quadrats oder 
Rechtecks eintreten. Gerade das Zeßzſcheſche Ver: 
jahren bietet die Möglichkeit, durch Aufnahme 
einer großen Zahl von Probeflächen ſolche Un— 
ebenheiten auszugleichen und dadurch ein zutref— 
indes Durchſchnittsbild von der Beſtandesbe— 
ſtockung zu gewinnen. Wenden wir einmal 8 
das vorliegende Beiſpiel die „neue Methode“ 
Auf eine Probefläche entfallen 4 Stämme. Die 
Tafel gibt in dieſem Falle eine mittlere Stand— 
ſeite von 4 m an; dieſe beträgt aber in Wirklich— 
keit nur 2,658 m. Was hat dieſer Unterſchied zu 
bedeuten? Bei gleichbleibendem d verhalten ſich 
die Stammgrundflächen umgekehrt wie die Stand— 
täume, in unſerem Falle alſo wie 7: 16; d. h. 
die neue Methode“ fördert ein um 
56% zu geringes Reſultat zutage. 
Um die Unbrauchbarkeit der Ta- 
ſel zu erweiſen, hätte ich kein 
lehrreicheres Beiſpiel aufſtel 
len können, als der Verfaſſe 
der Tafel ſelbſt es gewählt hat. 
Im übrigen fährt derſelbe a. a. O. fort: 
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„Diele und weitere Konſtruktionen laſſen er— 
Innen, daß vorſtehende Gleichungen nur dann 
Gultigkeit haben, wenn der Inhalt der Kreis— 
füchengruppe gleich dem Inhalt des Umfaſſungs— 
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quadrats der Stammgruppe iſt und wenn ſämt— 
liche Stämme der Stammgruppe in die Kreiſe 
fallen . . .“ Daß die letztgenannte Bedingung 
in dem angeführten Beiſpiel erfüllt werden kann, 
iſt eben dargelegt worden. Mit der erſten Bedin— 
gung aber, daß der Inhalt der Kreisflächengruppe 
gleich dem Inhalt des Umfaſſungsquadrats der 
Stammgruppe ſei, bin ich völlig ein ver⸗ 
ſt anden. Aber, mit Verlaub, dieſe Bedingung 
iſt in meiner Abhandlung aufgeſtellt 
worden. Es iſt ja gerade der verhängnis— 
volle Irrtum des Herrn Schl., daß er die 
Standſeiten berechnen will nicht aus dem 
Umfaſſungsquadrat der Stamm: 
zahl gruppe, wie das jetzt auch 
von ihm als notwendig zuge— 
ſt an deen wird, ſondern aus dem 
Umfaſſungsquadrat der Kreis- 
gruppe. 


Und nun gibt der Herr 
Tafel preis. 


Verfaſſer auch ſeine 
Denn auf S. 83 heißt es: Es ift 
richtig, daß die auf induftivem 
Wege ermittelte Standſeiten⸗ 
tafel nicht hinreichend genau iſt. 
In deſſen erſter Abhandlung von 1907 war von 
der Unzulänglichkeit der Tafel noch keine Rede. 
Das konnte auch nicht der Fall ſein, denn die 
Benutzung der Tafel ſollte ja „zur raſchen und 
genauen“ Ermittelung des Holzgehaltes ganzer 
Beſtände führen. Aber die Tafel ſoll ungenau 
ſein, weil ſie auf induktivem Wege ermittelt iſt? 
Die neuere Erkenntnistheorie lehrt, daß alle 
menſchliche Erkenntnis nur durch Induktion aus 
dem erfahrungsmäßig Gegebenen erworben wer— 
den kann. Nicht die induktive Methode iſt es, die 
die Tafel unbrauchbar macht, ſondern der 
falſchkee Rechnungsanſatz, der ihr 
zugrunde liegt. Daß Herr Schl. die veröffent— 
lichte Standſeitentafel aufgegeben hat, iſt mir 
ſchon länger bekannt. Denn er hat mir vor 
einiger Zeit eine neue Tafel übergeben, die 
von jener beträchtlich abweicht und der Bedin— 
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trägt. Aber ſie hat eine is höchſt merkwür— 
dige Eigenſchaft, über die zu ſprechen ſich viel— 
leicht demnächſt Gelegenheit findet. Einer Tafel, 
die nach der oben genannten Gleichung aufgeſtellt 
iſt, bedarf es jedoch nicht. Ihre Benutung kann 
zu keinen anderen Ergebniſſen führen, als wenn 
unmittelbar die Stammgrundfläche des Probe— 
beſtandes auf den ganzen Beſtand übertragen 
wird. Der Gebrauch einer ſolchen Tafel würde 
nur ein Umweg ſein, der vermieden werden kann. 
Die mitgeteilte Standſeitentafel aber iſt das Fun— 
dament der „neuen Methode“. Da ſie geſal— 
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lenift, iſt auch die Methode in die 
Brüche gegangen. 

Da bei dieſer Sachlage die Bemängelung des 
dem Zetzſcheſchen Kreisverfahren zugrunde liegen— 
den Prinzips ohne Erfolg war, wendet ſich 
Herr Schl. neuerdings einem Gebiet zu, das im 
erſten Artikel noch mit keiner Silbe erwähnt iſt: 
der Frage über die praktiſche An wen— 
dung des Verfahrens. Herr Prof. Wim— 
menauer hatte gelegentlich ausgeſprochen, 
daß beim Kreisverfahren eine Fehlerquelle in den 
Peripherieſtämmen liege. Dazu iſt aber zu be— 
merken, daß das wiederum keine Eigentümlichkeit 
der Kreisfläche iſt; denn auch bei quadratiſchen 
und rechteckförmigen Probeflächen ſpielen die 
Randſtämme eine Rolle, wenn ſchon keine ſo ein— 
flußreiche wie beim Kreis. Jene Bemerkung 
greift nun Herr Schl. auf und knüpft daran Er— 
läuterungen, die ſchwerlich zur Klärung der Frage 
beitragen. Der damalige Forſtkommiſſar L. 
Schmidt, der 1891 das Zetzſcheſche Verfahren be— 
kannt gemacht hat, ſagt über die Aufnahme der 
Peripherieſtämme: „Als erreicht gilt jeder Stamm, 
an welchen ſich der Stab noch in der Tangenten— 
richtung anlegt, während derjenige nicht zu rech— 
nen iſt, welcher von dem Stab nur in einem Se— 
kantenpunkt berührt wird.“ Es läßt ſich allerdings 
nicht in Abrede ſtellen, daß dieſe Anleitung unzu— 
länglich iſt. Was aber Herr Schl. daraus fol— 
gert, iſt falbhſch. Er meint, Schmidt habe ge— 
fordert, auch die Stämme, die gerade „zur Hälſte 
der Stammiſſtärke“ berührt werden, müßten ganz 
mit aufgenommen werden. Dieſe Auffaſſung 
wäre nur zutreffend, wenn Schmidt geſagt hätte: 
„Als erreicht gilt noch der Stamm, an den ſich 
das Ende des Stabes berührend anlegt.“ 
Von jeher ſind die bis „zur Hälfte der Stamm— 
ſtärke“ getroffenen Bäume außer acht geblieben. 
Solche Vorſicht glaubte man ſchon deshalb wal— 
ten laſſen zu müſſen, weil der einen Beſtand 
Aufnehmende von Haus aus nur zu ſehr ge— 
neigt iſt, einen zweifelhaften Stamm noch mit zu 
verzeichnen. Und jo galt für die praktiſche Hand— 
habung des Verfahrens ſtets der Grundſatz, daß 
das Stabende — ſei es auch nur um ein Gerin— 
ges — über den Berührungspunkt hinausragen 
müſſe, wenn der Stamm als erreicht betrachtet 
werden ſoll. Die Behauptung des Herrn Schl., 
nach dem hierzulande geübten Verfahren würden 
die „zur Hälfte der Stammſtärke“ berührten 
Bäume — er nennt fie 8-Stämme — ganz auf- 
genommen, während ſie doch nur zur Hälfte in 
die Probeflächen e it daher völlig un— 
begründet. 

Und nun unternimmt der Herr Verfaſſer, all— 
gemein den Betrag beſtimmen zu wollen, um den 
das Aufnahmeergebnis zu groß wird, wenn das 


Zetzſcheſche Verfahren in der von ihm 
ſelbſt angenommenen, nicht etwa 
hier geübten Art und Weiſe ge 
handhabt wird. Er findet, daß 


d d \? 
gi; < = (5 7 
ſei. Wie man die Zahl der -Stämme aus dem 
Radius der Kreisprobenfläche, dem mittleren 
Stammdurchmeſſer und der Zahl der ganz um— 
faßten Stämme berechnen könne, das wird wohl 
nicht mir allein unbegreiflich ſein. Das kann man 
nur, wenn eine ganz willkürliche Be: 
ziehung angenommen wird, nämlich: 


p. T* K: p Fa — <) ) = 


Daraus wird — = 1 ( + + 2 7 ) ) berechnet. 


Obendrein iſt un mathematiſche Entwicklung noch 
falſch. Denn es berechnet ſich 


8 d d ) 

2 (r 2 2 
Daß es ſich hier nicht um einen Druckfehler handelt, ergibt 
lich daraus, daß der erſtgenannte, unrichtig ent: 
wickelte Ausdruck in die — auf gleichwillkürlicher 
Vorausſetzung beruhende — Formel für f und 


ferner in die für s eingeſetzt iſt. Wollte aber Herr 


< ür B. ( | 2 

Schl. für a van 27 finden, dann 
mußte der — natürlich auch nicht brauchbare — 
Anſatz lauten: 


(C 2) nr — 12 *) p 2 4 1 n. 


Es iſt aber nicht angezeigt, darauf näher 
einzugehen. Wer meint, daß die ſogen. B-Stämme 
beſonders berückſichtigt werden müſſen, weil kein 
Ausgleich mit Sekantenſtämmen zu erwarten ſei, 
dem wird, ſofern er das rechte Augenmaß für 
praktiſche Dinge hat, dieſe Stämme von vorn: 
herein mit ½ ihrer Zahl anſetzen, nicht aber fie 
ganz aufnehmen, um nachträglich am Reſul— 
tat eine Verbeſſerung von höchſt zweifelhaftem 
Wert zu bewirken. 

Im Septemberheft 1908 dieſer Zeitſchrift ſind 
die Ergebniſſe von Unterſuchungen mitgeteilt wor⸗ 
den, die von Herrn Oberförſter Sommer, dem 
jetzigen Vorſtand des hieſigen Forſttaxations⸗ 
Bureaus, mit Sorgfalt und Sachkenntnis durch— 
geführt waren. Sie zeigen, wie genau mit dem 
Zetzſcheſchen Verfahren gearbeitet werden kann. 
Die Peripherieſtämme waren von ihm nach Bruch— 
teilen aufgenommen, und wenn bei der Verarbei— 
tung der Ergebniſſe die Stämme, die bis mit 
5/10 ihrer Grundfläche in die Probeflächen fielen, 
außer Anſatz blieben, ſo iſt Herr Sommer ledig— 
lich dem hier üblichen Verfahren gefolgt. Für 
den aber, der glaubt, daß bei dieſer Art der 
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Aufnahme kein befriedigender Ausgleich gan— 
zer Stämme erreichbar ſei, iſt ſehr wohl der 
von Herrn Sommer gezeigte Weg gangbar, die 
Peripherieſtämme nach Bruchteilen zu 
ſchätzeenn. Man wird doch ſtets daran feſtzu— 
halten haben, daß nur ein Näherungsverſahren in 
Frage ſteht. Was Herr Schl. gegen die Sommer⸗ 
ſchen Unterſuchungen vorbringt, iſt im weſent— 
lichen durch vorſtehende Darlegungen widerlegt, 
im übrigen ohne Belang. 

Um nicht den Blick von der Hauptſache abzu— 
lenken, verzichte ich auch — heute wenigſtens —, 
auf einige weitere Ausſtellungen einzugehen, die 
Herr Schl. an meinen früheren Ausführungen in 
weniger wichtigen Dingen zu machen hat. Nur 
auf eines ſei noch hingewieſen. Gegen den Schluß 
der Schlöſchen Erwiderung heißt es: 

„G kann nun ermittelt werden 

a) direkt nach dieſer Formel oder 

7854 
p) nach dem Ausdruck ( 8 * indem s der 
d 


Stand ſeitentafel entnommen wird.“ 

Ein innerer Zuſammenhang zwiſchen den vor— 
genannten beiden Formen a und b beſteht nicht. 
Daher kommt es, daß die in der Schl.fchen Ao— 
handlung mitgeteilten Unterſuchungsergebniſſe ſo 
ſeht differieren, ie nachdem fie nach a oder b be: 
arbeitet werden. 

Die Erörterungen können wie folgt zuſammen— 
gefaßt werden: Der Angriff, den Herr Ober— 
förſter Schleicher gegen das dem Zetzſcheſchen Ver: 
fahren zugrunde liegende Prinzip gerichtet hat, 
iſt zurückzuweiſen. Denn das Verfahren iſt — 
theoretiſch betrachtet — nicht anfechtbar. Die 
‚neue Methode“ aber kann nicht aufrecht erhal: 
in werden, nachdem ſich gezeigt hat, daß ihr 
weſentlicher Beſtandteil, die Standſeitentafel, auf 
einer irrigen Vorausſetzung beruht. 


Schlußbemerkungen zu den im vorjtehenden 
Artikel berührten Streitftage. 
Von Dr. Wimmenauer. 

Da der Anfang der Kontroverſe zwiſchen den 
Herren Regierungs- und Forſtrat Schubert 
und Oberförſter Schleicher ſchon mehrere 
Jahre zurückliegt, fo iſt wohl anzunehmen, daß 
deren ſeitheriger Verlauf den geehrten Leſern 
dieſer Zeitſchrift kaum mehr gegenwärtig ſein 
dürfte; umſoweniger, als es ſich um nicht ganz 
einfache mathematiſche Entwickelungen handelt. 
Ich möchte deshalb das Weſentliche hien noch 
einmal kurz rekapitulieren; denn die Sache iſt 
m. E. für wichtige Fragen der Holzmeßkunde be— 
deutungsvoll. Um aber nicht zu weitſchweiſig zu 
werden, will ich eine Reihe von Nebenprodukten, 


die im Laufe der Debatte aufgetaucht ſind, aber 
m. E. keinen Einfluß auf das Endergebnis aus— 
üben, ganz außer acht laſſen. 

Wir müſſen zunächſt auf eine Abhandlung 
Schleichers zurückgreifen, die ſchon im Fe— 
bruarheft 1906 erſchienen iſt und den Titel führt: 
„Die Ermittelung der Beſtandes⸗ 
Stammgrundfläche mit Hilfe der 
A bſtands zahl.“ Unter „Abſtandszahl“ a 
verſteht man bekanntlich das Verhältnis zwiſchen 
der „Standſeite“ s. d. h. der Quadratſeite der 
mittleren Standfläche, die ein Baum im Beſtande 
einnimmt, und dem Durchmeſſer des Mittelſtam— 


mes d. Alſo a = 5 


die Bodenfläche des Beſtandes mit F und deſſen 
Stammgrundfläche mit G, jo beſteht, wie leicht 
zu beweiſen iſt, die Gleichung 

a I; F _ 07854 F 
4 a2 a? 

Mehrere Schriftſteller haben nun die „Stand— 
ſeite“ s ohne weiteres dem durchſchnittlichen Ab— 
ſtand zweier Bäume von einander gleichgeſetzt; 
alſo jene durch eine Anzahl von Abmeſſungen 
dieſes Abſtandes ermitteln wollen. Schleicher 
weiſt ſchlagend nach — und hierin liegt ohne 
Zweifel ſein Verdienſt —, daß jene Gleichheit 
im allgemeinen nicht beſteht, daß mithin die ſo 
ermittelte Abſtandszahl falſche Ergebniſſe für G 
liefern muß. Gleichwohl will Schl. die Ab— 
ſtandszahl beibehalten, aber anders, d. h. rich— 
tiger ermitteln. Zu dieſem Zwecke ſchlägt er die 
Bildung und gleichmäßige Verteilung von Stamm— 
gruppen vor, die aus je 1 „Innenſtamm“ und 6 
bis 8 „Außenſtämmen“ beſtehen; jedesmal werden 
die Entfernungen der letzteren von dem erſteren 
gemeſſen und daraus das Mittel genommen; 
außerdem werden ſämtliche Innen- und Außen— 
ſtämme kluppiert und wird aus deren Geſamtzahl 
und Grundflächenſumme der Durchmeſſer d des 
Mittelſtammes abgeleitet; jedoch unter Ausſchei— 
dung extrem hoher und geringer Stärkeſtufen. 
Die richtige „Standſeite“ s ſoll ſich nun ergeben, 
indem man das Geſamtmittel aller gemeſſenen 
Abſtände mit 

0,8786 0,8492 0,8284 
multipliziert, je nachdem die Zahl der Außen— 
ſtämme 


Bezeichnet man ferner 


6 7 8 

beträgt. Dieſe Reduktionszahlen bringen zum 
Ausdruck, daß die „Standſeite“ immer kleiner 
ſein muß als die mittlere Stamm-Entfernung. 
Aber — ſie gelten nicht allgemein, ſondern nur 
für eine gewiſſe regelmäßige Anordnung der 
Stammgruppen. 

So habe ich z. B. aus Fig. 4 des betr. Auf: 
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ſatzes für die Stammgruppe I daſelbſt deren 
Bodenfläche — 97 qm gefunden; alſo, da die 
Gruppe 7 Stämme umfaßt, 


* — = V 13.87 = 3,72 m, 


während Schleicher aus den gemeſſenen Abſtän— 
den 


s — 4,01 X 0,8786 — 3,52 m 


berechnen würde. Jedoch ſollen praktiſche Verſuche 
die Brauchbarkeit des Verfahrens ergeben haben. 
Das wäre, wenn gegenſeitige Fehlerausgleichung 
ſtattfände, wohl ſchon möglich. 

Ein Jahr ſpäter, im Märzheſt 1907, folgt 
Schleichers zweiter Aufſatz: Neue Me— 
thode zur raſchen und genauen 
Ermittelung des Holzgehaltes 
ganzer Beſtände.“ Der Verfaſſer will die 
Ableitung der Stammgrundfläche aus der Ab— 
ſtandszahl nach der Formel 

0.7854 F 0.7854 F 
= q2 S N 


beibehalten, gibt aber die Herleitung der Stand— 
ſeite s aus den obigen „Stammgrrppen“ auf 
und erſetzt fie durch die Aufnahme von Rreis— 
probeflächen mit 3 oder 4 m Radius nach 
Zetzſche.!) Dieſe Probeflächen ſollen aber 
nicht unmittelbar zur Beſtimmung der Standſeite 
— als Quadratwurzel aus dem Quotienten: Ge— 
ſamtgröße aller Probeſlächen geteilt durch deren 
Geſamtſtammzahl — dienen; vielmehr ſoll die 
Standſeite einer Hilfstafel entnommen werden, 
welche zu jeder Durchſchnittsſtammzahl einer 
Kreisprobefläche (von 1,45 bis 12 Stück) die zu— 
gehörige Standſeite angibt. Der Durchmeſſer d 
des Mittelſtammes ergibt ſich aus Stammzahl 
und Grundflächenſumme der mittleren Durchmeſ— 
ſerſtufe und der 4 nächſtgrößeren und -leineren; 
alſo wieder unter Ausſcheidung extremer Stufen. 


Die Aufſtellung der Schleicherſchen Hilfstafel 
beruht nun wieder auf einer Konſtruktion, die 
regelmäßigen Quadratverband vorausſetzt und 
unterſtellt, daß die Probeflächen einander berüh— 
ren; was doch beides im allgemeinen nicht zu— 
trifft. 

Zetzſches Kreisprobeflächen-Verfahren wird 
dabei als „ſinnreich“ erdacht bezeichnet, auch an— 
erkannt, daß es „den Charakter des Beſtandes 
nach ſeiner Beſtockung bei weitem ſicherer be— 
ſtimmt“, als eine einzige größere Probefläche oder 
eine kleine Anzahl ſolcher. Aber es wird ihm 
vorgeworſen, daß es zu Trugſchlüſſen führe; ein 
Vorwurf, dem wieder jene in A. nicht zutreffende 


1) Val. Märzheſt 1891 der A. F. u. J. Z. 
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Konſtruktion zugrunde liegt und der ſich, wie ich 
ſchon damals in einer Fußnote andeutete, ver: 
meiden läßt, wenn man nach meinem Vorſchlage 
(Notiz auf S. 110 desſelben Heftes) die Kreis— 
probeflächen größer macht; etwa 500 oder 
1000 qm. 

Dieſen Ausführungen Schleichers tritt nun 
Schubert im Septemberheft 1908 unter der 
gleichen Ueberſchrift „Neue Methode“ uſw. ent: 
gegen. Er geht näher auf die vorerwähnte, der 
Schl.'ſchen Hilfstafel zugrunde liegende Konſtruk— 
tion ein und bekämpft die daraus gezogenen 
Schlußfolgerungen; nimmt dann Zetzſches Ver— 
fahren gegen Schl.'s Vorwürfe in Schutz und er: 
klärt, daß es in praxi brauchbare Ergebniſſe lie— 
fere. Zugleich wird eine Reihe vergleichender 
Verſuche mitgeteilt, die nach Z. beſſere Ergebniſſe 
geliefert haben als nach Schl. 

Einzelne Differenzpunkte betreffen noch die von 
Schl. hervorgehobene nicht völlige Proportionali— 
tät zwiſchen Geſamtbeſtand und Probeflächen, 
weil letztere nur ganze Stämme enthalten, wäh— 
rend es ſtreng genommen mitunter Bruchteile von 
ſolchen ſein müßten; ferner die Beziehungen zwi— 
ſchen Kreisfläche und umſchriebenem Quadrat 
u. dgl. m. Auf alles dies gehe ich hier gar nicht 
ein, weil es m. E. nicht zur Sache gehört oder 
gleichgültig iſt. 

Nun folgen wieder unter dem gleichen Titel 
Schleichers Ausführungen im Märzbeft 
1910 und Schuberts vorſtehende Erwiderung 
darauf. Der erſtere verteidigt zwar ſeine Hl 
tafel und deren Anwendung, gibt dieſelbe daun 
aber doch auf und zwar zugunſten einer noch ein— 
facheren Berechnung aufgrund einer neuen For— 
mel. Dabei wird insbeſondere betont, daß es 
unrichtig ſei, diejenigen Stämme (ſog. ß-Stämme), 
welche gerade noch mit der halben Grundfläche in 
die Probefläche fallen, dieſer aufzurechnen; viel— 
mehr ſollten ſie nur zur Hälfte in Anſatz kommen. 
Dies findet in der neuen Formel ſeinen Aus— 
druck. 

Hiergegen beſtreitet Schubert, daß die 
ſog. 6⸗Stämme ſeither mitgezählt worden ſeien. 
Dies iſt eine interne Angelegenheit der Sachſen— 
Meiningiſchen Forſteinrichtung, die außerhalb des 
Landes nicht intereſſiert. Auch Sch.'s nochmalige 
Polemik gegen die Hilfstafel kann, da die letztere 
zurückgezogen iſt, übergangen werden. Nun weiſt 
er aber in der Entwickelung der neuen Schl. ſchen 
Formel einen unzweifelhaften Fehler nach. Trot- 
dem vermag ich nicht zuzugeben, daß die Be— 
ziehungen, welche in dieſer Formel zum Ausdruck 
kommen, „ganz willkürlich“, alſo unbegründet 
ſeien. Vielmehr bringt ſie m. E. — ſo abge— 
leitet, wie Schubert ſelbſt angibt — die im all— 
gemeinen wohl zutreffende Annahme zum Aus— 
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druck, daß die Stämme der Probeflächen ſich (e'n- 
ſchließlich der ſog. 8⸗Stämme) gleichmäßig dar⸗ 
auf verteilen. 


Sonach gelange ich zu dem Schluß, daß 
Schleichers „neue Methode“ mit der jüng⸗ 
ſten Abänderung nicht zu verwerfen iſt, wenn 
man das Prinzip der Abſtandszahl feſthalten will. 
Aber der ganze Aufbau der Methode ſcheint mir 
für die Zwecke der praktiſchen Anwendung viel 
zu künſtlich und zu kompliziert. Viel einfacher 
kommt man doch — wie Schubert andeutet — 
zum Ziele, wenn man beim Kluppieren immer 
abwechſelnd einen 8⸗Stamm einrechnet und den 
ſoigenden ausſchließt. 

Schließlich kann ich nicht umhin, eine allge— 
meine Bemerkung hinzuzufügen. Nach meiner 
Anſicht iſt von unſeren Fach-Schriſtſtellern viel- 
jach der Fehler begangen worden, daß man auf 
unzu länglicher oder anfechtbarer Grundlage ein 
kunſtvolles mathematiſches Gebäude errichten 
wollte. Dies habe ich bezüglich der ſog. „Kubie— 
tungsformeln“ unter „Schaftform und Formzahl“ 
im Novemberhefte 1898 näher ausgeführt. In 
dieſelbe Kategorie gehört m. E. die ganze Lehre 
von der Abſtandszahl, Preßlers Richtpunkts— 
methode mit ihren rohen Werkzeugen, Meßknecht 
und Richtrohr, u. a. m. Für richtig halte ich 
nur das umgekehrte Verfahren: Viele und genaue 
Mefungen und Aufnahmen auszuführen, dann 
aber aufgrund reichlichen und zuverläſſigen Zah⸗ 
lenmaterials die möglichſt einfache Rechnungs— 
methode anzuwenden. 


Ueben die Wahl den Duychſchlagszeit von 
Ualdungen zun Bestimmung des Riebsſatzes. 
Lon Fritz Gascard, Forſtadjunkt, Münſter (Schweiz). 


In meinem Aufſatz „Zur Frage der Hiebs— 
ſezbeſtimmung“ im Novemberheft des letzten 
Jahrgangs dieſer Zeitſchrift betonte ich, daß für 
Waldungen mit abnormem Altersklaſſenverhältnis 
neben der Umtriebszeit die Durchſchlagszeit feſt⸗ 
zuſeten ſei. Im folgenden möchte ich eine Me: 
tbode in Vorſchlag bringen, welche zur Beſtim— 
mung der Durchſchlagszeit dienen ſoll. 

Je nach den Anforderungen des Wirlſchaf— 
ters kann die Beſtimmung der Durchſchlagszeit 
auf großzügigere oder verfeinerte Weiſe erfolgen. 

Das bei der Wahl des geſuchten Zeitraumes 
! wegleitende Prinzip erhellt aus der Voraus⸗ 
ſezung, daß die Durchſchlagszeit Grundlage des 
als Gegenwert des Formelhiebsſatzes beſtimmten 
Zlächenhiebs ſatzes fein ſoll. 

Es iſt im Weſen des Flächenhiebsſatzes be⸗ 
gtündet, daß die Erträge bei gleicher Nutzungs- 
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fläche ſich nicht gleich bleiben. Die Beſtimmung 
der Durchſchlagszeit könnte alſo grundſätzlich ohne 
Rückſicht auf die Gleichheit der Erträge erfolgen 
und allein die Anſtrebung des dem Umtrieb 
entſprechenden Altersklaſſenverhältniſſes zum 
Zwecke haben. Immerhin läßt ſich die Durch— 
ſchlagszeit, wo überhaupt gar zu weit klaſſende 
Altersklaſſenlücken nicht eine unterbrochene Durch— 
ſchlagung erfordern, ſo annehmen, daß den 
Schwankungen der Erträge ihre Grenzen gezogen 
ſind. Dadurch nämlich, daß wir verſuchen, jeden 
Beſtand innerhalb der Grenzen wünſchbarer Hau— 
barkeitsalter zum Hiebe kommen zu laſſen, iſt es 
uns gegeben, die Abweichungen von der Nachhal— 
tigkeit zu mildern. 


Der leitende Grundgedanke zur Beſtimmung 
der Durchſchlagszeit von Waldungen dürfte ſchon 
ausgeſprochen worden ſein von Büchting, Forſt— 
kommiſſar zu Harzgerode (ſiehe Judeich, 6. Auf: 
lage S. 302): Der Vorſchlag, die Nutzung hiebs⸗ 
reifer Beſtände jo zu verteilen, daß den nachfol— 
genden jüngeren Beſtänden Zeit gegeben werde, 
ſelbſt haubar zu werden, ein Gedanke, der aller— 
dings in feiner ſchroffen Durchführung zu extrem, 
doch im Prinzip maßgebend ſein dürfte. 

Setzen wir eine Waldung voraus, deren 
Altersklaſſenverhältnis ihre Durchſchlagung, ohne 
beſondere Zuwachsopfer zu bedingen, in ununter— 
brochener Folge erlaubt, jo iſt die Durchſchlags— 
zeit auf folgendem Wege beſtimmbar. Iſt F die 
Fläche der Waldung und find ki, kz, ks ... die 
Flächen und ai, az, ag . .. die mittleren Alter 
der 20jährigen Altersklaſſen, ſo ergeben ſich für 
eine verſuchshalber zuerſt angenommene Durch— 
ſchlagszeit d die Durchſchlagszeiten C1, Ca, C3 .. 
der einzelnen Altersklaſſen nach der Beziehung: 

C = 15 x d 

Die mittleren Hiebsalter der Altersklaſſen, 
deren Reihenſolge wir von der höchſten zur nie— 
drigſten fortſchreitend angeführt haben, werden 
dann unter Beachtung der jährlichen Nutzungs⸗ 


fläche 4 der Reihe nach: 


41 ＋ 
4 + +0 
Ca 
as + — +03 ＋ Ci 
C4 
a. + 2 Ca + Ca + Cı 
ce EB 


28 
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Das mittlere Alter der einzelnen Klaſſen werd 
dann nach beendigter Durchſchlagung: 


O , 8,426 T C. ＋ 0 
+ Cs + CA + C5 
＋ Cı Cs 


5 +6 


Durch gleichzeitige Betrachtung der wahrſchein— 
lichen Abtriebsalter der Beſtände ſowohl, als der 
zu erwartenden Altersfolge, die wir ſoeben er— 
mittelt haben, läßt ſich die Durchſchlagszeit d 
auf ihre Annahmewürdigkeit prüfen. Zur Orien— 
tierung wird man auf gleiche Weiſe für 2 oder 
mehrere Durchſchlagszeiten verfahren und damit 


Fläche 2 der Durchſchlagszeit 

der = der Altersklaſſen 
Alters: Alters: 

klaſſen klaſſen 60 P 80 I 100 


Aus der Betrachtung der den Durchſchlags— 
zeiten entſprechenden mittleren Hiebsalter der 
verſchiedenen Altersklaſſen, ſowie der des neuen 
Altersklaſſenverhältniſſes ergibt ſich, daß für ge— 


wöhnliche Verhältniſſe, wo mit Umtrieben von 
80—120 Jahren gearbeitet wird, die Durch— 
ſchlagszeit von 100 Jahren wohl nicht geeignet 
ſein dürfte, der anzuwendende Zeitraum eher 
zwiſchen 70 und 90 Jahren angenommen werden 


eine dem Flächenhiebsſatz zur Grundlage dienen): 
ziemlich vorteilhafte Durchſchlagszeit erhalten. 


Rechnungsbeiſpiel: Unterſtellen w: 
als Altersfolge einer Waldung diejenige, welche 
Judeich in der Vorführung des Hundeshagenſchen 
Verfahrens am Schluſſe des zweiten Rechnungs: 
beiſpiels (6. Aufl. S. 371) erhält. 


Es iſt die Waldfläche F — 96,00 ha. De 
Altersklaſſentabelle würde in dieſem Falle, von 
der Hiebsfolge wollen wir Abſtand nehmen, er— 
eben: 

ö 18,70 ha im Mittel 80 jährig 
40,00 ha im Mittel 60 jährig 
37,30 ha im Mittel 11 jährig 


Die 5- und 15jährigen Beſtände von 16,47 ha 
und 20,83 ha Fläche haben wir als der gleichen 
Klaſſe zugehörig zuſammengefaßt. 


Dann ergeben ſich für die Durchſchlagszeit von 
je 60, 80 und 100 Jahren folgende Größen: 


Anzahl Jahre 


des mittleren Hiebsalters 
der Altersklaſſen 


des mittleren Alters 
der Altersklaſſen 
nach Durchſchlagung 
der Waldung 


Bei Annahme einer Durchſchlagszeit der Waldung von 


oo | so 100 60 80 100 
Jahren 

| 88 110 54 72 90 

112 140 36 48 60 

144 180 12 15 19 


müßte, um nicht zu hohe Abtriebsalter und doch 
ein annehmbares Altersklaſſenverhältnis zu er— 
halten. 


Es iſt nun dem Wirtſchafter reichlich Gelegen— 
heit geboten, die Ziele der Wirtſchaft durch 
nähere Unterſuchungen, die die Prüfung der Vor— 
und Nachteile der verſchiedenen Durchſchlagszei— 
ten zum Zwecke haben, zu berückſichtigen. 


Literariſche Berichte. 


Der Wald als Erzieher. Nach den Ver: 
hältniſſen des preußiſchen Oſtens geſchildert 
von R. Dües berg, Königl. Forſtmeiſter 
in Gr.⸗Mützelburg, Bez. Stettin. Mit 10 Ta: 
feln und 15 Stereoſkopbildern. Berlin 1910. 


Verlag von Paul Parey. VIII und 204 S. 
Preis: ungebunden 5 Mk. 
Ein eigenartiges Buch! Eigenartig nicht nur 
ſein Titel, ſondern auch ſein Inhalt! In welcher 


Weiſe wirkt oder ſoll der Wald nach der Anſicht 
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des Verfaſſers erzieheriſch auf das Men⸗ 
ſchengeſchlecht einwirken, dieſe Frage drängt ſich 
dem Leſer des Titels zunächſt auf; und wenn 
man dann das in mancherlei Hinſicht an— 
tegend geſchriebene Buch nicht nur einmal, 
ſondern zweimal durchſtudiert hat, ſo fragt 
man ſich: Wie kommt der Verfaſſer auf die eigen⸗ 
artige Idee, den urſprünglichen und wieder an— 
zuſtrebenden Aufbau des Waldes — des deut— 
ſchen Waldes — und die ſich in ihm vollziehenden 
oder vollziehen ſollenden Lebenserſcheinungen der 
menſchlichen Geſellſchaft als denjenigen Organis⸗ 
mus zu ſchildern, nach deſſen Vorbild ſie ihr 
Zuſammenleben und ihre Einrichtungen geſtalten 
ſoll? 

Schon der Titel reizt den Forſtmann ſowie 
den Pädagogen zum Studium des Buches. Wer 
und was alles ſoll heute nicht als Erzieher mir: 
ken? Man kennt u. a. „Rembrandt als Er⸗ 
zieher“, „Flachsmann als Erzieher“, aver über 
den Wald als Erzieher“ ein Werk zu ſchreiben, 
daran hatte ſeither wohl niemand gedacht. Ich 
will damit nicht geſagt haben, daß dieſe Seite 
der Bedeutung des Waldes für die Menſchheit 
überhaupt noch nicht gewürdigt worden ſei. Es 
iſt bekannt, daß der Wald nicht nur durch die 
Erzeugung materieller Güter eine hervorragende 
Rolle im Leben des Menſchen ſpielt, ſondern 
immer mehr wird uns modernen Menſchen der 
Wald auch in ideeller Hinſicht zum Bedürfnis. 
Die haſtende, nervenzerrüttende Tätigkeit eines 
großen Teils der heutigen Geſellſchaft verlangt 
eine zeitweiſe Ausſpannung und naturgemäßere, 
geſündere Lebensweiſe. Wer aber vermittelt und 
gewährleiſtet dieſe beſſer als ein längerer Aufent⸗ 
halt im friſchen Walde? 

Auch in ethiſcher und äſthetiſcher Beziehung 
übt der Wald einen nicht zu unterſchätzenden 
Einfluß auf ſeine Beſucher aus, und inſofern 
wirkt der Wald zweifellos auch erzieheriſch. Auf 
dieſe Seite der Bedeutung des Waldes iſt in 
nachdrücklichſter Weile wohl von Wilhelm 
Heinrich Riehl im erſten Bande ſeiner 
„Naturgeſchichte des Volkes als Grundlage einer 
deutſchen Sozialpolitik“ hingewieſen worden, und 
ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich annehme, 
daß gerade Riehls „Land und Leute“ dem Ver⸗ 
faſſer von „Der Wald als Erzieher“ für ſeine 
Arbeit in beſonders hohem Maße Anregung ge— 
boten haben. 

Wie Riehl hat keiner die ethiſche Seite des Wal— 
des zu ſchildern verſtanden. „Die ſozialpolitiſchen 
“runde (für die Erhaltung des gegenwärtigen mäßigen 
Ssaldumfanges), fo ſchreibt er,!) „wiegen mindeſtens 


1) W. H. Riehl: Land und Leute. IX. Aufl., Stutt⸗ 
wc 1894. S. 51 ff. 


ebenſo ſchwer“ (wie die ökonomiſchen Gründe). „Haut 
den Wald nieder, und ihr zertrümmert die hiſtoriſche 
bürgerliche Geſellſchaft. In der Vernichtung des Gegen— 
ſatzes von Feld und Wald nehmt ihr dem deutſchen 
Volkstum ein Lebenselement. Der Menſch lebt nicht 
vom Brote allein. Auch wenn wir keines Holzes mehr 
bedürften, würden wir doch noch den Wald brauchen ... 
Brauchen wir das dürre Holz nicht mehr, um unſern 
äußern Menſchen zu erwärmen, dann wird dem Ge— 
ſchlecht das grüne, in Saft und Trieb ſtehende zur Er— 
wärmung ſeines inwendigen Menſchen um ſo nötiger 
ſein.“ . . .. „Ein Volk muß abſterben, wenn es nicht 
mehr zurückgreifen kann zu den Hinterſaſſen in den 
Wäldern, um ſich bei ihnen neue Kraft des natürlichen, 
rohen Volkstumes zu holen. Eine Nation ohne beträcht— 
lichen Waldbeſitz iſt gleich zu achten einer Nation ohne 
gehörige Meeresküſte. Wir müſſen den Wald erhalten, 
nicht bloß damit uns der Ofen im Winter nicht kalt 
werde, ſondern auch damit die Pulſe des Volkslebens 
warm und fröhlich weiter ſchlagen, damit Deutſchland 
deutſch bleibe.“ 

„Die Bewohner der Walddörfer haben faſt durchweg 
ein ungleich eigeneres, friſcheres, geiſtiges Gepräge als 
in den reinen Felddörfern. Hier ſteht meiſt mehr feiſter 
Wohlſtand grell neben größerer Entartung der Sitten 
als dort. Die Walddörfer ſind oft ſehr arm, aber der 
mißvergnügte Proletarier hauſt viel öfter in den reinen 
Felddörfern. Die letzteren ſind volkswirtſchaftlich, die 
erſteren ſozialpolitiſch von größerer Wichtigkeit.“ 
„Ein Dorf ohne Wald iſt wie eine Stadt ohne hiſtoriſche 
Bauwerke, ohne Denkmäler, ohne Kunſtſammlungen, ohne 
Theater und Muſik, kurz ohne gemütliche und künſtle— 
riſche Anregung. Der Wald iſt der Turnplatz der Ju⸗ 
gend, oft auch die Feſthalle der Alten. Wiegt das nicht 
mindeſtens ebenſo ſchwer als die ökonomiſche Holzfrage? 
In dem Gegenſatze von Feldland und Waldland tritt 
die einfachſte und natürlichſte Vorſtufe der deutſchen ſo— 
zialen Vielgeſtaltung und Vielfarbigkeit zu Tage, jener 
Fülle der eigenſten Volkscharaktere, darin die zähe Ber: 
jüngungskraft unſrer Nation geborgen liegt.“ .. .. „Der 
Wald iſt für uns nicht mehr die Wildnis, aus der wir 
ins geklärte Land hinausſtreben ſollen, ſondern eine 
wahrhaft großartige Schutz hege unſrer eigenſten volks— 
tümlichen Geſittung.“ ... 

„Der Wald ſtellt ein ariſtokratiſches Element in der 
Bodenkultur dar.“... 

Und ſo geht der begeiſterte Hymnus auf den Wald 
und ſeinen ideellen Wert noch weiter. 


Die vorſtehenden Sätze enthalten eine Reihe 
von Gedanken, die der Leſer des Dües berg⸗ 
ſchen Buches dort verarbeitet wiederfinden wird. 
Aber der Verfaſſer hat ſich ein weiteres Ziel ge— 
ſteckt. Er will nicht nachweiſen, daß der Wald, 
einerlei in welcher Form und Verfaſſung er uns 
entgegentritt, einen veredelnden Einfluß auf den 
Menſchen ausübt, ſondern er will — wie er im 
Vorworte ſagt —, daß die Geſellſchaftsordnung 
des deutſchen Waldes in dem von Menſchenhand 
noch nicht vollſtändig geänderten Zuſtande freier 
und doch geſetzmäßiger Entwicklung nach dem 
Plane weiſer Schöpfungsordnung vorbildlich 
werden ſoll für die Einrichtungen, die dazu die— 
nen ſollen, die Wohlfahrt deutſcher Art zu ſtär— 
ken. Auf die ſe Weiſe ſoll der Wald dem 


deutſchen Volke zum Erzieher werden. 
28* 
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Dieſer Gedankenkreis hat den Lebensinhalt 
des Verfaſſers gebildet, ſeit er ſelbſtändig ſehen 
und denken lernte. Im bunten Wanderleben der 
Jugend wie in ſeßhafter, zwanzigjähriger Arbeit 
an dem ihm anvertrauten Walde haben dieſe Ge⸗ 
danken ihn begleitet und fein Leben reich ge- 
macht. 

Einem friſchen, fröhlichen Kampfe gegen Irr⸗ 
tum und Verkennung gilt die Arbeit des Ver— 
faſſers, die zweifellos ehrlicher Ueberzeugung 
entſprungen iſt. Der Vorwurf niedriger Ge— 
ſinnung kann die von dem Verfaſſer entwickelten 
Gedanken und Pläne nicht treffen. Dieſer im 
Schlußſatze der Schrift ausgeſprochenen Anſicht 
wird jeder, der das Buch aufmerkſam geleſen hat, 
gerne zuſtimmen und damit dem hehren Streben 
des Verfaſſers, ſeinem Volke und dem deutſchen 
Walde zu nützen, vollſte Anerkennung zollen. 

Fürwahr, ein hohes Ziel hat ſich Dües- 
berg in ſeltenem Idealismus geſteckt. Echt 
deutſchem Weſen entſprechend will er ſeine beſte 
Kraft einſetzen, nicht nur für eine vollſtändig 
durchgreifende Reform des forſtlichen Betriebs in 
Deutſchland, ſondern auch der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft ſeines Vaterlandes. Wahrlich, es find 
hochfliegende Pläne, die er in ſeinem Buche der 
Oeffentlichkeit zur Beurteilung übergibt, Pläne, 
die begeiſtern und hinreißen können. Aber ſehen 
wir zu, ob die Möglichkeit beſteht, jie zu verwirk— 
lichen! 

Der Verfaſſer hat in vielerlei Hinſicht nicht 
unrecht: es iſt manches faul, nicht nur im Walde 
und in der Forſtwirtſchaft, ſondern vor allem in 
der menſchlichen Geſellſchaft. Nicht nur in Oſt— 
preußen, ſondern auch anderwärts in Deutſch— 
land. Aber nicht nur im Deutſchen Reiche, ſon— 
dern viel mehr noch in anderen Ländern machen 
die Forſtleute und ſolche, welche es ſein wollen, 
aus herrlichen Waldungen mit größtem Fleiße 
ein „Zerrbilde. Und Düesberg hat auch 
recht, wenn er ſagt, es ſei die Pflicht jedes 
Mannes, mit beſten Kräften für ſeine Ueberzeu— 
gung einzutreten und eine gedeihliche Ordnung 
anbahnen zu helfen, ſobald er menſchliche Hand— 
lungsweiſe und Einrichtungen als verkehrt er— 
kenne. 

Aber andererſeits zu welch gewagten Hypo— 
theſen nimmt der Verfaſſer ſeine Zuflucht, um 
„Irrtum und Verkennung“ zu bekämpfen. Wie 
weit muß er ſich vom Boden der Wirklichkeit ent— 
fernen, um ſeinen Reformplänen wenigſtens einen 
Anſchein praktiſcher Durchführbarkeit geben zu 
können. Schon das Vorwort enthält mehrere ſehr 
anfechtbare Sätze, und da ſie gewiſſermaßen die 
Grundgedanken abgeben, auf denen ſich die Ar— 
beit aufbaut, ſo will ich etwas näher darauf ein— 
gehen. 


Der Heir Verfaſſer jagt: „Die raſſeneigen⸗ 
tümliche Art, zu denken und die Erſcheinungen 
der Umwelt zu ſehen, beſtimmt die Richtung, in 
der das allgemein menſchliche Streben nach dem 
eigenen Vorteil ſich äußert.“ .. .. „Die Welten: 
ſchauung liegt im Blute als dem Sitz der Raſſen— 
eigenſchaften begründet.“ 


Es kann nicht geleugnet werden, daß die in 
Laufe der Jahrhunderte und Jahrtauſende er: , 


worbenen Raſſeneigenſchaften, oder ſagen wit 
daß die Vererbung im Sinne Darwins wie im 
Tier⸗ und Pflanzenleben fo auch im Leben der 
Menſchen eine außerordentlich große Rolle ſpielt. 


Aber die Vererbung beſtimmt nicht allein die 


„Wellanſchauung“ eines Volkes und feiner ein— 
zelnen Glieder. Die Erziehung und das Milieu, 
in dem der Menſch aufwächſt, üben doch zweifel⸗ 
los ebenfalls einen mächtigen, ich darf wohl 
ſagen: den mächtigſten Einfluß auf die Richtung 
des Denkens und Handelns des Menſchen aus. 
Und m ın nun ein Deutſcher von Jugend auf in 
einer türkiſchen Familie aufwächſt und durchaus 
türkiſch erzogen wird, wer wird behaupten wollen, 
daß das deutſche Blut ſich in der „Weltanſchauung“ 
des künftigen Mannes geltend machen wird? 
Es iſt richtig. daß trotz gleichartiger Erziehung 
die Weltanſchauung verſchiedener Menſchen eine 
mitunter ſehr verſchiedene iſt; daraus geht her: 
vor, daß die Erziehung nicht allein beſtimmend 
auf die Denk- und Handlungsweiſe des Menſchen 
einwirkt. Aber es iſt ebenſo richtig, daß Pie: 
ſchen derſelben Raſſe, ja ſogar Brüder, ganz ver 
ſchiedene Weltanſchauung haben können. Ande— 
rerſeits können aber auch Perſonen verſchiedener 


Nationalität und Raſſe infolge gleicher Erziehung 3 


gleichartig denken und handeln lernen. Es wird 
nicht beſtritten werden können, daß es Vollblut: 


Engländer von Geburt gibt, die infolge deulſcker 5 


Erziehung und Naturaliſation durchaus deut d 
denken und umgekehrt. 

Auch die Behauptung des Verfaſſers, alles 
Streben ſei dem Ziele des eigenen Vorteils zu— 
gewendet, halte ich nicht für richtig. Gewiß, der 


Egoismus iſt das Motiv, das das menſchliche 1 


Streben in erſter Linie beherrſcht, aber es wird 
nicht beſtritten werden können, daß auch alttui— 
ſtiſche Beweggründe manche Handlungen des 
Menſchen beſtimmen. 

Sehr anfechtbar erſcheint mir ferner der Satz, 


daß der eigentliche Lebenszweck des Menſchen 
darin beſtehe, die angeborenen Raſſen-Eigen⸗ 


ſchaften aufs höchſte zu entwickeln und ſie in den 


Nachkommen rein ſich vererben zu laſſen. — Jede : 
Raſſe hat gute und ſchlechte angeborene Eigen: 
Soll es nun wirklich der Zweck des 


ſchaften. | 
Lebens fein, auch die ſchlechten raſſeneigentüm⸗ 
lichen Eigenſchaften in den Nachkommen rein ſich 


n 
1 1 


— — 
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vererben zu laſſen? Wenn es beiſpielsweiſe 
wahr ſein ſollte, daß dem Deutſchen die Neigung 
zum Alkoholgenuß angeboren if — was ich 
übrigens nicht unterſchreibe —, erſcheint es dann 
wirklich als Lebenszweck, auch dieſe Raſſen⸗ 
Eigenſchaft auf die Nachkommen zu vererben? 
Ich denke: gerade das Gegenteil iſt richtig! Der 
Menſch ſoll beſtrebt ſein, ſich und ſeine Nachkom⸗ 
men zu veredeln, d. h. nur feine guten Eigen⸗ 
ſchaften aufs höchſte zu entwickeln. 

Der Verfaſſer behauptet ferner, daß der die 
ganze Welt der Lebeweſen beherrſchende Genoſ— 
ſenſchaftsgedanke in tieriſcher und pflanzlicher 
Gemeinſchaft klarer hervortrete als im verworre— 
nen Menſchengetriebe. Am höchſten ausgebildet 
erſcheine die geſellige Ordnung in der dauernden 
Gemeinſchaft der langlebigen Waldbäume, insbe⸗ 
iendere ſtelle der ungleichaltcige Wald die höchſte 
derkörperung des Genoſſenſchaſtsgedankens dar, 
e lei darum das leuchtende Vorbild füc die Ge- 
ſelſchaftsordnung eines Volkes. “Dentgegenüber 
bin ich der Anſicht, daß klarer als im Leben der 
Nenſchheit der Genoſſenſchaftsgedanke kaum ſonſt⸗ 
wo hervortreten kann. Gibt es in der Welt der 
Tiere und Pflanzen etwas, was der menſchlichen 
Familie inbezug auf die Innigkeit und Feſtigkeit 
der Verbindung gleichzuſtellen iſt? Ich glauve 
nicht. Doch ich gebe zu, daß ſich darüber ſtrei⸗ 
ten läzt. Aber daß die Bäume des deutſchen 
Valdes mit dem deutſchen Volke vieles gemein 
haben aus dem Grunde, weil fie beide ein Er— 
zeugnis derſelben Heimat ſind, „bodenſtändig, 
ſefhaft, groß geworden im Kampfe gegen ein 
nauhes Klima und in harter Arbeit auf wenig 
ſtuchtbarem Boden“, das muß beſtritten werden. 
der Verfaſſer geht hier mit den Ziehen von 
dergleichen entſchieden zu weit. Es iſt mir nicht 
betſtändlich, warum gerade der deut ſch e Wald 
ein Vorbild werden ſoll für die Einrichtungen 
des deutſchen Volkes. Würde in den deutſchen 
auen ein anderes Volk wohnen, das den Wald 
edenſo bewirtſchaften würde wie wir, fo würde der 
Bald des geographiſchen Deutſchland genau jo 
ausſehen wie jetzt. Als Beweis dafür, daß der 
Herr Verfaſſer mit ſolchen Behauptungen ſeiner 
Phantaſie doch zu ſehr die Zügel hat ſchießen 
laſſen, ſei erwähnt, daß ich auf rumäniſchem 
Ioden ſeit 30 Jahren von deutſchen Forſtleuten 
bewirtſchaftete Waldungen geſehen habe, die ſich 
in nichts von Waldungen auf deutſchem Boden 
interiheiden. Selbſt die Mailäferlarve vermag 
dort die gleichen Beſchädigungen in den Kulturen 
anzurichten wie bei uns. Winde der Verfaſſer 
don „Der Wald als Erzieher“ eines Morgens 
nötzlich innerhalb dieſer rumänischen Waldungen 
wachen und keine fremdartig gekleideten und 


Mer als deutſch ſprechenden Menſchen erblicken, 


er würde ſicherlich behaupten, er befinde ſich auf 
deulſchem Boden. Gemäß der Auffaſſung 
Düesbergs muß es höchſt ſonderbar ſein, 
daß der rumäniſche Boden ſich als Standort einer 
durchaus deutſchen Waldwirtſchaft hat benutzen 
laſſen. Aber es iſt ſo! Ich habe gefunden, daß 
der aus unſeren drei wichtigſten Schattholzarten, 
der Buche, Tanne und Fichte, gemiſchte Wirt— 
ſchaftswald bei gleichartiger Behandlung in 
Deutſchland genau ſo ausſieht wie in Oeſterreich, 
der Schweiz und Rumänien. Sollte nun nicht 
auch der aus den gleichen Holzarten ſich zuſam⸗ 
nienſetzende Urwald oder der Wald, „in dem von 
Menſchenhand noch nicht vollſtändig geändertem 
Zuſtande freier und doch geſetzmäßiger Entwick— 
lung nach dem Plan weiſer Schöpfungsordnung“ 
überall annähernd gleich ausſehen bezw. ausge— 
ſehen haben? 


Das Düesbergſche Buch zerfällt in zwei 
Hauptteile, deren erſter ſich lediglich mit dem 
Walde befaßt, während der Verfaſſer im zweiten 
Teile der Löſung wichtiger Probleme unſeres 
Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftslebens nachgeht. 

Es iſt rein unmöglich, dieſe Schrift im engen 
Rahmen, der hier geſteckt iſt, eingehend zu be— 
ſprechen. Dieſes Werk muß man ſelbſt leſen, um 
ſeine Eigenart zu verſtehen. Ich beſchränke mich 
deshalb darauf, einige Punkte herauszugreifen, 
um zu zeigen, welche Wege der Verfaſſer bei der 
Darſtellung des Waldes als Erzieher wandelt und 
in welcher Weiſe er ſein Thema auffaßt. 

Einleitend verbreitet ſich Düſes berg kurz 
über Boden, Klima und Wald des preußiſchen 
Oſtens, den er als ein wunderſchönes Land be— 
zeichnet und deſſen Waldverhältniſſe er ſeinem 
Thema zugrunde gelegt hat. Er verſteht unter 
dem preußiſchen Oſten das nach Klima, Boden 
und Waldbeſtockung recht einheitliche Gebiet 
Deutſchlands öſtlich der Elbe, das Land, wo die 
Nebelkrähe als Brutvogel vorkommt. Nur den 
äußerſten Nordweſten, alſo etwa Schleswig-Hol⸗ 
ſtein, läßt er wegen ſeines andersartigen Klimas 
unberückſichtigt, dagegen weiſen die beiden 
Mecklenburg die gleichen Verhältniſſe auf wie der 
preußiſche Anteil des Landes öſtlich der Elbe; 
auf ſie beziehen ſich alſo die Schilderungen des 
Verfaſſers ebenfalls. 

Weiter ſchildert der Verfaſſer zumeiſt treffend 
den Entwicklungsgang der Forſtwirtſchaft. Mit 
Recht eifert er gegen die ſchablonenmäßige Kahl⸗ 
ſchlagwirtſchaft mit ihren reinen und gleichaltri- 
gen Beſtänden. Immer teurer werden auch im 
Oſten des Deutſchen Reiches die Kahlſchlagkul⸗ 
turen; bei dem Mangel an ländlichen Arbeits⸗ 
kräften find ſie vielfach kaum mehr rechtzeitig fer: 
tigzuſtellen. Beißender Spott würzt mitunter die 
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Ausführungen des Verfaffers, und feine freimütige, 
ſcharfe Kritik der in der preußiſchen Yorftvermal- 
tung herrſchenden Zuſtände und Verhältniſſe be- 
deutet für die veran.mortlichen Leiter eine öffent⸗ 
liche Anklage. S. 12 ſagt Dües berg: „Von 
den höheren Verwaltungsbeamten der öſtlichen 
Provinzen haben ſeit langer Zeit nur ſehr 
wenige wirtſchaftlich neue Ideen literariſch be— 
handelt. Die waldbauliche Unterhaltung bei Re⸗ 
vierbereiſungen kommt mit einem ſehr geringen 
Wortſchatz aus und verſteigt ſich ſelten über eigent⸗ 
lich recht ſubalterne Sachen. Dieſe Beſchränkung 
auf das Handwerksmäßige, die Erfüllung der 
Schablone in der waldbaulichen Tätigkeit des 
Oberförſters iſt auch mit ein Grund für die 
wachſende Begehrlichkeit der Förſter. Denn dieſe 
ſagen ſich nicht ganz mit Unrecht, daß von ihnen 
ein großer Teil ſolcher Arbeit auch geleiſtet wer⸗ 
den könnte.“ 

Wahrlich eine ſchwerere Anklage, als ſie in 
dieſen Sätzen enthalten iſt, läßt ſich kaum aus⸗ 
ſprechen, und in der Tat, es muß faul in der 
Preußiſchen Forſtverwaltung ausſehen, wenn ein 
Königl. Preußiſcher Forſtmeiſter aus innerſter 
Ueberzeugung ſo etwas zu ſchreiben wagt. Das 
ganze Forftverwaltungs-Syſtem muß im höchſten 
Grade reformbedürftig ſein! 

Im erſten Hauptteile ſchildert der Verfaſſer 
weiter den Auf bau des Waldes und den 
Plenterwald. 

Im erſten Abſchnitte werden behandelt: Die 
Beziehungen des Baumwuchſes zum Boden, zu 
ſeiner Pflanzenwelt, zu Tieren und Pilzen; die 
Grundlagen des Baumwuchſes; Stamm, Zweige, 
Wurzeln; die Wuchsformen auf Freiland und im 
Halbſchatten; die Wuchsformen des Schlußſtan— 
des; die wirtſchaftlichen Leiſtungen gleichaltri— 
ger Beſtände. 

Wenn man ſich auch mit manchen ſeiner Aus— 
führungen nicht ganz einverſtanden erklären kann, 
ſo iſt doch überall die vorzügliche Beobachtungs— 
gabe und der ſcharfe Blick des Verfaſſers zu be— 
wundern. Anregung bietet jeder Abſchnitt des 
Buches. 

Wie oft ſchon hat man gehört und geleſen, 
in Norddeutſchland ſei die natürliche Verjüngung, 
insbeſondere der Kiefer, nicht möglich. Dieſer 
faſt allgemein gewordenen Anſicht ſchließt ſich 
Dües berg erfreulicher Weiſe nicht an. „Im 
Schatten und Windſchutz“, ſagt er (S. 29), „kann 
ſogar in dem ſchlimmſten Kulturgraſe, dem in 
der Mark fälſchlich Segge genannten Sandrohr 
(Calamagrostis epigeios), noch die Kiefer ſich 
anſamen.“ Ferner S. 45: „Es ſpricht nicht für 
richtige Schulung der Beobachtungsgabe der 
preußiſchen Forſtleute, daß unter ihnen die Lehre 


von dem abſoluten Lichtholzcharakter der Kiefer 
Glauben finden konnte trotz dieſer Fülle von 
Waldbildern, die auf Schritt und Tritt das Ge: 
genteil beweiſen und die früher noch viel häu— 
figer waren.“ 

Ein beſonders ſcharfes Urteil fällt Dües⸗ 
berg über die wirtſchaftlichen Leiſtungen der 
gleichaltrigen Beſtände. Auch hier vermag ich 
ihm in vielen Punkten zuzuſtimmen, aber ande— 
rerſeits muß ich auch die Richtigkeit mancher 
ſeiner Ausführungen beſtreiten. 

So kann ich beiſpielsweiſe dem Verfaſſer nicht 
zuſtimmen, wenn er S. 53 behauptet, der lau— 
fende Zuwachs nehme von verhältnismäßig früh 
eintretender Höchſtleiſtung an mit dem Alter 
immer mehr ab, und die verſchiedenen Durchfor— 
ſtungs⸗ oder Lichtungsgrade änderten nicht die 
der Altersſtufe entſprechende Zuwachsmaſſe. Ducch 
entſprechende waldbauliche Maßnahmen kann ſehr 
wohl der Zuwachs ziemlich lange Zeit auf gle— 
cher Höhe gehalten werden. So weiſen z. B. die 
in Tannen-, Fichten⸗ und Buchen-Altholzbeſtän⸗ 
den von der Großh. Badiſchen Verſuchsanſtalt 
angeſtellten Lichtungsverſuche noch Zuwachs be— 
träge von 6—10 und mehr fm pro Jahr und 
Hektar auf. Im Forſtbezirk Baden leiſtete ein 
140jähriger Tannenbeſtand II/III. Standorts⸗ 
Halle 12 fm Jahreszuwachs, im Bezirk Gengen: 
bach ein 120jähriger Tannenbeſtand I. Klaſſe 
14,3 fm, im Bezirk Uehlingen ein 120jähr. Tan⸗ 
nenaltholz I. Klaſſe 21,2 fm, im Bezirk Et. 
Blaſien ein 132jähriger Fichtenbeſtand II. Stand⸗ 
ortsklaſſe bei 950 m Meereshöhe 15,35 fm, im 
Uehlinger Domänenwald ein 111jähriger Fichten⸗ 
beſtand I. Klaſſe 16,73 fm, im Forſtbezirk Baden 
ein 141jähriger Buchenbeſtand II. Klaſſe 10,17 
fm und im Todtmooſer Domänenwald ein 
149 jähriger Buchenbeſtand II. Klaſſe bei 1030 m 
Meereshöhe noch 7,89 fm, ja fogar ein 166 
jähriges Buchenaltholz I/II. Klaſſe bei 900 m 
Meereshöhe noch 6,61 fm pro Jahr und Hektar, 
alles im 11- bis 19jährigen Durchſchnitt. 

Bezüglich verſchiedener anderer Stellen dieſes 
Kapitels bin ich mir nicht ganz klar darüber ge⸗ 
worden, ob Dües berg mit feinen Ausführun— 
gen zu weit geht, ob er übertreibt, oder ob die 
forſtlichen Verhältniſſe und die Forſtleute des 
preußiſchen Oſtens mit denen des deutſchen 
Weſtens und Südens nicht zu vergleichen ſind. 


Für unſere weſt- und ſüddeutſchen Verhält⸗ 
niſſe trifft weder die Behauptung allgemein 
zu, daß in der Forſtwirtſchaft noch immer der 
Geiſt der alten Kameraliſten herrſche, noch dei 
Satz, daß die Gier, die Gewinnſucht oder Kurz 
ſichtigkeit des Menſchen langweilige, kränkliche 
Gebilde an die Stelle der urſprünglichen Schön— 


— — 
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heit des Waldes geſetzt habe. Iſt es wirklich 
wahr, daß die Welt des Lebens nur dort voll⸗ 
kommen erſcheint, „wo der Menſch nicht hin⸗ 
kommt mit ſeiner Qual?“ Jedenfalls iſt es 
nicht allgemein richtig, daß das Vorgehen des 
modernen Forſtmannes den Forderungen der 
Naturgeſetze gegenüber „geradezu brutal“ iſt. Ich 
finde im Gegenteil, daß die wirklich moderne 
Forſtwirtſchaft immer mehr „in das Walten ge- 
heimnisvoll webender Natur“ einzudringen ſucht, 
daß fie ſich immer mehr von dem Schablonen— 
haften abwendet und den Naturgeſetzen Rechnung 
trägt. Meines Wiſſens ſucht man immer mehr 
den Schlußſtand gleichaltriger Beſtände auf das 
unvermeidliche Maß und die Jugendzeit zu be⸗ 
ſchränken. In welcher Forſtverwaltung gilt heute 
noch die Waldbauregel, daß aus Rückſicht auf 
vermeintlichen Bodenſchutz in dem Kronendach 
nicht die kleinſte Lücke geöffnet werden darf? 
Tempi passati! — Ob im preußiſchen Oſten 
an den maſſenhaften Schwammbäumen jährlich 
hiebsreifſtes Holz von viel höherem Geldwert, 
als Kalkung und Buchenunterbau koſten würden, 
verfault“, weiß ich nicht. Aber ich glaube be— 
baupten zu dürfen, daß eine ſolche unverzeihliche 
Virtſchaft mit „moderner“ Forſtwirtſchaft nichts 
zu tun hat, und im Weſten und Süden Deutſch⸗ 
lands ſteht der Buchenunterbau von Lichtholz⸗ 
tangenorten in hohem Anſehen. Wenn Dües⸗ 
berg behauptet: „Kienzöpfe, die ſchon Jahr⸗ 
zehnte nur noch von wenigen grün gebliebenen 
Jeiten leben, dürfen erſt um ein Drittel ent⸗ 
wertet, als Trockenholz gehauen werden, es könnte 
u der Abtriebsertrag des Beſtandes ſich verrin⸗ 
gern,“ To kann ihm entgegengehalten werden, daß 
in ſehr vielen oder in den meiſten Wirtſchaften 
des weſtlichen Deutſchlands jede mit Krebs- oder 
Kienplatten behaftete Kiefer ſchonungslos ausge⸗ 
bauen wird. Schon vor 15 Jahren hatte ich als 
Oberförſter im Odenwald mein Forſtſchutzper⸗ 
ſonal in dieſem Sinne inſtruiert. Und wenn 
Ddüesberg weiter jagt: „Ob aus alten Eichen 
lopfgroße Feuerſchwämme herauswachſen oder 
die leuchtend weißen Fruchtträger des Schwefel⸗ 
ſchwammes im Juli auf Jagenbreite durch den 
Beſtand ſcheinen, der Aushieb würde ein Loch 
machen, alſo bleibt der gefährdete Ertrag von 
Jahrhunderten völligem Verderben preisgegeben“, 
ſo muß ihm erwidert werden, daß auch bezüglich 
der Alteichen im Weſten Deutſchlands eine ganz 
andere Praxis unter „modernen“ Forſtleuten zu 
berrſchen ſcheint als im Oſten. Dort, wo ich ge 
wirtſchaftet habe, galt es wenigſtens als Regel, 
ede von Schwämmen behaftete Alteiche rück— 
ſchtslos aus dem Beſtande herauszuhauen. 
Wenn es allerdings wahr iſt, was Dües-⸗ 
berg auf S. 67 von der Art und Weiſe ſagt, 


wie in öſtlichen Kiefernrevieren der „Totalitäts⸗ 
hieb“ ſich abfpielt, dann muß ihm beigeſtimmt 
werden, daß dieſe Maßregel wie ein „Hohn auf 
den geſunden Menſchenverſtand“ ſich ausnimmt. 
„Da werden im Spätherbſt“, ſo ſagt er wörtlich, 
„die Holzhauer losgelaſſen, das trockene Holz zu 
hauen, aber fie dürfen bei Todesſtrafe keinen 
Baum fällen, der noch eine grüne Nadel hat. 
Denn ſonſt müßten ja die zu hauenden Bäume 
vom Oberſörſter oder Förſter angezeichnet wer— 
den.“ Man greift ſich unwillkürlich an den Kopf 
und fragt ſich: Iſt es denn wirklich möglich, daß 
ſo etwas noch in deutſchen Staatsforſtwirtſchaf⸗ 
ten vorkommt? Es müſſen ja geradezu unglaub— 
liche, ich darf ſagen: vorſintflutliche Zuſtände im 
preußiſchen Oſten herrſchen, wenn dieſe Schilde- 
rung Düesbergs den Tatſachen entſpricht. 
Dagegen gibt es nur zwei Heilmittel: Beſſere 
Ausbildung der forſtlichen Jugend und Verklei⸗ 
nerung der Oberförſtereien! 

Und fo geht es fort mit den ſchwerſten An⸗ 
klagen gegen die forſtliche Wirtſchaft im Oſten 
Preußens: „Der Oberförſter iſt eben Verwal⸗— 
tungsbeamter, nicht oder nur wenig Wirtſchafter“ 
(S. 68) . . . . „Maſuren, Weſtpreußen, auch die 
Mark weiſen noch auf großen Flächen dieſe 
wunderſchönen Waldbilder. Aber Verwalter und 
leitende Beamte gehen achtlos daran vorüber. 
Wenn auch der Engerling und die Schütte die 
Kahlſchlagkulturen greulich zurichten und ohne 
fortgeſetzte ſorgſame Pflege aus den lückigen, 
ſperrigen Schonungen kaum jemals hochwertiges 
Holz erwachſen wird, es muß dem Moloch der 
Gleichaltrigkeit auch im Kiefernparadies des preu= 
ßiſchen Oſtens durch die Hekatomben der Kahl- 
ſchläge geopfert werden, wo doch die dünngeſäete 


Waldarbeiterſchaft nur knapp dazu reicht, im Alt- 


holz alle vier Jahre einmal die trockenen Stämme 
zu hauen, es alſo ganz ausgeſchloſſen iſt, un⸗ 
lohnende Läuterungen rechtzeitig und in häufiger 
Wiederkehr durchzuführen.“ (S. 69) „Die 
mit dieſen Lücken durchhauenen Beſtände ſtanden 
ſo voll nachwachſender Kiefern aller Altersſtufen, 
daß rückſichtsloſeſte Fällung und Abfuhr der je: 
weils ſtärkſten gar nicht jo viel Jungholz ver: 
nichten konnte, wie notwendig beſeitigt werden 
mußte, um Wuchsſtockungen zu verhindern und 
fortgeſetzte Anſamung zu ermöglichen. Aber 
ſolche Nutzung nur des hiebsreifen, wertvollſten 
Holzes wäre ja Plenterung geweſen, wie unſere 
ſorſtlich ungebildeten Vorfahren ſie in ihrem Un⸗ 
verſtand getrieben haben.“ Ich kann dem Verfaſ— 
ſer aus vollſter Ueberzeugung zuſtimmen, wenn 
er angeſichts einer ſolchen zwar nicht „modernen“, 
ſondern veralteten Wirtſchaft ausruft: „Hut ab 
vor den braven, ſcholaſtiſch unverdorbenen Hege— 
reutern und Zackenknechten, die ohne einen Pfen⸗ 
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nig Kulturkoſten mit ſtarkem Weidegang dieſe 
herrlichen Beſtände begründet haben, die jetzt 
das ſchwere Geld in die Staatskaſſe liefern.“ 

In Bezug auf die vermehrte Anwendung der 
natürlichen Verjüngung und die tunlichſte Ver⸗ 
minderung der Kulturkoſten bin ich alſo einer 
Anſicht mit Dües berg. Seinen Ausführun— 
gen auf dem Gebiete der forſtlichen Statik vermag 
ich jedoch nicht beizuſtimmen. Dües berg 
meint, der „rechnende Forſtgelehrte“ komme mit 
ſeiner Forderung einer angemeſſenen Verzinſung 
des Boden- und Beſtandswertes gegenüber den 
gleichaltrigen Beſtänden bald in arge Verlegen— 
heit und müſſe zu Hilfsmitteln greifen, die dem 
ſchlichten Menſchenverſtande nicht immer berech— 
tigt erſcheinen. Es ſei nicht recht einzuſehen, 
weshalb finanzrechneriſch hiebsreife älteſte Be— 
ſtände darum nicht gehauen zu werden brauchten, 
weil für den Durchſchnitt aller Altersklaſſen die 
Verzinſung noch ausreiche. Hätten die jüngeren 
Beſtände die „faulen Geſellen“ nicht mehr mit⸗ 
durchzuſchleppen, ſo ſei die Durchſchnittsverzin— 
ſung doch noch höher. 

Düesberg hat ganz recht: Es iſt nicht 
einzuſehen, daß finanziell hiebsreife Beſtände 
ſtehen bleiben ſollen, weil die durchſchnittliche 
Verzinſung des ganzen Waldvermögens noch 
ausreicht. Aber kein Anhänger der Bodenrein— 
ertragslehre — dieſer iſt doch wohl unter dem 
„rechnenden Forſtgelehrten“ gemeint! — verlangt 
ſo etwas. Bei normaler Betriebsklaſſe beginnt 
die durchſchnittliche Verzinſung des Produktions— 
fonds unter die geforderte, ausreichende Verzin— 
ſung zu ſinken, ſobald finanziell hiebsreife Be— 
ſtände, d. h. Beſtände, deren Verzinſung unter 
das geforderte Wirtſchaftsprozent geſunken ift, in 
ihrem gegenwärtigen Zuſtande ſtehen gelaſſen 
werden. Für abnorme Betriebsklaſſen aber 
ſpielt die durchſchnittliche Verzinſung des geſam— 
ten Produktionsfonds hinſichtlich der Frage, ob 
ein Beſtand zu nutzen oder ſtehen zu laſſen iſt, 
gar keine Rolle. Hier muß jeder Beſtand im 
finanziellen Hiebsreifealter genutzt werden, es 
ſei denn, daß gewichtige Gegengründe das län— 
gere Stehenlaſſen des Beſtandes als notwendiges 
Uebel fordern. — Die höchſte Durchſchnittsverzin— 
ſung der im Walde ſteckenden Kapitalwerte wird 
bekanntlich erreicht durch die Wahl der finanziel— 
len Umtriebszeit. Wenn auch jüngere als u=jäh: 
rige Beſtände (u — finanzielle Umtriebszeit) 
das im Boden- und Beſtandswerte ſteckende Ka— 
pital höher verzinſen als zum geforderten Wirt— 
ſchaftszinsfuße, ſo hat doch das Herunterſetzen 
der Umtriebszeit ſeine Grenze. Es können nicht 
unbegrenzte Mengen geringer Hölzer abgeſetzt 
werden, auch die Kulturkoſten beeinfluſſen die 
Höhe der finanziellen Umtriebszeit; kurzum: Der 
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Bodenerwartungswert kulminiert eben in 
einem gewiſſen Beſtandsalter, und das iſt der 
Zeitpunkt der finanziellen Hiebsreife. 
Düesberg ſagt: „Viele gutgeſtellte Be. 
ſitzer rechnen glücklicherweiſe überhaupt nicht in 
dieſer Weiſe mit Zins und Zinſeszins, ſondern 
nutzen den Wald fo, daß er die nachhaltig größte 
jährliche oder zeitweilige Einnahme liefert.“ 
Ganz ſchön, aber Dües berg verſchweigt uns, 
auf welche Weiſe die Beſitzer die nachhaltig größte 
Jahresrente ihres Waldes berechnen. Häufig 
ſtellt dieſe Art von Waldbeſitzern überhaupt keine 
Rentabilitätsrechnungen an. ö 
Selbſtverſtändlich haben nur verfügbare Ueber— 
ſchüſſe Kapitaleigenſchaft; aber wenn man in 
einem Walde von einem höheren Umtriebe zu 
einem niedrigeren übergeht, wenn man alſo Werte 
aus dem Walde zieht, die ſonſt in demſelben ge— 
blieben wären, dann muß man ſolche Werte als 
verfügbare Ueberſchüſſe und Kapitalien betrachten. 
Haushälteriſche Beſitzer verbrauchen ſolche Einnah— 
men nicht, und wenn man vergleichende Rentabi⸗ 
litätsberechnungen mit verſchieden hohen Um— 
triebszeiten anſtellt, dann muß man die Berech— 
nungen auf gleichen Vorausſetzungen aufbauen. 
Das geſchieht aber nur dann. wenn angenommen 
wird, daß das jetzt vorhandene geſamte Waldver⸗ 


mögen auch fernerhin in irgend einer Form wer— 


bend angelegt bleibt, alſo kein Teil desſelben 
verbraucht wird. 

Geld bringt allerdings nur Zinſen durch die 
Tätigkeit der Menſchen, aber an Menſchen, die 
Geld übrig haben, und an ſolchen, die es nötig 
haben, um mit ihm zu arbeiten, fehlt es in Kul— 
turſtaaten nicht. Jegliches Geld kann heute 
Zinſen bringen. 

Düesberg macht den Bodenreinerträglern 
den Vorwurf, daß fie unterlaſſen hätten, Unter: 
ſuchungen darüber anzuſtellen, wie ſich der Wert— 
ertrag des Waldes vermehren laſſe, und daß ſie 
nicht darauf hingewieſen hätten, daß die Wirt— 
ſchaft in gleichaltrigen Beſtänden zu viel gering— 
wertiges Holz liefere. Aber dieſer Vorwurf iſt 
durchaus ungerecht! An der Einführung der mo— 
dernen Beſtandesformen, die alle mehr oder weni— 
ger auf eine größere Ungleichaltrigkeit der Holz— 
beſtände hinauslaufen, ſind nicht zuletzt die An— 
hänger der Bodenreinertragslehre beteiligt ge— 
weſen. Minner wie Preßler, Krafft, 
Vogl u. a. haben mit Gayer und feiner 
Schule zuſammen gewirkt, um größere Alters— 
unterſchiede in die Beſtände zu bringen. Sie 
haben dem gleichmäßigen Hochwaldſchluß bis ins 
hohe Alter der Beſtände hinauf den Krieg er— 
klärt. Die Lichtwuchsbetriebe haben ihre Haupt— 
anhänger unter den Bodenreinerträglern gefun— 
den. Was bezwecken aber dieſe Betriebe? Doch 
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nichts anderes als eine relative Steigerung der 
Walderträge, d. h. eine höhere Verzinſung der 
im Walde ſteckenden Kapitalien ohne Umtriebs⸗ 
herabſetzung. Ebenſo wird der umfangreicheren 
Anwendung der Naturverjüngung nicht nur vom 
waldbaulichen, ſondern vor allem auch vom 
finanziellen Standpunkte aus mehr und mehr 
das Wort geredet. 

Wenn Dües berg behauptet (S. 76), un⸗ 
gleichaltrige, urwüchſige Waldungen lieferten zur— 
zeit noch beſſeres Holz mit geringeren Erzeugungs— 
koſten als unſere gleichaltrigen Holzbeſtände, ſo 
kann ihm auch darin nicht zugeſtimmt werden. 
Es iſt allgemein bekannt, daß gerade der Urwald 
mit ſeinen vielen Holzarten im allgemeinen das 
minderwertigſte Holz erzeugt. Ich habe mich da— 
bon perſönlich im vorigen Sommer gelegentlich 
einer Studienreiſe durch die öſtlichen Karpathen 
Moldau) überzeugen können. In den dortigen, 
jezt großenteils zur Exploitation verpachtelen Ur: 
waldurigen findet man wohl mächtige Tannen-, 
Fichten- und Buchenſtämme, aber nur relativ 
ſehr wenige ſind wertvolles Material — höchſtens 
5-6 / der Fichten-Stämme liefern Reſonanz— 
bodenholz, und davon ſind nur ca. 20% der 
Naſſe zu Reſonanzböden tauglich —; die meiſten 
der geſunden Nadelholz-Stämme liefern ſehr breit- 
tingige, grobfaſerige und aſtige Ware. Aber wie- 
viel Prozente des anfallenden Starkholzes find 
geſund und lohnen die Transportkoſten? In der 
Regel ſind mehr als die Hälfte der Stämme 
dürr oder mit Polyporus- uſw. Arten über und 
über beſetzt, d. h. faul. Außerdem kommen über: 
haupt nur verhältnismäßig ſehr wenige Stämme 
der wertvolleren Holzarten zur vollen Entwicke— 
lung und Hiebsreife. 

Von dem Gedanken ausgehend, daß man im 
gleichaltrigen Beſtande nicht unter dem Alt⸗ 
holz den Jungwuchs für die folgende Generation 
lange Zeit im Halbſchatten nachziehen könne, 
ohne die einfache, bequeme und billige Art der 
Abtriebsnutzung aufzugeben, daß aber nichts im 
Wege ſtehe, dieſe Schattenwirkung neben dem 
Altholz bei einer Hiebsführung in ſchmalen, oſt— 
weſtlich oder ſüdoſt⸗-nordweſtlich gerichteten Schlä— 
gen für den jungen Beſtand nutzbar zu machen, 
kommt Duesberg zur Empfehlung des ſogen. 
„Streifen ⸗Plenterwalds“. Der 
Mann, der nach dem Vorworte zu ſeinem Buche 
den von Menſchenhand noch nicht vollſtändig ge— 
änderten Wald als Vorbild für die menſchlichen 
Einrichtungen preiſt, gelangt damit in der Ab— 
ſicht, den Waldbau und die menſchliche Geſell— 
ſchaftsordnung einer gründlichen Reform zu unter— 
werfen, zur Empfehlung einer Betriebsform, die 
wahrlich an Naturwald nicht im entfernteſten er— 
innert und die ſelbſt die höchſte Kunſt des Forſt⸗ 
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mannes auf die Dauer nicht zu ſchaffen vermag, 
weil die Naturkräfte dem vermeſſenen „Künſtler“ 
niemals geſtatten werden, fein Gebäude zur Voll— 
endung zu bringen. Sie werden ihm ſtets einen 
Strich durch die Rechnung machen. Dües- 
berg, der mit Recht die ſchablonenhafte Kahl— 
ſchlagwirtſchaft mit künſtlicher Beſtandesbegrün— 
dung als naturwidrig ſcharf verurteilt, ver-ällt 
mit der Empfehlung des „Streifen-Plenterwalds“ 
in den gleichen Fehler wie die Verteidiger des 
Kahlſchlagbetriebs, denn fein „Streifen-Plenter— 
wald“ iſt ebenfalls naturwidrig. Verſuchsweiſe 
ſoll zunächſt eine rhombiſche Fläche von 12 ha 
mit etwa 70jähr. Kiefernſtangenholz ſo bewirt— 
ſchaftet werden, daß im Jahre 2037 (sie!) 
16 Streifen von je 15 m Breite und 500 m 
Länge mit folgender Altersklaſſen-Lagerung vor— 
handen ſein ſollen: I.: 128jährig; II.: 64jährig; 
III.: 120jähr.; IV.: 56jäh r.. XV.: 
72jähr.; XVI.: Zjährig. 


Alſo: eine Kuliſſenwirtſchaft mit jährigem 


Altersunterſchied der Kuliſſen! 

Glaubt Herr Dües berg wirklich, ein ſolch' 
ſchablonenhaft und geſucht künſtlich aufgebauter 
Wald werde ſich jemals auf größerer Fläche er— 
ziehen laſſen? Wird ſich die Natur und der 
Wald eine ſolche Zwangsjacke anlegen laſſen? 

Dem preußiſchen Forſteinrichtungs-Verfahren 
gibt Dües berg eine ſchlechte Note. Im 
übrigen erklärt auch er ſich für die Errichtung 
beſonderer Forſteinrichtungsbehörden mit ſtändi— 
gem Perſonal. 

Im zweiten „Der Plenterwald“ betitelten Ab— 
ſchnitte des erſten Teils fing Dües berg 
dieſer Betriebsform ein Loblied. Die Schönheit, 
die Wuchskraft, die Bodenpflege, die relative 
Sicherheit gegen Gefahren und die aus den 
Femelwaldungen Badens und der Schweiz ge— 
meldeten Wirtſchaftsergebniſſe nehmen auch mich 
für den Plenterwald ein; aber m. E. reichen die 
über die Leiſtungen des Plenterwalds angeſtell— 
ten Unterſuchungen und gebrachten Zahlen nicht 
aus, um ein endgültiges Urteil über dieſe Be— 
triebsform zu fällen. Auch aus gleichaltrigen 
Beſtänden find Maſſenerträge von 12— 16 fm 
vro Jahr und Hektar bekannt. Der Schluß, 
daß die allſeits anerkannten vorteilhaften Einwir— 
kungen des Plenterwaldes auf den Boden ſich in 
hohen Wuchsleiſtungen der Beſtände äußern 
müſſen, liegt allerdings nahe, und ich neige der 
Anſicht zu, daß der geregelte Plenterwald trotz 
feiner ſchwierigeren Behandlung mit unſerer 
beſſeren Kenntnis ſeiner Zuwachsverhältniſſe, mit 
dem fortſchreitenden Ausbau der Wegnetze und 
mit ſteigender Intenſität der Waldwirtſchaft mehr 
und mehr an Ausdehnung gewinnen wird. 
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Düesberg meint, wenn der viel verkannte 
Plenterwald zu ſeinem Recht kommen ſolle, ſo 
müſſe ſeinem Aufbau eine einfache Form, eine 
Schablone zugrunde gelegt werden, die dem 
Weſen des ungleichaltrigen Waldes angepaßt, die 
höchſten Erträge und zugleich die einfachſte Be— 
handlung ermögliche. Er verſucht dann, einen 
Weg zu dieſem Ziele zu zeigen, indem er zu— 
nächſt fein Ideal eines geordneten Plen.erwaldes 
eingehend ſchildert. 

Auf kleinſtem Raume will er eine geſchloſſene 
Altersfolge derart vereinigen, daß die älteſten 
Glieder ſich in den oberen Kronenraum teilen, 
ohne daß ihre Zweigſpitzen ſich berühren, die 
jüngeren den freien Raum zwiſchen dem Boden 
und den Altholzkronen einnehmen. Abgeſehen von 
den geringen Nutzungen bei der Wachsraum— 
erweiterung für die jüngeren Stufen ſoll der ge- 
ſamte Zuwachs in reifem Starkholz bezogen wer⸗ 
den können. Im Hinblick auf dieſes Ziel ſoll der 
Wald planmäßig nach den Geſetzen aufgebaut 
werden, unter deren Wirkung „vollendete Aus— 
formung von Schaft und Krone ſich mit größter 
Zuwachsleiſtung, beſtem Bodenzuſtand, größter 
Sicherheit vor Gefahren vereinigt.“ 

Als zweckmäßigſte Form für die Fläche einer 
geſchloſſenen Altersfolge, die Dües berg als 
Hiebszug bezeichnet, ſieht er das gleichſeitige 
Sechseck an. Und auf dieſer Grundform baut ſich 
der Verfaſſer ein Plenterwald - Phantaſiegebilde 
auf, wie es künſtlicher und regelmäßiger gar nicht 
auszudenken iſt. Nur ſchade, daß die Naturkräfte 
ſolche Kunſtprodukte regelmäßig, noch ehe ſie 
vollendet ſind, über den Haufen werfen. Es iſt 
einfach unmöglich, einen ſolchen aus ganz rege'- 
mäßigen Gruppen und 2=, 3, 4=, 5= oder 6⸗wer⸗ 
tigen Trupps zuſammengeſetzten Wald zu be— 
gründen und zu erziehen, und deshalb hat es 
auch keinen Wert, eine ſolche Beſtandsform nur 
anzuſtreben. Selbſt für einen kleinen Privatwald 
halte ich den Aufbau des Düesbergſchen Plenter— 
wald⸗Ideals für ausgeſchloſſen. Wie ſich aber 
der Verfaſſer ſeine Einführung im großen Be— 
triebe vorſtellt, iſt mir nicht klar geworden. Ich 
muß es mir verſagen, auf dieſe intereſſante 
Spielerei näher einzugehen. Wer den Düesberg— 
ſchen Plenterwald kennen lernen will, der muß 
das Buch ſelbſt zur Hand nehmen. 

Ich ſtimme Dües berg darin zu, daß die 
kläalichen Zuwachsleiſtungen vieler gleichaltriger 
Beſtände in den höheren Altersſtufen eine Folge 
der ungünſtigen Einwirkungen zu ſtarker Verdun— 
ſtung, flacher Bewurzelung und unvorteilhafter 
Kronenform in Verbindung mit ſchlechtem Boden— 
zuſtand ſind. Aber wenn er ſagt: Was jetzt 
ſchon von den Wuchsleiſtungen des Plenterwal— 
des gezeigt werden kann, gleicht dem Blick vom 


Bergesgipfel in ein ſonniges Land der Verhei⸗ 
ßung voll unerforſchter Wunder und Geheimniſſe, 
oder wenn er der Anſicht iſt, der dauernd emp⸗ 
fängliche Boden des Plenterwaldes beſame ſich 
unaufhörlich von den ſamentragenden Althölzern 
aus in einer Weiſe, daß die wilden Tiere allein 


nicht ausreichten, um den überflüſſigen Jungwuchs 


kurz zu halten, daß vielmehr wieder in den Wal⸗ 
dungen gehütet werden müſſe, und daß, wenn 
ſelbſt der Verbiß von Weld und Weidevieh nicht 
ausreiche, die Menſchenhand die unerwünſchte An⸗ 


ſamung immer wieder zerſtören müſſe, ſo geht 


daraus hervor, daß Düesberg ein ſehr 
großer Optimiſt iſt. Der planmäßig durchgeführte 
„Gruppen⸗Plenterwald“ ſoll es ermöglichen, jeden 
Baum im Walde (sic!) genau bezeichnen zu 
können, z. B. Waldteil Roſenort, Abſchnitt 12, 
Gruppe 123, Trupp d, Ausſchnitt 3 oder abge⸗ 
kürzt: Roſenort 12, 123 d 3, und dadurch laſſe 
ſich jede Stelle, an der irgend eine Arbeit nötig 
ſei, auf den Quadratmeter genau angeben. 
Schließlich wird der Oberförſter alle waldbau— 
lichen Maßnahmen von ſeinem Arbeitszimmer 
aus treffen können! 

Der Bodenraum der gehauenen Starkhölzer 
ſoll auf etwa 10 qm für die Anſamung herge— 
richtet, angeſäet und eingezäunt werden. ) 

Die in der Umlaufszeit außer den Hiebsorten 
anfallenden Zwiſchennutzungen müſſen als läſtig, 
aber nicht ganz vermeidlich in den Kauf genom⸗ 
men werden. Die Aufgaben der Verwaltung 
ſollen ſich — trotz dieſes m. E. ungeheuer kom⸗ 
plizierten Betriebs — einfacher geſtalten. Die 
Hauptſorge ſei die Beſchaffung und Erhaltung 
einer tüchtigen, zuverläſſigen Holzhauermannſchaft. 
Der Abſchluß langfriſtiger Lieferungsverträge ſoll 
beiden Teilen zum Vorteil gereichen. Eine 
große Zahl anſpruchsvoller Beamten ſei nicht 
nötig, wenn guter Geiſt in der Holzhauermann⸗ 
ſchaft herrſche. Die einfachen Arbeiten des Auf— 
meſſens und Nummerierens der Hölzer, die An— 
lage und Pflege der Jungwuchsgärtchen könnten 
ſchlichte Leute aus dem Arbeiterſtande ebenſogut 
beſorgen. Die für alle Zeit gleichbleibende Größe 
der Einzelgruppe und das von ihrer Geſamtheit 
gebildete Zellennetz ermögliche es, dieſelben Kar: 
ten und Bezeichnungen dauernd beizubehalten. 

Das ſind ein paar Proben der utopiſtiſchen 
Anſichten des Verfaſſers über ſeinen Gruppen— 
Plenterwald, die um viele vermehrt werden 
könnten. Manche Kapitel des Buches enthalten 
faſt keinen Satz, der nicht anfechtbar wäre. Eine 
Menge von Hypotheſen muß Dües berg zu 


1) Die Forderung der Anſaat widerſpricht der zwei 
Seiten vorher ausgeſprochenen Anſicht, daß der dauernd 
empfängliche Boden ſich unaufhörlich von ſelbſt beſame. 
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Hilfe nehmen, um ſeine Ausführungen zu ſtützen, 
aber die gezogenen Schlußfolgerungen laſſen das 
häufig nicht mehr erkennen. 
Der zweite Teil des Buches befaßt ſich in 
der Hauptſache mit einer gründlichen Reform des 
deutſchen Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftslebens und 
zerfällt in folgende Abſchnitte: 
Die Sicherung des vorteilhafteſten Waldzuſtandes; 
Gegenſätzliche Weltanſchauungen; 
Verkehrte Einrichtungen; 
Die Neuordnung des deutſchen Wirtſchafts- und 
Geſellſchaftslebens; 
1 und Wirtſchaftsreform für das Deutſche 
Rei 

Arbeitsverdienſt und Gewinn; 

Die verſchiedenartige Beſteuerung von Arbeits⸗ 

verdienſt und Gewinn; 

Un verzinsliche Darlehen; 

Die Arbeitsverdienſtſteuer als Maßſtab für das 

Wahlrecht; 

Die Wirkungen der verſchiedenen Beſteuerungs— 
art und des unverzinslichen Leihgeldes; 
Die Verwirklichung. 
Weitere Folgerungen; 
die Nutzanwendung für die Wald⸗ und Land⸗ 
wirtſchaft; 
Die Ausſichten auf Verwirklichung. 

Vieles, was in dieſem Teile des Buches aus: 
geführt iſt, ſteht mit dem Thema: „Der Wald als 
Erzieher“ nur in ſehr loſer Beziehung, aber weil 
die den Aufbau des Waldes beherrſchenden Ge— 
lege nach der Anſicht des Verfaſſers auch für jede 
vernünftig geordnete menſchliche Gemeinſchaft 
gelten, ſoll der Wald zum Erzieher werden. 
Dües berg gibt zu, daß die Anſchauungen 
und Grundſätze, auf denen die jetzigen Einrich— 
tungen des Wirtſchaſtslebens im Deutſchen Reich 
beruhen und nach denen die menſchlichen Be— 
ziehungen ſich ordnen, es gänzlich ausgeſchloſſen 
erſcheinen laſſen, allgemein einen Waldzuſtand her⸗ 
beizuführen oder dauernd zu erhalten, in dem die 
im erſten Teil des Buches entwickelten Forderun— 
gen verwirklicht wären (S. 136); aber in einer 
den Raſſeneigenſchaften entſprechend geordneten 
Gemeinſchaft des deutſchen Volkes, wie ſie der 
Verfaſſer ſich als Ideal konſtruiert, ſei dies nicht 
mehr unmöglich. | 

Es würde mich zu weit führen, auf die im 
zweiten Teile des Buches niedergelegten, gedan— 
lenreichen Ausführungen einzugehen, die teils an 
den Phyſiokratismus, teils an die Lehren Ad. 
Smiths ſich anlehnen, teils aber auch den For⸗ 
derungen der Sozialdemokratie entſprechen. Einer 
Reihe von Vorſchlägen Dües bergs wird 
man ohne Bedenken zuſtimmen können, aber gar 
vielen muß man auch entgegentreten. Es ftelt 
ein ſeltener Idealismus in der eigenartigen — 


„ariſtokratiſchen“ — Weltanſchauung Dües⸗ 
bergs, des Urgermanen, der die jüdiſche und 
römiſche Weltanſchauung für die Zerſtörung ger⸗ 
maniſcher Eigenart und für die Auflöſung der 
Einrichtungen verantwortlich macht, die als Aus⸗ 
druck deutſchen Weſens die Auffaſſungen von 
Recht und Sitte verkörperten, und der unſerer 
ganzen modernen, großkapitaliſtiſchen Wirtſchaſts⸗ 
entwicklung mit ihren zweifellos zahlreichen häß⸗ 
lichen Auswüchſen den Krieg erklärt. Aber wer⸗ 
den des Verfaſſers Reformvorfchläge der Ent⸗ 
wicklung unſeres Wirtſchafts⸗ und Geſellſchafts⸗ 
lebens eine grundſätzlich andere Richtung zu geben 
vermögen? Werden beiſpielsweiſe Zins und Ge: 
winn, die Dües berg als gemeinſchädlich be⸗ 
zeichnet, jemals in Kulturſtaaten verſchwinden? 
Ich glaube es nicht, halte vielmehr die Durd)- 
führung verſchiedener der vorgeſchlagenen Ein⸗ 
richtungen für äußerſt ſchwierig — um nicht zu 
ſagen unmöglich. Düesberg ſpricht ſich 
(S. 183) dafür aus, daß Waldbeſitz aus feinem 
Weſen heraus die geeignetſte Grundlage für Groß— 
beſitz und gerade durch die notwendigen Be— 
ſchränkungen aus Rückſichten des Gemeinwohls 
der ſicherſte Familienbeſitz ſei. Waldbeſitz in der 
toten Hand irgendwelcher Gemeinweſen dagegen 
verfalle kleinlichem bureaukratiſchen Verwaltungs⸗ 
geiſte, er erfordere Beamte, die in ihrer wirt⸗ 
ſchaftlichen Gebundenheit nie die freie Herren⸗ 
arbeit erſetzen könnten. Letzteres iſt richtig, aber 
liegt die Sache beim privaten Großwaldbeſitz 
denn nicht genau ebenſo? Wer bei der Bewirt— 
ſchaftung des Waldes den Beamten ausgeſchaltet 
wiſſen will, der darf nicht für den Großwaldbeſitz 
der Privaten eintreten. Er ſpricht ſich damit in⸗ 
direkt für den privaten Kleinwaldbeſitz als zu 
erſtrebendes Ziel aus. Dieſen aber will doch 
auch Dües berg nicht haben, denn er jagt 
ausdrücklich, eine nachhaltige, ertragsreiche Wald- 
wirtſchaft ſei auf den Großbetrieb angewieſen. 

Im Gegenſatz zu dem Verfaſſer geht meine 
Anſicht dahin, daß der Waldbeſitz ſich gerade ſür 
Staat und Gemeinden hervorragend eignet, aller: 
dings auch für den Großgrundbeſitzer; aber im 
erſteren Falle kommen die Reinerträge aus der 
Waldwirtſchaft der großen Mehrheit, im letzteren 
dagegen nur einigen wenigen zugute. 

Die Eigenart der Dües berg ſſchen Welt⸗ 
anſchauung ſei zum Schluſſe noch an wenigen 
Sätzen dargelegt. S. 184 ſagt der Verfaſſer: 
„Die große Maſſe der unteren Volksſchichten darf 
geiſtig gar nicht zu ſehr gefördert werden, wenn 
der in ihr ſchlummernde Schatz an Geiſtes- und 
Nervenkraft nicht vorzeitig (sic!) vergeudet wer⸗ 
den fol.” Und S. 185 ſchreibt er: „Soll das viel 
mißbrauchte Schlagwort vom Schutz der natio— 
nalen Arbeit vernünftig verwirklicht werden, ſo 
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iſt vor allen Dingen jede Art von Handarbeit Grundzüge der niederen Geodäſie. Von 


und handwerksmäßiger Berufstätigkeit gegen den 
unnötigen (!) Wettbewerb der Majchinenbeiriebe 
zu ſchützen.“ Die Zinsrechnung führt nach der 
Anſicht des Verfaſſers (S. 194) zu einem Raub 


an der Zukunft, weil ſie notwendige, aber teuere 


Bodenbearbeitung verhindert, ohne die auf vielen 


Standorten nur Kümmerbeſtände erwachſen. Und 
ſchließlich behauptet Düſes berg auf S. 196: 


„Nachdem der törichte Gegenſatz zwiſchen privat— 
und gemeinwirtſchaftlichem Vorteil in ſeiner ge— 
meinſchädlichen Bedeutung erkannt iſt, und wenn 
dieſer Erkenntnis entſprechende Einrichtungen ge— 
ſchaffen ſind, bedarf es ebenſowenig eines ſtaat— 
lichen Forſtbeſitzes mehr wie auch ſonſt einer 
weitgehenden Verwaltung mit Berufsbeamten. 

Nicht durch Staatsſozialismus ſind die bren— 
nenden wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Fra— 
gen zu löſen, ſondern allein durch freie beruſs— 
und ſtandesgenoſſenſchaftliche Gliederung nach 
ariſtokratiſcher Weltanfchauung.“ 

Dieſe Sätze bedürfen keines Kommen'ars, und 
ich will mit ihnen meine Beſprechung der Düees— 
berg ſchen Schrift ſchließen. Mein Geſamturteil 
über dieſelbe lautet dem Wunſche des Verfaſſers 
gemäß: „Neu und beachtenswert!“ Möge vor 
allem die Jugend, der die Zukunft gehört, das 
intereſſante und ſehr anregend geſchriebene Buch 
ſtudieren und die Vorſchläge Dües bergs 
unbefangen prüfen. Nur von Vorteil, ſowohl für 
den deutſchen Wald wie für die heutige Wirt— 
ſchafts- und Geſellſchaftsordnung, kann ſolches 
Studium ſein. Aber, wie der Verfaſſer ſelbſt 
weiß: „Noch viele Male wird Winterfroſt den 
Wald erſtarren machen und Sommerglut ihn 
durchzittern, ehe in ſeinem Auſbau ſich etwas 
Weſentliches ändert!“ Dr. H. Weber. 


Die forſtlichen Verhältniſſe Badens. Von 
Karl Philipp, Oberförſter in Sulzburg. 
Freiburg im Breisgau, 1909, Herderſche Ver— 
lagsbuchhandlung. 80, 39 S. Preis 75 Pfg. 

Da die kleine Broſchüre ſchon in einem 
Briefe aus Baden — Februar-Heft dieſer Zeit— 
ſchrift, S. 66 ff. — von einem badiſchen Kol— 
legen einer Beſprechung unterzogen worden iſt, 
ſo kann ich mich hier darauf beſchränken, auf das 
Erſcheinen des Schriftchens nochmals hinzuweiſen 
und ein Verzeichnis des Inhalts zu geben. 

In den acht Kapiteln der Broſchüre werden 
behandelt: Geſchichtliches über die Forſteinrich— 
tung, Zuwachs und Sortimente, Erziehungs— 
weile der Waldseftinde, Lichtungszuwachs, Faul— 
holz- und Nutzholzprozent, Umtriebszeiten, Holz— 
vorräte und Verbeſſerungsvorſchläge. We. 


Theodor Tapla, Profeſſor an der k. k. Hd. 
ſchule für Bodenkultur in Wien, I. Teil, 
2. Auflage, 3 Mk; II. Teil, 9 Mk. Verlag von 

Franz Deuticke. 

Der erſte Teil des Taplaſchen Werks, der die 
Lehre von den Aufnahmsmethoden und Auf: 
nahmsdispoſitionen enthält, iſt in 1901 in erſter 
Auflage erſchienen, nachdem ihm der dritte Teil 
unter dem Titel: Geodätiſche Konſtruktionen und 
Berechnungen als beſondere Druckſchrift im Jahre 
1895 vorausgegangen war. Der zweite Teil, die 
Inſtrumentenkunde enthaltend, iſt erſt 1908 ber: 
ausgekommen, der vierte Teil, der die Lehre von 
der Verwertung geodätiſcher Aufnahmen behan— 
deln ſoll, harrt noch ſeines Erſcheinens. Das 
Werk iſt für Anfänger geſchrieben und ſoll in 
erſter Stelle die praktiſchen Bedürfniſſe der an der 
Hochſchule für Bodenkultur Hörenden befriedi— 
gen, alſo ſolcher Studierenden, für welche die 
Geodäſie eine Hilfswiſſenſchaft iſt. Die Darſtel⸗ 
lung iſt infolgedeſſen breit, jedoch ſehr überſicht— 
lich und wird durch eine große Anzahl ſkizzen— 
hafter Abbildungen unterſtützt. Leider ſind alle 
Figuren auf beſonderen Tafeln vereinigt, keine 
iſt dem Text eingefügt. Der 1. Teil beſchäftigt 
ſich nach einleitenden Bemerkungen über geodä: 
tiſche Aufnahmen überhaupt und nach der Ver⸗ 
gleichung numeriſcher mit graphiſchen Aufnahmen 
mit den verſchiedenen Methoden der Punktbeſtim— 
mung und geht nach ausführlicher Erörterung 
der Verhältniſſe von Netz- und Detailpunkten 
über zur Schilderung der wichtigſten Netzformen 
für kleine Aufnahmen, wobei jede Methode an 
einem inſtruktiven Beiſpiel durchgeführt wird. 
Daran ſchließt ſich die Behandlung der bei grö— 
ßeren Aufnahmsflächen zu befolgenden Methoden, 
der fortgeſetzten Netzeinſchaltung (Triangulie— 
rung) und der fortgeſetzten Punkteinſchaltung. In 
einem Anhang werden die bei Anlegung des öſter— 
reichiſchen Kataſters angewandten Methoden ge— 
ſchildert. 

Der III. Teil behandelt nach einleitenden Be 
merkungen über die Bezeichnung der Feldpunkte 
die Geräte zum Abſtecken und Ausmeſſen gerader 
Linien und die Inſtrumente zum Abſtecken rechter 
Winkel und geht dann über zu Theodolit. Bui: 
ſole und Meßtiſch. Neben dem Theodolit mit 
Nonienableſung wird auch der Schraubenmilro— 
ſkop⸗ und der Schätzmikroſkop-Theodolit beſpro— 
chen. Eine ausführliche Würdigung erfährt der 
Meßtiſch. Der nüchſte Abſchnitt iſt den Methoden 
und Inſtrumenten zur Beſtimmung eines Höhen— 
unterſchieds gewidmet, er behandelt mit einiger 
Ausführlichkeit das trigonometriſche Höhenmeſſen 
und ſehr ausführlich das Nivellement, wobei alle 
möglichen Typen von Inſtrumenten beſchrieben 
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werden, ſowie das barometriſche Höhenmeſſen. Das 
letztere Kapitel hat Profeſſor Liznar zum Ver⸗ 
faſſer. Daran ſchließt ſich eine eingehende Be— 
ſprechung der Inſtrumente zur optiſchen Diſtanz— 
meſſung. Dem Bande ſind endlich anhangsweiſe 
beigegeben: Tabellen zur Stichbandmeſſung nach 
Schleſingers Methode und eine kleine Abhand— 
lung über die Anwendung der Photogrammetrie 
bei Terrainaufnahmen aus der Feder von Pro— 
feſſor Wang. 

Gießen, März 1910. 


Die Waldbuſſole als Dendrometer. 
Von A. Schiffel. Sonderabdruck aus dem 
Zentralcl. f. d. gef. Forſtweſen. Wien 1909. 
W. Frick. 

Der weſentlichſte Einwand, welchen man 
gegen die von OF R. A. Schiffel vorgeſchla⸗ 
gene exaktere Aufnahme der Beſtände mit Hilfe 
des Formquotienten vorgebracht hat, iſt immer 
der Hinweis auf die Schwierigkeit der dabei not- 
wendigen genauen Meſſung des Durchmeffers in 
halber Höhe geweſen. In der Tat iſt auch dieſe 
Reſſung in einer ihren Zweck erfüllenden Weiſe 
nur möglich mit Benutzung eines guten Fernrohr— 
inſtruments, welches der Praxis in den ſeltenſten 
Fällen zur Verfügung ſteben wird. 

Dei der hohen Bedeutung aber, welche ange— 
ſchts der Wertſteigerung des Holzes jeder Ver⸗ 
beſerung der Maſſenermittelungsmethoden zu— 
kommt, verdient die oben genannte Broſchüre von 
A. Schiffel beſondere Beachtung, weil ſie 
jenen Einwand widerlegt. Es wird in ihr näm⸗ 
lich dargetan, wie man mit ganz wenig Aufwand 
jede beliebige Waldbuſſole, ſofern ſie nur mit 
Höhenkreis und einer Mikrometerſchraube zur 
drehung der Alhidade verſehen iſt, in einen Ap— 
parat umwandeln kann, welcher die indirekte 
Stärkenmeſſung nicht nur ſehr bequem, ſondern 
auch mit einer an die feinſte Theodolitmeſſung 
heranreichenden Genauigkeit vorzunehmen ge— 
tattet, und zwar nach Analogie des Breymann- 
ſchen Univerſalinſtrumentes. 


Fromme. 


Verf. ſchildert zunächſt die Theorie der in- 
direkten Durchmeſſermeſſung, die wir hier als be— 
kannt übergehen. Zur Aptierung der Buſſole für 
den in Rede ſtehenden Zweck benutzt er den Um— 
ſtand, daß die von der Mikrometerſchraube ge— 
führte Alhidade und das mit ihr verbundene 
Fernrohr bei jeder Umdrehung jener Mikrometer⸗ 
ſchraube eine Winkelbewegung ausführt, welche 
mit der Höhe eines Schraubenganges korreſpon— 
diert. Kennt man die Größe dieſer, für jedes In⸗ 
ſtrument empiriſch feſtſtellbaren Bewegung, ſo laſ— 
ſen ſich kleine Bruchteile davon vermittels einer 
in der bekannten Weiſe an der Peripherie des 
Schraubkopfes angebrachten Kreisteilung ableſen. 
Die Beſtimmung jenes Winkels aber kann erfol- 
gen, indem man ihn nach Angabe der Buſſole in 
der Natur abſteckt und dann mit Hilfe eines 
Theodoliten mißt oder indem man ihn trigono— 
metriſch durch Tangentenmeſſung beſtimmt. 

Das Verfahren mit einem derartig eingerich— 
teten Inſtrument wird ganz weſentlich verein— 
facht und erleichtert durch die Benutzung einiger 
vom Verf. berechneter Tabellen, von denen die 
erſte zur Ermittelung der Baumhöhe aus dem 
Eleboationswinkel und zur Aufſuchung der Baum— 
mitte dient, während man aus der zweiten die 
ſchiefe Entfernung der letzteren vom Inſtrument 
erſieht. Die dritte Tabelle gibt dann ſchließlich 
aus der ſchiefen Entfernung und dem gemeſſenen 
Winkel den geſuchten Mittendurchmeſſer an. 

Es kann nicht die Aufgabe des Ref. ſein, den 
Gang der Arbeit im einzelnen zu beſchreiben, nur 
darauf ſei noch hingewieſen, daß der Verf. noch 
einen Weg angibt, die Durchmeffermeſſung rein 
geometriſch mit Hilfe von ähnlichen Dreiecken 
unter Meſſung des Weges, welchen die Mikrometer⸗ 
ſchraube zurücklegt, vorzunehmen. 

Jedenfalls iſt der Gedanke von Schiffel ein 
ſehr glücklicher, und es unterliegt kaum einem 
Zweifel, daß die guten Reſultate, welche er ſelbft 
mit ſeinem Verfahren erzielt hat, in der Praxis 
volle Beſtätigung finden werden. 

Dr. U. Müller. 


Briefe. 


Aus Baden. 
Die Größe den natürlich verjüngten Waldflächen. 


Der Bericht des Herrn Kollegen Dr. Urſtadt 
über die Heidelberger Tagung des deutſchen 
Forſtvereins bedarf bezüglich der Betrachtungen, 
welche im Märzheft dieſes Blattes auf Seite 109 
angeitellt find, einer kleinen Berichtigung, um die 
Erfolge, welche wir in Baden bei der natürlichen 


Verjüngung haben, nicht ſchlechter erſcheinen zu 
laſſen, als fie es find. — In der genannten Ar— 
beit iſt der jährlichen Verjüngungsfläche, welche 
ſich aus der mittleren Umtriebszeit und der Do— 
mänenwaldfläche 93 542: 110 = rund 850 ha er⸗ 
gibt, die durch Saat und Pflanzung im Jahre 
1907 verjüngte Fläche gegenüberſtellt, um da— 
raus die Größe der auf natürlichem Wege ver— 
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jüngten Fläche zu ermitteln. — Bei der Berechnung 
der letzteren iſt nun auch die Fläche der Nachbeſ⸗ 
ſerungen einbezogen, was als richtig nicht zuge⸗ 
geben werden kann und wohl auf einer mißver— 
ſtändlichen Auffaſſung unſeres Begriffes „Nach⸗ 
beſſerungen“ beruht. — Herr Dr. Urſtadt ſcheint 
anzunehmen, daß bei uns unter dieſen Begriff 
auch alle künſtlichen Ergänzungen der natürlichen 
Verjüngungen fallen. Dieſe Annahme iſt aber un⸗ 
zutreffend. — In unſerer Kulturnachweiſung wird 
die Größe der Kulturfläche nach „Anbau“ und 
„Nachbeſſerung“ getrennt. In erſtere Spalte finden 
alle jene Flächen Aufnahme, auf welchen in dem 
betreffenden Jahre ein Jungbeſtand (oder Boden⸗ 
ſchutzholz) künftlich neu begründet worden iſt. 
Hierunter fallen alſo auch die Ergänzungen un— 
vollkommen beſtockter Teile natürlicher Verjün⸗ 
gungen. Bei der künſtlichen Beſtandsbegründung, 
ſei fie durch Saat oder Pflanzung vollzogen, er: 
geben ſich jedoch in der Regel durch Abſterben 
junger Pflanzen Abgänge von größerem oder ge— 
ringerem Umfange, die den Erſatz der abgeſtorbe⸗ 
nen Pflanzen durch lebende notwendig machen 
können. Hierauf abzielende Maßnahmen nennen 
wir „Nachbeſſerungen“. Es ſind dies alſo Kul⸗ 
turen, welche auf Flächen vollzogen worden find, 
die ſchon in früheren ſtatiſtiſchen Nachweiſungen 
in der Spalte unter „Anbau“ verzeichnet waren. 
Die „Nachbeſſerungen“ in unſerem Sinne ver⸗ 
mehren deshalb nicht die Fläche der neubegründe— 
ten Jungbeſtände und dürfen deshalb bei der Be⸗ 
ſtimmung ihrer Größe nicht in Rechnung geſtellt 
werden. Der mittleren Jahresſchlagfläche von 
850 ha iſt ſomit eine Fläche künſtlicher Neube⸗ 
gründungen von 533 + 43 — 576 ha oder rund 
580 ha gegenüberzuſtellen, woraus ſich für das 
Jahr 1907 für die natürlichen Neubegründungen 
eine Fläche von 850—580 — 270 ha ergibt. 
Aber auch dieſe letztere Zahl kann unbedenklich 
noch etwas weiter erhöht werden, da unter den 
in Spalte Anbau enthaltenen Flächen außer 
Waldneuanlagen auf bisher landwirtſchaftlich ge— 
nutztem Gelände auch noch diejenigen Flächen ent— 
halten ſind, auf welchen Unterbau verlichteter, 
älterer Beſtände vollzogen wurde, eine Kultur— 
maßregel, welche mehr dem Bodenſchutz dient und 
als eine Verjüngungsmaßnahme nur in ſeltenen 
Fällen dienen kann, weil ſpäterhin die Nutzung 
des Altholzes von dem künftlich eingebrachten 
Material doch meiſt ſoviel vernichtet, daß aus ihm 
allein ein in qualitativer und quantitativer Hin— 
ſicht befriedigender Jungbeſtand kaum nachgezo— 
werden kann. Wie groß die Fläche der Neuan— 
lagen und Unterpflanzungen im Jahre 1907 war, 
iſt aus der Kulturnachweiſung leider nicht erſicht— 
lich. Stephani 


Aus dem Großherzogtum Helfen. 


Mitteilungen aus den Honſt- und Kameral- 
verwaltung für das Jahn 1909. 


A. Perſonal- Veränderungen. 
Geſtorben. 


1. Der Oberförſter der Oberförſterei Grünberg, 
Forſtmeiſter Hermann Schober zu Grünberg: 
2. der Oberförſter der Oberförfterei Wimpfen, 
Forſtmeiſter Wilhelm Schallas zu Wimpfen. 


Verſetzung in den Ruheſtand. 


1. Der vortragende Rat bei dem Miniſterium der 
Finanzen, Abteilung für Forſt- und Kameral⸗ 
verwaltung, Geh. Oberforſtrat Heinrich Krauß 
zu Darmſtadt unter Anerkennung ſeiner lang: 
jährigen, treu und erſprießlich geleiſteten 
Dienſte. 

Entlaſſungen. 


1. Der Forſtaſſiſtent Eduard Neuſchäffer zu Fiſch⸗ 
bach in Schleſien auf ſein Nachſuchen (behufs 
Uebertritt in den Großh. Privatdienſt); 

2. der Oberförſter der Oberförſterei Kittorf, 
Forſtmeiſter Hermann Wiener zu Kirtorf auf 
ſein Nachſuchen (behufs Uebertritt in ſtandes⸗ 
herrlichen Dienſt). 

Verſetzungen. 

1. Der Oberförſter der Oberförſterei Lörzenbach, 
Forſtmeiſter Karl Wallenfels zu Lörzenbach 
in die Oberförſterei Grünberg; 

2. der Oberförſter der Oberförſterei Jägersbutg, 
Forſtmeiſter Wilhelm Zeh zu Forſthaus Jä— 
gersburg in die Oberförſterei Wimpfen; 

3. der Oberförſter der Oberförſterei Lich, Forſt— 
meiſter Hans Schwörer zu Lich in die Ober: 
förſterei Jägersburg; 

4. der Oberförſter der Oberförſterei Bad-Salzhau⸗ 
ſen, Forſtmeiſter Wilhelm Cellarius zu Bad— 
Salzhauſen in die Oberförſterei Lich; 

der Oberförſter der Oberförſterei Wahlen, Forſt— 
meiſter Hugo Kirchner zu Wahlen in die 
Oberförſterei Bad-Salzhauſen. 


Ernennungen. 


1. Forſtaſſiſtent Albert Draudt zum Oberförſter 
der Oberförſterei Kirtorf; 

2. Forſtaſſiſtent Dr. Jakob Weber zum Oberför⸗ 
ſter der DO serförfterei Lörzenbach; 

3. Forſtaſſiſtent Eduard Eckſtein zum Oberförſter 
der Oberförſterei Wahlen. 


Anſtellung als Forſtaſſiſtent. 
Forſtaſſeſſor Otto Schwieder aus Frankenberg; 
Forſtaſſeſſor Hermann Koch aus Düdelsheim; 
Forſtaſſeſſor Caſimir Leo aus Grebenhain; 
Forſtaſſeſſor Wilhelm Lipp aus Lauterbach; 
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5. Forſtaſſeſſor Hermann Wilbrand aus Viern— 
heim. f 


Ordens-Verleihungen. 


Dem vortragenden Rat bei dem Miniſterium 
der Finanzen, Abteilung für Forſt⸗ und Ka⸗ 
meralverwaltung. Geh. Oberforſtrat Heinrich 
Krauß zu Darmſtadt aus Anlaß ſeiner Ver⸗ 
ſetzung in den Ruheſtand, das Komturkreuz 
II. Kl. des Verdienſt⸗Ordens Philipps des 
Großmütigen; 

dem vortragenden Rat bei dem Miniſterium 

der Finanzen, Abteilung für Forſt und Ka⸗ 

meralverwaltung. Geh. Oberfinanzrat Dr. 

Theodor Fuchs zu Darmſtadt das Ehrenkreuz 

des Verdienſt⸗Ordens Philipps des Groß⸗ 

mütigen; 

dem Inſpizienten der Fürſtlich Iſenburgiſchen 

Forſtoerwaltung und Oberförſter der Oberför⸗ 

ſterei Iſenburg. Geh. Forſtrat Auguſt Reiß 

zu Offenbach die „Krone“ zum Ritterkreuz 

1. Kl. des Verdienſt-Ordens Philipps des 

Großmütigen; 

Das Ritterkreuz I. Kl. des Verdienſt-Ordens 

Philipps des Großmütigen: 

4. dem vortragenden Rat bei dem Min. d. Fin., 
Abt. f. F. u. Kam., Julius Hein zu Darm— 
ſtadt; 

5. dem Oberförſter der Oberförſterei Bensheim, 
Forſtmeiſter Peter Eikemeyer zu Bensheim; 

6. dem Oberförſter der Oberförſterei Groß⸗ 
Gerau, Carl Ruths zu Groß-Gerau; 

Das Ritterkreuz II. Kl. des Verdienſt-Ordens 

Philipps des Großmütigen: 

7. dem Oberförſter der Oberförſterei Kirtorf, 

Forſtmeiſter Hermann Wiener zu Kirtorf aus 

Anlaß ſeines Scheidens aus dem Staatsdienſt. 


— 
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Charakter-⸗ Verleihungen. 
Der Charakter als „Geh. Oberforſtrat“: den 
ortragenden Räten bei dem Min. d. Fin., Abt. 
f. F. u. Kam. : 

1. Dr. Heinrich Grünewald zu Darmſtadt; 
2. Friedrich Joſeph zu Darmſtadt. 

Der Charakter als „Forſtmeiſter“: 

1. dem Oberförſter der Oberförſterei Ulrichſtein, 
Dr. Emil Schüz zu Ulrichſtein; 

2. dem Oberförſter der Oberförſterei Schotten, 
Hugo Seidel zu Schotten; 

3. dem Oberförſter der Oberförſterei Lich, Wil— 
helm Cellarius zu Lich; 

4. dem Oberförſter und Miniſterialſekretär bei 


dem Min. d. Fin., Abt. f. F. u. K., Carl 
Ramſpeck zu Darmſtadt; 


5. dem Oberförſter der Oberförſterei Oher-Ros⸗ 
bach, Georg Ohl zu Ober-Rosbach; 
dem Oberförſter und forſttechniſchen Beamten 
bei dem Forſtvermeſſungs⸗ und Taxations⸗ 
bureau, Dr. Carl Urſtadt zu Darmſtadt; 
dem Oberförſter der Oberförſterei Groß-Stein— 

heim, Wilhelm Fuchs zu Groß-Steinheim; 
dem Oberförſter der Oberſörſterei Storndorf, 

Hermann Lautenſchläger zu Storndorf; 

. dem Oberförſter der Oberförſterei Jägersburg, 
Hans Schwörer zu Forſthaus Jägersburg; 

den Oberförſter der Oberförſterei Grebenhain, 
Guſtav Krug zu Grebenhain; 

. dem Oberförſter und forſttechniſchen Beamten 
bei dem Forſtvermeſſungs- und Taxations⸗ 
bureau, Carl Delp zu Darmſtadt; 

. dem Oberförſter der Oberförſterei Beerſelden, 
Georg Kammer zu Beerfelden; 

3. dem Oberförſter der Oberförſterei Lampert⸗ 
heim, Wilhelm Schaaf zu Lampertheim; 

dem Oberförſter der Oberförſterei Bad-Salz⸗ 
hauſen, Hugo Kirchner zu Bad-Salzhauſen; 

. dem Oberförſter der Oberförſterei Windhau— 
ſen, Ernſt Mettenheimer zu Romrod. 

Der Chavakter als „Oberförſter“: dem Forſt⸗ 

aſſiſtenten bei dem Forſtvermeſſungs- und Taxa⸗ 

tions-Bureau, Otto Koch zu Darmſtadt. 


B. Geſetze, Verordnungen 
Bekanntmachungen. 


Verordnung vom 6. März 1909, die Ausfüh⸗ 
rung des Geſetzes vom 27. April 1881 über die 
Ausübung und den Schutz der Fiſcherei betref— 
fend. 

Das in früheren Verordnungen für den Karp— 
fen (Cyprinus carpio Li.) feſtgeſetzte Mindeſt⸗ 
ſchonmaß wird von 28 em auf 30 cm erhöht. 


6. 


7. 


8. 


und 


C. Mitteilungen aus der engeren 
Verwaltung. 


Durch die Ausſchreiben Nr. 62 v. 20. Jan. 
u. zu Nr. FMD. 37 393 v. 17. Mai 1909 wird 
die Aufſtellung eines Durchforſtungs-⸗ 
plans angeordnet. Er ſoll jederzeit einen 
Ueberblick über den Gang der Durchforſtungen 
ermöglichen. Gleichzeitig ſoll dieſer Plan eines: 
teils für den ſummariſchen Nachweis der vollzo— 
genen Durchforſtungen bei Aufſtellung der jähr⸗ 
lichen Wirtſchaftspläne, anderesteils für die am 
Ende des 10jährigen Wirtſchaftszeitraumes zu 
fertigende Zuſammenſtellung der Durchforſtungen 
als Unterlage dienen. Getrennt nach Hol z— 
arten werden die in dem Wirtſchaftszeitraum 
zu durchforſtenden Abteilungen bezw. Gruppen in 
ein hierfür entworfenes Formular unter einander 


mit ihrem Alter und ihrer Fläche aufgezeichnet. 
Auf derſelben Horizontallinie erfolgt der Ein- 
trag des Durchforſtungsanfalls in den einzelnen 
Wirtſchaftsjahren nebſt zugehöriger Fläche. Bei 
zufälligen Ergebniſſen (Windfall, Dürrholz ꝛc.) 
wird eine Fläche jedoch nur dann nachgewieſen, 
wenn für eine Abteilung oder Gruppe der An— 
fall 5 fm und mehr beträgt. In den letzten Spal- 
ten erfolgt Gegenüberſtellung von Schätzung und 
Vollzug. Da die in kürzeren Zeiträumen erfol- 
genden Durchforſtungen am beſten einer gedeih— 
lichen Entwicklung der Beſtände Rechnung tragen, 
ſoll nur in Ausnahmefällen eine Durchforſtung 
erſt nach 10 Jahren wiederholt werden. Nadel— 
holzbeſtände ſollen mindeſtens alle 5 Jahre durch— 
forſtet werden. 


Das Ausſchreiben Nr. 63 v. 1. Februar 1909 
beſchäftigt ſich mit dem Ein hegen der 
Jungbeſtände. Die hierüber geltenden Be— 
ſtimmungen haben ſich als nicht mehr zeitgemäß 
erwieſen. Der heutige intenſive Forſtbetrieb mit 
ſeiner ſorgfältigen Ausführung der Beſtandesbe— 
gründung, ſeiner frühzeitig einſetzenden auſmerk⸗ 
ſamen Beſtandspflege und ſeiner Sorge für beſt— 
möglichen Schutz der Jungwüchſe (Eingatterun— 
gen) läßt dieſe raſch den Gefahren der Jugend— 
periode entwachſen. Der den Jungbeſtänden durch 
Einhegen zu gewährende beſondere Schutz läßt 
ſich daher jetzt auf einen kürzeren Zeitraum be— 
ſchränken, als dies früher bei den zumeiſt aus 
Naturbeſamung mit langer Verjüngungsdauer 
hervorgegangenen Beſtänden der Fall war. Die 
einzuhegenden Waldteile ſollen — inſoweit ſie ſich 
nicht durch Einfriedigung als ſolche erweiſen — 
durch entſprechende Warnungstafeln, am zweck— 
mäßigſten mit den ohne erhebliche Koſten zu be— 
ſchaffenden Hegtafeln kenntlich gemacht werden. 
Die den Unterbau der Beſtände bezweckenden 
Kulturen werden — ſoweit nicht Saaten in Be— 
tracht kommen oder Eingatterungen erforderlich 
ſind — in der Regel nicht eines beſonderen 
Schutzes bedürfen und ſind daher auch nicht als 
„Hegen (Schonungen)“ zu bezeichnen. Das Ein— 
hegen ſoll nicht länger ausgedehnt werden, als 
dies der beſondere Schutz der Jungwüchſe er— 
fordert. Da das Sammeln von Beeren 
nach dem Forſtſtrafgeſetz vom 13. Juli 1904 an 
ſich nicht ſtrafbar, aber mancherorts nur in jun— 
gen, unter den Begriff der Hege ſallenden Be— 
ſtänden ausführbar iſt, ſoll es überall da, wo die 
volkswirtſchaftliche Bedeutung dieſer Nutzung 
etwaige mit ihrer Ausübung zu befürchtenden 
Nachteile überwiegt, durch Oeffnen der Hegen 
für die Dauer der Nutzung geſtattet werden. — 
Um eine Ueberſicht über den Umfang der in je— 
dem Dienſtbezirk in Hege liegenden Waldorte und 
die Dauer der Einhegung zu erlangen, iſt für 
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die Folge in den jährlichen Wirtſchaftsplänen 
über die Domanial- und Kommunalwaldungen am 
Schluſſe der Kulturvorſchläge eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der eingehegten Waldteile nach Tiftrikt, 
Abteilung und Gruppe, ſowie unter Angabe der 
Flächengröße und des Jahres der Einhegung zu 
fertigen. Eingatterungen ſind hierbei getrennt von 
den übrigen Hegen aufzuführen. 

Das Ausſchreiben vom 3. März 1909 zu Nr. 
FMD. 10 547 hat den gewerbsmäßigen 
Handel mit ländlichen Güter⸗ 
tüden zum Gegenſtand. In verſchiedenen Lan: 
desteilen, namentlich im Odenwald, wird von ae: 
werbsmäßigen Güterhändlern eine lebhafte Gü⸗ 
ter⸗Spekulation betrieben und dadurch manche 
Güterzertrümmerung veranlaßt. In den beiden 
letzten Jahren ſind von Großh. Miniſterium des 
Innern im Einverſtändnis mit dem Miniſterium 
der Juſtiz verſchiedene Beſtimmungen erlaſſen 
worden, die eine Kontrolle über den Gewerbebe— 
trieb der Güterhändler bezwecken. Dieſe Vorſchrif— 
ten werden den Oberförſtereien zur beſonderen Be- 
achtung empfohlen. Ein wirkſames Mittel, der 
Güter⸗Spekulation — die im allgemeinen volls⸗ 
wirtſchaftlichen Intereſſe zu bekämpfen iſt — zu 
begegnen, wird auch darin erblickt, den Güter: 
händlern die Möglichkeit einer gewinnbringenden 
Weiterveräußerung der erworbenen Liegenſchaſten 
tunlichſt zu beſchränken. Die Domanialverwaltung 
will daher den Grundſatz befolgen, von gewerbs⸗ 
mäßigen Güterhändlern Waldboden in der 
Regel nicht anzukauſen. 

Der heſſiſchen Forſtverwaltung wird bekannt— 
lich der Vorwurf gemacht, daß ſie mit allzu 
hohen Kulturkoſten wirtſchafte. Schon des 
öfteren wurde Veranlaſſung genommen, auf deren 
Urſachen hinzuweiſen, als welche kurz gründliche 
Nachholung von Verjüngungs-Rückſtänden, raſche 
Ueberführung zuwachsloſer Laubholzbeſtände in 
ſtandortsgemäßes Nadelholz, energiſche Ueber: 
führung von Niederwald in Hochwald, Auffor— 
ſtung uſw. genannt ſeien mögen. Auch die Kam— 
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mer nahm im vorigen Jahr Veranlaſſung, die . 


Kulturkoſten zu beanſtanden und bezeichnete eine 
andere, die Urſache mehr erſichtlich machende Art 
der betr. Koſtenvoranſchläge als wünſchenswert. 
Es wird daher durch das Ausſchreiben Nr. 65 
vom 26. April 1909 beſtimmt, daß für die Te 
manialwaldungen in den Voranſchlägen, Wirt 
ſchaftsplänen und Wirtſchaftsrechnungen eine 
Trennung der Koſten wie folgt ſtattzufinden hat: 
1. Koſten für Neu⸗Aufforſtungen. 

2. Außerordentliche Koſten. 

3. Regelmäßige Koſten. 

Es ſind zu verrechnen unter: 

Kulturkoſten, die bei den durch Kauf, Tauſch, 
Feldbereinigung ꝛc. erworbenen Waldflächen 
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für Neu⸗Aufforſtungen und deren Nachbeſſe— 
rungen ꝛc. entſtehen; unter 

2. Kulturkoſten für Umwandlungen, Ueberfüh— 
rung von Nieder- oder Mittelwald zu Hoch— 
wald uſw.; unter 

3. alle übrigen Kulturkoſten. 
Die Koſten für „Pflanzgärten und Saatbeete“ 


werden nach dem Verhältnis des zu verwenden- 


den Kulturmaterials auf die Rubriken 1 bis 3 
ſchätzungsweiſe verteilt. 

Nach Ausſchreiben zu Nr. FMD. 52 958 v. 
15. Juli 1909 kann den Pächtern fiskaliſcher 
Fiſchereibezirke, in denen die Bach- und Regen— 
bogenforelle vorkommt, aus fiskaliſchen Brutan— 
ſtalten — inſoweit in dieſen Vorrat vorhanden 
it — Forellenbrut zum Ausſetzen gegen 
Erſatz der Selbſtkoſten zur Verfügung geſtellt 
werden. Bei leihfällig werdenden Fiſchereibezirken 
gegebenenfalls eine entſprechende Bedingung 
in das Verpachtungsprotokoll aufzunehmen. 

Mit dem Aufarbeiten des Reiſigs, insbeſon— 
dete dem Binden der Reiſigwellen 
beſchäftigt ſich das Ausſchreiben vom 17. Juli 
149 zu Nr. FMD. 43 781. Mißliche Arbeiter: 
vethältniſſe und die Erfahrung, daß durch das 
Schneiden der Wieden ſchon manche Laubholz— 
bege verdorben worden iſt, haben in den letzten 
Jahren vielerorts dazu geführt, zum Binden der 
Reiſigwellen Draht zu verwenden. Von landwirt⸗ 
ſchaflichen Streifen und neuerdings auch von der 
Landwirtſchaftskammer für das Großherzogtum 
beſſen iſt auf die großen Gefahren aufmerkſam 
demacht worden, die der zum Binden der Reiſig— 
wellen benützte Draht für den Viehſtand bietet. 
Es wird deshalb den Oberförſtereien empfohlen, 
in den Domanial- und Kommunalwaldungen 
draht künftighin nur noch dann zu verwenden, 
wenn entweder die Benutzung anderer geeigneter 
vindematerialien erheblich höhere Koſten verur— 
ſachen würde oder wenn das Aufarbeiten des 
Reiſigs in das Raummaß nicht angängig ſein 
ſollte. Da ſich nun gerade in letzter Zeit die In— 
duſtrie auf die Erzeugung von geeignetem Binde- 
material geworfen hat, und eine lebhafte Kon⸗ 
kurrenz auf dieſem Gebiete eingetreten ift, und 
Bindeſtricke jetzt ſchon nicht teurer als Draht zu 
ſtehen kommen, wird letzterer wohl bald aus dem 
Wald verſchwinden. 

Eine vielerorts gemachte Erfahrung lehrt, daß 
ih Kiefernjährlinge beſonders gut ent: 
wickeln, wenn ihnen von Mitte des Monats Sep- 
tember ab bis zum kommenden Frühjahr ein be— 
ſonderer Schutz gegen abnorme Witterungsein— 
füſſe gewährt wird. Unter einem Schutzdach von 
Reiſig leiden die jüngſten Nadeln der Pflänzchen 
in der Regel nicht durch Froſt, fie pflegen keine 
dläͤuliche und ſchließlich rötliche Färbung anzu— 
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nehmen, ſie verholzen beſſer, während auf unge— 
deckten Böden die Pflänzchen häufig durch Früh— 
und Spätfroſt notleiden. Auch ift nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß vollſtändig ausgereifte und erſt zu 
einer Zeit aus dem Saatbeet entnommene Pflan— 
zen, zu der der Boden des Pflanzgartens ſich 
im Frühjahr wieder hinreichend erwärmt hat, 
namentlich gegen die Schütte weniger empfindlich 
ſind. Den Oberförſtereien wird daher durch das 
Ausſchreiben vom 2. Oktober 1909 zu Nr. FMD. 
70 395 dringend anempfohlen, dafür Sorge zu 
tragen, daß alle Kiefernſaatbeete rechtzeitig im 
Herbſt mit einem geeigneten Schutzdach (Latten— 
geſtell mit aufgelegtem Reiſig oder dergl.) ver— 


ſehen werden. 


Der Submiſſionsholz verkauf 


ausden Groß h. Domanialwaldun⸗ 


gen für das Wirtſchafts jahr 1910 
fand am 7. Oktober 1909 bei einer regen Betei— 
ligung von Seiten des Holzhandels ſtatt. 
kauft wurden aus 59 Oberförſtereien: 


66 931 fm Nutzholz 


2 300 fm Brennholz 


zuſ.: 69 231 fm 


Vom Nutzholz entfielen auf: 


Schnittholz. 
Bauholz. 

Schwellenholz 
Srubenholz . 


Sonſtiges Stammholz 


2 475 fm 
16 867 „ 
7772 „ 


34 622 „ 


835 „ 


Ver⸗ 


Für die wichtigſten Sortimente ſtellten ſich die 
Durchſchnittserlöſe pro km wie folgt: (die im 
Vorjahre erzielten Preiſe ſind in Klammer bei— 


gefügt). 
Schnittholz: Buche 
Fichte 
Kiefer 
Bauholz: Fichte 
Kiefer 
Schwellenholz: Buche 
Eiche 
Kiefer 
Grubenholz: Eiche 
Fichte 
Kiefer 


23,63 M. (22,18 M.) 


23,56 
25,02 
17,95 
14,36 
12,46 
26,61 
18,42 
11,72 
11,23 
11,27 


„ (23,22 
„ (80,15 
„ (18,10 
„ (15,39 
„ (12,26 
„ (27,23 
„ (19,49 
„ (12,65 
„ (13,64 
„ (12,96 


Es iſt alſo bei den meiſten Sortimenten 
beſonders bei dem infolge ſeiner Maſſe den Aus— 


ſchlag gebenden Grubenholz 


7. 
9. 
7. 


I 


) 
) 
) 
) 
„ 
„) 
„ 
„) 
„ 
„ 


und 


ein empfindlicher 


Preisrückgang zu verzeichnen. Demgemäß ſtellt 
die verkauften 
69 231 fm auf 13,99 Mk. pro fm (gegenüber 
15,37 Mk. in 1909 und 16,38 Mk. in 1908). 
Der für die Gemeinde wald ungen 
des Großherzogtums Heſſen ver⸗ 
anjtaltete Submiſſionsholzver⸗ 


ſich der Durchſchnittserlös für 
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kaufpro 1910 fand am 28. Oktober 1910 ſtatt 
und zeigte im großen und ganzen dasſelbe Bild. 
Es hatten ſich 161 Gemeinden beteiligt, davon 
aus: 
Provinz Starkenburg 65 
„ Rheinheſſen 2 
„ Obberheſſen 94 

Die mit dem Verkauf verbundenen Koſten 
wurden wie ſeither von der Staatskaſſe beſtritten 
und die mit dem Verkauf zuſammenhängenden 
Arbeiten durch das Sekretariat Großh. Miniſte— 
riums der Finanzen, Abteilung für Forſt⸗ und 
Kameralverwaltung beforgt. 

Die Aufforſtung von Gemeinde 
Hutweiden und Oedländereien im 
Vogelsberg (Provinz Oberheſſen) nahm 
den gewohnten Fortgang. Es wurden in 1909 
in 65 Gemarkungen der Kreiſe Alsfeld, Büdin— 
gen, Gießen, Lauterbach und Schotten 46,37 ha 
Gelände aufgeforſtet; die Koſten betrugen 8501,62 
Mark, wovon die Hälfte (4251 Mk.) den betei⸗ 
ligten Gemeinden aus Staatsmitteln zurückerſtat— 
tet wurde. 


Von Intereſſe iſt ein Rückblick auf die Auffor 
ſtungstätigkeit im Vogelsberg in den letzten Sat: 
ren. Sie begann mit ſtaatlicher Unterſtützung in 
1892. Von 1892—1909 (18 Jahre) wurden 
1072,69 ha aufgeforſtet. Die hierfür aufgewende— 
ten Koſten einſchl. Nachbeſſerungen belaufen ſich 


auf 176 777,91 Mk., die Beiträge des Staates 


hierzu auf 88 126 Mk. 


Die durchſchnittlichen Aufforſtungskoſten pro 
ha berechnen ſich für: 


1892/99 auf 124,56 Mk. 
1899/1909 auf 185,82 Mk. 


Seit 1899 werden die erſtmaligen Koſten und 
die für Nachbeſſerungen von einander getrennt. 
Für dieſes Jahrzehnt 1899 — 1909 ſtellen ſich die 
Koſten für N 
Aufforſtung ohne Nachbeſſerung auf 166,63 M. pro ha 
Nachbeſſerungen auf . . . 19,19 M. pro ha 

Summe 185,82 M. pro ha 
G. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Uenſammlungen Dorddeutſchen Honſtveneine 
im Jahre 900. 
IJ. Harzer Forſtverein. 

Die 40. Verſammlung des Harzer Forſtver— 
eins fand am 3.—5. Juni 1909 zu Wernigerode 
ſtatt. Vorſitzender: Landforſtmeiſter Lindenberg 
bezw. Oberforſtrat Reuß-Deſſau. 


Es wurde beſchloſſen, die beiden Schweſter- 


Vereine, nämlich den Harzer und den Hils-Sol— 
ling⸗Forſtverein mit einander zu verſchmelzen und 


i. J. 1910 die erſte gemeinſchaftliche Verſamm⸗ 


lung in Northeim abzuhalten. 
1. Thema: „Entſtehung, Weſen 
und Bedeutung der Hochmoore“. 
Forſtmeiſter Kautz-Sieber a. H. 
führt aus, daß die Harzer Hochmoore im allge— 
meinen dadurch entſtanden ſeien, daß Nieder— 
ſchlagswaſſer in kleinen Senken auf undurchläſſi— 


gem Boden ſtehen bleibe, bei der klimatiſch rauhen 


Lage des Harzes nur langſam verdunſte und da— 
her für die Anſiedelung der Waſſermooſe geeig— 
nete Standorte ſchaffe. Die Mooſe, in erſter 


gebende 


Linie die Sphagnum- Arten, wüchſen auf den 


unter ihnen abſterbenden, durch den Luftabſchluß 
in unvollkommener Zerſetzung aufbewahrten hu— 
moſen Reſten in die Höhe und verbreiteten ſich 
raſch infolge der hohen jährlichen Niederſchlags— 


menge des Harzes. Das Hochmoor, welches in 
der Mitte höher als am Rande ſei, ſei ein Ge 
lände, welches mit einer im entwäſſerten Ju 
ſtande mindeſtens 20 em mächtigen Schicht näbr⸗ 
ſtoffarmen Torfs bedeckt ſei. Unentwäſſerte Moore 
hätten bis zu 95% Waſſer. Nächſt dem Waller 
bilde den weſentlichen Beſtandteil der Hochmoore 
die unvollſtändig zerſetzte, in den jüngſten Schich— 
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ten meiſt noch deutlich in ihrer Struktur erkenn . 


bare Pflanzenfaſer, die an den höheren, trockne 
ren Stellen des Moores, oder dort, wo durch 
Grabenanlage der Waſſerſpiegel geſenkt ſei, im 
Harze einen geeigneten Standort für die Heide 
die verſchiedene Vaccinium-Arten, Wollgras, etliche 


Carex⸗Arten biete und hier und da einen krüppe- 


ligen Fichtenwuchs zulaſſe. Die Bedeutung der 
Hochmoore für die menſchliche Wirtſchaft beſtehe 
darin, daß ſie brennbare Stoffe (Torf) und 
Streumaterial (Torfmull) liefern. Gegenüber 
dieſen unzweifelhaft nützlichen Eigenſchaften der 
Hochmoore ſei die waſſerhaltende und waſſerab— 
Eigenſchaft, kurz die de 
Hochmoore als „Waſſerreſervoire“ noch nicht völlig 
aufgeklärt. Die Idee ſei irrig, daß ein Gebirgs— 
hochmoor gewiſſermaßen ein Schwamm ſei, der 
in naſſer Jahreszeit Waller ſammle, um es M 
trockener Jahreszeit allmählich abzugeben. 


Bedeutung det 


Bei 


Trocknis ſeien die von den Mooren ausgehenden — 
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Runſen und die 150 m tiefer liegenden ſogenann⸗ 
ten Quellen waſſerleer, während das Moor zu 
derſelben Zeit einen hohen Grad von Näſſe auf— 
weiſe. Wirke das Hochmoor einerſeits nicht zur 
Aufbeſſerung des niedrigen Waſſerſtandes der 
Bäche und Flüſſe in der trockenen Jahreszeit, ſo 
wirke es umgekehrt bei ſtarken Niederſchlägen 
direkt ſchädigend, indem es wegen ſeiner ſtetig 
hohen Waſſerſättigung die Regenmengen ſehr 
bald oberflächlich abfließen laſſe. Bezüglich des 
Holzanbaues ſeien zu unterſcheiden: 1. das herr⸗ 
ſchende Hochmoor (Blöße), 2. die jüngſte Hoch— 
moorzone und 3. die bedrohte Holzbeſtandszone. 
Im Gebiete des herrſchenden Hochmoores ſeien 
alle Verſuche, einen nutzbringenden Holzbeſtand 
zu erziehen, zwecklos, während in der Zone der 
Moor⸗Neubildungen ſehr wohl ein forſtlicher Be⸗ 
trieb erfolgen könne, der nach Anlage von waſ— 
ſaabführenden Horizontalgräben die Erziehung 
wüchſiger Fichtenbeſtände in ſichere Ausſicht ſtelle, 


ſobald die ſchädlichen Waſſermooſe infolge Ablei⸗ 
Die bedrohte 


tung des Waſſers beſeitigt ſeien. 
dritte Zone, in welcher der Boden weniger mit 
Vaſſermooſen, vielmehr mit einem dichten flachen 
Teppich von Haftmooſen überzogen ſei, erfahre 
durch Anlage von Horizontalgräben eine ebenſo 
nolwendige wie ſichere Heilung, 
Fichtenbeſtände mit einem Abtriebsertrage von 
etwa 400 fm pro ha nichts ſeltenes ſeien. Für 
die eigentlichen Hochmoore ſei die Umwandlung 
in Wieſen ſehr empfehlenswert. 

Bei der ſich hieranknüpfenden Debatte wurde 
Mrauf hingewieſen, daß, wenn auch das Hoch— 
moor nicht als Waſſerreſervoir gelten könne, das: 
elbe doch“ eine günſtige Einwirkung auf die 
Vaſſerverteilung und hierdurch eine ſegensreiche 
ulturelle Einwirkung habe. 
ſchloſſen, eine Hochmoorkommiſſion zu ernennen, 
welche die Frage weiter prüfen und über ihre 
Ergebniſſe ſpäter berichten ſoll. 

2. Thema: „Welche Pflanzweite 
iſt für die Fichtenkultur im Harze 
zu wählen, und wie ſind die 
daraus erwachſenen Beſtände in 
der Jugend zu behandeln?“ 

Oberförſter Dr. Thiele⸗Stiege 
i. Harz weiſt darauf hin, daß der Harz beſon— 
dets in ſeinen höheren Lagen der Fichte einen 
beſonders geeigneten Standort biete. Ihrem An— 
dau ſei daher von jeher die größte Bedeutung 
beigelegt worden. Ihre Anzucht ſei in alten 
Zeiten ausſchließlich durch natürliche Verjüngung, 
ipäter auf künſtlichem Wege durch Saat, und von 
den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
an durch Pflanzung erfolgt. Lange Zeit habe 
man der Büſchelpflanzung den Vorzug gegeben, 
u letzter Zeit ſei man zur Einzelpflanzung über: 


ſo daß hier 


Es wurde daher be⸗ 
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gegangen. Vor allem ſei man beſtrebt geweſen, 
einen möglichſt baldigen Schluß des Jungwuchſes 
herbeizuführen, und wo man einen weiteren 
Verband, als es im Intereſſe der Erreichung 
dieſes Zieles gelegen ſei, gewählt habe, ſei es 
aus Gründen der Koſtenerſparnis und aus Rück⸗ 
ſichten auf die Waldweide geſchehen. Im allge— 
meinen ſei in einem Reihenverbande von 1: 1,5 
m gepflanzt worden. Die ſeit 1904, beſonders 
durch Schiffel und Schwappach veröffentlichten 
neuen Lehren, die vorherrſchend durch die vom 
Forſtmeiſter Bohdanecky in Morlik in Böhmen 
erzielten überaus günſtigen Erfolge in der Forſt— 
wirtſchaft veranlaßt worden ſeien, hätten auch 
unter den Harzer Forſtwirten begreifliches Auf— 
ſehen erregt. Hiernach ſolle der Schluß der 
Fichte und ihre Aſtreinigung in der Jugend nicht 
gefördert, ſondern im Gegenteil hintangehalten 


werden, da der Stärkezuwachs proportional dem 


Blattvermögen ſei und die Fichte nur bei Erhal— 
tung einer möglichſt vollen und gleichmäßigen Be⸗ 
kronung in der Lage ſei, ihre Geſamtzuwachslei— 
ſtungen zu fördern. Die Freiſtellungen in den 
Fichtenbeſtänden ſollten mithin nicht nach, ſon— 
dern ſchon während des Haupthöhenwachstums 
erfolgen. Bohdanecky ſtütze im weſentlichen ſeine 
neuen Wirtſchaftsgrundſätze auf die außerordent— 


lich günſtigen Wachstumsleiſtungen, die er an 


80—140jährigen, im lichten Stande des Plenter— 
waldes erwachſenen Fichten feſtgeſtellt habe. In 
vollbeſtockten Beſtänden dieſes Alters ſeien Ab— 
triebserträge von 560—960 fm pro ha zu ver⸗ 


zeichnen geweſen und gerade der Zuwachs in 


den erſten 50 Jahren des licht aufgewachſenen 
Beſtandes überraſche durch ſeine Leiſtungen. 


Dagegen ſeien die Leiſtungen der aus dichten 
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Saaten oder engen Pflanzungen hervorgegange— 
nen Fichtenbeſtände ganz unbefriedigende gewe— 
ſen. Die Urſache der ungünſtigen Zuwachsver⸗ 


hältniſſe in den dichten Fichtenbeſtänden erblicke 


Bohdanecky in der mangelhaften Kronen- und 
Wurzelausbildung der ſich gegenſeitig beengenden 
Stämme und in dem ungünſtigen Bodenzuſtande, 
der dadurch hervorgerufen werde, daß das von 
Jugend an dichte Beſtandesdach einen großen 
Teil der atmoſphäriſchen Niederſchläge ſowie 
Licht und Luft vom Boden fernhalte. Bohda— 
necky verringere daher die Zahl der Pflanzen in 
den dichten Kulturen durch häufig wiederholte 
Aushiebe allmählich fo. daß im Alter von etwa 
20 Jahren etwa 5000 Stück Pflanzen auf 1 ha 
ſtänden und ſuche zu erreichen, daß alle Stämme 
bis zum 25. Jahre des Beſtandes eine faſt bis 
zum Boden reichende lebensfähige Krone behiel— 
ten. Durch weitere Aushiebe werde dann dahin 
gewirkt, daß die Baumkrone im Beſtandesalter 
von 35 Jahren etwa noch / des Stammes be— 
30* 
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deckt halte und auf dem ha nur noch etwa 2250 Die weitere Behandlung der in dieſem Verbande 
Stämme verblieben. Vom 35. Lebensjahre ab begründeten Beſtände habe nach den Bohdancdı- 
werde der Beſtandsreinigung nicht weiter ent- ſchen Betriebsvorſchriften zu erfolgen. Die zur 
gegengearbeitet. Im 50. Jahre ſeien in den nach Zeit vorhandenen, aus Buſchpflanzung und enger 
Bohdaneckyſchen Grundſätzen erzogenen Beltän: | Pflanzung hervorgegangenen Beſtände ſeien ſchon 
den noch etwa 1400 Stämme auf 1 ha vorhan- vor dem Eintritte in das Dickungsalter ſo zu 
den, deren Krone durchſchnittlich bis etwa zur durchhauen, daß tunlichſt die wüchſigſten, beſige— 
Hälfte der Stammlänge herabreiche, ein Verhält- formten Stämme in eine weitere Stellung bei 
nis, das bezüglich der Kronenhöhe auch in den möglichſt gleichmäßiger Verteilung gebracht und 
weiteren Lebensabſchnitten des Beſtandes erhal- die Fichtenbüſchel durch Aushieb bis auf einen 
ten bleiben ſolle. Eine ſchädliche Einwirkung vereinzelt würden. Schließlich kommt Referent zu 
dieſes böhmiſchen Verfahrens auf den Boden ſei folgendem Schlußergebnis: 
nicht zu befürchten, auf den Beſtand übe das— 1. Die bisher übliche Erziehungsweiſe der 
ſelbe aber einen günſtigen Einfluß durch Ver- Fichte mit dichtem Schluſſe in der Jugend und 
leihung größerer Widerſtandsfähigkeit gegen erſt im mittleren Alter beginnenden kräftigeren 
Sturm: und Schneebruchſchäden, durch Vermin- Durchforſtungen iſt nicht geeignet, eine geſunde, 
derung der Schälſchäden des Rotwildes und aſſimilationstüchtige Krone zu erzeugen und die 
durch Erreichung einer größeren Rentabilität, da Produktionskräfte des Standorts voll auszu— 
der erhöhte Zuwachs an einem verminderten nutzen. 
Beſtandskapital erfolge. Dieſen Vorteilen ſtänden 2. Die ſchwach entwickelte Fichtenkrone ver: 
aber Nachteile gegenüber: Es würden äſtigere, mag ſich nur langſam, auf geringeren Standorten 
mehr abholzige Stämme von geringerer Holzgüte gar nicht mehr zu erholen. Aus dieſem Grunde 
erzogen. äußern die ſpät beginnenden Durchforſtungen 

Wenn ſchon ſich in neuerer Zeit im Harze keinen nennenswerten Einfluß auf den Geſamt— 
durchgehends das Beſtreben geltend mache, den zuwachs. 
Pflanzenbeſtand zu erweitern, ſo werde doch noch 3. Im allgemeinen, beſonders auf beſſeren 
eine fernere Erweiterung des Verbandes für Böden, iſt anzuſtreben: Freiſtändige Erziehung 
beſſere Standorte auf etwa 1,75 m U unbedenklich der Fichte beſonders in der erſten Hälfte des 
erfolgen können. Weitere Pflanzverbände böten Beſtandeslebens, zwecks Förderung des Mallenzi 
gegenüber den engeren, den großen Vorzug der wachſes. Ausbildung des Formzuwachſes in der 
Billigkeit und der ſchnelleren, frühzeitigeren Aus- zweiten Hälfte der Umtriebszeit. \ 
führung aller Kulturarbeiten im Frühjahre. Der 4. Wo angängig, Anbau der Fichte als Ein. 
weitere Pflanzenverband habe den ferneren Vor- zelpflanze in 1,5 m U Verband und allmähliche 
zug, daß die erſte Durchforſtung ſpäter ausge- Verringerung der Stammzahl durch frühzeitige 
führt zu werden brauche und nicht ſo viel geringe und häufig wiederkehrende Durchweiſerungen. 
Nutzſtangen liefere. Im allgemeinen ſei wohl der Die Exkurſion führte in die Ilſenburget, 
Verband von 1,5 m U der empfehlenswerteſte. Wernigeroder und Haſſelroder Reviere. 


A. Waldbraudverſicherung.) die Errichtung einer ſtaatlichen Verſicherungsanſtalt gegen 
Unter obiger Ueberſchriſt erſchien im Auauſt-Heft des | Waldbrände mit Zwangsbeitritt einlegt. Der Ausführung 
„Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblattes“ ein Artikel von 


. 2 5 x f A. F. 
Keiper, in welchem der Verſaſſer warme Fürſprache für Dr. U. Müller: Ueber Wald brandverſicherung (.“ 


u. J. Z. 1895, S. 73). 


| m : Zei ift 6 i rand. Von Forſtrat a. 2 
1) Dr. Dankelmann: Waldbrandverſicherung (Zeitſchrift Waldverſicherung und Forſtbrand. Von Forſtral a. © 
für Forſt- und Jagdweſen, XXIX. Ihrg., S. 230). Dr. Raeß in Wiesbaden. Mitt. d. Deutſch. Forſtverem? . 
Brock: Zur Waldbrandverſicherung („Aus dem Walde“ 1907, Nr. 4. . a 1 
1899 Ar a Zeite 53. | ö | Ueber Waldbrandverſicherungen von K. Rattinger in 
Ueber Waldbrände und Waldbrandverſicherungen (F. „Silva“ Nr. 29 v. 16. Okt. 1908. j 
C a Seite 93 = f.). Die Waldbrandverſicherung bei ſtaatl. Verwaltung d. 
Dr. Richard Heß: Der Forſtſchutz (III. Aufl., zweiter | Semeindeforiten“ v. Badermann i. „Silva Nr. 30 v. 
Forſtpolitik von L. Lehr in Loren's Hdb. d. Forſt⸗ „Zur Waldbrandverſicherung'. Der Holzmarkt. 
wiſſenſchaft. Tübingen 1903. Der Abſchnitt über Wald- Nr. 61 v. 30. Juli 1909. | 991 
brandverſicherung iſt von Dr. M. Endres bearbeitet. | Forſtrat Dr. Nach: „Waldverſicherung, Forſtbank u 


Dr. M. Endres: Hdo. d. Forſtpolitik. Berlin 1905. | rationelle Waldertragsregelung“. Wiesbaden 1908. 


diefer an und für ſich guten Idee treten 
Schwierigkeiten entgegen. 
2 Keine von unſeren deutſchen Regierungen hat es 
bis jetzt gewagt, auch nur den Verſuch zu machen, dieſe 
Idee zu verwirklichen, hauptſächlich wohl deshalb, weil 
bei den meiſten Staaten, ſoweit dem Verfaſſer bekannt, 
eine Hauptarundlage, eine im erforderlichen 
feitsgrade ausgearbeitete und ſich mindeſtens auf einen 


eine Menge 
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Genauig⸗ 


„ Jelraum von 25—30 Jahren erſtreckende Waldbrandſtati- 


nik fehlt. (Veröffentlicht iſt m. W. eine ſolche nur von 
Yınern, Baden und Helen.) Die ohnehin ſchwierige 
Feſtſetung der Verſicherungsprämie wird aber 
"fat unmöglich gemacht. Dabei iſt gerade fie die Haupt: 
Alebensfrage für das Beſtehen der Anſtalt, die ja nicht 

nur die jährlich zu leiſtenden Entſchädigungs zahlungen 

durch die Prämienerhebung zu beſtreiten hat, ſondern auch 
noch einen Ueberſchuß erzeugen muß, der ſowohl zur 
„ Beſoldung der Beamten ausreicht, als auch die Anlage 
eines Reſervefonds ermöglicht. Hier die richtigen Gren— 
zen zu ziehen und einzuhalten, iſt eine verſicherungstech— 
niſch zu überwindende Schwierigkeit. 


Jedenfalls aber kann eine vernünftige Prämienfeſt— 


u Mile 3 


enolgen, welche die durch die innerhalb der letzten 25— 


H Jahren ftattgefundenen Brände verurſachten Schäden. 


— 


in Geldeswert mit Sicherheit feſtzuſtellen vermag. Der 
Ausschlag auf die Flächeneinheit geschieht unter entſpre— 
dender Berückſichtigung der Gefahrklaſſen und Gefahr— 
zonen. Außerdem kommt für die Normierung der Bei— 
ltaashöhe, beſonders aber zur Feſtſetzung der von dem 
Lerſicherungsinſtitut zu leiſtenden Entſchädigungszahlun— 
gen der Beſtandeswert in Betracht. 
nandeswerten bei dem einen und anderen 
dung kommt, werde ich ſpäter des näheren erörtern. 


Das ſtatiſtiſche Handbuch für das Großherzogtum 
veſſen 1909) enthält eine Zuſammenſtellung der 
I bis 1906 ſtattgefundenen Waldbrände nach Zahl 
und Höhe des Schadens unter beſonderer Berückſichtigung 


de durch die Eiſenbahn verurſachten Schadens. Meine 
Susführungen ſtützen ſich zum großen Teil auf Dice 
deze Zuſammenſtellung. 

Seine Vorſchläge, die Keiper bei Gründung einer 


natlihen Zwangsverſicherungsanſtalt einer entſprechenden 
derückſichtigung empfiehlt, führen teilweiſe zu einem kom— 
zizierten Geſchäfts betriebe, zum Teii aber find fie m. E. 
zum annehmbar, da fie wegen Ausſchluſſes des Klein— 
uldbeißerd vom Zwangsbeitritt von nicht geringem 
aolkswirtſchaftlichen Nachteil fein dürften. 


Wenn man an die Gründung eines 
betartigen Zwangsverſicherungsinſti⸗ 
tutes überhaupt denken darf, fo it es 
um mindeſten von vornherein klar, daß der mittlere, 
leine und kleinſte Waldbeſitz vor allen Dingen zum 
Zwangsbeitritt verpflichtet iſt und fen muß. Ich 
‚alte deshalb die Forderung Keipers, 
eine Minimalbeſtandsgröße von 5 ha 
zur die beitrittspflichtigen Waldbe⸗ 
iger anzuſetzen, nicht für richtig, 
dlaube vielmehr, daß nach Aus führung 
det Vorſchläge in dieſem Sinne der 
Schaden vom volkswirtſchaftlichen 
Standpunfte aus größer fein würde, 

als der Nutzen. Es beſteht kein Zweifel, daß 
einen kleinen Bauer, deſſen 4 ha großer, oft ſein gan— 
«3 Vermögen darſtellender Wald abbrennt, ein verhält— 
dismäßig viel größerer Schaden trifft als einen Groß— 
waldbeſitzer, der von 2000 ha 20, 50 oder mehr ha 
volzbeſtand durch einen Brand einbüßt. Meiſt wird ſo— 
tt der Kleinwaldbeſitzer nicht als einziger von dem Un— 
zack getroffen, denn in manchen Gegenden liegen viele 


dadurch 


ſezuna nur auf Grund einer genauen Waldbrandſtatiſtik | 


Welcher von den Be: 
zur Anwen⸗ 


von 


ſchmale Waldparzellen unmittelbar nebeneinander (beſſ. 
Odenwald). 
Ob unter ſolchen Umſtänden die Verſicherung des 


Kleinbeſitzes — man bedenke die überaus große Anzahl 
der einzelnen Betriebe — oder diejenige großer, einem 
Beſitzer gehörigen Waldkomplexe vom ſozialen Standpunkt 
aus wichtiger iſt, bedarf wohl keiner Diskuſſion. 
Ebenſo zu verwerfen, wie die An⸗ 
nahme der Minimalgröße von 5 ha, iſt 


meines Erachtens die Forderung der 
Beitrittspflicht für die Groß⸗ und 
Größt-Waldbeſitzer, wenigſtens ſolange die 


Prämie den nach Keiper niedrigen Durchſchnittsbetrag von 
40 Pfg. darſtellt. 

Mit Recht würden ſich die Großwaldbeſitzer gegen 
einen derartigen Zwang aufs Energiſchſte wehren. Denn 
es iſt eine alte Tatſache, daß mit einer gewiſſen Flächen— 
größe unter Berückſichtigung der in Betracht kommenden 
(Gefahrmomente die ſogenannte Selbſtverſicherung eintritt. 
Dies iſt der Fall, wenn der möglichſt ungünſtig ange— 
nommene, verurſachte Brandſchaden noch hinter den jähr— 
lichen Zwangsbeiträgen und deren Verzinſung zurückbleibt. 
An Hand eines innerhalb 25 bis 30 Jahren ſtatiſtiſch 
feſtgeſtellten jährlich verurſachten Durchſchnittsſchadens 
dürfte es nicht ſchwer ſein, ſeſtzuſtellen, mit welchem 
Moment dieſe Selbſtverſicherung einſetzt und welche Maxi— 
malgröße deshalb für die zu verſichernden Waldgrund— 
ſtücke bei Errichtung einer ſtaatlichen Zwangsverſiche— 
rungsanſtalt feſtzuſetzen iſt. 

Auf dieſe Fragen näher einzugehen, iſt nicht die 
Abſicht des Verfaſſers und fällt außerhalb des Rahmens 
dieſer Abhandlung. Im allgemeinen iſt nur noch zu 
bemerken, daß die Maximalgröße der verſicherungspflich— 
tigen Waldfläche um ſo höher genommen werden kann, 
je niedriger der Durchſchnittsſatz der Prämien bemeſſen 
wird. 

Im folgenden will ich — das Vorhandenſein einer 
ſtaatlichen Zwangsverſicherungsanſtalt vorausgeſetzt — eine 
kurze Gegenüberſtellung der vom heſſiſchen Staate als 
Größt-Einzelwaldbeſitzer geleiſteten Beiträge und der auf 
Grund des tatſächlich verurſachten Schadens zur Aus— 
zahlung gelangenden Entſchädigungen geben. 

(Tabelle Seite 226.) 

Der Durchſchnittsſchaden betrug: 6 376,90 
Mark. 


(Unter Benutzung von Tabellen aus dem „Ztatill. 
Handbuch für das Großherzogtum Heſſen, 1909 “.) 

Wenig überzeugend mutet uns das Beiſpiel in der 
Keiper'ſche Abhandlung an: 

„Der bayeriſche Staat hätte als Größt-Waldbeſitzer 
für rund 930 000 ha etwa jährlich 372 000 Mk. Wald⸗ 
brandverſicherungs beiträge zu zahlen, die in Form 
von Entſchädigungs beiträgen ganz 
oder teilweiſe wieder hereinkämen, 
eventuell ſogar durch not gedrungene 
Mehrleiſtung ſeitens der Verſiche⸗ 
rungsanſtalt noch übertroffen werden 
könnten.“ 


Nun beſitzt 
der nach Keiper 


jährliche 


bayeriſche Staat etwa 2/3 
überhaupt verſicherungspflichtigen 
Grundſtücke. Was aber für dieſe 2 gilt, wird 
für das Reſtdrittel doch wohl auch gelten! Das 
heißt m. E. nach nichts anderes, als: das Ver— 
ſicherungsinſtitut arbeitet meiſt mit einem äährlichen 
Defizit, da die Ausgaben von Entſchädigungszahlungen 
den Einnahmen an Prämien oft gleichkommen oder die— 
ſelben ſogar überſchreiten. Das dürfte aber wohl kaum 
im Sinne einer Verſicherungsanſtalt ſein. 

Faſt entgegengeſebt, aber m. E. richtig, wird die 
Anſicht des Verfaſſers, wenn er ſpäter wie folgt ſchreibt: 

„Für den Anfang allerdings müßte ein vorausſicht— 


aber der 
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Die jährliche | | 
Zu Grunde Beitrags- Anzahl Davon Höhe des Davon durch uber org 
gelegte Wald⸗ pflicht durch die erſteigt 
Jahre) e der In % Schadens die Eifenbahn jährl. Beitrag 
flächengrößer) 18 40 Pfg. Eiſen⸗ | 
3 etrüge dem- Brände NM. . den Schaben 
ha 9 bahn ö um AM. 
nach M. 
1881-85 65 900 26 360 54 2212 24 360 
1886 90 65 900 26 360 46 2 785 | 23 625 
1891 —95 | 70 420 28 168 96 6 360 21 808 
1896 — 1900 70 420 | 28 168 58 11 19 6 940 4 440 21 228 
1901 69 720 27 888 44 E 30 1 262 1.053 26 636 
1902 69 720 27 888 48 14 29 25 858 25 638 2.080 
19068 69 720 27 8 85 9 11 648 1770 21 480 
1904 14890 29 958 59 11 19 6431 4852 23 525 
1905 14 890 29 956 52 9 17 3205 99 26 751 
1906 14 890 29 956 45 10 22 2 368 1 158 27 588 
lich aus den ſpäteren Erübrigungen rück- mindert werden, d. h. mit anderen Worten: Für einen 


zahlbare Kapitalfundierung Platz greifen“. 

Doch das nur nebenbei. 

Einer kurzen Erörlerung bedarf noch die Frage, ob 
es vorteilhaft iſt, die zu verſichernden Waldungen ſo— 
wohl in Gefahrklaſſen als auch Gefahrzonen einzureihen 
und dieſe Art der Einteilung als Grundlage für die 
Prämienfeſtſetzung anzunehmen. Da außerdem 
noch der jedesmalige Beſtandeswert, der abhängig ift von 
Holzart, Alter, Bonität ꝛc., zu berückſichtigen wäre, 


zialiſierung den nicht geringen Nachteil, 
ſchäftsbetrieb ungemein erſchwert. 
Ebenſowenig wie dieſes möchte ich auch das Ver— 
fahren der München⸗Gladbacher Feuerverſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft empfehlen, die ſeit Herbſt 1895 die Verſicherung 
gegen Waldbrand in ihren Geſchäftsbereich hereingezogen 
hat. Bei ihr beträgt die Verſicherungsdauer höchſtens 
10 Jahre und die Grundlage für die Prämienfeſtſetzung 
iſt die Verſicherungsſumme, die je nach dem Alter des 
Beſtandes auf Grund des Beſtandskoſten-, Beſtandserwar⸗ 
tungs- oder Beſtandsverkaufswertes ermittelt wird 
jährlich ſich um einen gewiſſen Prozentſatz des Urſprungs— 


daß ſie den Ge⸗ 


wertes erhöht (ausſetzender Betrieb). Maßgebend für 
die Höhe dieſes Prozentſatzes iſt Betriebsart, Alter, 
Holzart, Bonität ꝛc. 


Sowohl die eine wie auch die andere Methode haben 
eine erſchwerte Geſchäftsſührung zur Folge und weiſen 
kein einheitliches Syſtem auf. 

Verfaſſer will daher im folgenden einen Vorſchlag 
unterbreiten, der die Einreihung der zu verſichernden 
Waldungen in ſogenannte Prämienklaſſen, deren Anzahl 
auf 3 normiert iſt, vorſieht. Von dieſen weiſt jede für 
die ganze Umtriebszeit eines Beſtandes einen feſten, 


un veränderlichen Prämienſa tz o hne 
Rückſicht auf die Gefahrklaſſe auf. Dieſe 
Forderung erſcheint deswegen gerechtfertigt, weil mit 


zunehmendem Alter einesteils die 
Waldungen einen größeren Vermögens⸗ 
wert tepräfentieren, andererjeits 
aber weniger unter der Waldbrandge- 
fahr leiden. Würde alſo infolge der größeren Verſiche— 
rungsſumme, die der ältere Beſtand darſiellt, auf der 
einen Seite der Prämienſatz in die Höhe geſetzt, ſo 
würde er wegen der verminderten Waldbrandgefahr auf 
der anderen Seite um etwa denſelben Betrag wieder ver— 


) Für die mehrjährigen Zeiträume beziehen ſich die | 


a auf den jährlichen Durchſchnitt. 

2) Die angegebenen Waldflächengrößen ſind die der 
Jahre 1883, 1893, 1900 und 1905 und hier für die ent⸗ 
ſprechenden mehrjährigen Zeiträume angenommen. 


hat 
dieſe Methode bei großer Genauigkeit und gerechter Spe- 


und 


älteren Beſtand — gleiche Betriebsart, Holzart und Be: 
nität vorausgeſetzt —, der einer niedrigeren Gefahrklaff. 
angehört, iſt genau ſo viel Prämie zu bezahlen, wie 
für den jüngeren aber einer höheren Gefahrklaſſe ange 
9 Wald, der ſich in derſelben Prämienklaſſe be. 
indet. 

Der Umftand, daß die Beſtände für 
die Dauer ihrer ganzen Umtriebszeit 
der Verſicherungspflicht unterliegen 
würden, wirkt ausgleichend zwiſchen 
den Gefährlichkeitsgraden der einzel: 
nen Klaſſen und läßt nach Anſicht de? 
Verfaſſers recht gut einen einbeit; 
licheen Prämienſatz innerhalb der be: 
treffenden Prämienklaſſe zu. 

Wie im ſpeziellen das Schema einer derartigen Ei: 
teilung unter Berüdfichligung der Gefahrmöglichkeiten ae 
dacht iſt, geht aus der unten ſtehenden Tabelle herwpot. 


E 


1. Niedrigſte Prämienklaſſe. 

Laubholz aller Altersklaſſen in nicht feuergefäht 
lichen Lagen. 

2. Mittlere Prämienklaſle 
a) Laubholz aller Altersklaſſen in der Nähe von 

Fabrikanlagen und Eiſenbahnlinien; 
b) Nadelholz aller Altersklaſſen in nicht feuerge⸗ 
fährlichen Lagen. 

3. Höchſte Prämienklaſſe. N 
Nadelholz aller Altersklaſſen in der Nähe von fe 
brikanlagen und Eiſenbahnlinien, in ſehr trockenen, 
heißen Lagen, beſonders auf trockenem Sandboden 
in ſtark beſuchten Gegenden und der Nähe großer 
Städte. 

Bem. 1: Bei Vorhandenſein ganz außergewöhnlichet 


Verhältniſſe tritt eine entſprechende beſondere Prämienfeſt 
ſetzung ein. Im allgemeinen aber werden ſich faſt ſämt— 
liche Waldungen in obiges Syſtem einreihen laſſen. 

Bem. 2: Bei Miſchwald entſcheidet bei Feſtſetzung 
der Prämie das prozentiſche 
Laub- und Nadelholz. 

Der Prämienſatz pro Flächeneinheit 

verſtändlich, wie bei 

innerhalb derſelben Prämienklaſſe abhängig von Betriebs. 
art, 
| des für die Mitte der Umtriebszeit ermittelten Beſtan 
deserwartungswertes und iſt entſprechend dem tatſächlich 
innerhalb eines Zeitraums von 25 bis 30 Jahren ver: 
urſachten Durchſchnittsſchaden zu normieren. 


Was die Entſchädigunaspflicht der ſtaat⸗ 
lichen Zwangsverſicherungsanſtalt anbelangt, jo iſt ſteis 


(ha) 


iſt ſelbſi.; 
den anderen Methoden ja auch. 


Miſchungs verhältnis von 


Holzart und Bonität und berechnet ſich auf Grund 


erung der Anbauergebniſſe 


der tatſächlich entſtandene Schaden zu deſſen 
Rertsermittlung auf dreierlei Art erfolgt: 

1. Nach dem Beſtandskoſtenwert, 

2. Nach dem Beſtandserwartungswert, 

3. Nach dem Beſtandsverkaufswert. 

Im allgemeinen wird die Berechnung nach dem Be— 
ſtandskoſtenwert ſo lange zur Anwendung gelangen dür— 
jen, bis die erſte Durchforſtung in dem Beſtand einge— 
feat iſt; die Abſchätzung nach dem Verkaufswert bei 
ſoſchen Beſtänden, die im Laufe der 10 jährigen Wirt— 
ſchaftsperiode zum Abtrieb gelangen; zwiſchen dieſen bei— 
den Grenzen dürfte ſich endlich auch jener Zeitabſchnitt 
des Beſtandeslebens bewegen, in welchem bei Abſchätzun— 
gen der Erwartungswert zur Anwendung gelangen wird.“ 
K. Rattinger in „Silva“, 16. Okt. 1908.) 

Die von mir in dieſer Abhandlung gemachten Aus— 
führungen ſollen nicht im geringſten der 
Fründung einer ſtaatlichen Zwangs- 
derſicher ungsanſtalt das Wort reden, 
ſondern nur Vorſchläge für den Fall einer ſolchen Grün— 
dung geben und überhaupt anregend zur Klarſtellung und 
cenauen Ausarbeitung der Waldbrandverſicherungsfrage im 
gemeinen wirken. Denn es iſt mehr als zweifelhaft 
ar) bedarf einer gründlichen Unterſuchung, ob man 
erhaupt an die Gründung einer ſtaatlichen Zwangsver— 
ſchetrungsanſtalt denken darf, da der Hauptſchaden meiſt 
durch die Eiſenbahn verurſacht wird (vergl. die Tabelle 
Selle) und dieſe — die Urheberin iſt unſchwer feſt— 
zustellen — für den durch ihren Betrieb verurſachten 
Drandſchaden haftbar und erſatzpflichtig iſt. 

Die Wald brandverſicherungsfrage ausführlicher zu be— 
bandeln, wird die Aufgabe einer ſpäter zu veröffentlichen— 
den größeren Abhandlung ſein. 


Offenbach a. M. 


B. Berichtigung. 


In der Beſprechung meiner Abhandlung „Anbauver— 
ſuche mit fremdländiſchen Holzarten im Großh. Baden“ 
in Februarheft dieſer Zeitſchrift (S. 63 u. f.) ſind die 
2dlußfolgerungen, die ich für den Anbau der Kanad. 
keppel und der Roteiche gezogen habe, zuſammengewor— 
em und die Roteiche dabei gar nicht erwähnt, jo daß der 
einn meiner Ausführungen entſtellt iſt. 

Von der kanadiſchen Pappel habe ich ae 
dat. daß fie durch ihr raſches Wachstum im Rheintal 
Isffeben erregt hat, daß fie auf lockerem, tiefgründigem 
Soden ſelbſt bei ziemlich ſtarker Kiesbeimiſchung noch 
dotzügliches Gedeihen findet, daß die Verſuche in Baden 
Auf alluvialen und diluvialen Sandböden ſtocken. Den 
2dlußſatz (S. 64): „Da das Holz in der Güte und 
Lerwendungsfähigkeit weit hinter dem Weißeichenholze 
wölditebt“, jo wird ihr weiterer Anbau auf Standorte 
zu beſchränken ſein, wo unſere heimiſchen Eichen keine 
ftobe Entwickelung mehr zeigen, habe ich als Schlußfol— 
mit der Roteiche ge 


erſetzen, 


Gaertner. 


i zcgen. 


ons 


Auch habe ich das Wort Douglas fichte abſichtlich 
ncht gebraucht, ſondern Douglaſie dafür geſetzt, da dieſe 
dolzart weder zu den Fichten noch zu den Tannen ge— 
vort. 


München, den 31. März 1910. Dr. E. Wimmer. 


Kaiſer Franz Joſeph-Spitale an den Folgen einer Milz⸗ 


8 r ð . . — . —— 


(„Der Rilzbraud und die Gamsbart⸗ Imitationen. 


In der zweiten erweiterten Auflage meines „Ta— 
ſchenbuch für Jäger und Jagdfreunde, 
aleich Repertorium für das Studium der Jagdwiſſen— 
daft und die Vorbereitung zur Jagdprüfung“ Wien und 
Leipzig 1908, habe ich im IV. Abſchnitte die Krank 
uten des Wildes und der Jagdhunde 
andelt und ſowohl die Erreger und Kenn— 


zeichen dieſer Krankheiten, als auch die erprobten 
Vorbeugungsmittel eingehend beſprochen. 

Ueber den Milzbrand, eine Infektions- 
krankheit, welche im Wildſtande große Verheerun— 
gen anzurichten vermag, ſchrieb ich auf Seite 248 unter 
anderem folgendes: 

„Die Krankheitserreger find Spaltpilze (bacillus 
anthracis), deren Sporen mit der Aeſung aufgenommen 
oder durch Fliegenſtiche übertragen werden können und 
die Zerſetzung des Blutes bewirken. Die Krankheit kann 
auch auf Menſchen übertragen werden. 

Die falſchen Gems bärte werden 
Pferdemähnen erzeugt, in welchen ſich der 
Milzbrandbazillus am ſicherſten erhält. Die 
meiſten Haare werden aus Rußland importiert, und wie 
ſtark dort der Milzbrand unter den Tieren vorkommt, be— 
weiſt die große Ziffer der Erkrankungen. — Nicht weniger 
als 34 296 Milzbranderkrankungen bei Pferden ſind in 
einem Jahre zur Anzeige gelangt, mehr als 30 C00 
Tiere gingen an Milzbrand zugrunde. Im Winter 1907 
ſind in Wien 13 Milzbrandfälle mit zehn Todesfällen 
bei Bürſtenbindern vorgekommen. Elf von dieſen 13 
Bürftenbindern waren mit der Erzeugung falſcher 
Gemsbärte beſchäftigt. („Neues Wiener Tagblatt“ 1907.) 

Die Milzbrandſporen ſind fähig, unabhängig vom 
Tierkörper jahrelang im Boden und Bodenwaſſer fortzu— 
vegetieren und verbreiten ſich durch Futterſtoffe, abflie— 
ßendes Waſſer und Erde. Die Krankheit, welche am häu— 
figſten in nicht zu trockenen, warmen Sommern zu be— 
fürchten iſt, kann ſporadiſch und epizootiſch auftreten.“ 

Im Vorjahre find neuerlich Milzbrandfälle in Sie- 
benhirten bei Wien aufgetreten. Die Wiener 
Tagesblätter brachten hierüber am 14. Januar 1910 ſol⸗ 
genden Bericht unter der Rubrik „Gerichtsſaal“: Am 26. 
März 1909 ſtarb der beim Erzeuger von Gamsbart-Imi⸗ 
tationen Johann Melichar in Siebenhirten 
bedienſtete Bürſtenbindergehilfe Joſef Krska im k. k. 


vielfach aus 


brandinfektion. Melichar übte ſeit 1. Auguſt 1907 in 
Siebenhirten ſein Gewerbe aus, ohne dies der Bezirks— 
hauptmannſchaft Hietzing-Umgebung angezeigt zu haben. 
Schon vorher waren mehrere Arbeiter Melichars an 
Milzbrand geſtorben: Am 11. Juli 1906 der Gehilie 
Joſeß Hampeis, am 1. Januar 1907 Wenzel 
Kafka und am 10. Februar 1907 Lazar Löwen 
kopf. Wiederholt erhielt Melichar ſtrenge Auſträge zum 
Schutze der Arbeiter; er ſollte den Fußboden mit Oel 
einlaſſen, Waſchvorrichtungen anbringen und ſeine Ange— 
ſtellten auf die Gefahren des Betriebes aufmerkſam 
machen. Insbeſondere war ihm aber aufgetragen, das 
Rohmaterial für die Gamsbart-Imitationen, das Roß— 
haar, vor der Verarbeitung durch Auskochen von den 
Krankheitskeimen zu befreien. 

Melichar verpflichtete ſich wohl protokollariſch, allen 
dieſen Anforderungen nachzukommen, hat ſie aber nur 
teilweiſe oder gar nicht erfüllt. So wurde ihm nachge— 
wieſen, daß er im Februar 1907 von der Firma Bengl 
und Rotten berg Roßhaare bezog, von denen er 
wußte, daß ſie nicht desinfiziert waren und die er auch 
ſelbſt nicht ausgekocht hat. Dem Gemeindearzt und Bür— 
germeiſter von Siebenhirten, U. M. Dr. Karl Hans- 
wenzl fielen eines Tages die ſchmutzige Kleidung und 
die unreinen Hände des Arbeiters Krs ba auf, und er 
ermahnte Melichar, für die größte Reinlichkeit in der 
Werkſtätte zu ſorgen. Bald darauf erlag Krska der 
tödlichen Krankheit. Zum Schluſſe hat Melichar das 
Gewerbe nicht mehr angemeldet und entzog ſich dadurch 
jeder Kontrolle. 

Am 13. Januar 1910 ſtand Johann Melichar 
vor einem Erkenntnisſenate des k. k. Landgerichtes in 
Strafſachen in Wien unter Anklage wegen Vergehens 
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gegen die Sicherheit des Lebens. Bei der Verhandlung 
erklärte ſich der Angeklagte für nichtſchuldig; er habe 
die behördlichen Vorſchriften beachtet und nur Roßhaare 
verarbeitet, die als desinfiziert erklärt waren. Die Par— 
tie Roßhaare, bei deren Verarbeitung der Gehilfe 


geſtammt und ſei mit einem tierärztlichen Atteſt verſehen 
geweſen, daß die Ware aus ſeuchenfreier Gegend her— 
rühre. Der Vorſitzende, Landesgerichtsrat Dr. Heß— 


ler fragt den Angeklagten, wie er ſich mit einem Atteſt 


begnügen konnte, da er doch infolge der vielen Kommiſ— 


ſionierungen und der wiederholten behördlichen Aufträge 


genau wiſſen mußte, daß eine Desinfeklion der Ware un— 
bedingt notwendig ſei. Der Angeklagte erklärt, keinen 
Unterſchied gefunden zu haben. Vom Vorſitzenden ge— 


ziehen, ſich eben um die behördlichen Vorſchriften nicht 


gekümmert und auch den Betrieb in Siebenhirten nicht 
angemeldet zu haben, entgegnet Melichar, er ſei bei der 
Bezirkshauptmannſchaft geweſen und habe einem Beam— 
ten mündlich davon Mitteilung gemacht. 

A. ö. Univerſitätsprofeſſor Dr. Albin Haberd a 
gab an, daß der behandelnde Arzt die Krankheit nicht 
ſofort als Milzbrand erkennen konnte, zumal ſie 
der Arbeiter nicht auf eine Anſteckung zurückführte, und 
daß der Arbeiter auch nicht hätte gerettet werden können, 
wenn die Krankheit ſofort erkannt und behandelt worden 
wäre. Staatsanwalt Dr. Wiesner erklärte, das Vor— 
gehen des Angeklagten ſei ein typiſcher Fall von Leicht— 
ſinn und habe ſeine Urſachen darin, daß Melichar die 
Koſten der Desinfektion erſparen wollte. Der Gerichtshof 
erkannte den Angeklagten des Vergehens gegen die 
Sicherheit des Lebens ſchuldig und verurteilte ihn zu 
zwei Monaten ſtrengen Arreſtes. — 

Der echte Gams bart, gebunden aus den lan— 
gen, angereimelten Haaren, welche den Bock bei Eintritt 
der Brunft längs des Rückgrates oberhalb der Blätter 
zieren, hat für den Erleger des betreffenden Wildſtückes 
einen hohen Affektions wert, der im allgemeinen 
mit der Länge und Stärke des Bartes ſteiat. 
Im Handel werden echte Gamsbärte hoch bewertet und 
auch ungewöhnliche Liebhaberpreiſe mitunter einige 
Hundert Kronen — dafür gezahlt. Die ſtarke Nachfrage 
vieler Jagdfreunde, Naturliebhaber und Touriſten i nach 
Gamsbärten zum Hutſchmuck, dabei zumeiſt das Unver— 
mögen, einen Bartgams wegen der ſeltenen Gelegenheit 
ſelbſt zu ſchießen oder einen echten Bart wegen ſeines 
unverhältnismäßig hohen Preiſes zu erwerben, dann 
aber auch das geringe Angebot an derlei Bärten brachte 
vor mehreren Jahren Spekulanten auf den Gedanken, 
Gamsbart-Imilationen zu erzeugen, welche Produktion 
zurzeit recht ſchwunghaft betrieben wird. Das Mittel zu 
dieſem Zweck iſt das Waſſerſtoffſuperoxyd, 
das in der Induſtrie zur Bleiche vegetabili⸗ 
ſcher und tieriſcher Produkte, insbeſondere 
von Haaren, Federn und der Seide verwendet 
wird. 

Vor längerer Zeit hat es auf den Toilettentiſchen 
der Modedamen feinen Platz gefunden und dient 
zur Bleichung des Haares. Die Pariſerin erzielt das 


„be dunkelbraun, 
Krska ſich infizierte, habe von einer galiziſchen Firma 


Aetherwaſchungen entfettet iſt, wird es zweckentſprechene 
in Waſſerſtoffſuperoxyd⸗Löſung eingelagert. Dutch deſſen 
Einwirkung erfolgt eine Abfärbung bis zu den den 
echten Gams bart eigentümlichen Nuancen, nämlich oben 
nach unten in einen lichteren Ton über 
gehend. Die weiße Einſäumung des oberen Wandes, 
der ſogenannte „Reim“ oder „Reif“ wird dadutch er 
zielt, daß man die Spitze des Roßhaarbündels in eine! 
konzentrierte Löſung des Waſſerſtoffſuperorydes taucht, ti: 
die gewünſchte Färbung erreicht iſt. 

Der Fachmann wird immer imſtande ſein, ſchon 
bei einer flüchtigen Prüfung eines auf dieſe Weiſe er. 
zeugten Bartes ſeine Herkunft zu erkennen ſowohl aus 
der Färbung, als auch aus der Länge des künſtlichen 
„Reimes“; nicht fo der Laie, dem dieſe Kriterien fremd 
ſind, da er eben nicht in der Lage war, einen Bartaam⸗ 
oder nur einen Gamsbart zu Geſichte zu bekommen. 

Das Waſſerſtoffſuperorxyd kommt gegenwärtig unter 
dem Namen „Perhydrol“ in 30% Löſung in den ! 
Handel und iſt ſo ſtark, daß ein Tropfen genügt, die 
Haut ſofort weiß zu ätzen. Dieſe Aetzung gebt dann 
durch Entzündung in rot über und verliert ſich auf der 
lebenden Haut in einigen Stunden. Wi.belm Neuber 
in Brunn am Gebirge erzeugt in Oeſterreich 
fabrikmäßig Waſſerſtoffſuperoryd, das beim Engrosbezuge 
in Ballons von beiläufig 60 kg verkauft wird. (Rieder. 
lage in Wien, VI/2, Brückengaſſe 1.) 

Die Verarbeitung von Roßhaar-Rohmaterial, dus 
aus verſeuchten Gegenden ſtammt, iſt und bleibt imme 
gefährlich, mag es ſich um die Erzeugung von Bürſten— 
binderwaren oder imitierten Gamsbärten handeln. Sollte 
ſich das Verbot der Einfuhr von verſeuchtem Rohmaterial , 
aus dem Auslande unzuläſſig erweiſen oder iſt es ſchwie— 
rig, eine intenſive Kontrolle über die Herkunft desſelben 
zu üben, dann muß unter allen Umſtänden darauf ge 
achtet werden, daß unter behördlicher Auſſicht, für deren 
Koſten der Gewerbetreibende aufzukommen hat, das Not: 
material vor feiner Verarbeitung durch Ausſieden ven 
allen Krankheitskeimen befreit wird. 

K. k. Oberforſtrat Emil Böhmerle. 


D. Eine hiſtoriſche Kiefer. 

Weſtlich von Karlsruhe und unweit des Purktes. 
wo die Einmündung der Lauter in den Rheinſtrom Pa 
den, Rheinpfalz und Elſaß ſcheidet, liegt hart am Rhein 
der kleine badiſche Ort Maxau, bekannt dadurch, daß der 
franzöſiſche Feldzugsplan i. J. 1870 die dortige SA: 
brücke als Einbruchsſtelle der Rheinarmee nach Süd: 
deutſchland auserſehen hatte. Auf einem Holzlagerplagt 
bei der Maxauer Rheinbrücke befand ſich im Früb fab: 
v. J. ein langes, gutgewachſenes Kiefernſtammſtück, wel: 


ches der Eigentümer des Lagerplatzes, ein Schiffszimmer⸗ 


mann, 


moderne Aſch- und Gold blond ihres Hauptes durch; 


wiederholtes Waſchen des 
mit dieſem geprieſenen Waſſer. 
werden auf dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Wege 
bleicht und ſelbſt bei Roßhaaren hat das Mittel 
verſagt. 

Wenn das Roßhaar (Mähnenhaar und auch Pferde— 


vorher entfetteten Kopfhaares 
Auch Straußfedern 

ge⸗ 
nicht 


im vergangenen Winter bei Deckung feine 
Schiffbauholzbedarfes mit anderen Hölzern in der Nabe 
der etwa 25 Klm. weſtlich gelegenen Stadt Weißenbura 
erſtanden hatte. In der einheimiſchen Bevölkerung war 
es bekannt, daß der Baum bei dem denkwürdigen Ge 
fechte am 4. Auguſt 1870 durch Artilleriegeſchoſſe Ver⸗ 
letzungen erlitten hatte, deren Spuren am Zopfteile des 
Baumes noch bei der Fällung ſichtbar geweſen ſein ſollen. 
Bei der Verarbeitung des Stammſtückes auf dem oben— 
genannten Lagerplatze fand nian 
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in der Tat noch eine 


Anzahl Shrapnellkugeln im Holzinnern, welche der Eigen. I. 


tümer als ſtumme Zeugen einer großen Zeit verſtänd! 
nisvoll aufbewahrt. Es wäre intereſſant, zu erfahren, ot 
ſich ſolche Fälle in dortiger Gegend häufiger wiederholen 
A. Müller. 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto s Hof-Buchdruderei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


forft und Jagd⸗ Zeitung. 


Juli 1910. 


Plenterwald. 
Eine Studie von Martin Wernick, Großh. S. Referendar, 
Eiſenach. 
I. Die Lage der Privatforſtwirtſchaft. 
Im Jahre 1900 betrug die geſamte Forſt⸗ 
tühe im Deutſchen Reich 15 995 868,5 hal). 
Davon entfallen auf: 


Kron⸗ und Staatsforſte. . 4717184 ha = 33,7% 


Gemeinde⸗, Stiftungs⸗, Ge⸗ 
noſſenſchaftsforſte . 2775319 ha = 19,8% 
Trivatforfte - . 6503365 ha = 46,5% 


Von den Privatforſten find: 
Jideikommißforſte . 1446664 ha = 10,40, 
andere Privatforſte . 5056701 ha = 36,1% 


Der Anfall an Derbholz pro ha verteilt ſich 
folgendermaßen: 


Kronforſte 3,32 fm. 
Staats⸗ und Stantsaneiforf 3,44 „ 
Privatforſte 5 220 „ 
und zwar: | 
Fideikommißforſte 3,04 „ 
andere Privatforſte. 1,96 „ 


Aus dem großen Anteil der nicht fideikom⸗ 


miſſariſch gebundenen Privatforſten an der Ge- 


ſamtbewaldung des Deutſchen Reiches, aus den 


Fdeeringen Erträgen, die dieſe Forſten abwerfen, 


erllärt es ſich, daß ſich die forſtliche Welt und die 
Regierungen mit der Förderung der Privatforſt⸗ 
wirtſchaft eingehend beſchäftigen. 

Auf der VI. Hauptverſammlung des Deut⸗ 


ſchen Forſtvereins in Darmſtadt ſtand das Thema: 


„Welche Mittel ſtehen zur Förderung der Pri— 


| vatforſtwirtſchaft zur Verfügung?“ 


auf der Tagesordnung, und die bayriſche Regie⸗ 
tung hat durch die Errichtung neuer Forſtämter, 


die eine engere Fühlungnahme der Forſtämter 


mit dem Privatwaldbeſitz ermöglichen ſoll, bewie⸗ 
ſen, wie die Förderung der Privatforſtwirtſchaft 
iht am Herzen liegt. 

Eine Beſſerung der wirtſchaftlichen Verhält⸗ 


1) Statiſtiſche Zahlen nach Endres, Forſtpolitik. 
1910 


niſſe in den Privatwaldungen wird ſehr erſchwert 
durch die weitgehende Parzellierung des Privat⸗ 
waldbeſitzes. 

Nach den Ergebniſſen der landwirtſchaftlichen 
Betriebszählung von 1895 berechnet ſind mit Aus⸗ 
ſchluß der Staats- und Kronforſte in!) 

Preußen 87,3% 

Bayern 91 9%, 

Sachſen 93,3% 
aller forſtlichen Betriebe von einer Größe unter 
10 ha. 

Die großen Privatwaldwirtſchaften bedürfen 
einer Förderung im Vergleich zu den jetzigen Er⸗ 
trägen der Staatswaldungen nicht, wie aus den 
Erträgen der fideikommiſſariſch gebundenen For⸗ 
ſten hervorgeht. 

Dem parzellierten Privatwaldbeſitz muß ſich 
unſere Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Es iſt verſucht worden, durch Bildung von 
Waldgenoſſenſchaften dem Parzellenbeſitz die Vor⸗ 
teile des Großbeſitzes zukommen zu laſſen. 

Iſt man der Meinung, daß eine Beſſerung der 
Verhältniſſe nur durch Einführung einer geord⸗ 
neten ſchlagweiſen Wirtſchaft möglich iſt, jo müſ⸗ 
ſen die einzelnen Parzellenbeſitzer möglichſt voll⸗ 
ſtändig auf das Selbſtbeſtimmungsrecht über ihren 
Walbdbeſitz verzichten. Nur dann kann die Einrich⸗ 
tung einer geordneten Hiebsfolge ſtattfinden, nur 
dann kann man dem Hauptnachteil der ſchlagwei⸗ 
ſen Wirtſchaft auf Parzellen, dem Wind, wirk⸗ 
ſam begegnen. 

Aber gerade die Bildung von Genoſſenſchaf⸗ 
ten, bei denen von dem einzelnen Beſitzer hin⸗ 
ſichtlich des Eigentumsrechtes große Opfer ge- 
fordert werden, begegnet den größten Schwierig⸗ 
leiten. 

Endres ſagt hierzu: 2) 

„Der Neubildung von Eigentumsgenoſſen⸗ 
ſchaften ſteht der Umſtand hindernd im Wege, 
daß ſich der einzelne Genoſſe des Verfügungs⸗ 
rechtes über ſein Waldeigentum begibt und daher 
auch in Zeiten dringender Bedürfniſſe und der 


1) Endres, Forſtpolitik, S. 22. 
2) Endres, Forſtpolitik, S. 536, 547. 
31 
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0 auf ſeine Waldſparkaſſe nicht zurückgreifen 
ann.“ J 

Weiter heißt es: 1) 

„Freiwillig ordnet ſich ein Waldbeſitzer nur 
dann einer genoſſenſchaftlichen Organiſation 
unter, wenn er ſich davon beſonderen Gewinn 
oder Vorteil verſpricht. Und zwar müſſen die ihm 
günſtigen Momente in abſehbarer Zeit für ihn 
zur Geltung kommen. Das iſt die Regel und iſt 
in dem menſchlichen Recht auf Exiſtenz begrün⸗ 
det. Ausnahmen hiervon gibt es gewiß, aber die⸗ 
ſelben reichen nicht hin, um überall da, wo es 
not tut, jene Waldgenoſſenſchaften ins Leben zu 
rufen, die alle Vorteile des Großbetriebes in ſich 
vereinigen, nämlich die Eigentums- und eigent- 
lichen Wirtſchaftsgenoſſenſchaften. 

Daß dieſe beiden Arten durch freiwillige Ver⸗ 
einbarung der Intereſſenten eine nennenswerte 
Ausdehnung erreichen werden, iſt ſo gut wie aus⸗ 
geſchloſſen. Ueber dieſe Tatſachen helfen auch die 
überaus erfreulichen aber relativ kleinen Erfolge, 
die durch die Gründung von kapitaliſtiſch organi⸗ 
ſierten Aufforſtungsgenoſſenſchaften in Bayern er⸗ 
zielt worden ſind, nicht hinweg. 

Eingeſchränkte Wirtſchaftsgenoſſenſchaften laſ⸗ 
ſen ſich durch freie Vereinbarung noch eher ins 
Leben rufen. Je geringere Zumutungen an die 
Opferwilligkeit des einzelnen geſtellt werden, um 
ſo größer werden die Erfolge fein.” 

Ein ſo enger Zuſammenſchluß der Parzellen⸗ 
beſitzer, wie er zur Durchführung einer geordneten 
ſchlagweiſen Wirtſchaft nötig wäre, wird ſich alſo 
freiwillig nicht im großen Maßſtabe herbeiführen 
laſſen. Man wird ſich, wenn man nicht zwangs⸗ 
weiſe vorgehen will, wohl oder übel mit der 
Parzellierung des Kleinwaldbeſitzes abfinden 
müſſen. 

Die Frage wird daher lauten: „Wie kann man 
die Wirtſchaft des parzellierten Privatwaldbe— 
ſitzes heben?“ 

Nach Mayr ) eignet ſich für den kleinen 
Waldbeſitz mit am beiten der Femelhochwald ins— 
beſondere der ſchattenertragenden Nadelhölzer. 

Aber kann man für den parzellierten Privat: 
waldbeſiz die Einführung oder Beibehaltung des 
Plenterbetriebes vom forſtlichen Standpunkt emp⸗ 
fehlen? Kann man vom Plenterwald, in dem 
alle Altersklaſſen auf einer Fläche ſcheinbar regel- 
los vereinigt ſind, und in dem eine ſtammweiſe 
Nutzung ſtattfindet, eine Beſſerung erwarten? 


II. Urteile über den Plenterwald. 


Die Sterne ſcheinen nicht allzu günſtig für 
den Plenterwald zu ſtehen. Ein großer Teil der 


1) Endres, Forſtpolitik, S. 536, 517. 


2) Waldbau, S. 285. 


Forſtwirte wird die Meinung von Wieſe !) tei 
len, der in ſeinen „Anſichten über die Bewirt⸗ 
ſchaftung der Privatforſten“ jagt: „Die Plenter⸗ 
wirtſchaft iſt in der ſtrengen Auffaſſung der forſt⸗ 
lichen Schule keine Betriebsart, keine haushäl⸗ 
teriſche Benutzung der dargebotenen Naturſchätze, 
ſondern nur eine ſorgloſe Ausbeute.“ 


In dem Kampf zwiſchen Plenterwald und 
ſchlagweiſem Hochwald, über den Fürſt 2) und 
Landolt 3) berichten und der auch in der ge 
ſchichtlichen Darſtellung der wichtigſten Kundge⸗ 
bungen über den Plenterbetrieb von Matthes“) 
zum Ausdruck kommt, ſcheint der Plenterwald zu 
unterliegen. 

Es ſei mir geſtattet, einige Urteile über den 
Plenterwald aus der Literatur hier anzuführen: 

Gayer“) rühmt die großen Vorzüge des Plen⸗ 
terwaldes gegenüber dem gleichalterigen Hod- 
wald. Er kommt aber zu dem Schluß, daß der 
Plenterwald „den fo geſteigerten großen Anſprü⸗ 
chen gegenüber, wie ſie an den meiſten Otten 
heutzutage geſtellt werden, nicht mehr gewachſen 
iſt.“ 

Judeich“) äußert in der Beſprechung des 
Gayerſchen Werkes: „Es iſt heutzutage faſt ge: 
wagt, öffentlich das Gegenteil (daß die Produk⸗ 
tionskraft des Waldbodens nicht durch falſche 
Wirtſchaft zurückgegangen ſei) auszuſprechen, 
denn die Schwärmerei für natürliche Verjüngung 
mit langem Verjüngungszeitraum, womöglich 
für Plenterwald iſt ſo ſehr Modeſache geworden, 
daß endlich ſehr viele glauben, man müſſe die 
bisher betretenen Bahnen verlaſſen. Um fo not: 
wendiger iſt es aber, daß hier und da auch eine 
Stimme laut wird, welche vor ſolchen Phantajıe 
gebilden warnt.“ 


An anderer Stelle ſagt er: „So lange nicht 
durch wirklich exakte Unterſuchungen bewieſen itt, 
daß Gayers plenterwaldartige Beſtockungsformen 
ein im wirtſchaftlichen Sinne richtiges Ziel bil 
den, ſo lange müſſen wir dieſes Ziel für ein ver⸗ 
fehltes halten. Im Großen wird ſich die nüch— 
terne Praxis nicht durch die Romantik des Plen⸗ 
terwaldes verſühren laſſen.“ 


Wagner) ſagt in feinem Werke „Die Grund: 
lagen der räumlichen Ordnung im Walde“: 


1) Anſichten über die Bewirtſchaftung der Privat- 
forſten, S. 112. 
2) Plenterwald oder ſchlagweiſer Hochwald. 
3) Schweiz. Zeitſchr. f. d. Forſtweſen, 1884. 
) Feſtſchrift zur Feier des 75-9ähr. Beſtehens der 
Großh. Sächſ. Forſtlehranſtalt Eiſenach. 
5) Waldbau, 4. Aufl., S. 149. _ 
) Tharandter Jahrbuch 1881 S. 256, 1884 ©. 197. 
7) Die Grundlage der räumlichen Ordnung im Walde. 
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„Das natürliche Prinzip findet ſeine Bedin— 
gungen in vollkommenſter Weiſe, erfüllt nicht im 
gleichalterigen, ſondern im ungleichalterigen 
Wald, und zwar in der dem Naturwald nächſt⸗ 
ſtehenden Blenderform.“ 

Weiter ſagt er: „Wir müſſen uns klar ſein, 
daß der Blenderbetrieb als ſolcher im rationellen 
Ertragswald — im großen wenigſtens — un⸗ 
durchführbar iſt, da er unſeren wirtſchaftlichen An: 
forderungen an den Wald zu wenig entſpricht.“ 
„Im Ertragswald iſt, vom wirtſchaftlichen Stand— 
punkt betrachtet, der Blenterbetrieb ein Phantom, 


Nein rein waldbauliches Ideal, das uns vorſchwebt, 


das wir aber nicht verwirklichen dürfen und 
wollen.“ 

Endlich möchte ich noch eine Stelle aus dem 
Valdbau von Mayr !) anführen. Dort heißt es: 

„Die Femelwirtſchaft iſt die älteſte von allen, 
je nähert ſich dem Urwald am meiſten. Sie iſt 
die intenſtoſte, die waldbaulich feinſte, aber auch 
die ſchwierigſte Wirtſchaft, weil ſie jeden einzel⸗ 
nen Baum, bezw. jeden Trupp von Bäumen für 
ſich nach den jeweiligen Anforderungen an Bo— 
den, Licht und Wert behandelt. Sie iſt die Wirt⸗ 
haft, die den Naturgeſetzen des Waldes am voll⸗ 
lommenſten entſpricht. Jegliche flächenweiſe Aus⸗ 
ſchedung, jede Kartierung, jede Hiebsfläche fällt 
hinweg, der jährliche Zuwachs iſt die Formel für 
die Regelung der Nachhaltigkeit im Femelbetrieb. 
Er genießt und gewährt in vollem Maße die Vor- 
züge des Urwaldes, verzichtet aber auch ganz auf 
die Vorzüge in Maſſe und Güte der Beſtands⸗ 
der Flächenwirtſchaft.“ 

Im allgemeinen geht alſo das Urteil über den 
lenterwald dahin, daß man feine waldbaulichen 
Jorzüge anerkennt. Er wird aber nicht als voll 
ingefehen. Er iſt kein Ertragswald. Man weiſt 
ihm als Aſchenbrödel die Schutzwalddiſtrikte zu, 
oder ihm wird die ehrenvolle Aufgabe zuteil, das 
schönheitsgefühl der promenierenden Bürger in 
der Nähe der Städte zu befriedigen, und man 
aubt dabei auf die Anforderungen, die man an 
einen Ertragswald ſtellt, verzichten zu können. 


III. Erträge aus Plenterwaldungen. 


Meinungen und Urteile in wirtſchaftlichen 
stagen fallen erſt ſchwer ins Gewicht, wenn fie 
durch exakten zahlenmäßigen Nachweis begründet 
ſind. Solche Nachweiſungen find in waldwirtſchaft— 
lichen Fragen und beſonders in Plenterwaldfra⸗ 
gen bisher ſchwer zu erbringen. 

Die Forderung exakter Verſuche ſpeziell für 
den Plenterwald iſt ſchon vielfach laut geworden, 
unter anderen von Fürſt und Matthes. In dem 


| 1) Waldbau. S. 253. 


— 


Jahrgang 1908 des forſtwiſſenſchaftlichen Zen- 
tralblattes Nr. 8 u. 9 widmet Fankhauſer der 
Notwendigkeit der Ertragsnachweiſungen im Plen⸗ 
terwald einen längeren Artikel. Hier ſind auch 
Ertragszahlen angegeben. Wir finden dort fol— 
gende Angaben: 


Geſamt⸗ 


Jährliche 
Vor⸗ Wachs⸗ 
Waldungen 1 weh. bun- 
Nutzung meb⸗ leiſtung 
pro ha 170 he pro ha 
1. Gemeindewald von Sumiswald im im im 
G 8 44 7 7,9 12,3 
2. Gemeindewald von Couvet (Jura) 13,3 — 1,5 11,8 
3. Gemeindewald von Bovereſſe 
G ˙ » 99 / 1,6 11,5 
4. Gemeindewald v. Brünn⸗Verſam 
(Alpẽ᷑ n 5,1 T 3,5 86 
5. Gemeindewald von Einbach 
(Schwarzwald/dd 70 |+ 10,2 17,2 
6. Gemeindewald von Oberwolfach 
(Schwarzwald 73 f 7, 7 15,0 
7. Gemeindewald von Rippoldsau 
(Schwarzwald 6,7 1 4,4 11,1 
8. Gemeindewald von Kaltbrunn 
(Schwarzwaldͤhũꝶ⸗h ) 5,1 7 10,3 15,4 
9. Gemeindewald von Kirnbach 
(Schwarzwald 43 T 4,0 8,3 
10. Gemeindewald von Schwapbach 
(Schwarzwald 76 |+ 5,4 13,0 
11. Gemeindewald von Wolfach 
(Schwarzwald 89 + 5,0 13,9 
12. Genoſſenſchaftswald von Lang 
und Ubelbaoeoeo egg 6,1 |+ 5,5 11,6 


Die Geſamtwachstumsleiſtungen im Plenter— 
wald ſind alſo ſehr beträchtlich und ſollten zum 
Nachdenken Anlaß geben. 

Offen bleibt noch die Frage, wie dieſer nicht 
abzuleugnende hohe Zuwachs verwertet werden 
kann und die Frage, mit welchem Vorratskapital 
dieſer Zuwachs erzielt wird. 


IV. Die Ertragsregelung im Plenterwald. 


Zugegeben, daß die Zuwachsleiſtungen des 
Plenterwaldes für einen Ertragswald genügen, 
angenommen, daß auch die Gelderträge an ſich 
und im Verhältnis zu dem produzierenden Kapi⸗ 
tal günſtig ſind, ſo iſt doch erſt eine Forderung, 
die man an eine forſtliche Bewirtſchaftungsart 
ſtellen muß. erfüllt. Die andere Forderung wäre 
die Möglichkeit einer guten Ertragsregelung. 

Forſteinrichtung und Plenterwald ſtehen auf 
etwas geſpanntem Fuß. Mayr !) ſchreibt von die⸗ 
ſem Verhältnis: „Die Forſteinrichtung haßt ihn 
(den Plenterwald), weil er den rechneriſchen Kal— 
külen und der räumlich ordnenden Gleichmäßig⸗ 
keit die größten Schwierigkeiten in den Weg legt.“ 
Altersbeſtimmung und flächenweiſe Ausſcheidung 
der Altersklaſſen werden im Plenterwald faſt un- 
möglich, Maſſen⸗ und Zuwachsberechnungen find 


1) Waldbau, S. 252. 
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ſchwierig und über Normalvorrat und Normal: 
zuwachs iſt noch herzlich wenig bekannt. 
Eine Hauptaufgabe der Forſteinrichtung iſt 
die Ermittelung des Abnutzungsſatzes. 
Ueberblicken wir die Methoden, die für die Er— 
mittelung des Etats im Plenterwald vorgeſchla— 


gen ſind. 
a) C. Heyer. 
Nach der Methode von C. Heyer iſt 


we = W — — 

wz iſt der wirkliche Haubarkeitsdurchſchnittszu— 
wachs d. h. der Durchſchnitts zuwachs, 
der den Beſtänden für ihre wirkliche Abtriebszeit 
zukommt und wird nach Aufſtellung eines Be— 
triebsplanes berechnet. wu iſt das Produkt aus 
Fläche, gegenwärtigem Alter und wirklichem 
Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs. nu iſt gleich 


2 uz. a bedeutet den Ausgleichungszeitraum, d. h. 


den Zeitraum, innerhalb deſſen der Normalvorrat 
erreicht ſein ſoll. 

Die Methode iſt für den ſchlagweiſen Betrieb 
zugeſchnitten. Im Plenterwald haben wir keine 
Trennung nach Altersklaſſen und können die ein⸗ 
zelne Altersklaſſe nicht für einen beſtimmten Zeit⸗ 
punkt zur Nutzung einſetzen, ſodaß eine Berech— 
nung des wz, wie ſie Heyer verlangt, unmöglich 
erſcheint. Ebenſo iſt die Berechnung von wu nicht 


möglich, und 2 u gibt auch für den ſchlagwei— 


ſen Betrieb ein falſches Bild von dem Normal— 
vorrat. Die Anwendung des Durtchſchnittszu— 
wachſes für derartige Berechnungen iſt ja über— 


haupt nicht einwandfrei. Auch mit einer Umtriebs— 


zeit können wir im Plenterwald nicht rechnen. 


b) Karl. 


Anders verhält es ſich mit der Methode von 
Karl. Hier lautet die Formel: 
ze wz — 12 


We n. 


Vernachläſſigen wir das letzte Glied, ſo haben 
wir dasſelbe Bild wie bei C. Heyer. Karl will 
aber die einzelnen Größen anders berechnet haben. 
wz iſt der wirkliche laufende Zuwachs und wv 
der wirkliche Vorrat, beide durch direkte Aufnah— 
men gefunden. nv ergibt ſich aus Ertragstafeln. 

Die Formel ift für den Plenterwald ſehr wohl 
brauchbar, aber die Anwendung des nv aus den 
für den ſchlagweiſen Betrieb berechneten Er— 
tragstafeln läßt ſich im Plenterwald nicht recht— 
fertigen. Nach der Formel we=wz-+ a — 


wird auch nach den Vorſchriften für die Aufſtellung der 


Forſtbetriebs⸗Einrichtungswerke für Plenterwald 
im Elſaß gerechnet. wv wird durch Auskluppen 
in älteren Beſtänden und durch Aufnahme von 
Probeflächen und Einſchätzung nach Ertrags⸗ 
tafeln in jüngeren Hölzern gefunden. wz wird 
durch Zuwachsunterſuchungen an Mittelſtämmen 


der Stärkeklaſſen gefunden und nv nach 5 u 


berechnet. 

c) Hundeshagen. 
N Hundeshagen benutzt nicht die Differenz zwi⸗ 
ſchen wv und nv zur Herſtellung des normalen 
Vorrates. Er nimmt die Proportion ne: ny 


. ne 
we : w an und berechnet daraus we = Wu ur 


wu wird durch direkte Aufnahmen feſtgeſtell, , 


das ſog. Nutzungsprozent, aus Ertragstaſeln ab: 
geleitet. Es iſt ſomit zunächft auch für den ſchlag⸗ 
weiſen Betrieb berechnet. Hundeshagen ſelbſt will 
aber ſeine Methode auch für den Plenterwald ar: 
gewendet willen. Er ſchlägt dafür ein „Nutzungs⸗ 
prozent“ von nicht unter 0,05 vor. 


d) Landolt. 


Eine kurze Formel für die Etatsermittelung 
im Plenterwald hat Landolt angegeben, ſie lautet 


8 Der Die Formel erklärt ſich aus der Gleichung 
nv = O, fu. uz. Wäre wy = nv, jo ware e=u; . 


iſt wv) nv, jo iſt auch e) uz, und umgekehrt. 


Von v. Mantel wurde dieſelbe Formel ange⸗ 


geben. 


Die Formel empfiehlt ſich durch ihre Einfach⸗ : 


— 


heit und erfordert, wie die Methode von Hunde: 
hagen, nur eine Ermittelung des WV. Die Rech- 


nung mit einer Umtriebszeit erſcheint freilich 


ſchwierig im Plenterwald. 

Den bisher betrachteten Methoden haftet der 
Fehler an, daß ſie den normalen Etat einſetzen, 
wenn nur der normale Vorrat vorhanden iſt ohne 


Rückſicht darauf, ob der Beſtand auch die nor: 5 


male Zuſammenſetzung zeigt. 


e) Schiffel. 


Schiffel 1) ſieht das Altersklaſſenverhältnis in 


Plenterwald als Grundlage für die Etatsſeſt— 
ſetzung an. Er hält die Unterſcheidung und Dar— 


—— 


ſtellung der Altersklaſſen im Plenterwald für eine 


unerläßliche Bedingung. Der Flächenanteil, der 


jeder Altersklaſſe zukommt, wird geſchätzt. Da 


aber die Flächen nur geſchätzt find und die Ein— 
haltung eines Flächenetats im Plenterwald nich! 


1) Zentralblatt f. d. gef. Forſtweſen 1889, S. 193, 


2553 
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möglich iſt, da die Abtriebsfläche nicht beſtimmbar 
iſt, fol der Etat nach der Maſſe allein feſtgeſetzt 
werden. Die Maſſe des Abnutzungsſatzes wird ge⸗ 
funden durch Multiplikation der mit einer Formel 
gefundenen mittleren Jahresſchlagfläche mit der 
aus Aufnahmen ſich ergebenden konkreten Maſſe 
der älteſten Klaſſe pro Hektar. Die Anwendung 
der Altersklaſſenflächen im Plenterwald ſcheint 
nicht möglich. Die Methode hat daher nur gerin⸗ 


gen Wert. 
f) Hufnagl. 


Auf weit ſichererer Grundlage ruht eine Etats— 
berechnung, die Hufnagl 1) angibt: 

Hufnagl hat durch feine Unterſuchungen feſt— 
geſtellt, daß die Stammgrundflächenſummen in 
den einzelnen Stärkeſtufen im normalen, von 


Tanne und Buche gemiſchten Plenterwald ſich 
gleichen. 

Wenn nun im Normalzuftand die Stamm— 
grundfläche der einzelnen Stärkeſtufen gleich iſt, 
ſo muß auch die Stammzahl in jeder Stärkeſtufe 
eine Konſtante ſein. Wir müſſen deshalb bei der 
Nutzung darauf hinarbeiten, daß die normale 
Stammzahl in den einzelnen Stärkeſtufen durch 
den Zuwachs von den niederen Stärkeſtufen in 
die höheren nicht geſtört wird. Wir müſſen den 
zuwachſenden Stämmen Platz machen und die 
Zahl der zuwachſenden Stämme regulieren. Da⸗ 


bei muß die Anzahl der Jahre, die der Mittel- 


ſtamm einer Stärkeſtufe braucht, um in die nächſt 
höhere Stärkeſtufe einzurücken, mit berückſichtigt 
werden. 


Es ſeien die Stärkeſtu fen. . I. 15-29 em II. 30-39 cm III. 40 — 49 cm IV. 50 - 80 cm 


Stammzah!!!l! 


Die Zeit welche ein Stamm braucht, um aus 
einer Stufe in die höhere zu gelangen . Jahre ar 


Offenbar müſſen wir, um Platz zu machen, 
alle 20 Jahre 27 Stämme der IV. Klaſſe nutzen, 
ferner, um die Zahl der zuwachſenden Stämme zu 
tegulieren, müſſen auch alle 20 Jahre 44—27 
- 17 Stämme der III. Klaſſe fallen. Um von 
der II. in die III. Stuſe zu gelangen, braucht 
ein Stamm 25 Jahre. 44 Stämme dürfen nur in 
die III. Stärkeſtufe einrücken. Es müſſen alſo 
le 25 Jahre 70—44 Stämme der II. Stufe ge⸗ 
nuzt werden und endlich alle 33 Jahre 113 
Stämme der erſten Stärkeſtufe. 

Wir erhalten als jährlichen Hiebſatz die Glei⸗ 


4 ns — 14 na — ng 
hung E = = Kı 1 K + ——— 
88 &3 8 2 


K+ — — KI. 


Die Formel gibt ſicher den Hiebsſatz an, wenn 
der Normalzuſtand vorhanden iſt, oder der gegen⸗ 
wärtige Zuſtand beibehalten werden ſoll, fie gibt 
aber keinen Anhalt für die Herbeiführung der 
Normalität. 


g) Etats feſtſetzung in den Forften 
des Kyffhäuſers. 2) 
Nach den Grundſätzen der Methode von Hun⸗ 


deshagen wird in den Plenterwaldungen des 
Kyffhäuſers der Etat beſtimmt, nur daß im Kyff⸗ 


| bäufer nach Stammgrundfläche anſtatt nach Maſſe 


gerechnet wird. 


1) Defterreih. Vierteljahrsſchrift 1893 S. 117. 
2) Mündner Forſtl. Hefte 1892. 1. Heft. 


e ni = 183 na = 70 ns = 44 nı = 27 
Naſſe des Modellſtammes (fm) . . . . Kı= 


0,33 Ka = 0,88 K3 = 1,57 K. = 2,33 
33 a2 = 25 a3 —= 20 


Die wirkliche Stammgrundfläche wird ermit- 
telt. Für die einzelnen Stärkeklaſſen ſtellt man 
das mittlere Alter feſt durch Abzählen der Jahr— 
ringe bei Hauungen. Die Stärkeklaſſen teilt man 
den einzelnen Altersſtufen zu und ermittelt die 
Stammgrundfläche des Mittelſtammes jeder Al- 
tersſtufe. Gutachtlich ſtellt man feſt, wieviel 
Stämme jeder Altersſtufe im regelmäßigen Hoch⸗ 
walde auf dem Hektar ſtehen könnten und findet 
ſo mit der gefundenen Stammgrundfläche des 
Mittelſtammes die normale Stammgrundfläche 
jeder Altersſtufe. Die Stammgrundfläche der älte⸗ 
ſten Stufe pro ha ſtellt den normalen Abnutzungs⸗ 
ſatz dar. 

Wir haben alſo den normalen Abnutzungsſatz 
und den normalen Vorrat und den wirklichen 
Vorrat. Nach der Formel von Hundeshagen kön— 
nen wir den wirklichen Etat feſtſetzen. Wo der 
Etat genutzt wird, iſt dem Wirtſchaften über: 
laſſen. 

Durch die Etatsfeſtſetzung nach Stammgrund— 
fläche iſt dem Wirtſchafter großes Vertrauen ge⸗ 
ſchenkt, da er, um viel Maſſe zu bekommen, jei- 
nen Grundflächenetat hauptſächlich in hohen 
Stämmen nutzen und die Krüppel ſtehen laſſen 
könnte. Die Heranziehung des Alters, die An⸗ 
lehnung an den regelmäßigen Hochwald beein- 
trächtigen den Wert der Methode. 


h) Tichy. 
Auch Tichy 1) arbeitet bei der Feſtſetzung des 


1) Forſteinrichtung in Eigenregie. 
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Etats mit einem „Nutzungsprozent“ und mit der 
Stammgrundfläche. 

Nach der „Forſteinrichtung in Eigenregie“ ſoll 
der Wald eingeteilt werden möglichſt in langge— 
ſtreckte rechteckige Hiebszüge, jeder Hiebszug in 
etwa 5 Sektionen und jede Sektion in 5 Be— 
ſtände. In jedem Beſtand ſcheidet Tichy eine 
Muſterpartie von 0,1 der Beſtandsfläche aus. Die 
Muſterpartien ſollen dem Durchſchnitt des Be— 
ſtandes entſprechen, ſodaß Aufnahmereſultate von 
den Muſterpartien ohne weiteres auf den Beſtand 
übertragen werden können. Jedes Jahr wird in 


jeder Sektion ein Beſtand durchhauen, ſodaß wir 


in unſerem Fall eine Umlaufszeit von 5 Jahren 
haben. Auf den Muſterpartien der zum Hieb kom⸗ 
menden Beſtände wird die Stammgrundfläche 
aller Stämme von über 3,6 em Durchmeſſer 
(0,1 dm?) ermittelt. Dann ſchreitet man zur Aus⸗ 
zeichnung des Hiebes. 0,137 der ermittelten 
Grundfläche wird bei einer Umlaufszeit von fünf 
Jahren angewieſen „aber wohl gemerkt — meiſter⸗ 
haft“ im Gayer⸗ und Preßler' ſchen Sinn. „Dabei 
iſt es nicht notwendig, ja oft gar nicht angezeigt, 
daß die rechnungsmäßigen 0,137 mit konſequen⸗ 
ter Starrheit eingehalten werden, wenn nur in 
der Geſamtheit dieſes Maß präziſe eingehalten 
wird.“ Auf Grund einer Augenſcheinnahme ſtellt 
der Wirtſchafter feſt, wieviel Quadratzentimeter 
Stammgrundfläche in jedem Beſtand mit Rück⸗ 
ſicht auf die obwaltenden waldbaulichen und kauf— 
männiſchen Geſichtspunkte ausgehoben werden 
ſollen. Auf das Gutachten hin wird auf der 
Muſterpartie mehr oder weniger als 0,137 der 
Grundfläche mit der Kluppe in der Hand ausge— 
zeichnet. Die ausgezeichneten Stämme werden 
dann aufgearbeitet und die Maſſe ermittelt. Das 
auf den Muſterpartien gewonnene Reſultat iſt der 
10. Teil des Geſamthiebsſatzes. In den noch 
übrig gebliebenen Teilen der Beſtände wird jetzt 
mit derſelben Sorgſalt, wenn auch ohne Kluppe, 
der Hieb angewieſen. 


Wegen der Beſchränkung der Aufnahme auf 
Muſterpartien, wegen der Anwendung eines 
konſtanten „Nutzungsprozentes“, wegen der De: 


nutzung der Stammgrundfläche iſt die Feſtſetzung 
des Etats nicht einwandfrei. Hervorzubeben iſt 
aber das Streben Tichys, durch graphiſche Dar— 
ſtellung der auf den Muſterpartien erlangten Re— 
ſultate „über die im Forſte tätigen lebenden 
Holzkapitalien und deren Verzinſung allezeit eine 
klare Ueberſicht zu haben.“ 


i) Kraft. v. Bornſtedt. 


Kraft 1) hat in den Forſten der Stadt Han— 
nover, die aus Rückſichten der Pflege der Wal— 


1) Allgem. Forſt- und Jagdztg. 1892 S. 325, 1893 
S. 365. 


a ——— — —ũk̃ꝛů— —x —— ⅛5——1ẽ ̃ (— n è᷑— —— —— — — — —ͤ— 


desſchönheit im Plenterwald bewirtſchaftet wer— 
den, eine beſondere Art der Forſteinrichtung an- 
gewendet. 

Nach Kraft hat, von beſonderen Ausnahme 
fällen abgeſehen, nur der regelmäßige Plenterbe: 


trieb mit etwa 4—5 Altersklaſſen auf derſelben 


Fläche eine Exiſtenzberechtigung. Der Wald wird 
in Abteilungen, Plenterſchläge, eingeteilt. Jeder 
Plenterſchlag ſoll nur eine beſtimmte Anzahl von 
Altersklaſſen enthalten in räumlicher Sonderung 
auf Gruppen von 5—20 ar, alſo in Nebenſtän— 
digkeit, während die Unterſtandsform dem unge: 
regelten Plenterbetrieb vorbehalten bleiben fol. 
Es enthält alſo z. B. ein Wald im 120jährigen 
Umtrieb, wenn 4 Altersklaſſen in einem Plenter⸗ 
ſchlag vereinigt ſein ſollen, 30 Plenterſchläge, von 
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denen der erſte die Altersklaſſen 120, 90, 60, 30, .« 


der zweite die Altersklaſſen 119, 89, 59, 29, der 


30. die Altersklaſſen 91, 61, 31, 1 enthält. Bei 


der als Regel anzuſehenden Naturverjüngung n. 


würde ſich je nach Länge des Verjüngungszeit— 
raumes eine andere Altersfolge ergeben; z. 2. 
bei 


5jährigem Verjüngungszeitraum, Plente: : 


ſchlag 

1—5) 120-116 5—10) 115—111 25-30) 95-91 
90— 86 65— 81 65—61 
60 — 56 55— 51 35—31 
30 — 26 25— 21 Ber 


Je 5 Plenterſchäge ſtellen dann einen Partie 
plenterſchlag dar, auf dem 5 Jahre lang gemitt: 


ſchaftet wird. Im Prinzip ſollte jedes Jahr — 


der Fläche genutzt und dieſer Flächenetat jedes 
Jahr auf einem anderen Plenterſchlag erfüllt 


werden. Nach Ablauf der Umlaufszeit wird wie— 


der bei Plenterſchlag 1 begonnen und es würden. 


ſich To eine regelmäßige Altersklaſſenfolge er 
geben. 


In Wirklichkeit läßt ſich das Prinzip nin 
durchführen. Es kommt vielmehr nur darauf an. 
daß in jedem Jahr durchſchnittlich nicht mehr als 


1 genutzt wird. Die Gruppen, die zur Erfül⸗ 


lung des Flächenetats dienen ſollen, werden nach — 
den Beſtockungsverhältniſſen für eine Umlauf: . 
zeit ausgewählt; die ausgewählten Gruppen wer . 


den verhügelt, 


markiert und innerhalb jedes 


Plenterſchlages fortlaufend numeriert. Die Malie 
auf den feſtgelegten Gruppen wird ermittelt und . 
der Zuwachs auf die Hälfte der Umlauſszeit auf . 
gerechnet. Wir erhalten fo den Maſſenetat für 


eine Umlaufszeit. 


Die Methode Kraft iſt nach v. Bornftedt! - 


im Staatswald der Oberförſterei Homburg für 


1) Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1896 S. 47. 
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einen Plenterwald, d. h. in der Hauptfache einen 
durch Schneebruch durchlöcherten, gleichalterigen 
Hochwald, in Anwendung gekommen. Man hat 
es ſich dort nur leichter gemacht. Die Alters⸗ 
klaſſenflächen werden nicht feſtgelegt und die Maj- 
ſen nur geſchätzt. 

Kraft ſagt: „Nur der Plenterbetrieb mit flä⸗ 
chenweiſer Trennung der Altersklaſſen hat eine 
Exiſtenzberechtigung.“ Aber iſt denn ein jo be- 
wirtſchafteter Wald überhaupt noch ein Plenter⸗ 
wald? Hat nicht Kraft eine Art Kleinbeſtands⸗ 
wirtſchaft im Sinne, bei der freilich die Kleinbe— 
ſtände etwas zu klein ausgefallen ſind? 


— 


k) Gretſch. 


Auch Gretſch!) kann ſich mit der Einrichtung 
des Plenterwaldes nach der Fläche nicht befreun⸗ 
den. „Ihre Einführung würde die Beibehaltung 
einer feinen Sortiments wirtſchaft, einer Nutzholz⸗ 
wirtſchaft auf der kleinſten Fläche, unmöglich 
machen.“ Er will ſich, wie es im Schwarzwald 
geſchieht, an den Vorrat und den Zuwachs des 
Waldes halten. Die auf den Aufwuchsgruppen 
befindlichen Maſſen werden genau aufgenommen 
und dabei gleichzeitig feſtgeſtellt, wieviel in der 
nächſten Zeit zu ſchlagen iſt. Auch von den mit⸗ 
teljährigen mehr geſchloſſenen Partien werden die 
Maſſeen ermittelt, und nur die Maſſen der jüng⸗ 
ten Klaſſen werden geſchätzt. Bei den Aufnah⸗ 
men ſind die Maſſen der krebſigen Hölzer getrennt 
feſtzuſtellen. Sie müſſen zunächſt gehauen werden 
und geben zuſammen mit den bei den Aufnah⸗ 
nen zum Aushieb beſtimmten Maſſen einen vor⸗ 
äufigen Abgabeſatz an Hauptnutzungen. Dieſer 
Abgabeſatz wird verglichen mit dem ermittelten 
laufenden Zuwachs und unter Umſtänden ge⸗ 


ändert. 
1) Stötzer. 

Ganz ähnlich wie Gretſch will auch Stötzer 
den Abnutzungsſatz im Plenterwald ermittelt 
wiſſen. Nach dem Probekreisverfahren von 
Zetzſche ſoll der Vorrat feſtgeſtellt werden. Bei 
den Aufnahmen ſchätzt der Taxator gleich die 
Malle der Abtriebskandidaten. Dadurch erhält 
man einen Hiebsſatz, der an dem laufenden Zus 
wachs kontrolliert werden kann. Weitere Aende⸗ 
tungen können ſich noch ergeben aus dem Ber: 
gleich des wirklichen Vorrats mit dem normalen, 
ähnlich der Karl'ſchen Methode. Der normale 
Vorrat wird auf ſolchen Partien ermittelt, die 
den Eindruck der Normalität machen. Bei dem 
Utteil über Mehrnutzungen oder Einſparungen 
gegen den zuerſt gefundenen Etat haben in erſter 
Linie waldpflegliche Rückſichten zu entſcheiden. 


1) Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblatt 1893 S. 231. 


Von den bisher angeführten Methoden zur 
Ermittelung des Abnutzungsſatzes im Plenter⸗ 
wald ſcheinen uns die Methoden von Gretſch und 
Stötzer am meiſten Würdigung zu verdienen, da 
fie ſich freigemacht haben vom ſchlagweiſen Be- 
trieb und die Etatsberechnung möglichſt auf tat- 
ſächliche Aufnahmen zu gründen ſuchen. Aber 
auch dem Vorgehen Tichys muß Intereſſe ent⸗ 
gegengebracht werden, insbeſondere wegen ſeines 
Strebens, durch ſyſtematiſche Aufnahmen auf den 
Muſterpartien einen Ueberblick über den Gang des 
Materialvorrates zu erhalten. 

Im folgenden ſoll noch eine Forſteinrichtungs⸗ 
methode im Plenterwald, die Kontrollmethode, 
betrachtet werden, die nach unſerer Anſicht das 
beſte darſtellt, was bisher über Forſteinrichtung 
im Plenterwald bekannt geworden iſt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Anwendung des Bodenenwantungswentes 
bei den Honſteinvichtung. 
Von Profeſſor Dr. Martin. 


Zu dem Thema „Neue Ziele und Methoden 
in der Forſteinrichtung“, welches auf dem Inter⸗ 
nationalen Landwirtſchaftlichen Kongreß in 
Wien im Jahre 1907 behandelt wurde, ſtellte 
Herr Oberlandforſtmeiſter Dr. Stötzer den 
Leitſatz auf: „In den neuen Zielen der Forſt⸗ 
einrichtung findet ſich für die Führung einer 
finanziell vorteilhaften Wirtſchaft kein Anhalt da⸗ 
für, daß der Bodenerwartungswert als der theo⸗ 
retiſch richtige Maßſtab für den Betrieb im Allge⸗ 
meinen und das Verfahren der Weijerprogente 
zur Feſtſtellung der Hiebsreife der konkreten Be⸗ 
ſtände im Beſonderen durch etwas Beſſeres erſetzt 
werden können.“ 


Dieſer Satz war die Veranlaſſung zu dem 
vorliegenden Artikel. Der Verfaſſer desſelben hat 
bereits im Jahre 1893 in den Folgerungen der 
Bodenreinertragstheorie 1) ausgeſührt, weshalb 
in dieſer Schrift von dem Erwartungswert keine 
oder nur geringe Anwendung gemacht wurde. Es 
iſt dies damals geſchehen, obwohl ihm als eifri⸗ 
gen Schüler Guſtav Heyers die Formel 
des Bodenerwartungswertes ganz im Blute lag. 
Ohne ſehr entſchiedene Gründe wäre eine Abkehr 
von der Methode des Bodenerwartungs wertes, 
mit der er ſich als Gehilfe ſeines verehrten Leh⸗ 
rers früher vielfach zu beſchäftigen gehabt hat, 
nicht erfolgt. 12 Jahre ſpäter, in der forſtlichen 
Statik 2) iſt der gleiche Standpunkt vertreten. 


1) Erſter Band, 8 9: 
ſuchungen. 
2) Martin, Die forſtliche Statik, 1905, S. 224. 


Die Methode der Unter⸗ 


Die bei Anwendung der Reinertragslehre zu be- 
folgenden Methoden werden hier getrennt gehal⸗ 
ten, je nachdem man von einem einzelnen Beſtand 
ausgeht, oder den ausſetzenden oder den jährli- 
chen Betrieb zugrunde legt. Für den letzteren iſt 


. A D — 
die Formel ot 4 ‚  aufgejtellt. 
durch die Ertvags 


das Verhältnis des 
zu dem ihm zugrunde liegenden Produktions- 
fonds ausgedrückt wird. Es iſt hinzugefügt, dieſe 
Formel müſſe für den nachhaltigen Betrieb, der 
in allen großen Forſtverwaltungen herrſchend iſt, 
als die wichtigſte der forſtlichen Statik angeſehen 
werden. Wenn der Inhalt dieſer Formel aber 
für die forſtliche Statik eine ſo große Bedeutung 
hat, ſo muß ihr eine ſolche auch für die Forſtein⸗ 
richtung beigelegt werden. Denn nachdem die 
geometriſchen Grundlagen, welche ſeit Oet— 
telts Auftreten bei der Forſteinrichtung im 
Vordergrunde geſtanden haben, in den meiſten 
deutſchen Staatsforſten in der Hauptſache herge⸗ 
ſtellt ſind und nur der zeitweiſen Berichtigung 
bedürfen, bringt es die natürliche Entwicklung 
der Sache mit ſich, daß die ökonomiſchen Grund— 
lagen, die den Gegenſtand der forſtlichen Statik 
bilden, gelegt und gefeſtigt werden. Im Gegen⸗ 
ſatz zu den geometriſchen ſind die ökonomiſchen 
Grundlagen zur Zeit in ſaſt allen Forſtverwal⸗ 
tungen noch ungenügend; ſie bedürfen des Auf— 
baues von Grund aus. Wenn auch zeitweiſe an- 
dere Aufgaben bei der Forſteinrichtung im Vor⸗ 
dergrunde ſtehen, ſo behalten doch Zähler und 
Nenner der obigen Formel allgemeine und blei- 
bende Bedeutung. Nicht nur von den Forſtwirten 
ſelbſt, ſondern auch von den Vertretern der geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften wird den ökonomiſchen 
Grundlagen in Zukunft weit mehr Beachtung ge— 
ſchenkt werden als dies früher, da die Waldun— 
gen noch zum Teil als Naturgaben angeſehen 
werden durften, der Fall war. Die neueſten Mit- 
teilungen aus Bayern,) Württem⸗ 
berg?) und Baden?) laſſen dies beſtimmt 
genug erkennen. 

Da auch bei der Fortſetzung der forſtlichen 
Statik, bei ihrer Anwendung auf die Beſtandsbe— 
gründung, Erziehung und Umtriebszeit die an- 
gegebene Methode befolgt werden ſoll — und 
zwar mit dem Anſpruch oder doch mit dem Be— 
ſtreben, hierdurch einen wirklichen Fortſchritt auf 


1) Antrag des Grafen zu Törring-Jetten-⸗ 
bach an die Kammer der Reichsräte v. 7. Febr. 1908. 

2) Wagner, Unſere Forſtwirtſchaft im 20. Jahr— 
hundert, 1909. 

3) Amtliche Berichte über die Verhandlungen der 
Badiſchen Ständeverſammlung 1908, Nr. 94; Statiſtiſche 
Nachweiſungen aus der Forſtverwaltung des Großherzog— 
tums Baden, 1909. 
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dem Gebiete der Forſteinrichtung anzubahnen — 
ſo bedarf es, nachdem der genannte Leitſatz auf 
geſtellt wurde, der erneuten Begründung, wes— 
halb auch in Zukunft von Erwartungswerten bei 
der Forſteinrichtung nur eine geringe unmittel: 


bare Anwendung gemacht werden kann; weshalb 
die Fortſchritte ihrer Ziele und Methoden in an: . 
derer Richtung werden zu erfolgen haben, als 


etwa dadurch, daß man einen geſchickten Rechner 
eine Summe von Bodenerwartungswerten für 
verſchiedene Umtriebszeiten und Standortsklaſſen 
ausrechnen läßt. 

Es handelt ſich hierbei nicht um irgendwelche 
prinzipielle Fragen. Das Prinzip des Bodenrein— 


ertrags wird hier als ein gegebenes, in feiner all, 


gemeinen Faſſung eines Beweiſes nicht bedürſti⸗ 
ges angeſehen. Der eigentliche Kern der Boden: 
veinertragslehre hat ſeine bleibende Begründung 
in der unwiderlegten und unwiderlegbaren Tat: 
ſache, daß der Boden von der Natur in beſchränl— 
ter Ausdehnung gegeben iſt, während die anderen 
Faktoren der wirtſchaftlichen Produktion im Lauft 
der Zeit zunehmen: Die menſchliche Arbeitskraft 
wächſt mit der Zunahme des Menſchengeſchlechts, 
das Kapital mit jedem wirtſchaftlichen Fortſchritt; 
die Naturkräfte lernt der Menſch durch die ort: 
ſchritte der Wiſſenſchaft beſſer auszunutzen. In 
der Unvermehrbarkeit des Bodens liegt der 
Grund, daß alle Verſuche, die Bedeutung des 
Bodens als des beſtimmenden Faktors für die 
Rentabilität der Wirtſchaft herabzuſetzen, Ihe: 
tern. a 


Wenn man die Sonde der Kritik an die be— 


kannte Methode der Herleitung des Bodenerwar⸗ 


tungswertes legt, jo kann man wohl nicht darüber 
im Zweifel ſein, daß die Unterſtellung eines 


Gleichbleibens der Erträge von einer zur anderen 
Umtriebszeit, auf der jene Formel aufgebaut it. . 


dem wirklichen Sachverhalte nicht entſpricht. Die 
in Zwiſchenräumen von u Jahren eingehenden 


Erträge find nicht gleich, wie bei der Entwick- 
lung der Formel angenommen wird, ſondern 


außerordentlich verſchieden. Eine allgemeine Er: 


örterung der fie beſtimmenden Faktoren ergibt 


dies ebenſo wie 
fern eine ſolche 
auch wenn man von den Erträgen 


eine ſpezielle 


ſpäterer 


Statiſtik, ſo⸗ 
gegeben werden kann. Aber 


Umtriebszeiten, weil fie auf die Ergebniſſe der 


Rechnung wenig Einfluß ausüben, abſieht, jo er 


gibt ſich aus der Natur der wirtſchaſtlichen Fal— 


toren, daß die Beſtandteile der Formel auch für 


die nächſte Umtriebszeit mit derjenigen Beſtimmt— 


heit, wie es die Anwendung einer Formel ver- 


langt, nicht gegeben werden können. 


Dies gilt zunächſt für die Maſſe der 


Haubarkeitserträge. Sieht man auch 


"a. 
u. 


ganz ab von den Naturſchäden, welchen die Be 


ſtände ausgeſetzt find, fo geht aus den phhſiologi⸗ 


ſchen Beziehungen zwiſchen Krone und Stamm 
hervor, daß ſich auch von den regelmäßigſten Be— 
ſtänden keine Muſter mit dem Anſpruch ableiten 
laſſen, daß ſie eine Umtriebszeit hindurch Gel— 
tung haben ſollen. Die Erklärung im S 6 des 
Arbeitsplans der Verſuchsanſtalten für die Auf— 
tellung von Holzertragstafeln, nach welcher man 
unter normalen Beſtänden ſolche verſtehen ſoll, 
„welche nach Maßgabe der Holzart und des 
Standorts bei ungeſtörter Entwicklung auf gro— 
ßen Flächen von mindeſtens 1 Hektar als die 
vollkommenſten anzuerkennen find,“ geſtattet eine 
ſehr verſchiedene Zuſammenſetzung der Beſtände 
in Bezug auf Stammzahl, Durchmeſſer, Kreis— 
Nähe und Maſſe. Man braucht nur auf die neue— 
ſten Mitteilungen aus dem forſtlichen Verſuchs— 
weſen Preußens hinzuweiſen, um dieſem Urteil 
betimmte Belege aus der jüngſten Vergangenheit 
beizufügen. Welche Wandelungen ſind hier in dem 
lurzen Zeitraume von nur ein bis zwei Jahr— 
zehnten erfolgt! In den Normalertragstafeln!) 
für die Fiſchtee vom Jahre 1890 wurden z. B. 
die Maſſen für 100 jährige Beſtände 2. Bonität 
zu 900 Feſtmeter, für 120jährige Beſtände zu 
1000 Feſtmeter angegeben; in den Tafeln von 
In find die entſprechenden Zahlen 683 und 703 
seimeter. Die Stammzahlen find nach den Ta— 
ſeln von 1890 mit 100 Jahren 715; in den neuen 
Tafeln 496. Die Ertragstafeln für die Kiefer 
von 1889 geben die Malle auf 2. Bonität im 
100. Jahre zu 500 — im 120. Jahre zu 540 
setmeter an; diejenigen vom Jahre 1908 zu 
8 und 403 Feſtmeter. Die Stammzahlen waren 
in den alten Tafeln mit 100 Jahren 525 — in 
den neuen 413. — Entſprechend verhält es ſich 
mit den Vorerträgen. Den Ertragstafeln 
der Fichte vom Jahre 1890 lagen mäßige Durch⸗ 
forſtungsgrade zugrunde. Sie zeigen mit der Ab— 
nahme des Höhenzuwachſes ein ſtarkes Sinken. 
Die neuen Tafeln ſtellen Beſtände dar, die ſtark 
durchforſtet ſind. Die Erträge belaufen ſich auf 
2. Bonität nach dem 60. Jahre in jedem Jahr— 
zehnt auf mehr als 80 Feſtmeter. Ebenſo ver— 
hält es ſich bei Kiefern und Eichen. Hier ſtellen 
die Ertragstafeln Eingriffe als Regel hin, wie 
ſie beim Lichtungsbetriebe Anwendung finden. 
der bleibende Beſtand ſteigt bei Kiefern zweiter 
Bonität in keinem Alter über 400 Feſtmeter. Die 
Geſamtwirkung der Durchforſtungen kommt in 
dem Anteil, welchen die Vorerträge am Geſamt⸗ 
ertrag nehmen, zum Ausdruck. Nach den Tafeln 
der Fichte von 1890 iſt der Höchſtbetrag ihres 


) Mitteilungen aus dem forſtlichen Verſuchsweſen 
dreußens von Schwappach. 
1910 
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Anteils 29 Prozent, nach den Tafeln von 1902 
ſteigen fie für u — 120 bis 52 Prozent der Ge- 
ſamtmaſſe. Bei der Kiefer entfallen nach den Ta⸗ 
feln von 1908 auf die Vorerträge bei 100jähri- 
gem Umtrieb 49,0 — bei 120jährigem Umtrieb 
54,1 — bei 140 jährigem Umtrieb 58,3 Prozent 
der Geſamtmaſſe, während ſie nach den früheren 
Tafeln nur 34,5 —35,7 und 36,6 Prozent betru— 
gen 


Die vorliegenden Normalertragstafeln geben 
verſchiedenen Anſchauungen über die Behand— 
lung der Beſtände Ausdruck. Sie können (wenn 
auch nicht im ſtrengen Sinne) auch als Ausfluß 
verſchiedener Wirtſchaftsprinzipien angeſeben wer- 
den. Die alten Tafeln widerſprechen durch die 
ſehr geringen Zuwachsprozente der Forderung der 
Verzinſung, die der Reinertragslehre eigentüm— 
lich iſt. Wenn die Tafeln zufolge ihres Inhalts 
und weil eine dogmatiſche Richtung des Forſt— 
weſens durch ſie bekämpft wird, auch beſonderes 
Intereſſe gewähren, ſo beweiſen ſie doch, daß der 
Begriff „Normalertragstafel“ nicht nur örtlich, 
ſondern auch zeitlich beſchränkt iſt. Bei der Forſt⸗ 
einrichtung können ſolche Tafeln nicht ohne wei⸗ 
teres benutzt werden. Vielmehr bedarf es hier der 
beſonderen Begründung, ob Tafeln der Ver— 
ſuchsanſtalten unmittelbar angewendet werden 
dürfen oder ob ſie vor dem Gebrauch zu berichti— 
gen find, oder ob beſondere Tafeln (in verein- 
fachter Form) aufgeſtellt werden müſſen. 


Verſucht man ſodann, für die Werte der 
Erträge beſtimmte Anſätze zu machen, um dem 
A, D. uſw. der Formel des Bodenerwartungs— 
wertes realen Inhalt zu geben, ſo ergibt ſich, 
daß dieſe in noch höherem Maße Schwankungen 
ausgeſetzt find als die Maſſe, für die (menig- 
ſtens für die Geſamtmaſſe) im Standort ein Maß— 
ſtab gegeben iſt. Wenn auch eine nach den Re— 
geln der Statiſtik geordnete Preisnachweiſung in 
zeitlicher Hinſicht mehr Regel und Ordnung er— 
kennen läßt als man nach den auffallenden Er- 
gebniſſen einzelner Verſteigerungen oder einzelner 
Jahre vermutet, ſo wird man doch auf eine zah— 
lenmäßige Ermittelung zukünftiger Werte, wie ſie 
G. Heyer!) empfahl, für alle Zeit verzichten 
müſſen. Der Grund der Unanwendbarkeit der 
mathematiſchen Methode auf den zeitlichen 
Verlauf der Tauſchwerte des Holzes liegt in dem 
Umftand, daß die Urſachen, welche die Preiſe be— 
ſtimmen, nicht auf mathematiſche Regeln zurückge— 
führt werden können. Es gibt kaum eine bedeut— 
ſame wirtſchaftliche Erſcheinung, die nicht auf den 
Wert des Holzes direkt oder indirekt von Einfluß 
wäre. Veränderungen in der Bevölkerung von 


1) Handbuch der forſtlichen Statik, 1871, S. 45. 
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Stadt und Land, Zunahme des Wohlſtandes, Er— 
findungen in der Verwendung des Nutzholzes, 
Auffindung von Erſatzſtoffen für Nutz⸗ und 
Brennholz, Bau von Straßen im Wald und 
außerhalb desſelben, Anlage von Eiſenbahnen 
und Waſſerſtraßen, Feſtſetzung der Tarife für 
deren Benutzung, politiſche Ereigniſſe mancher 
Art, hemmende oder fördernde Beziehungen zu 
auswärtigen Staaten durch Zölle und Handels— 
verträge und andere Verhältniſſe find auf die zu- 
künftigen Holzpreiſe von Einfluß. In ihrer Ge⸗ 
ſamtheit werden dieſe Einflüſſe ſich oft anders 
geſtalten, als daß eine mathematiſche Darſtellung 
möglich wäre. Auch wenn man innerhalb ge— 
wiſſer Zeiträume einen ſtetigen Verlauf der Werte 
im Sinne einer geraden oder gebogenen Linie 
annehmen darf, ſo kann dies doch nie für den 
langen Zeitraum einer Umtriebszeit als zuläſſig 
erachtet werden.!) 

Wie die poſitiven Teile der Formel des Bo— 
denerwartungswertes, ſo tragen auch ihre negati— 
ven Elemente den Charakter variabeler Größen. 
Sie ändern ſich mit dem Fortſchritt der allgemein 
wirtſchaftlichen und der forſttechniſchen Verhält— 
niſſe. Die Koſten für Kulturen in weiterem 
Sinne laſſen in allen geordneten Forſtwirtſchaften 
ein Wachſen erkennen. Zunahme der Intenſität 
der Wirtſchaft gilt als allgemeine Regel der Bo— 
denkultur; aber ſie iſt keine gleichmäßige.?) Manche 
Fortſchritte der forſtlichen Technik, wie z. B. die 
Anwendung der natürlichen Verjüngung, können 
auch gegenteilige Wirkungen ausüben und die 
Stetigkeit im Verlaufe der Kulturkoſten aufheben 
oder unterbrechen. Aehnlich iſt es mit den Ver⸗ 
waltungskoſten. Auch dieſe ſteigen, geſtatten aber 
nicht immer die Annahme einer gleichmäßigen 
Zunahme. Ein Kultur- und Verwaltungskoſten⸗ 
kapital, das in die Formel des Bodenerwar— 
tungswertes einzuführen iſt, wird aber für die 
reale Wirtſchaft immer ein Stein des Anſtoßes 
bleiben, nicht nur wegen des variabeln Charak— 
ters der jährlichen Koſten, ſondern auch, weil die— 
ſen Kapitalien überhaupt keine Realität zukommt; 
ſie ſind ideele, fingierte Größen, zu der ſich der 
realſte Faktor der Wirtſchaft, der Boden, nur ſehr 
gezwungen in Beziehung ſetzen läßt. Die Ur— 
ſachen, die Preßlher für die Einführung des 
ſog. Grundkapitals geltend gemacht hat, liegen 
für die Forſteinrichtung, welche die Regelung des 
nachhaltigen Betriebs zur Aufgabe hat, nicht vor. 


— 


1) In Sachſen find die durchſchnittlich jährlichen 
Gelderträge für 1 ha in der Zeit von 1817 bis 1853 
nur von 16,40 auf 24,56 Mk. geſtiegen, in der Zeit 
von 1854 bis 1903 auf 73,66 Mk. 

2) Die Ausgaben für Forſtbeſſerungen ſtiegen in 
ZSachſen in der Zeit von 1817 bis 1863 nur von 1,05 
auf 1.99 Mk., in der Zeit von 1864 bis 1903 auf 
5,85 M. 
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Endlich iſt bei der Formel des Bodenerwar— 
tungswertes auch der Zins fuß zu berüdid- 
tigen. So notwendig es iſt, den Begriff desſelben 
als des Verhältniſſes zwiſchen Reinertrag und 
Pvoduktionsfonds nicht nur in die Wiſſenſchaft, 
ſondern auch in die praktiſche Wirtſchaft aufzuneh: 
men und mit den verfügbaren Mitteln gutachllich 
zu begründen, jo wenig erſcheint es doch gerecht— 
fertigt, ihn in der Form eines Dogmas feſtzuſtel⸗ 
len und ihm dadurch einen Einfluß auf den Bo— 
denwert einzuräumen, wie es nach den bekannten 
Rechnungsreſultaten der Fall iſt. Auch der Zins⸗ 
fuß iſt eine variabele Größe. Er unterliegt im 
Lauf langer Zeiträume Veränderungen zugleich 
mit dem landesüblichen Zinsfuß. Wird der Zins⸗ 
fuß vom Standpunkt der realen Wirtſchaft aufge⸗ 
faßt, (nicht als ideelles Verhältnis, bei dem der 
Grad der Sicherheit gänzlich ausſcheidet) ſo iſt er 
ferner nach dem Stande der wirtſchaftlichen Bedin⸗ 
gungen (Standort, Holzart, Umtriebszeit) verſchie⸗ 
den; auch er bedarf daher ſtets einer beſonderen 
Begründung. Sämtliche Elemente der Formel 
tragen hiernach nicht einen ſtarren, ſondern einen 
beweglichen Charakter; ſie ſind nicht bekannte, 
ſondern unbekannte Größen. 


Die vorſtehenden Bemerkungen werden hier 
nicht gemacht, um die Verdienſte der Begründer 
des Bodenerwartungswertes herabzuſetzen oder 
die Bedeutung des Bodenwertes abzuſchwächen, 
ſondern vielmehr nur um zu zeigen, daß von 
einer ſtrengen mathematiſchen Methode auch bei 
der Wertermittelung des Bodens in weit beſchränk⸗ 
terem Maße Anwendung gemacht werden kann, 
als die meiſten Vertreter der Reinertragslehre 
ſeither angenommen haben. Auch die Ermittelung 
des Bodenwertes beruht, wie es bei allen Werten 
der Forſtwirtſchaft der Fall iſt, auf Schätzung. 
Der Wert der Formel des Bodenerwartungswer⸗ 
tes liegt nicht ſowohl in der zahlenmäßigen Be⸗ 
ſtimmtheit, die erreicht wird, wenn man mit ihr 
Rechnungen in der Art einer algebraiſchen Glei⸗ 
chung ausführt, als vielmehr in der Darlegung 
der Urſachen und Bedingungen der Rentabilität, 
die unmittelbar aus der Formel zu entnehmen 
find. Sie gibt der für alle Zweige der Bodenkul— 
tur bedeutſamen Tatſache Ausdruck, daß die Bo⸗ 
denwerte und Bodenrenten oder Bodenreineritäge 
Folgeder Wirtſchaft ſind. Sie ſind eine 
Folge einesteils der volkswirtſchaftlichen Verhäll 
niſſe, anderenteils der Betriebsführung. Nicht nur 
die großen engliſchen Nationalökonomen, welche 
der modernen Wirtſchaft bleibende Grundlagen 
gegeben haben — insbeſondere A. Smith und 
Ricardo — haben dies Verhalten des Pr 
dens eingehend begründet, ſondern auch die deut 
ſchen Volkswirte, welche ſich durch Anwendung 
der wirtſchaftlichen Lehren auf die Bodenkultut 
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Verdienſte erworben haben, find in dieſer Rich: 
tung zu nennen. Von Thünens Schrift: 
„Der iſolierte Staat“, die gehaltvollſte, welche auf 
dieſem Gebiet der Bodenkultur vorliegt, iſt von 
der Idee getragen, daß der Wert des Bodens, 
für deſſen Anbau der Reinertrag entſcheidend ſein 
ſoll, durch die Maßnahmen der Betriebsführung 
beſtimmt wird. Und unter den Ergebniſſen, welche 
die bekannten Differenzen zwiſchen Helferich, 
Preßler und JIudeich zur Folge hatten, 
war eines der wichtigſten die übereinſtimmend an- 
genommene Lehre, daß der Wert des Bodens und 
ſeine Rente zunächſt als unbekannte Größe anzu— 
ſehen ſei. „Beide ſollen ſich erſt aus der Wirt⸗ 
ſchaft entwickeln“, ſagt Hel ferich. 1) Und 
Judeich?) ſtimmt ihm bei. 

Da die Formel des Bodenerwartungswertes 
den hier ausgeſprochenen Charakter trägt, ſind 
durch ſie zugleich die Mittel angedeutet, durch die 
der Wert und der Reinertrag des Bodens erhöht 
werden kann. Sie liegen einesteils in der Steige⸗ 
rung der Erträge, die durch Erhaltung der Bo— 
denkraft, gute Begründung und Erziehung der 
Beſtände zu erſtreben iſt; ſodann in der Beſchleu⸗ 
nigung des Wertbildungsprozeſſes mittels des 
Durchforſtungs⸗ und Lichtungsbetriebs; endlich 
in der Erſparung von poſitiven Ausgaben, ſofern 
fie nicht mit einer mindeſtens gleich hohen Stei- 
gerung der Einnahme verbunden ſind. In dieſen 
Mitteln iſt die wichtigſte Anwendung, die vom 
Bodenerwartungswert bei der Forſteinrichtung 
gemacht wird, enthalten. 

Unmittelbare zahlenmäßige Anwendungen des 
Bodenerwartungswertes werden bei Veräußerun— 
gen erforderlich. Hier wird oft die Forderung ge⸗ 
ſtellt, daß die Bodenwerte in beſtimmten Zahlen 
rechnungsmäßig nachgewieſen werden. Es müſſen 
deshalb beſtimmte Unterſtellungen gemacht wer⸗ 
den, deren Begründung meiſt den wichtigſten Teil 
der Wertnachweiſe bildet. Innerhalb des Be— 
reichs der rechnungsmäßigen Gültigkeit der ge⸗ 
machten Unterſtellungen hat alsdann das rech— 
neriſche Ergebnis auch zahlenmäßige Gültigkeit. 
Für die wichtigſten Aufgaben der forſtlichen Be— 
triebsführung iſt eine ſolche Rechnung aber gar 
nicht erforderlich; es muß nur ein Urteil darüber 
abgegeben werden, ob gewiſſe Maßnahmen, die 
der Wirtſchaftsplan vorſchreibt, einen poſitiven 
oder negativen Einfluß auf den Bodenwert aus— 
üben. 

Beſchränkt man ſich beim Nachweis der Ren— 
tabilität, da Veräußerungen für die weſentlich— 
ſten Fragen der Forſteinrichtung ohne Bedeutung 


1) Sendſchreiben an Judeich, Forſtliche Blätter, 
187 


2) Thar. Forſtl. Jahrbuch, 22. Band, S. 159. 


ſind, auf den bleibenden forſtlichen Betrieb, ſo iſt 
weiter zu bemerken, daß der Bodenerwartungs⸗ 
wert den Verhältniſſen des ausſetzenden Betriebes 
Ausdruck gibt. G. Heyer unterſuchte den Un⸗ 
ternehmergewinn, den er in erſter Linie als 
Maßſtab und Methode der Rentabilität hinſtellte, 
zunächſt für den ausſetzenden Betrieb. Auf Grund 
des Vorwerts der Erträge = f | 
Au + D.. I, op- +... + Da. 1,0p""9 
1,op“ — 1 
und des Vorwerts der Produktionskoſten — B 
+ V + On gelangte er zu der Formel B. — 
B, worin Ba den Bodenerwartungswert, B den 
Bodenkoſtenwert bedeutet. Hierin tritt unmittel⸗ 
bar die Bedeutung des Bodenerwartungswertes 
als des die Wirtſchaftsführung beſtimmenden Fak— 
tors hervor. Heyer knüpfte hieran eine Reihe 
von Sätzen, gegen deren logiſche Korrektheit nach 
den vorausgegangenen Prämiſſen nichts geſagt 
werden kann. 
II. 


Für die Feſtſtellung der Methoden in der 
Forſteinrichtung und ihre Ausführung in der 
Praxis iſt nun aber der Umſtand am meiſten 
einflußreich und charakteriſtiſch, daß die Forſt⸗ 
wirtſchaft im jährlichen Betriebe ge⸗ 
führt wird. Einen ausſetzenden Betrieb, bezogen 
auf die Verhältniſſe größerer Reviere oder gan⸗ 
zer Länder oder Landesteile, gibt es nicht. Es 
gereicht oft mehr zur Erſchwerung der Verſtändi— 
gung zwiſchen Theorie und Praxis, als zur Auf: 
klärung, wenn dem jährlichen Betrieb ein aus: 
ſetzender als koordiniert an die Seite geſtellt wird. 
Allerdings hat der fog. ſtrengſte jährliche Betrieb, 
wie er von G. L. Hartig, Hundesha⸗ 
gen, K. Heyer u. a. vertreten wurde, mit 
der Ablöſung der Servituten, dem Bau von 
Eiſenbahnen, dem Eingreifen des Handels, der 
Entwickelung der Induſtrie, manchen Fortſchritten 
der forſtlichen Technik u. a. Verhältniſſe ſeine 
Bedeutung für alle Zeit verloren. Die Erträge 
von verſchiedenen Holzarten, von Haubarkeits⸗ 
und Vornutzungen, bei großem Beſitz auch aus 
verſchiedenen Revieren oder Landesteilen können 
ſich, einander ausgleichend, ergänzen. Aber inner⸗ 
halb des Rahmens der wirtſchaftlichen Freiheit, 
wie ſie in der Gegenwart überall beſteht, iſt, ent— 
ſprechend anderen Zweigen des Wirtſchaftslebens, 
der jährliche Betrieb herrſchend. Die Geſtaltung 
der ökonomiſchen und ſozialen Verhältniſſe der 
Waldeigentümer, Holzkonſumenten und Waldar— 
beiter hat den jährlichen Betrieb zur Voraus 
ſetzung. Nur auf dieſen braucht man bei Begrün— 
dung der Methoden und Ziele in der Forſtein⸗ 
richtung Bezug zu nehmen. 

Nun machen die Freunde einer exakt mathe⸗ 
mathiſchen Behandlung des Forſtweſens, insbe— 
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jondere diejenigen, die den Bodenerwartungs— 
wert für den geeignetſten Maßſtab der Betriebs- 
regelung anſehen, geltend, daß ſich beide Arten 
der Betriebsführung in ihren weſentlichen Rich— 
tungen in Uebereinſtimmung befänden, ſodaß 
Sätze, die vom ausſetzenden Betrieb abgeleitet 
würden, auch für den jährlichen Betrieb Geltung 
hätten. Schon 1849 ſchloß Fa uſt mann!) 
ſeine bekannte Arbeit über die Berechnung der 
Bodenwerte mit der Bemerkung, daß es in Be— 
zug auf den Wert des Bodens gleich ſei, ob man 
den ausſetzenden oder jährlichen Betrieb der Rech— 
nung unterſtellte. Aehnliches führte Judeich ?) 
in Bezug auf die Koſten der Holzerzeugung aus. 
G. Heyer) übertrug die vom ausſetzenden 
Betrieb abgeleiteten Sätze unmittelbar auf den 
jährlichen Betrieb mit den ſeine Richtung kenn— 
zeichnenden Worten: „Alle die Sätze, welche für 
den Unternehmergewinn des ausſetzenden Betrie— 
bes entwickelt wurden, gelten auch für den jähr- 
lichen Betrieb. Der Beweis für die Richtigkeit 
dieſer Behauptung folgt aus dem Axiom, daß das 
Ganze gleich der Summe ſeiner Teile iſt. Ein 
zum jährlichen Betrieb eingerichteter Wald kann 
offenbar als ein Komplex von Beſtänden angeſe— 
hen werden, von welchen jeder einzelne im aus— 
ſetzenden Betriebe bewirtſchaftet wird.“ 

Von einem rein theoretiſchen, idealen Stand- 
punkt iſt gegen eine ſolche Auffaſſung nichts zu 
erinnern. Für einen nach idealen Altersſtufen 
konſtruierten Normalwald, bei dem keine Hem— 
mungen in Bezug auf die Ausführung der Nut— 
zungen vorliegen und alle Rechnungen nach den 
gleichen, von normalen Verhältniſſen abgeleiteten 
Regeln geführt werden können, müſſen auch die 
wirtſchaftlichen Folgerungen, die den ganzen Wald 
betreffen, die gleichen ſein wie diejenigen, die in 
Bezug auf ſeine einzelnen Glieder entwickelt wer— 
den. Die Uebereinſtimmung zwiſchen den Teilen 
und dem Ganzen, dem ſie angehören, gilt als 
Regel für phyſiologiſche und ſoziale Verbände 
jeder Art. Wie die Entwicklung eines lebenden 
Körpers vom Wachstum feiner Glieder abhängig 
iſt und der Zuſtand eines Landes durch den Zu— 
ſtand ſeiner einzelnen politiſchen Verbände und 
Perſonen beſtimmt wird, ſo verhält es ſich auch in 
der Forſtwirtſchaft: Bedingung der Ausbildung 
guter Bäume ift die Geſundheit ihrer einzelnen 
Organe; der Zuſtand der Beſtände hängt von 
der Beſchaffenheit der Bäume, der Zuſtand eines 
Waldes hängt von dem Zuſtand der einzelnen Be— 
ſtände ab und ſteht zu demſelben in geradem Ver— 
hältnis. 

1) Allgem. Forſt- und Jagdztg. 
441 fla. 

2) Allgem. Forſt- u. Jaadztg., 1864, S. 205 flg. 
2) Handbuch der forſtl. Statik, 1871, S. 22. 


Jahrgang 1849, 
D. 
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Trotz der theoretiſchen Uebereinſtimmung zwi— 
ſchen dem Ganzen und den Gliedern iſt es jedem, 
der den forſtlichen Betrieb einigermaßen kennt, 
nicht zweifelhaft, daß in der Praxis ſehr verſchie— 
den gewirtſchaftet wird, je nachdem man es mit 
einzelnen im ausſetzenden Betrieb behandelten 
Beſtänden zu tun hat oder mit einem Wald, der 
im jährlichen Betrieb bewirtſchaftet wird. Und 
zwar geſchieht dies nicht etwa in Unkenntnis der 
theoretiſchen Beziehungen zwiſchen dem Ganzen 
und den Teilen, die ſchon in den Hörſälen der 
Hochſchulen von der forſtlichen Jugend aufge— 
nommen werden, ſondern auch von Vertretern 
des Fachs, welche die forſtliche Wiſſenſchaft in 
ſich aufgenommen haben und beherrſchen. Es gibt 
wohl keine größere deutſche Staatsforſtverwaltung, 
deren Vertreter bereit wären, den genannten Satz 
G. Heyers auf die ihnen unterſtellten Waldun— 
gen in Anwendung zu bringen. Die Urſachen der 
Abweichung mancher Folgerungen, die das Ganze 
betreffen, von ſolchen, die von einzelnen Gliedern 
abgeleitet werden, liegen in dem Zuſammenhang 
der einzelnen Beſtände und der durch dieſen und 
durch die Regeln der forſtlichen Technik herbeige⸗ 
führten Gebundenheit des Vorratskapitals. 


Für organiſche Bildungen hat der von 
G. Heher aufgeſtellte Satz keine Geltung. Man 
kann ihm vielmehr den entgegengeſetzten gegen⸗ 
überſtellen: die Summe der Teile eines 
organiſchen Körpers iſt dem Gan: 
zen nichtgleich. Um ein beſtimmtes Bei⸗ 
ſpiel hervorzuheben, fo kann nicht wohl bezmei- 
felt werden, daß, wenn einem Menſchen Kopf, 
Arme und Beine abgehackt ſind, die Summe die— 
ſer Teile plus dem bei der Operation vergoſſe⸗ 
nem Blute dem vorherigen Ganzen, dem leben— 
den Menſchen, nicht gleich ſind. Und wenn ein 
Wald auch nicht in dem Grade und der Art, wie 
der menſchliche oder tieriſche oder pflanzliche Kör⸗ 
per als Organismus angeſehen werden kann, ſo 
beſtehen doch auch zwiſchen den Gliedern eines 
Wirtſchaftswaldes Beziehungen, die bewirken, daß 
die Theſe der Ungleichheit bei der Forſteinrich— 
tung meiſt eine größere Rolle ſpielt als das 
Axiom der idealen Harmonie. Für die Anwen⸗ 
dung der Reinertragslehre war es nicht günſtig, 
daß jener Satz an die Spitze geſtellt und damit 
dem Bodenerwartungswert die Rolle nicht nur 
eines leitenden Prinzips, ſondern auch eines zah— 
lenmäßigen Maßſtabs gegeben wurde. Wenn auch, 
wie oben hervorgehoben wurde, die prinzipiellen 
Forderungen der Reinertragslehre im Bodenwert 
enthalten ſind, ſo entſpricht doch der ihm eigen— 
tümliche Charakter einer variabeln Größe den 
Anforderungen, die an einen Maßſtab geſtellt wer⸗ 
den, durchaus nicht. Ein Maßſtab ſoll ſich mög— 
lichſt wenig verändern. Die Forſteinrichtung iſt 
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nun aber an die Berechnung des Bodenerwar— 
tungswertes gar nicht gebunden. Es können vor— 
treffliche Wirtſchaftspläne mit Berückſichtigung 
aller Faktoren des Reinertrags aufgeſtellt wer⸗ 
den, ohne daß der Bodenerwartungswert wirklich 
berechnet wird. Aus vielen Wirtſchaftsplänen 
kann dies erwieſen werden. Tatſächlich ſind auch 
die Praktiker, welche ſich mit dem Bodenerwar— 
tungswert vom Standpunkt der Forſteinrichtung 
beſchäftigt haben, zu dieſer Auffaſſung gelangt. 
„So wenig ich — ſchreibt Kraft!) — die theo⸗ 
retiſchen Bedenken gegen die Regulierung der 
Wirtſchaft nach dem Maximum des Bodenerwar— 
tungswertes zu teilen vermag, ſo rückhaltlos muß 
ich die außerordentliche Mißlichkeit der praktiſchen 
Ausführung zugeben.“ Um dieſe handelt es ſich 
aber bei der Forſteinrichtung. 

Weit mehr Beziehungen zur forſtlichen Pra— 
ris als der Bodenerwartungswert ergibt die oben 
aufgeführte Formel — = die 
das Verhältnis des Reinertrags zu feiner Grund— 
lage, Boden und Vorrat, beim jährlichen Be— 
triebe ausdrückt. Trotz der Gleichheit der Buch— 
ſtaben A, D, c, v verhalten ſich dieſe von der 
Behandlung, die ihnen bei der Herleitung des 
Bodenerwartungs wertes zuteil wird, in allen we— 
ſentlichen Richtungen verſchieden, was nachite- 
hend näher zu begründen iſt. | 


1. DerfReinertrag. 


Er wird durch den Zähler des Bruches aus: 
gedrückt. A bedeutet auch hier den Endertrag, der 
durch das Produkt aus Maſſe und Einheitswert 
beſtimmt wird. Die Maſſe iſt hier aber nicht die 
Maſſe einer unbeſtimmten Zukunft wie beim Bo— 
denerwartungswert, ſondern diejenige, die zur 
Zeit der Aufſtellung des Wirtſchaftsplans oder 
der vorzunehmenden Unterſuchung feſtgeſtellt 
wird. Ebenſo iſt der Wert des A nicht der Wert 
nach u Jahren, ſondern der zur Zeit der PBlan- 
aufſtellung nach dem Durchſchnitt der letzten 
Jahre bemeſſene Wert. D bedeutet die Summe 
der Durchforſtungen, wie ſie nach dem Wirtſchafts— 
plan jährlich erfolgen ſollen. Sie werden ihren 
wirklichen Beträgen nach eingeſtellt. Ein Dis— 
kontieren oder Diskontieren und Prolongieren, 
wie es beim ausſetzenden Betriebe geſchehen muß, 
findet nicht ſtatt. 

Der Ausdruck A + D bezeichnet den Wert 
des Abnutzungsſatzes an Geſamtmaſſe, wie er aus 
den Abſchlüſſen der Betriebspläne hervorgeht. 
Durch Diviſion mit der Fläche des Holzbodens 


1) Ueber die Beziehungen des Bodenerwartungs— 
wertes und der Forſteinrichtungsarbeiten zur Reinertrags— 
lehre, 1890, S. 8. 


kann er auf die durchſchnittliche Flächeneinheit be— 
zogen werden. Die bezüglichen Zahlen können 
aber auch nach den in den einzelnen Jahren 
wirklich erfolgten Ergebniſſen eingeſetzt werden. 
Die Formel hat alſo einen durchaus realen Cha— 
rakter und iſt frei von den Unterſtellungen, welche 
beim Erwartungswerte gemacht werden müſſen. 
Sofern es aber erwünſcht iſt, das normale Ver⸗ 
halten einer beſtimmten Holzart nachzuweiſen, 
können A und D auch nach Ertragstafeln einge— 
ſetzt werden. Auch die Ertragstafeln können fiche- 
rer angewandt werden, wenn es ſich um den 
Standpunkt der Gegenwart oder der nächſten 
Jahre, als wenn es ſich um eine ungewiſſe Zu— 
kunft handelt. 


Wie mit den poſitiven, ſo verhält es ſich auch 
mit den negativen Elementen des Reinertrags. 
Die Koſten für Kulturen, Wegebau, Beſtandes— 
pflege werden ſo, wie ſie alljährlich verausgabt 
oder wie ſie aus den Wirtſchaftsbüchern entnom— 
men werden, in Anſatz gebracht. Entſprechendes 
gilt bezüglich der Koſten für Verwaltung, Schutz, 
Steuern, während die Werbungskoſten, wie beim 
ausſetzenden Betrieb, unmittelbar von den Er— 
trägen abgezogen werden. Die Formel, welche 
übrigens in der Literatur längſt vertreten iſt und 
auch in der Praxis !) gehandhabt wird, paßt ſich 
ganz den Verhältniſſen an, die in jeder geordne⸗ 
ten Wirtſchaft vorliegen. Berechnen von Vorwer— 
ten und Nachwerten mit unſicheren Faktoren, 
deren Benutzung der Reinertragslehre oft zum 
Vorwurf gemacht iſt, findet beim Nachweis des 
Reinertrags für den jährlichen Betrieb nicht ſtatt. 


2. Das Waldkapital. 


Schwieriger als der Zähler iſt der Nenner der 
genannten Formel zu behandeln. Beide Teile des— 
ſelben, Boden und Vorrat, bieten ſowohl hinſicht— 
lich des Prinzips und der Methode der Rechnung, 
als auch hinſichtlich der bei der Ausführung zu 
erreichenden Genauigkeit Schwierigkeiten, die aber 
im Weſen der Sache liegen und nicht beſeitigt 
werden können. 

a) Der Boden. 


Die oben ausgeſprochene Forderung, daß der 
Wert des Bodens ſich erſt im Laufe der Wirt— 
ſchaft entwickeln und daher bei Auſſtellung des 
Betriebsplanes als eine unbekannte Größe ange— 
ſehen werden müſſe, ſcheint in einem Gegenſatz 
zu dem hier vorliegenden Verfahren zu ſtehen, 
wonach er als feſte Größe in den Produktions- 
fonds einzuführen iſt. Der ſcheinbare Widerſpruch 
wird aber durch die Tatſache erklärt und aufge— 


1) In den Reinertragsüberſichten der Kgl. 
Staatsforſten (die Verzinſung des Waldkapitals). 


Sächſ. 
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hoben, daß viele Verhältniſſe des wirtſchaftlichen 
Lebens (z. B. der Wohlſtand in Stadt und Land, 
die Entwicklung der Induſtrie und Landwirt⸗ 
ſchaft) gegenſeitig im Verhältnis von Urſache und 
Folge ſtehen. In der Landwirtſchaft muß der 
Boden gleichfalls einerſeits als Folge der Ge⸗ 
treidepreiſe, andererſeits als ein Element der 
Koſten der Erzeugung des Getreides angeſehen 
werden. Trotzdem jet A. Smith, Ricard o 
und von Thünen das charakteriſtiſche Ver⸗ 
halten des Bodens als Folge der Wirtſchaft all⸗ 
gemein anerkannt iſt, hat die Landwirtſchaft jeder⸗ 
zeit Schätzungen der Bodenwerte in beſtimmten 
Zahlen vornehmen müſſen. In der Forſtwirtſchaft 
verhält es ſich ähnlich. Trotzdem für die Betriebs— 
führung die Auffaſſung, den Boden als Folge 
der techniſchen Maßnahmen anzuſehen, an erſter 
Stelle ſteht, muß er, als ein Teil des Produk⸗ 
tionsfonds, doch in beſtimmten Werten ausge⸗ 
drückt werden. Er iſt zu vorliegendem Zweck unter 
Anlehnung an (aber nicht mit ſtrenger Unterord⸗ 
nung unter) eine Rechnung für die verſchiedenen 
Standortsklaſſen eines Reviers einzuſchätzen. Da— 
bei können aber alle geringfügigen Faktoren un⸗ 
berückſichtigt bleiben und der Wert pro Hektar 
auf volle 100 Mark abgerundet werden. Ob 
z. B. ein Fichtenboden ... III. Klaſſe mit 700 
oder 600 Mark bewertet wird, hat auf jenes Ver⸗ 
hältnis keinen beachtenswerten Einfluß. 


1864/73 
177 


1854/63 
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betragen habe, jo geben dieſe Zahlen in Ber: 
bindung mit dem Nachweis der tatſächlich erfolg⸗ 
ten Nutzung ein vortreffliches Motiv für die Feſt⸗ 
ſtellung des Etats. Auch die badiſche Staatsforſt— 
verwaltung konnte den Teilnehmern der Ver— 
ſammlung des Deutſchen Forſtvereins in Hei- 
delberg zur Kennzeichnung der forſtlichen 
Verhältniſſe Badens keinen beſſeren Maßſtab dar— 
bieten als die graphiſche Darſtellung der Verän— 
derungen, welche das Holzvorratskapital während 
der letzten 5 Jahrzehnte in den Staats- und Ge— 
meindewaldungen des Großherzogtunis erlitten 
hat. 

Schwieriger als die Einſchätzung der Maſſe iſt 
diejenige des Wertes des Vorrats. Richtige Me— 
thoden zum Nachweis desſelben gibt es nicht. Die 
theoretiſche Regel, daß die Tauſchwerte der Wirt— 
ſchaftsgüter durch die Koſten ihrer Erzeugung be— 
ſtimmt werden, daß demgemäß die Methode der 
Koſtenwerte als die einzig zuläſſige Art der Be— 
rechnung des Vorrats anzuſehen ſei, iſt in der 
Praxis, die es zum Teil noch mit koſtenlos er— 
zeugten Beſtänden zu tun hat, in abſehbarer Zeit 
nicht durchführbar. Die Anwendung von Erwar— 
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b) Vorrat. 

Der Vorrat muß ſeiner Maſſe und ſeinem 
Werte nach geſchätzt werden, wenn von jener 
Formel Anwendung gemacht werden ſoll. Seither 
iſt er bei faſt allen Forſtverwaltungen nur durch 
die nach Holzarten geordnete Altersklaſſentabelle 
dargeſtellt worden. Dieſe hat unter allen Umſtän⸗ 
den ihre große Bedeutung. Für viele Maßnah⸗ 
men, die der Betriebsplan feſtſtellen ſoll, insbe⸗ 
ſondere zur Beurteilung des ganzen Waldzuſtan⸗ 
des, iſt dieſe Art des Vorratsnachweiſes auch ge: 
nügend. Ein Blick auf die forſtlichen Bewegungen 
der letzten Jahre in Süddeutſchland läßt erken⸗ 
nen, daß auf Grund einer Altersklaſſen-Nachwei⸗ 
ſung auch Folgerungen für den Zuſtand der Wal⸗ 
dungen ganzer Länder gezogen werden können. 
Graf Törring hat ſeine Kritik der bayeri⸗ 
ſchen Staatsforſtverwaltung mit den vorliegenden 
Altersklaſſenverhältniſſen begründet. Für viele 
Aufgaben der forſtlichen Statik wird aber ver⸗ 
langt, daß der Vorrat der einzelnen Beſtände 
und des ganzen Waldes beſtimmter als durch die 
Altersklaſſe zum Ausdruck gebracht wird. Wie ſehr 
eine Nachweiſung der Maſſe des Vorrats zur Be: 
gründung des Etats geeignet iſt, zeigen die Mit⸗ 
teilungen der ſächſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt. 
Wenn hier geſagt wird, 1) daß der Holzvortat 
auf 1 Hektar Holzboden im Durchſchnitt der 
Jahre 
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tungswerten begegnet gleichen Bedenken, wie ſie 
oben bezüglich des Bodens hervorgehoben wur⸗ 
den. Die einfachſte und wohl zur Zeit ausſchließ⸗ 
lich anwendbare Methode für die Ermittelung 
des Vorratswertes wird bei der Forſteinrichtung 
darin beſtehen müſſen, daß die jüngeren (etwa bis 
40jährigen) Beſtände, ſoweit die erforderlichen 
Grundlagen beſchafft werden können, als Koſten⸗ 
werte, die älteren als Verbrauchswerte in Anſatz 
gebracht, die Zwiſchenglieder interpoliert werden, 
und zwar mit der Unterſtellung ſtetiger, dem 
Alter entſprechender Wertzunahme. Unter allen 
Umſtänden wird aber bei der Vorratsnachwei— 
ſung der Schätzung Spielraum zu laſſen ſein, da 
auch unter den regelmäßigſten Verhältniſſen 
manche Rechnungsfaktoren mit Sicherheit nicht 
zahlenmäßig gefaßt werden können. So iſt z. B. 
für eine Verjüngung nach dem Femelſchlagver— 
ſahren mit 30jährigem Verjüngungszeitraum nicht 
einmal eine genaue Beſtimmung des Alters, 
des wichtigſten Faktors für Koſtenwerte, aus 
führbar. 

1) Die Entwickelung der Staatsforſtwirtſchaft im 
Königreich Sachſen, 1897 (nebſt Nachträgen). 


Indem man die Maſſe und Werte der Be— 
ſtände für die verſchiedenen Altersſtufen, getrennt 
nach Standortsklaſſen, ermittelt und die Ergeb— 
niſſe zuſammenſtellt, erhält man den Wert des 
Vorrats eines Reviers; und durch Diviſion des— 
ſelben mit den Holzbodenflächen den Vorrat auf 
der durchſchnittlichen Flächeneinheit. Der ſo ge— 
faßte Vorratsnachweis ift der einfachſte Ausdruck 
für den Zuſtand eines Reviers in Bezug auf die 
Geſamtheit ſeiner Beſtände. Er bietet zugleich die 
beſte Grundlage für die Beurteilung wichtiger 
Faktoren der Betriebsregelung, insbeſondere der 
Umtriebszeit und der Grade der Beſtandesdichte. 


Das Verhältnis des Reinertrags zum Wald— 
kapital gibt die Verzinſung dieſes letzteren an. Da 
eine angemeſſene Verzinſung des Waldlapitals 
die wichtigſte praktiſche Folgerung der Reiner— 
tragslehre iſt, ſo muß gerade von ihrem Stand— 
punkt der vorliegenden Formel Beachtung ge— 
ſchenkt werden. Sie iſt aus dem Standpunkt her⸗ 
vorgegangen, daß, im Gegenſatz zu Veräußerun— 
gen, bei der Forſteinrichtung der der Betriebs— 
regelung zu unterziehende Wald ſtets als ein 
Ganzes, deſſen Glieder in Zuſammenhang ſtehen, 
aufgefaßt wird. Sofern es aber erwünſcht iſt, 
läßt ſich auch der Bodenwert unmittelbar aus den 
Elementen der Formel ableiten. Der Ausdruck 
für denſelben iſt allerdings weniger bequem als 
die Formel des Bodenerwartungswertes, ent⸗ 
ſpricht aber den Verhältniſſen des jährlichen Be— 
triebs beſſer als dieſe. 

Die Betonung der Bedeutung des Ganzen 
und des Zuſammenhanges der Glieder eines Re— 
viers oder noch größerer Verbände ſchließt nicht 
aus, daß auch für einzelne Beſtände Nachweiſun— 
gen über die Rentabilität gegeben werden. Solche 
haben Wert, auch wenn man ihre Ergebniſſe nicht 
unmittelbar anwenden kann. Ob nun ein ſolcher 
Nachweis nach der Theſe Stötzers jin der 
Form des Weiſerprozents erfolgen ſoll, erſcheint 
mindeſtens zweifelhaft. Nach der Anſicht des Ver⸗ 
faſſers braucht das Weiſerprozent in die forſtliche 
Praxis nicht aufgenommen zu werden, wenn es 
auch als Element des Unterrichts und in der Li- 
teratur erhalten bleibt. Tatſächlich iſt es bis jetzt 
noch nicht in die Praxis eingeführt; es ſteht nur 
auf dem Papiere, in den Lehrbüchern der forſt— 
lichen Betriebslehre. Von der Vorſchrift, die in 
der Inſtruktion für die Betriebseinrichtung der 
öſterreichiſchen Staats- und Fondsforſte vom 
Jahre 19011) gegeben wurde, iſt, wie man bei 
einem Beſuch öſterreichiſcher Staatsforſten er⸗ 
kennt, ſeither nur ſehr ſpärlich Anwendung gemacht 


1) In den ſpeziellen Nachweiſungen der Beſtandes— 
beſchreibung $ 35 wird hier unter Nr. 12 das Weiſer— 
prozent beſonders aufgeführt. 
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worden. In den deutſchen Staatsforſten wird man 
aber eine Anwendung des Weiſerprozentes nir- 
gends antreffen. In Sachſen, wo es entſtanden 
iſt, erlitt es alsbald eine Beſchränkung durch die 
Forderung der allmählichen Hiebsführung in den 
Hiebszügen, auf die großer Wert gelegt wird. 
Hierdurch werden bezüglich der Nutzungszeit weit 
ſtärkere Abweichungen hervorgerufen als etwa 
durch Außerachtlaſſung des Reduktionsbruchs von 
Preßler. Für die Fortſchritte der Forftein- 
richtung im nächſten Menſchenalter wird es vor⸗ 
ausſichtlich genügen, wenn für die älteren Be— 
ſtände die Maffen- und Wertzuwachsprozente in 
die Wirtſchaftspläne eingeſetzt werden. Die Auf: 
ſtellung neuer Ziele und die Erfindung neuer Me— 
thoden in der Forſteinrichtung iſt in abſehbarer 
Zeit überhaupt nicht erforderlich. Es handelt ſich 
mehr um Vereinfachung, Beſchränkung und Aus⸗ 
ſcheidung des Ueberflüſſigen. Richtige Anwendung 
der in der Literatur vorliegenden Grundgedanken 
muß den Inhalt der zukünftigen Forſteinrichtung 
bilden. 


Wie eingangs hervorgehoben wurde, iſt der 
vorſtehende Artikel verfaßt worden, weil die in 
ihm ausgeſprochenen Grundſätze bei der Felt: 
ſetzung der forſtlichen Statik zur Anwendung 
kommen ſollen. Da die Veröffentlichung dieſer 
Schrift erſt in einigen Jahren erfolgen kann, ſo 
wird es dem Verfaſſer ſehr lieb ſein, wenn die 
hier ausgeſprochenen Grundgedanken inzwiſchen 
einer Beurteilung ſeitens berufener Fachgenoſſen 
unterzogen werden; er wird jede ſachliche Kritik 
bei der Ausarbeitung der forſtlichen Statik zu 
benutzen ſuchen. Aber es wäre töricht, die Menge 
von Arbeit, welche eine Schrift von dem beabſich⸗ 
tigten Inhalt und Umfang verlangt, aufzuwen— 
den und die Hilfe der Leiter der Staatsforſtver— 
waltungen und anderer Fachgenoſſen dazu in An- 
ſpruch zu nehmen, wenn zu vermuten wäre, das 
ſpätere Urteil werde dahin gehen, daß die Nicht— 
anwendung der Formel des Bodenerwartungs— 
wertes dem Fortſchritt auf dieſem Gebiete des 
Forſtweſens entgegenſtehe, oder daß ihre Anwen— 
dung den Vorzug verdiene, weil ſie bequemer ſei 
als eine Methode, welche in der Beſchaffenheit des 
Vorrats das weſentlichſte Kriterium der Ertrags— 
regelung und der forſtlichen Statik erblickt. Der 
Fortſchritt auf dieſen Gebieten muß in Zukunft 
unter allen Umſtänden dahin gerichtet ſein, daß 
die Beziehungen zur Praxis gefunden werden. 
Und dies kann nicht dadurch geſchehen, daß man 
eine möglichſt große Menge von Bodenerwar— 
tungswerten möglichſt genau berechnen läßt. Die 
Geſchichte eines halben Jahrhunderts bezeugt die 
Unfruchtbarkeit einer ſolchen Richtung. Faſt vier— 
zig Jahre ſind es her, ſeit G. Heyer ſeine auf 
den Bodenerwartungswert aufgebaute Statik öf— 
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fentlichte. Trotz der Klarheit und Beſtimmtheit, die 
dieſe Schrift auszeichnet, hat ſie in der Praxis 
keine Anwendung gefunden — nicht wegen des 
Prinzips, das ſie vertritt, ſondern wegen der 
Einſeitigkeit der angewandten Methode, die alle 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe auf mathematiſche 
Formeln zurückzuführen ſucht. Der Verfaſſer ge— 
denkt deshalb, wie in der Einleitung zum erſten 
Bande der Statik ausgeſprochen iſt, bei deren 
weiterer Behandlung einen anderen Weg einzu— 
ſchlagen. Die rechneriſche, mathematiſche Seite des 
Gegenſtandes ſoll nicht wei er ausgedehnt werden 
als erforderlich iſt, um den betreffenden Urteilen 
die wünſchenwerte Beſtimmtheit zu geben. Dage— 
gen bedarf die forſtliche Statik der Erweiterung 
und Vertiefung einmal in waldbaulicher Rich— 
tung, da alle ſtatiſchen Aufgaben waldbaulicher 
Natur find; ſodann in mationalökonomiſcher 
Richtung, weil man bei ſtatiſchen Fragen ſtets 
die Förderung des Volksvermögens vor Augen 
haben muß. Der Standpunkt, den man in der 
forſtlichen Statik eingehalten hat, iſt im weſent— 


lichen derſelbe wie derjenige, den die Leiter des 


Forſteinrichtungsweſens größerer Staaten einhal- 
ten ſollen. Wenn auch die Vertreter der Litera⸗ 
tur und Praxis die Gegenſtände ihrer Arbeit in 
verſchiedener Weiſe zu behandeln haben, ſo be— 
ſteht doch kein Zweifel darüber, daß die forſtliche 
Wiſſenſchaft der Praxis dienen ſoll, daß deshalb 
auch nach zeitweiliger Trennung die Verbindung 
beider Seiten des forſtlichen Berufs hergeſtellt 
und erhalten werden muß. 


Bemerkungen zu vorſtehendem Aufſatze. 
Von Dr. Wimmenaner. 


Der Aufforderung des Herrn Verfafferd, mich 
zu den vorſtehenden Ausführungen zu äußern, 
komme ich gerne nach. Ich kann zunächſt feſtſtel— 
len, daß ich mich zum Teil in Uebereinſtimmung 
mit ihm befinde, zum Teil aber auch nicht. 

Herrn Martins Polemik gegen den 
Bodenerwartungswert erſcheint mir 
begründet, ſofern es ſich um die Ermittelung a b— 
ſoluter Werte — z. B. bei Verkäufen, 
bei der Ablöſung von Forſtberechtigungen durch 
Landabtretung u. dergl. handelt. Für forft- 
ſtatiſſcche Fragen dagegen, insbeſondere 
für die Beſtimmung des vorteilhafteſten Umtriebs, 
kommt nur das gegenſeitige Verhal⸗ 
ten der Bodenerwartungs werte, 
nicht ihre abſolute Größe in Betracht; jenes Ver— 
hältnis iſt aber ohne Zweifel von den Schwan— 
kungen der Preiſe weit weniger oder gar nicht 
abhängig. Solange alſo rein theoretiſch die Ren— 
tabilitäts-Wirkungen zweier oder mehrerer ver— 
ſchiedener Umtriebszeiten auf Grund der betr. 


Eriragstafel- Angaben mit einander verglichen 
werden ſollen, ſehe ich keinen Grund dafür ein, 
an Stelle der Rechnung nach dem Bodenerwar⸗ 
tungswert die weit umſtändlichere nach der 
M.'ſchen Formel zu ſetzen. Daß dabei nur ſolche 
Ertragstafeln Verwendung finden können, welche 
die gleiche wirtſchaftliche Behandlung, wie ſie 
örtlich ſeither geübt wurde, vorausſetzen, verſteht 
ſich m. E. ganz von ſelbſt. Ich bin deshalb auch 
der Meinung, daß für den Gebrauch in praxi 
mehrere Ertragstafeln neben einander dargeboten 
werden müſſen; denn es kommt gar nicht darauf 
an, welche wirtſchaftliche Behandlung der Autor 
der Tafeln für vorteilhafter hält, ſondern darauf, 
welche ſeither angewendet worden iſt. 

Ganz anders liegt die Sache, wenn für einen 
beſtimmten Wald die Umtriebsfrage praktiſch, das 
heißt durch die Ertragsregelung beantwortet mer: 
den ſoll. Hier iſt es m. E. untunlich, die Um: 
triebszeit ohne Rückſicht auf die tatſächlichen Ver: 
hältniſſe, d. h. auf die Altersklaſſenverteilung und 
den vorhandenen Holzvorrat, lediglich auf Grund 
der Ertragstafel-Anſätze zu beſtimmen. Berechnet 
ſich hiernach z. B. die finanzielle Umtriebszeit zu 
60, diejenige des größten Waldreinertrags zu 
140 Jahren, weiſt aber der Wald einen Holzvor— 
rat uſw. auf, wie er dem 100jährigen Umtrieb 
entſpricht; dann wird ein verſtändiger Tarator 
weder dem ſtarren Anhänger der einen, noch dem 
der anderen „Schule“ unbedingt folgen. Er wird 
mindeſtens nicht ohne ſehr reifliche Ueberlegung 
den Vorratsüberſchuß, der dem „finanziel- 
len Umtrieb“ gegenüber vorhanden iſt, ver: 
äußern, auf die Gefahr hin, es ſpäter bereuen 
zu müſſen; ebenſowenig aber wird er dem Wald— 
beſitzer eine weitere Vorratsanhäufung behufs 
Einführung des 140jährigen Umtriebs „der 
größteen Waldrente“ zumuten, wenn 
nicht eine genügende Verzinſung des hiermit neu 
in die Wirtſchaft zu ſteckenden großen Kapitals in 
Ausſicht geſtellt werden kann. 

Das Richtige iſt m. E. in dieſem Falle, zu— 
nächſt die Frage aufzuwerfen, wie hoch ſich das 
Waldvermögen (Boden Holzvorrat) bei 
Einhaltung des 100 jährigen Um: 
triebs verzinſt. Iſt dieſe Verzinſung eine 
ſolche, daß ſie billigen Anforderungen entſpricht. 
oder kann ſie durch wirtſchaftliche Maßregeln 
(z. B. Lichtungsbetrieb mit Unterbau) auf dieſen 
Betrag gehoben werden, dann würde ich die eine 
„Schule“ rechts, die andere links liegen laſſen und 
die Beibehaltung des 100jährigen Umtriebs reſp. 
die Erhaltung des vorhandenen Waldkapitalwer— 
tes befürworten. Bei den hierzu erforderlichen 
Rechnungen kommt Martins Formel mit Recht 
zur Anwendung. Ich habe ſie bereits 1891, alſo 
3 Jahre vor dem Erſcheinen des erſten Bandes 
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der „Folgerungen der Bodenreinertagstheorie“, in 
dem Aufſatze „Die finanzielle Seite der Kiefern- 
wirtſchaft im Großherzogtum Heſſen“ — Auguſt⸗ 
heft 1891 dieſer Zeitſchrift — und ebenſo ſpäter 
in meinen „Ertragsunterſuchungen im Eichen- 
hochwald“ — Mai» und Juniheft 1901 — benützt. 

Erſt wenn ſich finden ſollte, daß keinerlei 
wirtſchaftliche Maßregel — es gibt ja deren meh— 
rere — imſtande iſt, den 100jährigen Umtrieb 
„rentabel“ zu machen, erſt dann würde ich eine 
Erhöhung oder Erniedrigung des Umtriebs reſp. 
des Holzvorrats in Betracht ziehen. Im letzte⸗ 
ren Falle müßte aber während der Uebergangs⸗ 
zeit der jährliche Ertrag nach „Rentenanteil“ — 
dem Wertzuwachs entſprechend — und „Kapital- 
quote“ ſtreng geſchieden werden. 

Bei der praktiſchen Ausführung einer ſolchen 
Waldertragsregelung wäre alſo zunächſt der Kapi— 
talwert des Waldes feſtzuſtellen. Deſſen größter 
Teil ſteckt, wenigſtens bei Hochwald, in den 
Holzvorräten. Dieſe ſind, ſoweit ſie aus unbe— 
dingt abſatzfähigen Sortimenten beſtehen, nach 
dem Verkaufswert zu veranſchlagen; inſoweit bin 
ich mit Koll. Martin einverſtanden; aber für die 
jüngeren Beſtände kann ich weder den Verkaufs— 
wert, den er ſrüher anſetzen wollte, noch den 
Koſtenwert, den er jetzt vorſchlägt, als maßge- 
vend anerkennen; den erſteren nicht, weil dabei 
eine falſche Vovausſetzung — daß man z. B. ein 
30jähriges Eichen- oder Kiefern⸗Stangenholz nie— 
derſchlagen und als Reiſig verwerten wolle — 
gemacht wird; den anderen nicht, weil es mir 
widerſinnig erſcheint, eine Hege deshalb höher zu 
bewerten, weil die erſte Anlage mißraten iſt und 
infolgedeſſen doppelte Kulturkoſten aufgewendet 
werden mußten. Wollte man aber anſtatt der 
wirklich verausgabten nur die durchſchnittlichen 
Koſten in Anſatz bringen, ſo würde man — nur 
in anderer Form — den Erwartungs⸗ 
wert berechnen. Dieſer erſcheint mir für junge 
Beſtände als der allein anwendbare, weil der tat- 
ſächlichen Wirtſchaft entſprechende Wert. Freilich 
erfordert ſeine Berechnung, ebenſo wie diejenige 
des Koſtenwertes, die vorherige Abſchätzung des 
Zinsfußes; doch iſt es immerhin nur der kleinere 
Teil der Beſtandswerte, der ſo zuſtande kommt; 
bei weitem der größere Teil des Geſamtwertes 
ſteckt im haubaren und angehend haubaren Holze, 
deſſen Veranſchlagung von jenem unſicheren al: 
tor nicht abhängt. 

Auch der zweite Anſatz im Nenner der M.“ 
ſchen Formel, der Boden wert, ſpielt in der 
Hochwaldwirtſchaft nur eine untergeordnete 
Rolle. Bei den von mir in großem Umfang aus— 
geführten Waldabſchätzungen — vgl. „Praktiſche 
Waldwertrechnung“ im Januar- bis Märzheft die— 
ſer Zeitſchrift von 1906 — habe ich es zweckmä⸗ 
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ßig gefunden, die Bodenwerte im Anhalt an die 
ortsüblichen Ankaufspreiſe zu veranſchlagen, zu— 
gleich aber auch die Bodenerwartungswerte mit 
verſchiedenen Zinsfüßen zu berechnen; dasjenige 
p. welches einen jenem abgeſchätzten nahe ſtehen⸗ 
den Bodenerwartungswert ergibt, bezeichnet als— 
dann den „forſtlichen Zinsfuß“, der natürlich für 
die verſchiedenen Betriebsarten ſehr verſchieden 
ausfällt; a. a. O. ergaben ſich z. B. für Buchen⸗ 
hochwald 2, für Kiefern 23 / und für Fichten 
3% %. Mit dem gleichen p find dann auch die 
Beſtandes⸗Erwartungswerte zu berechnen. 


Hat man nun in der angedeuteten Weiſe die 
Boden- und Beſtandeswerte für irgend eine Be- 
triebsklaſſe ermittelt und bezeichnet man deren 
Summen mit SB und SH, fo ſtellt 


(SB + SH) O, op 


denjenigen jährlichen Reinertrag dar, den der 
Waldbeſitzer (zunächſt bei Einhaltung der Um— 
triebszeit, welche dem vorhandenen Holzvorrat 
entſpricht) zu beanſpruchen hat und der zugleich 
dem Wertzuwachs des Waldes entſpricht. Läßt 
ſich dieſer „normale Finanzetat“, wie 
Räß 1) ihn genannt hat, wegen Mangels oder 
Ueberfluſſes an hiebsreifen Beſtänden nicht ein— 
halten oder entſpricht das berechnete p den be— 
gründeten Anforderungen des Waldbeſitzers nicht, 
dann erſt kommt eine Aenderung des Umtriebs 
oder der Wirtſchaftsmethode und des Holzvorrats 
in Betracht. Bei teilweiſer Veräußerung des letz⸗ 
teren wären jährliche Reinerträge, ſofern ſie den 
„normalen Finanzetat“ überſchreiten, als Ein— 
griffe ins Vermögen zu betrachten und nicht zu 
verbrauchen, ſondern zinstragend anzulegen. Dem- 
nach würde ich die M.'ſche Formel nicht ſowohl 
zur theoretiſchen Beſtimmung der vorteilhafteſten 
Umtriebszeit, als vielmehr zur Kontrolle des 
Wirtſchaftszinsfußes im einzelnen Falle benutzen. 


Was Kollege Martin gegen die Anwendung 
des Weiſerprozentes vorbringt, hat 
meinen Beifall — offen geſtanden — nicht. Nach 
wie vor halte ich die Frage der Hiebsreife ein⸗ 
zelner Beſtände praktiſch für die allernöochſtlie— 
gende und wichtigſte; fie aber findet ihre Beant— 
wortung korrekt eben nur im Weiſerprozent. Daß 
in der Praxis bisher wenig Gebrauch davon ge— 
macht worden iſt, beweiſt nichts dagegen und 
kann die wiſſenſchaftliche Forderung nicht er— 
ſchüttern; ebenſowenig als bei bloßer Maſſen⸗ 
Ertragsregelung die korrekte Zuwachsermittelung 
am Beſtande ſelbſt durch allerlei vermeintliche 


1) Val. Nah: Die Wald-Ertragsregelung gleich— 
mäßigſter Nachhaltigkeit uſw., Frankfurt 1890. — Auch 
Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, Oktober 1897, S. 350. 
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Mittel, die man wohl verſucht hat, erſetzt werden 
kann. 

Daß endlich der Satz: „as Ganze iſt 
gleich der Summe ſeiner Teile“, 
im nachhaltigen Forſtbetrieb keine Geltung haben 
ſoll, dies zu beweiſen, iſt Herrn Koll. Martin 
m. E. ebenſowenig gelungen als anderen vor 


ihm. Selbſtverſtändlich ſind mit Rückſicht auf den 
organiſchen Zuſammenhang des Ganzen oft an⸗ 
dere Zahlen in die Rechnung einzuführen als 
beim ausſetzenden Betriebe. Aber die Rech— 


nungs methode bleibt die gleiche; das be: 
weiſt ja gerade am beſten die beiderſeitige An— 


wendbarkeit des Weiſerprozents. 


Literariſche Berichte. 


Mitteilungen aus der Staats forſtverwal⸗ 3,17 fm auf. 


tung Bayerns. Herausgegeben vom Kgl. 

Staatsminiſterium der Finanzen, Minifterial- 

Forſtabteilung. 7. und 8. Heft. München, 

1907 und 1908. a 

Das 7. Heft der nunmehr in regelmäßiger 
Wiederkehr jährlich erſcheinenden Mitteilungen 
aus uſw. bringt in 12 Abſchnitten hauptſächlich 
ſtatiſtiſche Ueberſichten und Zuſammenſtellungen 
aus dem geſamten Staatsforſtbetriebe Bayerns 
während des Jahres bezw. Etatsjahres 1905 und 
nebenbei auch einige Ueberſichten aus dem Fäl— 
lungs⸗ und Kulturbetriebe von nichtärarialiſchen 
Waldungen. 

Die erſten 9 Abſchnitte, die gewiſſermaßen 
den Grundſtock zu den Heften 4, 5 und 6 bilde— 
ten und in Zukunft ihn auch für die ſpäteren 
Hefte abgeben werden, ſind folgende: 


Abſchnitt I Zuſammenſtellung 
der Fällungsergebniſſe in den 
Staatswaldungen (f. B.!) im Jahre 
1905. 

Aus dieſem Abſchnitt erfahren wir die pro— 
duktive Staatswaldfläche und die Fällungsergeb— 
niſſe aus Hoch-, Mittel- und Niederwaldungen 
der einzelnen Forſtämter. Die Fällungsergeb— 
niſſe ſind getrennt einerſeits nach Haupt- und 
Zwiſchennutzung, anderſeits nach Derb-2) und 
Nichtderbholz. Der Derbholzanfall pro ha 
ſchwankt bei den einzelnen Forſtämtern mit 
größerem (über 500 ha) Waldareal zwiſchen 
0,82 fm (Anzing in Oberbayern) und 9,03 fm 
(Deggendorf in Niederbayern). Unter den 8 Re— 
gierungsbezirken weiſt Niederbayern die höchſte 
durchſchnittliche Derbholzmaſſe pro ha mit 
6,06 fm und Mittelfranken die geringſte mit 


1) Bedeutet hier und ſpäter „forſtärarialiſchen Be— 
ſitzes“. 


2) Ob die ſchwächeren Nutzholzſortimente, das Klein— 


nutzholz. zum Derbholz oder Nichtderbholz gerechnet 
wird, darüber gibt die Zuſammenſtellung keinen Auf— 
ſchluß. Es ſcheint jedoch alles Kleinnutzholz unter Derb— 
holz vorgetragen zu ſein. 


waldfläche ift mit 824 172 ha angegeben. 


Abſchnitt II: Ueberſicht über 
die Holzverwertung in den Staats⸗ 
wald ungen (f. B.) im Jahre 1905, bringt 
eine nach Regierungsbezirken gegliederte Zuſam— 
menſtellung des a) auf Berechtigung, b) auf 
Staatsdienſt und c) auf Verkauf (aa um affor: 
dierte Preiſe, bb gegen die volle Forſttaxe, ee 
im Verſteigerungswege) und d) auf zufälligen 
Verluſt verwerteten Nutz- und Brennholzes nach 
den einzelnen Sortimenten unter Angabe des 
treffenden vollen Geldwertes und Erlöſes. Auf 
Berechtigung wurden im Königreich 34 275 fm, 
darunter 18 745 fm allein in Oberbayern abge: 
geben. Die berechtigungsweiſe zur Verteilung ge— 
kommenen Brenn- und Kohlholzſortimente beziß— 
fern 169 910 fm Scheit- und Prügelholz, 119859 
fm Stock⸗ und Lagerholz und 35 751 fm Reg 
holz. Der ungefähre Erlösentgang beträgt unter 
Zugrundelegung der Taxe (voller Geldwert) beim 
Bau: und Nutzholz 459 546 Mk., beim Brenn: 
und Kohlholz 1 501684 Mark, im ganzen 
2 064 230 Mark, von welcher Summe der meiſt 
für Hauerlöhne ſeitens des Forſtärars ausgelegte 
Geldbetrag von 335 481 Mk. in Abzug zu kom— 
men hat. Auf Staatsdienſt (Bauämter, ſtaalliche 
Behörden, Forſtbetrieb u. dgl.) gelangten 27 620 
fm Bau- und Nutzholz ſowie 63 123 km Brenn— 
und Kohlholz zur Abgabe. Beim Verkauf nimmt 
der Modus der öffentlichen Verſteigerung intl. 
der Submiſſion weitaus die erſte Stelle ein. 
Nahezu 75% des Derbholzes wurden in der an— 
gegebenen Weiſe verwertet. Den höchſten Reit 
ertrag für das geſamte verwertete Holz lieferte 
abſolut Schwaben mit 5 155 325 Mk., den ge 
ringſten Mittelfranken mit 2 926 518 Mk. Auch 
relativ ſteht Schwaben mit 75 Mk. 40 Pf. Rein- 
ertrag pro ha des produktiven Bodens an erſtel 
Stelle, während Oberbayern mit 27 Mk. 3 Pf. 
zuletzt erſcheint. Der Durchſchnitts-Reinertrag 
für das Königreich ſtellt ſich auf 42 Mk. 22 Pf. 

Von den näheren Ausführungen zu Ab⸗ 


Die geſamte produktive Staats⸗ 
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ſchnitt II umfaßt Anhang A: das Ergebnis des 
Holzverkaufes bei den Triften und Holzhöfen, 
Anhang B: die Ausſcheidung des im Verſteige⸗ 
rungs- oder Submiſſionswege verwerteten Holzes 
nach Forſtämtern und Anhang C: die Ausſchei⸗ 
dung der in den Regierungsbezirken verwerteten 
Bau-, Nutz- und Werkholz- Quantitäten nach 
Haupt⸗ Holzarten und⸗Sortimenten. Erwähnens⸗ 
wert iſt, daß unter den 358 ärarialiſchen Forft- 
ämtern 9 ſich finden, deren Erlös über 300 000 
Mark ſteigt. An der Spitze derſelben ſteht das 
Forſtamt Stammham in Oberbayern mit 411 151 
Mark. 


Abſchnitt III enthält eine Generelle 
leberſicht der Forſtnebennutzun⸗ 
gen. Die Forſtbenutzungen werden unter 9 Ti- 
teln ſpezifiziert und zwar: 1. Aus Forſtwieſen, 
Gräfereien und öden Gründen, 2. Aus Hut⸗ und 
Veidenſchafts⸗Nutzungen, 3. Für Erd- und Stein⸗ 
graben, 4. Für den Torſſtich, 5. Aus der Streu⸗ 
nuzung, 6. Für Borken und Lohe, 7. Für Maſt⸗ 
und Holzſamen, 8. Für Harznutzung, 9. Uebrige 
Nebennutzungen. Der Geſamterlös aus den 
Forſtnebennutzungen berechnet ſich auf 1 421 389 
Mark, d. i. pro ha der Geſamtſtaatswaldfläche 
eine Durchſchnittseinnahme von 1 Mk. 52 Pf 
Infolge der vorhandenen Forſtrechte, hauptſächlich 
Steuerrechte, entſteht dem Forſtärar ein direkter 
Schaden von nahezu einer Million Mark, eine 
Summe, die auf Schätzung beruht und m. E. 
ſehr niedrig gegriffen iſt. 


Abſchnitt IV: Zuſammenſtel⸗ 
lung der wirklichen Einnahmen 
ſowie der Verwaltungs⸗, Be⸗ 
triebs⸗ und übrigen Ausgaben 
auf die forſtärariſchen Forſte, Jagden und Triſte 
im Jahre 1905 (2. Jahr der XXVII. Finanz⸗ 
periode), kommt in detaillierter Weiſe, getrennt 
nach Abteilungen, Abſchnitten, Kapiteln, Para— 
graphen, Titeln und Litern zur Darſtellung. Die 
Geſamt⸗Roheinnahme beläuft ſich auf 42 897 739 
Nark, die entſprechende Reineinnahme auf 
23241 093 Mk. Bei der Roheinnahme behauptet 
Oberbahern mit 6 924 267 Mk. den erſten Rang. 
bei der Rei neinnahme hingegen erſcheint Schwa— 
den an dieſer Stelle. Die hohen Ausgaben von 
3978 486 Mk. (57,4% der Roheinnahme) in 
Oberbayern gegenüber den verhältnismäßig be⸗ 
ſcheidenen Ausgaben von 1 948 779 Mk. (33,2% 
der Roheinnahme) in Schwaben gaben zu dieſer 


Verſchiebung den Anlaß. 


Abſchnitt V: Generelle Weber: 
ſicht über die Forſtkulturen in 
den Staatswaldungen (f. B.) im 
Jahre 1905 umfaßt, geordnet nach Regierungs⸗ 
bezirken, die geſamten Aufwendungen für Forſt⸗ 


kulturen. An barem Gelde wurden 1 653 725 
Mk.1) verausgabt, außerdem kommen noch Na- 
turalleiſtungen (Hand⸗ und Spanndienſte von 
Berechtigten, Waldgenoſſen, Gemeinden uſw.) 
mit einem Geldanſchlage von 14 906 Mk. in An⸗ 
rechnung. Nahezu die Hälſte aller Geldausgaben. 
840 928 Mk., beanſpruchen die Pflanzungen mit 
Nadelholz. 

Abſchnitt VI: Generelle Ueber⸗ 
ſicht über die Waldwegbauten in 
den Staatswaldungen (f. B.) im 
Jahre 1905. Dieſer Ueberſicht entnehmen wir, 
daß für Wegneubauten 449 722 Mk. und für 
Wegreparaturen 1 281807 Mk., im ganzen 
1 731 530 Mk. Koſten entſtanden, abgeſehen von 
Naturalleiſtungen im Geldanſchlage von 21 939 
Mark. Für 1 ha der Geſamtwaldfläche berechnet 
ſich im erſten Falle ein durchſchnittlicher Geld— 
aufwand von 1 Mk. 85 Pf. und unter Zu⸗ 
ziehung der Naturalleiſtungen ein ſolcher von 
1 Mk. 87 Pf. 

Abſchnitt VII: Ueberſicht der 
Forſtrechtseinlöſungen in den 
Staatswaldungen (f. B.) im Jahre 
1905, gibt Aufſchluß über die eingelöſten Bau— 
und Nutzholzrechte, Brennholz-, Streu-, Weide⸗ 
und ſonſtigen Rechte in den 8 Regierungsbezir— 
ken. Im ganzen kommen für die Zukunft zum 
Nutzen der Staatskaſſe und des Staatswaldes 
278 Forſtrechte, darunter 149 Brennholz⸗ und 
28 Streurechte in Wegfall. Der Einlöſungsbetrag 
und der Kapitalanſchlag der abgeſchriebenen Ge— 
genreichniſſe berechnen ſich auf 355 924 Mk., eine 
Geldſumme, die nicht aus Mitteln des Forſtetats 


ſondern à conto des Staatsrealitäten⸗Kaufſchil⸗ 


lingsfonds faſt gänzlich gedeckt wurde. 
Abſchnitt VIII: Ueberſicht über 
die Ergebnijfe des Forſtſtraf⸗ 
weſens im Jahre 1905 gewährt einen Ueber⸗ 
blick über die in den einzelnen Regierungsbe⸗ 
zirken, a in ärarialiſchen und b in nichtäraria— 
liſchen Waldungen zur Anzeige gekommenen Forſt⸗ 
frevel (Holz-, Weide⸗, Gras-, Streu- und ſon⸗ 
ſtige Frevel), Forſtpolizeiübertretungen und Forſt⸗ 
diebſtähle, ferner über die Zahl der aus dem 
Vorjahre übernommenen Forſtrügeſachen, über 
die 1906 ſtattgehabten Verurteilungen, außerdem 
über den bei den einzelnen Delikten in Betracht 
zu ziehenden Wert- und Schadenerſatz und ſchließ⸗ 


1) Hierzu kommt eine aus finanzgejeßlichen Spezial— 
krediten beſtrittene Ausgabe von 225 462 Mk. für Yluf: 
forſtung von Nonnenfraß- und Windbruch- ſowie von 
Kiefernlpannerfraß-Kahlflächen, dann für Aufforſtung neu 
erworbener Grundſtücke. Zuzüglich dieſer außerordent— 
lichen Ausgabe ſowie des Geldanſchlags der bezifferten 
Naturalleiſtungen berechnet ſich ein Geſamtaufſwand für 
Forſtkulturen von durchſchnittlich 2 Mk. 30 Pf pro ha der 
produktiven Waldfläche. 
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lich über die verhängten Geld- und Haft- bzw. 
Gefängnisſtrafen. Die Zahl der Verurteilungen 
für die begangenen Delikte in den Staatswal— 
dungen belief ſich auf 24 247 und in den nicht— 
ärarialiſchen auf 21449. An Strafen wurden 
im erſten Falle 71 319 Mk. in Geld und 726 
Tage an Haft bezw. Gefängnis, im zmwei'en Falle 
70 628 Mk. und 592 Tage verhängt. 


Abſchnitt IX: Ueberſicht der 
Waldbrände in den Staatswal⸗ 
dungen (f. B.) im Jahre 1905. An Wald- 
bränden ereigneten ſich 79, von dieſen 40 allein 
in der Pfalz. Der Monat Juni zeichnet ſich 
durch die große Anzahl von 30 Brandfällen aus, 
daneben erſcheint der Mai mit 20 und weiterhin 
der Juni mit 13. Der Hochwald iſt an den 
Bränden mit 71 Fällen, der Mittelwald mit 3 
und die Torſmoore, Blößen, Straßenlichtungen 
uſw. mit 5 beteiligt. Als Entſtehungsurſache der 
Brände wurde meiſtens Fahrläſſigkeit und Spie— 
lerei ſicher feſtgeſtellt oder vermutet. Die Fläche 
der vom Feuer heimgeſuchten bezw. vernichteten 
Staatswaldungen betrug rund 96 ha. 


Abſchnitt X: Ueberſicht über 
die in den Jahren 1887 mit 1906 aus den 
Staatswaldungen (f. B.) gewon⸗ 
nene und verwertete Eichen⸗ und 
Fichten⸗-Lohrinde. Hier zeigt ſich, 
daß ſeit dem Jahre 1887 bis 1906 inkl. bei der 
Eichen-Lohrinde die Hiebsfläche des Schälwal— 
des, die Maſſe des angefallenen Schälholzes, der 
Rindenanfall ſowie der abſolute und relative 
Gelderlös in ſtetem Rückgange begriffen ſind. 
Während im Jahre 1887 die Hiebsfläche noch 
über 344 ha ſich erſtreckte, iſt fie im Jahre 1906 
bereits auf 116 ha geſunken. Der Rindenanfall 
(in lufttrockenem Zuſtande) wurde 1887 auf 
12 335 Doppelzentner geſchätzt, 1906 waren es 
noch 3 283. Der abſolute Gelderlös für die 
Rinde exkl. Gewinnungskoſten ſtellte ſich im 
Jahre 1887 auf 102059 Mk. und 1906 auf 
10 784 Mk. Der Preis des Doppelzentners Loh— 
rinde ſank innerhalb 20 Jahren von 8 Mk. 
27 Pf. auf 3 Mk. 28 Pf. Bei der Fichten⸗ 
Lohrinde unterlagen die Maſſen des geſchälten 
Holzes ſowie des Rindenanfalls innerhalb des 
Zeitraums 1887—1906 allerdings bedeutenden 
Schwankungen, zeigten aber keine beſonderen 
Unterſchiede zu Anfang und Ende dieſer Periode. 
Die Preiſe pro rm und Doppelzentner bewegten 
ſich zwiſchen 95 Pf. bzw. 64 Pf. (1897) und 
1 Mk. 83 Pf. bzw. 1 Mk. 25 Pf. (1903). 


Abſchnitt XI: Ueberſicht über 
den Abtrieb von Privatwaldun⸗ 
gen und über private Aufforſtun⸗ 
gen in der Zeit vom 1. Juni 1902 bis 31. 


Mai 1906. Dieſer Zuſammenſtellung können 
wir entnehmen, daß im Zeitraum vom 1. Juni 
1902 mit 31. Mai 1903 im Königreich 5 562 ha 
Privatwaldungen abgeholzt wurden, im nächſten 
Zeitraum 6 534 ha, im dritten Zeitraum 6 115 ha 
und im letzten Zeitraum 1. Juni 1905 mit 31. 
Mai 1906 6 175 ha. Die korreſpondierenden 
Zahlen der aufgeforſteten Flächen waren 7273 
ha, 6821 ha, 7026 ha und 6974 ha. Es be⸗ 
ſteht alſo, wenn man den Zahlen Glaubwürdig— 
keit beimeſſen kann. bei den Aufforſtungen in 
der vierjährigen Periode ein Ueberſchuß von 
3708 ha. Dieſe Fläche erfährt noch eine Meh: 
rung von 4140 ha an aufgeforſteten, bisher nicht 
zur Waldwirtſchaft benützten Flächen (Oedungen, 
geringwertiges Ackerland uſw.). 


Abſchnitt XII: Ueberſicht über 
die an Private, Gemeinden, 
Stiftungen und Korporationen 
aus den Staatswaldungen (f. B.) 
in den Jahren 1903 mit 1906 abgegebe: 
nen Waldpflanzen. Hier erfahren wir, 
daß die Zahl der in den Jahren uſw. abgegebe— 
nen Waldpflanzen zwiſchen 46 204 174 Stück 
(1906) und 51 899 971 Stück (1905) betrug. 

Heft 8, deſſen Inhalt jenen von Heft 7 
um mehr als die Hälfte übertrifft und mehrere 
neue Zuſammenſtellungen auſweiſt, zerfällt in 
17 Abſchnitte. 


Abſchnitt I gibt eine Ueber ſicht 
über die Waldflächen nach dem Stande 
zu Anfang des Jahres 1906. Zur Erläuterung 
ſind dieſer Ueberſicht 2 Beilagen, Anhang A: 
Ueberſichtliche Darſtellung der Ab- und Zugänge 
an den Staatswaldungen (f. B.) im Jahre 190 
und Anhang B: Ausſcheidung der (f. B.) Staats- 
waldfläche in a) produktive Fläche und b) im— 
produktive Fläche, nach dem Stande zu Anfarg 
des Jahres 1906 beigegeben. Nach der I. Ueber— 
ſicht wird die Geſamtfläche aller bahyeriſchen 
Waldungen mit 2614191 ha angegeben, von 
welchem Areal 936 617 hal) auf Staatswaldun— 
gen (f. B.), 5 814 ha auf ſonſtige Kgl. Waldun⸗ 
gen, 394 113 ha auf Gemeinde-. Stiftungs- und 
Körperſchafts-Waldungen und 1277 647 ha (eine 
mit Vorſicht aufzunehmende Zahl) auf Privat— 
waldungen (einſchl. der Lehenswaldungen) ent— 
ſallen. Anhang A zeigt, daß die reine Staats— 
waldfläche mit 932 283 has) zu Anſang 1906 am 
Ende desſelben Jahres um 476 ha ſich vergrö— 


1) Hierunter 18618 ha auf öſterreichiſchem Gebiet. 

2) Ueberdies 1913 ha auf öſterreichiſchem, 1542 ha 
auf württembergiſchem, 365 ha auf badiſchem und 5 ha 
auf preußiſchem Gebiet. 

3) Die Staatsforjtverwaltung beſitzt nämlich noch an 
8668 ha als Miteigentümer zur Hälfte das Miteigentum. 


| lichen Einnahmen um. 
nahme 1906 betrug 46 176 036 Mk. 


ßert hatte. Anhang B läßt erkennen, daß die 
geſamte rechneriſche Staatswaldfläche mit 936 617 
ha auf die produktive Fläche (zum Holzwuchs 
geeignet und beſtimmt) mit 823 624 ha und auf 
die unproduktive Fläche (zum Holzwuchs nicht 
geeignet und beſtimmt) mit 112 993 ha (12,1 %) 
ſich verteilt. | 


Die Abſchnitte II bis IX inkl. decken 
ſich formell mit den gleichen Abſchnitten im 7. 
Heft. Aus Abſchnitt II wäre zu erwähnen, daß 
1906 38 141 fm Bau- und Nutzholz und 170 244 
fm Scheit⸗ und Prügelholz, daneben 11 754 fm 
Stock⸗ und Lagerholz und 34 766 km Reiſigholz 
im Geſamtanſchlage (Taxwert) von 2043 522 
Mk. an die Berechtigten abgegeben wurden. Die- 
ſem Geldverluſte ſteht ein Erlös von 355 585 Mk. 
(meiſt rückzuerſetzende Hauerlöhne) gegenüber. 
Im Verſteigerungs- und Submiſſionswege kamen 
1465 312 fm Bau- und Nutzholz, 1 111 967 fm 
Scheit und Prügelholz, 75 124 fm Stock- und 
Lagerholz und 282 719 km Reiſigholz mit einer 
Geſamteinnahme von 38 008 796 Mk. zur Ver⸗ 
wertung. Auf 1 ha des produktiven Waldbodens 
treffen nach Abzug der Werbungskoſten im 
Königreich 45 Mk. 79 Pf. Erlös. Am beiten 
ſchneidet hier Schwaben mit 84 Mk. 32 Pf. ab, 
am ſchlechteſten Oberbayern mit 31 Mk. 36 Pf. 
Das Nutzholzprozent erreicht ſein Maximum in 
Schwaben mit 59%, fein Minimum in Unter: 
franken (verhältnismäßig viel Laubholz) mit 
3,7 %/. Der Durchſchnitt aus dem Königreich 
berechnet ſich zu 52,8 %. 


Im Abſchnitt III: Generelle 
leberfiht über die Forſtneben⸗ 
nutzungen uſw. interejliert wieder die Tat⸗ 
ſache, daß hier nur eine Einnahme von 1257284 
Nark der Staatskaſſe zufällt, während Neben: 
nutzungen im Geldanſchlage von 922 936 Mk. 
abzüglich des Erlöſes von 12 050 Mk. für Ge⸗ 
genreichniſſe und Auslagen) den Berechtigten zu 
gute kommen. 


Abſchnitt IV bringt wieder eine detail— 
lierte Zuſammenſtellung der wirk- 
Die Geſamtein— 
An der 
Spitze ſteht Oberbayern mit 8 108 112 Mk., dann 
folgt Schwaben mit 6 638 627 Mk. und am 
Schluſſe erſcheint Mittelfranken mit 3 790 205 
Mark. Als Reineinnahme verbleiben 25 402 325 
Mark, zu welcher Geldſumme Schwaben den 
größten Beitrag von 4 657 357 Mk.!) und Mit⸗ 

1) Schwaben iſt ſomit bei der Reineinnahme mit 
18,3 0/, vertreten, obwohl feine produktive Waldfläche 
nut 83 % ausmacht. Mittelfranken hingegen mit 
9.70% Anteil an der Waldfläche liefert nur 7,6% 
det Reineinnahme. Die Reineinnahme Schwabens iſt alſo 
ungefähr 3 mal fo groß wie jene von Mittelfranken. 


entlaſtet. 
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telfranken den 
liefert. 
Abſchnitt V: Generelle Ueber⸗ 
ſicht über die Forſtkulturen uſw. 
verzeichnet einen baren Aufwand von 1988 131 
Mk.!) Die Aufforſtungen mit über 86 Millionen 
Nadelholzpflanzen auf einer Kulturfläche von 
4 456 ha (außerdem noch 2486 ha für Nachbeſ— 
ſerungen) nehmen allein die Summe von 963 199 
Mk. in Anſpruch. Laubholzpflanzungen kamen 
auf 467 ha (außerdem noch 191 ha für Nach- 
beſſerungen) zur Ausführung, was einen Koſten— 
aufwand von 79 420 Mk. verurſachte. 


Abſchnitt VI: Generelle Ueber⸗ 
ſicht über die Waldwegbauten uſw. 
Gegenüber dem Jahre 1905 iſt die Steigerung 
der Ausgaben eine geringe, inſofern 1 757 178 
Mk. für neue Wegbauten und Wegreparaturen 
aufgewendet wurden. Der durchſchnittliche Auf— 
wand pro ha (der geſamten Waldfläche) beträgt 
ſomit 1 Mk. 88 Pf. und zuzüglich des Geldan— 
ſchlags der bezifferten Naturalleiſtungen von 
24 747 Mk. 1 Mk. 90 Pf. 


Abſchnitt VII: Ueberſicht der 
Forſtrechtseinlöſungen uſw. zeigt 
ein erfreuliches Weiterſchreiten und eine kleine 
Steigerung der Forſtrechtseinlöſungen gegenüber 
dem Jahre 1905. Für die Zukunft wurde der 
Staatswald von 84 Bauholz⸗, 133 Brennholz, 
44 Streu⸗, 39 Weide- und 8 ſonſtigen Rechten 
Der Einlöſungsbetrag und der Kapi— 
talanſchlag der abgeſchriebenen Gegenreichniſſe 


geringſten von 1 927 008 Mk. 


beläuft ſich auf 416 939 Mk. 


Abſchnitt VIII: Ueberſicht der 
Ergebniſſe des Forſtſtrafweſens 
uſw. Im Forſtſtrafweſen bemerken wir bei den 
einzelnen Delikten, bei der Summe der Anzeigen 
und ſtattgehabten Verurteilungen eine kleine Zu— 
nahme im Vergleich zum Jahre 1905. An Geld— 
ſtrafen wurden bei den Vergehen und Uebertre— 
tungen in den ärarialiſchen Waldungen 73 752 
Mk. und in den nichtärarialiſchen 73 461 Mk. 
verhängt. Die Haft: und Gefängnisſtrafen bei 
Delikten in ärarialiſchen Waldungen umfaßten 
1383 Tage und in nichtärarialiſchen Waldungen 
708 Tage. 

Abſchnitt 
Waldbrände 


IX: Ueberſicht der 
in den Staatswal⸗ 


1) Hierzu kommt eine aus finanzgeſetzlichem Spezial— 
kredit beſtrittene Ausgabe von 57 593 Mk. für Auffor⸗ 
ſtung von Nonnenfraß- und Windbruch-Kahlflächen. Zu— 
züglich dieſer außerordentlichen Ausgabe ſowie des Geld— 
anſchlags (22 387 Mk.) der bezifſſerten Naturalleiſtungen 
berechnet ſich ein Geſamtaufwand für Forſtkulturen von 
durchſchnittlich 2 Mk. 51 Pf. pro ha der produktiven 
Waldfläche. 
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dungen ulm. Die Zahl der Waldbrände be- 
trug 1906 im ganzen 58, von welchen 16 wieder⸗ 
um auf die Pfalz treffen. Diesmal weiſt der 
Monat April die meiſten Brandſälle, nämlich 33 
auf. Die Entſtehungsurſache wird nach ſicherer 
Feſtſtellung und nach Mutmaßung in der Haupt⸗ 
ſache auf Fahrläſſigkeit und Spielerei zurückge⸗ 
führt. Die Waldbrände erſtreckten ſich über eine 
Fläche von rund 90 ha. 

Abſchnitt X: Waldarbeiter⸗ 
Statiſtik. Dieſer Abſchnitt erſcheint zum 
erſten Male in den Mitteilungen aus der Staats⸗ 
forſtverwaltung Bayerns und würdigt in ausge⸗ 
dehntem Maße die Arbeitsverhältniſſe und die 
Arbeiterfürforge im Staatsforſtbetriebe. Das 
Zahlenmaterial iſt in nachſtehenden 7 Ueberſich⸗ 
ten niedergelegt: 

1. Ueberſicht über die jährliche Zahl und Be⸗ 
ſchäftigungsdauer der Staatsforſtarbeiter der ein⸗ 
zelnen Regierungsbezirke im Durchſchnitt der 
Jahre 1903 mit 1905; 2. Ueberſicht über die im 
Staatsforſtbetriebe der einzelnen Regierungsbe⸗ 
zirke verwendeten ausländiſchen (nichtreichsange⸗ 
hörigen) Arbeiter für das Jahr 1906; 3. Ueber⸗ 
ſicht des durchſchnittlichen Tagesarbeitsverdienſtes 
der im Staatsforſtbetriebe beſchäftigten Arbeiter 
in den Jahren 1905 und 1907; 4. Ueberſicht 
über den Stand und die Steigerung der Tage- 
löhne für erwachſene männliche Arbeiter in den 
Staats forſtbetrieben der einzelnen Regierungs⸗ 
bezirke in den Jahren 1905 und 1907; 5. Ueber⸗ 
ſicht der Rechnungsergebniſſe betr. Krankenver⸗ 
ſicherung der im Staatsforſtbetrieb des König⸗ 
reichs beſchäftigten Arbeiter für die Jahre 1899 
mit 1906; 7. Ueberſicht des Geſamtaufwandes 
für Kranken-, Unfall⸗ und Invalidenverſicherung 
der im Staatsforſtbetriebe des Königreichs be— 
ſchäftigten Arbeiter für die Jahre 1899 mit 
1906. 

Aus dem vielſeitigen und reichhaltigen In⸗ 
halt der 7 genannten Ueberſichten wollen wir 
nur einzelne Daten herausgreifen. Die Zahl der 
in einem Arbeitsverhältnis zur Staatsforſtver⸗ 
waltung geſtandenen Arbeitskräfte betrug im 
Mittel der Jahre 1903 mit 1905 51 534 Per⸗ 
ſonen. Nahezu ein Drittel der Arbeiter findet 
im Staatswalde nur eine jährliche Beſchäftigungs— 
dauer von 1—25 Tagen, während bei 1059 Per— 
ſonen eine ſolche von mehr als 250 Tagen be— 
ſteht. An ausländiſchen Arbeitern wurden wäh— 
rend des Jahres 1906 im Staatsforſtbetrieb 
1006 Perſonen verwendet. Der durchſchnittliche 
Tagesarbeitsverdienſt im Tagelohn bei erwach⸗ 
ſenen gewöhnlichen männlichen Perſonen bewegte 
ſich im Rechnungsjahre 1905 zwiſchen 3 Mk. 
40 Pf. und 1 Mk. 40 Pf. und 1907 zwiſchen 
3 Mk. 80 Pf. und 1 Mk. 52 Pf. Bei der Akkord⸗ 
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arbeit erweiterten ſich dieſe Grenzen nach oben wie 
nach unten. Der durchſchnittliche Tagesarbeits⸗ 
verdienſt im Taglohn der erwachſenen weiblichen 
Perſonen hatte 1905 und 1907 den Maximal-Be⸗ 
trag von 2 Mk. 40 Pf. erreicht, während der 
Minimal⸗Betrag 1905 auf 99 Pf. ſtand und 1907 
auf 1 Mk. 10 Pf. ſtieg. Die höchſten Tagelöhne 
zeigen Schwaben und Oberbayern, während die 
niedrigſten in Unterfranken und Mittelfranken ſich 
finden. Bei den erwachſenen männlichen Arbeit— 
tern fand in der Zeit von 1905—1907 eine 
durchſchnittliche Steigerung der Tagelöhne von 
9,1% ſtatt. 

Die letzte Ueberſicht bringt deutlich zum 
Ausdruck, wie der ſtaatliche Aufwand für Kran: 
ken⸗, Unfall⸗ und Invalidenverſicherung der im 
Staatsforſtbetriebe beſchäftigten Arbeiter ſeit dem 
Jahre 1899 bis 1906 ſtetig zunimmt. Die Koſten 
für Krankenverſicherung hatten ſich von 156 238 
Mk. auf 263 069 Mk. erhöht, jene für Unſallver⸗ 
ſicherung von 127 707 Mk. auf 172 152 Mk. und 
jene für Invalidenverſicherung von 60 079 Mk. 
auf 78 542 Mk. Der Geſamtaufwand für die 3 
genannten Verſicherungen beziffert im Mittel der 
Jahre 1904 mit 1906 die Summe von 515 677 
Mark. 

Abſchnitt XI: Ueberſicht der 
Abſchuß-Ergebniſſe der Staats⸗ 
regiejagden in den Jahren 1902 mit 
1906, bildet den Anſchluß an die Ueberſicht XIII 
im 3. Heft der Mitteilungen aus der Staats- 
forſtverwaltung Bayerns. Die Regiejagd wurde 
im Durchſchnitt der Jahre 1902 mit 1906 auf 
464 669 ha Staats waldfläche, die noch durch 
37 817 ha angepachtete Jagden eine Ergänzung 
fanden, ausgeübt. Als Bruttoeinnahme aus dem 
Regiejagdbetriebe ergab ſich 1905 eine Summe 
von 144 976 Mk. und 1906 eine ſolche von 
140 457 Mk. Dieſen Bruttoerträgen ſtehen reine 
Einnahmen mit 61 786 Mk. und 58 485 Mk. ge⸗ 
genüber, was pro ha einen Erlös von 12 Pf. 
bedeutet. 

Abſchnitt XIII: Statiſtik der 
Waldbrände in den Staatswaldungen (f. 
B.) für die 30 Jahre 1877 mit 1906. Dieſe 
Statiſtik wird nach dankenswerten Vorbemerkun— 
gen, die zum beſſeren Verſtändnis des Leſers 
vorausgeſchickt ſind, in 4 Tabellen behandelt: 
1. Ueberſicht der Waldbrände nach Zahl, Fläche, 
Jahreszeit, Oertlichkeit, Art und Entſtehungs⸗ 
urſache; 2. Ueberſicht der Waldbrände nach Ver⸗ 
hältnis zur Staatswaldfläche, Schadenbetrag und 
Größenklaſſen; 3. Ueberſicht der Gipfelfeuer nach 
Zahl, Fläche, Verteilung auf Holzarten und Be: 
ſtandsalter; 4. Verzeichnis der Waldbrände von 
10 und mehr Hektar Ausdehnung in den Staats— 
waldungen der einzelnen Regierungsbezirke. 


Abſchnitt XIV bringt den Abſchnitt XII 
vom Jahre 1905, Ueberſicht über die 
Abgabe von Waldpflanzen aus 
Staatswaldungen uſw., in erweiterter 
Form von 1898 bis 1906 inkl. zur Darſtellung. 

Abſchnitt XV verzeichnet die Fäl— 
lungsergebniſſe in den Gemeinde-, 
Stiftungs- und Körperſchaftswaldungen im 
Zeitraum 1904 mit 1906. Die durchſchnittliche 
Fläche der genannten Waldungen wird mit 
397 658 ha — ob produktive Fläche oder Ge— 
ſamtwaldfläche iſt nicht geſagt — angegeben. Der 
durchſchnittliche Anfall an Derbholz beträgt pro 
Jahr und Hektar 2,86 fm gegenüber 4,01 fm in 
den Staatswaldungen. 

Abſchnitt XVI: Generelle Ueber⸗ 
ſicht über die Forſtkulturen und 
ſonſtigen Forſtverbeſſerungen in 
den Gemeinde⸗, Stiftungs⸗ und 
Körperſchaftswaldungen im Zeit— 
raum 1904 mit 1906. Neue Kulturen wurden 
auf 3300 ha und Nachbeſſerungen auf 1358 ha 
im Jahresdurchſchnitt ausgeführt. 

Der Inhalt des XVII., letzten Abſchnittes 
bildet eine Ueberſicht über den Abtrieb von Pri- 
vatwaldungen und über private Aufforſtungen 
vom 1. Januar 1897 bis 31. Mai 1908. Wenn 
man den Zahlen Glauben ſchenken darf, hat in 
der genannten Zeitperiode die Waldfläche um 
13 735 ha ſich vermehrt. B. 


Quarterly Journal of Forestry for the Royal 
English Arboricultural Society. Bradbury, 
Agnew & Co. Ld. Printers. 

Es liegen die Quartalhefte: April, Juli, Oktober 
1909 vor. 

Im Aprilheft veröffentlicht J. Scott Karr einen 
Aufſatz: „The Economic Importance Of Iudicious 
Tree-Planting For Shelter by Farmers“, welcher 
allgemeineres Intereſſe verdient. 8. K. vertritt die 
Anſicht, daß für landwirtſchaftliche Güter Bauman⸗ 
lagen zum Schutz gegen ſchadliche Winde, zur beſſeren 
Ausnutzung der zum Ackerbau weniger geeigneten 
Gutsteile, zur Gewährung von Arbeit in beſchäftigungs⸗ 
loſer Zeit, zur Bodenbeſſerung, zur Erhaltung der 
Feuchtigkeit, zum Schutz und zur Erhaltung nützlicher 
Vögel und zur Verſchönerung der Landſchaft von 
größter Wichtigkeit ſeien. Durch Anpflanzung zweck⸗ 
mäßiger Baumſchutzanlagen können einem Gute die 
Vorteile gebracht werden, welche eine etwa drei Breite⸗ 
grade ſüdlichere Lage mit ſich führen würde. Der 
Viehzüchter kann durch Begründung geeigneter Schutz⸗ 
gehölze den Marktwert des Zuchtviehs, welches dort 
Schutz gegen kalte Winde und große Sommerhitze 
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findet, weſentlich erhöhen. Ein kleines Gut, welches 
jährlich 100 £ Einnahme aus Viehzucht bringt, kann 
dieſe Rente auf 110 £ erhöhen. Mr. Barter, eine 
der erſten Autoritäten Englands in landwirtſchaftlichen 
Fragen, iſt der Anſicht, daß durch Schutzgehölze das 
Klima und der Geſundheitszuſtand des Zuchtviehs ver⸗ 
beſſert und daß der Wert des Guts durch Verſchönerung 
des Landſchaftsbilds weſentlich gehoben werden kann. Um 
den der Landwirtſchaft nützlichen Vögeln, wie Rot⸗ 
kehlchen, Meiſen, Zaunkönigen ꝛc., welche wegen ge⸗ 
ringeren Flugvermögens von Strauch zu Strauch 
flattern, Schutz und Niſtgelegenheit zu bieten, iſt An⸗ 
lage und Erhaltung von Feldhölzern ein unbedingtes 
Erfordernis. 

Ich bin auf die Arbeit Scott Karrs näher ein⸗ 
gegangen, weil ich fand, daß bei den jetzt in Deutſch⸗ 
land im Gange befindlichen „Feldbereinigungen“ 
der Wert vorhandener Schutzwäldchen nirgends ge⸗ 
würdigt wird. Die Feldhölzer, Hecken, Raine ſind 
nach Vollzug der Feldbereinigung verſchwunden. — 
Ich kannte in meiner Jugend ein ſchönes Tal, das 
aus einem Bergwald in eine fruchtbare Ackerebene 
herabzog. Der Wald ragte hie und da auf aus⸗ 
laufenden Bergrücken in unregelmäßiger Form in das 
Schmale Wiesgründchen ſchnitten vom 
Felde aus in den Tälern in den Wald ein. Ein 
Bach, deſſen Ufer mit Erlen, Eſchen, Weiden und 
Geſtrüppe bewachſen waren, zog in gewundenem Lauf 
durch das Tal und die Kuppen ſanftabfallender Hügel 
waren mit Feldgehölze bekrönt. 

Als ich das Tal nach langer Zeit wiederſah, hatte 
inzwiſchen Feldbereinigung ſtattgefunden. Der Wald⸗ 
rand war zur Kulturabgrenzung in gerade Linien 
gelegt. Der Bach war geradegelegt („begradigt“), 
das Uferholz abgetrieben worden, und das Feld⸗ 
gehölze auf den Kuppen war verſchwunden. — 
Welch troſtloſer Anblick! Da hat „zur Ver⸗ 
herrlichung der geraden Linie“ blindlings des Geo⸗ 
meters Reißſchiene und Reißbrett gewaltet. — Wer 
als Forſtbeamter dienſtlich bei derartigen Feld⸗ 
bereinigungen mitzuwirken hatte, der weiß, wie wenig 
hierbei vernünftiger Einſpruch hilft. Gegen dieſe Ver⸗ 
ſchlimmbeſſerungen würden Götter ſelbſt vergeblich 
kämpfen. — Hier könnte die deutſche Landwirtſchaft 


von dem Vorgehen in England und Amerika ganz 


gewiß noch recht viel lernen. 

Mit Intereſſe habe ich die Ausführungen W. 
Schlichs über den zweiten Bericht der Königlichen 
Kommiſſion für Küſtenabſpülung und Aufforſtung im 
vereinigten Königreich („Second Report Of The 
Royal Commission On Coast Erosion And Affo- 
restation In The United Kingdom“) geleſen. Eng⸗ 
land bezieht zur Zeit vom Ausland Holz im Werte von 
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32 Millionen L. Für etwa 28 Millionen dieſes Holzes 
könnten bei Aufforſtung von 9 Millionen acres (3,64 
Million Hektar) Waldboden in England erzeugt 
werden. Dieſes Holz würde ebenſo wertvoll ſein als 
das vom Ausland bezogene, wenn bei der Holzzucht 
nach forſtwirtſchaftlichen Regeln verfahren würde. So 
ſollte man Kiefern nicht vor 70—80 Jahren abtreiben; 
da ſich das wertvolle Kernholz zuerſt in ſpäteren 
Altern ausbildet. In England können für den forſt⸗ 
lichen Betrieb 3% Zinſen unterſtellt werden, wenn 
für den acre beim Ankauf nicht mehr als 10 £ (für 
den Hektar zirka 500 Mark) gezahlt werden. 


Bei Aufforſtung von 9 Millionen acres würden 
etwa / Million Arbeiter dauernde Verwendung finden. 
Die Koſten dieſer Aufforſtung würden in den nächſten 
40 Jahren jährlich 2 Millionen betragen, welche durch 
Anleihe aufgebracht werden müßten. Die Kommiſſion 
hält es für nötig, daß der Staat das aufzuforſtende 
Gelände nach einem genehmigten Plan, u nötig, 
auf dem Wege der Erpropriation erwirbt. S. ift der 
Anſicht, daß der beabſichtigte Zweck ebenſogut erreicht 
würde, wenn Gemeinden und Private größere Wal⸗ 
dungen (event. mit ſtaatlicher Unterſtützung) erwerben 
und unter ſtaatlicher Kontrolle bewirtſchaften. 


Aufforſtung größerer zuſammenhängender Gebiete 
wird ſich nur in einzelnen Teilen des Landes empfehlen. 
Im übrigen iſt eine Verteilung der Waldfläche über 
das ganze Land in der Art vorzuziehen, daß die 
Ackerbau treibende . die Waldarbeit als 

Nebengeſchäft betreiben kann. iſt der Anſicht, daß 
6 Millionen acres genügen 3 und genügen müſſen, 
da nicht anzunehmen iſt, daß das Parlament die für 
9 Millionen acres bis zum 80. Jahr erſorderliche 
Summe von 400 Millionen £ bewilligt. 


Das Juliheft 1909 bringt ein vorzügliches 
Referat des Profeſſors Fiſher von Oxford über 
„Forſtwirtſchaft“, erſtattet in einer Verſammlung zu 
Preſton. Ich kann auf dasſelbe hier nicht näher ein⸗ 
gehen. Von allgemeinem Intereſſe ſind die Aus— 
führungen über Beſteuerung der Waldungen in Eng⸗ 
land. 

Wenn von dem Geländewert die Koſten für Ver⸗ 
beſſerung und Drainage abgezogen, bleibt der reine Boden⸗ 
wert (prairie value), wofür die Einkommenſteuer 
3½ d. per acre, die Nachlaßſteuer (death duty) 
4. d. per acre beträgt. Die Verſicherungsſumme für 
letztere beläuft fi) auf 4 d. für das Jahr. Der Ge: 
ſamtbetrag für Umlagen und Steuern beträgt jährlich 
per acre 17 d (3½ Mark per Hektar). Wird dieſer 
Betrag bis zum Ende des 100. Jahres beendwertet, 
fo ergeben ſich 42 £, welche Summe am Erlös der 
Hauptnutzung in Abzug zu bringen wäre. Der Er: 
trag der Durchforſtungen reiche jedoch aus, um die 


Steuer zu decken. Fisher führt zum Beweis an, daß 
ein 15 Jahre alter Lärchenbeſtand in Schottland bei 
der erſten Durchforſtung 15 £ per acre (741 Mark 
per Hektar) brachte, während der verbliebene Haupt: 
beſtand einen Wert von 30 £ per acre (1482 Mark 
per Hektar) repräſentierte (the first thinnings were 
sold at £ 15 per acre, when the crop was fifteen 
years old). — Das iſt allerdings ein Ertrag, dem 
ich in Deutſchland keinen an die Seite ſtellen kann. 
— Es handelt ſich hier wohl um western Larch 
(Larix occidentalis. Nutt.), welche, wie der Referent 
jagt, in England zu den größten Hoffnungen be⸗ 
rechtigt. Die Leptolepis habe ſich in Eng⸗ 
land durchaus nicht bewährt, ſie wachſe 
krumm und bilde einen Spiralſtamm (when it gets 
over twenty-five years of age it gets very crooked 
and forms a sort of spiral stem). — Die hohen 
Eiſenbahnfrachten ſeien in England die ſchlimmſten 
Feinde der Forſtwirtſchaft. Bei einem Transport 
von 139 Meilen (100 Kilometer & 62 Meilen) be: 
trage die Fracht bei der Great-Western- Railway 
Compagnie 6 d per cub. foot, während der 
Staat nur 3 d. für das ſechzigjährige Holz erhalte. 
In Belgien, Frankreich und Deutſchland betrage die 
Fracht wenig über Ya d. für den Tonnenkilometer, in 
England 2 d. 


Unter der Aufſchrift: „Peridermium Strobi, The 
Blister Of Weymouth Pine“, feilt W. Sommer⸗ 
ville mit, dieſe Krankheit habe in England ſo zu— 
genommen, daß die Anzucht der Weymouthskiefer und 
anderer fünfnadeliger amerikaniſcher Kiefern ausſichts⸗ 
los ſei. Es ſei lange bekannt, daß der Pilz die Zürbe 
befalle, aber dort keine Sporen entwickele. In der 
Heimat der Strobe, Amerika, ſei der Pilz unbekannt, 
es liege aber die Gefahr vor, daß er dorthin von 
Europa übertragen werde. In einzelnen Teilen Eng: 
lands trete der Pilz ſo verheerend auf, daß in manchen 
jüngeren Beſtänden von Strobus und monticula kaum 
ein Baum mehr geblieben ſei. Wer dieſe Beſtände, 
u. a. die Kronwaldungen bei Windſor und Ascot ge⸗ 
ſehen habe, werde die Ueberzeugung gewinnen, daß 
die Zukunft der Weymouthskiefer in England hoffnungs⸗ 
los fei. 


An der Univerſität Cambridge leitet eben Mr. 
Burton Unterſuchungen darüber ein, ob nicht die 
Peziza durch Wundſtellen, welche von einer Chermes⸗ 
art veranlaßt werden, in die Lärche komme.“) 


) Nach meinen Beobachtungen dringt die Peziza durch 
die von der Zebeana verurſachten Verwundungen ein. So— 
weit die letztere im Gebirge auftritt, kommt auch der Krebs 
In ähnlicher Weiſe ſind Paktolanabeſchädigungen die 
Th. 


vor. 
Vorläufer der Nectria. 


2 


Die Anwendung von Teer (coal-tar) und Kreoſot 
hat ſich wirkſam gegen Laͤrchenkrebs erwieſen (des: 
gleichen gegen Nectria cinnabarina). Th. | 

Die Arbeiten des Oktober heftes beziehen ſich 
faſt ausſchließlich auf ſpeziell engliſche forſtliche Ver⸗ 
hältniſſe und bieten deshalb kein allgemeineres Inter⸗ 
eſſe. M. C. Duchesne bringt unter der Auſſchrift: 


[5 


9) 


„The Beech Coccus“ Mitteilungen über das Auf: 


treten der Cryptococcus fagi in England. Manche 
hegen die Befürchtung, daß die Buche in England ver⸗ 
ſchwindet, wenn nicht ein Mittel zur Bekämpfung des 
Schädlings gefunden wird. D. empfiehlt Abbürſten 
der befallenen Stämme mit „Paraffin Emulſion“ 
unter Verwendung von Leitern, langen Stangen ꝛc. 
(Das Verfahren iſt jedenfalls für den größeren Be⸗ 
trieb zu koſtſpielig). Th. 

Druck und Papier des „Journals“ ſowie die in 


demſelben enthaltenen photographiſchen Abbildungen 


find ſehr gut. 
Dr. Thaler. 


— 


Höhere Forſtlehranſtalt Reichſtadt. Jah⸗ 
resbericht 1909. Vom Forſtrat und Direktor 
der Anſtalt Stefan Schmied. 4 lithogr. 
Pläne. 1910. Im Selbſtverlage. 


Der vorliegende 9. Jahresbericht enthält fol⸗ 


gende Abhandlungen bezw. Berichte: 1. Gedan- 
ken über das forſtliche Unterrichtsweſen in Oeſter⸗ 
reich, von Forſtrat Stefan Schmied; 2. Entwide- 
lung und Stand der dendrologiſchen Anlagen 
der höheren Forſtlehranſtalt zu Reichſtadt, dar— 
geſtellt von Prof. Dr. W. Sallac; 3. Eindrücke 
von der Lehrreiſe der Abiturienten in die Forſte 
der fürſtl. Lobkowitzſchen Domäne Eiſenberg im 
Erzgebirge im Juni 1909; nach eigenen Wahr— 
nehmungen und ſchriftlichen Aufzeichnungen der 
Studierenden, geſchildert von Prof. Milos Ada⸗ 
micka, und 4. Bericht des Direktors über die 
Forſtlehranſtalt im Studienjahr 1908/1909. 


Der Jahresbericht gibt ein Bild über die an— 
erkennenswerten Leiſtungen und die ſtetige Fort— 
entwickelung der Forſtlehranſtalt Reichſtadt. Die 
Abhandlung über das forſtliche Unterrichtsweſen 
in Oeſterreich haben wir mit beſonderem Inter— 
eſſe geleſen, da die Frage der forſtlichen Ausbil— 
dung in letzter Zeit vielfach Gegenſtand der Er— 
örterung geweſen iſt. Man kann nun die öſterrei— 
chiſchen Verhältniſſe, wo der Privatbeſitz weitaus 
und ganz beſonders in den Sudetenländern über— 
wiegt, nicht mit den deutſchen in Parallele ſtellen. 
Man darf hierbei auch nicht überſehen, daß in 
Deutſchland der meiſte Waldbeſitz nach dem Ober— 
förſterſyſtem organiſiert iſt mit ſeinem weit grö— 
ßeren Bedarf an höheren Verwaltungsbeamten 
und infolgedeſſen mit ſeiner größeren Zahl an 
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forſtlichen Hochſchulen, während Oeſterreich für 
die Ausbildung der weitaus größten Zahl ſeiner 
Forſtbeamten ſich der Mittelſchulen bedient. 


In neuerer Zeit hat ſich gegen dieſe forſtlichen 
Mittelſchulen eine gewiſſe Agitation geltend ge— 
macht. Gegen dieſes Vorgehen hat der Forſtſchul— 
verein entſchiedene Stellung genommen und in 
ſeiner Generalverſammlung am 28. März 1909 zu 
Prag folgende wichtige Reſolution gefaßt: 

a) „Die in der Generalverſammlung vereinig— 
len Herrſchaftsbeſitzer Böhmens mißbilligen die 
gehäſſigen, ganz ungerechtfertigten Angriffe, welche 
in letzter Zeit gegen die höhere Lehranſtalt in 
Reichſtadt und auch gegen ihre Erhalter gerich— 
tet worden ſind, und ſprechen den Wunſch aus, 
daß dieſe Anſtalt, welche ſeit ihrem 54jährigen 
Beſtande eine ſtattliche Zahl tüchtiger Forſtmän— 
ner herangebildet hat und gerade in den letzten 
Jahren ſichtlich emporgeblüht iſt, auch in Zukunft 
erhalten und mit allen Kräften gefördert werde; 
denn die Organiſation und Einrichtung der Reich— 
ſtädter Anſtalt entſpricht den Anforderungen, 
welche der private Großgrundbeſitz an anzuſtel— 
lende Kandidaten des forſtlichen Verwaltungs— 
dienſtes ſtellt. 


b) Die Aufgabe der höheren Forſtlehranſtalt 
zu Reichſtadt ſoll nach wie vor darin beſtehen, 
forſtliche Verwaltungsorgane der betriebsführen— 
den ſowie leitenden Kategorie mit beſonderer Be— 
rückſichtigung der forſtlichen Verhältniſſe in Böh— 
men heranzubilden. Der in jüngſter Zeit wieder 
aufgetauchte, keineswegs neue Vorſchlag, den 
forſtlichen Bildungsgang in der Art zu teilen, 
daß beſondere Schulen für Organe der forſtlichen 
Leitung und beſondere Schulen für Organe der 
Wirtſchaftsführung zu ſchaffen wären, iſt, weil 
unlogiſch, von vorneherein zurückzuweiſen; denn 
es kann keine Schulen, die ausſchließlich zur Her— 
anbildung leitender Organe beſtimmt wären, 
geben, weil ſich die beſondere Eignung zur Lei— 
tung nur in der Praxis der Wirtſchaftsführung 
erwerben und nachholen läßt. Die leitenden Or— 
gane gehen durch Ausleſe aus den wirtſchaftsfüh— 
renden Organen hervor.“ 


Mit Recht weiſt Verfaſſer darauf hin, daß 
Oeſterreich bei der großen Mannigfaltigkeit und 
der Eigenart der Organiſationsverhältniſſe die 
höheren Forſtlehranſtalten, wie Reichſtadt eine 
ſolche darſtellt, nicht entbehren könne. E. 


Der Waldbau. Ein Leitfaden für den Unter⸗ 
richt und die Praxis, ein Handbuch für den 
Privatwaldbeſitzer. Von Dittmar, Kgl. 
Forſtmeiſter, Lehrer des Waldbaus an der 
Forſtlehrlingsſchule in Steinbuſch. Neudamm 
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Neumann-Neudamm. 


Daß Verfaſſer, als Lehrer des Waldbaus an 


einer Forſtlehrlingsſchule, den Wunſch hatte, ſei— 
nem Unterrichte ein nach feinem Geſchmacke be- 
arbeitetes Lehrbuch zugrunde zu legen, iſt uns 
vollkommen verſtändlich, und es war nicht nötig, 
dieſen Wunſch noch beſonders zu begründen. So 
weit dieſe Begründung in der Behauptung be— 
ruht, daß es an einem Handbuche mangele, in 
dem „in innerlich zuſammenhängender und ein— 
facher, auch für ein wiſſenſchaftlich nicht oder nur 


wenig vorgebildetes Verſtändnis faßlicher, immer 


aber auf wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhender 
Weiſe der Gegenſtand des Unterrichts dargeſtellt 
ſei“, vermögen wir ſie ebenſowenig zu billigen 
wie die weitere Behauptung, daß in den dem 
Verfaſſer bekannten Waldbauſchriften — die auf 
der letzten Seite einzeln benannt werden — die 
Kiefer nur eine ziemlich dürftige Behandlung er— 


fahren habe. Das iſt aber auch das einzige, was 
wir an dem Buche auszuſetzen haben. 

Der erſte allgemeine Teil behandelt den Stand 
und den Aufbau des Waldes, während der zweite 
Teil ſich mit dem forſtlichen Verhalten der Wald— 
bäume beſchäftigt. Hierbei trägt Verfaſſer, wie 
dies mit Rückſicht auf den Hauptzweck des Bu⸗ 
ches auch berechtigt erſcheint, dem Waldgebiet der 
norddeutſchen Tiefebene vorwiegend Rechnung, 
weil dieſes Gebiet, das der Kiefer, das größte und 
wohl auch wichtigſte des deutſchen Waldes iſt. 

Das Buch iſt auf den neueſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen und praktiſchen Erfahrungen aufgebaut, 
dabei iſt aber der Stoff in einfacher Weiſe be⸗ 
handelt und alles überflüſſige Beiwerk weggelaſ⸗ 
ſen worden. Beſonders gefallen haben uns die 
Abſchnitte, welche die Bodenkundie und die 
Durchforſtungen behandeln. 

Das Buch ſei hiermit beſtens Eau 


Briefe 


Aus Preußen. 
Die Etatsvenhandlungen des Abgeordneten- 
hauſes 1970. 


J. Die Verwaltungsreform. 


Bei der erſten Beratung des Staatshaushalts— 
Etats pro 1910 wies der Abgeordnete v. Bappen- 
heim (konſ.) darauf hin, daß ſich die Forſtver— 
waltung in einer durchaus glücklichen Entwick— 
lung befinde. Bezüglich der Ver wal— 
tungsreform bat der Abgeordnete Dr. 
Friedberg (nat. ⸗lib.) die Staatsregierung 
um Auskunft über die Ziele und Zwecke der zur 
Beratung der Verwaltungsreform eingeſetzten 
Immediatkommiſſion und ſprach den Wunſch aus: 
„mit vielen reformatoriſchen Maßregeln, die 
ſpruchreif ſeien, nicht etwa zu warten, bis die 
Kommiſſion mit ihren Beratungen zu Ende ſei.“ 
Er wies dabei beſonders auf die beſſere Vertei— 
lung der Geſchäfte in den einzelnen Reſſorts hin 
und auf die Dezentraliſation. 

Dieſe Anfrage wurde ſeitens des Mini— 
ſter s des Innern, v. Moltke, in fol⸗ 
gender Weiſe beantwortet: 

„Es iſt natürlich, daß bei den überaus um— 
fangreichen Aufgaben, die der Immediatkommiſ— 
ſion geſtellt ſind, nicht in dem ſchnellen Tempo, 
wie es in dieſem hohen Hauſe vielleicht ge— 
wünſcht wird, die Geſetzesvorlagen fertig geſtellt 
werden können. Aber die Kommiſſion iſt in voller 
Tätigkeit, und ich kann nur mit großem Danke 


ausſprechen, daß ein reiches Maß von Anregun⸗— 


gen aus der Mitte der Kommiſſion an mich als 


den verantwortlichen Leiter der ganzen Ange⸗ 
legenheit herantritt. 

Die Kommiſſion hat ſich in verſchiedene Un— 
terausſchüſſe geteilt. Es iſt ein Ausſchuß 
gebildet für die Vereinfachung 
des Geſchäftsweſens, ein zweiter 
für die Reform der Schulverwal⸗ 
tung, ein dritter für die Reform 
der land wirtſchaftlichen und Lan⸗ 
deskultur- Angelegenheiten, ein 
vierter für die Reform der Fi⸗ 
nanzver waltung einſchließlich 
des Hinterlegungs⸗, Kaſſen⸗ und 
Rechnungsweſens. Ein fünfter 
Ausſchuß, deſſen Aufgaben ſich 
mitdenen der übrigen Ausſchüſſe 
berühren, iſt der Zentralausſchuß 
für Dezentraliſation, ein Aus⸗ 
ſchuß, dem die Hauptarbeit ge- 
telltif. Der ſechſte befaßt ſichmit 
der Reform auf dem Gebiete des 
Rechtsmittelweſens und Inſtan⸗ 
zenzuges. 

Fertig iſt der erſte Teil für die Verein- 
fachung des Geſchäftsweſens; eine 
unifaſſende Geſchäftsanweiſung für 
die Kgl. Regierungen iſt ausgearbeitet 
und mit Vorſchlägen Sr. Majeſtät dem König 
unterbreitet. Demnächſt wird das Staatsminiſte— 
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rium mit der endgültigen Feſtſtellung der Anmei- 
ſung befaßt werden. Dieſer Teil der Reform 
mußte vorausgehen, damit, wenn dezentraliſiert 
wird, „ſozuſagen die Maſchine funktioniert“ und 
den durch die Dezentraliſation nicht zu ſehr zu 
belaſtenden Inſtanzen die nötige innere Kraft 
und Beweglichkeit zur Bewältigung ihrer Aufga— 
ben gewährleiſtet wird. Wenn dieſe Anweiſung 
Geltung gewinnt und mit der nötigen Energie 
durchgeführt wird, ſo bin ich überzeugt, daß ein 
ſehr viel ſchnellerer Geſchäftsgang ermöglicht 
wird. und daß Erſparniſſe nicht nur an Kräften 


und an Zeit, ſondern auch an Perſonal eintreten 
werden. 


Der Herr Abgeordnete Dr. Friedberg hat 
ſchon mit Recht darauf aufmerkſam gemacht, daß 
es große Gebiete gibt, wo man ſchon jetzt dezen— 
traliſieren kann, ohne noch zu warten, weil es 
der Mitwirkung der Geſetzgebung nicht bedarf. 
Das iſt richtig, und in dieſer Erkenntnis habe 
auch ich innerhalb meines Reſſorts mein Gewiſ— 
ſen ſchon geprüft und habe die anderen Reſſorts 
gebeteri, dasſelbe zu tun. Es hat ſich in meinem 
Reſſort eine große Anzahl von Sachen ergeben, 
die meiner Ueberzeugung nach beſſer in eine andere 
untere Stelle gehören, um dort bearbeitet zu wer— 
den. Dabei denke ich ſelbſtverſtändlich nicht bloß 
an untergebene jtaatliche Behörden, ſondern auch 
an die Sorgen der Selbſtverwaltung. Eine große 
Menge von Aufgaben kann auf dieſe Weiſe nach 
unten verteilt werden, ohne daß ſie dort ſchwer 
belaſten, weil die ganze Berichterſtattung von 
unten her bei eigener Machtvollkommenheit der 
ſelbſt beſchließenden Behörde wegfällt. Zu Ge— 
ſetzesvorlagen wird es vielleicht während dieſer 
Seſſion noch nicht kommen, aber es iſt nicht aus— 
geſchloſſen, daß wir das eine oder das andere 
doch noch bringen können. (Sitzungsbericht vom 
15. Januar 1910, Seite 97 ff.).“ 


1. Die Zwangspenſionierung der 
Staats beamten. 


„Ueber dieſe auch von uns wiederholt beſpro— 
chene Frage !) interpellierte der Abgeordnete Dr. 
Schroeder (nat. ⸗lib.) die Staatsregierung in 
folgender Weiſe: 

„Ueber die Zwangspenſionierung ſind in der 
letzten Zeit in den verſchiedenſten Zeitungen Ar— 
tikel erſchienen, die den Geſichtspunkt vertreten, 
daß die Zwangspenſionierung in Preußen nicht 
den beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen ent— 
ſpreche. Das urſprünglich hierfür geltende Recht 
beruht auf dem alten preuß. Disziplinargeſetz 
vom 21. Juli 1852, das ſpäter in das preuß. 


1) Vergl. Mai-Heft 1906, April⸗Heft 1907, Juni⸗ 
Heft 1908. 


Penſionsgeſetz vom 27. März 1872 übergegangen 
iſt. Hiernach mußte, wenn die Zwangspenſionie— 
rung eines Beamten erfolgen ſollte, ihm zunächſt 
eine Eröffnung darüber gemacht werden, daß der 
Fall ſeiner Penſionierung vorliege. An dieſe Er⸗ 
öffnung ſchloſſen ſich unter Zuziehung eines be- 
amteten Arztes Ermittlungen über die geiſtige 
und körperliche Rüſtigkeit des betr. Beamten. 
Dieſer durfte in einem Zeitraum von 6 Wochen 
gegen das Ergebnis Einwände erheben, und erſt 
nach Ablauf dieſer Friſt konnte die Sache dem 
vorgeſetzten Miniſter zur Entſcheidung unterbrei⸗ 
tet werden, gegen deſſen Entſcheidung dem Be⸗ 
amten der Rekurs an das Staatsminiſterium zu⸗ 
ſtand. Im Jahre 1882 hat man dieſes Recht ab⸗ 
geändert, indem man dem grundlegenden $ 20 
einen neuen Abſatz 1 mit folgendem Inhalt hin⸗ 
zufügte: „Sucht ein nichtrichterlicher Beamter, der 
das 65. Lebensjahr vollendet hat, ſeine Verſet⸗ 
zung in den Ruheſtand nicht nach, ſo kann ſie 
nach Anhörung des Beamten unter Beobachtung 
der Vorausſetzungen der SS 20 ff. dieſes Geſetzes 
in der nämlichen Weiſe verfügt werden, wie 
wenn der Beamte ſeine Penſionierung ſelbſt be- 
antragt hätte.“ Und dieſer 8 20 beſagt dann: 
„Zum Erweiſe der Dienſtunfähigkeit eines ſeine 
Verſetzung in den Ruheſtand nachſuchenden Be— 
amten iſt die Erklärung der demſel⸗ 
ben unmittelbar vorgeſetzten 
Dienſtbehörde erforderlich, daß ſie nach 
pflichtmäßigem Ermeſſen den Beamten für un— 
fähig halte, feine Amtspflichten ferner zu erfül- 
len. Inwieweit noch andere Beweismittel zu er⸗ 
fordern oder der Erklärung der unmittelbar vor— 
geſetzten Behörde entgegen für ausreichend zu 
erachten ſind, hängt von dem Ermeſſen der über 
die Verſetzung in den Ruheſtand entſcheidenden 
Behörde ab.“ N 

Ich mache ausdrücklich darauf aufmerkſam, 
daß notwendig iſt die Erklärung der dem Beam⸗ 
ten unmittelbar vorgelegten Dienſtbehörde, wo⸗ 
nach der betr. Beamte unfähig ſei, ſeinen Dienſt 
zu verſehen. Mit anderen Worten, es wird hier 
das Schickſal des betr. Beamten allein in die 
Hand einer einzigen Perſon gelegt. 

Als das Geſetz damals geändert werden ſollte, 
hob die Begründung es als einen beſonderen 
Vorzug hervor, daß es ein ſehr raſches Verfah- 
ren ermögliche, aber im übrigen wurde damals 
ſowohl im Abgeordnetenhauſe wie im Herren— 
hauſe der lebhafteſte Widerſtand gegen dieſes 
neue Geſetz geleiſtet. Dieſer Widerſtand im preuß. 
Landtage wurde damals im weſentlichen nur be— 
ſeitigt durch eine entgegenkommende Erklärung 
des Finanzminiſters Bitter, !) die gewiſſermaßen 

1) Im Mai⸗Heft 1906 ift dieſe Erklärung wörtlich 
abgedruckt. en 
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eine authentiſche Interpretation der künftigen 
Rechtslage abgeben ſollte. 


Wie bereits bemerkt, ſollte durch das neue 
Geſetz ein raſcheres Verfahren herbeigeführt wer— 
den. Aber dabei iſt es auffallend, daß, als man 
einige Jahre ſpäter, nämlich im September 1888, 
das Disziplinarverfahren für die Volksſchullehrer 
regelte, man dieſem Verfahren die alten Beſtim— 
mungen des urſprünglichen Disziplinargeſetzes 
ſaſt wörtlich zugrunde legte. Alſo wenn man 
wirklich dieſen Grundſatz eines beſchleunigten 
Verfahrens allgemein zur Durchführung bringen 
wollte, ſo hätte es nahe gelegen, dieſes ſog. 
raſche und ſchleunige Verfahren auch dieſem 
Disziplinargeſetze zugrunde zu legen, was man 
aber nicht getan hat. 


Wenn man nach dem jetzt geltenden Geſetz 
einen Beamten, der das 65. Lebensjahr vollen— 
det hat, penſionieren will, ſo muß man zunächſt 
eine Erklärung der unniittelbar vorgeſetzten 
Dienſtbehörde herbeiführen, wonach der betr. Be— 
amte nicht mehr dienſtfähig iſt. Wird dieſe Er— 
klärung nicht abgegeben, ſo würde vielleicht eine 
Beweiserhebung nach Maßgabe des Abſ. 2 des 
§ 20 in Frage kommen können und erſt hiernach 
die Sache entſprechend weiter zu geben ſein. Aber 
ich glaube, daß nach dieſem geſetzlich vorgeſchrie— 
benen Verfahren bisher nicht verfahren worden 
iſt. Es wird in der Preſſe behauptet, daß gene— 
relle Verfügungen erlaſſen ſeien in den einzelnen 
Miniſterien, im Eiſenbahnminiſterium, im Mini— 
ſterium des Innern, im Landwirtſchaftsminiſte— 
rium, wonach die Beamten, ſobald ſie das 65. Le— 
bensjabr vollendet haben, einen mehr oder weni— 
ger ſanften Druck erhalten, ſie möchten ihr Ge— 
ſuch um Penſionierung einreichen. Dies würde 
mit dem gegenwärtig geltenden Recht abſolut in 
Widerſpruch ſtehen. Ueber die Zweckmäßigkeit die— 
ſer Maßregel im allgemeinen kann man verſchie— 
dener Anſicht ſein, man kann durchaus der Ueber— 
zeugung zuneigen, daß eine Verjüngung des Be— 
amtenperſonals angebracht und wünſchenswert ift. 
Es gibt derartige Beſtimmungen auch anderwär— 
tig, z. B. in Bayern und Baden, wo beide Teile, 
ſowohl der Beamte wie auch der Staat, das 
Recht haben, wenn das 65. Lebensjahr des Be— 
amten vollendet iſt, ohne irgend eine Angabe von 
Gründen ſich für die Penſionierung zu entſchei— 
den. Es würde in dieſem Falle abſolut keine 
Kränkung für den einzelnen Beamten ſein, wenn 
der Staat von ſeinem geſetzlich ihm zuſtehenden 
Rechte Gebrauch machte. Es könnte dieſer Weg 
einer Aenderung der Geſetzgebung im Sinne der 
ſüddeutſchen Beſtimmungen beſchritten werden, 
wenn die Regierung Wert darauf legt; aber es 
könnte umgekehrt, wenn der Sachverhalt, wie ich 


ihn vorgetragen habe, richtig iſt, auch die Frage 
aufgeworfen werden, ob man angeſichts des Um⸗ 
ſtandes, daß bei den Penſionierungen, die in neu— 
erer Zeit ſtattgefunden haben, anſcheinend die ge— 
ſetzlichen Beſtimmungen nicht eingehalten ſind, 
nicht zurückkehren muß zu dem alten Recht, wo 
der betr. Beamte viel mehr geſchützt war und 
mit ſeinem Schickſal nicht von der Entſcheidung 
einer einzelnen Perſon abhängig war.“ 


Freiherr von Rheinbaben, Fi⸗ 
nanzminiſter: „Ueber die Frage der 
Zwangspenſionierung entſcheidet jeder einzelne 
Reſſortchef ſelbſtändig; der Finanzminiſter iſt nur 
inſofern beteiligt, als es ſich um die Feſtſetzung 
der Penſion handelt, aber die Frage, ob ein Be— 
amter als dienſtunfähig anzuſehen iſt, entſcheidet 
der betr. Reſſortchef. Die Rechtslage iſt folgende: 
Jeder Beamte iſt in der Lage, wenn er das 65. 
Lebensjahr erreicht hat, ohne weiteres und ohne 
den Nachweis der Dienſtunfähigkeit, die Penſio— 
nierung zu beantragen. Die Staatsregierung kann 
den Beamten, wenn er das 65. Lebensjahr über— 
ſchritten hat, nur dann penſionieren, wenn eine 
Dienſtunfähigkeit vorliegt. Alſo die S:aatäregie- 
rung muß nachweiſen, daß der Beamte dienſtun— 
fähig iſt. Darüber entſcheidet der Reſſortchef. 1) 
Nun gehen die Zeitungsartikel dahin, daß man 
Beamte über 65 Jahre penſioniert habe, obwohl 
ſie noch dienſtfähig geweſen ſeien. Soweit ich 
habe die Dinge verfolgen können, ſind dieſe Be— 
hauptungen unrichtig. Ich habe in keinem Reſſort 
einen Erlaß ſeſtſtellen können, wonach noch dienſt— 
fähige Beamte, wenn ſie das 65. Lebensjahr 
überſchritten haben, penfioniert werden ſollen. Es 
iſt vielmehr nur in den verſchiedenen Reſſorts 
jetzt allerdings beſonders nachdrücklich die Frage 
zur Erörterung geſtellt, ob die Beamten, die das 
65. Lebensjahr überſchritten haben, dienſtlich, ſei 
es geiftig oder körperlich, nicht mehr voll lei— 
ſtungsfähig ſind, und in ſolchen Fällen ſoll dann 
die Penſionierung bewirkt werden.“ 


Abgeordneter Schmedding (Zen⸗ 
trum): „Die letzte Erklärung des Herrn Finanz— 
miniſters, wonach bei 65jährigen Beamten, bevor 
ſie in den Ruheſtand verſetzt werden, ſtets ge— 
prüft werden ſolle, ob ſie noch leiſtungsfähig ſind 
oder nicht, wird zur großen Beruhigung im 
Lande beitragen. Es kann keinem Zweifel unter— 
liegen, daß unter den 65jährigen, wie ja auch 
das Bild des hohen Hauſes hier ergibt, noch 
recht leiſtungsfähige Leute ſind.“ 

Abgeordneter Frhr. von Zed⸗ 


1) Nach 8 20 entſcheidet hierüber u. E. nicht der 
Reſſortchef, ſondern die unmittelbar vorgeſetzte Dienſtbe— 
hörde des Beamten. 


fig und Neukirch (freikonſ.): „Wir haben 
mit Befriedigung gehört, daß Anweiſungen da— 
hin, alle über 65 Jahre alten Beamten ohne 
Rückſicht darauf, ob ſie dienſtfähig ſind oder nicht, 
in den Ruheſtand zu verſetzen, in keinem Reſſort 
ergangen find. Ueber die Beſchwerde des Abge— 
ordneten Schröder, daß der $ 20 des Geſetzes 
nicht dem Sinne und Wortlaut nach zur Aus⸗ 
führung gelangt ſei, daß man in einzelnen Fäl— 
len durch Miniſterialentſcheidung an Stelle der 
Erklärung des unmittelbaren Vorgeſetzten ein⸗ 
gegriffen habe, hat der Herr Finanzminiſter keine 
Auskunft gegeben. Ich habe mich ſchon 1882 da— 
hin ausgeſprochen, daß die Erklärung des unmit— 
telbaren Vorgeſetzten, daß der Beamte dienſtun— 
fähig ſei, die Vorausſetzung für die zwangsweiſe 
Penſionierung bilde, und daß dieſe nicht erſetzt 
werden könne durch irgend eine Erklärung einer 
höheren Stelle. In dieſem Sinne wird man, 
wenn man dem Geſetz gerecht werden will, künf— 
lig zu verfahren haben.“ 


Finanzminiſter Frhr von Rhein⸗ 
baben: „Vom Finanzminiſterium oder von 
mir iſt niemals ein Erlaß ausgegangen, wonach 
einfach jeder Beamte, der über 65 Jahre alt 
iſt, penſioniert werden ſoll, gleichviel ob er dienſt— 
fähig iſt der nicht. Ich kann naturgemäß nicht 
wiſſen, ob das in einem anderen Miniſterium ge— 
ſchehen iſt, ich glaube es aber nicht; denn wahr— 
ſcheinlich würde es, da ja die Penſionsfeſtſetzung 
im einzelnen Falle zur Kognition des Finanzmi⸗ 
niſters kommt, bei uns bekannt geworden ſein. 
Mir iſt aus irgend einem preuß. Reſſort eine 
ſolche Beſtimmung nicht bekannt, und ich würde 
ſie auch den geſetzlichen Beſtimmungen als nicht 
entſprechend erachten. Ich möchte dann den 
Herrn Abgeordneten Dr Schroeder, was die 
Frage betrifft, wer ſchließlich über die Tatſache, 
ob ein Beamter noch leiſtungsfähig, noch dienſt— 
fähig iſt oder nicht, zu entſcheiden hat, auf den 
Abſ. 2 des S 20 verweilen. Der Abſ. 1 ſagt zu 
nächſt folgendes: „Zum Beweiſe der Dienſtunfä— 
higkeit eines ſeine Verſetzung in den Ruheſtand 
nachſuchenden Beamten iſt die Erklärung der 
demſelben unmittelbar vorgeſetzten Dienſtbehörde 
erforderlich, daß ſie nach pflichtmäßigem Ermeſ— 
ſen den Beamten für unfähig halte, ſeine Amts— 
pflichten fernerhin zu erfüllen.“ Nun kommt aber 
der Abſ. 2: „Inwieweit noch andere!) Be⸗ 
weismittel zu erfordern oder der Erklärung der 


1) Dieſer Abſatz bezieht ſich nur auf Beamte, welche 
ihre Penſionierung vor Vollendung des 65. Lebensjahres 
beantragen. Dies geht aus dem ganzen Zuſammenhange 
bervor. Daß aber unter allen Umſtänden die Dienſtun— 
fähigkeitserklärung der unmittelbar vorgeſetzten Dienſt— 
behörde erforderlich iſt, beweiſt das Wörtchen „noch“. 


unmittelbar vorgeſetzten Dienſtbehörde entgegen 
für ausreichend zu erachten ſind, hängt von dem 
Ermeſſen der über die Verſetzung in den Ruhe: 
ſtand entſcheidenden Behörde ab.“ 


Ich möchte daher prima vista doch glauben, 
daß in der einzelnen Verwaltung in letzter Linie 
der Reſſortchef darüber zu entſcheiden hat, ob ein 
ihm nachgeordneter Beamter in den Ruheſtand 
zu verſetzen iſt oder nicht. Die Sache kann man 
aber genau nur beurteilen, wenn man ſich die 
Materialien, die zu dem $ 20 geführt haben. 
vergegenwärtigt. Jedenfalls möchte ich nochmals 
betonen, daß meines Wiſſens die Behauptungen 
in jenen Artikeln unrichtig find, daß generell in 
irgend einem Reſſort — für das meine kann ich 
es beſtimmt in Abrede ſtellen — die Frage der 
Prüfung der Dienſtfähigkeit oder Dienſtunfähig— 
keit ganz ausgeſchaltet iſt und der Beamte ſchon 
bloß wegen der Erreichung der Altersgrenze von 
65 Jahren gezwungen ſein ſollte, in den Ruhe— 
ſtand zu treten.“ 


III Die Jagd nutzung in den 
Staatsforſten 


Seitens der Sozialdemokraten war der An— 
trag „Die Kgl. Staatsregierung zu 
erſucheen, die adminiſtrierten 
Jagdbezirke in Zukunft an den 
Meiſtbietenden zu verpachten,“ ge 
ſtellt und von dem Abgeordneten Borg⸗ 
mann in folgender Weiſe begründet worden. 


Die Einnahme aus der Jagd in den Staats— 
forſten weiſt einen Mehrertrag von 167000 Mk. 
auf, der darauf zurückzuführen iſt, daß die Taxen 
für die einzelnen Wildarten erhöht worden ſind, 
und die niedere Jagd in die eigene Verwaltung 
genommen werden ſoll. Die Taxe iſt aber nicht 
in allen Revieren erhöht, ſondern in einer Reihe 
von Revieren ſind niedrigere Taxen feſtgeſetzt 
worden, z. B. in Rominten und auf dem Darß, 
ferner in der Schorfheide, in der Letzlinger 
Heide uſw. Es iſt merkwürdig, daß dieſe niedri— 
geren Taxen nur in den ſogen. Hofjagdrevieren 
feſtgeſezt worden find. Der Darß iſt erſt 
vor kurzem Hofjagdrevier geworden, und es iſt 
doch nicht anzunehmen, daß die Verhältniſſe ſich 
dort dadurch verändert haben, daß er Hofjagdre— 
vier geworden iſt, ſondern es müßten auch ſchon 
früher für dieſes Revier niedrigere Taxen beſtan— 
den haben als in anderen Revieren. Mir und 
meinen Freunden ſind ebenſo wie im vorigen 
Jahre ſo auch in dieſem Jahre von Forſtbeam— 
ten — auch von einem Oberförſter — eine An— 
zahl von Zuſchriften zugegangen, in denen zum 
Ausdruck gebracht wird, daß durch das heutige 
Verfahren, die Jagd in den Staatsforſten zu be— 


treiben, dem Staate viele Millionen verloren 
gehen. 

Redner wiederholt dann feine aus den frühe⸗ 
ren Jahren bekannten Behauptungen, daß die 
unteren Forſtbeamten von der Jagdausübung 
ausgeſchloſſen werden, daß nur die oberen Forſt— 
beamten den Genuß der Jagd hätten, daß es ein 
Irrtum ſei, wenn behauptet werde, die Gemein— 
den würden geringere Jagdpachten erzielen, wenn 
die Staatsjagden verpachtet würden, daß die Aus— 
übung der Waldweide verboten werde, damit hier— 
durch das Wild nicht beunruhigt werde und der⸗ 
gleichen mehr. 

Hierauf bemerkte der Miniſter ſür 
Land wirtſchaft, Domänen und 
Forſten, von Arnim, zunächſt unter Zu— 
ſtimmung des Hauſes mit Ausſchluß der Sozial— 
demokraten, daß den Forſtbeamten, die die So— 
zialdemokratie zum Sprachrohr ihrer Beſchwerden 
und Wünſche machten, das Bewußtſein für die 
Pflichten fehle, die ihr Amt ihnen auferlege und 
weiſt dann auf die ungünſtigen Erfahrungen hin, 
die andere deutſche Staaten mit der Jagdverpach⸗ 
tung gemacht haben. Baden habe früher 
ſeine Jagden (94 000 ha) verpachtet, ſei aber 
wieder davon abgekommen, weil ſich große Miß— 
ſtände herausgeſtellt hätten. Der Ertrag ſei pro 
ha 56 Pfg. geweſen und nach Ablauf der Pacht— 
periode ſeien die Jagden vollſtändig ausgeſchoſſen 
zurückgegeben worden. In Elſaß-Lothringen ſei 
die Hälfte der Staatsjagden (78 000 ha) für 
1,10 Mk. — infolge der großen Konkurrenz der 
franzöſiſchen Jagdpächter — verpachtet. Bayern 
babe von 977 000 ha auch etwa die Hälfte ver: 
pachtet für i. D. 61 Pfg. pro ha. Preußen habe 
ein Areal von rund 3 Millionen ha, deren 
größter Teil im Oſten liege. Dieſe brächten jetzt 
eine Einnahme von 610 000 Mk., in Zukunft, 
wenn allgemein die niedere Jagd auch admini— 
ſtriert werde, etwa 800 000 Mk., d. i. 27 Pfg. 
pro ha. Gegenwärtig ſeien 128 000 ha kleiner 
abgelegener Waldparzellen, die meiſt im Weſten 
unter günſtigen Verhältniſſen liegen, verpachtet 
und brächten i. D. pro ha 82 Pfg. Wenn nun 
auch durch Verpachtung der Jagden eine höhere 
Einnahme erzielt werden könnte, als durch die 
Adminiſtrierung, ſo würde der Mehrertrag auch 
nicht annähernd im Verhältnis ſtehen zu den 
großen Nachteilen, die die Jagdverpachtung im 
Gefolge habe. Im Anfange der Pachtperioden 
werde eine ſtarke Vermehrung des Wildſtandes 
und hierdurch ein erheblicher Wildſchaden eintre— 
ten, am Schluſſe der Pachtperiode ein allzu gro— 
ßer Abſchuß. Ferner werde die Verpachtung der 
Staatsjagden eine vernichtende Wirlung auf die 
Gemeindejagden haben. Weiter ſei das Jagdrecht 
jür viele Forſtbeamten, die in der Einſamkeit 
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wohnten, das einzige Vergnügen, das man ihnen 
nicht rauben dürfe. Auch würden große Mißſtände 
aus dem Verhältnis zwiſchen Forſtperſonal und 
Pächter entſtehen. Es könne leicht zu Zank und 
Streit kommen, es könnten aber auch Fälle ein— 
treten, in denen die Pächter verſuchen würden, 
dem Förſter Geſchenke anzubieten. Die Behaup⸗ 
tung, daß die Förſter keine Gelegenheit zur Sach: 
ausübung hätten, ſei unrichtig. Die Oberförſter 
hätten die beſtimmte Weiſung, die Förſter beim 
Wildabſchuſſe heranzuziehen und denſelben den 
Kopfſchmuck des von ihnen erlegten Wildes zu 
überlaſſen. Endlich widerſpricht der Miniſter der 
Behauptung hinſichtlich der Einſchränkung der 
Waldweide. 


Der Abgeordnete Weißermel 
(konſ.) macht darauf aufmerkſam, daß der Arge— 
ordnete Borgmann die Einnahmen, die durch die 
Verpachtung der Staatsjagden erzielt werden 
könnten, im vorigen Jahre auf 30 Millionen, in 
dieſem Jahre nur noch auf 8 bis 10 Millionen 
eingeſchätzt habe und ſtimmt dem Herrn Miniſter 
bei, der nicht mehr wie i. D. 25 bis 30 Pfg. pro 
ha erwartet. Die Staatsforſten ſeien das Wild— 
reſervoir für die angrenzenden Gemeindejagden. Die 
Gemeinden würden ſehr geſchädigt, wenn der 
Fiskus ihnen mit ſeinen Jagden Konkurrenz 
mache und die Pachtpreiſe herabdrücke. 


Abgeordneter Dr. Varenhorſt 
(freikonſ.) weiſt darauf hin, daß die Förſter ge- 
genüber der vorjährigen Behauptung des Abge— 
ordneten Borgmann, „der ganze Törſterſtand bitte 
darum, mit aller Energie auf die Jagdverpach— 
tung hinzuwirken,“ entſchiedene Stellung genom⸗ 
men und öffentlich erklärt hätten, daß zwiſchen 
ihrer Anſchauung und der der Sozialdemokratie 
von jeher der größte Gegenſatz beſtehe, und daß 
ſie ſämtlich eine Verpachtung der Jagden nicht 
wünſchten. Sodann teilt Redner mit, daß man 
auch im Herzogtum Gotha die Jagden verpachte 
und trotz des hervorragenden Wildſtandes und 
der günſtigen Lage nur 16 Pfg. pro ha erzielt 
worden ſeien. Bei einer Verpachtung der Staats— 
jagden werde der Schaden, der hierdurch dem 
Wildſtande, dem Walde und den Gemeinden er: 
wachſe, ſo groß ſein, daß hierdurch keine Vorteile, 
ſondern nur Nachteile geſchaffen würden. Es 
wäre eine Degradierung des an Entbehrungen 
und Entſagungen ſo reichen Standes der Forſt— 
beamten, wenn man ihnen die Jagd nehmen 
wollte. 


Auch der Abgeordnete Herold 
(Zentr.) betont, daß Forſt und Jagd vereint 
bleiben müſſe; man dürfe den Forſtbeamten nicht 
nur die Arbeit überlaſſen, ſondern auch die An— 
nehmlichkeit, welche der Beruf des Forſtmanns in 


und 


der Jagd biete. Es würde ein abnormer Zuſtand 
ſein, wenn die Forſtbeamten in ihren Revieren 
als Jagdgäſte eines fremden Jagdpächters er⸗ 
ſcheinen müßten. Die größten Mißſtände brächte 
aber die Jagdaufſicht. Wenn dieſe den Forſtbe⸗ 
amten von dem Jagdpächter übertragen werde, 
dann trete eine Kolliſion der Pflichten bei dem 
Beamten ein, indem der Förſter einmal Rückſicht 
auf ſeine Beamtenſtellung nehmen müſſe, zum 
anderen aber auch wieder auf den Jagdpächter, 
und es ſei nur zu leicht möglich, daß die eigent- 
liche Forſtverwaltung gegenüber der Tätigkeit 
der Jagdaufſicht in den Hintergrund trete. Einer 
derartigen Kolliſion der Pflichten müſſe unter 
allen Umſtänden entgegengetreten werden. Be⸗ 
diene ſich aber der Pächter fremden Perſonals, 
dann würden erſt recht Kolliſionen zwiſchen die⸗ 
ſem und den Forſtbeamten unausbleiblich ſein, 
was wieder zu großen Unzuträglichkeiten führen 
müſſe. Abgeſehen von den ſchlechten Erfahrungen, 
die verſchiedene Staaten mit der Verpachtung der 
Jagden gemacht hätten, ſei ihm auch eine der 
größten Privatforſtverwaltungen bekannt, die 
ebenfalls zur Erzielung höherer Einnahmen den 
Verſuch gemacht habe, die Verpachtung vorzuneh— 
men, aber ſchon nach kurzer Zeit davon zurückge⸗ 
kommen ſei, weil ſich zu große Nachteile heraus⸗ 
geſtellt hätten. Darüber, daß den Gemeindejag— 
den durch die Verpachtung der Staatsjagden der 
größte Nachteil entſtehen würde, beſtehe kein 
Zweifel. In neuerer Zeit machten ſich enorme 
Steigerungen der Jagdpachten geltend. Dieſe 
würden aber ſicher zurückgehen, wenn die Ver— 
pachtung der fiskaliſchen Jagden eintreten würde. 
Was der Staat vielleicht verdiene, würden die 
Gemeinden in mehrfacher Weiſe an Ausfall ein⸗ 
büßen. Wenn man anführe, die Schäden könnten 
durch vertragliche Feſtlegung des Abſchuſſes zum 
Teil vermieden werden, ſo müſſe man bedenken, 
daß die Kontrolle hierüber unmöglich ſei. Schließ⸗ 
lich meinte Redner, bei Wiederkehr ſolcher An⸗ 
träge der ſozialdemokratiſchen Partei ſolle man 
künftig in keine Verhandlung mehr eintreten, ſon⸗ 
dern ſie einfach durch Abſtimmung erledigen. 


Nachdem noch der Abgeordnete Dippe 
(nat.⸗lib.) ſich in ähnlicher Weiſe gegen den An⸗ 
trag ausgeſprochen hatte, bemerkte er, daß der 
Vorſchlag, die Jagdverwaltung in der Weiſe zu 
regeln, daß der Oberförſter alles Wild für die 
Kaſſe der Forſtverwaltung veräußern und die Un⸗ 
koſten in Abzug bringen ſolle, zu vielen Schreibe— 
reien, Nachfragen und Erinnerungen führen 
werde. Man ſolle es bei der Adminiſtration in 
der eingeführten Weiſe belaſſen, aber von Zeit zu 
Zeit in eine Reviſion der Wildtaxen eintreten. 
Unkoſten ſolle der Oberförſter aus der Ver— 
waltung der Jagd nicht haben, aber auch keine 
nennenswerten Einnahmen. 


Hierauf erwiderte der Miniſter für 
Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten, daß die Taxen überall, auch in den 
Hofjagdrevieren neu geregelt und erhöht worden 
ſeien, allerdings verſchieden, je nach den Ver⸗ 
kehrsverhältniſſen. Die Wildtaxe ſei überall da, 
wo es ſich um Gatterwild handele, niedriger an- 
geſetzt worden, weil dieſes ſchwächer als das 
Wild der freien Wildbahn ſei. Eine Prüfung der 
Wildtaxen werde von Zeit zu Zeit erfolgen und 
ſei bereits für das Jahr 1911 angeordnet. Hier⸗ 
auf wurde der ſozialdemokratiſche Antrag auf 
Verpachtung der Staatswaldjagden mit allen 
Stimmen gegen die Stimmen der Sozialdemotra- 
ten abgelehnt. 


IV. Ausbildung der Forſtlehr⸗ 

linge. Verhandlungen des deut⸗ 

ſchen Forſtvereins 1909 in Heidel⸗ 
berg. 


Abg. Büchtemann (Freiſ. V.⸗P.) „Ich 
möchte die Staatsregierung um Auskunft bitten, 
wie ſie ſich eigentlich zu den harten Urteilen ſtellt, 
die im vorigen Jahre von dem Deutſchen Forſt— 
verein über unſere Forſtlehrlingsausbildung ge= 
fällt worden ſind. Es iſt da geſagt worden, daß 
in der Zeit vom 14. bis 16. Jahre die jungen 
Leute, die ſich der Forſtkarriere widmen wollen, 
nichts täten, und dieſe Zeit wird durch einen Kgl. 
preuß. Forſtbeamten als Faulenzer⸗ und Bum⸗ 
melzeit bezeichnet. Es wird geſagt, daß der junge 
Menſch, der ſich in Preußen dem Förſterſtande 
widmet, mehr oder weniger zur Untätigkeit ver⸗ 
urteilt wird. Es wird weiter geſagt, daß das ein⸗ 
jährige Lehrjahr bei dem Oberförſter für För— 
ſtersſöhne eine reine Spielerei ſei, ſowie daß der 
junge Mann ungebührlich viel in der Kanzlei des 
Oberförſters beſchäſtigt werde. Auch über die 
Prüfung, die die Lehrlinge nach dem einjährigen 
Beſuche der Forſtlehrlingsſchule abzulegen haben, 
wird eine ſehr herbe Kritik gefällt, und in Betreff 
der erſten Jahre beim Militär iſt geſagt worden, 
daß die jungen Leute dort eigentlich gar nicht 
für ihre forſtliche Weiterbildung ſorgten. Nach 
der neunjährigen Dienſtzeit werden die Ober⸗ 
jäger entlaſſen, und nun iſt davon die Rede, daß 
der Oberjäger oder Feldwebel in die Praxis ſo 
wenig vorgebildet komme, daß er die erſten prak⸗ 
tiſchen forſtlichen Steh- und Gehverſuche machen 
müſſe. Ferner At zur Sprache gekommen, daß 
unter den Förſtern eine große Unzufriedenheit 
herrſche: Es wird dies geſchoben auf ein Ringen 
und Drängen der Förſter nach beſſerer Stellung 
in der Geſellſchaft, nach Beſſerſtellung in Bezug 
auf das Gehalt, aber auch auf das Drängen nach 
beſſerer Vorbildung. Es wird den Förſtern vor⸗ 
geworfen, daß ſie immer mehr danach drängten, 
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VBermaltungsteamte zu werden. Die Förſter wer. ſter find, erhebliche Koſten, die, wie ich weiß, 
den in ſchärfſter Form darauf hingewieſen, daß leineswegs immer leicht getragen werden. Es iſt 
fie nur Betriebsvollzugsbeamte ſeien. Nur ein dies ein Beweis dafür, daß die Staatsforſtver— 
einziger höherer preuß. Forſtbeamter hat betont, [waltung Wert darauf legt, gut ausgebildete Leute 
daß man wegen der Ueberlaſtung der Oberförſter | heranzuziehen. Dieſelbe Auffaſſung hat jeder gute 
dahin ſtreben müſſe, den Oberförſtern einen Teil [Revierverwalter, auch die angegriffenen Herren 
der mechaniſchen Arbeit, namentlich auch der | von der Heidelberger Forſtverſammlung. Man 
Schreibarbeit, abzunehmen, die zum Teil ſehr ſollte ſich in Förſterkreiſen hüten, Beſorgniſſe auf⸗ 
gut von den Förſtern gemacht werden könne. kommen zu laſſen, die nicht veabſichtigt waren. 

Er betont auch noch, daß man den Förſtern [Das dient nicht dazu, das gute Einvernehmen 
nach Anleitung durch die Oberförſter ſehr gut die zwiſchen Untergebenen und Vorgeſetzten zu ſtär⸗ 
geſamten Kulturarbeiten zur ſelbſtändigen Aus⸗ ken, Die theoretiſche Ausbildung unſerer Forſtbe⸗ 
führung übertragen könne, daß man aber den amten darf ſich doch nur auf dasjenige Maß er- 
Oberförſtern unbedingt und vorzüglich alles re- | reden, welches für ihren ſpäteren Beruf not⸗ 
ſervieren müſſe, was mit Hauung und Verwer⸗ wendig it! M. H. Alle Theorie iſt grau und der 
tung zuſammenhänge. Wald iſt grün; das verträgt ſich nicht zuſammen. 

Abgeordneter Frhr. v. Wolff⸗ Der Forſtmann muß in der Hauptſache draußen 


Metternich (Zentr.): „Die Verhandlungen im Walde gebildet werden. . 

in Heidelberg haben nichts weiter zu en Nachdem der Abgeordnete He are 
als rein akademiſche Erörterungen, die gepflogen V noch bemerkt hatte, daß er von einer 
worden find zwiſchen Forſtbeamten und Foritin- Mißſtimmung der Förſter nichts bemerkt habe, 
tereffenten aus ganz Deutſchland. Ich bin über⸗ daß man es aber den Förſtern nicht übelnehmen 
zeugt, daß die preuß. Regierung dieſen Verhand- dürfe, daß ſie auf eine beſſere Vorbildung in 
lungen nicht in allen Teilen zuſtimmt, wie ich ibrem Berufe bindrängten uſw., gab der 

dies auch nicht tue. Die Verhandlungen haben a Ob . lan d forſtmeiſter, Miniſte⸗ 
eine bedauerliche Erregung in den Kreiſen der [rialdirektor Weſener e der 
Förſter verurſacht, die m. A. nach nicht gerecht- Staatsregierung folgende Erklärung ab: 

fertigt und darauf zurückzuführen iſt, daß die „Herr Abgeordneter Büchtemann hat eine 
Ausführungen mißverſtändlich ausgelegt ſind. Ich Aeußerung der Staatsregierung verlangt, wie ſie 
will nur einen Punkt herausgreifen, der ganz be- ſich zu den Ausführungen der Redner auf dem 
ſonders dazu beigetragen hat. Das iſt der Bes deutſchen Forſtverein in Heidelberg ſtelle. M. H. 
Schluß, der folgenden Wortlaut hat: „Jede über [Der deutſche Forſtverein beſteht aus norddeut— 
das Maß der für die ſpätere dienſtliche Stellung [ſchen und ſüddeutſchen Forſtbeamten und aus 
nötigen Kenntniſſe hinausgehende Ausbildung iſt zu norddeutſchen und ſüddeutſchen Waldbeſitzern. Es 
verwerfen. Sie führt erfahrungsgemäß zu einem ſteht mir nicht zu, an den Reden dieſer Herren 
mit Stellung, Tätigkeit und Bezahlung vielfach bier öffentliche Kritik zu üben. Ich will nur er⸗ 
unzufriedenen Perſonal.“ Gegen dieſen Grund- wähnen, daß bei der rein akademiſchen Erörte 
fat kann man doch vernünftigerweiſe nichts ein- [rung der Frage, welche Anforderungen an die 
wenden. Die preuß. Staatsforſtverwaltung hat [ Ausbildung des Forſtſchutz- und Betriebsvollzugs⸗ 
im Intereſſe beſſerer Ausbildung die Forſtlehr- perſonals zu ſtellen ſeien, man faſt einſtimmig zu 
lingsſchulen eingerichtet und jeder Anwärter für | der Anficht gekommen iſt, daß das bahriſche und 
den unteren Forſtdienſt iſt jetzt verpflichtet, auf [preußiſche Syſtem für die dortigen Verhältniſſe 
ein Jahr in dieſe Schulen einzutreten. Dies ver- als das beſte zu empfehlen wäre.“ 

urſacht natürlich für die Väter, die meiſtens För— (Schluß folgt.) 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Derjammliungen Dorddeuticher Honſtvereine 1. Thema: Mitteilungen über 
i. J. 9909. Ä Erfindungen, Verſuche und Er— 
edge fahrungen auf dem Gebiete des 

ee eee Forſtverein. forſtlichen Betriebes uſw. 
Die 35. Hauptverſammlung fand am 7.—9. Oberforſtmeiſter Profeſſor Dr. 


Juni 1909 in Berlinchen in der Neumark ſtatt. 
Vereins-Vorſitzender: Hofkammerpräſident v. 
Stünzner-Potsdam. 


Möller- Eberswalde weiſt auf die Ar— 
beit des Oberförſters Haack zu Eberswalde über 
den Kiefernſamen hin. Derſelbe habe bereits 
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früher Unterſuchungen veröffentlicht, die wichtige 
neue Grundlagen für den Darrbetrieb lieferten. 
Das Weſentliche ſeiner 1905 erſchienenen Arbeit 
ſei geweſen, daß unter erhöhten Hitzegraden der 
im Zapfen eingeſchloſſene Same mehr leide als 
der vom Zapfen befreite. Eine Arbeit aus 1906 
über Keimung und Bewertung des Kiefernſamens 
habe den Nachweis erbracht, daß das Licht auf 
die Keimung des Kiefernſamens von weſentlichem 
Einfluß ſei und habe mit der Auffaſſung gebro- 
chen, daß im Darrbetrieb auf Gewinnung eines 
möglichſt hohen Körnerertrages bei niedrigen 
Koften hinzuwirken ſei, anſtatt der Höhe der 
Keimfähigkeit ausſchlaggebende Wichtigkeit bei: 
zumeſſen. Same von hoher Keimkraft ſei dem 
von geringerer Keimkraft ſo ſehr überlegen, daß 
dies höhere Gewinnungskoſten vollauf rechtfer⸗ 
tige. Wieviel die Ueberlegenheit betrage, ſei jetzt 
feſtgeſtellt worden und an der Hand der Haack⸗ 
ſchen Ergebniſſe laſſe ſich nunmehr die Frage 
beantworten: „Wie viel Samen man ſäen müſſe, 
um jeweilig die gewünſchte Pflanzenzahl zu er- 
halten?“ Von hohem Werte ſeien die Anregun⸗ 
gen, die Haack für die Samenaufbewahrung gebe 
und die der allgemeinen, bisher auch begründe⸗ 
ten Furcht vor Verwendung mehrjährigen, län⸗ 
gere Zeit aufbewahrten Samens ein Ende mache. 
Jede Veränderung der den Samen umgebenden 
Luftfeuchtigkeit und Temperatur löſe in dem 
Samen Lebensvorgänge aus, die bei häufigerer 
Wiederholung feine Lebenskraft erheblich ſchwäch⸗ 
ten. Der Same müſſe eingeſchläfert, bei möglichſt 
gleichmäßiger und niedriger Temperatur ſo ge⸗ 
halten werden, daß alle Lebensäußerungen auf 
ein Mindeſtmaß beſchränkt würden. Bei richtiger 
Ueberſetzung der Grundlagen in die Praxis werde 
man auch in einer längeren Pauſe zwiſchen den 
Samenjahren ſtets guten, kräftig keimenden, hei- 
miſchen Samen zur Verfügung haben, die Saat⸗ 
mengen unter Berückſichtigung der äußeren Be⸗ 
dingungen und der Keimkraft dem wirklichen Be— 
darf entſprechend bemeſſen können. 

2. Thema: „Was iſt von der Ein⸗ 
führung ausländiſcher Raſſen 
der gemeinen Kiefer im Ver⸗ 
einsgebiete zu erwarten?“ 

Forſtmeiſter Wiebecke⸗Ebers⸗ 
walde ſchließt ſich den Ausführungen des 
Oberforſtmeiſters Prof. Dr. Möller an und führt 
als Ergebniſſe der bezüglich der Provenienz der 
Waldbäume in neuerer Zeit wieder aufgenomme— 
nen Verſuche folgende an: 

1. Raſſeeigenſchaften der Waldbäume ſind un⸗ 
verkennbar. 

2. Sie find insbeſondere bei Kiefer und Fichte 
vorhanden, aber nicht bei allen Holzarten gleich⸗ 
mäßig ausgeprägt. 

1910 


ausbruch, Nadelausbildung 


ſchen. 


3. Es ſind Klimaverſchiedenheiten, bei der 
Kiefer beiſpielsweiſe Anpaſſungen an Winter⸗ 


dauer, Sommerwärme, Luftfeuchtigkeit, Spät⸗ 
froſtgefahr, Lage über dem Meeresſpiegel be⸗ 
merkbar. 


4. Dieſe Anpaſſungen find erblich und zei⸗ 
gen ſich in Keimung, Jugendwachstum, Laub— 
(Länge, Stärke, 
Form, Epidermis, Wachsüberzug und Anſatzu), 
in Höhentrieb und Kronenform, Dickenwachstum, 
Form und Stärke der Rinde und im Geſamt⸗ 
habitus. 


5. Die Verwendung von fernher ſtammender 
Provenienz an anderem Standort iſt unwirtſchaft⸗ 
lich, da dieſe Provenienzen für unſer Klima 
faſt ausnahmslos ungeeignet ſind. Dieſe Ergeb⸗ 
niſſe lenkten die Aufmerkſamkeit auf die Herkunft 
der heute angebauten Kiefer, zumal unſere Kul⸗ 
turen mit ihren Sperrwüchſen, ihrem ſchlechten 
Gedeihen, den Schütteſchäden alles andere eher 
als befriedigende Bilder böten. Mancher Scha⸗ 
den hat feinen Grund in Fehlern des Darrpro⸗ 
zeſſes, mancher aber auch in der Verwendung 
nichtheimiſchen Saatgutes.!) Die Händler und 
die Privatdarren bezögen ihre Samen und Zap⸗ 
fen aus folgenden Gebieten: 1. Belgien: 
die Zapfenernte ſei dort billig, kehre faſt alljähr⸗ 
lich wieder, finde aber häufig zu früh ſtatt; der 
Umtrieb ſei in Privatwäldern 25-jährig, in 
Staatswäldern 50 bis 60jährig; nach Schott⸗Knit⸗ 
telsheim gäben dieſe Samen gute, kräftige, den 
rheiniſch-pfälziſchen ähnliche Pflanzen; ſie ſtamm⸗ 
ten aber ſehr oft von Krüppelbeſtänden. 2. 
Frankreich: die Vogeſenkiefer ſei gut, die 
Kiefer des Zentralplateaus dagegen (200 — 1500 
Meter über NN.) und der Voralpen und Pyre— 
näen (1700 —2000 Meter über NN.), in der Hei⸗ 
mat vorzüglich gedeihend und bis 30 Meter hohe, 
gradſchäftige Beſtände erzeugend, liefere für uns 
unbrauchbares Saatgut. Die in Deutſchland er: 
wachſenen Pflanzen blieben klein und hätten 
wenige dicke Nadeln, ſie ſchütteten im 2. Jahre 
ſehr ſtark. Die Einfuhr franzöſiſcher Zapfen ſei 
groß, da die Ernten häufig ſeien und die Zap— 
fen beſſere Keimprozente lieferten als die belgi- 
3. Ungarn: Von dort komme meiſt 
ausgeklengter Samen nach Deutſchland. Die 
Zapfen ſtammten meiſt aus Gemeinde- und Pri- 
vatwaldungen von ca. 25—30jährigen Mutter- 
bäumen. Die Keimprozente ſeien hoch, 90— 95 
Proz. Die hier erzogenen Pflanzen blieben im 
Wuchs gegen die einheimiſche Kiefer zurück, ſie 
hätten im 2. Jahre dünne, lange Nadeln, die 
regelmäßig ſchütteten. Bei der Verſchulung bil— 


1) Am allermeiſten wohl in den Fehlern bei der 
Beſtandsbegründung und der Beſtandspflege! 
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unter Entſchädigung der Privatbetriebe (Dr. 
Endres), von zollfreier Einfuhr bis zum völligen 
Abſchluß der Grenzen uſw. Mehrfach wurde kon⸗ 
ſtatiert, daß Deutſchland genügendes Material 
an guten Zapfen liefern könne. (Die Schwierig⸗ 
keit dürfte nur darin liegen, daß nicht überall 
Leute ſich finden, die ſie zu brechen verſtehen und 
gewillt ſind). 
Schließlich wurde ein Ausſchuß, beſtehend 
aus den Herren Dr. Schwappach, Quaet-Fas— 
lem, Neumeiſter, Bühler und Kommerzienrat 
Hein (Inhaber der Firma C. Appel in Darm— 
ſtadt) eingeſetzt, um über geeignete Maßregeln 
zu beraten und insbeſondere zur Zollfrage Stel- 
lung zu nehmen. 
Die Punkte: 
4. „Antrag des Geh. Reg. ⸗Rats 
Quaet⸗Faslem⸗ Hannover, betr. 
Uebelſtände im Grubenholz⸗ 
handel.“ (Berichterſtatter: Forſtrat E ule- 
feld = Lauterbach) 

und 


5. „Ueber die Bedeutung der 
Kartellbeſtrebungen in den Ber 
einen der Holzintereſſenten 
für die Forſtwirtſchaft. Bericht 
über die Verhältniſſe in Nord⸗ 
deutſchland.“ (Berichterſtatter: Profeſſor 
Schilling ⸗Eberswalde, Forſtrat Eule- 
feld⸗ Lauterbach) 

wurden in der Beratung zuſammengefaßt. Auch 
hier gingen die Meinungen ziemlich weit ausein— 
ander. Während der erſte Berichterſtatter, S hi l- 
ling ⸗Eberswalde, die Frage mehr vom Stand— 
punkte der theoretiſchen Nationalökonomie aus 
erörterte, die ſittliche Berechtigung der Kartelle, 
deren dauerndes erfolgreiches Beſtehen und 
etwaige Gegenmaßregeln von Seiten der Wald— 
beſitzer einer Prüfung unterwarf; ging der zweite 
Referent, Eulefeld- Lauterbach, auf Grund 
zahlreicher von ihm ausgegebener Fragebogen ſo— 
wie ſeiner Reiſe-Erfahrungen näher auf die tat- 
ſächlichen Verhältniſſe ein. Er bezifferte den Ge— 
ſamtbedarf an Grubenholz auf 6 bis 7 Millionen 
Feſtmeter, wovon der größte Teil auf die Koh— 
lengruben entfalle; die Zahl der gebräuchlichen 
Sortimente betrage etwa 150. Einzelne größere 
Werke (Stinnes) kauften direkt bei den Waldbe— 
ſitzern; bei den meiſten ſei Zwiſchenhandel un— 
entbehrlich. Er erörterte ſodann die verſchiedenen 
Arten und Ziele der beſtehenden Ankaufs-Ver— 
einigungen und bezeichne'e die kleinen Komplotte 
mit dem Zwecke des Preisdrucks als die ſchäd— 
lichſten für die Waldbeſitzer. Dieſe müßten ſich 
durch kaufmänniſche Ausbildung ihrer Beam— 
ten, durch gegenſeitige Mitteilung über erzielte 


Preiſe, Zahlungsfähigkeit und Charakter der 
Händler uſw. dagegen zu ſchützen ſuchen. 

Oberforſtmeiſter Riebel erſtattete Bericht 
über die Tätigkeit der Kommiſſion und begründete 
deren Anträge, die wie folgt lauten: 


Anträge 
zu 4 und 5 der Tagesordnung. 

Die in Heidelberg gewählte Kommiſſion be— 
antragt: die Bildung eines ſtändigen Ausſchuſſes 
des Forſtwirtſchaftsrates mit der Aufgabe: 

die Verhältniſſe des inländiſchen Holzhandels 

und der Holzeinfuhr zu beobachten; 

auf Ausbildung einwandsfreier Handelsge— 

bräuche im Verein mit Vertretern des Holz⸗ 

handels und der Holz verbrauchenden Ge— 
werbe hinzuwirken; 

für den kleineren Privatwaldbeſitz in dieſer 

Hinſicht belehrend zu wirken; 

beſtehende Mißbräuche aufzudecken; 

einer dem deutſchen forſtlichen Intereſſe ent⸗ 

ſprechenden Geſtaltung des zu erwartenden 

neuen Zolltarifs vorzuarbeiten und 

auf Verbeſſerung der Verkehrsverhältniſſe hin— 

zuwirken. 

Nach lebhafter Diskuſſion wurden dieſe An— 
träge angenommen und der Ausſchuß, beſte— 
hend aus den Herren Bühler, Endres, Eulefeld, 
Graf Neſſelrode, Neumeiſter, Ney, von Oehr, 
Riebel, Quget⸗Faslem und Schwappach gewählt. 
Derſelbe ſoll befugt ſein, Vertreter des Holzhan⸗ 
dels zuzuziehen. 

Ueber den ſechſten Gegenſtand der 
Tagesordnung: 

„Antrag des Regierungsdi⸗ 
rektors Dr. Wappes, betr. Ein⸗ 
richtungen und Maßnahmen zur 
Förderung der Fortbildung des 
Forſtverwaltungs = Perſonals 
(nach Beendigung des ſtaatlich 
vorgeſchriebenen Ausbildungs⸗ 
ganges) und der Waldbeſitzer“, 

berichtele Herr Oberforſtrat Dr. von Fürſt. 
Er glaubte zugeben zu müſſen, daß die Wahl 
der Lehrreviere oft nicht zweckentſpre— 
chend erfolge. Daher die bekannte Forderung des 
Antragſtellers, Forſtverwaltungs-Akademien zu 
errichten, auf denen die jungen Leute praktiſche 
Aufgaben im Gebiete der Forſteinrichtung, des 
Wegebaues, des Verſuchsweſens uſw. zu löſen 
hätten. 1) Profeſſor Wagners Vorſchlag gehe da— 

1) Der Vorſchlag, die Verſuchsanſtalten mit ſolchen 
Akademien zu verbinden, ſcheint mir kein glücklicher zu 
fein. Wer im forſtlichen Verſuchsweſen wirklich eg arbeitet 
hat, weiß, daß es hier zur Erzielung brauchbarer Er— 
gebniſſe anhaltender Arbeit bedarf, die von einem ſtän— 
dig wechſelnden Perſonal, von jungen Leuten, die zu 
ihrer Ausbildung kurze Zeit an der Anſtalt zubringen, 
unmöglich geleiſtet werden kann. Wimmenauer. 
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hin, nur beſtimmte, beſonders geeignete und aus⸗ 
geſtattete Lehrreviere zuzulaſſen. So ſei es frü⸗ 
her in Bayern gehalten worden; den Praktikan⸗ 
ten ſei aufgegeben worden, eine Revierbeſchrei⸗ 
bung, Abſchätzung, Wertberechnung u. dgl. aus⸗ 
zuführen; aber dieſe Beſtimmungen ſeien, obwohl 
gewiß durchführbar, doch wieder außer Uebung 
gekommen. Ein weiterer wichtiger Punkt ſei die 
ſpätere Fortbildung des Perſonals 
durch Vortragskurſe, wie ſie in Preußen, Forſt⸗ 
wirtſchaftsräte, wie ſie in Heſſen beſtünden, durch 
Beſchaffung von Büchern, Zeitſchriſten und In⸗ 
ſtrumenten, durch Reiſeſtipendien u. a. m. Hier⸗ 
über könne wohl in der Hauptverſammlung ge⸗ 
ſprochen werden. 

Gegen den Antrag ſprach Herr Oberforſtmei⸗ 
ſter Hellwig. In Preußen ſei durch neue 
Beſtimmungen alles aufs beſte geordnet. Der 
Forſtverein ſolle ſich hüten, durch Beratung von 
Anträgen, die ohne Einfluß blieben, Mißgriffe 
zu begehen. In ähnlichem Sinne äußerte ſich 
Herr Forſtdirektor Dr. Graner, während die 
Herren Dr. Neumeiſter und Dr. Sch wa p⸗ 
pach eine Ausſprache über das, was außerhalb 
der offiziellen Ausbildung des ſtaatlichen Beam⸗ 
ten⸗Perſonals liege, für zuläſſig hiel'en. Der letzt⸗ 
genannte Redner wollte jedoch auf der Tagesord— 
nung der nächſten Hauptverſammlung 
lieber die Nonnenfrage ſehen, die viel 
dankbarer und wichtiger ſei. Der Vorſitzende 
ſagte die Beſtellung von Referenten aus Oſt⸗ 
preußen und Sachſen für dieſe Frage zu. 

Zum ſiebenten Punkte der Tagesord⸗ 
nung: 

„Antrag des Geh. Regierungs⸗ 
rats Prof. Dr. Schwappach, betr. 
Erſchwerungen uſw. des Holz⸗ 
handels durch Lieferungsbe⸗ 
dingungen, die Reichs⸗ und 
Staats behörden beim Ankauf 
von Holz ſtellen', 

berichtete der Antragſteller zunächſt über die bis⸗ 


herigen Arbeiten in dieſer Sache. Von zahlreichen 
Reichs⸗ und preußiſchen Behörden ſeien die An⸗ 
kaufsbedingungen mitgeteilt worden, die öfters 
undurchführbar erſchienen. Doch ſei kei den des⸗ 
falls ſtattgehabten Konferenzen dankenswertes 
Entgegenkommen gezeigt worden. Auch die außer⸗ 
preußiſchen Behörden möchten aufgefordert wer⸗ 
den, ihre Bedingungen dem Forſtwirtſchafts vat 
mitzuteilen, damit unerfüllbare Forderungen ver⸗ 
mieden würden. Dieſer Antrag wurde angenom- 
men; die Landes obmänner ſollen die betr. Be⸗ 
hörden bezeichnen. 

Zum Schluſſe kamen noch drei von Herrn 
Oberforſtrat Gretſch geſtellte Anträge zur Be⸗ 
ratung. Der erſte derſelben bezog ſich auf die 
Frage des Holzverkaufs und war durch den hier⸗ 
zu gefaßten Beſchluß bereits erledigt. Der zweite, 
wonach auf jeder Hauptverſammlung im An⸗ 
ſchluß an das Waldbauthema regelmäßig Mittei⸗ 
lungen über erheblichere Störungen des forſtli⸗ 
lichen Betriebs im Gebiete der Vereinstagung ge⸗ 
macht und zur Diskuſſion geſtellt werden ſollen, 
wurde angenommen. Bei Beratung des dritten 
Antrags: 


„Es ſoll für jede Hauptverſammlung ein 
fachmänniſcher Berichterſtatter 
beſtellt werden, dem die Aufgabe zufällt, als⸗ 
bald nach der Vereinstagung für die wichtige— 
ren politiſchen Blätter aller Rich⸗ 
tungen einen das Weſentliche der Verhandlun⸗ 
gen umfaſſenden Bericht zu erſtatten,“ 

gingen die Anſichten auseinander. Es kam daher 
mit Rückſicht auf die zutage getretenen Schwie⸗ 
rigkeiten vorerſt zu keinem Beſchluſſe. 


Bei der nächſten Tagung des F. W. R., welche 
der Hauptverſammlung im Septbr. d. J. vor⸗ 
ausgeht, werden namens der betr. Ausſchüſſe die 
Herren Gretſch und Riebel über die Kartellfrage, 
Schwappach über die Samenfrage berichten; Prof. 
Bühler will die Aufſicht über Gemeindewaldun⸗ 
gen zur Sprache bringen. Wr. 


Notizen. 


A. Vermehrung der Weiden durch Ausſaat. 
Von Grams - Schönfee. 
(Nachdr., auch im Ausz., verb.) 


Die heute in den Kulturen allgemein übliche Ver— 
mehrung der Weiden iſt eine naturwidrige. Es wird in 
dem Steckling entweder ein Aſtteil einer männlichen oder 
weiblichen Weide gepflanzt. Die der Natur entſprechende 
Fortpflanzungsweiſe geſchieht wie bei den meiſten ande— 
ten Pflanzen durch Samen, welche ſowohl von männ— 
lichen als auch von weiblichen Exemplaren ihre Fort— 


pflanzungsfähigkeit erhalten. Solche Weiden, die aus 
Stecklingen und Setzlingen gezogen werden, müſſen na— 
türlich im Laufe der Jahre zurückgehen und degenerieren. 
Dieſes läßt ſich beſonders deutlich an den Kopfweiden 
erkennen. Wenn auch zugegeben werden muß, daß die 
Weide leicht zum Hohlwerden des Stammes neigt, ſo 
bemerkt man bei den Weidenkopfbäumen, auch Hochſtäm— 
men, die ja ausſchließlich aus Aſttrieben gezogen ſind, 
daß ihre Lebenszeit nur von kurzer Dauer iſt. Man 
müßte nun annehmen, daß die an den Flußufern wild⸗ 
wachſenden Weidenarten nach kürzerer oder längerer Zeit 


in ihren guten Eigenſchaften nachlaſſen, zumal bei den: 
ſelben vielfach von Pflege keine Rede iſt, dieſelben durch 
unzeitgemäßen Schnitt vielmehr ſehr ſtiefmütterlich und 
unrationell behandelt werden. Obgleich die Weidenbe— 
ſtände an unſeren nordiſchen Flüſſen gewiß ſchon fett 
Jahrtauſenden wuchern, iſt ein Rückgang durchaus 
nicht zu bemerken, wenn nicht etwa durch Fluß— 
forreftionen die Daſeins bedingungen derſelben verſchlech— 
tert werden. Es entſtehen nämlich durch die Vermehrung 
durch Samen immer wieder neue leiſtungsfähige Pflan— 
zen und durch Kreuzung neue Sorten. Der Weidenſame 
liegt bekanntlich zwiſchen der weißen Wolle der Blüten— 
kätzchen als grünlich-ſchwarze Pünktchen. Leider laſſen 
ſich dieſe feinen Samen nicht aufbewahren. Sind ſie aus 
der Wolle geſchält, ſo halten ſie ſich kaum einen Tag, 
verbleiben ſie in derſelben, ſo bleiben ſie wohl einige 
Tage keimfähig. Es iſt daher auch ſchwierig, den Wei— 
denſamen auf größere Entſernungen zu transportieren 
oder in ſpäterer Zeit nach dem Blühen zu ſäen. In 
den meiſten Fällen ſorgt die Natur ſelber für die Aus— 
ſaat des Weidenſamens dort, wo Weidenbeſtände vor— 
handen ſind. Meiſt auf dem Felde, nicht im Garten er— 
folgt die natürliche Fortpflanzung; dort ſind nicht die zur 
Entwickelung des Samens nötigen Bedingungen vorhan— 
den. Unbedingt nötig iſt leichter, immer feuchter Boden, 
der vor ſtarken Winden und heißem Sonnenbrand ge— 
ſchützt iſt. Wenn im Frühjahr der leiſe Wind die feinen 
Samen auf den Wollfäden forttreibt, finden ſie auf dem 
feuchten Schlickgrunde den paſſenden Nährboden. Schon 
nach wenigen Stunden entfaltet der Same ſeine Keim— 
blätter und fehlt es nicht in der erſten Zeit an Feuchtig— 
keit und Schutz vor ſtarken Regengüſſen und Wind, ſo 
gedeihen die Pflänzchen kräftig. Sommer mit mäßiger 
Feuchtigkeit ohne ſtarke Ueberſchwemmung ſind der Ent— 
wicklung derartiger natürlicher Anſamung ſehr förderlich. 
In unſeren Weichſelkämpen (Außendeichländereien), wenn 
ſie vom Sommerhochwaſſer nicht überſchwemmt ſind, findet 
man die Weidenpflänzchen ſo dicht, als wären ſie geſäet. 
Ohne Pflanzung von Stecklingen entſtehen ſo die ſchön— 
ſten Weidenbeſtände, wenn der nötige Feuchtigkeitsgrad 
vorhanden iſt. Man kann aber auch den friſchen Wei— 
denſamen ſäen und ſo junge Pflänzchen gewinnen. Samen 
kann man natürlich nur aus Weiden gewinnen, die mehr— 
jährig ſind. Will man von einer beſtimmten Weide den 
Samen verwenden, ſo macht man ſich aus Mull und 
Draht einen etwa 30 em langen und etwa 5 em im 
Durchmeſſer weiten Zylinder. Derſelbe wird über einen 
Weidenzweig mit weiblichen Blüten gezogen und oben 
und unten feſtgebunden. Will man eine künſtliche Be— 
fruchtung vornehmen, ſo ſtreift man den Zylinder vor 
Entwickelung der Blütennarbe über. Wenn nun die weib— 
liche Blüte vollſtändig entwickelt iſt, nimmt man einen 
Blütenzweig der männlichen Weide, die Pollen ſtauben 
dann, und ſtreicht die Kätzchen leiſe über die weiblichen 
Blüten. Vorſichtshalber kann man den Blütenzweig mit 
den Pollenkätzchen einige Tage in dem Zylinder laſſen. 
Sieht man an dem Anſchwellen der Fruchtknoten, daß 
die Befruchtung ſtattgefunden hat, jo nimmt man die 
Hülle ab, damit der Samen unter Zutritt von Licht, 
Luft, Sonnenſchein und Feuchtigkeit zur Reife kommen 
kann. Zur Reiſezeit werden die Samenkapſeln gelb. 
Man zieht dann wieder den Mull-Zylinder über, damit 
der Samen nicht verfliegen kann. Die kleinen, grünlich— 
ſchwarzen Samenpünktchen müſſen in den Wollfäden ver: 
bleiben bis zur Saat. Dieſelbe muß ſogleich nach dem 
Heraustreten aus der Samenkapſel vorgenommen werden. 
Auf dem feuchten Boden, der von jedem Unkraut frei 
ſein muß, breitet man den Samen mit den Wollfäden 
aus und drückt ihn feſt. Nach 12—24 Stunden zeigen 
ſich kleine Schüppchen, die Keimblätter. Man hält die 
kleinen Pflänzchen mäßig feucht, ſchützt ſie vor Wind, 
heißem Sonnenbrand und ſtarkem Regen. Schon nach 
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einigen Wochen kann man fie verpflanzen. Leichter, jan- 
diger Boden wird ſich am beſten dazu eignen. Die jun— 
gen Pflanzen, welche im erſten Jahre ſchon 2 —1 in 
hoch werden, benutzt man zum Ausfüllen von Lücken, die 
ſich in jüngeren Kulturen nur allzu häufig zeigen. Der— 
artige, aus Samen gezogene Pflänzlinge wachſen viel 
beſſer und ſicherer an als aus Stecklingen gezogene 
Pflanzen oder in die Lücken geſteckte Ruten. 

Dadurch, daß man weibliche Blüten einer Sorte mit 
dem Blütenſtaub einer anderen Sorte beſtäubt, entſtehen 
Kreuzungen oder Baſtardweiden. In manchen Fällen 
wird es dem rationell wirtſchaftenden Weidenbauer ge— 
lingen, eine neue Sorte mit manchen guten Eigenſchaften 
zu erzielen. Es gehören dazu aber große Geduld und 
jahrelange Verſuche; denn nicht immer zeigen die neuen 
Sorten derartige Eigenſchaften, daß Weiterzüchtung emp— 
fehlenswert erſcheint. 

Im allgemeinen wird die Vermehrung der Weiden 
durch Samen nur für naturwüchſige Weidenbeſtände von 
Bedeutung fein. Wie ſchon oben bemerkt, find es befon- 


ders die niedrig gelegenen Flußufer und Sandbänke 
größerer Ströme, die durch natürliche Anſamung ihren 
Beſtand erhalten. Allerdings zeigt ſich dabei auch der 


Fehler, daß neben manchen guten Sorten ſich auch viele 
ſchlechte in derartige Kulturen einſchleichen zum Aerger 
des rationell wirtſchaftenden Weidenbauers. Man findet 
in Naturweidenbeſtänden oder Kulturen, die an den 
Ueberſchwemmungen ausgeſetzten Flußufern liegen, nur zu 
häufig die verſchiedenſten Sorten nebeneinander. Die 
Samenfortpflanzung der Weiden kann daher unter Um— 
ſtänden für den Weidenbauer auch recht unangenehm ſein. 


B. Ein Verkauf von Gleditſchien⸗Holz. 


Zur Beurteilung des Wertes der für unſer Klima 
in Betracht kommenden ausländiſchen Holzarten erſcheint 
es von Intereſſe, Unterlagen darüber zu ſammeln, in 
welcher Weiſe die bei uns bereits vorhandenen ſchlag⸗ 
baren Stämme ausländiſcher Arten verwertet werden. 
In Parks und ähnlichen Anlagen finden wir zahlreiche 
Ausländer (auch ſolche, die ſpezielles forſtliches Intereſſe 
beanſpruchen) in verwertbaren Stärken. Werden ſolche 
Hölzer bei Gelegenheit geſchlagen, ſo finden ſie leider oft 
genug nicht die gebührende Würdigung bei den Käufern, 
weil dieſe die fremde Art zu wenig kennen. Leider ge— 
langen auch Notizen über die aus ſolchen Hölzern erziel⸗ 
ten Erlöſe, über ihre Verwertungsmöglichkeit uſw. nur 
ſelten in die Fachliteratur, obgleich ſie hier gewiß einem 
praktiſchen Bedürfniſſe entſprechen würden. Nachſtehend 
ein kleiner Beitrag zur Verwertung eines ſeit langer 
Zeit bei uns eingeführten, jedoch dem Holzhandel noch 
wenig bekannten Ausländers. 

In dem ſchönen Parke zu Sansſouci wurden Mitte 
Januar ds. Is. 6 Nutzholzabſchnitte (Klötzer) von Gle- 
ditschia triacanthus L., die gelegentlich notwendiger 
Ausholzungen geſchlagen werden mußten, verſteigert. 
Die Klötzer zeigten bei Längen von etwa 7 und 8 m 
rindenfreie Mittenſtärken von etwa 30 em und einen 
Durchſchnittsinhalt von 0,5 bis 0,6 fm. Der Geſamt⸗ 
inhalt des in 3 Poſten verkauften Holzes betrug 3,56 fm, 
der Durchſchnittserlös Mk. 21,5 für einen Feſtmeter. An 
den Querſchnitten wies das Holz einen Kern von 
ſchöner hellrot bis hellbrauner Färbung auf. Der gelblich 
gefärbte Splint maß durchſchnittlich nur etwa 3 em. 
Außer am Querſchnitte waren die Hölzer ſchon von wei⸗ 
tem durch die dunkel gefärbte Rinde und durch die 
eigentümliche Leiſten- oder Lappenbildung der Borke 
kenntlich. In Anbetracht des Umſtandes, daß das Holz 
der Gleditschie im Holzfache, ſelbſt bei den Stellmachern, 
faſt ganz unbekannt iſt, muß der in dieſem Falle erzielte 
Durchſchnittspreis wohl als befriedigend bezeichnet wer⸗ 
den. Allerdings waren die Hölzer ſämtlich an fahrbare 
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Wege gerückt. Zwei der Käufer waren Stellmacher aus 
der Umgebung Potsdams, der dritte ein Berliner Holz— 
induſtrieller, der die zwei Gleditſchien-Abſchnitte mit einem 
größeren Loſe anderer Hölzer entſtanden hatte und ſie zu 
Bohlen zu verſchneiden gedenkt, um dieſe gelegentlich zu 
verwerten. Bekanntlich iſt das Gleditſchien-Holz ſehr zähe 
und infolge des gefärbten Kernes gewiß von erheblicher 
Dauer; ferner zeichnet es ſich durch Härte und Schwere 
aus, ſo daß es etwa dieſelbe Wertſchätzung verdienen 
dürfte wie die Akazie. — Im Parke zu Sansſouci ſtehen 
übrigens noch eine Anzahl ſtattlicher Gleditſchien, welche 
annähernd dieſelben Dimenſionen wie die jetzt gefällten 
aufweiſen. Im laubloſen Zuſtande erkennt man dieſe 
Bäume ſchon aus der Ferne an den braunichwarzen 
Hülſen von auffallender Größe (25—30 em lang, etwa 
2—3 cm breit). Beim Näherkommen bieten die ſtarken 
dreiteiligen Dornen der Zweige und des Stammes im 
Verein mit den obenerwähnten Rindenleiſten leichtkennt— 
liche Unterſcheidungsmerkmale. Die Sansſoucier Gledit— 
ſchien find zufolge freundlicher Mitteilung des Kgl. Ober: 
gärtners Herrn Timm vom Hofgarteninſpektor Lenné 


wahrſcheinlich aus der damaligen Landesbaumſchule in 
Geltow bei Potsdam. An den gegenwärtig in der 
Baumſchule zu Sansſouci vorhandenen jungen Gleditſchien 
war die ſonſt häufig beobachtete Froſtempfindlichkeit nach 
den Beobachtungen des Herrn Timm nicht feſtzuſtellen. 
A. Müller. 
C. Eichenlohrinden verwertung 
aus Staatswaldungen des Negierungsbezirkes der 
Pfalz. 

Von dem ſeitherigen Verfahren, die Eichenlohrinden— 
anfälle im Verſteigerungswege abzuſetzen, wurde dieſes 
Jahr abgewichen und die mutmaßlich anfallenden Loh— 
rindenmengen dem freihändigen Verkaufe unterſtellt. 

Die Angebote waren am 8. März l. J. bei 
einſchlägigen k. Forſtämtern einzureichen. 

Im ganzen kamen aus 5 Forſtämtern 7370 Ztr. 
Glanzrinde I. und II. Kl. und zwar nur Rinde von 
Stockausſchlag in 16 Loſen zum Ausgebot, wovon 5170 
Zentner verkauft wurden. 100 tr. kommen aus Schlä— 
gen, welche nicht durchforſtet, zum Anfall. 


den 


etwa in den Jahren 1835—40 gepflanzt und ſtammen Im einzelnen wurden folgende Preiſe erzielt: 
Forſtamt Ebernburg 1050 Ztr. Taxe 5 Mk. 33 Pf. Erlös 3 Mk. 50 Pf. pro Ztr. (à 50 kg.). 
550 LL 77 5 IL 33 IL 77 3 77 55 IL " IL 
930 IL L 5 77 55 [A IL 3 IL 60 IL IL IL 
500 IL 77 5 „ 55 IL 77 3 IL 90 „ IL IL 
Forſtamt Eußerthal 180 „ „ „ 10; e SA 8 
Forſtamt Kriegsfeld 200 n „ 5 „ 55 „ „ 3 „ 65 7 " „ 
500 70 " 5 IL 30 IL 77 8 IL 65 70 IL 77 
60 IL II 4 IL 8) IL IL 3 7 50 IL I IL 
Forſtamt Winnweiler 1200 „ n ; 5 N „ 3 „ 55 „ 3 
Dem Angebote auf 2200 Ztr. im Forſtamte Pirmaſens-⸗ | 3. Von abends 8 Uhr ab geſellige Vereinigung im 
Nord wurde der Zuſchlag verſagt. Saalbau. ö 
Bei der Verſteigerung im Vorjahre wurden 7070 Ztr. . 
Rinde ausgeboten und hiervon 5190 Ztr. verkauft. II. Dienstag, den 6. September. 
D. Eichenlohrinden ⸗Verſteigerung in Hirſchhorn N 5 5 Tin. e een wol 
am Neckar. 2. Daran anſchließend gemeinſames Gabelfrühſtück daſelbſt 
Auf eine Anfrage der Redaktion hat dieſelbe folgende (Preis mit Wein 2,50 Mk.). 
Antwort erhalten: 3. Nachmittagsexkurſion in den Forſtbezirk 
Antwortlich Ihrer geſchätzten Karte vom 13. cr. be Geislingen. Abfahrt von Ulm 155 Uhr mit 
ehre ich mich, Ihnen mitzuteilen, daß bei der am 14. März Sonderzug. Fußwanderung durch die Staatswaldun— 
l. J. ſtattgehabten Eichenlohrindenverſteigerung — 23 000 gen des Forſtbezirks Geislingen. Erfriſchung im 
Zentner 14 bis 16⸗jähr. Eichenſtockſchlagrinden ausge— Walde. Rückfahrt von Amſtetten 710 Uhr, Ankunft 
boten wurden. Die dafür erzielten Preiſe bewegten ſich, in Ulm 745 Uhr abends. (Fahrkarte hin und zurück 
je nach Qualität, Entfernung der Schläge von der nächſten 1,15 Mk., Erfriſchung mit Getränk 1,55 Mk., zuſam⸗ 
Bahnſtation uſw., zwiſchen 3,65 und 18 190 1 men 2,70 Mk.) 
Der Durchſchnittspreis der Verſteigerung berechnet ſich — 
wie im Vorjahre — auf 4,02 Mk. pro Ztr. Das ge— e Mittwoch, den 7. September. 
ſamte Rindenquantum wurde in etwa 1% Stunden abge- 1. Sitzung von 8 Uhr vormittags bis 2 Uhr nachmit⸗ 
ſetzt, und zwar an 7 Lederfabrikanten, alſo flotter Ab— tags im Saalbau mit Frühſtückspauſe um 11 Uhr 
ſatz bei mäßigen Preiſen. (Preis mit Wein 1.50 Mk.). . 
Hirſchhorn, 17. Mai 1910. Hoppe, 2. Von 3 Uhr ab Orgelkonzert im Münſter. 
Großh. Forſtmeiſter 3. 5 6 75 ale im Saalbau (Gedeck mit Wein 
4,50 .). 
E. Tagesordnung der XI. Hauptverſammlung 4. Von 7 Uhr abends ab geſellige Vereinigung in den 
des Deutſchen Forſtvereins Gärten der Friedrichsau. 
(38. Verſammlung deutſcher Forſtmänner) IV. Donnerstag, den 8. September. 
N in Ulm Tagesexkurſion in den Forſtbezirk Tettnang. 
ee e e ene e Abfahrt von Ulm mit Sonderzug 625 Uhr morgens. 
A. Zeiteinteilung. Ankunft in Friedrichshafen (Stadtbahnhof) 823 Uhr. 
J. Montag, den 5. September. Weiterfahrt auf der Linie Friedrichshafen — Lindau bis 
1. Empfang auf dem Bahnhof von vormittags 9 Uhr zu einer Halteſtelle vor Langenargen. Ankunſt daſelbſt 
bis abends 11 Uhr. 840 Uhr. 
2. Einzeichnung der Teilnehmer, Ausgabe der Druckſachen Fußwanderung durch die Staatswaldungen des 
und Teilnehmerkarten im Geſchäfts zimmer im Forſtbezirks Tettnang. Erfriſchung im Walde. Ankunft 


Saalbau in der Bahnhofſtraße. 


in Langenargen gegen 12 Uhr. 
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Rundfahrt auf dem Bodenſee von Langenargen aus 
mit Benützung von Sonderdampfſchiffen unter Berührung 
von Lindau, Bregenz und Rorſchach. Frühſtück auf dem 
Schiff. Schluß der Bodenſeefahrt in Friedrichshafen. 
Abends 5 Uhr gemeinſames Eſſen im Buchhorner Hof. 

Rückfahrt von Friedrichshafen (Stadtbahnhof) 810 
Uhr, Ankunft in Ulm 1020 Uhr abends. 

(Fahrkarte des Sonderzugs, zugleich zur Rückfahrt 
nach Ulm berechtigend, 4 Mk., Waldfrühſtück 70 Pfg., 
Bodenſeefahrt 1,60 Mk., Frühſtück auf dem Schiff mit 
Wein 1,70 Mk., zuſammen 8 Mk. Abendeſſen im Buch— 
horner Hof mit Wein 3,30 Mk.) 

(Anmerkung: Diejenigen Exkurſionsteilnehmer, welche 
von Friedrichshafen abends nicht nach Ulm zurückfahren, 
wollen ſich an Oberförſter Walchner in Friedrichs— 
hafen rechtzeitig wegen Wohnungsbeſtellung wenden.) 


V. Freitag, den 9. September. 
Nachexkurſion in den Forſtbezirk Blaubeuren. 


Von Ulm ab mit fahrplanmäßigem Zug 822 Uhr. 
Ankunft in Blaubeuren 903 Uhr. Exkurſion mit Wagen: 
benützung. Nach deren Schluß Beſichtigung des Blau— 
topfs und des Hochaltars. 

Rückfahrt von Blaubeuren abends 452 Uhr, Ankunft 
in Ulm 521 Uhr. (Abgang des Zuges von Ulm in der 
Richtung nach Stuttgart abends 656 Uhr mit Anſchluß 
nach Karlsruhe, Straßburg und nach Würzburg Berlin, 
Abgang des Zuges in der Richtung nach München abends 
714 Uhr.) 

(Anmerkung: Für die Nachexkurſion nach Blaubeuren 
werden die Koſten unter die Teilnehmer umgelegt wer— 
den. Die Preiſe werden betragen für die Bahnfahrt 
1,10 Mk., für die Wagenfahrt gegen 3 Mk., zuſammen 
mit Erfriſchung 6 bis 7 Mk.) 

Auf Wunſch kann noch eine weitere Nachexkur⸗ 
ſion in den Forftbezirt Schuſſenried in 
Verbindung mit der Beſichtigung des dortigen ſtaatlichen 
Torfwerks zur Ausführung gebracht werden. Nähere 
Mitteilung hierüber bleibt vorbehalten. 


B. Berhandlungsgegenſtände. 
I. Geſchäftliche Vorlagen. 
1. Wahl des Vorſitzenden. 
ſchaftsrats. 
2. Beſtimmung über Ort, Zeit und Verhandlungsgegen— 
ſtände der XII. Haupwerſammlung im Jahre 1911. 
Berichterftatter: vom Forſtwirtſchaftsrat noch zu 
benennen. 
3. Wahl der Landesobmänner. 
Berichterſtatter: der Vorſitzende. 


II. Sonſtige Vorlagen. 


1. Wie ſind die für die Zwecke der Starkholzzucht vor— 
geſchlagenen Formen des Lichtwuchsbetriebes (ein- 
ſchließlich des v. Seebad ſchen Lichtungshiebs) zu 
beurteilen und welche Erfahrungen liegen auf dieſem 
Gebiete vor? 

Berichterſtatter: Oberforſtmeiſter Fricke-Münden. 
Mitberichterſtatter: Forſtrat Dr. Speidel -Stutt⸗ 
gart. 


Vorſchlag des Forſtwirt⸗ | 


2. Die Bedeutung der Kartellbeſtrebungen in den Ber: 
einen der Holzintereſſenten für die Forſtwirtſchaft. 


Berichterſtatter: Oberforſtrat Gretſch-Karlsruhe. 
. Oberforſtmeiſter Niebel- %i: 
ehne. 


3. Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, Erfab- 
rungen und wichtige Vorkommniſſe im Bereiche des 
Forſt⸗ und Jagdweſens. 

Zugeſagt ſind Vorträge über: 

a) „Die Darſtellung der Bodenverhältniſſe auf den 
geologiſchen Spezialkarten nach neueren Grund— 
ſätzen“ von Profeſſor Dr. Sauer, Vorſtand der 
geologiſchen Landesanſtalt in Stuttgart; 

b) „Die Forſtwirtſchaft in Deutſch-Oſtafrika“ von 
Oberforſtrat Dr. Haug -Stuttgart. 
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Es wird ausdrücklich bemerkt, daß auch ſolche Fach— 
genoſſen und Freunde des Waldes, die dem Deutſchen 
Forſtvereine nicht angehören, als Gäſte willkommen ſind. 

Zu den Unkoſten der Hauptverſammlung wird von 
den Mitgliedern des Vereins ein Beitrag von 5 Mk., 
von den Nichtmitgliedern ein ſolcher von 8 Mk. erhoben. 

Anmeldungen werden auf der Anlage bis zum 


10. Auguſt d. J. erbeten. 
Für die Führung von Damen iſt Sorge getragen. 
Ulm, im Juni 1910. 
Die Geſchäfts führung 
der XI Hauptverſammlung des Deut⸗ 
ſchen Forſtvereins. 


F. Hochſchul⸗Nachrichten. 


Wie bereits im Märzheft angekündigt worden iſt, 
hat Herr Geheimerat Profeſſor Dr. Heß zu Gießen 
ſeine Verſetzung in den Ruheſtand mit Wirkung vom 
erſten Oktober d. J. beantragt. Dieſem Wunſche iſt 
durch Großherzogl. Dekret „unter Anerkennung ſeiner 
langjährigen, mit Eifer und Treue geleiſteten, ſehr er: 
ſprießlichen Dienſte“ und unter Verleihung der Krone 
zum Komturkreuz II. Kl. des Philippsordens entſprochen 
worden. 


Am 23. Juni, dem 75. Geburtstage des Jubilars 
und zugleich dem Tage der Vollendung einer 50jährigen 
Staatsdienſtzeit, brachten ihm Rektor und Dekan der 
Philoſophiſchen Fakultät, begleitet von zahlreichen Kol— 
legen aus dem Lehrkörper der Ludovieiana ihre Glück— 
wünſche dar. Seine Zuhörer hatten ſchon am Tage vor— 
her das forſtwiſſenſchaftliche Auditorium in einen kleinen 
Eichen- und Fichtenwald verwandelt und ihm unter 
Ueberreichung eines prachtvollen Blumenſtraußes ihre An— 
hänglichkeit und Dankbarkeit bezeugt. 


Ueber die Wiederbeſetzung des erledigten forſtlichen 
Lehrſtuhls an der Univerſität Gießen werden wir im 
nächſten Hefte berichten können. Aus Münden kommt 
die auffällige Nachricht, daß Herr Prof. Dr. Metzger 
ſeine Lehrſtelle aufgegeben und die Verwaltung der 
Oberförſterei Sonnenberg im Reg.-Bez. Wiesbaden über— 
nommen hat. Die Gründe, welche hierzu Veranlaſſung 
gegeben haben, ſind uns unbekannt. D. Red. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hof- Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Gemeindewaldung Couvet. 


Martin Wernick, fotogr. 
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Serie l. 2d. 


Gemeindewaldung Couvet. 


Martin Wernick, fotogr. 


Serie I. 4a. 


Gemeindewaldung Couvet. 


Martin Wernick, fotogr. 


Allgemeine 


Sort: und Jagd⸗Jeitung. 


August 1910, 


Plentenwald. 
Eine Studie 
von Dr. Martin Wernick, Großh. S. Referendar, Eiſenach. 
(Fortſetzung.) 
m) Die Kontrollmethode. 


Die Kontrollmethode, méthode du contröle, 
iſt von Gurnaud erfunden und von H. Biolley 1), 
inspecteur forestier, in Couvet (Kanton Neuen⸗ 
burg, Jura) weiter ausgebaut worden. 

Ich hatte im Jahre 1906 zum erſten Male 
Gelegenheit, die Waldungen von Couvet zu be— 
ſuchen, und in dieſem Jahre habe ich verſucht, 
unter der gütigen Leitung Biolleys die Kontroll: 
methode und die Wirtſchaft in Couvet näher ken⸗ 
nen zu lernen. 

In der Oberförſterei Couvet unterliegen der 
Kontrollmethode 2317,04 ha Gemeindewaldun⸗ 
gen, und außerdem unterſtehen der Oberförſterei 
noch etwa 6000 ha Privatwaldungen. 


Die Waldungen der Gemeinde Couvet, die ich 
beſonders kennen lernte, umfaſſen 137, 8606 ha 
und werden ſeit 1890 nach der Kontrollmethode 
bewirtſchaftet. Bis zum Jahre 1869 hatte eine 
regelloſe nur auf Nutzung, nicht auf Pflege ge— 
richtete Wirtſchaft und auch Waldweide ſtattge— 
funden. Seit 1869 unterſteht der Wald forſtlicher 
Leitung. Man ſuchte zunächſt eine Yemelichlag: 
wirtſchaft durchzuführen. 

Doch es war nur ein Verſuch, und nur 
auf einer Fläche von 1 ha kam es zur Räumung. 
Der Angriffsſatz im Ganzen war aber jedenfalls 
zu gering, und ſo kam es, daß ein Teil der Be— 
ſtände zuſammenwuchs und einen gleichmäßigen 
Charakter annahm, wobei der Aufwuchs zum Teil 
unterdrückt wurde. Erſt ſeit 1890 geht das Stre- 
ben dahin, eine jardinage cultural, einen ge— 
regelten Plenterbetrieb, durchzuführen. Es befin⸗ 
den ſich die Waldungen von Couvet im ganzen 
er ſt auf dem Wege zu einem richti⸗ 


1) L'aménagement des foreèts d'après la methode du 
contröle (nicht gedruckt). Le jardinage cultural. 

Die pflegliche Bewirtſchaftung des Waldes im Plen— 
terbetrieb. Schw. Zeitſchrift f. d. Forſtw. 1901 S. 181. 
Ferner Schw. Zeitſchrift f. d. Forſtw. 1887 S. 189. 
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gen Plenterwald. Im einzelnen 
finden ſich aber ſchon ſehr ſchöne 
Plenterbeſtände, in denen alle 
Altersklaſſen auf einer Fläche 
vorhanden ſind. 

Die Waldungen liegen an den zum Teil ſteil 
abfallenden Hängen des Val de Travers zwiſchen 
800 — 1020 m, im Norden und Süden des Städt⸗ 
chens Couvet. 

Série I, 55 ha, iſt nach Norden exponiert 
und liegt vollſtändig im Picetum. Die Beſtockung 
beſteht aus Fichten und Tannen und 
wenig Laubholz. 

Série II, 83 ha, iſt nach Süden exponiert und 
reicht mehr in das Fagetum. 

Der Boden beſonders in Série ] iſt friſch und 
die Jurakalkformation dem Wachstum günſtig. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen wollen 
wir zur Betrachtung der Kontrollmethode über⸗ 
gehen. Die Vergleiche. die ich dabei zwiſchen 
Plenterwald und ſchlagweiſem Hochwald ſtelle, 
ſollen lediglich Verſuche darſtellen. 


a) Das Ziel. 
Als Ziel der Forſtwirtſchaft bezeichnet Biolley 


produire le plus possible; 

produire avec les moyens le plus possible 
réduits; 

produire le mieux possible. 

Wir produzieren in der Forſtwirtſchaft Holz. 
Wollen wir Holz in möglichſt großer Maſſe pro⸗ 
duzieren, jo müſſen wir die Produktionselemente 
ſo gut als möglich ausnutzen. Zur Ausnutzung 
ſteht uns der Boden und die Luft zur Verfü— 
gung. 

1) „Die grünen höher organiſierten Pflanzen oder 
vielmehr die chlorophyllhaltigen Zellen der Blät— 
ter bilden die geheimnisvolle Werkſtatt, gleichſam 
das chemiſche Laboratorium, in welchem unter 
Einwirkung von Licht und Wärme aus gewiſſen 
Beſtandteilen der Luft (Kohlenſäure, Ammoniak, 
ſalpeterſauren Salzen) und aus Waſſer unter 


Phyſiolog. 


1) Ebermayer. 
I. Band, S. 30 


Chemie der Pflanzen. 
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Mitwirkung weniger organiſcher Salze des Bo— 
dens die zahlreichen und mannigfaltigen organi⸗ 
ſchen Verbindungen erzeugt werden, die wir als 
Beſtandteil ihres Körpers antreffen, und die ſie 
zum Beſtehen und Wachſen und zur Fortpflan⸗ 
zung nötig haben.“ 

Die Arbeit, die in dieſen Laboratorien gelei⸗ 
ſtet wird, iſt verſchieden nach Standort, Gattung 
und Art des betreffenden Baumes. 

Der Baum zeigt aber auch individuelle Eigen⸗ 
ſchaften. Individuell iſt vor allem die Wachstums⸗ 
geſchwindigkeit. 

Ein Baum mit guten individuellen Eigenſchaf— 
ten, dem Gelegenheit gegeben iſt, Luft und Boden 
voll auszunutzen, wird für ſich das Maximum an 
Holz liefern. 

In der Forſtwirtſchaft handelt es ſich aber 
nicht um die Produktion einzelner Bäume. Die 
Bäume treten zuſammen zu Baumvereinigungen. 


Durch das Zuſammentreten ändern ſich die 
Wachstumsverhältniſſe für den einzelnen Baum. 
Der Baum iſt der Einwirkung ſeiner Nachbarn 
ausgeſetzt. Er kann ſeine Blattorgane, feine La⸗ 
boratorien, nicht mehr unbehindert entwickeln. 
Aeſte werden unterdrückt. Die Verhältniſſe, unter 
denen die Ernährung aus dem Boden ſtattfindet, 
ändern ſich gegen den Einzelſtand, die Wurzeln 
der Nachbarn treten in Konkurrenz. Der Boden- 
zuſtand ſteht unter dem Einfluß der Baumvereini— 
gung. 

Die Wirkung des nachbarlichen Zuſammen⸗— 
lebens iſt verſchieden, je nachdem wir es mit 
gleichalterigen oder ungleichalterigen, mit reinen 
oder gemiſchten, mit dicht geſchloſſenen oder ge— 
lichteten, mit unterbauten oder nicht unterbauten 
Beſtänden zu tun haben. 

Die Aſtreinigung wird am vollkommenſten 
ſein im dicht geſchloſſenen, gleichalterigen, reinen 
Beſtand, die Streuzerſetzung iſt am ungünſtig⸗ 
ſten im dicht geſchloſſenen, gleichalterigen reinen 
Beſtand einer Nadelholz- Schattenholzart, Boden- 
verwilderung tritt ein bei den reinen Lichtholz— 
beſtänden. Den Vorteil der Aſtreinigung kann 
man beibehalten, den Nachteil der ungenügenden 
Streuzerſetzung aufheben durch Belaſſung des 
Schluſſes bis zur vollen Aſtreinigung, durch dar— 
auf folgende Lichtung und Unterbau. 

Bei feiner gleichalterigen 
Form aber hat man volle Aus⸗ 
nutzung des zur Verfügungſtehen⸗ 
den Luft⸗ und Bodenraumes für 
die Produktion. f 

Im ungleichalterigen Beſtand, im Plenter— 
wald, mit ſeinen neben und über einander ſtehen— 
den Kronen von ausgeſucht tüchtigen Stämmen 
und Stämmchen, die zur Produktion beſtimmt 
ſind, und zwiſchen denen das Licht reichlich ein— 


dringen kann, findet dieſe Ausnutzung am voll⸗ 
kommenſten ſtatt. 

Die abſterbenden Aeſte der älteren Stämme 
werden erſetzt durch jungen Nachwuchs, der im 
Plenterwald immer und überall vorhanden iſt, 
ſodaß der zur Ausnutzung zur Verfügung ſtehende 
Luftraum zwiſchen der Bodenoberfläche und den 
Gipfeln der höchſten Bäume nie brach liegt. Die 
verſchieden tief eindringenden Wurzeln finden alle 
reichlich Nahrung. Der Bodenzuſtand iſt ſtändig 
gul durch ſtändigen Bodenſchutz, ohne daß das 
Eindringen des Lichts und der Niederſchläge 
verhindert würde. Das für das Wachstum der 
Bäume günſtige Waldklima — der Wald hat ja 
ſein eigenes gegen die Umgebung verbeſſertes 
Klima — bleibt immer gleich, denn der Plenter— 
wald bleibt ſich immer gleich. Durch Nutzung 
hört er nie auf Wald zu ſein. Nie gibt es eine 
durch Kahlſchlag entſtandene, freie Fläche. Nie 
gibt es eine Kultur, bei der etwa 4jährige Fich— 
tenpflanzen im Abſtand von 1,2 m den „Wald“ 
darſtellen. Eine Ausnutzung von Luft und Bo— 
denraum findet durch dieſe „Bäume“ wohl nicht 
ſtatt. Ein eigenes ſür das Wachstum günſtiges 
Klima erzeugt dieſer „Wald“ auch nicht, vom Bo— 
denzuſtand und von der Auswahl der beſten In— 
dividuen gar nicht zu reden. 

Wenn aber die Wachstumsbedingungen im 
Plenterwald ſo günſtig ſind, muß man anneh— 
men, daß auch die Produktion an Maſſe im Plen— 
terwald höher iſt als im gleichalterigen Hoch— 
wald. 

Ich habe den Verſuch gemacht, den Plenter— 
wald und den gleichalterigen Hochwald in ihrer 
Maſſenproduktion an Derbholz zu vergleichen. 

Ich habe für 100 ha bei 100jähriger Um⸗ 
triebszeit durch Addition der Ertragstafeln von 
Tanne (Eichhorn) und Fichte (Lorey) den Ge— 
ſamtvorrat an Derbholz berechnet. 

Dieſem Vorrat an Derbholz habe ich die 
Summe der Abtriebsnutzung und der Vorerträge 
an Derbholz gegenüber geſtellt. Der Durchſchnitt 
der Ergebniſſe für Tanne und Fichte würde ein 
vergleichsfähiges Material darſtellen für Zahlen, 
die ich dem Einrichtungswerk nach der Kontroll- 
methode für die Plenterwaldbeſtände (Tanne 
und Fichte gemiſcht) in Couvet eninom— 
men habe. Die Erklärung der einzelnen Maß— 
nahmen der Kontrollmethode wird unten erfolgen. 
Die hier angewendete Art der Zuwachsunter— 
ſuchung ſiehe unter d. Hier möchte ich nur zum 
Verſtändnis der nachfolgenden Tabelle ſagen, 
daß die Derbholzmaſſe der einzelnen Abteilun— 
gen pro ha aus der gemeſſenen „Hauptmaſſe“, 
matériel principal, pro ha (Derbholzmaſſe aller 
ſtehenden Stämme über 17,5 em) vermehrt um 
einen Zuſchlag von 10% für die Derbholzmaſſe 
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der Stämme unter 17,5 em berechnet iſt. In der 
Schweizer Zeitſchrift f. d. Forſtweſen 1907 S. 129 
wurde angegeben, daß die Maſſe der Stämme 
von 8—14 cm im Plenterwald 8% der Gejamt- 
maſſe beträgt. Mit sv wird nach der Kontroll⸗ 
methode die Maſſe der ſtehend gemeſſenen Stämme 
bezeichnet. Ich habe angenommen, daß die in 
Couvet in den einzelnen Abteilungen gefundenen 
Geſamtmaſſen dem Normalvorrat entſprechen und 
habe den Geſamtzuwachs an Derbholz pro ha 
als Nutzung angeſetzt. Die Maſſe des genutzten 
Mittelſtammes iſt die wirkliche Maſſe des genutz⸗ 
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ten Mittelſtammes, wie ſie ſich aus den Nutzun⸗ 
gen in der Hauptmaſſe der einzelnen Abteilungen 
ergeben hat. Die Zuſammenſetzung der hier an⸗ 
geführten Abteilungen nach Stärkeklaſſen (Auf⸗ 
nahme 1907/1908) ergibt ſich aus der Tabelle. 
Die Stärkeklaſſen find Schwachholz 17,5 32,5 cm 
Durchmeſſer, Mittelholz 32,5 —52,5 em Durch⸗ 
meſſer, Starkholz mehr als 52,5 em Durchmeſſer. 
Die Abteilungen zeigen alle aus⸗ 
geſprochenen Plentercharakter. 
Die Beſtockung iſt aber noch nicht 
vollkommen. 


Vergleich von ſchlagweiſem Hochwald und Pleuterwald. 


Geſamt⸗ Vornutzung Abtriebs⸗ 
Derbghol mane 
(100 daß Derbholz | Derbholz 


fm | fm 


Tanne I. Bonität 


| 
Plen 


Couvet!) 
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Durchſchnitt 


Betrachten wir die Tabelle, ſo ergibt ſich daß 
die Nutzung an Maſſe im Plenterwald an ſich 


größer iſt als im ſchlagweiſen Hochwald, und daß 


das Verhältnis dieſer Nutzung zu der fie erzeu- 
genden Geſamtmaſſe gegen den ſchlagweiſen Hoch: 
wald nicht zurückſteht. 

Auf dieſes Verhältnis von Nutzung zum auf⸗ 
gewendeten Kapital, auf das Nutzungsprozent, 
kommt es aber vor allem an. In dieſem Verhält⸗ 
nis ſpricht ſich aus, wie wir die Forderung des 
„plus possible“ mit der „avec les moyens le 
plus possible reduits“ zu vereinigen gewußt 
haben. Daß das Nutzungsprozent im Plenter⸗ 
wald nicht kleiner iſt als das im ſchlagweiſen 
Hochwald, haben wir geſehen. Wie verſchieden 
aber überhaupt das Verhältnis ſein kann, geht 
aus folgenden Zahlen, die Biolley angibt, beſon⸗ 
ders grell hervor. 


1) Von der Beſchaffenheit der hier genannten Wald⸗ 
teile ſollen die beigegebenen Beſtandsbilder eine Ans 
ſchauung gewähren. 


Schlag weiſer Hochwald 


Maſſe des 
Geſamt⸗ 
nußung Nutzung ee 
Derbholz ſtammes 


fm | 


ter wal d 0 Stärkeklaſſen verhältnis 
| sv * | ww | Schw. M. | St. 


49,6 34,1 
38,2 49,1 
59,0 14,0 
62,2 16,6 
37,8 40,7 
86,8 35,7 


14 sv Zuwachs find gemeſſen worden an pro 
ha 313 Stämmen mit 141 sv Maſſe, bei einer 
Zuſammenſetzung von 75% Schwachholz, 18 % 
Mittelholz, 3% Starkholz, und an pro ha 345 
Stämmen mit 314 8v Maſſe bei einer Zuſam⸗ 
menſetzung von 279%, Schwachholz, 42% 
Mittelholz, 31%, Starfholz. Aber wenn auch 
das Verhältnis zwiſchen Zuwachs und aufge— 
wendetem Kapital im erſten Fall weit beſſer iſt 
als im zweiten Fall, ſo können wir doch nicht 
ohne weiteres einen Wald von der Zuſammen⸗ 
ſetzung, wie das erſte Beiſpiel angibt, als erſtre⸗ 
benswertes Ziel hinſtellen. Es bleibt uns noch 
die 3. Forderung zur Berückſichtigung, das 
„mieux possible“. 

Die Güte der Produkte im Plenterwald bil— 
det wieder einen hervorragenden Streitpunkt. 

Gayer! jagt: „Im Femelwald erwachſen die 
beiten Nutzholzqualitäten wenigſtens beza. des 


Nadelholzes.“ 


1) Waldbau, S. 148. 
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wie Erasmus Darmin!), der Großvater 
Charles Darwins, ferner Johann 
Lamarck,) Geoffroy Saint Hilaire 
und Buffon der Entwicklung der Lebeweſen 
wieder ihre Aufmerkſamkeit zu. Lamarck, 
weitaus der weitblickendſte unter den Naturfor— 
ſchern jener Zeit, ſtellte zuerſt das von ihm und 
anderen auf dem Gebiete der Entwicklung und 
Abſtammung der Lebeweſen Geleiſtete in einer 
Schrift ſyſtematiſch dar. 2) Danach ſind alle gegen— 
wärtig vorkommenden Organismen aus einer 
oder wenigen urſprünglich vorhanden geweſenen 
einzelligen Pflanzen entſtanden, welche infolge 
von Anpaſſung an die ſich änder n⸗ 
den äußern Verhältniſſe, bei den 
Tieren außerdem infolge Ge: 
brauchs und Nichtgebrauchs der 
Organe, im Laufe langer Zeit zu höheren 
organiſchen Gebilden ſich entwickelt haben. Zu— 
nächſt zu einzelligen tieriſchen, dann, aufſteigend 
in der Organiſation, zu mehrzelligen pflanzlichen 
und tieriſchen Lebeweſen und zuletzt zu deren 
vollkommenſtem, dem Menſchen. Dieſe Darlegun- 
gen Lamarcks fanden jedoch bei ſeinen Zeit— 
genoſſen wenig Beachtung. Da er ſein Syſtem 
nicht hinreichend zu belegen vermochte, ſo wurde 
es Cuvier, welcher an der Unveränderlichkeit 
der Arten fefthielt und wiſſenſchaftlich damals ſehr 
angeſehen war, nicht gar ſchwer, ihn völlig bei 
Seite zu drängen. Nicht lange jedoch blieb E u - 
vier Triumphator. Außerhalb Frankreichs ent⸗ 
ſtand zu Gunſten der Entwicklung eine Bewe— 
gung, durch welche die Anſichten Lamarcks in 
der Hauptſache wieder zur Geltung gelangten. 
Auf dem Boden Lamarcks ſtehen weitaus die 
meiſten Naturforſcher des 19. und 20. Jahrhun⸗ 
derts. Nur haben Charles Darwin und 
Alfred Wallace und ihre Gefolgſchaft 
unter den deutſchen Zoologen, namentlich Ernft 
Häckel, Auguſt Weis mann und Lu d⸗ 
wig Plate, die durch den Kampf 
ums Daſein hervorgerufene Na⸗ 
turzüchtung (Naturausleſe) als we⸗ 
ſentlich mitwirkende Urſache für das allmähliche 
Aufſteigen der Lebeweſen auf höhere Stufen der 
Entwicklung bezeichnet, ein Vorgehen, welchem 
freilich die meiſten deutſchen Botaniker, z. B. 
S. Schwendener, mehr oder weniger ſkep— 
tiſch gegenüberſtehen. Sie halten die von La- 
marck gegebene Erklärung für die aufwärts ſtei— 
gende Entwicklung der Lebeweſen im allgemeinen 
für zutreffender. 

Indes iſt es bisher keinem von allen, welche 
auf dem Gebiete der Entwicklung ſich betätigt 


I) Erasmus Darwin, Zoonomia, 2 Bde. 
London 1791. 
2) Jean Lamarck, 


2 Bde. Paris 1809. 


Philosophie zoologique. 


haben, gelungen, das allmähliche Emporſteigen 
der Organismen auf immer höhere Stufen der 
Entwicklung einwandfrei zu bemeifen. !) 

Es iſt daher ſehr zu begrüßen, daß Häckel 
es unternommen hat, durch ein im Jahre 1908 
in Jena begründetes Muſeum für Entwicklungs⸗ 
kunde den Beweis für das Fortſchreiten der Lebe— 
weſen in der Organiſation dadurch zu liefern, 
daß er beweiskräftige Objekte in lückenloſer, ſyſte 
matiſcher Anordnung zuſammenſtellt. Dieſer Dar: 
ſtellung förderlich iſt, daß die hierzu unentbehr— 
lichen Mikroſkope, photographiſchen Apparate uſw. 
von größter Vollkommenheit an Ort und Stelle 
bezogen oder hergeftellt werden können. In Jena 
beſteht die von Zeiß begründete Fabrik für 
optiſche Inſtrumente, deren Weltberühmtheit dem 
großen Jenaer Phyſiker Abbe, welcher die 
wiſſenſchaftlichen Unterlagen für Herſtellung der 
Gläſer lieferte, zu danken iſt. 2) Iſt es einmal 
jedermann ermöglicht, ſich durch die „den Ur⸗— 
ſprung und das Fundament aller Erkenntnis 
darſtellende Anſchauung“ von der Unmiderleglich- 
keit der Abſtammung der hochorganiſierten Lebe 
weſen von den niederen zu überzeugen: die theo— 
retiſche Erklärung dafür wird ſich dann leicht fin— 
den laſſen. 

Das bedeutende Intereſſe, welches Forſcher 
und Gelehrte ſowie die gebildeten Laien dieſem 
Gegenſtand dermalen entgegenbringen, läßt ſich 
einigermaßen ermeſſen aus der im Frühling 1909 
in den großen deutſchen Zeitungen veröffentlich- 
ten Erklärung von 46 deutſchen Zoologen und 
Anatomen, worin Häckel, wenn auch nicht 
durchweg, ſo doch im allgemeinen gegen die An⸗ 
griffe eines Mitgliedes des Kepler bundes in 
Schutz genommen wird und Häckels Leiſtun⸗ 
gen als wiſſenſchaftlich bedeutſam anerkannt wer⸗ 
den, ſowie daraus, daß einzelne der Hauptſchrif— 
ten Häckels zahlreiche Auflagen erfahren haben 
und in faſt alle Kulturſprachen der Welt überſetzt 
worden ſind. Unter dieſen Umſtänden dürfte der 
Wunſch gerechtfertigt erſcheinen, daß auch die 
forſtwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften der Entwick— 
lungskunde mehr Aufmerkſamkeit widmen möchten 
als dies ſeither der Fall war. Die im Vergleich 
mit den landwirtſchaftlichen Kulturgewächſen weit 
langſamere Entwicklung der Holzgewächſe bildet 
wohl eine, jedoch keine unübemwindliche Erſchwer— 
nis für die Mitarbeit der Forſtmänner an dieſem 


1) Vergl. O. V. Anderlind, Die Aſtkerzen⸗ 
tannen im Schwarzwald bei Wildbad und bei Freiburg 
im Breisgau. 1910. S. 17f., 22 f. 

2) In der Zeiß ſchen Fabrik zu Jena wurden 
hergeſtellt beiſpielsweiſe die Fernrohre, deren die Ruſſen 
in dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege ſich bedient haben, 
ferner die Mikroſkope, welche in dem chemiſch-bakteriologi— 
ſchen Laboratorium des erſten Inſtitutes für Tabakbau 
der Welt zu Scafati benutzt werden. 


ſchwierigen Problem. welches faſt alle anderen 
der Menſchheit ſich darbietenden Probleme an 
Wichtigkeit übertrifft. 

Fehlt ſonach einſtweilen noch der Beweis für 
das allmähliche Aufſteigen der Lebeweſen auf 
höhere Stufen der Organiſation ſo kann dagegen 
das Entſtehen neuer erblicher Formen nicht be— 
ſtritten werden, einerlei ob ſie die Ergebniſſe der 
Anpaſſung im Sinne Lamarcks oder fluftuie- 
render Variationen im Sinne Darwins oder 
von Kreuzungen ſind. Gerade die neuſte Zeit hat 
zahlreiche, vornehmlich infolge Anwendung künſt— 
licher Zuchtwahl neu entſtandene Varietäten land- 
wirtſchaftlicher Kulturpflanzen aufzuweiſen. Wenn 
bei den Holzgewächſen des Waldes neue erbliche 
Formen in geringem Maße vorkommen, fo er— 
klärt ſich dies dadurch, daß die im freien Walde 
ſich einſtellenden neuen, an ſich vererbbaren For— 
men durch geringe Widerſtandsfähigkeit gegen ge— 
wiſſe äußere Einflüſſe, wie Beſchattung, Witte— 
rungsverhältniſſe, ferner infolge von Kreuzung 
leicht wieder verſchwinden können, daß künſtliche 
Zuchtwahl ſeither nicht angewandt zu werden 
Piegie, und daß die Zeugungsfähigleit ſpät ein- 
ritt. 

Im folgenden habe ich zunächſt die Methode 
erwähnt, mittelſt welcher in Svalöf durch künſt⸗ 
liche Zuchtwahl bei land wirtſchaftlichen 
Kulturgewächſen großartige Erfolge er⸗ 
zielt worden find, ſodann meiner eigenen Bemü— 
hungen und derjenigen meiner geſchätzten Mitar⸗ 
beiter, der Herren Boſch, J. B. Müller 
und Wild um Gewinnung einer zum An bau 
im Walde beſtimmten Spielart, der 
„Aſtkerzentanne“ gedacht und daran angeſchloſſen 
die Angabe eines Verfahrens, deſſen Anwendung 
bei den Holzgewächſen des Waldes 
die Gewinnung vorteilhafter Spielarten und Ar⸗ 
ten ermöglichen dürfte. 

Ungefähr ſeit Mitte des 9. Jahrzehntes des 
vorigen Jahrhunderts gelang es dem Direktor 
der Anſtalt des ſchwediſchen Saatzuchtvereins zu 
Spalöf bei Malmö, Hjalmar Nilſſon 
nach langwierigen Bemühungen unter Mithilfe 
der Aſſiſtenten H. Tedin und P. Bolin 
Hunderte von neuen Spielarten landwirtſchaftli— 
cher Kulturgewächſe, namentlich ſolcher, welche 
an einer und derſelben Pflanze männliche und 
weibliche Blüten zugleich hervorbringen, zu ge— 
winnen. Mein Aufenthalt in Spalof am 17. und 
18. Sept. 1903 bezweckte, einmal das Verfa h⸗ 
ren kennen zu lernen, welches dort zur Gewin— 
nung neuer Spielarten angewandt wird, ſodann 
die Ergebniſſe zu erkunden. In letzterer 
Beziehung intereſſierten mich im Hinblick auf die 
von mir früher zur Einführung vorgeſchlagene, 
beſonders für das ſonnige, verhältnis mäßig 
regenarme öſtliche Deutſchland wichtige Zwei— 
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erntenwirtſchaft mit Bewäſſerung 1) vorzugsweiſe 
ſolche Neuzüchtungen, welche bei hohen Erträgen 
möglichſt kurze Vegetationsdauer aufweiſen. 

Was das Verfahren betrifft, ſo war 
Nilſſon beſtrebt 2), „dasjenige, was die Na⸗ 
tur ſelbſt an Abänderungen, ſpontanen Variatio— 
nen und Kreuzungsprodukten darbietet, aufzu⸗ 
ſuchen und zu verwerten“. Ins beſondere 
benutzte er, wenn er eine neue Spielart ge- 
winnen wollte, als Saatgut nurauser⸗ 
leſene Körner einer einzigen El⸗ 
ternpflanze und nicht, wie dies ſeither ge 
ſchah und zum Teile noch geſchieht, die Ausleſe 
eines Gemiſches von von mehreren oder vielen El— 
ternpflanzen gewonnenen Körnern. Dabei machte 
er die die Gewinnung erſtrebter Spielarten för— 
dernde Entdeckung, daß zwiſchen gewiſſen äußern 
Kennzeichen — beiſpielsweiſe der Zahl der Kör— 
ner pro Aehre bei Weizen und Hafer, den Stel- 
lungsverhältniſſen der Zweige in der Haferriſpe, 
den Plätzen der Blütenſtände bei den Erbſen uſw. 
— und innern Eigenſchaften der Pflanzen Bezie⸗ 
hungen beſtehen. 

Die Ergebniſſe waren großartig. Schon 
bei meiner Anweſenheit in Spalöf waren Hun— 
derte von neuen Spielarten gewonnen worden. 
Ihre Zahl hat ſich ſeitdem noch vermehrt. Indes 
war bis 1903 nur eine kleine Anzahl der Neu— 
züchtungen als zum Anbau und zur Abgabe im 
großen geeignet befunden worden. 

Ich habe für mehrere in oben bezeichnetem 
Sinne beachtenswerte Neuzüchtungen den Durch⸗ 
ſchnitt der Reifezeit in Tagen und den Jahres⸗ 
durchſchnitt der Erträge in kg pro ha nach den 
Zahlen berechnet, welche die Herren Nilſſon 
und Tedin aus den von ihnen geführten Bü⸗ 
chern mir bei meiner Anweſenheit in Spalöf in 
dankenswerter Weiſe angegeben haben. Ich 
glaube, die Rechnungsergebniſſe hier mitteilen zu 
ſollen, weil ſehr viele Forſtbeamte Deutſchlands 
und Oeſterreich-Ungarns Dienſtländereien zu be⸗ 
wirtſchaften haben und jene Ergebniſſe dabei ver⸗ 
werten können. Außerdem wird möglicherweiſe 
die Ausſtattung der Forſtbeamten mit Dienſtlän⸗ 
dereien nach Einführung der von mir befürwor⸗ 
teten Waldbewäſſerung noch weitere Verbreitung 
finden. Jedenfalls kann der Prozentſatz, wel⸗ 
chen das aus Dienſtland fließende Einkommen der 
Forſtbeamten vom Geſamteinkommen darſtellt, 
dann noch zunehmen, wenn die infolge der 


— 


1) O. V. Anderlind, Die Umgeſtaltung des 
Landwirtſchaftsbetriebes durch die Zweierntenwirtſchaſt 
mit oder ohne Bewäſſerung. 1889. 

2) Vergl. N. Hjalmar Nilſſon, Einige 
kurze Notizen über die ſchwediſche Pflanzenveredlung zu 
Svalöf. Malmö 1898. S. 10, 12; Hugo de Vries, 
Pflanzenzüchtung. Berl. 1908. 
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Waldbewäſſerung landwirtſchaftlich zu benutzen⸗ 
den Waldteile nicht an Private verpachtet wer⸗ 
den ſollen. Es iſt nämlich wünſchenswert, daß 
derjenige Teil der durch die Bewäſſerung dem 
Waldboden zugeführten Nährſtoffe, welcher, von 
den Holzgewächſen nicht verwertet, im Bo— 
den gespeichert wird, von Zeit zu Zeit, etwa 
nach jeder Umtriebszeit anderweit zur Ausnut⸗ 
zung gelange. Hierzu find die land wirt⸗ 
ſchaftlichen Kulturgewächſe, mit 
Ausnahme der den Boden mit Stickſtoff bereichern- 
den Leguminoſen, ſehr geeignet, nicht nur weil 
jene verhältnismäßig eine ſehr große Menge 
Nährſtoffe, ſondern auch ſolche von anderer Art 
oder Form bedürfen als die Holzgewächſe, Nähr⸗ 
ſtoffe, welche für die Holzgewächſe völlig gleich- 
giltig ſind. Die ſo herbeigeführte Mehrerzeugung 
landwirtſchaftlicher Produkte in einem Lande iſt 
aber nicht nur für das auf dem Lande lebende 
Forſtperſonal, ſondern auch volkswirtſchaftlich be: 
deutſam. Hierdurch wird nicht nur mehr Arbeits⸗ 
gelegenheit geſchaffen und ſomit ein Beoölkerungs— 
zuwachs ermöglicht ſowie die Verſorgung der 
Bevölkerung mit den nötigſten Lebensmitteln vom 
Ausland unabhängiger gemacht, es werden auch, 
zum Teile bloß durch Anwendung von Sntelli- 
genz, Schätze gehoben, neue Werte erzeugt. 

Nach dieſem kleinen Abſtecher, wegen deſſen ich 
den Leſer um Nachſicht bitte, teile ich die die 
Neuzüchtungen betreffenden Rechnungsergebniſſe 
ſo bündig als möglich mit. 


Svalöfs Grenadierweizen. 

Nach 7jähriger Beobachtung: Frühſte Reife in 
313 Tagen, ſpäteſte (in dem ſonnenarmen, regen⸗ 
reichen Jahre 1902) in 355 Tagen; Ertrag im 
Jahresdurchſchnitt 4047 kg pro ha. 


Svalöfs Schwanenhalsgerſte. 

Nach 6jähriger Beobachtung: Frühſte Reife 
in 92 Tagen, ſpäteſte (1902) in 125 Tagen; 
Durchſchnittsertrag 2770 kg pro ha. 

Svalöfs Hannchengerſte. 

Nach 6jähriger Beobachtung: Frühſte Reife 
in 92 Tagen, ſpäteſte (1902) in 128 Tagen; hoch- 
feine Braugerſte; Durchſchnittsertrag 3060 kg. 

Svalöfer Ligowohaßfer. 

Nach 7jähriger Beobachtung: Frühfte Reiſe 
in 97 Tagen, ſpäteſte (1902) in 133 Tagen; ſehr 
vorteilhaft zur Bereitung von Hafergrütze; Er: 
trag im Durchſchnitt von 3 Jahren 3587 kg. 

Svalöfer Früherbſe. 

(Stammbuchnummer 0137.) Nach 5jähriger 
Beobachtung: Frühſte Reife in 101 Tagen, ſpä— 
teſte (1902) in 156 Tagen; Durchſchnittsertrag 
2064 kg. 

Svalöfer Wicke 
0101). Nach jähriger 


(Stammbuchnummer 
Beobachtung: Frühſte 


Reife in 121 Tagen, ſpäteſte (1902) in 147 Ta⸗ 
gen; Durchſchnittsertrag 1900 bis 2000 kg. 


Wie ich oben ſchon erwähnte, bezeichnet Nil ſ⸗ 
ſonn die Neuzüchtungen als aus ſpontanen 
Variationen (Schrittvarialionen) und 
Kreuzungen hervorgegangene Erſcheinun⸗ 
gen. Ueber das Zuſtandekommen der ſponta⸗ 
nen Variationen — eine ſchon von 


Charles Darwin, neben un beſtim m⸗ 


ten, fluktuierenden, individue l⸗ 


len, kontinuierlichen Variatio⸗ 
nen angewandte Bezeichnung — will ich zur 
Vermeidung einer Wiederholung bei der die 
Holzgewächſe betreffenden Darſtellung einige An- 
gaben machen. 


Was das Entſtehen neuer erblicher Formen 
bei den Holzgewächſen des Waldes 
betrifft, ſo bin ich geneigt, die von mir ſeit dem 
Jahre 1906 — in einem Falle zuerſt von dem 
mich begleitenden ſtädtiſchen Forſtwart Rot h 
im Mai 1907 — bei Freiburg im Breisgau am 
öſtlichen Sternſchanzenhang nächſt Karthaus 
wahrgenommenen Asmweichungen der Tanne vom 
Typus für erblich und daher die die Abweichun— 
gen zeigenden Tannen für eine Spielart zu hal— 
ten, welche ich „Aſtkerzentanne“ nennen 
möchte. Ob auch die bei der 5 km ſüdlich von 
Wildbad im Schwarzwald ſtockenden „Großen 
Tanne“ auftretenden Abweichungen, welche den— 
jenigen der Freiburger Aſtkerzentannen ähnlich 
ſind, eine erbliche Erſcheinung darſtellen, wie ich 
es von den Freiburger „Aſtkerzentannen“ an⸗ 
nehme, wird hoffentlich durch Verſuche feſtgeſtellt 
werden, welche von dem inzwiſchen in den Rube— 
ſtand getretenen Oberförſter Bo ſch in Wildbad 
und den Forſtmeiſtern J. B. Müller in Wun⸗ 
ſiedel (Fichtelgebirge) und Wild in Zabern 
(Vogeſen), ferner von mir, äußerer Verhältniſſe 
wegen jedoch nur in ſehr kleinem Umfang, in die 
Wege geleitet worden ſind. 


Von den drei am öſtlichen Sternſchanzenhang im 
Freiburger Stadtwald ſtockenden Aſtkerzentannen 
will ich hier diejenigen zwei erwähnen, welche die 
meiſten und ſchönſten Kerzchen aufweiſen. Die 
beiden Tannen ſtehen dicht an dem vom Oekono— 
miegebäude des Hoſpizes Karthaus aus am 
Sternſchanzenhang hinauf ſich erſtreckenden Fuß— 
pfad, die eine rechts, die andre, ſchräg gegenüber, 
links von ihm. Sie ſind ungefähr 30 jährig und 
zur Förderung des Zutrittes der Atmoſphärilien 
zu dem aus Fichten und Tannen beſte henden 
Nachwuchs bis etwa / der Stammhöhe abpge— 
aſtet. Den Baumſchäften ſind nach erfolgter Ab— 
aſtung unterhalb der Kronen Aeſte entſproſſen. 
An unſern beiden Tannen nun hat je ein 2,5 
und 1,5 m über der Erdoberfläche aus dem 
Schafte hervortretender Aſt-Kerzchen ſenkrecht 
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emporgetrieben. Im Spätſommer 1909 ſtanden 
auf dem betreffenden Aſte der rechts vom 
Fußpfad ſtockenden Tanne zwei zwei⸗ und eine 
dreijährige, ſelbſtändige Pflanzen darſtellende 
Kerzchen, auf dem Aſte der andern, links vom 
Fußpfad wurzelnden Tanne eine zweijährige 
Kerze und drei dreijährige, von welchen zwei das 
Ausſehen emporgerichteter Zweige, zwei das völ⸗ 
lig ausgebildeter Pflänzchen hatten. Urſprünglich 
zeigte dieſer Aſt neun Kerzchen. Fünf wurden 
von mir im Einverſtändnis mit dem ſtädtiſchen 
Oberförſter, Herrn Fieſer entfernt, weil ſie 
die andern vier Kerzen im Wuchſe beeinträchtigten. 

Meine Neigung, wenigſtens die Freiburger 
Aſtkerzentannen für eine erbliche Form und da⸗ 
her für eine Spielart zu halten, wurde haupt⸗ 
ſächlich durch folgende Beobachtungen hervorge⸗ 
rufen. Einmal iſt die Erſcheinung von Aſt⸗ 
kerzentannen in der Gegend von Freiburg auf 
eine ſehr kleine Fläche des Sternſchanzenhanges 
beſchränkt, welche von einem einzigen zur Her: 
vorbringung von Abweichungen befähigten El⸗ 
ternbaume beſamt worden ſein dürfte. Vielleicht 
iſt der noch ſichtbare Stock einer alten Tanne 
nahe bei unſern beiden Aſtkerzentannen der Reſt 
von dieſem Elternbaume. 


Wichtiger iſt eine andere Wahrneh⸗ 
mung. Als ich die lin® vom Fußpfad ſtockende 
Aſtkerzentanne, um den ſtehen gelaſſenen vier 
Kerzchen für längere Zeit Wachsraum nach oben 
zu verichaffen, ettva bis 3/, der Stammhöhe ab⸗ 
aſten ließ, ſtellte ſich heraus, daß dem Rücken 
einiger der abgeſägten Aeſte lotrecht emporge⸗ 
wachſene Kerzchen entſproſſen waren, welche teils 
Zweige, teils vollkommen ſelbſtändige Pflänzchen 
darſtellten. Hiermit iſt bewieſen, daß der ganze 
Baum und nicht bloß der vier Kerzchen zeigende 
Aſt befähigt iſt, Abweichungen hervorzubringen, 
und daß die auf dem Aſte ſtehenden Kerzen nicht 
durch einen krankhaften Zuſtand hervorgerufen 
worden ſein werden. 

Angenommen, unſre Aſtkerzentannen ſtellen 
eine erbliche Form, eine Varietät dar, ſo dürfte 
die Erſcheinung etwa folgendermaßen zu erklären 
ſein. Im Keimplasma der Zellen des Ahnen⸗ 
oder Elternbaums find allmählich fluktuie⸗ 
rende Variationen entſtanden, welche 
urſprünglich ſehr klein ſind. Sie wurden auf un⸗ 
ſre Aſtkerzentannen übertragen und treten, nach— 
dem ſie ſich bis zur Erfüllung eines gewiſſen 
Maßes vermehrt haben, infolge eines oder 
einiger geringfügiger Reize als Aſtknoſpen her⸗ 
vor, welche bei der Weiterentwicklung entweder 
als Zweige oder als ſelbſtändige, voll⸗ 
kommen ausgebildete Pflänzchen 
ſenkrecht emporwachſen. Als Reize kommen bei 
unſern Aſtkerzentannen in Betracht: die durch Ab- 
aſtung vermehrte Zufuhr von Luft, Wärme und 
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Niederſchlägen zum Boden und die dadurch er— 
möglichte Erhöhung der Nährſtoffzufuhr zum 
Baume, ferner die durch die Abaſtung vermehrte 
Belichtung, Beſonnung und verbeſſerte Atmung 
des Baumſchaftes und der von ihm neu getriebe⸗ 
nen Aeſte, vielleicht auch die in der Entwicklung 
der Endknoſpe eingetretene Stockung, wie ſolche 
an den beiden Aeſten, welche die von mir be— 
ſchriebenen Aſtkerzen tragen, wahrzunehmen war. 
Indes darf letzterem Moment hierbei keine über⸗ 
triebene Bedeutung beigemeifen werden. Denn 
einerſeits kann man Millionen junge Tannen be- 
obachten, welche durch Verbiß von Wild oder 
Weidevieh, durch gefällte Bäume uſw. den End⸗ 
trieb eines oder mehrerer Aeſte verloren haben, 
ohne daß Kerzenbildung an den Aeſten eintritt. 
Hier ſind Variationen nicht oder doch nicht in 
dem zum Hervortreten erforderlichen Maße vor: 
handen. Andererſeits kommt es vor, wie bei eini— 
gen der Aeſte, welche ich von der Unterſeite des 
Gipfels der einen der Freiburger Aſtkerzentannen 
entfernen ließ, daß Kerzchen der Oberſeite der 
Aeſte entſproſſen waren, obſchon die Endtriebe 
der Aeſte eine Wachstumsſtockung nicht zeigten, 
ſondern völlig normal entwickelt waren. !) 

Falls die aus Samen der Wildbader „Großen 
Tanne“ gewonnenen Pflanzen nicht allgemein, 
ſondern nur vereinzelt Aſtkerzen hervorbrächten, 
ſo läge nur eine erbliche Abnormität, 
wie etwa Taubſtummheit oder Sechsfingrigkeit 
beim Menſchen, aber keine Spielart vor, denn 
von einer neuen Spielart kann nur die Rede 
ſein, wenn neue Merkmale in der Natur bei einer 
großen Anzahl aus dem Samen des näm— 
lichen Baumes hervorgegangener Pflanzen vor: 
kommen und dieſe ihre Eigentümlichkeiten von Ge⸗ 
neration zu Generation bewahren.) 

Mittelſt Ausleſe ließe ſich aber das Entſtehen 
von Aſtkerzen in der folgenden Tannengeneration 
ganz allgemein hervorrufen, wenn man den von 
den vereinzelt vorkommenden Aſtkerzentannen ge— 
wonnenen Samen in ſolcher Iſolierung ausſäte, 
daß ſpäter eine Kreuzung mit gewöhnlichen Tan— 
nen durch direkte Beſtäubung oder Beftäubung 
durch Tiere (namentlich Kerfe) mittelſt des ihnen 
etwa anhaftenden Pollens ausgeſchloſſen wäre. 
Auf dieſe Weiſe können erbliche Abnormitäten auf 
immer mehr Individuen übertragen werden und 
dann allmählich den Wert eines Typus oder 
einer Raſſe erringen.) 


1) Vergl. auch O. V. Anderlind, Die Mit: 
kerzentannen im Schwarzwald bei Wildbad und bei 
Freiburg im Breisgau. 1910. S. 9. Anmerkung. 

2) Vergl. L. Plate, Archiv für Raſſenbiologie 
1904. S. 138, in der Beſprechung der Schrift von W. 
Johannſen „Ueber Erblichkeit in Populationen und 
reinen Linien. Ein Beitrag zur Beleuchtung ſchwebender 
Selektionsfragen.“ 1903. 

3) L. Plate a. a. O. S. 138. 
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Auch in den Forſtgärten und im freien Walde 
dürften ſich nicht ſelten vom Typus abweichende 
Pflanzen zeigen. So entdeckte ich im Winter 
1908/09 im Leutragrunde oberhalb Jena, zu bei— 
den Seiten der nach Weimar führenden Straße, 
auf mehr oder weniger hängigem Boden der 
Kalkformation in Fichtenjungwüchſen eine An— 
zahl Fichten, welche vom Typus durch kürzere, 
am Ende faſt abgerundete Nadeln abwichen. Ein 
geübtes Auge würde bei vergleichender Prüfung 
der Pflanzen bisweilen Abweichungen wahrneh— 
men, aus welchen ſich möglicherweiſe für gewiſſe 
Zwecke vorteilhaftere Formen gewinnen ließen, 
Spielarten oder Arten, von welchen die eine ſich 
etwa durch Widerſtandsfähigkeit gegen Näſſe, die 
andere gegen Froſt, die dritte gegen Schnee-, 
Rauhreif- und Eisbruch, die vierte, infolge tief- 
und weitgehender Bewurzelung, gegen Sturm, die 
fünfte durch Raſchwüchſigkeit, die ſechſte durch) 
Güte des Holzes, die ſiebente durch das Inne— 
haben einiger dieſer Eigenſchaften uſw. hervor: 
ſtäche. Dabei dürfte ſich herausſtellen, daß die eine 
Holzart während gewiſſer Zeiträume zahlreiche 
Abweichungen zeigt, die andere wenige oder gar 
keine. Solche Unterſchiede im Hervorbringen neuer 
Formen ſind bei den Pflanzen nichts Ungewöhn— 
liches. Perioden ungeſtüm hervortretender Abwei— 
chungen wechſeln mit Perioden der Ruhe, in wel— 
chen die Variationen ſich ſpeichern. 


Die vorſtehende, die Aenderungen bei den 
Holzpflanzen des Waldes betreffende Ausführung 
war bereits niedergeſchrieben, als ich in die neuſte 
von Hugo de Vries veröffentlichte Schrift 
Einblick nehmen konnte. Ich kann mir nicht ver— 
ſagen, aus dieſem Werke eine Stelle hier anzu— 
führen, deren Inhalt mit dem von mir Geſagten 
im allgemeinen übereinſtimmt. De Vries 
ſchreibt: !) „Eichen und Wallnüſſe weiſen in glei— 
cher Weiſe“ (wie Apfel-, Birnbäume, Weißdorn 
und andre Holzgewächſe) „Unterſchiede auf, und 
es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß dies 
für eine große Zahl von Laubbäumen und ſogar 
Koniferen ebenfalls gilt. Eine wiſſenſchaftliche 
Unterſcheidung und Prüfung dieſer elementaren 
Arten vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus könnte 
vielleicht zur nennenswerten Verbeſſerung mancher 
unſrer Holzgewächſe führen, indem dieſelbe eine 
gleichmäßigere Nußernte, härteres und beſſeres 
Bauholz, ſchnelleres Wachstum, geradere und we— 
niger verzweigte Stämme lieferte. Eine Verbin— 
dung der Ergebniſſe, die Nilffon durch ſchar— 
ſes Auseinanderhalten der elementaren Arten im 
Getreide erzielte, mit den Entwicklungsmöglichkei— 
ten, auf die Bur banks (eines Pflanzenzüch— 
ters in Kalifornien) „hybride Wallnüſſe“ und an— 


1) H. de Vries, Pflanzenzüchtung. 1908. S. 190. 


dre Bäume hinweiſen, eröffnet große Ausſichten 
auf Verbeſſerungen in der Forſtwirtſchaft.“ !) 

Allerdings können ſolche Verſuche mit Holz— 
gewächſen, welche zum Teile erſt nach Verlauf 
von Jahrzehnten fruchten, langwierig werden. 
Dies darf uns jedoch nicht abhalten, die Ver— 
ſuche zu unternehmen. Man könnte hiermit Ver— 
walter von Forſtrevieren betrauen. Freilich würde 
bei dem dienſtlich oft ſchon völlig in Anſpruch ge— 
nommenen Forſtperſonal Neigung für Anſtellung 
derartiger Verſuche nicht immer vorhanden ſein. 
Auch der häufig vorkommende Wechſel des Ver— 
waltungsperſonals hemmte den Gang der Ver. 
ſuche. Es empfiehlt fich daher, beſondere Ver— 
ſuchs anſtalten zur Erforſchung 
der Entwicklung der Holzgewächſe 
zu errichten. welche aus 2 Abteilungen beſtehen 
könnten: einer Abteilung für Wald: 
kulturgewächſe und einer Abteilung 
für Parkpflanzen. Außerdem könnten 
Anſtalten zur Erforſchung der 
Entwicklung der Obſtbäume, Wein⸗ 
reben und Beerenſträucher, ſowie 
eine ſolche Anſtalt für Tabakpflan⸗ 
zen in geeigneten Gegenden begründet werden. 

Die Verſuchsanſtalten zur Er- 
forſchung der Entwicklung der 
Holzgewächſe hätten die in Saatgärten 
und an jungen Pflanzen des freien Waldes vor— 
kommenden Abweichungen auszuſcheiden, zu er— 
ziehen und auf ihre Erblichkeit, ſowie ihren forſt— 
wirtſchaftlichen Gebrauchswert zu unterſuchen. 
Hierzu müßten dieſer Anſtalt ſämtliche Staats- 
und vom Staate verwalteten Forſtreviere desjeni— 
gen Staates, in welchem eine ſolche Anſtalt ein— 
gerichtet wird, zur Verfügung ſtehen. 

Für das Erkennen neuer Formen vorteilhaft 
wäre die Herausgabe eines großartigen forſtbota 
niſchen Werkes, welches von allen bei uns ange— 
bauten und aus dem Ausland zum Anbau gelan— 
genden Holzgewächſen farbige, den Typus darſtel— 
lende Abbildungen, nebſt ſorgfältigen Beſchrei— 
bungen zu enthalten hätte. Die gewonnenen wert— 
vollen neuen Spielarten und Arten wären in 
einem Stammbuch zu regiſtrieren. Sodann wür— 
den mit Abbildungen auszuſtattende, ausführliche 
Beſchreibungen dem botaniſchen Werke einzu— 
ſchalten ſein. Selbſtverſtändlich wäre der Ver— 
ſuchsanſtalt eine kleine Abteilung anzugliedern, 
welcher die Herſtellung ausgezeichneter, unver— 
gänglicher, farbiger Abbildungen nach photogra— 
phiſchen Auſnahmen und Zeichnungen obläge. 


1) Beim Getreide hat übrigens Nilſſon ſolche 
Verbindungen, nämlich die Züchtung von Spielarten oder 
„elementaren Arten“ (de Vries) teils aus fluk— 
tuierenden Variationen, teils aus Freu 
zungen ſchon vielfach angewandt. 
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So würde im Anſchluß an das Häckelſche 
Muſeum in Jena freilich nicht für die Vergan— 
genheit, wohl aber für die Zukunft das Entſtehen 
neuer Formen bei den Holzgewächſen, ſowie 
deren, vorerſt bloß anzunehmendes, Emporſteigen 
auf höhere Stufen der Entwicklung für alle Zei— 

ten unwiderleglich feſtgelegt. 
| Cava dei Tirreni im April 1910. 


Aus dem fonſtlichen Uerſuchsweſen. 

Von Oberförſter Dr. Heck in Möckmühl (Württemberg). 

Der Hauptausflug der heurigen Verſammlung 
des Deutſchen Forſtvereins zu Ulm wird in den 
Forſtbezirk Geislingen auf der Hochfläche 
der ſchwäbiſchen Alb ſtattfinden. Dabei werden 
auch die 7 Buchenverſuchsflächen im Staatswald 
Fleins beſichtigt werden; 6 davon ſind von 
der Tübinger Verſuchsanſtalt angelegt und in 
der Hauptſache ſchon ſeit 1877 in Behandlung 
unter Durchführung verſchiedener Durchforſtungs— 
und Lichtungs grade. Auf Wunſch des Forſt— 
amts Geislingen (nämlich des Herrn Oberförſters 
Schultz daſelbſt) legte ich 1905 in nächſter 
Nähe des E Beſtandes eine Verſuchsfläche F an, 
die nach den Grundſätzen meiner Freien Durch— 


mir von der K. Forſtdirektion ſeit September 1909 
gerade ſo übertragen, wie meine 4 Adelberger 
Verſuchsflächen und wird von mir ſeit 1908 ebenſo 
alljährlich behandelt, wie 3 jener Flächen. 

Näheres über meine Verſuchsarbeiten, insbeſon⸗ 
dere auch über die Geislinger F-Fläche und deren 
Vergleich mit dem E-Beſtand im Forſt Geislin— 
gen, ſowie über die Adelberger Flächen findet ſich 
im Mai⸗ bis Juliheft 1909 der Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen. “) 

Aus vorliegendem Anlaß möchte ich nun be— 
richten: 1. über den 1909er Zuwachs der F- und 
auch der E-Fläche im Geislinger Fleins; 2. über 
den Zuwachs von 1909 auf den beiden ſtändigen 
Buchenverſuchsflächen im Adelberger Rauwiesle 
und der ſtändigen Eſchenfläche im Adelberger 
Fezendöbele; 3. über die 3. Durchforſtung dieſer 
Eſchenfläche als Verſuchsbeſtand im Herbſt 1909 
und die 10jährigen Verſuchsergebniſſe; 4. über 
einige mit Z. 1—3 zuſammenhängende Gegen— 
ſtände. 

1. Behufs Raumſparung müſſen die Ueber⸗ 
ſichten möglichſt zuſammengezogen werden. 

Die Grundfläche des F-Beſtandes im 
Geislinger Fleins betrug am 16. Oktober 


forſtung von mir behandelt iſt. Dieſe F-Fläche iſt 1909 qm 
überſicht 1. 
Kraftſche Heck ſche Schaftformklaſſen 
Kronen⸗ 
klaſſen 2 | ß | y | a—e 
II 0,5553 qm — 7,3% 2,2710 = 30,0 % 0,6546 = 8,6% 3566 — 47,1% 
1/III 1,0573 „18,9 „ 8,7885 „ 50,0 „ 1,4832 „ 189 „ 6,3677 „ 84,0, 
IV / v 0,0247 u. "OB; 0,5365 „ 7,1 „ 0,6535 „ 8,6 „ 1,2147 „ 16,0, 
I/ V 1,0820 „143 u 4,3250 „ 570 „ 2,0867 „ 27,6 „ 7,5824 qm „ 100, O, 
auf 1,0 ha 4,27 qm 17,06 qm 8,28 qm 29,91 qm 


Die Durchmeſſer der Kreisflächenmittelſtämme betragen für F am gleichen Tag cm: 


überſicht 2. 
J N PR — u 7 e 7 im ganzen e 
1/III 26,6 em 25,7 22,8 25,2 
IV/ v 17,7 15,9 15,2 15,5 
IV 26,2 28,5 19,3 22,4 cm 
Der Grundflächenzuwachs in F vom Da ich aber im Herbſt 1907 nicht nach Geislin- 


14. Oktober 1908 bis 16. Oktober 1909 war fol⸗ 
gender in qem: (Siehe Überſicht 3 auf S. 280.) 

Es iſt ſchade, daß dieſer Zuwachsermittelung 
nicht diejenige für 1907 und mindeſtens 1908 je 


gen kam und infolge der S. 284 der Zeitſchriſt 
für Forſt⸗ und Jagdweſen von 1909 mitgeteilten 
Gründe, fand die nächſte Aufnahme erſt im Ok⸗ 


1) „Ein Jahrzehnt Durchforſtungsverſuch u. 14 Jahre 


getrennt gegenüber geſtellt werden kann. Freie Durchforſtung“ Mai- bis Auguſtheft bafelöft, 


| a | ß 
1 166 dem 10,2 % 474 209,1 % 
3,087) % 2,13 
1/III 317 „ 19,5 „ 810 „ 49,7 „ 
3,09 2,18 
IV / v 5 IL 0,3 IL 89 n 5,5 IL 
2,06 1,69 
/ 322 „ 19,8 „ 899 „ 55,1 „ 
3,09 2,12 
auf 1,0 ha 0,127 qm 0,355 qm 
tober 1908 Statt. Es lag daher eine 2jährige Zu: 


wachsmeſſung vor und an dieſer klebte der Man: 


überſicht 3. 


„ 


x — E 

139 = 85 % 793 — 487 % 
2,17 2,27 

280 „ 172 „ 1421 „ 87,2 „ 
1.99 2,28 

114 „ 7.0 „ 208 „ 12,8 „, 
1.78 1.74 

394 „ 24,2 „ 1629 qem „ 100, 00 „ 
1,92 2,20% 

| 0,155 qm 0,642 qm 


fällen laſſen können. 
chung mit dem Mittel dieſes 2 jährigen 


gel, daß ich (vgl. a. a. O. S. 284 und S. Kreisflächenzuwachſes iſt immerhin 
436/439) ½ des Durchforſtungsanfalls erſt im möglich. Dasſelbe betrug ?) 
März 1908 hatte (ſelbſt) nachzeichnen und gleich 
| “ | ß — 1* Be 
]/V 253 gem —14,6% 1040 60,2 % 422 24,4 % 1728 gem = 100,0 % 
2,53% 2,58 2,15 2,44% 
auf 1,0 ha 0,10 qm 0,41 qm 0,17 qm 0,68 qm 


Dieſes Ergebnis vom Herbſt 1906/08 ent⸗ 


ſprach der Erwartung nicht, die ich an der Hand 
meiner Adelberger Verſuchsbeſtände ſicher hegte; 
inſofern nämlich, als das Grundflächenzuwachs— 
prozent der @ +) ⸗Schaftformklaſſen nicht bloß nicht 
größer, als das von 8 war ( wurde allerdings 
ziemlich übertroffen), ſondern ſogar ein weniges 
geringer. Doch mag dies an den geſchilderten 
Verhältniſſen gelegen ſein. Der Durchſchnitt des 
2jährigen Zuwachſes 1907 u. 1908 betrug für die 
Adelberger Buchenflächen O —= 0,63 qm, U — 
0,53 qm vom ha. Für 1909 iſt der hinſichtlich der 
Adelberger Flächen ſeit Jahren erbrachte Beweis des 
Satzes): „Je beſſer die Schaftfor m 
deſto größer der Zuwachs“ nun auch 
für die Geislinger F-Fläche ſicher nachgewieſen. 
(Ebenſo nach Ueberſicht 5 für die E-Fläche.) 
Der Abſtand der Zuwachsprozente daſelbſt (vgl. 


1) Anteil am Geſamtzuwachs. 

2) a 

2) a. a. O. S. 

* Auf Wunſch = ſehr geehrten Redaktion dieſer 
Zeitfehrift wiederhole ich hier die Bezeichnung meiner 
Schaftformklaſſen aus meinen früheren Veröffentlichungen 
ſcit 1898: 

a Gerader, langſchäftiger, ſchöner, aſtreiner Nutzſtamm, 
5 mittelmäßiger oder kurzſchäftiger Nutzſtamm, 

y krumm, rau, aſtig, 

d Zwieſel, 

e ſehr ſtark vergabelt (ſoweit 

I u. II: „Protzen“), 

d Stockausſchlag, 
7 krank. 

) Vgl. 


in Krafts Klaſſen 


„Freie Durchforſtung“ 1904, S. 20. 


Ueberſicht 3) mit 3,09 für a; 2,12 für 5; 1,92 
für 7 iſt ſogar ein recht kräftiger. Aufſallend iſt 
insbeſondere, um wie viel ſtärker 1909 der Zu— 
wachs von F I/III « mit 317 gem = 19,5 % 
des Ganzen iſt, gegenüber nur 13,9% des An— 
teils an der Grundfläche. Die entſprechenden 
Zahlen für das 2jährige Mittel 1906/08 von 
VII a find 249 gem Zuwachs — 14,4 %, 
gegenüber 13,8% Grundflächenanteil. Die näch— 
ſten Jahre werden ergeben, ob dieſer erfreuliche 
Zuſtand für F dauernd bleibt, was freilich durch— 
aus in der planmäßigen Abſicht der Freien Durch— 
forſtung begriffsgemäß liegt. 

Es ſoll nun der fhon a. a. O. (eitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen — Z. f. F. u. J.) 
1909 S. 444—447 eingeleitete Vergleich zwiſchen 
den Ergebniſſen der F- und E-Durchforſtung 
fortgeſetzt werden. Der Grundgedanke beider iſt 
ja einigermaßen ähnlich, der eingeſchlagene Weg 
jedoch erheblich verſchieden, beſonders durch die 
mangelnde Berückſichtigung der Schaftform und 
die ganz übermäßige Schonung der Kraft ſchen 
Klaſſe Va auf der E-Fläche. 

Die Grundfläche des 
des betrug am 16. Oktober 1909 

(Siehe Überfiht 4 auf S. 281.) 

Der E- und der F-Fläche gemeinſam iſt das 


E- Beſtan⸗ 


ziemlich ſtarke Hervortreten der Kraftſchen 
Stammklaſſe I mit (F) bis ½ (E) der 


Grundfläche, wogegen Klaſſe III bei E ganz in 
den Hintergrund tritt, Va dafür faſt / der 
Kreisfläche ausmacht. Bei Vergleichung der 


Eine beſchränkte Verglei— 
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überſicht 4. 
| a | ß 5 N y zufammen 
11 0,5187 qm = 7,0 % 1,5508 — 21,0 % 0,9610 = 13,0 % 3,0305 = 41,1% 
1/ III 0,6447 58.7 8,4260 „ 46,5 „ 1,4664 „ 19,8 „ 5,5371 „ 75,0 „ 
IV/ v 0080 „ 0,5 „ 0,7339 „ 9,9 „ 1,0678 „ 14,5 „ 1,8887 „ 825,0 „ 
/ V 0,6817 „ 9,2 4,1599 „ 56,5 „ 2,5342 „ 84,3 „ 7,3758 qm „ 100,0 „ 
auf 1,0 ha 2,73 qm 16,64 qm 10,14 qm 29,51 qm 
Durchmeſſer der Kreisflächenmittelſtämme: 
ym 25,1 cm 26,3 25,3 25,9 
IV/V 12,5 12,6 12,6 12,6 
I/ V 23,3 20,9 16,7 19,2 cm 


Ueberſichten 1 u. 4 fällt auf, daß die wichtigſte 
Beſtandesgruppe, die Schaftformklaſſen 1 / III a in 
E mit nur 52 Stämmen vom ha und 8,7 % der 
Grundfläche noch ſchwächer vertreten iſt, als 
in F, wo 75 ſolche Stämme vom ha bloß 13,9 
% der Kreisfläche ausmachen. Mit den Haubar⸗ 


keitsſtämmen muß daher ſtark auf die 8-Klaſſe zu⸗ 
rückgegriffen werden, auch in F. 

Die E- Fläche zeigte vom 14. Oktober 
1908 bis 16. Oktober 1909 folgenden Zuwachs 
an Grundfläche (gem): 


überſicht 5. 
| a | ß | y | zuſammen 
II 179 gem = 9,1 % 514 = 26,0 % 280 = 14,2 % 973 = 49,2 % 
3,7% 3,43 3,00 3,32 
Ju 215 „ 10,9 „ 1080 „ 54,7 „ 421 „ 21,4 „ 1716 1 80.9 „ 
3,45 3,26 2,96 3,20 
IV V 6 " 0,3 " 99 " 5,0 " 153 " 7.7 71 268 1 13,1 n 
1,65 1,87 1,45 1,42 
IV 221 sh 5 1179 „596 „ 674 „ 29,1 „ 1974 qem „100,0 „ 
3,35 2,92 2,32 2,75% 
auf 1,0 ha 0,088 qm 0,472 qm 0,230 qm 0, 790 qm 


Hält man dieſe Ueberſicht 5 mit derjenigen Nr. 3 
zuſammen, ſo fällt vor allem in die Augen, daß 
der Zuwachs im ganzen mit 0,790 qm vom ha 
in E erheblich größer war, als in F mit 0,642 
qm. Bei ſtammklaſſenweiſem Vergleich ergibt ſich 
die Tatſache, daß mit Ausnahme von I a das 
Kreisflächenzuwachsprozent des Kraft ſchen 
Hauptbeſtands in Edurchweg mehr betrug als in F. 
Das iſt vermutlich, wenn auch wohl nicht allein, 
auf den lichteren Stand der Kronen in E als 
Urſache zurückzuführen. Wie ſpäter erſichtlich, ar- 
beitete die F-Fläche mit ähnlichem, aber faſt aus— 
nahmslos etwas größerem Zuwachsprozent, als 
die Adelberger O-Fläche; letztere wiederum leiſtete 
mehr, als die Adelberger U-Fläche, wenigſtens 
für ß und namentlich für 4. Wenn nun dennoch 
der Zuwachs im Geislinger F für I/ III a 317 
dem betrug mit 3,09%, in E dagegen 215 qem 
mit 3,45 %%, fo rührt dies von der großen Armut 
der E-Fläche an I/ III a Stämmen; überhaupt 


war die Schaftformverteilung in E wohl ſchon 
bei der Anlage 1877 ſehr ungünſtig, woran die 
Behandlung als A-Fläche von 1877/1882 und 
von 1892— 1899, wo die Umwandlung in E er: 
folgte, nichts änderte. Von 1882/92 war der da⸗ 
malige B-Grad eingehalten. Vielmehr muß ſich 
in dieſer Zeit die fehlerhafte Zuſammenſetzung 
des Beſtandes noch verſchlimmert haben, minde- 
ſtens nicht verbeſſert und bei der Einlegung der 
E-Durchforſtung wurde vielleicht mehr Rückſicht 
auf eine gute Verteilung der 400 (vom ha) Hau— 
barkeitsſtämme genommen als auf die Begünfti- 
gung der beſtgeformten Stämme. 


Wenn durch eine einzige Durchforſtung (F- 
Fläche) der Beſtand in Hinſicht auf feine Nutz⸗ 
holzausſichten ſo viel beſſer geſtaltet wird, als 
durch Einlegung des E-Grades vor 11 Jahren 
mit nochmaliger E-Durchforſtung 1906, nachdem 
der Beſtand ſchon ſeit über 30 Jahren als Ver⸗ 
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ſuchsfläche beſteht, fo redet dieſe Tatſache eine | F⸗- Fläche für 1909 (auf 1,0 ha) einander 


Deutliche Sprache. gegenüber, 
Stellt man den Zuwachs der E- und | 
| | ß | 2 | 
/ E | 0,088 — 100% | 0,472 = 100% | 0,230 — 100% 0,790 qm—100% 


IV F 0,127 „ 144% 0,355 „ 75% 0,155 „ 66% 0,642 „ „ 81% 


jo tritt namentlich die planmäßige, ſtufenweiſe | hen ſtreng einzuhaltenden) Durchforſtungs grad, 
Begünſtigung der beſſeren Schaftformen in F der ſich doch nach dem früheren Arbeitsplan le— 
deutlich hervor. diglich auf das Verhältnis der Kronen aus⸗ 
Wo früher der „Durchforſtungs-Grad A vor: formung beſchränken muß, eine Begünſtigung der 
lag, wie in der jetzigen E-Fläche im Fleins, der Stämme mit beſſerer Schaftform in unbe— 
ja den Aushieb nur des abſterbenden oder ab- ſtimmtem Maß ſtattgefunden zu haben, oder viel⸗ 
geſtorbenen Holzes geſtattet, wird ein Eingriff in leicht noch viel mehr der „tunliche“ Aushieb der 
den Kraftſchen Hauptbeſtand bei der Anlage als [ Ichlecht geformten Stämme. Darüber ſprach ich 
Verſuchsfläche 1877 vielleicht nicht vorgekommen mich ſchon früher im gleichen Sinne näher aus.) 
ſein, eher 1882. Dagegen vermute ich nach dem Eine Beſtätigung dafür finde ich im folgenden: 
ganzen Ausſehen aller anderen Tübinger Ver: | Im Oktober 1909 machte ich eine Aufnahme der 
ſuchsflächen im Geislinger Fleins folgendes: So: B- Fläche im Fleins lediglich nach der 
wohl bei der Anlage 1877, als bei den fpäteren | Stammzahl und deren Verteilung auf die 
Durchforſtungen (1882, 1892, 1899, 1906) ſcheint Kronen- und Schaftformklaſſen mit nachſtehendem 
in mehr oder weniger bewußter Abweichung von Ergebnis: 
dem (namentlich bei wiſſenſchaftlichen Verglei⸗ 


überſicht 6. 
Stammzahlen der B Fläche in Fleins 1909. 
0 ß | y | auf. 
I | 7 17 2 26 
II 18 45 13 76 
III 6 16 f 10 32 
1/III 31 = 17,4% 78 = 43,8% | 25 = 14,1% 134 = 75,3% 
IVa 1 15 5 21 
IVb 1 7 12 20 
Va 1 — 2 3 
Vb — — — 3 
IV / v 3 = 17% 22 — 12,3% 19 = 11,7% 44 — 25,7% 
I/V 34 — 19,1% 100 — 56,1% 44 — 24,8% 178 = 100,0% 
auf 1,0 ha: 137 402 177 716 Stück 


Vergleicht man nun die Stammzahlen des gunſten der beſſeren Schaftformen oder wohl ge: 
Kraftſchen Hauptbeſtandes der E-, F- und B- nauer: unmittelbar zu ungunſten der - und 
Fläche miteinander,) ſo ſchneidet E mit nur 13 | «Form. | 
VII «Stämmen (auf U ha) auffallend fchlecht Es ift fchade, daß der Verſuch mit der Freien 
ab gegen 19 in F und 31 in B, ebenſo hinſicht⸗ Durchforſtung erſt ſeit ein paar Jahren und erft 
lich der anderen Schaftformklaſſen; immer ſteht mit einer einzigen Durchforſtung neben die ſeit 
F in der Mitte, E unten, B oben; nur hinſicht⸗ einem Menſchenalter beſtehenden Tübinger Ber: 
lich I/III ; iſt B mit 25 Stämmen ziemlich zu: ſuchsflächen geſtellt werden konnte. Meine Adel: 
rück, gegenüber E mit 29 und F mit 35 Stück. berger Verſuchsflächen, die in 13 Jahren nun 3 
Gerade in dieſen Tatſachen liegt der Beweis für | mal von mir durchforftet find, würden Ziel und 
meine Behauptung. In C und D vermute ich [Weg der Freien Durchforſtung der Deutſchen Forſt— 
eine noch viel ſtärkere Abweichung vom ſtreng | verſammlung ſehr viel deutlicher zeigen. Aber 
arbeitsplanmäßigen Durchforſtungsgrad zu | immerhin wird die Geislinger F-Fläche bewei— 


1) Vgl. Z. f. F. u. J. 1909, S. 395 und Neue 
1) Vgl. Z. f. F. u. J. S. 438, 445. forſtliche Blätter 1902, S. 11. 12. 
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ſen, was eben eine einzige Freie Durchforſtung, 
dabei in fo vorgerücktem Beſtandesalter, zu zeigen 
vermag. (Alter im Herbſt 1910: 86 Jahre.) 
Selbſtverſtändlich können aus dem einen Wuchs— 
jahr 1909 keine weitgehenden Schlüſſe auf den 


1900/06 (7 Jahre) für E 0,8 qm 
1907,09 (3 „) „ „ 0,7 „ 


Jedenfalls glaube ich hiernach keineswegs, daß 
die E-Fläche der F-Fläche an Zuwachs dauernd 
überlegen iſt; auch der Vergleich mit Adelberg O 
ſpricht nicht dafün. In einer Meereshöhe von 
650 m redet die Witterung ein deutliches Wort 
beim Zuwachs mit. Daher heißt es auch hier: 
Die Beobachtungen ſorgfältig fortſetzen! Wer lebt, 
wird die Früchte erleben. 

Gegenwärtig (Juni 1910) werden die Ver— 
ſuchsflächen im Geislinger Fleins von der Ver— 
ſuchsanſtalt unter Zuhilfenahme der Schiebleiter 
(für die Meſſung von Probeſtämmen auf dieſen 
Flächen ſelbſt) aufgenommen. Es kann mir nur 
durchaus willkommen ſein, wenn und daß dieſe 
Aufnahme mit meiner Zuſtimmung ſich auch auf 
meine F-Fläche erſtreckt. Eine gegenſeitige Un— 
terſtütung im Verſuchsweſen vermag nur ans 
regend und fördernd zu wirken. Da ich die Holz— 
maſſe der F-Fläche nur annähernd mit Maſſe— 
tafeln berechnete (die allerdings überraſchend ge— 
naue Ergebniſſe liefern), ſo iſt eine möglichſt 
ſichere Erhebung des Holzvorrats gleichzeitig und 
für alle 7 Flächen im Fleinswald unter allen 
Umſtänden nützlich. !) 

2. Der Grundflächen zuwachs 
von 1909 der ſtändigen Adelberger Verſuchs⸗ 
flächen und zwar 

a) der beiden Buchenbeſtände. 

Die Grundflächen der beiden im Herbſt 
1907 von mir zum 3. Mal verſuchsgemäß durch— 
forſteten Buchenbeſtände betrugen im Oktober 1909: 
auf der unteren ſtreng nach Kraft durchforſte— 
ten Fläche (U) 25,21 qm vom ha, auf der 
oberen (O) frei durchforſteten 21,99 qm. Es it 
merkwürdig, wie genau die Verteilung auf die 
einzelnen Stammklaſſen ſich wiederum an diejenige 
von 1908 anlehnt;?) die Abweichung beträgt in 
den meiſten Fällen 0 bis 0,1 Hundertſtel und die 
höchſte nur 0,9 Hundertſtel. Schaut man auf den 
Beginn des Verſuchs im Herbſt 1897 zurück, ſo 
ſind die Unterſchiede infolge der ſo ſehr verſchie— 
denen Art der Durchforſtung recht bedeutend ge— 
worden. Vor der Durchforſtung?) im Oktober 


1) Wie ich nachträglich höre, wurde in F nur die 
Kreisfläche aufgenommen. 
) Vgl. Z. f. F. u. J. 1909, S. 404. 


2) Vgl. Mündener Forſtliche Hefte 1898, S. 39 f 


Zuwachs im Vergleich insbeſondere zur E-Fläche 
gezogen werden. Vergleichbar mit Adelberg ſind 
folgende Angaben, die ich aus früheren Aufnah— 
men von E berechne: Grundflächenzu⸗ 
wachs 


U 0,63 qm 
L 0,49 70 


O 0,76 qm 
„0,56 „ 


1897 war in U für I/ III a die Stammzahl (auf 
/ ha) 66 — 13,1%, die Kreisfläche. 1,5583 
— 20, 3 % ; unmittelbar nach der Durchforſtung 
waren es 66 — 20,2% und 1,5583 — 2 4, 8 %; 
im Herbſt 1909 find es noch 39 Stück VII a 
(viel weniger inſolge Hiebs, als vermöge des all— 
mählichen Herunterſinkens in den vereinigten 
Stammklaſſen) —= 21,1% mit 1,4809 qm = 
23,4% der geſamten Grundfläche von U. Ge⸗ 
nau in derſelben Reihenfolge und Bedeutung ſind 
in O die Beträge für I III a die nachſtehenden: 64 
Stück — 16,9% mit 1,6950 qm = 22, 0%; 
nach der Durchforſtung (1897) 61 Stück mit 
1,6181 qm = 29, 5%. Im Herbſt 1909 find 
es noch 39 Stück J / III a (gerade wie in U) — 
24,1% mit 1,9302 — 35,3% der ganzen 
Grundfläche. U iſt daher während des Beſtands— 
alters von 58—70 Jahren in der Nutzholzbeſchaf— 
ſenheit ſtehen geblieben, O dagegen, obgleich a= 
Stämme des Kraftſchen Hauptbeſtands mit dem 
Hieb keineswegs verſchont wurden, wo ſolcher 
wegen der Stammverteilung angezeigt erſchien, 
erheblich vorangeſchritten. 

Der Grundflächenzuwachs im 
Wuchs jahr 1909 war nun folgender für die 
wichtigſten Klaſſen: gem (Siehe Ülberſicht 7, S. 284.) 

Gegenüber dem 10jährigen Durchſchnitt von 
0,66 qm in U und 0,74 qm in O iſt dieſer 
Zuwachs ein ſehr magerer, was ich der ungün— 
ſtigen Maiwitterung von 1909 zuſchreibe; denn 
die Buchelmaſt in Rauwiesle war verſchwindend 
klein; er iſt ſogar der geringſte ſeit dem Beſtehen des 
Verſuchs, abgeſehen von U 1900, wo nur 0,35 qm 
erzeugt wurden. Dennoch tritt wiederum, na— 
mentlich auch aus den Verhältniszahlen, der 
ſt arkke Vorſprung an Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der a-Schaftform ſehr deut⸗ 
lich hervor, ja in dem Zuwachshungerjahr 1909 
jo kräftig wie noch nie,!) aber nur in O. Der 
Zuwachs von I/IILa mit 47,3% betrug in O 
faſt die Hälfte der ganzen Jahresleiſtung, in U 
mit 27%/ͤ wenig mehr als 4 und weniger als 
in jedem anderen Verſuchsjahr. Doch bleibt es 
auch in dieſem Ausnahmsjahr bei dem Satz: 
Je beſſer die Schaftform, deſto 
größer der Zuwachs. Bemerkenswert für 


) Vgl. Z. f. F. u. J. S. 390/91. 


— 284 


überſicht 7. 
Rauwiesle 


Untere Fläche 


gem 


Obere Fläche 
3 7 


II 193 19,0 %\303=29,8 % 90 8,8 % 596 58,6 % . 9% 311 28,8 % 60 5,5 % 689 63,7 % 
1,88 1,76 2,22 
lm 1274 „27,0 „472 , 46,4 „140 ,13,7 „| 939, 923 „ 111 473 „ 2 „37,5 „94, 87 „1010, 93,5 „ 
1,88 1,76 1,53 1,74 2,72 1,70 2,21 
IV/V 6 37 35 78, 7,7 „10 9 36 71, 6,5 „ 
0,91 0,90 
I/V ) „27,6 „509 „ 50,0 „ 2 „ 17,2 „1017 , 100,0 „521 „ 48,2 „430 „ 39,8 „130 „ 12,0 „1081 „ 100,0 „ 
1,85 1,88 1,63 2,67 1,79 1,28 2,02 
auf 
1,0 ha 0,11 am 0,20 qm 0,07 qm 0,40 qm 0,21 qm 0,17 qm 0,05 qm 0,43 qm 
1909 iſt es, daß die E- und F-Fläche in dem (Bu Überfiht 8: Fezendöbele.) 
un. ge er um 15 9 5 Eichen | 4 OR zuſammen 
öher auf der „rauhen“ Alb liegen, alſo weſent⸗ 5 5 2 
lich ungünſtiger und 15 Jahre älter find, dennoch em Durchmeſſer der Kreisflächenmittelſtämme: 
bedeutend höheren Zuwachs leiſteten. Da iſt es 1/III 22,5 8 23,7 22,9 
um ſo wiſſenswerter, wie künftig die beiderſeiti⸗ IV / x 16.1 154 15,8 
en Zuw ich geſtalten. ü ö ö 
gen Zuwachſe ſich geſtalten IV 21,8 22.2 21,9 


Der Durchmeſſer der Mittel⸗ 
ſtämme wuchs 1909 in U um 2 mm, in 0 
um 3, bei den Stämmen der II. Kraftſchen 
Stammflaffe um 2, bei I um 2—6 mm. Auf 
den Geislinger Fleinsflächen beitrug die Mehrung 
um je 1—2 mm mehr. 

b. Der Grundflächenzuwachs der 
Eſchen verſuchs fläche im Adelberger 
Staatswald Fezendöbele im Jahr 1909. 

Wie ſchon wiederholt veröffentlicht,!) iſt die 
Stammzahl und Grundfläche dieſes Verſuchsbe⸗ 
ſtandes (infolge Aushiebs der ſehr zahlreichen 
tief angeſetzten Zwieſel), eine ſehr mäßige, trotz 
guten Schlußgrads. Da im Herbſt 1904 letztmals 
durchforſtet wurde, war Ende 1909 wieder eine 
Durchforſtung verfallen, die ich Mitte Oktober 
daſelbſt vornahm. Nach dem Stand vom 13. 
Oktober 1909 war die Grundfläche 
vor der Durchforſtung folgende: 2) qm 


überſicht 8 
| a | 5 | 
II 1.7997 — 42,1 % 1,0156 — 23,8 90 2.8153 — 65,8 % 
I/II 2,4289 „ 56,8 „ 1,4960 „ 35,0 „3,9249 „ 91,8 „ 
IV/V , 1846 „ 4.3 „0,1686, 3,9 „0,3532 „ 8,2 „ 
I/V 2.6135 „ 61,1 „1,6616 „ 38,9 „4,2781 „100,0 „ 


auf 
1,0 ha 


zuſammen 


9,75 qm 6,21 qm 15,96 qm 


Freie Durch— 
S. 450 ff. 


1) Aus dem Walde 1899, S. 336/97: 
forſtung S. 21, 45; Z. f. F. u. J. 1909, 
2) Nach der Einteilung von 1904. 


Schon bei der 1. verſuchsmäßigen Durchfor⸗ 
ſtung im Jahre 1899 iſt ja die Schaftform 7, 
die indes nach meiner Durchforſtung von 1893 
nur noch mit einem einzigen Stamm vertreten 
war, ausgerottet worden. 

Der Grundflächenzuwachs des 
Eſchenbeſtands war 1909: gem 


überſicht 9 

| 4 | ß | auf. gem 

II 526 qm 42,7% 317 25,7 % 843 = 68,4% 

1/III 660 „ 53,5 „ 480 „ 39,0 „ 1140 „ 92,5, 
2,80 3,31 3,00 

VV 55 „ 4,5 , 37 „ 3,0 „ 92 „ 87.5, 
3,07 2,24 208 

l/vV 715 „580 „ 517 „ 42,0 „ |1232qcm,100,0 , 
2,52 3,20 2,97 

auf 

1,0 ha 0,267 qm 0,193 qm 0,460 qm 


Dieſer Zuwachs fteht etwas über dem 10jäh⸗ 
rigen Mittel und iſt höher als derjenige der 
Buchenflächen im Rauwiesle, trotz deren viel 
größerer Grundfläche. Auffallend iſt dabei, was 
in 9 Jahren nicht vorkam, wovon vielmehr 
ſtets das Gegenteil eintrat, daß 1909 das Zu— 
wachsprozent der a-Schaftform beim Kraftſchen 
Hauptbeſtand durchweg kleiner war, als von ß; 
dies traf ſonſt nur beim Kraftſchen Nebenbeſtand 
zu und zwar mit ziemlicher Regelmäßigkeit; die— 
ſer zeigt nun ebenfalls 1909 das Gegenteil. 
Welches die Gründe hierfür waren, läßt ſich 
laum vermuten. Die ferneren Beobachtungen 
werfen vielleicht ein Licht auf dieſe vollſtändige 
Ausnahme. 
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3. Die Durchforſtung der Eſchen ver⸗ 
ſuchs fläche im Fezendöbele im Oktober 
1909. 

Nachdem ſeit Anlegung der Eſchenverſuchs— 
fläche im Herbſt 1899 ein Jahrzehnt abgelaufen 
war, erſchien eine Dürchforſtung derſelben, wenn 
auch nicht dringend, ſo doch zeitgemäß. Das 
ſtarke Lichtbedürfnis und die Notwendigkeit der 
Kronenerweiterung für die Haubarkeitsſtämme 
rechtfertigte den Hieb ohnedies. Derſelbe enifern e 
der Freiheit der Durchforſtung gemäß 24 Stämme 
(= 90 vom ha) von I PS bis Vb 8, worum 
ter 10 Stück der II. Kraft ſchen Klaſſe (2 4 und 


5 


8 8). Der Anfall betrug 37,26 km Derbholz, 
34,52 fm Schaftholz, 41,76 fm Baumholz, 
4,50 fm Aſt⸗ und Schaftreis vom ha. Der Er⸗ 
lös war für Stammholz 137,20 Mk., für Beugholz 
30,00 Mk. und für das Reis muß ein ſolcher 
von 4 Mk. angenommen werden, wie er 1904 
ſtattfand; im ganzen alſo 171,20 Mk. — rund 
640 Mk. aufs ha (im Jahre 1904: 617 Mk. 
für 46 Stämme, ohne das unterdrückte Nadel⸗ 
holz auf der Fläche 573 Mk.). 

Die durchſchnittlichen Scheitel 
höhen und Formzahlen der 1909 ge⸗ 
hauenen Stämme waren folgende: 


überſicht 10. 
nraftſchee 4 rr I am: 
ns I I an | m | m | m | v0 | vb Mittel 
Scheitel: ‚ | : 
höhen m 26.1 25,5 23,8 23,9 22,2 24,3 19,2 24,4 m 
| 
Derb⸗ f 
formzahl 0,489 0,477 0,439 0,446 0,446 0,461 0,415 0,469 
aum⸗ 
formzahl 0,550 0,535 0,497 0,504 0,510 0,505 0,491 0,526 


Bom bleibenden Beſtand maß ich die 
Scheitelhöhe von 21 Eſchen mit 14 bis 
28,5 m, durchſchnittlich 23,2 m. Deren a ſt⸗ 
reine Schafthöhe betrug 8,0—17,0 m, 
im Mittel 14,2 m = 61% und die Kronen 
länge 3,0—14,0 m, durchſchnittlich 8,75 m. 

Anläßlich der Durchforſtung fand am 13. Ok⸗ 
tober 1909, wo alſo erſt von wenigen Stämmen 
das Laub abgefallen war, die neue Einteilung 
in Stammklaſſen ſtatt, mit folgendem Ergebnis 
(wobei die eingeklammerten Zahlen () den Stand 
unmittelbar vor der 1909er und die [] Zahlen 
den Stand vor der 1899er Durchforſtung an— 


geben). 5 
Überſicht 11. 


Stammzahlen der Einteilung von 1959 und 1899. 


| 4 60 zuſammen 
I 7 DE AI TCeST 414 (15) [l 8 
1 28 (30) [ 70] | 15 (23) [ 28] | 43 ( 53) [107] 
m | (13) [ 18] 6 ( DE 9116 (20) | 27] 
Jun || 44 ( 50) [10128 (38) l 4172 (88) 1142 
40,5 % 21,5% 61,0 / 
wa 1 (9) [ 9) 1 ( 3) JL 161 2 ( 6) [L 24 
Wo 4 ( % f 121 1 2) [ 91 5 (6) l 21 
va 4 (6) f 4] 5 (6) l 79 (1 (un 
Vb 100) 1 i Ohl 3j 10 2) [ 5 
Ivjv 10 (13) | 28] 7 (12) | 347 (25) J 61] 
11,2%, 79% 19,0% 
IV 54 (63) [127] | 35 ( 50) J 75] | 89 (113) 203] 
60,0 % 39,1 % 100,0 % 
: 0,2680 — auf 1,0 ha 
202 (235) [474 130 (187) [280] | 332 (422) [758] 
1910 


Es mag auffallen, daß ſeit 10 Jahren über 
die Hälfte der damaligen I/III-Stämme ver⸗ 
ſchwand. Dies rührt von folgendem: Durch die 
verhältnismäßig raſch ſich ändernde Einteilung 
in den Stammklaſſen, namentlich durch die ſtren— 
gere Ausſcheidung der & Stämme, aber auch durch 
die Rückſicht auf gute Verteilung der beſten 
Bäume, wodurch mancher a-Stamm fallen mußte, 
war dieſe Folge unvermeidlich. Es ſtehen 
immer noch genug I/ III a Eſchen da und von 
dieſen 202 Wahlſtämmen vom ha müſſen bis zur 
Haubarkeit kaum weniger als 60—80 Stück noch 
weichen; im Hinblick auf das beſonders ſtarke 
Kronenausbreitungsbedürfnis der Eſche kann 
Starkholz zugleich mit langem, ſchönftem 
Schaft nur von einer ſehr beſchränkten Zahl von 
Stämmen erzeugt werden. Dieſe müſſen durch 
beſondere Hochwertigkeit bei weitem hereinbringen, 
was an Maſſe oder wenigſtens an Stammzahl 
zu fehlen ſcheint. 

Den dichten Seegraswuchs auf dieſer Eſchen— 
verſuchsfläche ſuchte ich 1905 durch Unterbau 
mit Hainbuchen einzudämmen, zugleich um über— 
haupt den Nutzen des Unterbaues zu erzielen. 
Die Hainbuchen wurden jedoch ſo ſtark abgeäſt, 
daß ſie bald in dem Seegraspolſter verſchwanden. 
Auf meine Veranlaſſung wurde nun dieſer Eſchen— 
beſtand im April 1910 nochmals unterbaut, dies— 
mal mit Buchenwildlingen und hoffentlich mit 
Erfolg; ſolchen verſpreche ich mir mittelſt des 
Unterbaues namentlich auch durch Hebung des 


1) Einſchl. 15 Stamm. 


Zuwachſes, der durch die ſtarke Verdunſtung des 
dichten Seegraſes zweifellos beeinträchtigt wird. 
Das gilt noch in beſonderem Maß von der Eſche, 
wie meine Unterſuchungen über Eſchenzuwachs 


und Niederſchlagshöhe erwieſen. !) 
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folgende: am 


An der Hand der Klaſſeneinteilung von 1909 
ind die Grundflächen des Eſchen ver: 
ſuchsbeſtandes vor und nach der Durchforſtung 


überſicht 12. 
vor der Durchforſtung am nach der Durchforſtung 
| — ie — ul. 

II 1,2019 28,1% 1,0173 23,8% 2,2192 51,9% || 1,1186=32,6% 0,6250 18,2% 1,7436 50,9% 
1/cIII 2,0057 „46,9, | 1,7168 „ 40,1, 3,7215, 87,0, || 1,8255 „53,3, | 1,2397 „ 86,2, | 3,0652, 89,5 „ 
IV / v 0,2990, 7,0, | 0,2577, 6,0, 0,5567, 13,0, 0,2098, 6,1, 0,1517, 4,4, 0,3615, 10,5 , 
I/V 2,3047 „53,9,, 1,9735, 46,1, | 4,2782 „ 100,0, 2,0353, 59,4, | 1,3014 „40,6, | 3,4267 „100,0 „” 

auf 1,0 ha 8,60 7,36 15,96 7,59 5,20 12,79 
Durchmeſſer der Kreisflächenmittelſtämme cm 
LI 22,6 24,0 23,2 23,0 23,7 23,3 
IV/V 17,1 16,5 16,9 16,3 16,6 16,4 
1/V 21,6 22,4 21,9 21,9 22,5 22,1 
Man erſieht hieraus mit leichter Mühe die | fang war ausgeſchloſſen und zur Beſchaffung 


Fortſchritte, welche der Beſtand allein durch 
die neue Durchforſtung trotz der Kreisflächenmin— 
derung im Sinn ſeiner Beſtimmung zu immer 
hochwertigerem Nutzholz langſam aber deutlich 
macht. Dabei ziehe ich für Eiche wie Buche, über: 
haupt alle Holzarten die Klaſſeneinteilung nach 
Kraft andauernd einer ſolchen nach den 500, 
400, 300 uſw. „ſtärkſten“ Stämmen vor. Letz⸗ 
tere hat wohl einiges für ſich, iſt aber eine er⸗ 
zwungene, künſtliche, im Wald nur höchſt um— 
ſtändlich auffindbare. Wie leicht und natürlich 
findet man ſich dagegen mit den Kraft ſchen 
Klaſſen zurecht und wird von ihrer Bedeutung 
und Rolle im Beſtand unmittelbar überzeugt, 
vollends im Zuſammenhang mit den Schaftform— 
klaſſen! 

Eine Holzvorrats aufnahme der 
Eſchenfläche fand weder 1904 noch 1909 ſtatt. 
Fällung von Probeſtämmen auf der Verſuchs— 
fläche oder in deren Nähe in genügendem Um— 


einer Schiebleiter behufs Stehendmeſſung von 
Probeſtämmen auf der Fläche fehlte ein gang— 
barer Weg. So bleibt denn das Näherungsver— 
fahren g. h. f = J. Die Grundfläche g iſt ge= 
nau bekannt, h aus den gemeſſenen Höhen der 
gefällten Stämme mittelſt Höhenkurve und Be— 
ſtandsmittelſtamm leicht zu erlangen; g it — 
12,79 qm, h für d = 22,1 cm gibt 25,1 m (auch 
nach der Höhenkurve der 46 im Herbſt 1904 aus 


allen Stammklaſſen angefallenen Stämme). So 
fehlt allein die richtige Formzahl. Mangels 
noch umfangreicherer Grundlagen müſſen die 


Formzahlunterſuchungen von 79 Stämmen aus der 
Eſchenfläche ſelbſt ſeit 1899 und von 1 Stamm 
neben derſelben herhalten, welche zuſammen 
25,1867 fm Derbholz und 28,3084 fm Baum- 
holz lieferten. 


Hiernach fanden ſich folgende Formzah— 
len: 


überſicht 13. 


| | 3 N | Derbholz | Schaftholz | Baumholz 
von 1899 0,444 0,421 0,492 


10 [Probeſtänime . 

46 [Durchforſtungsſtämme . „ 1904 
24 " 75522 " 1909 
80 


Es ift ſehr Schade, daß ich bei der Durchfor— 
ſtung von 1899 die Formzahlunterſuchung nicht 
noch auf die 41—9 — 32 Eſchen ausdehnte, die 
durch dieſen Hieb anfielen und nicht auch (wie 


1) Val. Freie Durchforſtung S. 60. 


0,432 0,420 0,488 
0,469 0,435 0,526 
0,446 0,425 0,503 


die weiteren 9) zu Probeſtämmen des ganzen Be— 
ſtands benützt werden konnten. 

Da die Formzahlen bis zum Jahr 1909 ver— 
mutlich infolge der Durchforſtung geſtiegen 
waren, ſo fragt es ſich, welche nun zu benützen 
find, ob 0,469 bezw. 0,526 oder 0,146 bezw. 
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0,503. Für beide Arten laſſen fih gute Gründe 
erbringen, für den Geſamtdurchſchnitt ſpricht die 
Hinweiſung auf das Geſetz der großen Zahlen. 
Auf letztere Art finden wir für die Holzmaſſe 
nach der Durchforſtung von Daten Betrag 

0,446 143,1 Derbholz . 
12,79 25,1. 0 503 161,4 fm Baumholz vom ha; 
bei Benützung der 1909 ermittelten Beſtandes⸗ 
formzahlen kämen 4— 5% mehr heraus. Will 
man hiernach auf einfachem Weg den Wert des 
1909 verbliebenen Beſtandes wenigſtens annä⸗ 
bernd berechnen, jo braucht nur der Durchſchnitls⸗ 
erlös, welcher 1909 auf 1 fm Derbholz des Durch— 
forſtungsanfalls entfiel, nämlich 17,2 Mk. mit 
143,1 fm vervielfacht zu werden. Das gibt einen 
Verbrauchs wert von 2461 Mk. In Wirk⸗ 
lichkeit wäre noch 1 —!/z dieſes Werts hinzuzu⸗ 
ſchlagen; unter dem Durchforſtungsanfall von 
1909 waren ja zwar Stämme aller Klaſſen, alſo 
auch ſtärkere, enthalten. Aber es ſind doch immer 
wieder die längſten, nutzholztüchtigſten, ſchönſten 
Stämme ſtehen geblieben; eine Steigerung des 
Durchſchnittserlöſes auf 1 fm von 17,2 auf 21,5 
bezw. 23 Mk. iſt daher höchſt wahrſcheinlich anzu⸗ 
nehmen. Dann wäre der jetzige Verbrauchs— 
wert rund 3291 Mk. voin ha. 

1 


Eichen in Fezendöbe te. 101 % 91,5 
Buchen in Rauwiesle . 100,5 „| 94 


Hiernach iſt alſo die Eiche elwas weniger voll- 
holzig als die Buche. Zeichnet man beide Kurven 
über einander auf, ſo beſitzen ſie einen einzigen 
Schnittpunkt bei 1,5 m Höhe, indem die Eſche 
einen ſtärkeren Wurzelanlauf hat, als die 
Buche; im übrigen iſt der Verlauf auch in ſeinen 
Ein- und Ausbauchungen ein auffallend ähnlicher, 
faſt ganz gleichlaufender, ſo daß man an ein 
nahe verwandtes Stammbildungsgeſetz für Eſche 
und Buche zu glauben veranlaßt iſt, trotz ihrer 
ſonſt ſo großen durchgreifenden Verſchiedenheit. 

Ueber die Höhen- und Zuwachsent— 
wicklung der Eſche in Fezendöbele könnte ich 
auf Grund der von mir heuer unterſuchten Stamm— 
ſcheiben zweier herrſchender Stämme (II a und 
II ß) nähere Mitteilung machen; ich will aber 
damit noch zuwarten, bis ich Muße finde, die Zu— 
wachsunterſuchung an Adelberger Buchen zu ver⸗ 
öffentlichen. 

Hinſichtlich der Veränderungen der 
Eſchen in den Baumklaſſen innerhalb des 
„Jahrzehnts 1899/1909 ſtellte ich eine ähnliche 
Unterſuchung an wie bezüglich der Rauwiesle— 
buchen für 1897/1907. ) Die Ergebniſſe find bei⸗ 

1) Val. Z. f. F. u. J. 1909. S. 309/12. 


— — —— 
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Wer dieſen genauer berechnen wollte und zwar 
auf Grund von Zahlen, die aus der Verſuchs⸗ 
fläche ſelbſt abgeleitet ſind, müßte ſich unter Bei⸗ 
ziehung der mitgeteilten Baumhöhen der Aus- 
bauchungszahlen bedienen. Freilich iſt 
dieſes Verfahren, das ich auf die Raumieale- 
flächen 1909 anwandte 1) ein ungemein umſtänd⸗ 
liches und zeitraubendes. Aber zur Wahrheit 
führt kein Königsweg. Da ein Vergleich mit einer 
anderen Eſchenverſuchsfläche nicht in Frage 
kommt, namentlich nicht mit einer anderen als 
ſrei durchforſteten, ſo führe ich dieſe Rechnung 
nicht durch. 


Immerhin iſt es von Wert, die Aus bau— 
chungs zahlen der Eſchen im Fezen⸗ 
döbele im Vergleich mit den Rotbuchen vom 
Rauwiesle?) kennen zu lernen, die ſämtlich an 
gefällten Probeſtämmen ermittelt find. Die ſragl. 
Werte ſind ja die in Hundertſteln ausgedrückten 
Verhältniszahlen der jeweiligen Durchmeſſer, 
denjenigen in 1,3 m = 100 geſetzt. Am beſten 
werden beide Reihen einander gegenüber geſtellt. 


Dieſe 


Ausbauchungszahlen ſind 
ſolgende: 


Bei m Höhe über m Boden 


7 9 811 13 16 17 [10 
80 74 68 | 59 52 46 40% 
8³ 78 72 | 68 56 51 46 „ 


derſeits ziemlich ähnlich, namentlich bezüglich 
Rauwiesle O. Von der höchſt zeitraubenden Er⸗ 
mittlung, welche Wandlungen die 1909 vor dem 
Hieb noch geſtandenen Eſchen in den letzten zehn 
Jahren durchmachten, will ich Raumerſparnis hal⸗ 
ber nur eine ganz kurze Zuſammenfaſſung geben. 
(Die Ergebniſſe im einzelnen ſtehen jedermann 
behufs Einſichtnahme zur Verfügung). Von den 
113 Stück ( 422 vom ha) find auf der ganzen 
Verſuchsfläche, Klaſſe I/V 
(Siehe Überſicht oben auf S. 288.) 

Anläßlich der vorjährigen größeren Abhand— 
lung wurde für die Eſchenfläche der 5jährige 
Grundflächenzuwachs 1899/1904, der 4jährige 
1904/08 und der Yjährige von 1899/1908 einge⸗ 
hend nach Stammklaſſen und Jahrgängen mitge⸗ 
teilt.) Nachſtehend ſoll nun auch der 5jährige 
Zuwachs von Herdſt 1904/09 und der 10jährige 
von 1900/1909 folgen. Siehe Überſicht 14 auf S. 288). 


Der Vergleich fällt für das 2. Jahrzehnt des 


Verſuchs ungünſtiger aus als für das erſte. Die 


9 Val. Z. f. F. u. J. 8 
) Vgl. Z. f. F. u. J. © 
e 3 f. F. u. J. S. 456/58. 


. 307. 
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ER 1899/1904 1899/1909 
=. F gleich hinauf binab gleich hinauf hinab 
re 2 108 Baum geblieben gerückt geblieben gerückt 
affen | 
Stück Stück | Punkte | Stück | Punkte Stück Stück Punkte | Stück | Punkte 
Kronenklaſſen 84 — 74% 87% | 9 21 19 22 65 61%, Is — 120 13 P81 — 27% 45 
Schaftformklaſſen . 95 84% — — 18 = 16% 18 86 = 76%— 1 1 26 — 23% 27 


überſicht 14. 
Grundflächenzuwachs des Eſchenbeſtandes gcm . 


Z 0 %¾0 den nu 1900/1909 gem . 


— - 


zuſammen | a | ß | zuſammen 


II 2435 = 44,0 % | 1255 = 22,7 % 3690 —= 66,7 % 6099 = 51,0% 1975 = 16,5 % 8074 = 675% 
3,13 2,82 3,02 

I/II 3201 „ 57,9 „ | 1910 „345 „ 5111, 924 „|| 7627 „ 63,8 „ 3077 „ 25,7 „ 10704 „ 896 „ 
3,04 2,92 3,00 

IV/V 204 „ 3,7 „ 225 „ 4,1 „ 429 , 7,7 „ 542 „ 4,5 „ 700 „ 5,9 „ 1242 „ 10,4, 
2,48 3,08 2,76 

1/V 3405 „ 61,5 „ 2135 „ 38,5 „ 5540 „1000 „8169 „ 68,4 „ 3777 „ 31,6 „ | 11946 „ 100,0, 
3,00 2,94 2,95 

: 0,2680 = auf 1,0 ha qm jährlich: 
0,4135 0,4458 


0,2541 | 0,1593 | 


Zuwachsminderung kann nicht durch die Abe 
nahme an Kreisfläche im Jahre 1904 genügend 
erklärt werden. Zwar beträgt die Grundfläche 
von 1904 nach der Durchforſtung 87,7 %/, derjeni- 
gen von 1899 im gleichen Zeitpunkt und der 
dunchſchnittliche Zuwachs 1905/09 86,4 %ͤ des⸗ 
jenigen von 1899/1904, iſt alſo nahezu gleich im 
Verhältnis beider. Dennoch hätte der Zuwachs 
des letzten Jahrfünfts infolge der günſtigeren Zu⸗ 
ſammenſetzung des Beſtands und beſſeren Frei— 
ſtellung der c Stämme größer ſein müſſen und 
namentlich das Kreisflächenzuwachsprozent der 
4 Stämme nicht in der geſchehenen Weiſe, woran 
hauptſächlich das Jahr 1909 ſchuld iſt, ſinken dür⸗ 
fen. Die Verwilderung des Bodens unter der 
lichtkronigen Eſche und dem ohnedies großen 
Hang zum Seegraswuchs (ſeit dem Aushieb im 
Jahre 1904 der auf etwa !/; der Fläche geſtan⸗ 
denen buſchigen, unterdrückten, geſchloſſenen Fich— 
ten auch auf dieſem Raum) mit feiner jo ſtarken 
Waſſerverdunſtung ſcheint den Zuwachs beein— 
trächtigt zu haben, und ich erwarte von dem nun 
erfolgten Buchenunterbau günſtige Folgen für 
denſelben. 

Der Durchmeſſerzuwachs der Be 
ſt an ds mittelſtämme betrug in dem 
Jahrzehnt des Verſuchs teils durch die Zuwachs— 
vorgänge an ſich, teils ſelbſttätig durch das Aus⸗ 
ſcheiden ſchwächerer Stämme für den Kraft: 
ſchen Hauptbeſtand 23,3 — 19,6 —= 3,7 cm, für 
den (Kraft ſſchen) Nebenbeſtand 16,4 — 14,4 
— 2,0 cm, für den Geſamtbeſtand 22,1 — 18,4 
— 3,7 em. Dabei leiſteten die L Eichen 27,0 — 


| 0,3049 | 0,1408 | 


24,3 = 2,7 em, die IIa Stämme 22,5 — 19,5 
— 3,0 cm, die II B Stämme 23,0 — 20,5 = 
2,5 em uſw. Das ſind aber wohlbemerkt nicht je— 
weils die nämlichen Stämme, fondern die gleich— 
namigen Stammklaſſen, in welchen aller: 
dings die große Mehrzahl der betr. Stämme 
lange verbleibt. 

Zum Beſchluß von Abſchnitt 3 ſoll nun noch 
ein Geſamtüberblick über alle Verhält⸗ 
niſſe der Eſchenfläche folgen, ſoweit ſolche ſeit 
1899 von mir unterſucht wurden; alſo gerade ſo 
wie 1909 für die Rauwiesleflächen (Z. f. F. u. 
J. S. 400/401). (Siehe Überſicht 15 auf S. 289.) 

Obgleich der Verſuch über die Freie Durch⸗ 
forſtung, die ich im großen Betrieb ſeit 1897 aus⸗ 
ſchließlich anwende, (ſoweit ich nicht in den Mit: 
telwald⸗Ueberführungswaldungen daran gehindert 
bin) ſich nun auch auf die Geislinger Alb bu: 
chen erſtreckt, alſo hinreichender Stoff für das 
wiſſenſchaftliche Rüſtzeug gegeben wäre, iſt mir 
die Eſchen fläche doch eine höchſt willkommene 
Ergänzung faſt in jeder Richtung. Die fehlende 
Gelegenheit zur Fällung von Probeſtämmen iſt 
zwar eine ſchwache Seite dieſes Verſuchs. Die 
daraus entſtehenden Mängel find aber zu ertra— 
gen. Eine Hauptſache iſt und bleibt die richtige, 
andauernde, reine Durchführung des Ver: 
ſuchs und deſſen überzeugende Beweiskraft für 
die allgemeine Durchführbarkeit und Ueber⸗ 
legenheit der Freien Durchforſtung. Im Walde. 
ſelbſt und im großen Betrieb iſt ihr Bürgerrecht 
längſt anerkannt und ſind die größten Hinderniſſe 
verſchiedener Art von ihr niedergerungen. Die 
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überſicht 15. 
Eſchenverſuchsfläche in Fezendöbele. 
Seit 1899 frei durchforſtet. 
Auf 1,0 ha: 

1890 (48 Jahre alt) 


| Gehauen Bleibend | zuſammen 

Stammzahl Stüd. . . . 2... 164 21,6% 593 758 
Kreisfläche am. „ „ u 3,81 „194, 15,84 19,66 
Derbholz fm. 37,7 „ 18,7, 164,2 201,9 
Reiſig fm „ ee 3,6 18,5 22,1 
Baumholz fun 41,3 182,7 224,0 
Mittl. Durchmeſſer cm . 17,2 18,4 18,2 

„ Beſtandshöhe m ’ 23,7 
Derbformzahl des Beſtands. 0,444 
Baumformzahl „ 8 0,492 
Formhöhe 11,6 

1904 (53 Jahre alt) 

Stammzahl Stüek . 171 == 28,8% 422 593 
Kreisfläche am. ur 432 „238, 13,90 18,22 
Derbholz fm. . 1444 „ 23,3, 145 (13,9. 24,1. 0,432) 189 
Reiſigh 1: 5,8 18 24 
Baumholz fm . . . 50,2 163 ( „139 . 24,1. 0,488) 213 
Mittl. Durchmeſſer cm 17,9 20,5 19,7 

„ Beſtandshöhe m. 22,7 24,1 aus der Höhentafel 23,7 Höhe d. Beſtands⸗ 

mittelſtamms 
Durchſchn. jährl. Kreisflächenzuwachs qm 0,478 
1899/1904 Maſſenzuwachs km 5 25 189 — 164) 5 fm jährl. 
Derbformzahl des Beſtands. 0,432 
Baumformzahl „, ER 0,488 
Formhöhe m . ee 11,1 11,8 „(24,1 . 0,488) 11,6 
Gelderlös Markt 617 
1900 (58 Jahre alt) 

Stammzahl Ste 90 — 21,3% 332 422 
Kreisfläche qm. = 317 „198, 12,79 15,96 
Derbholz fm. .. 37,3 „ 19,8, 150 (12,79. 25,1. 0,469) 187 
Reiſig m > 2 ne 4,5 19 24 
Baumholz fm . . 441,8 169 („ 12,79 . 25,1. 0,526) [ 211 
Mittl. Durchmeſſer om 21,3 22,1 21,9 

„ Beſtandshöhe m 24,4 25,1 Höhe des Mittelſtamms] 25,0 Höhe des Mittel- 

(5j. Gipfeltrieb — 1,04 m) ſtamms 
Durchſchn. jährl. F qm 0,413 
Maſſenzuwachs fm 42 (2187 145) = 8,4 fm 
jährlich 

Derbformzahl des Beſtands. 0,469 
Baumformzahl „ 5 i 0,526 
Formhöhe m 22.22. 12,8 (0,526. 24,4) 13,2 ( „0,526 . 25,1) 13,1 
Gelderlös Matt . . . 2 2 2. 640 


Früchte dieſer Durchforſtungsart reifen jetzt und 
werden ihr Bahn brechen, wo ſie noch verſchloſ— 
ſen iſt, ob nun im Wald oder in Lehrbüchern. 


4. Weitere Gegenſtände. Im Anſchluß 
an das vorſtehend unter Z 1—3 VBeröffent- 
lichte finde ich erhebliche Veranlaſſung, auf meh: 
rere Punkte noch etwas einzugehen. Dies möge 
in der Reihenfolge geſchehen, nach der dieſelben 


in meiner letzten größeren Veröffentlichung in 
einer Fachzeitſchriſt 1) ſich befinden. 

a) S. 290/91 daſelbſt wies ich die ganz un— 
haltbaren Ausſtelhungen vollſtändig zu— 
rück, die anläßlich der Schorndorfer Forſtver— 


1) Ein Jahrzehnt Durchforſtungsverſuch, Z. f. F. 
u. J. 1909. 


ſammlung 1906 an der Freien Durchforſtung ver: 
ſucht wurden. Auch die nun vorliegende zehn— 
jährige Geſchichte der Eſchenverſuchsfläche 
beweiſt von neuem, daß das angebliche „Feh— 
len des Nebenbeſtands“ bei der Freien 
Durchforſtung jeder Grundlage entbehrt; 
ebenſo die weiteren Behauptungen, der Durch— 
forſtungsanfall ſei nur noch ein ganz geringer, 
da eben im herrſchenden Beſtand nicht mehr viel 
zu holen ſei; oder die Meinung, es entſtehen 
„etwas bedenkliche Waldbilder“. Es lohnt ſich 
wirklich nicht, weiter auf ſolche Bemängelungen 
einzugehen und den bedenklichen Waldbildern 
möchte ich das geflügelte Wort vom Paradies— 
wald!) gegenüberſtellen. 

b) Den nächſten Punkt berühre ich nur mit 
großem inneren Widerſtreben; aber es muß 
eben ſein, zur Steuer der Wahrheit und Vollſtän— 
digkeit, die ich meinen Leſern ſchuldig bin. Der— 
ſelbe betrifft die „Wiege der Freien 
Durchforſtung“ 2) im Forſtbezirk Adel⸗ 
berg, einen nun Z3jährigen Buchenmiſchbe— 
ſtand von 1,3 ha, wo ich vor 15 Jahren 
die Freie Durchforſtung zum erſten Mal 
init einem mich völlig überraſchenden Er— 
folg, lediglich aus eigenem Antrieb ausführte, 
ohne irgendwo auch nur entfernt Aehnliches je ge: 
ſehen oder geleſen zu haben. Es war mein beſon⸗ 
derer Wunſch, 
geſchichtliches und moraliſches Anrecht zu meite- 
rer Behandlung zu haben glaubte, als „fliegende“ 
Verſuchsfläche zur Verfügung zu bekommen. Der⸗ 
ſelbe iſt nur 5 Minuten von den Rauwiesleflä⸗ 
chen entfernt. Mein Nachfolger in Adelberg, dem 
aus mir völlig unverſtändlichen Gründen die 
Fortſetzung meiner Verſuchstätigkeit in „ſeinem“ 
Revier ein balkenartiger Dorn im Auge iſt, ſchlug 
mir im März 1908 meine Bitte um fein Einver— 
ſtändnis rundweg ab; ſeine Begründung dafür 
war, „er wolle ſein Revier ſelbſt bewirtſchaften“. 
Darauf erwiderte ich gelaſſen: „dann muß ich eben 
auf dieſen Beſtand verzichten, da ich auf freund— 
liche Beziehungen zu Ihnen größeren Wert lege, 
als auf die weitere fliegende Verſuchsfläche.“ Hier— 
auf bemerkte der Herr Kollege: „Ich bewundere 
Ihre Selbſtbeherrſchung.“ Aber ich ſah und hörte 
dann Dinge in Adelberg, die ich unter Fachge— 
noſſen für ausgeſchloſſen erachtet hätte; ich be— 
halte mir vor, die Sache zu veröffentlichen, falls 
ich durch das weitere Verhalten meines Amtsnach— 
folgers dazu noch getrieben werden ſollte. 

Nach dem Erſcheinen meiner Abhandlung 
„Ein Jahrzehnt Durchforſtungsverſuch“, wandte 
ich mich Anfang Auguſt 1909 mit der dringenden 
Bitte um Ueberlaſſung der fraglichen kleinen Bu— 
chenfläche als „fliegende“ Verſuchsfläche an die K. 


1) Z. f. F. u. J. S. 471. 
3) Näheres daſelbſt S. 464/65. 


dieſen Beſtand, auf den ich ein 
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Forſtdirektion in Stuttgart unter eingehender 
Begründung derſelben. Der Beſtand war mir auch 
deshalb beſonders wichtig, weil er dann weitaus 
der jüngſte unter meinen Buchenflächen geweſen 
wäre und deshalb der ausſichtsvollſte. Ferner war 
die Fläche mit 1,3 ha groß genug, während 
meine „fliegende“ Buchenverſuchsfläche im Wald- 
teil Schleife nächſt dem Rauwiesle nur 0,3 ha 
mißt und als ganz flaches Dreieck zwiſchen drei 
Wegen ſehr ungünſtige Form beſitzt. Auf jene Ver⸗ 
hältniſſe bezog ſich meine Bemerkung Z. f. F. u. 
J. 1909 S. 465: „Dem ſtehen aber perſön⸗ 
liche Hinderniſſe im Weg, von denen ich nicht 
weiß, ob ich fie noch zu beſeitigen vermag“ 
Während mir jedoch die Geislinger F-Fläche auf 
meinen Bericht vom 16. Auguſt durch Erlaß vom 
13. September 1909 von der K. Forſtdirektion 
gerade ſo zu weiterer Behandlung überlaſſen 
wurde, wie die von mir angelegten Verſuchs— 
flächen in Adelberg, ſchlug die Direktion mein 
ſehr eindringliches Geſuch um Ueberlaſſung der 
„Wiege der Freien Durchforſtung“ mit ſehr kurzem 
Erlaß ohne Angabe von Gründen am 6. Sep— 
tember 1909 ab. So viel ich zu erfahren 
vermochte, geſchah dies lediglich auf Be: 
treiben des Oberförſters von Adelberg. Ich be- 
antragte Entſcheidung durch das K. Finanzmi⸗ 
niſterium. Auf meinen bezügl. Bericht vom 
14. September erhielt ich am 12. Oktober 1909, 
kurz ehe ich nach Adelberg reiſte, einen Erlaß der 
K. Forſtdirektion vom 20. September, daß es mit 
Einverſtändnis des K. Finanzminiſterium bei dem 
ablehnenden Beſcheid vom 6. Sept. fein Verblei⸗ 
ben haben müſſe. Ich beſchränke mich darauf 
dieſe Tatſachen zur Kenntnis meiner Leſer zu 
bringen. 


So viel ich höre, wurde letzten Winter die 
„Wiege“ von meinem Nachfolger durchforſtet, ohne 
Zweifel auch, damit der böſe Heck ja nicht mehr 
in Verſuchung kommt, weitere etwaige bezügliche 
Schritte zu unternehmen. Dafür iſt die Umgebung 
der Rauwiesleflächen mit 11 ha meines Wiſ— 
ſens ſeit 11 Jahren nicht mehr durchfor— 
ſtet. Da it es ſchon gut, daß ich um 
dieſelben 15 m breite Trennungsſtreifen an— 
legte und ſo durchforſtete wie die ſeit 1897 
nun drei mal durchhauene O- und U-Fläche. Nur 
rote Strumpfbänder befinden ſich in 
dem umgebenden Beſtand an den damit beaufirag- 
ten Haubarkeitsſtämmen. Wenn von dritter Seite 
„mit Befriedigung“ darauf hingewieſen wurde 
(Forſtwiſſ. Zentralbl. 1909 S. 472), daß „auch im 
Forſtamt Adelberg, wo die Heck ſchen Verſuchs— 
flächen liegen“, Strumpfbänder, wie ich ſie nannte, 
um gewiſſe Bäume gemalt werden, ſo ſtelle ich 
hiermit feſt, daß ich nichts mit den Ringen zu 
tun hatte. Wer meine letzten Ausführungen gegen 
die äußerliche Bezeichnung von Haubarkeitsſtämmen 
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(mindeſtens beim Laubholz — im Nadelholzbe— 
ſtand mag allerdings die Aufaſtung beſter Stämme 
in „angemeſſenem“ Abſtand einigermaßen dafür 
gelten) las 1), wird von der Richtigkeit dieſer Ver⸗ 
ſicherung ſich allerdings voll überzeugen müſſen. 


c) Indem ich dieſen Punkt b verlaſſe, auf den 
ich nur mit größtem Widerwillen einging, möchte 
ich in ganz anderer Richtung einen dringenden 
Wunſch ausſprechen. Er bezieht ſich auf die Durkh- 
forſtung des Mittelwaldes und 
Ueberführungswaldes, ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich unter Ausdehnung auf das bisherige 
Oberholz; denn das bloße Herumfuchteln im Un⸗ 
terholz hat nur höchſt beſchränkten Wert und iſt 
m. E. völlig ungenügend.2) Dieſer Wunſch be: 
trifft die Anlegung von Durchfor⸗ 
ſtungsverſuchsflächen in Mittelmald 
und Ueberführungswald durch die Verſuchsan— 
ſtalten. Es iſt ja freilich wahr, daß der Mittel— 
wald und ſeine Ueberführung völlig kautſchukar⸗ 
tige Betriebe ſind. Das gilt aber doch auch von 
gemiſchten Hochwaldbeſtänden, auf welche 
die Tätigkeit der Verſuchsanſtalten ebenſo pie ſo⸗ 
gar auf den Femel wald, trotz aller entgegenſtehen— 
den Schwierigkeiten ſich nun erſtreckt. Als Rah 
men für dahingehende Verſuche ſind eben ſolche 
Verhältniſſe zu nehmen und genau zu ſchildern 
(z. B. für Eichenmittelwald, Buchenmittelwald 
mit oder ohne Eichen, Eſchen- uſw. Mittelwald) 
wie fie jetzt noch flächenweiſe in ſehr großem 
Umfang vorkommen. Dahin gehört z. B. der Mit⸗ 
telwald von etwa 0,6 Buchen, 0,3 Eichen, 0,1 
Hainbuchen, Aſpen, Eſchen, Ahorn, wie er noch 
weite Gebiete des württ. und badiſchen Unter: 
lands bedeckt. Darüber berichtete ich ja, hierzu 
veranlaßt, 1907 auf der Straßburger deutſchen 
Forſtverſammlung (vgl. Bericht S. 64/67). Die 
höchſt eigenartigen Zuwachsverhältniſſe des Mit⸗ 
tel⸗ und Ueberführungswaldes mit ihren außer⸗ 
ordentlichen Leiſtungen beim Einzel ſtamm 
ſind es beſonders wert, genau und in größerem 
Umfang wiſſenſchaftlich unterſucht und feſtgelegt 
zu werden. Der Hochwald darf nicht in pharifäi- 
ſchem Hochmut auf die allerdings höchſt beſchei— 
denen Zuwachsleiſtungen des Mittelwalds im 
Geſa mt beſtand herunterblicken. Dieſelben ſind 
infolge der Erſchwerung der Durchſichtigkeit ver⸗ 
möge des Unterholzes und durch die frühere ganz 
verkehrte Ausſchließung von Scheidholz - (Totali- 
täts)⸗hieben viel geringer, als ſie bei fleißigem Be⸗ 
trieb und wohldurchdachter Durchforſtung ſein 
könnten. Der Hochwald ſoll, mindeſtens der 
Laubholzbeſtand, beim Mittelwald in die Schule 
gehen, ſeine Weiſe anſehen und davon das Viele 
lernen, was dieſer in ſeinen Zuwachsverhältniſſen 
höchſt Beachtenswertes bietet. Dieſe aber näher 
f. F. u. J. 1909, S. 519/20. 


9 
2) Vgl. daſelbſt S. 507 ff. 


zu erforſchen, iſt Sache des Verſuchsweſens, das 
den Mittelwald ſeit jeher faſt völlig vernach— 
läſſigte. 

d) Die Verkettung der Durchfor⸗ 
ſtungserträge mit der Hauptnutzung oder 
viel richtiger, Haubarkeits nutzung, wie 
ſie in einem kleineren Teil von Deutſchland üblich 
it, wird von mehreren Schriftſtellern teils für 
das ganze Lebensalter, teils für die Zeit vom 
50. bis 60. Jahr an gefordert. Der hervorragendſte 
Vertreter ſolcher Richtung, Herr Profeſſor Dr. 
Martin, !), Tharandt, ſchenkte mir die Freude 
ſeines Beſuchs hier im Herbſt 1909, da er meinen 
Durchforſtungsbetrieb kennen zu lernen wünſchte. 
Wenn ich von einer Perſönlichkeit eine Aenderung 
meiner wiederholt vertretenen 1) Anſichten, betr. 
die dauernde Notwendigkeit der Trennung von 
Haubarkeits⸗ und Zwiſchennutzung, mir zu eigen 
machen könnte, ſo wäre es keine andere, als eben 
Martin mit ſeiner feſſelnden, überzeugenden 
Art zu ſchreiben und zu reden. Trotz unſerer 
lebhaften Beſprechung anläßlich der Beſichtigung 
der Durchforſtungen im Möckmühler Staats- und 
Stadtwald vermochte ich meinen, die „Bindung“ 
gänzlich ablehnenden Standpunkt in dieſer Sache 
nicht zu ändern. Die ungemein abweichenden Er⸗ 
gebniſſe der Durchforſtungsverſuche ſeitens der 
Verſuchsanſtalten mit ihrem doch möglichſt genauen 
Erfaſſen der unterſcheidenden Merkmale ſind es 
nicht weniger, als die widerſpruchsvollen Zahlen, 
welche der große forſtliche Betrieb hinſichtlich der 
Durchforſtungen liefert, die mich davon abſchrecken, 
den Durchforſtungsbetrieb an die Ketten der 
Forſteinrichtung zu ſchmieden. Ketten und Frei⸗ 
heit bleiben nun einmal unvereinbare Gegenſätze 
und Anſchauungskreiſe auch in der forſtlichen 
Welt. Wohlbemeſſene Freiheit iſt 
aber die wichtigſte Lebensluft er⸗ 
folgreicher Beſtandes erziehung. 

Was ich vollends in großen Waldgebieten ſeit 
ein paar Jahren teilweiſe an Ausführung oder 
Hintanſetzung von Beſtandeserziehung unter Ver⸗ 
hältniſſen ſah, wo weder Haubarkeits- noch Zwi⸗ 
ſchennutzung, weder Derbholz⸗- noch Reiſignutzung 
getrennt gebucht wird und der ſicherſte Weiſer der 
Wirtſchaft, die Fläche, ſo gut wie keine Beach⸗ 
tung findet, jagte mir mit ihren z. T. geradezu 
abſchreckenden Folgen für die Beſtandeserziehung 
blaſſes Entſetzen ein. So ſchlimm hatte ich mir 
dieſelben als im Bereich der Möglichkeit liegend 
doch nie vorgeſtellt. Das Geſchaute war mir eine 
kräftige Stärkung in der Ueberzeugung von der 
Untunlichkeit der Fefjelung der Durchforſtungs⸗ 
erträge an die Forſteinrichtungszwangsjacke. 

e) Die Mitteilung und Darſtellung des klaſ⸗ 
ſenweiſen Jahreszuwachſes, wie ich ſolchen für 


1) Vgl. Z. f. F. u. J. 1909, S. 512 ff. 
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meine Verſuchsflächen wiederholt veröffentlichte,!) 
ſetzt die Meſſung des Jahres z uwach— 
ſes bei jedem einzelnen Stamm voraus. Die 
Möglichkeit oder wenigſtens Zuverläſſigkeit ſolcher 
Jahresmeſſungen wird von manchen Seiten ſtark 
bezweifelt, z. T. vollſtändig beſtritten. Zwei ehe⸗ 
malige ebenſo tüchtige als gewiſſenhafte Aſſeſſoren 
unſerer Tübinger Verſuchsanſtalt machten mir ge⸗ 
genüber teils mündlich, teils ſchriftlich geltend, 
eine ſolche Meſfung ſei infolge von allerhand Um⸗ 
ſtänden, namentlich Witterung, Rindebeichaffen- 
heit nicht genau genug; ſie hätten das durch häu⸗ 
fige eigene Führung genauer Gabelmaße genü: 
gend erprobt. Dieſe Stimmen ſind mir in hohem 
Grad beachtenswert, und ich prüſte meine eigenen 
Beobachtungen infolge davon um ſo ſorgfältiger. 
Dies iſt trotz der ſehr genauen Bezeichnung der 
Meßpunkte (durch kleines Oelfarbkreuz uſw.) 
dennoch durchaus notwendig, nebſt Vormerkun⸗ 
gen über Beſonderheiten der Meſſung bei einzel⸗ 
nen Stämmen. Aber ſelbſt das genügt noch nicht, 
auch bei ſorgfältiger Wahrung der Meſſung ſenk⸗ 
recht zur Stammachſe. Als weſentliche Voraus 
ſetzung der Zuverläſſigkeit der Meſſung fand ich 
die ausſchließliche Aufzeichnung der jeweils ge: 
fundenen kleinſten Ableſung, wo eine 
Schwankung um 1, unter Umſtänden ſogar 2 mm 
gegenüber dem vorjährigen Durchmeſſer und Hin⸗ 
zurechnung des heurigen mittleren Durchmeſſer— 
zuwachſes der betr. Stammklaſſen ſich zeigte. Vor- 
ausſetzung iſt natürlich auch, daß man die vor- 
jährige Ableſung auf der nämlichen Linie unmit⸗ 
telbar vor ſich hat, um jede auffällige Abweichung 
vom letzmaligen NO- oder SW-Durchmeſſer als— 
bald unterſuchen und richtigſtellen zu können. Hät⸗ 
ten die Gegner der Jahresmeſſung Recht, dann 
hätte ich längſt mein Bündel ſchnüren und meine 
jahrelangen Zuwachsunterſuchungen als ungenau 
und daher eher ſchädlich, in den Ofen ſchieben 
können. Auf Grund meiner eigenen, nun viel— 
jährigen ungezählten Meſſungen, die ich all- 
jährlich auf meinen Verſuchsflächen im Of: 
tober anſtelle, wo der Jahreszuwachs längſt ab— 
geſchloſſen iſt und 1904 und 1905 ſogar monat⸗ 
lich ausführte, kam ich jedoch zu der beſtimmten 
Ueberzeugung, die ich heute unbedingt verteidige, 


daß die Meſſung des Jahres- und ſogar Monats . 


zuwachſes mit der Friedrich ſchen Magna⸗ 
liumkluppe in befriedigender Weiſe möglich iſt. 
Darin befinde ich mich auch in vollſtändiger Ueber— 
einſtimmung mit Herrn Forſtrat Karl Böh— 
merle von der durch ihre feinen Unterſuchun— 
gen und hervorragenden Erſolge berühmten öſter— 
reichiſchen Verſuchsanſtalt zu Mariabrunn. ) 

1) Freie Durchforſtung S. 24—26 u. Tafel 111 — 
XI, Z. f. F. u. J. 1909, S. 382/98, 456/61. 

2) Vgl. die S. 4, 6 u. 9 meiner „Freien Durch— 
forſtung“ angeführten Stellen aus deſſen Abhandlung von 
1901 „über Vornahme genauer Kluppierungen“. 


Schwierigkeiten fand ich nur bei einem Teil der 
unterdrückten Stämme (Va u. Vb Klaſſe 
Krafts) auf der Geislinger E-Fläche. Bei 
vielen derſelben iſt durch Verletzungen der Rinde 
infolge Fällung von ſtärkeren Nachbarſtämmen 
ein unregelmäßiger Querſchnitt durch die Ueber— 
wallungen entſtanden. In ſolchen Fällen, die 
aber an der Meßſtelle zu den Ausnahmen gehö— 
ren, muß mit der Kluppe etwas ausgewichen 
werden unter genauer Bezeichnung des Meßpunk⸗ 
tes. Uebrigens pflegt es ſich bei dieſen unterdrück— 
ten Stämmen um nur 0—1 mm Zuwachs zu 
handeln, ſo daß ſelbſt wahrſcheinliche Fehler nicht 
ins Gewicht fallen. 

Ich werde hiernach meine Jahresmeſſungen 
des Zuwachſes, die ſich hinſichtlich ihrer Schwan— 
kungen in den einzelnen Jahrgängen und Klaſſen 
ſehr ähnlich widerſpiegeln, fortſetzen wie bisher; 
dies tue ich namentlich auch in dem vollen Ver— 
trauen, durch die notwendigen ungemein mühſa— 
men und zeitraubenden Arbeiten dem forſtlichen 
Verſuchsweſen, wie deſſen Fruchtbarmachung für 
unſere heutige Forſtwirtſchaft einen erheblichen 
Dienſt zu leiſten. 

f) Eines Einwands möchte ich hier noch ge— 
denken, der mir von beſreundeter Seite gegen die 
Vergleichs fähigkeit der Zumads- 
leiſt ungen der U- und O Fläche im Adel: 
berger Rauwiesle mitgeteilt worden iſt. Es wurde 
behauptet, der Standort von U ſei etwas aerin- 
ger als der von O, weil die mittlere Beſtands— 
höhe in U kleiner ſei als in O und deshalb dürfe 
auch der größere Zuwachs daſelbſt nicht der Freien 
Durchforſtung gutgeſchrieben werden. Nun ſind 
aber die beiden Verſuchsflächen am nämlichen 
Hang nur 8 m von einander entfernt mit den 
gleichen Boden- und Klimaverhältniſſen; außer⸗ 
dem iſt der O-Beſtand um 1 Jahr älter, muß alſo 
eine Kleinigkeit höher fein. Die mittlere Beſtands- 
höhe war nach den 10 Hartig ſchen Probe— 
ſtämmen für den bleibenden Beſtand gemeſſen 
1897 in 5 5 und 1907 in 0 * 5 . er 
Unterſchied betrug 1897 nur 0,8 m, 1902 0,9 und 
1907 1,0 m. Der Spielraum für die gleiche 
Standortsgüte beträgt aber beiſpielsweiſe nach 
den Eberhard ſchen Höhen-Ertragskurven für 
eine Stufe der Standortsgüten 3 m. Beide Be: 
ſtände liegen daher jedenfalls innerhalb der nam 
lichen Güteklaſſe. Sodann kommt es ſehr darauf 
an, auf welcher Grundlage die Beſtandesmittel— 
höhen berechnet wurden. Obige Quelle ſtützte ſich 
1907 nur auf 17 Probeſtämme, die nach 5ftündi- 
gem Suchen im Beſtand rings um die beiden 
Verſuchsflächen herum gefunden werden mußten. 
Man kann ſtatt deſſen aber auch den rechneriſchen 
Kreisflächenmittelſtamm und die Beſtandeshöhen— 
kurve befragen, die zur Berechnung nach den 
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Grundner-Schwappachſchen Tafeln 
an der Hand gefällt gemeſſener Stämme hergeſtellt 
wurde; hiernach findet ſich 1907 für 5 en m; oder 
man kann auch die Maſſen-Mittelhöhe 
aufſuchen, d. h. die Höhe, welche dem Stamm 
durchſchnittlichen Feſtgehalts nach der Maſſen— 
tafel entſpricht. Dieſer Inhalt war 1907 für U 
— 72,29: 185 = 0,391 fm, für O = 63,01: 
160 — 0,394 fm. Dem entſpricht eine „mittlere 
Beſtandeshöhe“ für U von 24,6 m, für O von 
25,0 m. Man könnte dieſe Höhen von (24,4 4 
24,6): 2 = 215 m für U und von (24,5 + 
25,0): 2 = 24,75 m für O vielleicht mit mehr 
Recht als die geſuchten Beſtandshöhen bezeichnen, 
denn die aus den 17 Probeſtämmen in üblicher 
Weiſe abgeleiteten. 

Jedenfalls ergibt ſich, daß zu einer Anfech 
tung der Vergleichsfähigkeit der U- und O-Fläche 
aus der mitgeteilten Beſtandshöhe jede berech— 
tigte Grundlage fehlt. Daß die mittlere Höhe der 
gefällten Durchforſtungsſtämme in U, weil nun 
aus Klaſſe IVb — Vb ftammend, um 2—2% n 
kleiner fein muB als in O, wo Stämme aller 
Klaſſen gefällt werden, iſt ſelbſtverſtändlich und 
bedarf keiner Ausführung. In der Abhandlung: 
„Ein Jahrzehnt Durchforſtungsverſuch“ hob ich 
außerdem S. 402 ſtark hervor, daß ich 1897 mit 
voller Abſicht den Teil des Beſtandes, der für 
die U- und O-Fläche am meiſten in Betracht bam, 
für die Freie Durchforſtung wählte, welcher 
für dieſelbe weniger günſtig war, alſo den 
ſchöneren Teil dieſes Beſtandes der Kraft: 
ſchen Durchforſtung unterzog. 

g) Zum Schluß noch eine kleine Berichti⸗ 
gung. Herr Oberförſter J. Roth, Adjunkt der 
ungariſchen Forſtlichen Verſuchsanſtalt in Selmek— 
bänya, dem ich auf deren Wunſch vom . bis 
25. Auguſt 1909 meine Verſuchsflächen in Adel⸗ 
berg und Geislingen, ſowie in größerem Umfang 
meine Durchforſtungen im Umkreis von Möckmühl 
von Amts wegen vorzeigte, erſuchte mich um dieſe 
kleine, gelegentliche Berichtigung. S. 517 der Z. 
f. F. u. J. für 1909 erwähnte ich mit ſeiner Er⸗ 
mächtigung, daß er (anläßlich der Verſammlung 
des „Internationalen Verbands der forſtlichen 
Verſuchsanſtalten“ in Wien im Herbſt 1907) die 
a. a. O. näher berichtete Aeußerung getan habe, 
(er empfehle in erſter Linie Hecks Verfahren ꝛc.) 
Dieſe Mitteilung ſchöpfte ich mißverſtändlich aus 
dem öſterr. Zentralblatt für das geſamte Forſt— 
weſen 1907 S. 520. Jene Worte bleiben zwar 
vollſtändig unverändert, nur wurden ſie von 
Roth nicht in Wien geſprochen, ſondern am 
8. Dezember 1906 bei einem Vortrag, den er im 
ungariſchen Landesforſtverein zu Budapeſt hielt. 
Der Vortrag wurde in der Zeitſchriſt der ungari— 
ſchen Verſuchsanſtalt („Forſtliche Verſuche“) ver⸗ 
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öffentlicht und ein von Roth ſelbſt verfaßter 
Auszug aus jenem Vortrag erſchien dann nebſt 
einem Bericht über die erwähnte internationale 
Verſammlung zu Wien in deutſcher Sprache im 
Dezemberheft des öſterr. Forſtl. Zentralblatts. 
Daraus entſprang dann mein Verſehen. 

Die genannte ungariſche Behörde legte Ver— 
ſuchsflächen über Freie Durchforſtung in Eichen 
und Weißtannen vor 6 und 3 Jahren an, letz— 
tere auf 10 ha. 


Der Geldreſerveſonds den Württembergijchen 
Staatsforften und den nachhaltige Ertrag. 
Bon Oberförſter Dr. Eberhard in Langenbrand. 


Die ausführlichen Kommentare zu dem würt— 
tembergiſchen Geſetze, betr. die Einrichtung eines 
Reſervefonds der Staatsforſten v. 1. Auguſt 1905 
von Oberforſtrat Müller 1)-Stuttgart, Profeſſor 
Dr. C. Wagner 2) » Tübingen und Oberförſter 
Fieſer 3)-Freiburg i. B. laſſen vielleicht in den 
Augen mancher Fachgenoſſen insbeſondere wegen 
der vielfachen Uebereinſtimmung der Ausführun⸗ 
gen der beiden erſtgenannten Autoren ein weite⸗ 
res Eingehen auf dieſe Frage als überflüſſig er— 
ſcheinen. Die hohe praktiſche Bedeutung des 
Geldreſervefonds für den forſtlichen Betrieb, zu— 
mal für den Staatsforſtbetrieb rechtfertigt m. E. 
die nachſtehenden Betrachtungen über die verhält— 
nismäßig neue Materie. Dies erklärt auch, daß 
der der Abgeordnetenkammer im Juli 1905 vor⸗ 
gelegte Geſetzesentwurf recht dürftig ausgefallen. 
iſt, und die einzige und Hauptaufgabe des We: 
ſervefonds lautet dahin, daß derſelbe zur Deckung 
von Fehlbeträgen beim Reinertrag aus den 
Staatsforſten gegenüber dem Etatsvoranſchlag 
dienen ſolle. 


Oberforſtrat Müller bemerkt dazu, daß auf 
Grund der bei der Etatsaufſtellung geübten vor— 
ſichtigen Voranſchlagsaufſtellung größere Aus— 
fälle zu den Seltenheiten gehören und führt 
wörtlich aus: % „Nach den beſtehenden Beſtim— 
mungen wird alſo die laufende Verwaltung den 
Reſervefonds nur in Ausnahmefällen in Anſpruch 
nehmen können.“ Aus der Praxis der letzten bei- 
den Jahrzehnte läßt ſich kein Fall anführen, in 
welchem der Geldreſervefonds in nennenswertem 
Maße hätte einſpringen müſſen, und der Wert 
und die Bedeutung des Regierungsentwurfs iſt 


1) Allg. Fort: u. Jagdztg. 1909, S. 297. „Ueber 
Holzvorratsüberſchüſſe und Anlage von Reſerveſonds für 
Staatsforſten“. 

2) Forſtwiſſ. Centralblatt 1910, S. 20. „Der Re: 
ſervefonds der württembergiſchen Staatsforſten“. 

3) Die Moderniſierung der badiſchen Domänen- und 
Gemeindewaldwirtſchaften uſw. Freiburg (Baden). J. 
Bielefelds Verlag. 1910. 

4) A. a. O. S. 301. 
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damit charakteriſiert. Die Verwaltung kann von 
Glück ſagen, daß durch die Initiative der Kam— 
mer die wichtige Beſtimmung der Anpaſſung des 
Angebots an die Nachfrage (Vorgriffe bei hohen 
Preiſen, Zurückhaltung bei Preisrückgang), welche 
ich mit Oberförſter Fieſer als die wichtigſte und 
Hauptbeſtimmung jedes Geldreſervefondsgeſetzes 
für groß e (ſtaatliche) Forſtverwaltungen halte, 
in das Geſetz hineingekommen iſt. 

Sowohl Müller wie Wagner gehen etwas 
kurz über dieſe Beſtimmung hinweg, und die 
Worte Wagners) „die Sicherung des laufenden 
Etats vor unvorhergeſehenen Schwankungen iſt 
der einzige a den das heutige Geſetz kennt 
(außer Art. 2 a)“, ſind in dieſer Faſſung zum 
mindeſten irreführend und ſtehen in einem gewiſ— 
ſen Gegenſatze zu ſeiner zuvor gegebenen Würdi— 
gung der Beſtimmung des Art. 2 a?) (im Ge— 
ſetze ſelbſt Art. 3): „Obgleich dieſe Beſtimmung 
im engen Rahmen des Geſetzes wohl kaum er— 
heblichen praktiſchen Wert bekommen kann, zeigt 
ſie doch den geſunden ökonomiſchen Standpunk., 
von dem aus die Kammer den Reſervefonds be 
trachtete; ſie will der Verwaltung ein gewiſſes 
Maß kaufmänniſcher Freiheit verſchaffen und in 
erſter Linie durch Berückſichtigung der Marktlage 
den Etatsſchwankungen entgegenwirken, nicht aus 
ſchließlich, wie der Entwurf durch Aufbrauch von 
Grundſtocksgeldern.“ 

Die hier an dem Art. 3 des Geſetzes geübte 
Kritik iſt unverſtändlich, nachdem bereits 2 Jahre 
nach Inkrafttreten des Geſetzes infolge Ausnüt— 
zung der außerordentlich hohen Holzpreiſe der 
Jahre 1906 und 1907 nicht nur die zur Begrün— 
dung des Fonds innerhalb der 10 Jahre 1997 
bis 1917 vorgeſehene Derbholzmaſſe von 300 000 
Feſtmeter mit einem Reinerlös von 4,24 Millio— 
nen Mk., ſondern noch weitere 60 000 fm mit 
einem Erlös von 890 000 Mk. erhoben waren, 
und 5 Mill. Mk. zur Deckung eines Ausfalls bei 
event. Preisrückgang zur Verfügung ſtanden. 
Schon im Winter 1908/09 waren nämlich die 
Holzpreiſe, vor allem die des Nadelholzſtammhol— 
zes um 1—1,5 Mk. für den fin zurückgegangen, 
und jetzt, wo die Verwaltung erſtmals kaufmän— 
niſche Grundſätze hätte praktiſch betätigen können, 
verſagte die Direktion vollkommen. 

Niemand dachte daran, auf Grund des Art. 3 
den Geldertrag des Reſervefonds, wenn nicht 
ganz, ſo doch zu einem großen Teil in den lau— 
fenden Etat einzuſtellen und die ordentliche Holz— 
nutzung um die der Geldſumme entſprechende 
Holzmaſſe (ca. 200 000 bis 300 000 fm) mit be— 
ſonderer Berückſichtigung des Nadelholzgebietes zu 
reduzieren. Da ſchon im darauffolgenden Jahre 
1909/10 die Holzpreiſe wieder kräftig in die Höhe 

1) A. a. O. S. 32. 

2) A. a. O. S. 26. 
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gingen, und der km Nadelholzſtammholz mi Aus— 
nahme des Rotforchenſtarkholzes, das im Preiſe 
ſtark geſunken iſt, heuer um 1,5—2 Mk. höher 
bezahlt wird, wäre die ſofortige Ergänzung des 
Reſervefonds ein Leichtes geweſen. Der finan— 
zielle Erfolg würde ſich zu mindeſtens 350 000 Mk. 
berechnen. Geradezu als Ironie des Schickſals 
muß es aufgefaßt werden, daß zu derſelben Zeit, 
in welcher die Verwendung des Geldreſervefonds 
ſo nützlich und notwendig geweſen wäre, in der 
Kammer Ausſtellungen bezüglich der Höhe und 
der Verwendung des Fonds gemacht worden 
ſind, welcher, wenn nicht ein baldige geſetzliche 
Aenderung erfolge, bis 1917 zwecklos daliege, 
ohne daß eine weitere Abnutzung der Althölzer 
für den Reſervefonds möglich ſei. Damit war 
direkt ausgeſprochen, daß die raſchere Abnützung 
der Althölzer der Hauptzweck des Reſervefonds 
ſein ſolle, was auch Wagner als erſten und wich— 
tigſten Geſichtspunkt betont und worauf die 
Müllerſchen Ausführungen in der Hauptſache 
hinausgehen. Von dieſem Gedanken gleichſam 
hypnotiſiert hat die Forſtverwaltung im Winter 
1908/09 keine andere Aufgabe des Reſervefonds— 
geſetzes mehr gekannt, und gegenüber jenen Ein— 
wänden hat der Herr Finanzminiſter ſich mit der 
weiteren Dotierung des Reſervefonds und mit 
Aenderungen des Reſervefondsgeſetzes im Sinne 
der vorgeſchlagenen raſcheren Nutzung der Alt— 
hölzer unter angemeſſener Verteilung des Mehr: 
ertrags an die laufende Verwaltung und den Re— 
ſervefonds einverſtanden erklärt. 

Daraus leitet Profeſſor Wagner wohl ſeine 
Folgerung ab, wenn er ſchreibt:!) „Es iſt ſomit 
in Zeitkürze ein neues Geſetz über den Forſtre⸗ 
ſervefonds zu erwarten, das, wie die Verhand— 
lungen zeigen, auf beſſerer Grundlage aufgebaut 
werden dürfte, als das geltende.“ 

Es wäre wirklich bedauerlich, und ich kann 
dieſe Zuſage in den Worten des Herrn Finanzmi. 
niſters nicht finden, wenn in Zeitkürze an eine 
Aenderung des erſt wenige Jahre in Kraft ſte— 
henden Reſervefondsgeſetzes?) gegangen würde, über 
deſſen Wirkung praktiſche Erfahrungen noch gar 
keine vorliegen und überhaupt nicht gemacht ſein 
können. Die Uebereinſtimmung der Redner aller 
Parteien über eine baldige Reviſion des Geſetzes, 
welche von Wagner geltend gemacht wird, aber 
nicht ohne weiteres aus dem Verhandlungsberichts) 


1) Forſtwiſſ. Centralblatt 1910, S. 30. 

2) Ein neuer Geſetzentwurf iſt inzwiſchen in der 
2. Juliwoche von beiden Kammern angenommen worden. 
Derſelbe enthält keine einſchneidenden Aenderungen, wohl 
aber manche Verbeſſerungen. So kann vom Finanz— 
miniſterium eine weitere außerordentliche Nutzung bis 
zu 1 Million Im. angeordnet werden, und der Reſerve— 
fonds ſteigt alsdann bis zu 15 Mill. Mark. 

3) Verhandlungen der Württ. Zweiten 
160. Sitzung. S. 4209 fl. 


Kammer. 
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erſehen werden kann, würde nur beweiſen, wie 
wenig die Kammer von Fachmännern aufgeklärt 
worden iſt und wie leicht ſie ſich ihr Urteil bildet. 
Was die von der Kammer mit Nachdruck ge— 
forderte raſchere Abnutzung der Althölzer, richti— 
ger Ueberalthölzer anlangt, ſo ſragt man mit 
Recht, wo und in welcher Ausdehnung jene 
Ueberalthölzer vorhanden ſind. Oberforſtrat Mül— 
ler“) hat die Ueberaltholzmaſſe auf zwei ver⸗ 
ſchiedene Arten berechnet; auf die eine Art, welche 
er aber ſelbſt für nicht ganz zuverläſſig hält, be- 
rechnet ſich die Derbholzmaſſe zu 4,5 Mill. km, 
auf die zweite zu 3 Mill. km. Auch dieſe Summe 
ſtellt nicht den derzeitigen Vorrat dar, ſondern 
gibt den Ertrag einſchließlich Zuwachs für eine 
20jährige Abnutzungszeit. Dieſer Betrag von rd. 
3 Mill. km iſt gegenüber einem Jahreszuwachs 
von etwas über 1 Mill. km und einem Holzvor— 
raiskapital von über 50 Mill. fm nicht gerade 
hoch. Da auch Müller einen Aufzehrungszeitraum 
für jene Ueberalthölzer von 20 bezw. 30 Jahren 
vorſieht, ſo geht es mit der vorteilhafteren Um— 
wandlung von Holzvorratsüberſchüſſen in Geld 
nicht gar fo plötzlich, und die Verſchiebung in 
natura aus Rückſicht auf den Holzabſatz, die 
Arbeiterverhältniſſe und m. E. vornehmlich auf 
waldbauliche Forderungen iſt auch bei dem 
Uebergang zu der rechnenden Geldwirtſchaft recht 
ausgedehnt! Bei der Zurückſtellung in natura 
handelt es ſich überdies nicht allein um eine Ver⸗ 
ſchiebung der jeweils vollkommeneren Beſtände, 
ſondern in erſter Linie auch der jüngeren, um 
ein Hinausſchieben des Abtriebs jeder einzelnen 
Jahresklaſſe um wenige Jahre, was nicht 
ohne weiteres unwirtſchaftlich iſt. Wenn z. B. 
infolge häufigerer und ſachgemäßer Durchforſtungen 
eine Herabſetzung der Umtriebszeit angängig er: 
ſcheint, ſo iſt event. ein Ueberſchuß an Althölzern 
vorhanden. Dieſe Beſtände ſind aber meiſt noch 
unter anderen Bedingungen erwachſen und kön— 
nen oder müſfen, um die gewünſchten Dimenfio- 
nen zu erreichen, länger übergehalten werden. 
Tatſächlich haben wir im württ. Schwarz— 
wald Ueberalthölzer, das ſoll nicht beſtritten wer⸗ 
den; hiebei ſind die ausgedehnten Forchenalthölzer, 
deren Abtrieb ohne Schaden hinausgeſchoben wer- 
den kann, miteingerechnet. Die Verjüngung, und 
zwar die künſtliche der meiſt großen, zuſammen⸗ 
hängenden Komplexe hat ſchon bis daher 
bedeutende Schwierigkeiten ge⸗ 
macht, und nicht ſtandorts gemäße 
ausgedehnte reine Fichten- und 
Forchenbeſtände ſind mehr als 
er wünſcht entſtanden. Dies iſt wohl 
der Hauptgrund, warum die Wirtſchaft den Hiev 


1) Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1909, S. 205 fl. 
„Ueber die Holznutzung und den Altersklaſſenſtand in 
den württemb. Staatsforſten“. 


nicht mehr beſchleunigt hat, und trotz der theo 
retiſch ganz berechtigten Forderung der raſche 
ren Abnutzung der Ueberalthölzer kann die Pra— 
xis im Schwarzwald, ausgenommen wenige Be— 
zirke 1), in welchen die Nutzung noch weit unter 
dem Zuwachs ſteht, das bin ich feſt überzeugt, 
nicht viel raſcher verjüngen, es fei 
denn, daß ſie in un verantwortlicher 
Weiſe die un wirtſchaftlichen rei⸗ 
nen Forchen⸗ und Fichtenbeſtände 
weiter kultiviert. Es muß daher ge: 
radezu als Vorzug des württ. Reſervefondsge⸗ 
ſetzes angeſehen werden, daß dasſelbe nicht durch 
Feſtſetzung einer beſonders hohen, außerordent- 
lichen Nutzung für eine kürzere Abnutzungszeit in 
den Gang der Verjüngung unſerer Ueberalthölzer 
eingegriffen hat, was allein Sache der Technik 
iſt, und welchen dieſe ſachgemäß nur von einem 
Jahr zum anderen auf Grund eingehender Kul— 
turbeobachtungen beſtimmen kann. 

Der Hauptzweck des Forſtreſervefonds für die 
großen Forſtverwaltungen wird 
der ſein und immer bleiben, durch Mehrhiebe bei 
günſtiger Marktlage, Nutzungseinſparungen bei 
Preisrückgang zu ermöglichen. In der Theorie 
ſcheint dies ſehr einfach und glatt zu ſein, im 
praktiſchen Betrieb verdoppeln und verdreifachen 
ſich die Schwierigkeiten. So ſteht z. B. das wert 
volle Rotforchenſtarkholz heuer um 20-30% nie- 
derer im Preiſe; nichtsdeſtoweniger beträgt das 
Angebot der meiſten Schwarzwald-Forſtbezirke 
1000 und mehr km, 2) jo daß ohne Kenntnis der 
näheren Umſtände der Schluß naheliegend er⸗ 
ſcheint, daß Wirtſchafter und Direktion keine 
kaufmänniſchen Grundſätze kennen und anzuwen⸗ 
den wiſſen. Ich erkläre mir die Verhältniſſe teil- 
weiſe ſo, daß bei dieſen Aemtern der Forchenhieb 
einen weſentlichen Teil der Jahresnutzung aus— 
macht, und eine weitere Reduktion vornehmlich 
mit Rückſicht auf die Holzhauer nicht möglich iſt. 
Während nämlich unſere Verwaltung zwei Jahre 
hintereinander, 1907 und 1908 eine im Durchſchnitt 
15% (im einzelnen Forſtbezirk bis 30 %) 
höhere Jahresnutzung erhoben hat, iſt eine be— 
trächtliche Einſparung im großen noch 
nie praktiſch geübt geworden. 

In den Forſtbezirken mit wenig Staatswald 
und unſtändigen, wechſelnden Arbeitern hat 


1) Der Forſtbezirk Herrenalb z. B. hat ſeit 25 
Jahren eine Geſamtderbholznutzung von 15 600 fm für 
das Jahr, während der wirkliche Zuwachs nach der 
1887er Holzarten⸗ und Standortsüberſicht bei 0,7 Voll 
kommenheitsgrad zu rund 20 000 km ſich berechnet. Das 
Altersklaſſenverhältnis (Stand 1894) mit 15% fk, 
21 0 O, 210% d, 14 On C,. 14 0% b und 15 9 a⸗ 
Beſtände rechtfertigt dieſe Unternutzung in keiner Weiſe. 

2) Bei rund 14000 fin Rotforchenſtammholz berech⸗ 
net ſich der Mindererlös für 1910 zu wenigſtens 50 000 
Mark! 
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eine Reduktion der Nutzung unter Umſtänden we— 
niger zu ſagen, als in großen Forſtbezirken mit 
einem ſtändigen, größeren Holzhauerſtamm, und 
der Wirtſchafter hat mit Schwierigkeiten aller Ar. 
zu kämpfen. Immerhin möchte ich nach meinen 
Erfahrungen im hieſigen Forſtbezirk 1) behaupten, 
daß Einſparungen von mehr als 15 bis 20% 
zumal nach Nutzungserhöhungen, nicht einfach 
durchzuführen find und 20% als äußerſte 
Grenze für die ganze Verwaltung angenommen 
werden kann. 2) Es iſt bedauerlich, daß die würt⸗ 
tembergiſche Forſtverwaltung im vergangenen 
Jahre bei dem nicht unbedeutenden Preisſturz 
und dem gefüllten Reſervefonds nicht entſpre⸗ 
chende Maßnahmen getroffen hat, durch welche 
nicht nur der Staat den größten Gewinn gehabt, 
ſondern auch eine ſehr wichtige, betriebstechniſche 
Frage ihre Löſung gefunden hätte. Die prakti“ 

möglichen Schwankungen in der Nutzungserhe— 
bung und vor allem die Zeitdauer eines Preis— 
ſturzes ſind für die Höhe des Reſervefonds we— 
ſentlich maßgebend. Ich ſetze voraus, daß der 
Fonds den Etat nur bei vorübergehendem Rück— 
ſchlag und nicht bei den lange Zeit, vielleicht 
Jahrzehnte hindurch dauernden wirtſchaftlichen 
Depreſſionen ſo balancieren ſoll, daß der Gelder— 
trag unter möglichſter Reduktion der Jahresnut— 
zung annähernd auf der bisherigen Höhe 
bleibt. Auch die Forſtwertſchaft, wenngleich fie 
bezüglich Holzeinſparung in einer viel günſtige— 
ren Lage als alle anderen produzierenden Ge— 
werbe iſt, kann die Ernte nicht beliebig weit hin— 
ausſchieben. Für die Bemeſſung der Größe des 
Forſtreſervefonds liegt ein ganz beſonders gün— 
ſtiges Moment darin, daß die wirtſchaftlichen Be— 
wegungen in Wellenlinien mit meiſt ſteigender 
Tendenz und kurz-(1, ſelten 2 Jahre) dauernden 
Abwärtsbewegungen erfolgen, welch letz— 
tere ſeit 1891 zweimal, 1902 und 1903, in der 
Dauer von 2 Jahren und 1909 mit einjähriger 
Dauer bei Preisdifferenzen von 0,8 bis 1,8 Mk. 
für 1 fm eingetreten ſind. In den Begründun— 
gen zu dem Geſetzentwurf des Herzogtums An— 
halts) vom Jahre 1902 iſt auf dieſe Tatſache Be— 
zug genommen, wobei die Dauer eines Preis— 
ſturzes auf nicht länger als 2—3 Jahre angege— 

1) Die Derbholznutzungen im Forſtbegzirk Langen: 

brand (2200 ha) haben in den letzten 10 Jahren 1901 
—1910 betragen fm: 10 500, 11 680, 12 200, 12 765, 
15 530, 20 300, 19 020, 16 80, 21 600, 23 010. 
2) Im Herzogtum Anhalt überſteigt die Höhe des 
Reſervefonds (1 Mill. Mk.) diejenige einer ordentlichen 
Jahresnutzung (70000 fm). Bei den beſonderen Um— 
ſtänden und dem kleineren Forſtbeſitze ſind größere Nut— 
zungsſchwankungen (30—50 %) möglich und dementſpre— 
chend iſt auch der Reſervefonds relativ größer. 

3) Geſetzes-Entwurf, betreffend anderweitige Abände— 
rung des Geſetzes Nr. 282 vom 28. Januar 1872, be— 
treffend die Verwaltung des Staatsſchuldenweſens. 1902. 
Druckſache Nr. 16, S. 9. 


— 


ben wird. Bei der Annahme zweimaliger direkt 
aufeinanderfolgender Zurückſtellung von je 225 000 
Feſtmetern der laufenden Jahresnutzung in den 
württ. Staatsforſten muß bei dem gegenwärtigen 
Reinerlös von 12 Mk. für den fm eine Gelb: 
ſumme von 6 Mill. Mk. parat ſtehen, welcher Be: 
trag, wenn wir noch 10% zur Ausgleichung 
einer dann noch beſtehenden beträchtlicheren 
Mindereinnahme des laufenden Etals verfügbar 
halten, was gleichſam eine außerordentliche Zu— 
wendung aus Grundſtocksmitteln wäre, alleräu⸗ 
ßerſten Falles auf 7 Mill. Mk. ſich erhöhen würde. 

Schon 2 Jahre nach Inkraftereten des württ. 
Geſetzes ſtanden rund 4½ Mill. Mk. zur Ver⸗ 
ſügung; dieſe Summe kann allerdings, wenn 
nicht außerordentliche Naturereigniſſe eintreten, 
was niemand wünſchen wird, bis zum Jahre 
1917 nicht geſteigert werden. Nun hat aber eine 
Entnahme von Geldern aus dem Fonds bis jetzt 
nicht ſtattgefunden, was Profeſſor Wagner in 


ſeiner öfters genannten Abhandlung betont und 


hieran knüpft dieſer Autor die Bemerkung:!) 
„Angeſichts der vollkommenen Unzulänglichkeit 
des Geſetzes und der Tatſache, daß die Nutzun— 
gen zum Reſervefonds in ſo kurzer Zeit erfüllt 
waren . . .“ Dieſe ſehr deutliche Kritik leidet 
m. E. an einem inneren Widerſpruch; ein Geſetz, 
auf Grund deſſen in 2 Jahren ein Fonds von 
4% Mill. Mk. geſammelt werden kann, ſelbſt 
wenn dieſer nur zur Betätigung kaufmänniſcher 
Grundſätze im Betrieb gegebenen Falls Verwen— 
dung finden ſollte, kann nicht vollkommen unzu— 
länglich genannt werden. 

Man vermißt hier, beſonders wenn man mit 
den Verhältniſſen vertraut iſt, eine Unterſuchung 
der Frage, ob der Fonds bis daher wirklich nicht 
in Tätigkeit hätte treten können, und eine ofſene 
Kritik an der Verwaltung und ihren Beamten, 
welche mit dem recht annehmbaren Geſetz bis jetzt 
nichts anzufangen gewußt haben, erſcheint nahe— 
liegender und berechtigter. 

Der tiefere Grund dieſer nicht ganz objektiven 
Kritik an demwürtt. Geſetz liegt in der von Wag⸗ 
ner im Anſchluß an die in der Kammer geltend 
gemachten Wünſche etwas willkürlich in den Vor: 
dergrund geſtellten und dem Geſetze als Haupt— 
aufgabe zugewieſenen Forderung, die raſchere Ab— 
nutzung der Ueberalthölzer zu ermöglichen, und 
die im Prinzip ſtrengſter Nachhaltigkeit gelegene, 
einwandfreie Verwendung der dadurch flüſſig 
werdenden Kapitalien als Grundſtocksnutzungen 
feſtzulegen zur Mehrung des Staatsbeſitzes und 
ſeiner laufenden Einnahmen. Dagegen iſt theore— 
tiſch gar nichts einzuwenden; in der Praxis lie 
gen aber die Verhältniſſe weſentlich anders. 

Eine Reihe ſchwerwiegender Gründe ſind es, 
welche das Tempo der Verjüngung unſerer Ueber— 


1) A. a. O. S. 30. 
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althölzer beeinfluſſen und in der Hauptſache 
gegen ein zu raſches Vorgehen ſprechen; damit 
wird ſchon die Gefahr der Grundſtocksaufzehrung 
ohne Fonds eine geringere, wobei wir den Streit, 
was Grundſtock, was Rente iſt, als einen akade⸗ 
miſchen ganz bei Seite laſſen, da eine unanfecht⸗ 
bare und befriedigende Löſung bei dem derzeiti⸗ 
gen Stand unſerer Erkenntnis und dei der fort- 
ſchreitenden Entwicklung unſerer Wirtſchaft über⸗ 
haupt nicht gefunden werden kann. Dieſe Löſung 
iſt aber auch gar nicht ſo wichtig, ſoferne das 
Prinzip der Maſſennachhaltigkeit für alle größe⸗ 
ßeren Forſtverwaltungen, voran die Staatsver— 
waltungen, wenn auch in etwas modi- 
fizierker Form oberſter Grundſatz bleibt. 


Profeſſor Schilling ſpricht ſich in einer inter— 
eſſanten Abhandlung 1) darüber folgendermaßen 
aus: „Es iſt zwar richtig, daß die durchſchnittlich 
jährliche Nachhaltigkeit keine dem Weſen der Forſt⸗ 
wirtſchaft entſpringende innere Notwendigkeit iſt, 
aber die Forſtwirtſchaft produziert der Holzver⸗ 
ſorgung und des Geldbedarfs des Waldeigentü— 
mers wegen, und ſo wird ihr von außen, aus 
finanzpolitiſchen und -techniſchen und allgemein 
volkswirtſchaftlichen Gründen die Nachhaltigkeit 
aufgezwungen. Man muß aber durtchſchnittlich 
jährlich nachhaltig wirtſchaften, dann wird man 
ſich auch nicht darauf verlaſſen können, daß der 
Zufall ausgleiche, dann muß vielmehr der Vor⸗ 
bedingung der Nachhaltigkeit, dem normalen Al⸗ 
tersklaſſenverhältnis, Genüge geſchehen.“ 

Für die großen Staatsforſtbetriebe trifft dies 
ſicher zu, und eine Kompenſation der Abnutzungs⸗ 
beſtände in natura iſt bei einem gut geleiteten 
Betrieb und der nötigen Ueberſicht meiſt wohl 
möglich, ſofern das Altersklaſſenverhältnis nicht 
zu ſehr alteriert iſt. Die Altersſtufen der württ. 
Staatsforſten nach dem Stand von 1. April 1900 
zeigen das nachſtehende prozentiſche Verhältnis: 
über 100 Jahre — 12, 81/100 — 13, 61/80 — 15, 
41 / 60 — 16, 21/40 — 22, bis 20 — 22%, bei 
einer durchſchnittlichen Umtriebszeit von 103 Jah: 
ren. Zieht man in Betracht, daß unſere Waldun⸗ 
gen aus einer Reihe von Holzarten mit verſchie— 
denen Umtriebszeiten und Betriebsklaſſen zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind (40% Eichen, 24% Buchen, 3% 
ſonſtiges Laubholz, 15% Tannen, 44% Fich⸗ 
ten, 10% Forchen), und daß die ausgedehnten 
über 100 Jahre alten Beſtände im Schwarzwald 
zu einem großen Teil in wertvollen Forchenalt— 
hölzern vertreten ſind, ſo iſt jenes Altersklaſſen⸗ 
verhältnis kein ungünſtiges. Profeſſor Wagner 
ſpricht u. a. von 39 % Althölzern 2) im Schwarz— 


1) Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen. Jahrgang 
1910. Februarheſt. „Die letzte Einheit in der Betriebs— 
klaſſe“. S. 8. 

2) A. a. O. S. 28. 


wald, worunter die über 81jährigen Beſtände ge— 
meint ſind. Dieſe Zahl hat nichts Auffallendes, 
wenn man bedenkt, daß zur Zeit der 120jährige 
Umtrieb der herrſchende ift, wobei normaler Weiſe 
rund 34% Althölzer vorhanden fein müſſen. Der 
Ueberſchuß in dieſen beiden Altersſtufen iſt dem⸗ 
nach für den Schwarzwald nur 5% und in der⸗ 
ſelben Höhe berechnet ſich das Plus der e- und 
f-Beftände für das ganze Land, während die 
nächſtfolgenden beiden jüngeren Altersſtufen den⸗ 
ſelben Abmangel aufweiſen. 

Nun hat der derzeitige Waldbeſitzer jedenfalls 
ein Recht, den wirklichen Zuwachs, ſoweit mög⸗ 
lich, d. h. ſofern der entſprechende Vorrat ins⸗ 
beſondere an hiebsreifen Beſtänden vorhanden iſt, 
voll und ganz zu nutzen. Wie groß iſt der wirk⸗ 
liche Geſamtzuwachs bezw. mit welchem Genauig— 
keitsgrade läßt ſich dieſer erheben, das iſt die 
Frage, welche wir beantworten müſſen. Oberforft- 
rat Müller hat aus dem Altersklaſſenſtand der 
beiden älteſten 20jährigen Altersſtufen und der 
Holzartenvertretung in den verſchiedenen Haupt— 
waldgebieten unter Berückſichtigung der ſpeziellen 
Umtriebszeiten die Geſamtderbholznutzung der 
württ. Staatsforſten für die nächſten 40 Jahre zu 
1,02 Mill. km jährlich, d. i. die Höhe der Nut⸗ 
zung der letzten Jahre, berechnet. Müller konſta⸗ 
tiert in einer Fußnote 1) die Uebereinſtimmung 
dieſes Reſultates mit demjenigen in der Anlage 
zu dem Forſtetat 1910/11, in welcher der nach⸗ 
haltige Ertrag ebenfalls zu 1,02 Mill. fm ver- 
anſchlagt iſt. Es iſt hier der ſchüchterne Verſuch 
gemacht, den wirklichen Geſamtzuwachs aus Holz— 


arten und Standortsklaſſenverhältnis mittelſt der 


Ertragstafeln zu berechnen. Ungeſchickter Weiſe iſt 
an der in Wirtſchaftsplänen durchgeführten Tren— 
nung in Hauptnutzung und Durchforſtungen feſt— 
gehalten worden, wobei verſehentlich die Haupt⸗ 
nutzung mittelſt des Haubarkeitsdurchſchnittzu— 
wachſes berechnet iſt, obwohl in Württemberg die 
Hauptnutzung aus Haubarkeitsertrag ＋ Vorer— 
‚tag des 20 jährigen Berechnungszeitraumes ſich 
zuſammenſetzt. Nichtsdeſtoweniger entſpricht der 
wirkliche Zuwachs in der Hauptnutzung ungefähr 
dem Vortrag in den Wirtſchaftsplänen, indem die 
Reduktionsziffern (Vollkommenheitsgrad) etwas 
höher eingeſetzt ſind: Laubholz 0,8, Tannen und 
Fichten 0,75, Forchen 0,75, eine Vollkommen⸗ 
heit, welche unſere Beſtände für das Jahr 1900 
im Durchſchnitt nicht aufweiſen. Der Zwiſchen⸗ 
nutzungsertrag iſt aus den Wirtichaftsplänen 
direkt entnommen und der Zahl des nachhaltigen 
Ertrags in der Hauptnutzung zugezählt, wobei 
der nachhaltige Geſamtertrag ſich zu 1,02 Mill. 


1) Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1909, S. 298. 
2) Entwurf des württ. Hauptfinanzetats für 1909 
und 1910 ſamt Anlagen. Heft IX. S. 63. 
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Feſtmeter berechnet.“) Die Uebereinſtimmung mit 
dieſem Zufallstreffer könnte ſogar Zwei⸗ 
ſel an der Richtigkeit der Müllerſchen Berechnung 
aufkommen laſſen, und dies umſomehr, als Mül⸗ 
ler ſelbſt in ſeiner Abhandlung kurz zuvor die 
Methode dieſer Zuwachsberechnung wegen des 
unſichern Faktors „Mittlerer Vollkommenheits— 
grad“ nicht beſonders hoch gewertet hat. Es iſt 
allerdings nicht ſchwer, eine beſtimmte Methode 
durch die Wahl unrichtiger Faktoren in Mißkre⸗ 
dit zu bringen. So berechnet Müller?) den Ge⸗ 
ſamtzuwachs der Jahre 1830/1907 mit den 
heutigen, dem Stand der jetzigen Wirtſchaft ent— 
ſprechenden Ertragstafelſätzen bei Annahme eines 
Vollkommenheitsgrads von 0,8 (1) zu 82 Mill. 
Feſtmeter und bei 0,7 zu 72 Mill., während die— 
ſen Summen nur eine tatſächliche Abnutzung von 
61 Mill. km gegenüberſteht. Der durchſchniitliche 
Vollkommenheitsgrad wird heute in großem 
Durchſchnitt zwiſchen 0,7 und 0,8 ſich bewegen, 
im Zweifelsfall näher bei 0,7 ſein, während er 
in früheren Zeiten 0,6, ja nur 0,5 der zur Zeit 
giltigen Ertragstafeln betragen haben mag. Aus 
der Tabelle 1 der Müllerſchen Abhandlung läßt 
ſich aus dem durchſchnittlichen Holzanfall pro ha 
Abnutzungsfläche für die Jahre 1830/1907 eine 
Zunahme des Vollkommenheitsgrads von 0,55 
bis 0,75 direkt nachweiſen, jo daß als durch— 
ſchnittlicher Vollkommenheitsgrad für jenen Zeit— 
raum 0,62 bis 0,65 in Rechnung zu nehmen iſt. 
Mit dieſer den wirklichen Verhältniſſen angepaß— 
ten Reduktionsziffer berechnet ſich der Geſamtzu⸗ 
wachs zu rund 64 Mill. fm und der Holzvorrats— 
überſchuß wäre darnach etwa 3 Mill. fm. Ohne 
jene Tabelle 1 würde ich den Vollkommenheits— 
grad nur zu 0,6 eingeſchätzt haben, wonach der 
Geſamtderbholzzuwachs 1830/1907 auf 60 Mill. 
Feſtmeter ſich berechnen würde und der Vorrats— 
überſchuß — 0 wäre, was von den tatſächlichen 
Verhältniſſen nicht ſonderlich weit abweichen 
dürfte. Nach der in der Anlage zum Forſtetat 
1909 und 1910 mitgeteilten Holzarten- und 
Standortsüberſicht, welche dem Stand im Jahre 
1900 entſpricht, berechnet ſich nach den amtlichen 
Ertragstafeln in Württemberg der normale 
Geſamtderbholzzuwachs auf rund 1,5 Mill. km. 
Nimmt man vorſichtiger Weiſe den Vollkommen— 


1) Die Art der Erhebung gibt zu bercchtigten 
Zweifeln Aulaß, ob dieſe Frage überhaupt von einem 
Referenten der Forſtdirektion bearbeitet worden iſt, und 
dürften wohl jüngere, mit der Sache durchaus nicht ver— 
traute Bureaubeamte dieſe unwiſſenſchaſtliche und unrich— 
tige Arbeit gemacht haben. Jeder unbeſangene Leſer 
muß aus jener Darſtellung den Eindruck gewinnen, daß 
das wiſſenſchaftliche Kleid auf die geplante Nutzungs— 
erhebung zugeſchnitten iſt (C. Wagner: Forſtwiſſ. Gen: 
tralblatt 1910, S. W.) 


2) Allg. Forſt- u. Jagdztg. 1909, S. 207. 


heitsgrad zu 0,7 an, ſo wäre der wirkliche Ge 
ſamtderbholzzuwachs für das Jahr 1900 1,05 
Mill. km. Dieſer ſteigt fortgeſetzt durch die Abnut⸗ 
zung zuwachsarmer, lückiger Ueberalthölzer, durch 
die mit der Herabſetzung der Umtriebszeit zu— 
ſehends zurückgehenden Gefährdungen und Ver— 
lichtungen und durch die eingeleitete, ganz zweck— 
mäßige, durch Berückſichtigung der Bedürfniſſe 
des Marktes, der Forderungen der Forſtäſthetik 
u. a. modifizierte Umwandlung von reinen Laub— 
holz⸗ in Nadelholzwaldungen bezw. Miſchwald 
auf 0,75, ja 0,8 und 0,9 der Normalerträge 1), 
welch' letztere ſelbſt durch naturgemäßere Verjün— 
gung in Verbindung mit Bodenbearbeitung, wie 
ſie ſeit einigen Jahren zum Teil im Schwarz— 
wald in Verbindung mit Rohhumusabgabe an 
die ſtreuarme Bevölkerung mit Erfolg geübt wird, 
und durch ſachgemäße Erziehungshiebe eine wei— 
tere Steigerung erfahren werden. Der wirkliche 
Zuwachs der Staatsforſten, der 1900 1,05 Mill. 
Feſtmeter betragen hat, beläuft ſich heute viel— 
leicht ſchon auf 1,1 Mill. fm, in 25—30 Jahren 
wird er ſogar auf 1,2 Mill. km anwachſen. 

Allerdings der nach dem heutigen Stand un— 
ſerer Erkenntnis vom Zuwachs erreichbare, nor— 
male Betrag von 1,5 Mill. km wird in den näch— 
ſten 50—100 Jahren wohl kaum zu erhoffen ſein, 
da Störungen durch Naturereigniſſe wie Sturm, 
Schneedruck, Inſektenſchaden u. a. trotz entſpre⸗ 
chender Gegenmaßregeln auch künftig ſich nicht 
ganz vermeiden laſſen. 

Ein Gleichbleiben des Zuwachſes und der 
Nutzung. wie Oberforſtrat Müller ſür die nächſten 
40 Jahre angenommen hat, ſteht im Widerſpruch 
mit der fortſchreitenden Entwicklung unſerer Forſt— 


wirtſchaſt, welche auch vorübergehende rückläufige 


Beſtrebungen in der Verwaltung nicht aufzuhal— 
ten vermögen. Die vergleichende, ſtatiſtiſche Ueber— 
ſicht des Natural- und Geldertrags der württ. 
Staatsforſten der letzten 100 Jahre bringt dies 
deutlich zum Ausdruck. Darnach ſind die Holz— 
maſſen um rund 19%, die Holzpreiſe um etwa 
2% für das Jahr geſtiegen. Der Holzvorrat, der 


1) Forſtrat Dr. Eichhorn-Karlsruhe (Forſtwiſſ. Cen— 
tralblatt 1910, S. 152) hält 75% der Krtraastafel: 
angaben für das in der großen Wirtſchaft Erreichbare. 
Eichhorn führt die bekannten Verluſte und Abgänge auf, 
welche wohl in dem bisherigen, nicht gerade intenſiven 
Betrieb 250% und mehr betragen haben; eine ſachge— 
mäße Wirtſchaft im ſtandortsgemäßen Miſchwalde muß 
in Zukunft bis auf 15 % an die Ertragstaſelſätze 
herankommen, vorausgeſetzt, daß der Wirtſchafter 
und die Inſpektion ihre Pflicht tun. Der 
Forſtbezirk Langenbrand zeigt auf 600 ha e- und Fe: 
ſtände heute ſchon eine Vollkommenheit von 0,75 bis 
0,85, wobei die Durchforſtungserträge der letzten 40 Jahre 
nicht unter den Ertragstafelſätzen bleiben; ſo hat der 
Oberförſter Schlipf in den Jahren 1873/77 922 ha mit 
einem Anſall von 38 345 fm Derbholz durchforſtet! 
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am Anfang des vorigen Jahrhunderts 30 Mill. 
Feſtmeter betragen haben mag, iſt auf etwas über 
50 Mill. fm, das Grundſtockskapital von vielleicht 
40 Mill. Mk. auf rund 400 Mill. Mk. geſtiegen. 


Es berührt eigentümlich, wenn man von einer 
Gefährdung des Nachhaltigkeitsprinzips und von 
Aufzehrung des Grundſtockskapitals ſpricht, ſo⸗ 
lange die Wirtſchaft an Stelle zuwachsſchwacher, 
maſſenarmer und minderwertiger Beſtände neue 
Kulturen mit ſtandortsgemäßem Miſchwuchs be⸗ 
gründet, und durch ſachgemäße ſtärkere und er⸗ 
tragsreichere Durchforſtungen auf wertvolle Ab— 
triebsbeſtände in kürzerem Umtrieb hinarbeitet. 

Dieſe Zuwachsſteigerung erfolgt nun aber 
zum größten Teile in jüngeren Beſtänden und 
kann, von höheren Durchforſtungserträgen abge⸗ 
ſehen, meiſtens nicht ſofort voll genutzt werden, 
ſodaß erſt die ſpäteren Generationen den höheren 
Gewinn einer früheren intenſiven forſtlichen Tätig⸗ 
keit haben. 


Alle dieſe Maßnahmen weiſen mit abſoluter 
Sicherheit auf eine Herabſetzung der Umtriebs⸗ 
zeit hin, wodurch ſpäter wiederum größere Holz⸗ 
vorräte zur Abnutzung verfügbar find. 1) Liegt 
es da nicht nahe, die im Interſſe der Zuwachs— 
ſteigerung ſelbſt gelegene Meyrnutzung als Aequi— 
valent für eine intenſivere Tätigkeit zu beanſpru⸗ 
chen, zumal wenn jenes Plus in den Grenzen der 
Nachhaltigkeit ſich bewegt, welcher in Wirklichkeit 
ein ſtetig ſteigender und nicht ein gleich bleiben⸗ 
der Nutzungsetat entſpricht? Darnach iſt ein 
Rückgang der Nutzung auf 1,02 bezw. 0,9 Mill. 
Feſtmeter wegen der vorübergehenden Erhöhung 
auf 1,17 Mill. kfm., wie Müller in Ausſicht 
nimmt, ausgeſchloſſen, und falls je die Maſſen⸗ 
nutzung für kürzere Zeit um einen geringen Be⸗ 
trag zurückgehen ſollte, woran nur die nicht im⸗ 
mer zielbewußte und ſicher fundierte Wirtſchaft 
der letzten Jahrzehnte des vergangenen Jahrhun⸗ 
derts ſowie die vielfach fehlende ſorgfältige Klein⸗ 
arbeit unſerer heutigen Wirtſchafter die Schuld 
tragen würde, fo wird die Geldrente unter 
den ſeitherigen Betrag dauernd nicht herunter⸗ 
gehen. Die Anſammlung eines Fonds von 20 oder 
gar 30 Mill. Mk. ſür die Zeiten des Rückgangs 
der Nutzung iſt aus finanzwirtſchaftlichen und 
forſttechniſchen Gründen weder notwendig noch 


1) Die Ausführungen des Oberforſtrats Müller (Allg. 
F.⸗ u. Jagdztg. 1909, S. 269) zu dieſem Punkte lautet: 
„Möglich, daß der Ausfall ſpäter durch Herabſetzung der 
Umtriebszeit ausgeglichen wird, doch muß dies der Zu— 


kunft überlaſſen werden, denn die dermaligen Umtriebs- 


zeiten werden als den heutigen Verhältniſſen entſprechend 
betrachtet.“ — Die Herabſetzung der hohen Umtriebe iſt 
eine Frage der nächſten Zeit; die Entſcheidung kann vielleicht 
noch einige Jahre hinausgeſchoben werden; die Wirt— 
ſchaft handelt nur fürſorglich, wenn ſie rechtzeitig dem 
Rechnung trägt. 


zweckmäßig. Der Reinertrag der württ. Staats⸗ 
waldungen, der heute 12 Mill. Mk. für das Jahr 
beträgt, wird bei intenſivem Wirt⸗ 
ſchaftsbetrieb ſtetig ſteigen und in 
20 Jahren etwa 16 Mill. Mk., in 50 Jahren ſo⸗ 
gar 20 Mill. Mk. betragen, wobei das Tempo der 
Steigerung weſentlich von der praktiſchen Betäti⸗ 
gung anerkannter, fortſchrittlicher, techniſcher und 
wirtſchaftlicher Maßnahmen im Staatsforſtbetrieb 
abhängig iſt. Vorausſetzung hierfür iſt wiederum 
eine fortgeſetzte Weiterbildung des Forſtbeamten 
und eine höhere Wertung der Arbeit der ſelbſtän⸗ 
digen Wirtſchaftsleiter, welch letztere ſeitens der 
höheren Behörde vielfach noch in altſchulmeiſter⸗ 
licher Weiſe bevormundet werden zum offenkundi⸗ 
gen Schaden des Waldes und des rentablen Forſt⸗ 
betriebs. Die bureaukratiſche Einrichtung der 
Forſtverwaltung gibt zu zahlreichen Weiterungen 
und Reibungen Anlaß, welche viele wertvolle 
Zeit und Kraft unnötig in Anſpruch nehmen, 
welche ſeitens der Direktion wie in der äußeren 
Verwaltung beſſer der eingehenden Forſchung un⸗ 
ſerer nicht einfachen waldbaulichen Verhältniſſe 
gewidmet werden könnten. 

Das eine ſteht unumſtößlich feſt, daß unſere 
Staats⸗ wie Gemeindewaldungen im vergange⸗ 
nen Jahrhundert durch im ganzen ſachgemäße 
und der jeweiligen Erkenntnis entſprechende Maß⸗ 
nahmen (ausgedehnter Kulturbetrieb) viel ertrags— 
reicher gemacht worden ſind, und unſere Zeit muß 
alles daran ſetzen, um gegenüber den Vorfahren 
nicht zurückzuſtehen. Tut ſie dies, ſetzt ſie alle 
Kräfte ein, um insbeſondere die ſpätere Rente 
durch qualitative Verbeſſerung des Holzertrags 
zu erhöhen, dann gehört aber auch der Gegen- 
wart eine möglichſt hohe Rente, die inſolange 
eine Erhöhung erfahren darf, als zuwachsſchwache 
und überalte Beſtände aus früheren Zeiten vor⸗ 
handen ſind, deren Nutzung und Wiederbegrün⸗ 
dung erſt den vollen Zuwachs bringen ſollen. 

Verwenden wir daher unſere ganze Kraft auf 
die Förderung der zur Zeit ungleich wichtigeren 
Produktionstechnik 1), und laſſen wir ab won dem 
theoretiſchen Streit, was Grundſtock, was nach⸗ 
haltige Rente iſt; denn die in der Natur der Sache 
liegende, zielbewußte Steigerung des Nutzungs⸗ 
etats birgt nicht nur keine Gefahr bezüglich der 
Nachhaltigkeit in ſich, ſondern ſie hat auch das 
nicht zu unterſchätzende, erzieheriſche Moment, 


1) Jeder Waldbegang zeigt demjenigen, der es ſehen 
will, wie viel ſeitens des Wirtſchafters gerade in den 
kleineren Forſtbezirken noch gearbeitet werden und die 
Rente ſowohl durch Veredelung der Produkte als durch 
größeres Sparen an Koſten erhöht werden könnte. Die 
in verſchiedenen Staatsforſtverwaltungen geplante Ver— 
größerung der Forſtbezirke ſteht in kraſſem Widerſpruche 
zu der vielfach ſehr mangelhaften Verfaſſung unſerer Be: 
ſtände. 
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daß die Wirtſchaft auf möglichſten Erſatz der all: 
jährlichen Nutzungsentnahme durch eingehende 
Beſtandespflege und naturgemäße Verjüngung. 
auf welchen Gebieten in den Staats- und Ge— 
meindeforſten noch ſehr viel gearbeitet werden 
lann, bedacht fein muß. Dieſe direkt produktive 
Arbeit ſoll durch Anwendung kauf⸗ 
männiſcher Grund ſätze in dem Holz 
abſatz ergänzt werden. Der raſch gefüllte Reſerve— 
fonds geſtattet dies ohne jede Aenderung der ge— 
ſetzlichen Beſtimmungen, wobei, um den Fonds 
richtig auszunützen, auch unbedeutenden Preis— 
ſchwankungen Rechnung gelragen werden ſollte. 
Die beſtehende Einrichtung bei der Forſtdirek— 
tion genügt nicht, das hat die Wirtſchaft der letz— 
ten Jahre deutlich gezeigt. Wir brauchen bei der 
Leitung, d. i. bei dem Finanzminiſterium ein 
Nachrichtenbureau, das ſeine Mitteilungen direkt 
von den mit den Konſumenten, insbeſondere den 
Großholzhändlern in fortwährender perſönlicher Füh— 
lung ſtehenden Forſtbeamten des äußeren Dien— 
ſtes, von uneigennützigen Käufern und ſonſtigen 
Holzkonſumenten erhält. Ein Spezialreferent be— 
arbeitet ſelbſtändig dieſe Mitteilungen und gibt 
ſie mit entſprechenden Anträgen an das Finanz— 
miniſterium und die Forſtdirektion. Letztere wird 
den Aemtern mit größerem Staatsſorſtbetrie“ i re 
mehr allgemein gehaltenen Weiſungen zukommen 
laſſen und die Ausführung im einzelnen wäre den 


Amtsvorſtänden zu überlaſſen. Die Beſetzung dic 
ſer wichtigeren Aemter mit ausgeſucht tüchtigen 
Beamten, deren Stellung und Gehaltsbezüge wie 
in den übrigen Departements entſprechend höhere 
wären, kann keinen Schwierigkeiten begegnen, ſo 
ſern nur perſönliche Gründe und Wünſche konſe— 
quent zurückgewieſen werden. 


Die beſonderen Verhältniſſe anderer größerer 
Forſtverwaltungen verlangen bezüglich der Einrich— 
tung von Reſervefonds andere geſetzliche Beſtim— 
mungen, das ſoll nicht in Abrede geſtellt werden; für 
kleineren Waldbeſitz, zumal für Gemeinden kommt 
dem höher zu dotierenden Grundſtocksfonds (Ne- 
ſervefonds in weiterem Sinne) neben dem Aus— 
gleichungsfonds zur Anpaſſung des Angebots an 
die Nachfrage (Reſervefonds im engeren Sinne) 
erhöhte Bedeutung zu. In einer Gemeinde des 
hieſigen Forſtamts beſtehen beide Fonds neben— 
einander, und ich hoffe, daß der Reſervefonds im 
engeren Sinne bald bei allen Gemeinden Ein— 
gang findet. Je einfacher und allgemeiner die 
diesbezüglichen Beſtimmungen ſind, deſto beſſer 
iſt es. Auch das württembergiſche Geſetz genügt 
dieſer Grundforderung kaufmänniſchen Handels 
und geſtattet der Leitung jede Bewegungsfreiheit, 
ſo daß, wenn wir von der im ganzen unweſent— 
lichen Erhöhung des Fonds abſehen, kein Grund 
zu einer abfälligen Kritik an dem Geſetze vorlegt. 
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Die Aſtkerzentannen im Schwarzwald 
bei Wildbad und bei Freiburg 
im Breisgau beſchrieben von Dr. phil. 
O. V. Anderlind. Berlin und Leipzig, 
1910. Landwirtſchaftliche Schulbuchhandrung 
Karl Scholtze (Fritz Grabow). VII, 27 S. 
Mk. 1.— 


Der Verfaſſer beſchreibt in ſeiner Broſchüre 
3 Tannen — die ſogen. „Große Tanne“ bei 
Wildbad und zwei Tannen des Freiburger Stadt— 
waldes —, die er als „Aſtkerzentannen“ 
bezeichnet. Er verſteht darunter Tannen, bei wel- 
chen aus dem Rücken eines horizontal gewachſenen 
A ft ee vereinzelt oder in größerer Zahl kerzen⸗ 
artige Zweige ſenkrecht emporſteigen. Hiervon zu 
unterſcheiden ſeien ſolche Tannen, die am unte— 
ren Teile des Schaftes Stämmchen zeigen, welche 
in größerer oder geringerer Entfernung vom 
Hauptſtamme mehr oder weniger ſenlrecht em- 
porwachſen. Dieſe letzteren Erſcheinungen ſeien 
als aufwärts gebogene Aeſte anzuſehen, und 
ſolche Tannen würden wohl auch als „Rande 
labertannen“ bezeichnet. Anderlind 
unterſcheidet hiernach „ſtammbürtige“ und 
„a ſtbürtigſe“ Kerzen an Tannen. 

Die „Aſtkerzen“ find nach der Anſicht des 
Verfaſſers nicht nur eine Sehenswürdigkeit, ſon— 
dern er vermutet eine Vererblichkeit der Erſchei— 
nung, ſo daß es ſich hierbei um eine be— 
ſondere Spielart der Spezies Abies pectinata 
D. C. handeln würde. 

Da Dr. Anderlind in der die Entwick— 
lungskunde und die Botanik der Tanne betreffen⸗ 
den Literatur eine Erwähnung der Aſtkerzenbil— 
dung nicht gefunden hat, und da er auch auf 
ſeine an den bekannten Spezialforſcher auf dem 
Gebiete der Entwicklungs- und Abſtammungslehre 
de Vries gerichtete Anfrage eine entſchei⸗ 
dende Antwort nicht erhielt, ſo bietet ſein Vor⸗ 
gehen, durch Ausſaat von Samen einer Aſtker⸗ 
zentanne die Erblichkeit der Kerzenbildung zu er— 
ſorſchen, erhöhtes Intereſſe. Im Herbſt 1906 
ließ der Verſaſſer von der Wildbader „Großen 
Tanne“ Zapfen ſammeln, um mit dem von ihm 
ſelbſt geklengten Samen in verſchiedenen Revie— 
ren Verſuche anzuſtellen. Die Verſuche ſind im 
Gange, und ſobald erhebliche Abweichungen an 
den Tannen wahrzunehmen ſind, ſoll von den 
Verſuchsanſtellern darüber berichtet werden. Der 
Stand der aus den Samen hervorgegangenen 
Saaten bezw. Pflanzungen iſt nach den Mittei— 
lungen der Verſuchsanſteller und nach eigenen 
Beobachtungen des Verfaſſers bis jetzt leider kein 
günſtiger. Verſchiedene Saaten ſind durch wi— 
drige Witterungsverhältniſſe und durch Tiere 
gänzlich vernichtet worden. 

Der Inhalt der Broſchüre iſt gegliedert in 
vier Abſchnitte: I. Beſchreibung der Aſtkerzen— 
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tannen. II. Schwierigkeit der Zapfengewinnung; 
Ausſaat des Samens. III. Gedrängte Darſtellung 
des Ganges und des Standes der Entwicklungs— 
kunde. IV. Das Verfahren, Aſtkerzentannen zu 
erziehen. Würdigung der Bedeutung der Spielart 
Aſtkerzentanne vornehmlich in volkswirtſchaftlicher 
Beziehung. 

Hinſichtlich der Erziehung der Aſtkerzentannen 
iſt der Verfaſſer der Anſicht, daß vor allem die 
Entwicklung der Aeſte, der Träger der Kerzen, ge— 
fördert werden müſſe. Er gibt deshalb eine kurze 
Anleitung für das Saat- und Pflanzverfahren. 

Einer vererblichen, neuen Aſtkerzenform der 
Tanne ſpricht Dr. Anderlind nicht nur eine 
wiſſenſchaftliche, ſondern auch eine volks— 
wirtſchaftliche Bedeutung zu. Er glaubt, daß Ge— 
genden, welche prächtige Beſtände von Aſtkerzen— 
tannen aufwieſen, zum „Wallfahrtsort für zahl⸗ 
reiche Forſtmänner, Botaniker, Landſchaſtsgärt— 
ner und Naturfreunde des In- und Auslandes“ 
werden würden. Der Fremdenverkehr würde da— 
durch gefördert und damit der Wohlſtand der Be— 
völferung ſolcher Waldgegenden gehoben werden. 

Die kleine Broſchüre, der vier vorzüglich aus- 
geführte, ſcharfe Abbildungen (Lichtdrucke) der 
„Großen Tanne“ bei Wildbad und zweier Aſt⸗ 
kerzentannen im Freiburger Stadtwald beigege— 
ben ſind, ſei allen Fachgenoſſen aufs beſte emp— 
fohlen. We. 


Nattefrostens Virking i ung bogeskov. 
(Wirkung des Nachtfroſtes auf junge Buchen). Von 
L. H. Hauch. Det forstlige Forsoegsvaesen. 
Meddelelser udgivne ved Forsoegs-Kommis- 
sionen. Andet Bind. Haefte 1. Koebenhavn 
1908. p 1-28. 

In einer zwiſchen einer Wieſe und einem äl— 
teren Buchenbeſtande gelegenen Buchendickung 
machte ſich alljährlich eine örtlich begrenzte Froſt— 
wirkung bemerkbar, und zwar erſtreckte ſich die— 
ſelbe bis zu einer Höhe von 5 m über der Wieſe. 
Auf einer in dieſem Froſtloch angelegten Ver— 
ſuchsfläche wurden Beobachtungen angeſtellt die 
Wuchsformen der dem Froſte ausgeſetzten Buchen 
unterſucht und durch zahlreiche Abbildungen erläu— 
tert. Der hohe Grundwaſſerſtand in Verbindung 
mit der Wirlung des Windes iſt die Urſache des 
Erfrierens der jungen Triebe. —n. 


Vrange Boege in det Nordostliche Sjaelland. 
(Widerſinnig gewachſene Buchen im nordöftlichen 
Seeland). Von A. Oppermann. Ebenda p 29 —256. 
Verfaſſer beſchreibt zunächſt 69 aus dem Sa— 
men von Hängebuchen erzogene Pflanzen, welche 
mehr oder minder charakteriſtiſch die Merkmale 
der Mutterpflanze zeigen. Dann beſchreibt er ähn— 
40 
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lich wie es in den deutſchen forſtbotaniſchen Merk— 
büchern der Fall iſt, ſehr ausführlih unter ge— 
naueſter Standortsangabe die durch abſonder— 
lichen Wuchs ausgezeichneten Buchen Seelands: 
ſolche mit tief am Boden kriechenden Aeſten, viel— 
ſtämmige, zweibeinige, krumme Buchen, ſolche mit 
einſeitiger oder nach beſonderer Richtung ent— 
wickelter Aſtbildung, andere, die ſich wie eine 
Ranke durch die Aeſte der Nachbarſtämme win— 
den, Gabelbuchen, Hängebuchen mit außerordent— 
lich ſtarker Verzweigung und viele andere For— 


den. Nicht weniger wie 128 verſchiedene Wuchs: 
formen werden abgebildet. Die Entſtehung der 
widerſinnigen Wuchsformen wird auf die im 
Samen vererbten Eigenſchaſten der Eltern zurück— 
geführt. Ein ausführliches Autoreferat, in wel— 
chem Prof. Oppermann „vrange Boege“ mit 
„Renkbuchen“ überſetzt, findet ſich im Centralblatt 
f. d. geſ. Forſtweſen 35. (1909) S. 108 — 129. — 
Vgl. auch ebenda p. 333—348. — Referent möchte 
darauf hinweiſen, daß auf Rügen die Buche z. 
T. ähnliche Wuchsformen zeigt. —n. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Die Etatsverhandlungen des Abgeordneten- 


a hauſes 3930. 
V. Forſtverwaltungs⸗-Etat im 
übrigen. 
Schluß.). 


Abgeordneter Dr. Wendlandt 
(nat.:fib.) weiſt darauf hin, daß es in hohem 
Maße erwünſcht ſei, die deutſchen Forſten aus— 
zunutzen und ſie auf eine Höhe zu bringen, die 
möglichſt die Deckung des inländiſchen Bedarfs 
gewährleiſte. Es ſei ſehr zu bedauern, daß die 
preuß. Eiſenbahnverwaltung mehr und mehr 
Eiſenſchwellen verwende. Es ſcheine, als ob der 
Eiſenbahnminſſter von der wirtschaftlichen Ueber— 
legenheit der Eiſenſchwellen überzeugt ſei, denn 
er habe den Holzſchwellenintereſſenten erſt kürzlich 
folgenden Beſcheid zugehen laſſen: „Sollte ich 
mich durch die wirtſchaftliche Ueberlegenheit der 
Eiſenſchwellen genötigt ſehen, zu einer umfang— 
reicheren Verwendung dieſer Schwellenart über— 
zugehen, jo können die Holzintereſſenten verſi— 
chert ſein, daß ich dabei nicht nur durch Gewäh— 
rung einer ausreichend langen Uebergangszeit, 
ſondern auch in anderer Weiſe die möglichſte 
Rückſicht auf den Holzhandel und insbeſondere 
auch auf die heimiſche Waldwirtſchaft nehmen 
werde.“ Darin liege doch eigentlich ſchon eine 
Abſage an die Holzintereſſenten und zwar zu 
einer Zeit, wo die Frage der wirtſchaftlichen 
Ueberlegenheit durchaus noch nicht entſchieden 
ſei, ſondern noch langjähriger Verſuche bedürſe. 

Redner richtet dann an den Miniſter für 
Landwirtſchaſt, Domänen und Forſten die Bitte, 
dahin zu wirken, daß der Miniſter der öffentli- 
chen Arbeiten die für Holz in Frage kommenden 
Eiſenbahnſtrecken den Forſtbeſitzern, in erſter 
Linie dem Forſtfiskus, den Holzhändlern und 
Holzarbeitern bekannt gebe, damit ſie ſich darnach 
einrichten können und eine Entwertung der For— 
ſten vermieden werde. 


Bei der Verwendung von Holz für den Ober— 
bau in Verbindung mit Kiesbettung ließen ſich 
ganz erhebliche Erſparniſſe erzielen, denn die 
Koſten für 1 km Neubeſchaffung einſchließlich 
Kleineiſenzeug bis zur Verwendungsſtelle betrü— 
gen für fiefernd Holzſchwellen rund 13 370 Mk., 
einſchließlich der Transportkoſten mit 519 Mk., 
die eiſernen Schwellen dagegen koſteten 15 810 
Mark, alſo 2440 Mk. mehr. Sie erforderten 903 
Mark Transportkoſten und müßten im Durch— 
ſchnitt 280 km weit transportiert werden. Das 
geſamte Ausland ſei bei der Holzſchwelle geblie— 
ben oder nach ungünſtigen Verſuchen zu ihr zu— 
rückgekehrt. Auch die deutſchen Bundesſtaaten 
ſeien Preußen nicht gefolgt. Es ſei ſehr zu be— 
dauern, daß Preußen allein, zum unermeßlichen 
Schaden der Forſtwirtſchaft und ſämtlicher Holz— 
intereſſenten, aber auch zum Schaden der Steuer 
zahler, das Holz mit jährlich 10 Prozent aus dem 
Eiſenbahnoberbau verdränge. Der Einwand, daß 
wir unſer Geld ins Ausland trügen, wenn 
wir Holzſchwellen verwendeten, ſei hinfällig, 
denn weite Forſten in Preußen harrten ihrer 
Verwendung und Verwertung, auch der Einwend, 
daß wir in etwa 80100 Jahren nicht mehr in: 
ſtande ſein würden, unſeren Holzbedarf für die— 
ſen Zweck ſelbſt zu decken, könne mit dem Hin— 
weis auf die Aufforſtungen von Oedländereien 
und Bergabhängen zurückgewieſen werden. 


Oberlandforſtmeiſter Wejener 
Es iſt richtig, daß ſeit 1906 die Ausſchreibung 
von Buchenſchwellen erheblich zurückgegangen iſt 
Nach der Aeußerung der Eiſenbahnverwaltung 
hat aber eine Bevorzugung der eiſernen Schwelle 
nicht ſtattgeſunden, der Bedarf an Schwellm: 
material ift feit 1906 überhaupt erheblich zurück— 
gegangen. An dieſer Reduktion nehmen eiſerne 
und hölzerne Schwellen in gleichem Maße teil. 
Ob die hölzerne oder die eiſerne Schwelle beſſer 
iſt, muß im Eiſenbahnminiſterium entſchieden 


werden. Wenn der Vorredner ſich Sorge wegen 


des Holzabſatzes macht, jo kaun ich ihn berubr | 
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nen. Gegenwärtig führen wir noch 14 Millionen 
Feſtmeter aus dem Auslande ein. Wir brauchen 
kaum eine Verwendung unſeres Holzes zu 
Schwellen, wir werden es ohnedies zu guten 
Preiſen los. 


Abgeordneter Borgmann (So⸗ 
zialdemokrat) führt Klage über die Behandlung 
der zum Einſchlage der Nonnenhölzer aus Süd— 
deutſchland nach Oſt⸗Preußen herangezogenen 
Waldarbeiter. Denſelben ſei der verſprochene Ver— 
dienſt nicht geworden, außerdem hätten fie keine 
richtige Schlaf- und Wohngelegenheit gehabt, hät- 
ten ſich nicht ordentlich beköſtigen und ihren Kör— 
per und Kleider nicht reinigen können. Die ihnen 
zur Wohnung angewieſenen Baracken ſeien in hy— 
gieniſcher Beziehung unzulänglich und geſund— 
heitsſchädlich geweſen; es habe ferner an ordent- 
lichem Trinkwaſſer gefehlt und die Arbeiter hät— 
ten reihenweiſe auf blankem Stroh liegen müſ— 
ſen uſw. uſw. 


Oberlandforſtmeiſter Weſener: 
Gegenwärtig ſind in Oſtpreußen beim Aufarbei— 
ten des Nonnenholzes 15 000 Arbeiter in über 
20 Revieren beſchäftigt. Von dieſen Arbeitern ſind 
von Unternehmern in Königsberg nur der zehnte 
Teil, in Gumbinnen etwas mehr geſtellt, i. G. 
3230 Mann, alle übrigen find entweder alte, ftän- 
dige Arbeiter oder ſolche, die von ihnen aus der 
Nachbarſchaft hinzugezogen ſind. Ferner iſt ein wei— 
terer Zuzug erfolgt aus Oſt- und Weſtpreußen, 
Poſen, Thüringen, dem Harz und Bayern. Im 
bayriſchen Gebirge ruht im Winter der Hauungs— 
betrieb. Die Forſtverwaltung hat die bayriſchen 
Arbeiter nicht herangeholt, ſondern ſie ſind von 
ſelbſt gekommen. Wir haben einen Teil unſeres 
Einſchlags verkauft an eine Firma in Hochſpeyer, 
welche zunächſt 10 Arbeiter nach Oſtpreußen ge— 
ſchickt hat. Dieſe haben dann die übrigen Arbei— 
ler nachgezogen. Die Leute kamen im November, 
in einer ſehr ungünſtigen Jahreszeit, bei hohem 
Schnee an, wo das Unterkommen außerordentlich 
ſchwierig war. Ein Teil von ihnen ſtellte ganz 
übertriebene Forderungen. Der Ruhe und der 
ſeſten Haltung der Forſtbeamten iſt es zu dan— 
ken, daß die unruhigen Elemente ſehr bald merk— 
ten, daß ihre Hetzereien ohne Erfolg blieben. Sie 
verkrümelten ſich ſehr bald. Es blieben von 177 
Bayern noch 132 zurück. Vier Fünftel der Arbei— 
ter unterſtehen der Forſtverwaltung unmittelbar; 
die Beſchaffung des Reſtes durch Unternehmer 
wird als ein notwendiges Uebel angeſehen. Die 
Unternehmer haben die Leute unterzubringen, ſie 
leiten ihnen Vorſchüſſe, beſchaffen Werkzeuge, 
Kleider uſw. Was die Unterkunft der Arbeiter 
anbetrifft, ſo ſind ſie zu einem großen Teil in 
den anliegenden Ortſchaften in Quartieren unter: 
gebracht. Dieſe Quartiere ſind teils von der Forſt⸗ 
vetwaltung, teils von den Unternehmern gemietet. 


Die im Regierungsbezirk Gumbinnen beſchäftig— 
ten Bayern haben ſich ſelbſt Ortsunterkunft ver— 
ſchafft und ſind ſehr damit zufrieden. Zur Hälfte 
liegen ſie in heizbaren Baracken. Im Bezirk Kö— 
nigsberg ſind die vorhandenen 37 Baracken von 
der Forſtverwaltung aus trockenem Holze erbaut, 
im Gumbinner Bezirk hat die Forſtverwaltung 
7 Baracken beſchafft, zum Teil überſchüſſige Ba— 
racken von dem Truppenübungsplatz Arys; teils 
ſind ſie von einem Unternehmer für 3100 Mk. pro 
Stück gebaut worden. Anfangs waren dieſelben, 
weil friſches Holz verwendet worden war, nicht 
ganz einwandfrei, ſie ſind dann aber auf Betrei— 
ben der Aufſichtsbehörde brauchbar gemacht wor— 
den. In den Baracken iſt ausgiebig für Ventila— 
tion und Sicherheit gegen Feuersgefahr geſorgt; 
es iſt eine Trennung in Unter- und Dachgeſchoß 
durchgeführt und es find in 12 X 20 m großen Ba: 
racken, die 70—80 Mann faſſen können, nur fünf— 
zig Mann untergebracht. Die Forſtverwaltung hat 
zum Teil neue Strohſäcke beſchafft und lieferte 
jedem Mann zwei neue, wollene Schlafdecken. In 


der Tapiauer Baracke iſt ein niedriger Ofen mit 


großer, eiſerner Platte zum Trocknen der Kleider 
aufgeſtellt; in dem Gauledener Forſt befindet ſich 
ein Verbandzeugkaſten für Verletzungen. Gute 
Brunnen ſind überall vorhanden, auch Gelegen— 
heit zum Waſchen. Zur Verpflegung der Arbeiter 
ſind Kantinenwirtſchaften vorhanden. Koſt und 
Getränke ſtehen unter ſtändiger Kontrolle, ebenſo 
die Preiſe. Die Leute ſind mit dem Eſſen durch— 
aus zufrieden. Den Bayern mundete zu Anfang 
das Tapiauer Bier nicht; ihr Tagesbedarf be— 
trägt 4—6 Liter pro Mann, dafür trinken fie 
aber keine anderen Spirituoſen. Jetzt trinken ſie 
Königsberger Wickbolder. Sie befinden ſich au— 
Berordentlich wohl. Im Regierungsbezirk Königs— 
berg verdient ein wenig geübter Arbeiter täglich 
2,50 bis 3 Mk., fleißige und geſchickte Arbeiter 
bis zu 6 Mk. Außerdem gibt die Regierung in 
Königsberg 30 bezw. 15 Pfg. Verpflegungszu— 
ſchuß pro Tag, je nachdem der Arbeiter ſelbſt ſich 
Unterkommen verſchafft oder in einer ſiskaliſchen 
Baracke wohnt. Als Erſatz der Reiſekoſten ſind 
den bahriſchen Arbeitern 5 bezw. 10 Pfg. pro 
Im bezw. Raummeter zugeſtanden. Die beiten 
bahriſchen Arbeiter verdienen 6—8 Mk.; die ſehr 
ungeſchickten polniſchen Arbeiter in Tzullkinnen 
4 Mk. pro Tag. 


Der Unternehmer in Gumbinnen iſt zur Un— 
terbringung der Leute, zur Invaliditätsverſiche— 
rung, zur Beſchaffung der Strohſäcke und Decken, 
zur Hilfeleiſtung bei Abnahme und Stempelung 
der Hölzer, zur wöchentlichen Verlohnung und 
zur Beendigung des Einſchlags bis zum 1. Mai 
verpflichtet. Was den Geſundheitszuſtand der Ar— 
beiter betrifft, fo iſt von den 102 Bayern im 
Königsberger Bezirk nur einer erkrankt; geſtorben 
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find 2. einer bald nach dem Arbeitsantritt an 
Lungenſchwindſucht und der andere infolge einer 
Meſſerſtecherei. 

Abgeordneter Graw (Zentrum). Ich 
wohne mitten in einem von der Nonne verwüſte— 
ten Wald aber von den kraſſen Mißſtänden, die 
der Abg. Borgmann hier vorgetragen hat, bin ich 
nichts gewahr geworden. Die Arbeiter haben ſich 
recht wohl gefühlt. Die Bayern haben 6—7 Mk. 
täglich verdient; unſere einheimiſchen Arbeiter bis 
zu 6 Mk. Dieſer hohe Lohn hat die Leute viel— 
fach verführt zu feiern, d. h. es wurde getrunken, 
geſtritten und ſchließlich gehauen. Meſſerſtechereien 
waren Sonntags an der Tagesordnung. 


Abgeordneter Büchtemann (frei⸗ 
ſinn. V.-P.) erkennt die Uebertragung der Aufſtel— 
lung der Betriebspläne an die Oberförſter als 
einen Fortſchritt an, empfiehlt aber die Errich— 
tung von Forſteinrichtungsanſtalten. 

Abgeordneter Roſenow (freiſ. V.⸗ 
P.) klagt darüber, daß die Holzverkaufsanzeigen 
ausſchließlich in einem Fachblatte, dem Holz— 
markte, in einer monopolartigen Weiſe bekannt ge— 
macht würden. 

Oberlandforſtmeiſter Weſener 
bemerkt hierzu, daß die von dem Abg. Roſenow 
bemängelte Annoncierung der Holzverkäufe einem 
Wunſche ſämtlicher Holzhändler entſpreche und 
außerdem für die Forſtverwaltung am billaſten 
ſei. Hätte der Holzmarkt ſich nicht bereit gefun— 
den, die Bekanntmachungen koſtenlos aufzuneh— 
men, dann wäre die Staatsforſtverwaltung ge— 
zwungen geweſen, ein eigenes Blatt zu gründen, 
welches zirka 60 000 Mk. gekoſtet haben würde. 

Abgeordneter Burchard (ekonſ.) 
weiſt auf die Entwaldung größeren im Privatbe— 
ſitze befindlichen Areals hin. Zur Zeit ſeien ae: 
ſetzliche Beſtimmungen, um dieſen gemeingefähr— 
lichen Entwaldungen zu ſteuern, nicht vorhanden. 
Das Waldſchutzgeſetz von 1875 habe ſich in der 
Praxis in dieſer Beziehung als wirkungslos er— 
wieſen. Es müßten Maßregeln geſucht werden, 
die geeignet ſeien, Entwaldungen großer Beſitzun— 
gen entgegenzutreten. Sodann klagt Redner dar— 
über, daß der lokale Bedarf bei den Holzverkäu— 
ſen nicht genügend berückſichtigt werde. 

Minifter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten v. Arnim: 
Die Oberförſter haben die Anweiſung, den loka— 
len Bedarf in beſchränkter Konkurrenz zuerſt zu 
befriedigen und den Verkauf des für den lokalen 
Bedarf beſtimmten Holzes in den lokalen Blättern 
zu annoncieren. Eine zunehmende Entwaldung iſt 
m. E. nicht vorhanden. Bei der Vernichtung von 
Waldbeſtänden können zweierlei Zwecke in Frage 
kommen. Erſtens der Zweck, Ackerland zu ſchaf— 
fen; dagegen können wir nichts tun, und zwei— 
tens der Zweck, den Waldbeſtand abzutreiben, 


um das betr. Grundſtück hoch auszunützen und 
es dem nächſten Käufer verwüſtet zu übergeben. 
Ein ſolcher Fall iſt ſelten. Die Hauptſchäden zei— 
gen bei uns die kleinen Privatwaldungen. Es 
gibt viele Flächen von Bauernwald, die mit Ir 
wenigen Bäumen beſtanden ſind, daß es wirk— 
lich kaum noch möglich iſt, eine Grenze zwiſchen 
Wald und Unland zu ziehen. Es kommt nun zu— 
nächſt in Frage, ſämtliche Forſten unter Staats— 
aufſicht zu ſtellen. Natürlich müßten dann alle 
Privatwaldungen, auch die großen, unter Auf— 
ſicht geſtellt werden; einen Unterſchied kann man 
nicht machen. Eine ſolche Maßregel würde der 
Landtag aber wohl ablehnen. Es iſt ausgeſchloſ— 
ſen, ein ſolches Geſetz durchzubringen. Dasſelbe 
würde auch eine große Unzufriedenheit hervor— 
rufen. wenn den Beſitzern die Verfügung über 
ihr Eigentum entzogen werde. Die Aufſicht würde 
auch Koſten verurſachen, die der Verwaltung der 
Staatswaldungen mindeſtens gleichkommen wür— 
den. In Bahern beſteht ein Geſetz, welches die 
Privatwaldungen unter Staatsauſſicht ſtellt, trotz— 
dem find aber die Zuſtände dieſer Waldungen 
nicht beſſer wie bei uns. Es kommt noch in Frage 
ob nicht da eingeſchritten werden ſollte, wo 
Waldbeſtände vollitändig abgetrieben werden und 
die Aufforſtungen unterbleiben Wer ſoll aber 
feſtſtellen, wo dies geſchieht? Hier kann wohl 
nur die Polizei in Frage kommen, denn die Forſt— 
beamten können nicht durchs Land reiſen, um 
feſtzuſtellen, wo ſolche Abholzungen ſtattfinden. 
Wenn ſolche Fälle nun feſtgeſtellt ſind, dann 
würde es ſich darum handeln, eine Stelle zu Fin: 
den, die zu begutachten hat. ob das zuläſſige 
Maß der Abholzung überſchritten iſt und ob ein— 
gegriffen werden ſoll. Es wurde vorgeſchlagen, 
mit dieſer Aufgabe die Landwirtſchaftskammern 
zu beauftragen, es iſt mir aber ſehr zweifelhaft, 
ob dieſe geneigt ſein werden, dieſe polizeiliche 
Funktion zu übernehmen. Dann treten weiter 
Schwierigkeiten auf, wenn mit Zwangsmaßregeln 
vorgegangen werden ſoll. Sehr häufig hat der 
betreffende Beſitzer nach der Abholzung fein 
Grundſtück verkauft; ſoll nun gegen den neuen 
oder den alten Beſitzer vorgegangen werden? 
Immerhin gebe ich zu, daß man in ſolchen Fäl— 
len durch eine geſetzliche Maßregel einſchreiten 
könnte, ich halte aber eine ſolche nicht für ge— 
rechtfertigt. Man dürfte doch nur dann eingrei— 
fen, wenn durch ſolche Abholzungen Nachbar— 
grundſtücke geſchädigt werden und das kann man 
ſchon heute auf Grund des Waldſchutzgeſetzes von 
1875. Es iſt bekannt, wie wenig Wirkung dieſes 
Geſetz gehabt hat. Dasſelbe beſtimmt, daß jeder 
Grundbeſitzer, der durch die Maßnahmen eines 
Waldbeſitzers geſchädigt wird, ein Einſchreiten 
der Behörde verlangen kann. Der $ 4 beſtimmt 
dann, daß das provozierende Grundſtück, alſo 
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der Geſchädigte, ſämtliche Koſten, die durch die 
Anordnungen der Behörde dem Waldbeſitzer ev- 
wachſen, tragen ſoll. Daß dieſe Beſtimmung ab— 
ſchreckend wirkt und daß kein Geſchädigter ſolche 
Anträge bei der Behörde ſtellt, iſt ja ſelbſtver— 
ſtändlich. Es würde ſich alſo fragen, ob nicht in 
den Fällen, in denen ein Verſchulden des Wald— 
beſitzers vorliegt, die Entſchädigung des Waldbe— 
ſitzers fortfallen könnte, ob alſo eine Aenderung 
des Geſetzes nach der Richtung hin beliebt wird. 
Ich mache aber darauf aufmerkſam. daß im Jahre 
1875 die Regierungsvorlage den Eigentümer des 
Waldgrundſtücks nur ſo weit entſchädigen wollte, 
als er durch die Nutzbeſchränkung am Reinertrag 
in der bisherigen Bewirtſchaftung Einbuße erlei— 
den würde. Dem gegenüber hat der Landtag be— 
ſchloſſen, dem Eigentümer des Grundſtücks volle 
Entſchädigung nach den Grundſätzen des Ent— 
eignungsgeſetzes zu gewähren, alſo auch Ent— 
ſchädigung für entgangenen Gewinn. Damals 
ſtand der Landtag alſo auf dem Standpunkte, den 
Walbdbeſitzer nicht ſcharf anzufaſſen. Sollte ſich 
dieſer Standpunkt geändert haben, ſo könnte eine 
Aenderung des Geſetzes von 1875 wohl in Erwä— 
gung gezogen werden. Ferner befindet ſich im 
Waldſchutzgeſetz der $ 24, der vorſchreibt, daß 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften für die Bewirtſchaf— 
tung des Waldes geſchaffen werden können; es iſt 
dazu erforderlich eine Mehrheit nach dem Grund— 
ſteuerreinertrag und die Zuſtimmung von minde— 
ſtens ½ der beteiligten Beſitzer. Es findet alſo 
hier eine gewiſſe Vergewaltigung der Majoritäten 
ſtatt. Es fragt ſich, ob man in der Richtung noch 
weiter gehen ſoll. Ein Erfolg wird m. E. davon 
nicht zu erwarten ſein. Der einzelne Beſitzer will 
ſich eben die Verfügung über ſein Grundſtück 
nicht entziehen laſſen und aus dem Grunde kom— 
men ſo wenig Genoſſenſchaften zuſtande; ſie wer— 
den auch nicht zuſtande kommen, wenn den Mi— 
noritäten noch größere Rechte beigelegt werden. 
Ich fürchte, daß auf dem Wege des geſetzlichen 
Eingriffs kaum etwas zu machen ſein wird, aber 
ich möchte auf den Weg verweiſen, der ſeitens der 
Landwirtſchaftskammer ſeit einer Reihe von Jah— 
ren beſchritten iſt, und der bisher gute Früchte 
getragen hat. Als erſte hat ſ. Z. die Landwirt— 
ſchaftskammer in Brandenburg einen Forſt— 
ſachverſtändigen, einen Oberförſter, an- 
geſtellt, der die Aufgabe hat, Privatleute bei der 
Bewirtſchaftung und Einrichtung ihrer Forſten zu 
beraten und durch Vorträge bei den kleinen Land— 
wirten Intereſſe für die richtige Bewirtſchaftung 
ihrer Forſten anzuregen. Dies Vorgehen hat gute 
Früchte getragen. Soviel ich weiß, werden 
120 000 ha in der Provinz Brandenburg allein 
von dieſer Forſtberatungsſtelle beraten. Die Pro: 
vinzen Pommern und Poſen ſind nachgefolgt. 
Auch hier ſind gute Erfolge zu verzeichnen. Die 


Provinzen Sachſen, Weſtfalen und Schleſien beab⸗ 
ſichtigen jetzt, dieſem guten Beiſpiel zu folgen. Ich 
glaube, wenn alle Landwirtſchaftskammern dieſen 
Weg beſchreiten, werden wir mehr erreichen wie 
auf dem geſetzlichen Wege. 

Abgeordneter Dr. Gaigalat 
(Litauer, konſ. Hoſp.) bittet die Regierung, die 
fiskaliſchen Moore in ausgiebigerem Maße an 
die Bevölkerung zu verpachten und für die Er— 
haltung des Elchs Sorge zu tragen. 

Oberlandforſtmeiſter Weſener: 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Forſtverwaltung 
es ſich angelegen ſein läßt, den Elch nach Mög— 
lichkeit zu erhalten. Wir haben in jedem Jahre 
eine große Summe Geldes aufgewendet, um 
Deiche zu bauen, auf die die Elche bei eintreten- 
dem Hochwaſſer ſich zu retten vermögen und haben 
eine große Menge von Jagden in der Nähe zum 
Schutz der Elche angepachtet. Auch mit dem Ab— 
ſchuß gehen wir ſehr ſchonend vor. Wir haben 1909 
einen Beſtand an Elchen von 472 Stück gehabt. 
der Kälberzuwachs beläuft ſich auf 108, abgeſchoſ— 
ſen ſind i. g. nur 64 Stück. 

Dann wurde in Anregung gebracht, auf den 
fiskaliſchen Mooren mehr Torf zu verkaufen. So 
viel mir bekannt, wird zum Selbſtſtich auf den 
fiskaliſchen Mooren ſoviel verkauft, wie gewünſcht 
wird. Jede Ausdehnung des Verkaufs iſt uns 
angenehm. 

Im Verlaufe der weiteren Verhandlungen 
wurden eine Reihe von Anträgen geſtellt, die 
nur kurz erwähnt werden ſollen. 


1. Ein Antrag des Abgeordneten Borgmann 
und Gen. (Sozialdem.): die Kgl. Staatsregie— 
rung zu erſuchen, bis zur dritten Leſung des 
vorliegenden Etats und weiter alljährlich eine ge: 
naue Nachweiſung darüber beizubringen, welche 
Beträge gemäß SS 9, 34 des Geſetzes v. 15. April 
1878 (Forſtdiebſtahlsgeſetz) in die Kalle des Forſt⸗ 
fiskus gefloſſen ſind und in welchem Umfange 
von der Befugnis des 8 34, Abſ. 2 des gen. 
Geſetzes vom Kgl. Forſtfiskus Gebrauch gemacht 
iſt, und überhaupt eine ausführliche Statiſtik 
über die wegen Forſtdiebſtahls und Delikten ge: 
gen das Feld: und Forſtpolizeigeſetz verhängten 
Strafen vorzulegen; ferner: die Kgl. Staatsre⸗ 
gierung zu erſuchen, ſobald wie möglich eine Ne: 
form des Forſtdiebſtahls- und des Feld- und 
Forſtpolizeigeſetzes in die Wege zu leiten. 

2. Ein Antrag desſelben Abgeordneten: die 
Kgl. Staatsregierung zu erſuchen, in Zukunft 
Forſtverkäufe erſt dann zum Abſchluß zu bringen, 
wenn der Landtag ſeine Zuſtimmung dazu er— 
teilt hat. 

3. Ein Antrag des Abgeordneten von Bran— 
denſtein (£onjervativ) : die Königliche Staats— 
regierung zu erſuchen, Maßnahmen zu tref— 
fen, welche geeignet ſind, dahin zu wirken, daß 
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von den ſeitens des Forſtfiskus zu verkaufenden 
Waldparzellen in der Umgebung volkreicher Städte 
ein möglichſt großer Teil von den an der Erhal— 
tung dieſer Wälder vorzugsweiſe intereſſierten 
Gemeinden oder von zu bildenden Zweckverbän— 
den erworben wird. Bei den Verkäufen wird die 
dauernde Erhaltung dieſer Wälder im Intereſſe 
des Publikums durch geeignete Bedingungen 
ſicherzuſtellen und der Kaufpreis ſo zu bemeſſen 
ſein, daß auch dieſer Zweckbeſtimmung Rechnung 
getragen wird. 

4. Ein Antrag des Abgeordneten von Bü— 
low (national-liberal): die Königliche Staats— 
regierung zu erſuchen, zwecks Förderung 
der Leibesübungen der Schuljugend da, wo ein 
Bedürfnis dafür vorhanden iſt, fiskaliſches Ter— 
rain zu Spielplätzen in genügender Größe und 
Zahl den in Betracht kommenden Gemeinden auf 
deren Antrag zu einem angemeſſenen Kauf- oder 
Pachtpreiſe zu überlaſſen. 

Es würde zu weit führen, die Verhandlungen 
über dieſe verſchiedenen weniger intereſſierenden 
Anträge hier mitzuteilen. es wird genügen zu be: 
merken, daß der letzte Antrag (Nr. 4) angenom— 
men, dagegen alle anderen Anträge abgelehnt 
wurden. 


Abgeordneter Sauermann (Zen⸗ 
trum) rügt, daß den Wald arbeitern die 
Löhne nicht voll ausgezahlt, ſondern daß be: 
ſtimmte Prozente für die Numerierung des Hol— 
zes und für verſchiedene andere Zwecke einbehal— 
ten werden. Dieſe Abzüge ſeien ganz verſchieden: 
im Harz betrügen ſie 3 0/,, in Weſtfalen 31/2 %, 
in anderen Bezirken bis 4%. Dieſe Entſchädi— 
gungen, die an die Vorarbeiter, Haumeiſter uſw. 
gezahlt würden, ſeien an ſich berechtigt, müßten 
aber von der Forſtverwaltung und nicht von den 
Arbeitern gezahlt werden. Sodann werde der 
Verdienſt der Forſtarbeiter noch gekürzt durch die 
vielen Auslagen für Handwerkszeug. In einzel— 
nen Fällen habe ein Forſtarbeiter 16—18 Mk. 
Unkoſten im Jahre. Die Arbeiter müſſen auch oft 
auf die Schlußlöhne zu lange warten; vielfach 
fehlten auch Schutzhütten für die Arbeiter, 
ebenſo Verbandkäſten. Ein großer Teil 
der Forſtarbeiter ſei auch nicht gegen Krankheit 
verſichert. Hier müſſe die Reichsverſicherungsord— 
nung Abhülfe ſchaffen. Seine Wünſche faßt Ned: 
ner dahin zuſammen: den ftaatlichen Forſtarbei— 
tern mit Rückſicht auf die heutigen Teuerungs— 
verhältniſſe eine kleine Lohnaufbeſſerung zukonn— 
men zu laſſen, die Akkordſätze ſtets vor Beginn 
der Arbeit bekannt zu geben, mindeſtens alle 
11 Tage eine Abſchlagszahlung und eine kleine 
Vergütung für die Abnutzung und Anſchaffung 
der Werkzeuge zu gewähren, und endlich den älte— 
ren Arbeitern, die nicht mehr recht leiſtungsfähig 
ſind, keine Abzüge zu machen, ſondern ihnen die 


gleichen Löhne zu zahlen, die ihnen früher be— 
willigt worden ſind. 

Oberlandforſtmeiſter Weſener: 
Die Akkordlöhne, welche die Forſtverwaltung 
zahlt, ſind wiederholt ganz erheblich erhöht wor— 
den. Außer den Löhnen beziehen die Arbeiter 
aber noch eine ganze Menge Nebeneinnahmen: 
eine große Zahl von ihnen hat Wohnung, für 
die ſie nur eine ſehr geringe Miete zahlen; ſie 
bekommen Beerenzettel unentgeltlich oder für 
einen ganz geringen Satz; ſie bekommen Graszet— 
tel, Waldweide, freihändig abgegebenes Holz, 
Raff⸗ und Leſeholzzettel und außerdem noch 
Forſtländereien für ſehr billigen Pachtzins. 

Die übrigen Verhandlungen haben nur loka— 
les Intereſſe. 


— • 6—— 


Aus dem RNeichslande. 
Zum Honſtetat 300. 


Ungewöhnlich ſpät, kurz vor Beginn des 
Wonnemonds wurden in dieſem Jahre die Etat— 
beratungen in dem Gebäude am Kaiſerplatze be— 
endet, deſſen ſchöngetäfelte Wände bei den De— 
batten weniger von Heiterkeit als von den un— 
parlamentariſchen Lauten einer zu poſitiver Ar— 
beit nicht geneigten Minderheit widerhallten. 

Es iſt auch hier bemerkenswert, daß in den 
meiſten menſchlichen Verirrungen ein weltbürger— 
licher Zug liegt. Die Hauptkampfhähne, denen 
die Oppoſition Selbſtzweck iſt und ein ſarkaſtiſches 
Vergnügen bereitet, ſind Daniel Blumenthal, 
deſſen Vater als Jude aus Polen ins Elſaß 
übergeſiedelt ift, und ein in Spanien und Frunk— 
reich gebildeter „Preßprieſter“, die beide deut— 
ſchem Weſen verſtändnislos oder ſeindlich gegen— 
übertreten. 

In forſtlichen Kreiſen hatte man gehofft, daß 

die Andeutung in der Landesausſchuß-Eröff— 
nungsrede des Kaiſerlichen Statthalters, die 
Forſtverwaltung gehöre zu denjenigen Verwal— 
tungszweigen, die von der Bezirksinſtanz an die 
Zentrale verlegt werden könnten, ſchon in dieſem 
Etat greifbare Formen annehmen würde. 
Gut Ding will aber Weile haben! Eine ſo 
hochkonſervative Burg wie die heutige Forſtver— 
waltung, mit ihrer Neigung, ſich zu „verflüften“, 
wird aus berechtigtem oder unberechtigtem Be— 
harrungsvermögen ihre Poſition nicht kampflos 
aufgeben. 

Ein offenbar offiziöſer Artikel in Nr. 317 der 
„Straßburger Poſt“ vom 17. März 1910, der ſich 
in ſeinen Hauptausführungen durchaus den lei— 
tenden Gedanken meines „Briefes“ im Oktober 
1909 der „Allg. F. u. J. Zeitung“ anpaßt oder 
ihnen wenigſtens nicht widerſtrebt, macht am 
Schluſſe ſeiner intereſſanten Darlegungen den— 
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jenigen, die ſich für eine Forſtdirektion nach badi— 
ſchem Muſter erwärmen oder in dem Einzuge 
einer größeren, geſchloſſenen, techniſchen Verwal— 
tungsbehörde mit friſcher Stoßkraſt eine Gefahr 
für das miniſterielle Bollwerk des herrſchenden 
Juriſtentums erblicken, eine bemerkenswerte Kon— 
zeſſion dahin, daß eine zu bildende Forſtdirektion 
nicht innerhalb, ſondern unterhalb des Minifte: 
riums ſtehend gedacht ſein lönne. 


Dieſem Vorſchlage möchte ich mich uncer kei— 
nen Umſtänden anſchließen. Eine derartige „Zen— 
tralmittelinſtanz“ würde kaum die Mängel der 
jetzigen Bezirksregierung aufheben, ſondern auch 
noch deren wenige Vorzüge verlieren. Das Ver— 
hältnis zum Miniſterium dürfte ſich kaum einfa— 
cher als heute geſtalten, ſelbſt wenn der Chef 
dieſer neuen Behörde zugleich Dezernent des Mi— 
niſteriums werden oder bleiben und unter einem 
Dache init ihr wohnen würde. Entweder verlegt 
er den Schwerpunkt feiner Tätigkeit auf die un: 
tergeordnete Mittelinſtanz, dann wird er den nö— 
tigen Halt und Einfluß im Miniſterium verlie— 
lieren, oder aber er tritt die Leitung dieſer 
neuen Schöpfung dem älteſten feiner Räte ab 
und ſonnt ſich im Glanze des Miniſteriums, um 
als ein höherer Geiſt über den weiterſtagnierenden 
Gewäſſern der in bureaukratiſchen Formen mit 
ihm verkehrenden Forſtdirektion zu ſchweben. 


Ich komine auf meine frühere Forderung der 
Bildung einer Forſtabteilung innerhalb der Ab— 
teilung IV des Miniſteriums unter ſpezieller 
Leitung eines Miniſterialdirektors zurück und bin 
ſicher, daß das überall erwachende Verſtändnis 
für die vielſeitige Bedeutung der Forſtwirtſchaft 
ſchließlich in meinem Sinne entſcheiden wird. 


In Nr. 219 der „Straßburger Poſt“ vom 
6. Mürz 1909 habe ich mich unter der zeitge— 
mäßen Spitzmarke: „Wo findet der Staat weitere 
Einnahmen?“ mit der Vergütung, die die Ge— 
meinden und Inſtitute für die Verwaltung ihrer 
Waldungen durch die kaiſerlichen Forſtverwal— 
tungsbeamten an den Staat zu zahlen haben, 
näher beſchäftigt und darin ausgeführt, 
daß ohne Erſchütterung der geſetzlichen Grund— 
lagen anſtatt wie bisher 1 Frank in maximo 
für das Hektar, künftig bis zu 3 Franken als ½0 
des Reinertrags eingehen könnten. Ich habe die 
Freude erlebt, daß ich wenigſtens in dieſem 
Punkte mit unſerer Landesvertretung endlich ein— 
mal übereingeſtimmt habe. Mein Vorſchlag iſt 
Geſetz geworden. 


Ich halte dieſe Leiſtung aller Beteiligten 
zwar nicht für eine weltbewegende, aber immer— 
hin für einen Akt ausgleichender Gerechtigkeit 
den beſitzloſen Gemeinden gegenüber und für eine 
eine weitere Geldquelle des Landes, das wohl 
die höchſten Beamten beſſer als Preußen und 


das Reich, alle anderen aber weſentlich ſchlechter 
zu beſolden verſteht. 

Wie ſchwer z. B. die Landesvertretung, deren 
Angehörige 20 Mk. Tagegeld nebſt Reiſekoſten be— 
ziehen, zu kleinen Aufbeſſerungen der ihr un— 
ſympathiſchen Beamtenſchaft zu bewegen iſt, ſieht 
man daraus, daß eine ganz geringe Forderung 
der Regierung für die kaiſerlichen Förſter und 
Revierſörſter erſt am Tage der Abreiſe des Kai— 
ſerpaares aus Straßburg in dritter Leſung zur 
Annahme gelangte, nachdem ſie in den Kommiſ— 
ſionsſitzungen und den beiden erſten Leſungen ab— 
gelehnt wur. Bei der letzten Abſtimmung waren 
25 Abgeordnete dafür und 14 dagegen, alſo nur 
39 von 58 Volksvertretern anweſend. Die fehlen— 
den 19 ſaßen offenbar ſchmollend in ihrem Kräh— 
winkel, um ſich über die Gewandtheit der feſt— 
frohen Straßburger, das Kaiſerpaar zu feiern, 
nicht ärgern zu brauchen. Kleine Urſachen, große 
Wirkungen! 

Im Februarheft 1910 habe ich über jagd— 
liche Beſonderheiten in Elſaß-Lothringen berich— 
tet. Nach den Debatten im Landesausſchuſſe vom 
20. April 1910 ſoll das Schwarzwild ſtark im 
Zunehmen begriffen und in manchen Gegenden 
eine Landplage geworden ſein. Wie wäre das 
auch anders möglich? Hat doch die Regierung 
im Jahre 1909 weitere 10% der adminiſtrierten 
Jagden verpachtet und dieſen Komplex dem ge— 
meinſamen Jagdbetriebe der Forſtbeamten ent— 
zogen, um zum Teil recht kümmerliche Pachter— 
löſe für die Forſtkaſſe einzuheimſen und den Lan— 
desausſchuß oder beſſer die IV. Kommiſſion, 
deren Wortführer in blinder Abneigung gegen 
die Forſtbeamten weitere 40 % verpachtet wiſſen 
möchten, doch nicht zufrieden zu ſtellen. M. E. 
hat die Regierung die Pflicht, der im Intereſſe 
der Landeskultur unerwünſchten Vermehrung des 


Schwarzwildes ohne Rückſicht auf die Befangen— 


heit der Volksvertreter vorzubeugen und Anſtal— 
ten zur Abminderung desſelben zu treſſen. 


Einzelne Mitglieder des Landesausſchuſſes 
möchten zwar gern die Auferſtehung des „Iieu— 
tenant de louveterie“ (Geſetz vom 10. Meſſidor 
des Jahres V) feiern, um ihren franzöſiſch-re— 
publikaniſchen Neigungen auch in dieſer Bezie— 
hung einige Genugtuung zu verſchaffen. Wirk— 
liche Hülfe kann nur die tüchtige Ausbildung des 
Fotſtperſonals in jagdlicher Hinſicht bei völliger 
Adminiſtration der Staatsjagden und größeren 
Gemeindekomplexe bringen. Der heutige Zuſtand 
iſt unhaltbar und durchaus nicht geeignet, in ir— 
gendeiner Form befruchtend oder lähmend auf 
die Berufsfreudigkeit der Forſtbeamten einzuwir— 
ken, da die wenigen verwalteten Jagden immer 
mehr den Charakter einer „Hofjagd“ erhalten und 
für die Geſamtheit des Perſonals jede Bedeu— 
tung verloren haben. 
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So ſehr ich im Landeskulturintereſſe für die 
Verwaltung (Adminiſtration) der Jagden über⸗ 
zeugungsgemäß eintrete, ſo wenig vermag ich 
mich mit der Anſchauung zu befreunden, als ob 
die Forſtbeamten durch die Gewährung von Ge— 
legenheit zur Jagdausübung eines beſonderen 
Antriebs zur Erfüllung ihrer Dienſtpflichten be: 
dürften. Die überwiegende Anzahl des Perſonals 
entbehrt der verwalteten Jagd und tut im Gegen⸗ 
ſatz zu ihren Kollegen, die mit den „Freuden“ 
einer ſolchen Jagd „belaſtet“ ſind, ihren Dienſt 
umſo ungeſtörter, als die oft ſehr zeitraubenden 
Kreisjagden in der Hauptbetriebszeit bei ihnen 
fortfallen und der ordentliche Dienſt deſto gründ⸗ 
licher verſehen werden kann. 

Nach Schluß dieſer Ausführungen erſchien 
eine Denkſchrift, betreffend die Vereinfachung der 
Verwaltung, die für den Landesausſchuß be— 
ſtimmt war, aber auch der Preſſe und Beamten— 
ſchaft zugänglich gemacht wurde und ſich für Zen— 
traliſierung der Forſtverwaltung ausſpricht. Es 
heißt da wörtlich: „Für die Form, in der ſie zu 
bewerkſtelligen wäre, bietet die für eine andere 
vorwiegend techniſche Verwaltung, nämlich die 
des Unterrichtsweſens, bereits durchgeführte und 
als bewährt erprobte Regelung das natürliche 
Vorbild dar: nach Art des Oberſchulrats wird 
eine dem Miniſterium unmittelbar angegliederte 
oberſte Direktivbehörde für Forſtangelegenheiten 
ins Auge zu faſſen ſein. Dieſe Behörde, aus 
dem Landſorſtmeiſter als Vorſitzenden ſowie der 
erforderlichen Anzahl von techniſchen Referenten 
und Hilfsarbeitern beſtehend, wäre am zweck— 
mäßigſten wohl der Finanzabteilung des Mini— 
ſteriums zu unterſtellen; hierfür ſpricht die bis— 
herige Tradition und der enge Zuſammenhang 
zwiſchen der Finanz- und Domanialverwaltung. 
In Sachen der Auflicht über die Gemeindewal— 
dungen hätte jedoch die Miniſterialabteilung des 
Inneren als korreferierende Abteilung des Inne— 
ren mitzuwirken: hiernach würde der mit der 
bisherigen Organiſation verbundene Vorteil ge— 
wahrt, daß die adminiſtrative Gemeindeaufſichts— 
behörde neben der Forſtbehörde zur Geltung 
kommt und in der Lage iſt, die allgemeinen Ge— 
meindeintereſſen den rein forſttechniſchen Geſichts— 
punkten gegenüber zur Berückſichtigung zu brin— 
gen.“ 

In dieſen Ausführungen fehlt jede logiſche 
Begründung für die innere Verwandtſchaft der 
Forſtbehörde mit dem Oberſchulrate, deſſen bis— 
herige Tätigkeit ſehr verſchieden beurteilt wird 
und deſſen Aufgaben im Verhältnis zu denen der 
Forſtverwaltung ſich in ſehr engem Rahmen be— 


wegen. Der Forſtverwaltung unterſteht rund 
30 % der ganzen Landesfläche. Es ſind bei 


dieſer Ausdehnung vielſeitige Berührungen mit 


der Gerichts⸗, Eifenbahn- und Poſtbehörde, der 
landwittſchaftlichen, Waſſerbau-, Meliorations-, 
Bau⸗ und Militärverwaltung nebſt dem Reſſort 
des Innern gegeben, jo daß die Forſtbehörde 
ihon wegen der Wahrung der Gemeindeintereſſen 
— wie in der Denkſchrift angedeutet — ſich 
durchaus nicht zur Einpferchung in eine iſolierte 
Fachbehörde eignet, wenn nicht alle dieſe Inter— 
eſſen leiden ſollen. Zu der Finanzverwaltung 
haben die Forſten keine anderen Beziehungen, als 
daß ſie ihre Ueberſchüſſe an dieſe abliefern und 
allenfalls aus Finanznöten zu helfen die fatale 
Ehre haben. 

Will man die Forſten nicht mit der „Land— 
wirtſchaft“ und „den öffentlichen Arbeiten“ ſich 
verbrüdern laſſen, dann teile man ſie wegen Jagd 
und Gemeindeangelegenheiten der Abteilung des 
Inneren zu; der organiſche Zuſammenhang mit 
dieſen beiden iſt größer als mit der Abteilung 
der Finanzen. 

Zu Anfang meines „Briefes“ habe ich von 
einer Neigung der Forſtverwaltung zur „Xer: 
klüftung“ geſprochen und dabei verſtändliche Nei⸗ 
gungen, berechtigte Intereſſen und Gefühle im 
Auge gehabt, die ehedem z. B. den alten Pfeil 
zu dem bedauerlichen Schritte veranlaßt haben, 
ſeinen Lehrſtuhl von Berlin nach Eberswalde zu 
verpflanzen. 

Auch die Denkſchrift macht dieſem Geſchmacke 
eine weitere Konzeſſion, indem ſie wohl in Er— 
innerung an die Zeiten der ſeligen „Diligence“ 
bei Beſprechung des künftigen Außendienſtes der 
Forſtaufſichtsbeamten wörtlich folgendes aus— 
führt: „Sogar die Löſung könnte, bei günſtiger 
Entwicklung der Dinge, in Erwägung gezogen 
werden, den Aufſichtsdienſt ausſchließlich beſon— 
deren, der Zentralbehörde angehörigen Beamten 
zu übertragen, die den dienſtlichen Wohnſitz nicht 
in Straßburg, ſondern inmitten ihres Auſſichts— 
bezirks zu nehmen hätten.“ 

Welcher Kauſalzuſammenhang mit „der gün— 
ſtigen Entwicklung der Dinge“ und den bei der 
bevorſtehenden Elektriſierung der Eiſenbahnen im 
Lande zu verteilenden Forſtaufſichtsbeamten be— 
ſteht, vermag ich nicht zu ergründen. Was dieſe 
„Outſiders“ ohne lokalen Zuſammenhang mit der 
Zentralbehörde auf ihren Iſolierſchemeln begin— 
nen ſollen, wird nicht jedermann verſtändlich ſein. 

Da dieſe Denkſchrift übrigens auch bei den 
bisher maßgebenden Faktoren der Verwaltung 
des Inneren — ſo wurde mir geſagt — wenig 
Beifall geſunden hat, ſo wollen wir für heute 
unſere Betrachtung mit dem Bewußtſein ſchlie⸗ 
ßen, daß eine wirklich geſunde Verwaltungsreform 
hier erſt dann zuſtande kommen kann, wenn Elſaß— 
Lothringen einem tatkräftigen Bundesſtaate am 
gegliedert ſein wird. Agrarier. 


—— — — . — — 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Derfammiungen Donddeutſchen Ronſtveveine 
im Jahre 3900. 


III. Schleſiſcher Forſtverein. 


Die 67. Generalverſammlung des Schleſiſchen 
Forſtvereins fand am 5.—7. Juli 1909 in Leo b⸗ 
ſich üntz unter dem Vorſitze des Vereinspräſiden⸗ 
ten Oberforſtmeiſter Hellwig⸗ 
Breslau ſtatt. 

1. Thema: „Mitteilungen über 
neue Grundſätze, Erfindungen, 
Verſuche und Erfahrungen aus 
dem Bereiche des forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebes und der Jagd.“ 

Forſtmeiſter Richtſteig⸗Ca⸗ 
menz führt als wichtigſte literariſche Erſchei⸗ 
nungen des verfloſſenen Jahres das „Oberförſter— 
ſyſtem“ von Geheimen Regierungs- und Forſtrat 
von Bentheim und „Die räumliche Ordnung im 
Walde“ von Prof. Wagner-Tübingen an. 

Auf w. Bentheims Schrift wendet Richtſteig 
das Motto an: „Es ſteht unſäglich viel Richtiges 
in dieſen! Buche und ebenſoviel Falſches“. Das 
Beſtreben nach Dezentraliſation der Behörden ſei 
beachtenswert, daß aber die Oberförſter zwar gute 
Philoſophen, Künſtler uſw., aber keine Fachmän⸗ 
ner ſeien, würde wohl nicht ungeteilte Zuſtim— 
mung finden. 

Wagner wolle keine Kahlſchlagwirtſchaft, ſon— 
dern ſchmale Blenderſaumſchläge. Der Hieb ſolle 
ſo fortſchreiten, daß ſich an den Blenderſaumſchlag, 
welcher dem Samenkorn die Keimung gewähre, 
der ſtärker gelichtete Schlag reihe, welcher den 
Jungwuchs erziehe, und der noch lichtere Schlag, 
welcher den Jungwuchs für den Freiſtand vorbe— 


reite. Die Durchführbarkeit dieſer Verjüngungs⸗ 


methode erſcheine zweifelhaft; man werde in 
einem fo behandelten Walde der Rüſſelkäferſchä— 
den wegen nicht vorwärts kommen, auch ſei eine 
ſolche Wirtſchaft unüberſichtlich und eine Flächen- 
kontrolle unmöglich. 

Weiter erwähnt Referent eine Reihe von inter⸗ 
eſſanten Abhandlungen aus den forſtlichen Zeit⸗ 
ſchriften, teilt mit, daß der Reinertrag der Ca- 
menzer Korbrutenanlagen auch im zweiten Jahre 
ein ſehr guter — 100 Mk. pro ha — geweſen ſei. 

Oberförſter van Vloten⸗Ullers⸗ 
dorf macht auf eine Kiſte von Waldemar Heſſe 
in Liebau aufmerkſam, welche ſich wie ein Brett 
zuſammenlegen und durch einfache Handgriffe 
wieder in eine Kiſte verwandeln laſſe. 

Forſtmeiſter Schödon-Proskau 
empfiehlt auf zur Vernäſſung neigenden Böden 


die „doſſierten Hackſtreifen“, teilt ferner mit, daß 
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erheblich geſunken. 


in ſeinem Reviere die Spitzentriebe der Douglas⸗ 
fichten erfroren ſeien. 


2. Thema: „Kritiſche Beleuch⸗ 
tung der ſ (Einführung des 
neuen Zol ifs geſteigerten 
Holzeinf „ beſon ders an 
Schleif⸗ un ubenholz und der 
hiergegen z ffenden Maßnah⸗ 
men.“ 
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Kammer⸗ und Forſtrat Schmidt⸗ 
Ratibor hammer bemerkt, daß nach ſeinen 
Ermittelungen die bisherigen Einfuhrmengen 
von Holz unabhängig von den Sätzen des Holz— 
tarifs ſeien. Bei allgemein guter Wirtſchaftslage 
ſtiegen Einfuhr und Preis. Die bisherigen Holz— 
zölle ſeien ſämtlich lediglich Finanzzölle und keine 
Schutzzölle geweſen. Nur bei den geringwertigen 
Hölzern in ungünſtiger Konjunktur nähmen die 
Zölle zum Teil den Charakter von Schutzzöllen 
an. Im Jahre 1908 ſei die Einfuhr des Rund— 
holzes infolge der heruntergehenden Konjunktur 
Gruben⸗ und Zelluloſeholz 
hätten jedoch den Einfuhrniedergang nicht mitge— 
macht. Jegliche Einfuhr von Rohholz ſei freudig 
zu begrüßen, da ſie wirtſchaftlichen Aufſchwung 
bedeute. Gegen Herabſetzung der Rundholzzölle 
beſtehe forſtlicherſeits kein Bedenken; man möge 
im Gegenteil daſür ſorgen, daß die Einfuhr von 
Rundholz gefördert werde. Dagegen ſolle man 
die Einfuhr von Schnittmaterialien zur Förde⸗ 
rung der einheimiſchen Holzinduſtrie erſchweren. 


3. Thema: Mitteilungen über 
Waldbeſchädigungen durch In⸗ 
ſekten oder andere Tiere, Natur⸗ 
ereigniſſe, Pilze uſw.“ 


Oberfönſter Hanff-Riemberg 
berichtet über ein Abnehmen der Forſtſchädlinge 
in Schleſien, wenn auch in Carolath Gastro— 
pacha pini, in Muskau der Kiefernſpanner und 
allenthalben die Nonne noch ſchädlich auftrete. 
In Görlitz ſei die Kiefer noch vielfach nachträg— 
lich abgeſtorben, Muskau habe 31 000 fm, Bunz⸗ 
lau 18 000 fm, Sprottau 15 000 fm, Rogelwitz 
30 000 fm Nonnenholz einſchlagen müſſen. Ein 
Beſpritzen der Kulturen mit 1,5 kg Chlorbarium 
auf 100 Liter Waſſer habe ſich als Gegenmittel 
gegen die Nonne gut bewährt. Das Abſtoßen der 
Schwammkonſolen der Kiefern und ein Beſchmie— 
ren der Wundſtellen mit Kiefernſchwammtod habe 
ſich als erfolgreiche Maßregel erwieſen; die Kon⸗ 
ſolen ſeien nicht wieder gekommen. 


Oberförſter Michalowsky - Kl. ⸗ 


Kotzenau empfiehlt als beſte Miſchung zum 
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Beiprigen der Kulturen gegen Nonne 2 kg 
Thlorbarium auf 100 Liter Waſſer. 


4. Thema: „Inwieweit iſt das 
Ueberhalten von Vorwuchshorſten 
gerechtfertigt?“ 

Oberförſter van Vloten⸗Ul⸗ 
lersdorf will die Vorwuchshorſte möglichſt 
erhalten haben, um dadurch einen Miſchwald zu 
erzielen. Die reinen Beſtände, welche ſeit über 
30 Jahren in der Oberförſterei Ullersdorf erzogen 
worden ſeien, verſprächen niemals ſo hohe Er⸗ 
träge, wie ſie die alten Beſtände jetzt brächten, zu 
liefern. 

Forſtmeiſter Cuſig⸗Grudſchütz 
ſpricht ſich auch für die Benutzung der Vorwuchs⸗ 
horſte bei der Fichte und der Tanne, nicht aber 
bei der Kiefer aus. 

Landforſtmeiſter Wächter tritt 
dem enigegen und empfiehlt auch die Benutzung 
der Kiefernvorwuchshorſte. 

5. Thema: „Was iſt bei Beſchaf⸗ 


fung guten Kiefernſamens für 
das Vereinzgebietzubeahten” 

Forſtmeiſter Hoffmann⸗Scholtz⸗ 
Gr.⸗ Schwein macht die Wichtigkeit der Sa⸗ 
menprovenienz an verſchiedenen Pflanzen erſichtlich 
und ſpricht ſich für die Verwendung von Samen 
aus der engſten Heimat und für Errichtung von 
Lokaldarren aus. Als Ideal ſei zu erſtreben, daß 
der Samen auf derſelben Bodenqualität verwen⸗ 
det werde, auf der der Mutterbaum geſtanden 
habe. Von den Samenhandlungen müſſe Angabe 
der örtlichen und zeitlichen Provenienz verlangt 
werden. 

6. Thema: „Der Gebrauchs hund, 
feine Züchtung und Ar b eit für 
den vielſeitigen Jagdbetrieb im 
Vereinsgebiet.“ 

Die Anſichten über dieſe Frage gingen ſehr 
auseinander, die einen ſprachen ſich für den deut⸗ 
ſchen Langhaar, die anderen für den Drahthaar 
uſw. aus. 


Die E rkurſion führte in den Stadtforſt. 


Notizen. 


A. Baumſchlepper. 

Als Sohn eines Oberförſters und ſpäter in meinem 
Dienſt als Pferdevormuſterungs⸗Kommiſſar hatte ich mehr 
Gelegenheit als mir lieb war, zu ſehen, in welch un⸗ 
glaublicher Weiſe die Zugtiere und hauptſächlich die 
armen Pferde im Walde geſchunden werden. So reifte in 
mit der Gedanke, dieſen bemitleidenswerten Geſchöpfen 
Erleichterung zu verſchaffen durch Konſtruktion eines ent⸗ 
ſprechenden Hilfsmittels zum leichteren Fortbewegen der 
gefällten Stämme. 


Durch Beſprechung mit mir bekannten Oberförſtern, 
welche mich darüber aufklärten, daß neben der Eigenſchaft 
der Brauchbarkeit in der Zug-, Trag⸗ und Fahrleiſtung 
auch in hohem Maße für die Waldbeſitzer und wort 
beamten ein Baumſchlepper dieienige Eigenſchaſt beſitzen 
müſſe, die eine möglichſt geringe Beſchädigung des Bal- 
des!) ſicher ſtellt, bin ich allmählich zu den jeßt vorlie⸗ 
genden Konſtruktionen gekommen. 


Der Baumſchlepper D. R.⸗P. Nr. 218 610, der zum 
Fortſchaffen der allerſtärkſten Stämme beſtimmt iſt, beſteht 
aus einem eiſernen Traggeſtell, das auf eiſerner 
Achſe ruht. Die eiſernen Räder, 50 cm hoch, 15 em 
breit, find 80 em weit auseinandergeſtellt. Das mit der 
Achſe verbundene eiſerne Zuggeſtell endigt vorne in 
einem Zughaken, der unten mit einem einfachen Sporn 
verſehen iſt, um das Vorgleiten des Fahrzeugs beim 
Aufladen zu verhindern. 

Das Ladebrett iſt abnehmbar, fo daß das Auf⸗ 
laden der Stämme ſowohl von hinten als von der Seite 
erfolgen kann. Der Baumſchlepper iſt mit Ketten ver⸗ 
ſehen, die zum Feſthalten des aufgeladenen Stammes 
dienen. Siehe Figur auf Seite 311 oben.) 


Der kleine Baumſchlepper D. R.⸗G.⸗M. Nr. 427 686, 
der ſich zum Fortbewegen ſchwächerer Stämme eignet, iſ 


1) Wenn junger Nachwuchs von 1 m Höhe und 
mehr möglichſt geſchont werden ſoll, geſchieht dies nach 
meinen Erfahrungen am beſten unter Anwendung eine 
hochräderigen Karrens, an welchem das 
dicke Stammende unter der Achſe mit einer Kette au, 
gehängt wird. Ich habe einen ſolchen Karren mit zwe 
1,8 m hohen Rädern und etwa 3 m langer Deichſel be 
nutzt. Dieſer Karren wurde über das Stammende ge⸗ 
ſchoben, die Deichſel hoch geſtellt, der Stamm angefettel 
und dann durch Niederdrücken der Deichſel gehoben. 

Dr. Wimmenauer. 
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nach ähnlichen Grundſätzen gebaut. 
ſind 25 em hoch, 12,5 em breit und 44 em auseinander⸗ 
geſtellt. Das Ladebrett iſt nicht abnehmbar. Die Achſe 
iſt als Lenkachſe gebaut, ſo daß die Wendſamkeit des 
Fahrzeugs eine bedeutende iſt. 


Der Hauptvorteil bei der Anwendung dieſer Baum⸗ 


Die eiſernen Räder : 


ſchlepper beſteht darin, daß das vordere Ende der 
Stämme ſich beim Fortſchaffen nicht in den Boden ein⸗ 
graben und damit erſtens viel Waldſchaden anrichten 
kann, andernteils ganz unverhältnismäßige Kräfte zum 
Fortſchaffen der Stämme erforderlich macht. 


Die Anwendung der Baumſchlepper iſt 


höchſt 
einfache. 


eine 
Die Stämme können entweder von hinten auf 
den Baumſchlepper heraufgezogen oder von der Seite auf— 
gerollt werden. 


Aufladen von hinten: Der Baumſchlepper 


wird vor den Stamm gefahren, der Sporn vorne in 
den Boden gedrückt, das Ladebrett eingelegt und der 
Stamm von den Zugtieren mittelſt Langkette auf den 
Schlepper heraufgezogen. Der Stamm wird mittelſt der 
angebrachten Ketten befeſtigt und der an einer derſelben 
befindliche Pflock eingeſchlagen, hierauf die Zugtiere am 
Zughaken eingeſpannt und der Wagen mit Stamm weg— 
geführt. | 

Aufladen von der Seite. Der Wagen wird 
in entſprechender Entfernung vom Ende des Stammes 
neben dieſen gebracht, ſo daß das Ladebrett noch einge— 
legt werden kann; dann wird unter Zuhilfenahme der 
am Baumſchlepper angebrachten Kette der Stamm mittelſt 
der Zugtiere auf den Wagen gerollt und derſelbe mittelſt 
Ketten feſtgelegt. Hierauf kann der Wagen mit Stamm 
weggeführt werden. 

Das Abladen der Stämme geſchieht nach 
Löſen der Ketten entweder durch Wegfahren des Wagens 
nach vorn oder Abrollen des Stammes nach den Seite. 

Die Anwendung des kleinen Baumſchleppers geſchieht 
in ähnlicher Weiſe. 

Allgemein iſt zu bemerken, daß es 

1. von Vorteil iſt, den Stamm möglichſt weit auf 
den Baumſchlepper heraufzuſchaffen (bei ebenem Boden), 
weil dadurch der Zug und die Wendſamkeit erleichtert iſt 
und die Beſchädigungen im Walde durch das ſchleifende 
Stammende verringert ſind, und daß 

2. womöglich das untere und ſtärkere Stammende nach 
vorne auf den Wagen zu liegen kommt, da ſonſt durch 
das Schleppen dieſes Endes auf dem Boden hauptſächlich 
der große Schaden angerichtet wird. Es iſt daher von 
Vorteil, daß ſchon beim Fällen der Bäume darauf Rück⸗ 
ſicht genommen wird (Fußende nach der Abfuhrrichtung), 
wenn die Stämme mit dieſen Baumſchleppern abgeführt 
werden ſollen. 

Ulm a. D., Juli 1910. F. von Miller, 


Major z. D. 


B. Die Fortbildung des Forſtverwaltungsperſouals. 


Wie den geehrten Fachgenoſſen bekannt, habe ich zu- 
ſammen mit den Herren Dr. Martin, v. Bentheim und 
Dr. Wagner im vorigen Jahr an den Forſtwirtſchafts rat 
das Erſuchen geſtellt, es wolle bei der Verſammlung in 
Heidelberg nachſtehende Frage als Verhandlungsgegenſtand 
für die nächſte Tagung vorgeſchlagen werden: „Welche 
Einrichtungen und Maßnahmen ſind notwendig, um die 
wiſſenſchaftliche und praktiſche Fortbildung des Forſtper⸗ 


waltungsperſonals zu fördern?“ Hierzu ſei bemerkt, daß 
durch den letztgenannten Ausdruck die in Vorbereitungs- 
ſtellung befindlichen Leute (Referendare, Praktikanten 
mitumfaßt werden wollten. Der Antrag wurde in Hei— 
delberg nicht verbeſchieden. Bei der am 15. März ds. 
Js. vorgenommenen Beratung in Berlin wurde laut 
Mitt. des Deutſchen Forſtvereins Nr. 3 S. 78 beſchloſſen, 
daß über das Thema in der nächſten Sitzung des Forſt⸗ 
wirtſchaftsrates — in Ulm — weiter beraten werden ſoll, 
jedoch in engerer Faſſung — unter Beſchränkung auf 
die Beamten — und mit dem Zuſatz „und der Waldbe⸗ 
ſitzer“. Ich geſtatte mir nun mitzuteilen, daß die Antrag⸗ 
ſteller an der urſprünglichen Faſſung feſthalten und mit 
ſatzungsgemäßer Unterſtützung durch 50 Mitglieder einen 
entſprechenden Antrag für die Hauptverſammlung in Ulm 
eingebracht haben. Nachdem dort möglicherweiſe nicht viel 
Zeit zur Verfügung ſteht, werde ich im nächſten Heft 
ds. Bl. die Gründe, welche zu unſerem Antrag geführt 


haben, kurz darlegen. Dr. Wappes. 
C. Aufruf. 
Alle Leſer dieſer Zeitſchrift, welche über den ehe— 
maligen Forſtmann und Schriftſteller (Verfaſſer der 


„humoriſtiſchen Raupen“ uſw.) 
Gotthilf Auguſt von Maltitz 


(1794—1837) bezw. ſeines Lebenslaufs und namentlich 
feiner Laufbahn im preußiſchen Forſtdienſt näheres bei⸗ 
zubringen vermögen, werden dringend gebeten, entſprechende 
Mitteilungen recht bald an den Königlichen Forſtmeiſter 
a D. W. Keßler zu Baden-Baden, Ludwig Wilhelms⸗ 
ſtraße 12, gelangen zu laſſen. Etwaige Auslagen uſw. 
werden gern erſtattet. 


D. Beratung der Privatwaldbeſitzer. 


Zwiſchen den Landwirtſchaftskammern in Caſſel und 
Halle a. S. iſt eine Vereinbarung dahin getroffen, daß 
die Abteilung für Forſtweſen in Halle die Beratung der 
Privatwaldbeſitzer des Regierungsbezirks Caſſel in gleicher 
Weiſe und zu denſelben Gebühren übernimmt, wie ſie das 
bisher bereits in der Provinz Sachſen getan hat. 


Die genannte Abteilung ſteht daher im Bereiche dieſer 
beiden Landwirtſchaftskammern jedem Waldbeſitzer zur 
Verfügung und zwar koſtenlos bei Bedarf von Forſt⸗ 
und Jagdperſonal als Vermittlerin, beim Ankauf von 
hochkeimenden Waldſämereien und einwandfreiem Pflanz⸗ 
material jeder Art, beim Bezuge von forſtlichen Ma⸗ 
ſchinen, Geräten und Werkzeugen für Kultur und Holz— 
hauerei, zur Beſorgung von Formularen uſw. zur forſt— 
lichen Buchführung ſowie zur Beantwortung aller Fra⸗ 

41* 


312 


gen, die in das Gebiet der Forſtwirtſchaft, Jagd, Fiſche— 
rei und des Vogelſchutzes gehören. 

Ferner übernimmt dieſelbe gegen geringe Vergütung 
auf Grund einer Gebührenordnung, die jedermann koſten— 
los zur Verfügung ſteht, einmalige Beratungen der Wald— 
beſitzer nach örtlicher Beſichtigung, die techniſche Oberauf— 
ſicht über ganze Forſtwirtſchaften, wobei Kultur- und 
Hauungspläne aufgeſtellt, ſtammweiſe Auszeichnungen der 
Hauungen vorgenommen, Holzverkäufe abgeſchloſſen und 
begutachtet werden, und bei Anleitung zur Buchführung 
die Ueberwachung und Kontrolle aller zur Ausführung 
beſtimmten Wirtſchaftsmaßregeln vorgenommen wird. Ein 
weiteres Gebiet der Tätigkeit iſt die Neueinrichtung von 
Forſten mit allen einſchlägigen Arbeiten ſowie die Er— 
neuerung von Betriebswerken ſchon eingerichteter Wal— 
dungen, ferner Waldwertrechnungen bei An- und Verkäu— 
fen, Erbteilungen, Beleihungen, Feuerſchäden uſw. Hier— 


zu kommen noch forſtliche Gutachten aller Art, einfache 
Waldvermeſſungen ohne Aufſtellen eines Betriebswerkes, 
Uebernahme von Holzverkäufen uſw. 


E. Wege⸗ und Wieſenhobel Patent Tuchel. 


Den in meinem „Grundriß der Waldwegbaulehre“ 
S. 24 angeführten „Wegehobeln“ iſt in dem in 
der Ueberſchrift genannten Geräte eine Konkurrenz ent— 
ſtanden, welche der Beachtung wert zu ſein ſcheint: Der 
neue Wege- und Wieſenhobel iſt von Herrn R. Tuch el, 
Stadtgutspächter in Neukrügerskampa, erfunden und von 
der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft nach eingehender 
Prüfung prämiiert worden. Er iſt hierneben abgebildet; 
die nachfolgende Beſchreibung iſt den ‚Weſtpreußiſchen 


„Der Hobel beſteht, wie man ſieht, aus einem zur 
Fahrtrichtung ſchräg geſtellten, 2 Meter langen und 26 
Zentimeter bezw. bei Größe 2 18 Zentimeter hohen 
I: Eijen, in deſſen vordere Fläche eine Bohle ſicher, 
aber herausnehmbar, eingeſetzt iſt. Dieſe Bohle verhin— 
dert bei der Bearbeitung naſſer, ſchlammiger Flächen ein 
Vollſetzen der vorderen hohlen Fläche des I-Eiſens; 
bei der Bearbeitung von trockenen Flächen, z. B. von 
Kieswegen, wird fie vorteilhafter Weiſe aus dem 1-Eiſen 
herausgenommen. Man ſieht ferner zwei eiſerne Zug— 
ſtangen, die auf der Rückſeite des I-Eiſens beweglich be— 
feſtigt ſind, über das I-Eiſen nach vorn herübergreifen 
und ſich zu einem Zughaken vereinigen, der mit einer 
Schleifſtütze verſehen iſt. Ferner iſt in der Mitte der 
Rückſeite des 1-Eiſens beweglich eine Eiſenſchiene ange— 
bracht, deren Abmeſſungen aus der Abbildung ungefähr 
zu entnehmen ſind. Dieſe Schiene iſt mit einem Fahrer— 
ſitz verſehen und durch eine Strebe jo mit dem I-Eijen 
verbunden, daß ſie bezgl. ihrer Längenaus dehnung genau 
in der Fahrtrichtung ſteht; ſie wirkt, durch das Gewicht 
des Fahrers belaſtet, bei der Fortbewegung des Hobels 
als Steuerruder in der Weiſe, daß ſie die Abweichungen des 
Hobels von der Fahrtrichtung unbedingt verhindert. Eine ein— 
fache Hebelvorrichtung ermöglicht es, den Hobel zur Erd— 
fläche mehr oder weniger zu neigen, wodurch ein mehr 
oder weniger ſcharfes Eingreifen in die unebene Erd— 
oberfläche erzielt werden kann.“ 


landwirtſchaftlichen Mitteilungen“ vom 3. März d. Is. 
entnommen. 
Der Hobel wird von der Firma A. P. Mus- 


cate, G. m. b. H. in Danzig und Hirſchau in 2 
verſchiedenen Größen zu 110 und 125 Mark geliefert. 
Dr. Wimmenauer. 


F. Zur gefälligen Beachtung. 


Es werden uns öfters Manuſkripte, Zeitungs-Korre— 
ſpondenzen u. dgl. zugeſchickt, welche ſich für eine rein 
forſtwiſſenſchaftliche Zeitſchrift wie die 
unſrige durchaus nicht eignen. Dahin gehört alles, was 
im ſog. Feuilletonſtil gehalten iſt; insbeſondere aus dem 
Gebiete des Jagdweſens Erzählungen und Grlebniile, die 
keine wiſſenſchaftliche Bedeutung haben ſowie Mitteilun— 
gen, welche lediglich die ſportmäßige Jagdausübung be— 
treffen, Anzeigen von Hunde-Ausſtellungen u. dgl. m.; 
nicht minder auch gerichtliche Entſcheidungen über alltäg— 
lich vorkommende Geſetzes-Uebertretungen im Gebiete des 
Forſt⸗ und Jagdweſens. 


Mit allen dgl. Zuſendungen bitten wir uns zu ver— 
ſchonen. Manuſkripte der genannten Arten ſchicken wir 
einfach zurück; ſind ſie aber durch Druck oder ſonſt me— 
chaniſch vervielfältigt, ſo unterbleibt die Rückgabe. 


Gießen, im Juli 1910. 
Die Redaktion 
der Allg. Forſt- und Jagd zeitung. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto' s Hof⸗- Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Fort und Jagd⸗Zeitung. 


September 1910. 


Plenterwald. 
Eine Studie 


von Dr. Martin Wernick, Großh. S. Referendar, Eiſenach. 


Fortſetzung.) 
b) Der Weg zum Ziel. 


Das Ziel iſt geſteckt, den Weg zum Ziel ſoll 
uns die Kontrollmethode zeigen. 

Nach der Kontrollmethode ſollen periodiſch ge⸗ 
naue Inventaraufnahmen ſtattfinden. Durch Ver⸗ 
gleich zweier aufeinander folgender Inventarauf— 
nahmen mit Berückſichtigung des während der 
Umlaufzeit (Periode) entfernten Materials wird 
der Zuwachs feſtgeſtellt. f 

Der Zuwachs und die durch die Aufnahmen 
ermittelten Daten über Maſſengehalt und Zuſam⸗ 
menſetzung der Beſtände bilden die Unterlagen 
für die Beurteilung der Wirtſchaft und für die 
Etatsfeſtſetzung. 

Die Maßnahmen der Kontrollmethode im ein- 
zelnen ſind: 

1. Einteilung des Waldes in Abteilungen mit 
genauer Flächenberechnung, 
2. Inventaraufnahme und ſpezielle 
bung, 
Hieb und Hiebskontrolle, 
Zuwachsberechnung, 
Periodiſche Ueberſicht, 
. Aufitellung des Etats. 


Beſchrei⸗ 


S 2 


1. Abteilungen und Flächenberechnung. 


Die Forderung der Einteilung des Plenter⸗ 
waldes in Abteilungen iſt nicht allgemein aner— 
kannt. Warum auch im Plenterwald, für eine 
Schleichwirtſchaft, bei der im ganzen Wald her⸗ 
umgehauen wird, eine Einteilung in Abteilun⸗ 
gen? Aber das planloſe Herumhauen ſoll ja ein 
Ende haben. Wir haben ein Ziel und zielbewußt 
wollen wir wirtſchaften. Unſere Wirtſchaft ſoll ſich 
auf Erfahrungen gründen, die wir aus genauen 
ſtatiſtiſchen Aufnahmen geſammelt haben. Solche 
Aufnahmen ſind aber nur möglich auf nicht zu 
großen, abgegrenzten Flächen, die verhüten, daß 
wir die Ueberſicht verlieren. Die Abteilung bildet 
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die taktiſche Einheit. Jede Maßnahme muß ſich 
gleichmäßig über die ganze Abteilung erſtrecken, 
da nur ſo vergleichsfähige Zahlen ſich erzielen 
laſſen. Auf den Wind, der im ſchlagweiſen Be— 
trieb ſoviel Kopfzerbrechen verurſacht, brauchen 
wir im Plenterwald bei der Feſtlegung der Ab— 
teilungen keine Rückſichten zu nehmen. Auch die 
Fichte iſt ſturmfeſt, wenn ſie richtig erzogen wird. 
Die Abteilungen werden ausgewählt nach Stand- 
orts- und Beſtockungsverſchiedenheiten. Die Größe 
ſollte ein Maximum von 10 ha nicht überſteigen. 
Die einzelnen Abteilungen werden wieder zu 
Wirtſchaftsverbänden (Series) vereinigt. Unum⸗ 
gänglich notwendig iſt die genaue Flächenberech⸗ 
nung, da nur ſie die Berechnung der ſtatiſtiſchen 
Zahlen auf den Hektar ermöglicht. 


2. Juventaraufnahme und ſpezielle Beſchreibung. 


Unſer Einfluß auf den Wachstumsgang des 
Beſtandes beſchränkt ſich auf die Regelung der 
Höhe der Beſtandesmaſſe, auf ihre Zuſammen⸗ 
ſetzung nach Stärkeklaſſen und die räumliche An⸗ 
ordnung der Individuen im Beſtand. Im BPlen- 
terwald kann von einem richtigen Alters ⸗ 
klaſſenverhältnis nicht die Rede ſein. Hier kann 
es ſich nur um ein Stär ke klaſſenverhältnis 
handeln. Die Stärke und nicht das Alter bildet 
auch das Verkaufsmaß. Im ſchlagweiſen Hoch: 
wald kann man mit einem Altersklaſſenverhältnis 
rechnen. Hier marſchieren die einzelnen Alters⸗ 
klaſſen dicht gedrängt flächenweiſe auf. Die Uni⸗ 
form unterdrückt ſelbſtändige Regungen. Die 
Stärke geht bei allen Individuen, die zum Hieb 
gelangen, mit dem Alter parallel. Im Plenter⸗ 
wald dagegen geht die Stärke nicht ſo parallel 
mit dem Alter. Ein größerer oder geringerer 
Unterdrückungszeitraum, die verſchiedene Gtel- 
lung im Beſtand bedingen Ungleichheiten. Man 
kann deshalb im Plenterwald auch nicht von 
einer Umtriebszeit ſprechen und von einem allen 
Stämmen gleichen Abtriebsalter. Höchſtens könnte 
von einer Abtriebsſtärke die Rede ſein. 

Wenn wir durch Regelung der Beſtandesmaſſe 
und deren Zuſammenſetzung zum Ziele gelangen 
wollen, fo müſſen wir vor allem die Größe die— 
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ſer Maſſe und ihre Zuſammenſetzung kennen. Es 
wird daher eine Hauptaufgabe die genaue In⸗ 
ventaraufnahme ſein müſſen. 


Die erſte Frage iſt: Bei welchem Durchmeſſer 
ſoll man mit der Inventaraufnahme beginnen? 
Wir können nicht bei einer zu niedrigen Stärke— 
ſtufe mit den Aufnahmen anfangen, da wir eine 
gewiſſe Garantie haben müſſen, daß ein aufge— 
nommener Stamm nicht unbemerkt verſchwinden 
kann. Es handelt ſich ja nicht um eine einzelne 
Aufnahme, ſondern um unſeren Weg ſicher gehen 
zu können, um den Erfolg unſerer Maßnahmen 
kontrollieren zu können, müſſen periodiſch Neu— 
aufnahmen ſtattfinden, und es muß das in der 
Zwiſchenzeit entfernte inventierte Material genau 
gebucht werden. Die Aufnahmen finden in einem 
Jahr in allen Abteilungen eines Verbandes ſtatt, 
um zu gleicher Zeit einen Ueberblick über die 
Verhältniſſe in den einzelnen Abteilungen zu 
haben. Alle Stämme von über 17,5 em Durch— 
meſſer werden kluppiert. Der ganze Jungwuchs 
wird alſo bei der Inventaraufnahme außer Acht 
gelaſſen und mit dem übrigen Reisholz als Neben⸗ 
maße (matériel accessoir) ausgeſchieden. Als 
Hauptm matériel principal) gilt das Derb- 
holz aller aufgenommenen Stämme. Bei der 
Aufnahme findet eine Trennung nach Holzarten 
ſtatt. In 1,3 m Höhe wird der Durchmeſſer ge— 
meſſen, immer von derſelben Seite, und die 
Meßſtelle ſofort durch einen horizontalen Strich 
mit dem Baumreißer gekennzeichnet, ſodaß durch 
Anlegen der Kluppe an dieſem Strich bei ſpäte⸗ 
ren Meſſungen der Durchmeſſer immer wieder an 
derſelben Stelle genommen werden kann. Es 
werden Stärkeſtufen von 5 zu 5 em gebildet und 
einzelne Stärkeſtufen wieder zu Klaſſen zuſam— 
mengefaßt. Wir können ſo die einzelnen Etagen 
getrennt beobachten. Das Bild wird aber nicht 
ſo überladen, wie es der Fall ſein würde, wenn 
wir jede Stärkeſtufe für ſich betrachten würden. 

Wir erhalten alſo 

I. Klaſſe Schwachholz (Petits). 
Stärkeſtufe 20 die Stämme von 17,5 — 22,5 cm Durchm. 
* 25 „ F „ 22,5 — 27,5 „ 8 
5 30 „ 5 „ 27,5 — 32,5 „ R 


II. Klaſſe Mittelholz (Moyens). 
Stärkeſtufe 35 die Stämme von 32,5 - 37,5 em Durchm. 


M 40 ” ” 7 37,5 — 42,5 70 " 
77 45 " 77 17 42,5 — 47,5 7 77 
" 50 77 77 5 47 5— 52,5 ” ” 


III. Klaſſe Starkholz (Gros). 
Stärkeſtufe 55, 60 ꝛc. d. h., alle Stämme über 52,5 cm 
Durchmeſſer. 
Die Maſſen der einzelnen Stärkeſtufen werden 
nach Holzarten getrennt in das Inventarverzeich— 


nis eingetragen. Es entſteht die zweite Frage: 
„Wie ſollen die Maſſen berechnet werden?“ Die 
Ermittelung von mittleren Höhen bei jeder Auf⸗— 
nahme und die Anwendung von Formzahlen ſtößt 
auf Schwierigkeiten. Um die Feſtſtellung der Dia ı- 
ſen zu vereinfachen, brauchen wir Maſſentafeln, 
aus denen für die Stammzahlen in den einzelnen 
Stärkeſtufen gleich die Maſſe gefunden wird. 
Wenn man genau vorgehen wollte, ſo müßte man 
für jede Holzart und jeden Standort eine beſon⸗ 
dere Maſſentafel aufſtellen. Auch dann würde ſich 
ein mathematiſch genaues Reſultat noch nicht 
feſtſtellen laſſen, da mit Veränderungen im be— 
ftandesbildenden Material auch die Formhöhen 
ſich ändern. Es kommt aber auch gar nicht darauf 
an, daß wir bei der Ermittelung der Maſſen ein 
mathematiſch genaues Reſultat erhalten. Es 
kommt vielmehr in erſter Linie darauf an, daß 
wir den Erfolg der Wirtſchaft feſtſtellen können. 
Ihn ſtellen wir feſt, indem wir den Zuwachs zum 
Materialkapital ins Verhältnis ſetzen und das 

Zuwachsprozent berechnen. Dazu iſt es nur nötig, 

daß wir den Zuwachs und das Material mit 

demſelben Maß meſſen. Man hat ſich deshalb auf 

einen Tarif conventionnel unique, dit tarif 
au sylve geeinigt, nach dem alle Maſſenermitte⸗ 
lungen ſtattfinden. Der Tarif gibt die Maſſen ſo 
genau als möglich in Feſtmetern an (vgl. weiter 
unten). Man hat aber, um die nach dieſen Mai: 
ſentafeln berechneten Maſſen von den durch die 
genaue Kubierung für den Verkauf am liegenden 
Stamm gefundenen Maſſen zu unterſcheiden, den 
Ausdruck sv eingeführt. 


Es bedeutet alfo sv die Maſſe nach der „Kon— 
trollmaſſentafel“. Sind die Maſſen und die An⸗ 
zahl der Stämme im Ganzen und für den Hektar 
ermittelt, wird der Anteil der drei Stärkeklaſſen 
an der Geſamtmaſſe in Prozenten berechnet. Da— 
bei können wir zur Vereinfachung die Unterſchei— 
dung nach Holzarten außer Acht laſſen. Die Maſſe 
des Mittelſtammes wird berechnet. Die Angabe 
des Datums der Inventaraufnahme darf nicht 
vergeſſen werden, da es wünſchenswert iſt, daß 
weitere Inventaraufnahmen in einer Abteilung 
immer wieder zu der gleichen Zeit ſtattfinden, um 
ſo ein vergleichsfähiges Material zu erhalten. 


Als Ergänzung für die Inventaraufnahme 
findet noch eine ſpezielle Beſtandesbeſchreibung 
ſtatt. Sie gibt Aufſchluß über den Bodenzuſtand, 
über die Gruppierung der Stämme, über den 
Jungwuchs, über alles, was in einer Beſtandes— 
chronik zu wiſſen wünſchenswert iſt. Sie gibt 
auch an, welche weiteren Maßnahmen der Wirt— 
ſchafter zu treffen gedenkt und erleichtert ſo bei 
event. eintretendem Amtswechſel das Einarbeiten 
des Nachfolgers. 
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3. Hieb und Hiebskontrolle. 


Wir wollen den Beſtand dem Gleichgewichts— 
zuſtand zuführen oder wollen ihn darin erhalten. 
wenn „das Spiel des Zuwachſes“ das Gleichge⸗ 
wicht zu ſtören droht. Unſer Hilfsmittel iſt der 
Hieb. Der Etat gibt uns die Hiebsmaſſe an. Die 
Inventaraufnahme zeigt die Stärkeklaſſe, in der 
vielleicht der Hieb beſonders eingreifen muß. Die 
Art der Hiebsführung aber liegt in der Hand 
des Wirtſchafters. Das Wuchskräftige wird be⸗ 
günſtigt, das Untüchtige und die Stämme, die die 
Wuchskräftigen bedrängen, werden beſeitigt. 


Ständig findet Jungwuchspflege, ſtändig 
Stangenwuchspflege, ſtändig Baumwuchspflege 
und Erziehung ftatt. Es iſt darauf zu achten, daß 
die ganze Fläche gleichmäßig behandelt wird, da- 
mit man nicht am einen Ende der Abteilung 
durch zu ſtarken Eingriff den Etat erfüllt und am 
anderen Ende den Beſtand ſich ſelbſt überläßt. 
Da nur allmäliges Ueberleiten der Natur ent⸗ 
ſpricht, müſſen wir uns vor jedem zu ſtarken Ein⸗ 
griff hüten. Es iſt deshalb nötig, daß wir nicht 
zu lange mit dem Hieb in einer Abteilung aus⸗ 
legen, ſondern alle 5 bis höchſtens 10 Jahre mwie- 
derkehren, alſo eine Umlaufszeit (Periode) von 
5—10 Jahren einhalten. Haben wir einen gleich— 
förmigen Beſtand, den wir dem Gleichgewichts- 
zuſtand zuführen wollen, jo muß unſer Augen: 
merk vor allem auf ein Herausarbeiten der Stärke- 
differenzen gerichtet ſein durch Begünſtigung der 
Wuchskräftigſten und frühzeitige Einleitung der 
Verjüngung. Bei zu alten, gleichförmigen Be— 
ſtänden kann unter Umſtänden alle Mühe verge⸗ 
bens ſein, da muß man eben zum Kahlſchlag und 
zur künſtlichen Verjüngung greifen. 


Alles beim ordentlichen Hieb oder als Bruch 
und Dürrholz anfallende gezeichnete Material der 
Hauptmaſſe muß genau und in derſelben Weiſe 
aufgenommen werden, wie die Aufnahmen für 
das Inventar ſtattfinden, alſo nach der Stontroll- 
maſſentafel und getrennt nach Stärkeklaſſen. In 
der „Hiebskontrolle“ werden dieſe Auſnahmen ge— 
nau verbucht. Daneben findet natürlich noch die 
Aufnahme zum Verkauf nach Feſtmetern wirk— 
licher Maſſe ſtatt. Auch die Maſſe wird in die 
Hiebskontrolle eingetragen. Wir haben dann die⸗ 
ſelbe Maſſe in sv und fm nebeneinander und 
können ſie zu einander ins Verhältnis ſetzen. Wir 


erhalten ſo den Korrettionsfattor . Mit Hilfe 


dieſes Korrektionsfaktors können wir die Maſſe 
in sv korrekt in wirkliche Maſſe nach fm um: 
rechnen. Der Korrektions faktor wird je nach Be: 
ſtandes- und Standortsverhältniſſen verſchieden 
ſein. Es könnte der Korrektionsfaktor auch einen 
Anhalt geben, ob die Stammform ſich geändert 


hat. Ein ſteigender Korrektionsfaktor müßte auf 
eine Verbeſſerung der Form hindeuten. 


4. Zuwachsberechunng. 


Das Maß, an dem wir den Gang unſerer 
Wirtſchaft meſſen, iſt der Zuwachs. Den Zuwachs 
finden wir bei der Kontrollmethode durch den 
Vergleich zweier Inventaraufnahmen. Es iſt da⸗ 
bei zu beachten, daß 

1. in der Regel in der Zeit zwiſchen zwei 
Inventaraufnahmen ein Abgang an aufgenom— 
menen Stämmen ſtattgefunden hat durch regel— 
mäßigen Hieb oder als Bruch- und Dürrholz, daß 

2. das zweite Inventar einen Zugang an 
Stämmen erfahren hat durch den „Zugang zur 
Hauptmaſſe“ (passage & la futaie) d. h. durch 
die Stämme, welche die Durchmeſſergrenze von 
17,5 em während der Periode überſchritten haben, 
die alſo jetzt gemeſſen und gezeichnet werden, 
während ſie bei der erſten Aufnahme noch nicht 
gemeſſen waren. 

Die Kontrollmethode will für jede Stärkeklaſſe 
den Zuwachs getrennt ermitteln und geht dabei 
von folgender Ueberlegung aus: Anfanr* material 
Vi (matériel initial M), End’..:triel V. 
(matériel final), Nutzung N (bois exploite). 

Offenbar müſſen ſich die Stämme des Stark⸗ 
holzes des Vi wiederfinden unter den Stämmen 
des Starkholzes des V: + N. Wenn wir daher 
die Stammzahl X des Starkholzes des VI er— 
füllen mit Stämmen des Starkholzes des VZ = 
N mit den zugehörigen Maſſen, jo habe“ wir 
offenbar in der Differenz der Maſſen der Stamm- 
zahl X den Zuwachs dieſer Stammzahl, alſo den 
Zuwachs des Starkholzes des Vi während der 
Periode. Die Differenz der Stammzahl des V2 
+ N und des VI (Vz + N — VI) wird mit 
der ihr gebührenden und ſich aus der Plenter— 
maſſentafel ergebenden Maſſe ausgeſchieden. Dieſe 
Stammzahl und Maſſe bildet den Zugang, den 
das Starkholz aus dem Mittelholz heraus wäh— 
rend der Periode erhalten hat. Dieſer Zugang 
zum Starkholz iſt bei der Berechnung des Zu— 
wachſes des Mittelholzes mit zu berückſichtigen. 
Mit dieſem Zugang wird bei Erfüllung der 
Stammzahl des Mittelholzes des VI begonnen. 
Iſt die Zahl erfüllt, ſo wird der Reſt mit der zu⸗ 
gehörigen Maſſe ausgeſchieden. Er bildet den Zu— 
gang des Schwachholzes zum Mittelholz. Bleibt 
bei der Klaſſe Schwachholz noch eine Differenz 
in der Stammzahl, ſo ſtellt dieſe mit ihrer Mafſe 
den Zugang zur Hauptmaſſe dar. 

Umſtehende Tabelle für die Zuwachsberech— 
nung aus Couvet. Abteilung I Ib 3,7 ha wird 
zur näheren Erklärung dienen. 

Aus dem Zuwachs für die Periode und die 
ganze Abteilung ergibt ſich der Zuwachs für das 

42* 


Starfholz || 100 
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Anfangsmaterial Endmaterial 
Stärke⸗ vi v. 
Aufen | Inventar 1902 Inventar 1907 


Abgang N 
während 
der Periode 


Im ganzen 


Va IN 


= oo 


Stamm- 
zahl Maſſe sv 


Stammzahl Maſſe r 


8,86 
8,03 
14,45 
25,76 
39,77 
39,63 
72,41 
111,70 
131,49 


482,44 | 85 


195,92 | 81 
214,43 || 113 
188,61 || 132 
142,24 61 


425 663,11 || 411 741,20 | 425 
— 

79 

171 156 126,95 | 185 

199 150 83,71 | 185 

178 152 47,20 | 99 


257,86 | 548 


| 
1058 | 1236,05 || 984 


1326,97 1058 


Die Stämme des 

Vi finden ſich im 

V. + N, vermehrt 
um ihren Zu⸗ 
wachs wie folgt 


Zuwachs für 


Zugang zu den N 


Stärkeklaſſen 


Stammzahl | Maſſe sr 


1461,00 | Zuwachs d. V. 
Zugang z. Hptmaſſe 
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Jahr und für den Hektar der einzelnen Stärke⸗ 
klaſſen und des geſamten Anfangsmaterials nach 
Maſſe und in Prozent. Der Zuwachs des An⸗ 
fangsmaterials, vermehrt um den Zugang zur 
Hauptmaſſe, bildet den Geſamtzuwachs der Ab⸗ 
teilung. Bei der Berechnung des Jahresmittels 
müſſen die Vegetationsperioden, die zwiſchen den 
beiden zu vergleichenden Aufnahmen liegen, be⸗ 
rückſichtigt werden, ſo daß für die Berechnung 
zwiſchen einer Aufnahme vom Mai 1895 und 
einer ſolchen vom September 1901 nicht 6, ſon⸗ 
dern 7 Jahre liegen. 

Auf die Zuwachsberechnung der Kontroll⸗ 
methode werden wir bei der Beurteilung der Me⸗ 
thode noch einmal zurückkommen. 


5. Periodiſche Ueberſicht. 


Die durch die Inventaraufnahme, durch die 
Hiebskontrolle und durch die Zuwachsberechnung 
für die einzelnen Abteilungen gefundenen ftatifti- 
ſchen Zahlen werden in der „periodiſchen Ueber⸗ 
ſicht“ zuſammengeſtellt. Dadurch wird ein Ueber— 
blick über den Zuſtand des ganzen Waldes oder 
eines größeren Waldteiles und ein Vergleich der 
Leiſtungen der einzelnen Abteilungen ermöglicht. 

In der periodiſchen Ueberſicht werden die ein⸗ 
zelnen Abteilungen der Reihe nach angeführt mit 
Nummer und Flächeninhalt. 


Von jeder Abteilung wird dann angegeben: 
A. Hauptmaſſe. 


a) Anfangsmaterial: Stammzahl und Maſſe 
im ganzen und für den Hektar. Anteil der Stärke⸗ 
klaſſen an der Maſſe in Prozenten. Maſſe des 
Mittelſtammes. 

b) Abgang: Stammzahl und Maſſe im ganzen 
und für den Hektar. Maſſe des Mittelſtammes. 

c) Zuwachs des Anfangsmaterials: Im gan⸗ 
zen. Für den Hektar während der Periode und 
für ein Jahr. Jährlicher Zuwachs in Prozenten. 

d) Zugang zur Hauptmaſſe: Stammzahl und 
Maſſe im ganzen. Maſſe für den Hektar während 
der Periode und für ein Jahr. Jährlicher Zu⸗ 
gang in Prozenten des Anfangsmaterials. 

e) Geſamtzuwachs: Maſſe im ganzen. Maſſe 
für den Hektar während der Periode und für ein 
Jahr. Jährlicher Zuwachs in Prozenten. 

f) Kapitalanſammlung im Wald: Maſſe im 
ganzen. Maſſe für den Hektar während der Pe— 
riode und für ein Jahr. Jährliche Anſammlung 
in Prozenten. 

g) Korrektionsfaktor: Wirkliche Maſſe nach 
Feſtmetern. 


Das Verhältnis 8 
SV 


B. Nebenmaſſe. 


Anfall in Feſtmetern wirklicher Maſſe: vom 
Reisholz der Stämme über 17,5 em.; von der 
eigentlichen Nebenmaſſe; im ganzen. 

Anfall für den Hektar und das Jahr. 


C. Geſamtnutzung. 


Für das Jahr und den Hektar in Feſtmetern. 
Davon Nebenmaſſe in Prozenten. 

Ein umfangreiches Material wird alſo in der 
periodiſchen Ueberſicht gebracht, ein ſtatiſtiſches 
Material, wie es durch keine andere Forſteinrich— 
tung geboten wird. 


6. Anfftellung des Etats. 


Die in der periodiſchen Ueberſicht zuſammen— 
geſtellten Zahlen bilden die Grundlage für die 
Etatsaufſtellung, die innerhalb eines Verbandes 
für eine Periode erfolgt. 

Wir wollen den Wald dem Gleichgewichtszu— 
ſtand, dem Idealzuſtand, zuführen. Wir wiſſen 
aber vorläufig noch nichts Poſitives über dieſen 
Idealzuſtand. Vom ſchlagweiſen Betrieb können 
wir uns den Normalbegriff nicht entleihen. Es 
iſt deshalb notwendig, daß wir auf Grund von 
Erfahrungen vorläufig annehmen, daß bei einer 
beſtimmten Maſſe für den Hektar und bei einem 
beſtimmten Stärkeklaſſenverhältnis der Idealzu— 
ſtand erreicht ift. 


Biolley betrachtet als Normalmaſſe für den 
Hektar, ebenſo wie Gurnaud, 350 —400 fm. Es 
werden ſich übrigens, ſo meint Biolley, in einem 
Revier mit ungleichalterigen Beſtänden immer 
Partien finden, die den Eindruck der Normalität 
machen. 


Die Maſſe dieſer Partien kann man vor— 
läufig als normale Maſſe und die Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſer Maſſe nach Stärkeklaſſen als nor⸗ 
male Zuſammenſetzung anſehen. Auf dieſe Zu— 
ſammenſetzung der Maſſe kommt es aber vor 
allen mit an. 

Es iſt klar, daß wir unſeren Beſtand fo zu⸗ 
ſammenſetzen werden, daß wir möglichſt viel gut— 
verwertbares Material erhalten. Stärkeres Holz 
iſt bis zu einem gewiſſen Grade beſſer bezahlt als 
ſchwächeres; ſtärkeres Holz iſt auch älter und 
wird ſomit aſtreiner. Es iſt deshalb nur vorteil- 
haft, wenn wir ſtarkes Holz erziehen, ſolange das 
ohne Zuwachsverluſt ſtattfinden kann. Wir wer— 
den deshalb darauf ſehen, daß in unſeren Be— 
ſtänden möglichſt viel ſtarkes Holz ſteht, an dem 
ſich der Zuwachs anlegt, und daß nur ſoviel 
ſchwaches Holz vorhanden iſt als zur Rekrutie— 
rung des ſtarken notwendig iſt. Biolley hat von 
Gurnaud eine Zuſammenſetzung der Maſſe von 
20% Schwachholz, 30% Mittelholz, 50% 
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Starkholz übernommen. Vielleicht ift 50 9/, Stark: 
holz zuviel, da ein Bedürfnis nach Holz über 
50 em Durchmeſſer ſicher nicht in größerem Maße 
beſteht und ein Wertzuwachs nicht mehr ſtatt⸗ 
findet. 

Wenn wir aber annehmen, daß 350 fm De 
normale Maſſe und 20% Schw. 30% M. 50% 
St. die normale Zuſammenſetzung darſtellt, ſo 
iſt das eben nur eine Annahme, und die beſten 
Plenterbeſtände eines Reviers machen eben nur 
den Eindruck der Normalität. Erſt durch die Kon⸗ 
trolle können wir feſtſtellen, ob der Normalzuſtand 
wirklich vorhanden iſt. Unter Streben geht ja da⸗ 
hin, auf jedem Teile der Waldfläche, auf jedem 
Standort die höchſtmögliche Produktion zu er- 
reichen. 

Die Standorte ſind aber zu verſchieden, als daß 
jedem der gleiche Stempel der Normalität aufge⸗ 
drückt werden darf. Jeder Standort ſoll fein eige- 
nes Normalbild zeigen. Wir müßten alſo eigent⸗ 
lich für jeden Standort die Frage ſtellen, bei 
welcher Maſſe, bei welcher Zuſammenſetzung ſich 
die 3 Forderungen: „le plus possible, avec les 
moyens le plus possible reduits, le mieux 
possible“, am beſten vereinigen laſſen. Freilich 
wird ſich der Grenzpunkt, bei dem ſich die %or- 
derungen le plus possible, avec les moyens 
le plus possible redui's und die Forderung le 
mieux possible gerade vereinigen, ſchwer feit- 
ſtellen laſſen. Der Preis iſt zwar mit ein Aus— 
druck für die Güte des Produktes. Der Preis 
hängt aber noch von ſoviel anderen Umſtänden 
ab, daß wir ihn für die feine Kontrolle der 
Schwankungen in der Güte nicht gebrauchen kön⸗ 
nen. Wir werden daher gutachtlich eine gewiſſe 
untere Grenze für die Maſſe feſtſetzen, bei der 
wir ſicher ſind, daß wir ein Produkt erziehen, 
das den Anſorderungen des Marktes genügt. 
Auch der Anteil der einzelnen Stärkeklaſſen an 
der Geſamtmaſſe wird gutachtlich zu beſtimmen 
ſein. Aber wenn wir z. B. 350 km als untere 
Grenze feſtſetzen, dann bleibt doch noch ein Spiel— 
raum über dieſen 350 km. Hier ſetzt das Zu— 
wachsprozent zur Kontrolle ein. Es kann uns 
nicht gleichgültig fein, ob wir 3% Zuwachs bei 
350 oder bei 100 fm Vorrat haben. Die ange: 
nommene Normalmaſſe von 350 fm bildet alſo 
gleichſam den erſten Unterſtützungspunkt, von 
dem aus die Ausbalancierung ſtattfindet, bis 
wir den Gleichgewichtszuſtand gefunden haben. 
Aber auch wenn wir ihn gefunden zu haben 
glauben, darf die Kontrolle noch nicht ausſetzen. 
— Die feine Arbeit des Ausbalancierens erſor— 
dert eine feine und peinlich genaue Arbeit in den 
Aufnahmen. Wir dürfen uns auch nie zu vor— 
eiligen Schlüſſen hinreißen laſſen. Biolley ſagt: 
„Dans l'interprétation du calcul d’accroissement, 


du premier surtout, il faut user d'une grande 
reserve: laisser le temps aux compensations de 
se produire, aux résultats de s’accentuer, aux 
constatations de se confirmer; et ce n'est que 
dans la messure où celles — ci se vérifièrent 
les unes les autres que l'on pourra revenir, 
graduellement, de la réserve indispensable au 
début.“ 

Aber wenn auch einmal ein Irrtum vorkommt, 
wenn man auch einmal zuviel ſchlägt: Keine 
Angſt! 

„quelques années de sagesse et d’&conomies 
retabliraient la situation compromise, tous les 
éléments de la réparation existent dans la foret 
controlée.“ 

Betrachten wir jetzt die Etatsfeſtſetzung im 
einzelnen. 

Haben wir einen Beſtand im Gleichgewichts⸗ 
zuſtand, ſo iſt die Etatsfeſtſetzung ſehr einfach. 
Es wird der Zuwachs genutzt. Je weiter ſich 
aber der Zuſtand des Beſtandes vom Gleichge— 
wichtszuſtand entfernt, deſto mehr bleibt dem Ge⸗ 
ſchick des Wirtſchafters überlaſſen. 

Bei Ueberführung von gleichmäßigen Beſtän⸗ 
den in die Plenterform, wird es ſich überhaupt 
vorerſt nur um gutachtliche Feſtſetzung des Etats 
handeln können. Es werden eben erſt ſtärkere 
Durchforſtungen und Lichtungen eingelegt, bis 
eine Differenzierung der Stärkeklaſſen ſtattgefun⸗ 
den hat. Auch bei der erſten Etatsfeſtſetzung, ſo— 
lange wir noch nicht zwei vergleichbare Inven⸗ 
taraufnahmen haben, muß die Kontrollmethode 
verſagen. Wir müſſen uns für die erſte Etats⸗ 
feſtſetzung an den bisherigen Hiebsſatz oder an 
Erfahrungen in benachbarten Waldungen halten. 
Wir ſtellen Zuwachsunterſuchungen an gefällten 
Stämmen an oder ſetzen ohne weiteres eine 
Maſſe von 1,5 —2% in den Etat ein, die jeden- 
falls nicht zu groß ſein wird. Immer iſt im 
Auge zu behalten, daß alle zu ſcharfen Eingriffe 
vermieden werden müſſen. 

Wir wollen die Etatsfeſtſetzung für die Ab— 
teilung I 1b in Couvet für die 2., 3. und 
4. Periode durchgehen. (3,7 ha). 

Angenommener Normalvorrat: 350 fm. 

Zuſammenſetzung: 20%, Schw., 30% M., 

50% St. 

Periode: 1896/97 1901/02. 

Vorrat nach der Aufnahme vom Januar 1896: 
1177 sv für die ganze Abteilung; 317 sv für den 
Hektar. 

Zuſammenſetzung: 25,6% Schw., 53,1% M., 
21,3% St. 

Zuwachs für die Periode 1890/91 95/96: im 
ganzen 211 sv; f. d. ha 57 sv. 


— —— — 
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Differenz zwischen normalem und wirklichem 
Vorrat: im ganzen 150 sv; f. d. ha rund 40 sv. 

Wir dürfen alſo nicht den vollen Zuwachs 
nutzen, ſondern müſſen einſparen. Ein beſonderer 
Grund, trotz der Vorratsdifferenz mehr einzu— 
ſchlagen, liegt nicht vor. Er iſt z. B. in II. 1 b, 
2 b, 3 b gegeben. 

Dort iſt das Holz infolge früheren Weide⸗ 
gangs rotfaul, und es iſt nicht möglich, hier Ma⸗ 
terial einzuſparen, obwohl der Normalvorrat noch 
nicht erreicht iſt. — Wir wollen einſparen und 
müſſen uns fragen, in wieviel Perioden wir bei 
gleichbleibendem Zuwachs auf den Normalvorrat 
zu kommen gedenken. Wir müſſen einen „Ausglei⸗ 
chungszeitraum“ wählen, wie ihn z. B. die 
Heher'ſche Methode kennt. Wir wählen einen Aus⸗ 
gleichungszeitraum von 4 Perioden. Wir werden 
alſo in der nächſten Periode im ganzen rund 
40 sv einſparen müſſen, das find 20% des Zu— 
wachſes. 80% des Zuwachſes kommen zur 
Nutzung. 

Wir ſetzen in dem Etat 170 sv für das Jahr 
1896/97 ein. 

Für welches Jahr der Periode wir eine Ab⸗ 
teilung zur Nutzung beſtimmen, richtet ſich nach 
der Dringlichkeit des Hiebes oder nach ſonſtigen 
Erwägungen. Wir werden z. B. darauf ſehen, 
daß der Einſchlag in den einzelnen Jahren mög- 
lichſt gleichmäßig ift. Eine Hiebsfolge im Sinne 
der ſchlagweiſen Wirtſchaft braucht im Plenter⸗ 
wald nicht eingehalten zu werden. Auf den Wind 
brauchen wir ja keine Rückſichten zu nehmen. 

Der Etat für die Periode 1896/97 1901/02 iſt 
feſtgeſetzt. Jetzt kann die Hiebsauszeichnung 
beginnen. 

Die Zuſammenſetzung zeigt gegen das Nor⸗ 
malbild zu viel Schwachholz, viel zuviel Mittel- 
holz und zu wenig Starkholz. Es muß der Wirt⸗ 
ſchafter alſo vor allem den Zugang zum Mittel- 
holz etwas abzuſchwächen ſuchen, indem er in das 
Schwachholz eingreift. Durch den Uebergang vom 
Mittelholz in das Starkholz wird das Mittelholz 
allmählich abnehmen, das Starkholz zunehmen. 
Aus der Hiebskontrolle ergibt ſich auch, daß der 
Angriff vor allem im Mittelholz und Schwach— 
holz ſtattgefunden hat. Aus der Hiebskontrolle 
ergibt ſich aber auch, daß ſtatt 170 sv nur 137,9 sv 
genutzt find. Es find ſtatt 80 % nur 650% des 
Zuwachſes genutzt worden. Bei der Hiebsaus⸗ 
zeichnung hat der Wirtſchafter erkannt, daß eine 
Einſparung von mehr als 20% des Zuwachſes 
förderlich ſei. 

Soviel Freiheit muß dem Wirtſchafter gelaj- 
ſen werden, daß er ſich nicht unbedingt an den 
feſtgeſetzten Etat bei der Auszeichnung zu halten 
braucht. Iſt freilich der Gleichgewichtszuſtand er⸗ 
reicht, dann muß der Etat eingehalten werden. 


Es kommt dann nur darauf an, daß die Etats 
maſſe „meiſterhaft“ angewieſen wird. Iſt aber der 
Gleichgewichtszuſtand noch nicht erreicht, dann 
muß dem Wirtſchafter einige Freiheit zugeſtanden 
werden. Das kann als ein Mangel angeſehen wer— 
den, da dadurch unter Umſtänden die Gleich— 
mäßigkeit des Etats leidet. Andererſeits wird da- 
durch, daß der Wirtſchafter den Hieb draußen an— 
weiſen muß, vermieden, daß grobe Fehler in der 
Etatsfeſtſetzung zur Ausführung kommen. Der 
Etat wird nicht mechaniſch durch Führung eines 
Kahlſchlages erfüllt, ſondern ein waldbaulich 
denkender Wirtſchafter zeichnet den Hieb aus. Un- 
ſtimmigkeiten müſſen dabei zutage treten und zur 
Nachprüfung Anlaß geben. Es beſtehen dadurch 
die engſten Beziehungen zwiſchen Waldbau und 
Forſteinrichtung. Die Kontrollmethode liefert dem 
Waldbau, dem Wirtſchafter, die Unterlagen für 
eine zielbewußte Wirtſchaft, der waldbaulich den— 
kende Wirtſchafter aber prüft wiederum bei ſei— 
ner Arbeit draußen im Wald dieſe Unterlagen 
auf ihre Richtigkeit. 

Periode 190203 —07/08. 

Vorrat nach der Aufnahme 1902: 1236 sv für 
die ganze Abteilung: 334 sv f. den ha. 

Zuſammenſetzung: 20,6 %% Schw.; 53.6% M.; 
25,8 % St. Zuwachs für die Periode 1896/97 — 
1901/02: im ganzen 203 sv; f. d. ha 54 sv. 

Differenz zwiſchen normalem und wirklichem 
Vorrat: im ganzen 74 sv; f. d. ha 20 sv. 

Wir wollen die Differenz in 2 Perioden ein⸗ 
ſparen, d. h. wir nutzen 80% des Zuwachſes. 
In den Etat müßten wir 160 sv einſetzen. Es 
find von Biolley 185 sv für 1902/03 eingeſetzt 
worden, doch wurden nur 155 sv genutzt. 

Infolge Steigerung des Zuwachſes beträgt 
am Ende der Periode der Vorrat für den Hektar 
358 sv. Es hat ſich das Zuwachsprozent gehoben, 
obwohl das Kapital vermehrt wurde. Wir wer⸗ 
den alſo, obwohl der Normalvorrat erreicht wäre, 
doch noch mehr Holzkapital anhäufen. Es wird 
deshalb für 1908/09 70% des Zuwachſes von 
245,45 sv gleich 170 sv in den Etat eingeſetzt. 

Bei einer Durchführung der Wirtſchaft im 
Plenterwald nach der Kontrollmethode iſt dem 
Wirtſchafter noch genug freier Spielraum gelaſ⸗ 
ſen. Aber die Erwägungen, die angeſtellt werden 
müſſen, erhalten eine feſte, zahlenmäßige Grund⸗ 
lage, wie ſie keine andere Methode bietet. Durch 
die ſyſtematiſchen Aufnahmen erhalten wir einen 
genauen Einblick in den Wachstums gang unſerer 
Beſtände. Wir wiſſen Beſcheid über die Höhe un⸗ 
ſeres Holzkapitals und über die Zuſammenſetzung 
nach Stärkeklaſſen. Das Normalbild aber, der 
Gleichgewichtszuſtand, dem wir bei der Etatsfeſt⸗ 
ſetzung zuſtreben, ſoll für jeden Standort beſon⸗ 
ders gefunden werden. 
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c) Erfolge der Kontrollmethode. 


Seit 1830 iſt die Kontrollmethode unter Biol⸗ 
leys Leitung in Couvet in Anwendung. Sie hat 
ſich bisher ſehr gut bewährt, und die größten Ec⸗ 
folge ſind erreicht worden. 

Wenn wir z. B. die 4 Inventaraufnahmen der 
Abteilung I 1 b überſehen, jo finden wir, daß 
die Abteilung dem Normalzuſtand immer näher 
gebracht wird. 


Inventar aufnahme 


. 2 3 5 Ei 2 |® 
Periode = 25 | 8 = |&8 

8 Be 5 = 8 

5 10) & > 

5 | sv ı % | % |% 
I. 1890/91—1895/96 18 303,1 0,95 | 30,8 | 58,2 16,5 
II. 1896/97—1901/02 311 316,8| 1,02 | 25,6 53,1 21,8 
III. 1902/03--1907/08 334 | 1,17 | 20,6 | 53,6 25,8 
IV. 1908/09 266 358 | 1,84 | 163 49,6 34,1 
380 20 30 50 


Betrachten wir die Erträge der ganzen Ge— 
meindewaldung (einfchließlich der noch nicht im 
rechten Plenterzuſtand befindlichen Beſtände), ſo 
finden wir, daß die Erträge ſtändig, wenn auch 
nicht ganz gleichmäßig, geſtiegen ſind und eine 
Höhe erlangt haben, die wir im ſchlagweiſen Be— 
trieb nicht kennen. 


Ein⸗ 

Holzertrag ace 

rn ae Nutzholz 
jahr im ganzen f. d. ha ne 


% 


1880—81 504,80 3,60 || 38,99 
188182 375,70 270 | 81,83 

1882 —83 541,60 3,90 

188384 655,80 4,00 || 35,52 

1884 — 85 371,20 2,70 

1885 —86 427,60 3,10 | 31,38 

1886 - 87 571,80 4,10 || 38,88 

1887 — 88 548,40 390 || 25,58 

1888 - 89 635,80 390 | 21,55 

1889—90 623,40 4,50 47,9 
1890— 91 1032.30 7,50 | 49,53 53,4 
1891-92 1404,80 10,20 || 62,58 58,4 
1892—93 1270,82 9,20 || 5492 50,9 
1898— 94 1670,70 12,10 | 78865 68,5 
1894 95 1154,30 840 | 59,17 479 
1R95—96 1512,40 10,90 | 7881 56,8 
1896—97 1364,26 10,00 [99,51 56 
189798 1054,19 7,60 | 65,35 58,9 
1898 —99 1224,88 9,00 || 79,87 572 
18991900 958,87 6,90 || 82,05 65,5 
1900 —01 1378,15 10,00 || 150,15 67 
1901—02 1290,71 9,30 108,32 63 
1902—03 1148,12 830 | 91,93 68,7 
1903 - 04 1108,70 800 || 97,85 59,5 
190405 1197,74 870 | 99,9 67.4 
190506 1266,70 920 | 11491 67,6 
1906 — 07 1439,30 10,40 || 154,77 64,2 
190708 1273,98 9,20 133,80 69,0 
190809 1654,90 12,00 || 161,89 


Wahrend aber die Erträge fo geſtiegen find, 
hat ſich das Holzkapital nicht etwa verringert oder 
in ſeiner Zuſammenſetzung verſchlechtert. Im 
Gegenteil: die Vorratsmaſſe hat ſich gehoben und 
die Zuſammenſetzung hat ſich bedeutend verbeſ⸗ 
ſert, wie die folgende Figur zeigt: 

Bolzoorrat In der Gemeindewaldung Coupei 137,86 ba. 


Stark- 72015v 8374. 5 9138 5V 10807 5v 
holz 128 Yo 20,2% 22% 26% 

Mittel- 20103 5% 203695v 20856 5v 20355 5r 
holz 40 6 493 Yo 503% 491% 

Schwach- 130815v 12584 S 11509 sv 10306 s 
holz 32,4% 305% 277% 249% 

Ganzen 40385 sv 41327 sv 41503 5 41468 sv 
ufnahme 78990 1896 1902 7908 


Wenn es auch Schwierig ift, einen Vergleich 
mit den Ergebniſſen in Couvet anzuſtellen, da die 
Verhältniſſe überall verſchieden ſind, möchte ich 
doch hier die entſprechenden Zahlen für die fünf 
größten deutſchen Staaten mit anführen vom 
Wirtſchaftsjahr 1906 nach den Mitteilungen des 
deutſchen Forſtvereins. Ich möchte aber noch ein— 
mal ausdrücklich darauf hinweiſen, daß auch dieſer 
Vergleich nur einen Verſuch darſtellen kann, wie 
ja überhaupt alle Vergleiche von Plenterwald und 
Wirtſchaft nach der Kontrollmethode und ſchlag— 
weiſem Hochwald noch mit aller Reſerve ange⸗ 
ſtellt werden müſſen. 

Die Zahlen aus Couvet für Holzertrag und 
Geldertrag pro ha ſtellen den 10jährigen Durch: 
ſchnitt dar, die anderen Zahlen aus Couvet ſind 
auch Durchſchnittszahlen. (Siehe nebenſtehende Tab.) 

Die Ertragsſtatiſtik für die deutſchen Staats⸗ 
forſten gibt nicht an, ob etwa Veränderungen im 
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Holz Geldertrag N 
ertrag pro ba | pro fm pro fm pro fm und 
ernte- der Ge⸗ Nutz- | Brenn: |) Nüder- 
pro ha || toften= | jamt- lohn 
frei maſſe holz 1 holz pro fm 
M. M. M. . AM. 
Preußen 38,05 10,15 14,79 5,04 || 1,15 
Bayern 36,93 10,63 | 16,44 6,00 1,52 
Sachſen 66,57 12,47 15,83 4,59 1,93 
Württemberg 89,64 14,10 1,63 
Baden. . . 69,98 13,12| 19,95 8,52 || 2,15 
Couvet 119,56 14,32 18,52 7,54 2,56 


+ 


Vorrat zu verzeichnen find, was ja in der Zeit 
des „Antrages Törring“ nicht gerade ausgeſchloſ— 
ſen wäre. Dadurch verliert die Statiſtik einen 
großen Teil ihres Wertes. 


Die Zahlen ſprechen eine zu beredte Sprache, 
als daß man noch eine Erklärung hinzuzuſetzen 
brauchte. 

Ich möchte aber davor warnen, daß die hohen 
Erträge in Couvet dem guten Untergrund allein 
zugeſchoben werden. Ich erinnere an den Dürs— 
rüttiwald, in dem die „Dürsrüttitannen“ wach— 
fen, Wagner-JFankhauſer'ſche Streitobjekte. !) 
Auch die Dürsrüttitannen ſtocken nicht auf aus— 
nehmend guten Böden. „Wenige Meter von den 
großen Tannen und Fichten entfernt grenzen 
andere Privatwaldungen an, die, bei genau der 
nämlichen Expoſition, Meereshöhe, Neigung, geo— 
logiſchen Unterlage und denſelben Holzarten, 


doch im ſchlagweiſen Betrieb bewirtſchaftet. einen 


verhärteten, mageren, mit 
überzogenen Boden beſitzen.“ 

„Der Plenterwald weiſt große Erträge auf, 
nicht weil dieſe Beſtandsform nur für guten Bo— 
den paßt, ſondern der Boden iſt im angemeſſen 
behandelten Plenterwald gut, weil dieſer ihn 
nach und nach verbeſſert hat.“ 


(Schluß folgt.) 


Grtragstafeln für Kiefern im Lichtungsbetnieb. 


Von Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Meine in der Ueberſchrift genannten Ertrags- 
tafeln ſind bereits im Julihefte des Jahrgangs 
1908 dieſer Zeitſchrift mitgeteilt. Hier möchte ich 
nun den geehrten Leſern das Nähere über 


Heidelbeeritauden | 


Einleitung. 

Schon ſeit etwa 60 Jahren iſt in den Kie— 
fernwaldungen um Frankfurt der Lichtungsbe— 
trieb mit Buchen-Unterbau im Gebrauche; zuerſt 
— ſoviel mir bekannt — von dem Forſtmeiſter 
Freiherrn Schott von Schottenſtein 
daſelbſt eingeführt. Näheres darüber enthält ein 
Aufſatz von A. Reiß in der Allg. Forft: und 
Jagdzeitung 1885, S. 217, ferner deſſen Schriſt 
über „die fürſtlich Iſenburgiſchen Waldungen bei 
Offenbach“ vom Jahre 1891, auch der 10. Ver— 
ſammlungsbericht des Forſtvereins für das Groß— 
herzogtum Heſſen von 1893 und die Abhandlung 
des Verfaſſers im Auguſtheft der Allg. Forſt- u. 
Jagdzeitung 1891. Da dieſe Betriebsart ſeitdem 
in vielen Kiefern-Revieren Nachahmung gefunden 
hat, ſo erſchien es als eine lohnende Aufgabe der 
forſtlichen Verſuchsanſtalt, die vorteilhafteſte Art 
ihrer Anwendung und die Größe der dabei zu 
erzielenden Erträge feſtzuſtellen. Ich habe mich 
dieſer Aufgabe ſeit meinem Eintritt in die ſorſt— 
liche Verſuchsanſtalt zu unterziehen verſucht. 

Als ich im Jahre 1887 die Bewirtſchaftung 
der von meinem Amtsvorgänger Schwappach 
angelegten 125 Kieſern-Ertrags-Verſuchsflächen 
übernahm, fand ich auf denſelben meiſt ſtreng 
geſchloſſene, nur mäßig „niederdurchforſtete“ Be— 
ſtände vor. Ich ließ es mir angelegen ſein, 
durch ſchärfere Eingriffe die beſſeren, nutzholz⸗ 
tüchtigen Stämme und Stangen zu begünſtigen; 
dazu kamen verſchiedene Juſekten-Kalamitäten 
und andere äußere Urſachen, die ſämtlich mehr 
oder weniger ſtarke Lichtungen der Beſtände her— 
beiführten. Infolge deſſen ſind ſämiliche Ver— 


ſuchsflächen, deren Zahl ſich inzwiſchen auf nahe— 


zu 150 vergrößert hat, ſoweit ſie überhaupt noch 
vorhanden ſind, jetzt ſo geſtellt, daß ſie zum Teil 
den gelockerten Schluß der neueren Ertragstafeln 
von Vorkampff-⸗Laue (Gießen 1904) aufweiſen, 
zum Teil aber auch, namentlich ſoweit Unterholz 
vorhanden iſt, noch ſtärkere Lichtungsgrade zei— 


gen. Hiermit ſteht unzweifelhaft die Tatſache im 
Zuſammenhang, daß der durch wiederholte Auf— 


Grundlagenmaterial und Art der Aufſtellung der 
Tafeln jo, wie es vor 2 Jahren in einem Be: 


richt an meine vorgeſetzte Behörde geſchehen iſt. 
vor Augen führen. 


1) Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt 1908, Heft 1, 
8 u. 9 
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nahme feſtgeſtellte laufende Zuwachs faſt durch— 
gängig erheblich größer iſt, als ihn die Ertrags— 
tafeln für geſchloſſene Beſtände — auch die er— 
wähnten neueren — nachweiſen. Die Durch— 
ſchnittszahlen der Tabelle J laſſen dies Verhalten 
deutlich erkennen. Ich komme ſpäter nochmals 
darauf zurück. Hier ſei nur noch bemerkt, daß in 
der beigegebenen Tabelle I — lediglich der Raum— 
erſparnis halber — für jedes Jahrze int nur der 
größte, der kleinſte und der mittlere laufende 
Jahreszuwachs aufgeführt iſt. Um den Einfluß 


von Zufälligkeiten zu vermeiden, ſind ſämtliche 


t 
t 


Holzmaſſen der Tabelle I aus Grundfläche, Mit- 
telhöhe und mittlerer Formzahl berechnet. Vgl. 
43 


322 


Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, Juli 1889. Daß 
die Geſamtzahl der in Tabelle I aufgeführten 
Verſuchsflächen 197, alſo mehr als oben ange: 
geben, beträgt, erklärt ſich daraus, daß zahlreiche 
Flächen, die ſchon ſeit 20 und mehr Jahren be⸗ 
ſtehen, mit ihrem Zuwachs in mehreren (2 oder 
3) aufeinander folgenden Jahrzehnten vorkom⸗ 
men. Zur Vergleichung find in Tabelle I auch 


Tabelle l. 


die Zuwachsmengen der Ertragstafeln von Vor— 
kampff⸗Laue ſowie meiner Ertragstafeln für Kie⸗ 
fern im Lichtungsbetrieb beigefügt. Die entſpre⸗ 
chenden Zahlen der neueſten Schwappachſchen Ta— 
feln (von 1908) konnten nicht herangezogen wer—⸗ 
den, weil die dortigen Standortsklaſſen der Ver— 
einbarung des V. d. f. V. nicht entſprechen. 


Der laufend jährliche Maſſen⸗Zuwachs der Kiefern⸗Ertrags⸗Verſuchsflächen, geordnet nach Staudortsklaſſen 
und Alters⸗Jahrzehnten. 


Im Jahrzehnt 


Anſätze 


Standortsklaſſe l. 


Anzahl der Verſuchs flächen. * 162 3 
Größter — 14,7 14,7 
Kleinſter T Jahreszuwachs (fm) — 11,0 84 
Mittlerer 14,7 12,9 11, 


Geſamtzuwachs vom 21. bis 80. Jahre.. 


Jahreszuwachs nach Vorkampff-Laue 14,0 14,4 14,5 
1 „ Wimmenauer . .|| 14,2: 16,8 14,5 

| 

Standortsklaſſe ll. 
an der Berfuchsflähen . . n 6 10 16 
Größter 14,6 14,6 13,8 
Kleinſter Jahreszuwachs (fm) 11.2 9,6 9,3 
Mittlerer 13,3 12,4 11,2 
Geſamtzuwachs vom 21. bis 140. Jahre. .| — — | — 
Jahreszuwachs nach Vorkampff⸗-Laue 11,1 11,1 11,2 
1 „ Wimme nauer 10,7 11,3 11,2 

Staundortsklaſſe II. 

0 der Verſuchs fläche. 10 13 13 
Größter 13,4 13,4 11,6 
Kleinſter ( Jahreszuwachs (im) 8,1. 8,1 55 
Mittlerer 10, 7 10,4) 9,6 


Geſamtzuwachs vom 21. bis 120. Jahre.. = 


Jahreszuwachs nach Vorkampff-Laue . 84 83 7,6 
" „ Wimmenauer . 7,9 8,0 80 


Auswahl und Sichtung des Grund— 
lagen- Materials. 


In Tabelle II find hauptſächlich diejenigen 
Verſuchsflächen zuſammengeſtellt, die auf ca. 0,8 
(und wenigen) des Vollbeſtandes (nach Bor: 
kampff-Laue) gelichtet find. Einzelne, wie Ord.- 
Nr. 10, 15, 20, 26 ſind, obgleich ſie dieſen Lich— 
tungsgrad noch nicht erreicht haben, mit aufge— 
führt, weil ſie vergleichungsweiſe ebenfalls zur 
Zuwachs-Unterſuchung herangezogen worden 
waren (. unten). (Siehe Tabelle II. auf S. 324 u. 325.) 


Am meiſten iſt Standortsklaſſe II vertreten; 
dann III und J; Klaſſe IV nur ſo wenig, daß 
die ganze Unterſuchung auf ſie nicht mehr aus— 
gedehnt werden konnte. Für dieſe geringeren Bö— 
den kommt ja auch der Lichtungsbetrieb mit Un— 
terbau überhaupt kaum mehr in Betracht; ſie 


2 
E 
E 
—ĩ..ũ ũ ... .... . .. '. I 282 
21/30 | 31/40 | 41150 | 51.60 | 6170 | TLRO | 81 91/100 101/110 117½10 127/1013 1ſt 40 10) 
ee e 
12.2 1/ö = el —Uÿ I et 
031031 -— | —- I|=-i - .- | - !- | —- 
FVV!!! er an 
„%%% Y er re 
s31l1183| 001 —= |. | 2 || 2 
r tea 
| 
15 15 79 ꝛ7 4 3 2 2 96 
12.4 15,6 13,5 11,5] 9,2 9,2 11,0 38! 40 — 
7.0 7,0 70 6,4 sol 5,3 3,8 3,2 3,8 — 
9,90 10,5 9,2 9,6] 7,5 7,5 6,7] 3,5 3,9 — 
= —S — zu — = — — 11052 
10,3] 9,2 7.9 6,8] 5,8 4,9 4, 3,2 2, dee 
10,3 9,5 8,8 8,3 78 N 6,80 6,4 5,9 1042 
DE 
10 7 968 8 | 98 3 — 809 
110 11,113] 8,4% 8,4 7,8 6,4 — N 
5,5 6,2 5,4 5,4 2,7 10 1,0 — — | — 
8,9 8,6] 7,1 6,5 6,2 4,7 3,6 — —— 
TTT 
7,2 7,0] 6,5 5,8 sel 4,5 3,7 — — 642 
8,2 sol 7,3] 6,8] 6,4 6,1 5,8 — — 725 


liefern vorwiegend Brennholz-Beſtände oder nur 
geringere Nutzholz-Sortimente. 

Aus der Zuſammenſtellung geht hervor, daß 
bei Standortsklaſſe I bis III die 
Stammgrundfläche ſich konſtant 
um die Zahl „30 qm pro ha“ bewegt. 
Zahlreiche, als normal anzuſprechende Beſtände 
weiſen zurzeit ungeſähr dieſe Ziffer auf; ſo z. B. 
Ord.-Nr. 1, 2, 4, 6, 11, 12, 18, 19, 20, 21, 27. 
Bei anderen, wo die Stammgrundfläche erheblich 
größer iſt, zeigte die Beſichtigung, daß abkömm— 
liche Stangen reichlich vorhanden ſind. Wo aber, 
wie bei Ord.⸗Nr. 5, 7, 8, 13, 14, 17, 22 bis 25, 
28, 29 und 30, die Ziffer „30 qm pro ha“ 
nicht mehr erreicht wird, ſind Lücken durch Wind— 
fall, Abſterbem einzelner Stämme u. dgl. ent⸗ 
ſtanden, in denen noch ſolche zur Ergänzung 
Platz finden würden. 


323 


»Die Aushiebe wären demnach vom A0- oder 
50⸗jährigen Alter ab regelmäßig fo zu führen, 
daß der verbleibende Hauptbeſtand immer wieder 
auf ca. 30 qm pro ha reduziert wird. 


Ausſcheidung von Stammklaſſen. 
In jedem Beſtande ſind 3 Stammklaſſen zu 
unterſcheiden; nämlich: 


1. Haubarkeitsbeſtand, d. h. die⸗ 
jenigen beſten Stämme, welche vorausſicht⸗ 


Tabelle III gibt dieſe Prozentſätze auf Grund 
graphiſcher Aufzeichnung ausgeglichen. Hieraus folgt 
beiſpielsweiſe, daß ein Aushieb von 40% der 
Stammzahl durchſchnittlich 33% der Grund⸗ 


fläche wegnimmt; daß dagegen, wenn 40%. der 
Stammzahl dem Haubarkeitsbeſtande angehören, 


lich bis zum Abtriebsalter ausdauern wer⸗ 


den; 
bleibender Zwiſchenbeſtand, der 
künftigen Nachlichtungen vorbehalten wird, 
und 
3. 
benbeſtand. 

Wie dieſe 3 Stammklaſſen nach Stammzahl 
einer- und Grundfläche andererſeits am Beſtande 
teilnehmen, wurde in beſonderer Tabelle, die hier 
des Raumes wegen nicht mitgeteilt werden kann, 
zuſammengeſtellt. Wenn z. B. auf einer Ver⸗ 
ſuchsfläche von 432 Stämmen mit 45,7 qm Grund⸗ 
fläche 88 Stück mit 7,0 qm herausgehauen ſind, 
ſo nehmen die letzteren 20% der Stammzahl und 
15% Q der Stammgrundfläche ein. Sind ferner 
132 Stämme mit 17,4 qm als zum Haubarkeits⸗ 
beſtande gehörig ausgewählt worden, ſo ſtellen 
dieſe 38% der Stammzahl und 45% der 
Stammgrundfläche des verbliebenen Hauptbeſtan⸗ 
des (344 St. mit 38,7 qm) dar. Daß die Grund- 
flächenprozente des Aushiebs regelmäßig kleiner, 
diejenigen des Haubarkeitsbeſtandes größer als 
die entſprechenden Stammzahlprozente ſind, er⸗ 
ſcheint ſelbſtverſtändlich. 

Tabelle II. 


Ausſcheidung der Stammklaſſen. 


Stammzahl⸗ Grundflächenprozente | 
prozente Aushieb Haubarkeitsbeſtand 

5 3 7 
10 7 13 
15 11 | 19 
20 15 | 25 
25 19 g 31 
30 23 | 37 
35 28 42 
40 33 | 47 
45 38 52 
50 43 | 57 
55 48 | 62 
60 53 | 67 
65 58 72 
70 63 76 
75 68 80 
80 74 84 
85 80 88 
90 86 92 
95 93 96 
100 100 100 


zum alsbaldigen Aushieb beſtimmter Ne⸗ 


| 
| 
| 


dieſer 47% der Stammgrundfläche enthält. 

Die Stammzahlen des Haubarkeitsbeſtandes 
ſelbſt, der meiſt von mir perſönlich ausgewählt 
worden iſt, ſchwanken zwiſchen 130 und 260 und 
betragen im Durchſchnitt etwa 200 Stück pro ha. 


Unterſuchung des Grundſtärke⸗ 
zuwachſes der Stammklaſſen 1 
und II. 


Dieſe Unterſuchung habe ich ohne Ausnahme 
perſönlich mit dem Preßlerſchen Zuwachsbohrer 
ausgeführt, und zwar auf 30-Verſuchsflächen, wo⸗ 
von 4 auf erſte, 15 auf zweite, 9 auf dritte und 
2 auf vierte Bonität entfallen. Auf jeder Ver⸗ 
ſuchsfläche wurden 5 bis 8 Mittelſtämme des 
Haubarkeitsbeſtandes und 3 bis 8 ſolche des 
Zwiſchenbeſtandes — wo ein ſolcher noch vor⸗ 
handen war — ausgewählt und einem jeden der⸗ 
ſelben zwei Bohrſpäne auf gegenüberliegenden 
Seiten des Stammes entnommen. Dabei wurde 
regelmäßig mit den Himmelsrichtungen abgewech⸗ 
ſelt, ſodaß, wenn ein Stamm an der Nord- und 
Südſeite angebohrt war, der folgende dann von 
Oſten und Weſten her in Angriff genommen 
wurde. Die Geſamtzahl der unterſuchten Stämme 
beläuft ſich auf 322, die der Bohrungen alſo auf 


644. Die Unterſuchung erſtreckte ſich auf 


1. Meſſung des derzeitigen Bruſthöhendurch⸗ 

meſſers mit Rinde (D); 

Beiderſeitige Rindenſtärke (R); 

Meſſung der Geſamtbreite derjenigen Jahr⸗ 

ringe, welche ſich ſeit dem Lichtungshieb 

gebildet hatten; 

Meſſung der Geſamtjahrringbreite von 1 
bis 3 vorausgegangenen meiſt 10jährigen 
Schlußſtandsperioden. 

Zum Eintrag der Ergebniſſe diente das nach⸗ 


2. 
3. 


folgende Formular, in welchem n die Jahreszahl 


der Zuwachsperioden, b die durchſchnittliche Jahr⸗ 
ringbreite derſelben, mithin ub die Geſamtbreite 


der u Jahrringe und d den mittleren rindenloſen 
Durchmeſſer der betr. Periode bedeutet. 


Stamm 1 R 2 nb b d 
Nr. cm mm | mm mm | mm | mm cm 
3 34,3 | 17 18 7 10 12 1,57 29,7 
10 il 14 11,25 || 27,4 

10 || 15 | 19 70 24,4 


Die vorſtehenden Zahlen beziehen ſich auf den 
Stamm Nr. 3 der Verſuchsfläche 55 (Standorts⸗ 
klaſſe I) in der Oberförſterei Mörfelden. Der dor⸗ 
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tige Beſtand war zur Zeit der Unterſuchung 
78 Jahre alt und vor 7 Jahren ſtärker gelichtet. 
Die durchſchnitlliche Jahrringbreite der 7jährigen 
10 + 12 


Lichtſtandsperiode betrug demnach 14 


— 157 mm. In der Mitte dieſer Periode, alſo im 


Alter von 74,5 Jahren, betrug der rindenloſe 
Durchmeſſer 

34,3 — (17 +18+ = — 34,8 4,6 29,7 em. 
1. 


Die Abmeſſung der Rindenbreite erfolgte ſtets 
ſofort an Ort und Stelle; dagegen wurden die 
Bohrſpähne meiſtens mit nach Hauſe genommen, 
ſorgfältig geglättet, ausgezählt und geſammelt, 
ſodaß ſpätere Kontroll- und Nachmeſſungen mög— 
lich ſind. 

Da nun die Lichtſtellung oft erſt nach meh— 
reren Jahren eine geſteigerte Jahrringbreite her— 
vorbringt, ſo wurden Lichtſtandsperioden von we— 
niger als 5 Jahren — wie bei Ord-Nr. 3 und 
16 (vgl. Tabelle V) — überhaupt nicht als ſolche 
mitgerechnet. Am deutlichſten tritt die Wirkung 
hervor, wo die Lichtſtellung ſchon vor wenigſtens 
10 und mehr Jahren erfolgt iſt, jo bei Ord.-Nr 4 
5—8, 13, 17, 21, 27—30. 

Die Ergebniſſe der Zuwachsunterſuchung wur— 
den für jede Verſuchsfläche überſichtlich zuſammen— 
geſtellt und ſowohl für die früheren rindenloſen 
Durchmeſſer (d) als für die zugehörigen ar: 
ringbreiten (b) wurden Mittelzahlen berechnet 
getrennt nach Haubarkeits- und Zwiſchenbeſtand. 


Ueberſichten der Unterſuchungs⸗ 
Ergebniſſe. 
Dieſe finden ſich in Tabelle IV und Wund 
erſtrecken ſich auf 
1. Feſtſtellung des durchſchnittlichen Rinden 
anteils der Stammgrundfläche; 
2. Verlauf der Jahrringbreite vor und nach 
dem Lichtungshieb. 
Hierbei iſt folgendes zu bemerken: 
(Siehe Tabelle IV auf S. 327.) 


Ad 1. (Tabelle IV). 


Der Rindenanteil, welcher überall in Prozen— 
ten der rindenloſen Kreisfläche ausgedrückt iſt, 
ſcheint von der Stammſtärke nur weng abhängig 
zu ſein; auch zwiſchen Haubarkeits- und Zwi— 
ſchenbeſtand iſt kein erheblicher Unterſchied feſtzu— 
ſtellen. Dagegen ſcheint die Standortsklaſſe inſo— 
fern Einfluß zu beſitzen, als bei geringerem Bo— 
den der Rindenanteil wächſt. Die Mittelzahlen 
ſind folgende: 


34,3 — (17 za eo 


Ebenſo berechnet ſich die mittlere Jahrring— 
11 ＋ 14 


breite des vorhergehenden Jahrzehnts zu os 


— 1,25 mm und der zugehörige mittlere Durch— 


meſſer zu 
34,3- (17 1822.5) 
desgl. für das weitere Jahrzehnt: 


— 15 4 10 
= 20 = 17 mm 
2,2 ＋ 2,5 + 9.) — 244 cm. 
Standortsklaſſe III. III. IV. 
Rindenanteil 28 32 36 0. 


Ad 2. (Tabelle V). 


Als wichtigſtes Ergebnis der Unterſuchung 
ſtellt ſich heraus, daß — wie auch ſchon Martin 
und in neueſter Zeit Michaelis betont haben — 
infolge fortgeſetzter Lichtungs⸗ 
hie be die Jahrringbreite ſich 
jahrzehntelang auf annähernd 
gleicher Höhe erhalten läßt. In 
Tabelle V find die durchſchnittlichen Jahrring— 
breiten des Schlußſtandes in gewöhnlicher, die 
des Lichtſtandes in Fettſchrift eingetragen; ein 
Blick auf die Zahlenreihen, insbeſondere die Mit— 
telzahlen der 4 Standortsklaſſen, zeigt, daß im 
Schlußſtande ſchon vom 30jährigen Alter ab eine 
fortwährende Abnahme der Jahrringbreite ſtatt 
findet, während die fetten Ziffern, mindeſtens bis 
zum Alter von 110 Jahren, ſich — natürlich mit 
gewiſſen Schwankungen — annähernd gleich blei— 
ben, in III. und IV. Bonität ſogar noch Zu⸗ 
nahmen aufweiſen. 

(Siehe Tabelle V auf S. 328 u. 39.) 

Als Endergebnis wurden folgende durch— 
ſchnittlichen Jahrringbreiten im Lichtſtande ange 
nommen und den weiteren Berechnungen zu— 
grunde gelegt: 


Standortsklaſſe I. II. III. 
beim Haubarkeitsbeſtand 1,75 1,50 1,25 mm 
„ Zmilchenbeitand 1,25 1,00 0,75 mm 


Auffallend erſcheint bei Ord.-Nr. 28, dem 
auch in meinem Aufſatz „Die finanzielle Seite 
der Kiefernwirtſchaft uſw.“ (Auguſtheſt 1891) er: 
wähnten „Sauſteigtännchen“ im Iſenburger 
Walde bei Offenbach, der ſtarke Rückgang der 
Jahrringbreite von 1588 mm mit ca. 80 au 
1,20 mm mit 100 Jahren. Ich kann mir dieſe 
Erſcheinung nur damit erklären, daß der Grund— 
waſſerſpiegel infolge von Waſſerleitungsanlagen 
erheblich geſunken und hierdurch die Ertrags— 
fähigkeit des Bodens von II. auf III. Klaſſe ber: 
abgedrückt worden wäre. 


34,3 — 6,9 = 27,4 
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Tabelle IV. 
Rindenflächenanteil in Bruſthöhe. 
Nr Haubarkeitsbeſtand | Zwiſchenbeſtand 5 
Ord.⸗ 5 f 3 bei ei f f 
Oberſörſterei | der Alter Rindenflächenprozent bei einem mittl. Durchmeſſer ohne Rinde von ee 
= 20 cm |25 cm wer as en oe 15 cm 20 cm | 25 em 80 em 385 cm 


Staudortdffafie l. 


1 | Mörfelden 52 68 28,3 30,3 
2 g 55 78 24,5 32,1 
3 1 132 98 24,5 25,8 
4 Iſenburg 134 6220 29.5 N 31,8 
Summe 82,3 24,5 94,2 25,8 226,8 
Mittel 27,4 24,5 31,4 | 25,8 28,4 
Standortsklaſſe Il. 
5 ] Gießen 1b 27 22 
6 [Schiffenberg 2a 27 29 
7 „ 3a 27 22 
8 " 6 28 24 
9 [Lorſch 20 27 31 
10 7 22 27 
11 | Lampertheim 30 38 27 
12 „ 32 34 39 
13 [Raunheim 44 
14 1 49 26 26 
15 10 50 23 24 
16 [Mörfelden 51 26 
17 | Mitteldid 63 
18 16 64 32 
19 [ Schweinsberg 138 30 34 
Summe 29 227 92 123 133 49 | 26 | 806 
Mittel 29 | 28,4 30,7 30,7 286,6] 24,5 26,0 27,8 
Standortsklaſſe Ill. 
20 | Eberftadt 16 99 34 27 
21 | Mainz 35 94 28 35 
22 | Seligenſtadt 74 73 35 41 
23 [Neuſtadt 92 94 35 37 
24 5 95 | 112 35 28 
35 I Bielbrunn 98 109 35 
26 | Grebenau 120 108 31 30 
27 77 121 26 35 
23 Iſenburg 133 | 101 27 
Summe 69 129. 88 68 | 102 63 519 
Mittel 34,5 32,3 29,3 34,0 34,0 31,5 32, 
Standortsklaſſe IV. 
29 Mainz 36 32 
30 [ Neuſtadt 97 . P 
Summe 74 144 
Mittel 37 36,0 
Hau 1 e 112 70 57 265 329 138 26 1695 
Anzahl er Vfl. 4 3 2 8 11 5 1 57 
Mittel 28 23 29 33 30 28 26 29,7 
30,2 


die zurückbleibenden Bäume erſtreckt, kann die 
Durchſchnittshöhe des Hauptbeſtandes allenfalls 
nur hinaufgeſchraubt werden. 


Höhenzuwachs und Formzahl im 
Lichtſtande. 


Das Höhenwachstum wird durch die Licht— 
ſtellung ohne Zweifel nur wenig oder gar nicht 
beeinflußt und auf keinen Fall herabgemindert. 
Denn da der Aushieb ſich doch in der Regel auf 


Die Vollholzigkeit der Stämme ſcheint im 
Lichtſtande nicht vermindert, ſondern eher noch 
erhöht zu werden. Auf 6 Lichtungsverſuchsflächen 
ſind je 5 Probeſtämme gefällt und liegend vermeſ— 
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1,08 


24 
0,84 


‚63 
0,75 0 
0,75 
0,63 


| 
| 


0,77 0 
0,77 


1,02 
1,02 


It 


— ar 


Standortsklaſſe IV. 


0868| 1,11 


0,96 


1,17 1,11 1,26 


0,960 1,17 
0,96 


| 1,37 
1,37 


BE 


10 
15 


90 
100 


Summe u. Mittel 


291 90 | Mainz 


3097 [Neuſtadt 


ſen worden. 1) Die hiernach berechnete durch⸗ 
ſchnittliche Schaftformzahl iſt durchgängig größer 
als die ſeiner Zeit — Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zei⸗ 
tung, Juli 1889 — von mir abgeleitete Normal⸗ 
Formzahl. Auf einer Verſuchsfläche (Nr. 44 im 
Raunheimer Walde mit 139jährigen, unregelmäßig 
geformten Stämmen) iſt der Unterſchied ſehr be⸗ 
deutend: 0,526 gegen 0,416; ſonſt weit geringer, 
im Mittel 0,437 gegen 0,420. (S. Tab. VI auf S. 380.) 
Man wird demnach nicht fehlgehen und ins⸗ 
beſondere eher zu wenig als zu viel Holzmaſſe 
berechnen, wenn man für Kiefern im Lichtſtande 
die gleichen Höhen und Formzahlen in Anſatz 
bringt wie für ſolche im geſchloſſenen Beſtand. 


Erſte Aufſtellung der Ertrags- 
tafeln auf rein rechneriſchem Wege. 


Auf Grund der ſeitherigen Ermittelungen 
konnte nun zur Aufſtellung der Ertragstafeln ge⸗ 
ſchritten werden, wobei Stammzahlen und 
Grundflächen zunächſt rein rechneriſch feſtzuſtel⸗ 
len waren. Dies iſt in Tabelle VII geſchehen, 
worin hier der Raumerſparnis halber nur die 
Standortsklaſſe 1 Aufnahme gefunden hat; wie 
dabei verfahren wurde, ſoll an folgendem Bei⸗ 
ſpiele gezeigt werden. (Siehe Tabelle VII auf S. 331.) 

Nach der Ertragstafel von Vorkampff⸗Laue 
für I. Bonität enthält der geſchloſſene 30jäbrige 
Beſtand 2861 Stangen mit 35,1 qm Grundfläche. 
Hiervon bilden nach Seite 323 200 Stück (7%) 
den Haubarkeitsbeſtand mit (nach Tabelle III) 
9,4% der Grundfläche — 3,3 qm mit oder 

758 — 2,6 qm ohne Rinde (vgl. S. 328). 
Als geſamter Zwiſchenbeſtand verbleiben alſo 
2661 Stück mit 31,8 qm Grundfläche. Da nun 
aber nach Seite 322 die Geſamt⸗Grundfläche des 
Hauptbeſtandes auf 30,0 qm, reſp. die des blei⸗ 
benden Zwiſchenbeſtandes auf 26,7 qm reduziert 
werden ſoll, jo muß ein Aushieb von 5,1 qm — 
16% der obigen 31,8 qm ſtattfinden. Dem ent⸗ 
ſprechen nach Tabelle III 21% der Stammzahl, 
alſo 2661. 0,21 — 559 Stück. Der „bleibende 
Zwiſchenbeſtand“ weiſt alſo 2102 Stangen und 
26,7 qm mit, reſp. 128 — 20,9 qm ohne Rinde 
auf. Der mittlere Durchmeſſer berechnet ſich ſonach 
zu 12,7 reſp. 11,3 cm. 

Nun wächſt nach Seite 326 der rindenloſe 
Durchmeſſer des Mittelſtammes vom Haubarkeits⸗ 
beſtande bis zum Alter von 40 Jahren um 
3,5 cm, folglich auf 12,9 + 3,5 — 16,4 cm. 
Mithin die Grundfläche desſelben auf 4,2 qm 
ohne, und 4,2 . 1,28 — 5,4 qm mit Rinde. 

Gleichzeitig vergrößert ſich der rindenloſe Mit⸗ 
tel⸗Durchmeſſer des Zwiſchenbeſtandes um 2,5 em 


1) Vgl. Tabelle VI. 


44 


330 


Tabelle VI. 

5 1 Nr. der 5 Stamm⸗ 

3 Verſuchs⸗ Oberförſterei] Alter ' Grundfl. || Grund⸗ 
5 | fäge 5 

1 Schiffenberg 87 

2 he 104 

ö 44 Raunheim 

4 55 Mörfelden 

5 92 Neuſtadt 

6 134 Iſenburg 


Summe 
Dgl. exkl. Ord.⸗Nr. 3 


alſo auf 11,3 + 2,5 — 13,8 em. Die 2102 
Stangen des Zwiſchenbeſtandes haben nunmehr 
31,5 qm Grundfläche ohne und 40,3 qm mit 
Rinde. Folglich wird ein Aushieb von 

40,3 + 5,4 — 30,0 15,7 qm 
(d. i. 39% der Grundfläche und 46% der 
Stammzahl — 967 Stück) nötig. Der „bleibende 
Zwiſchenbeſtand“ reduziert ſich auf 1135 Stück — 
24,6 qm mit und 19,2 qm ohne Rinde. Mittel⸗ 
Durchmeſſer — 16,6, reſp. 14,7 qm. 

Nun erfolgt bis zum Alter von 50 Jahren 
wieder ein Stärke⸗Zuwachs von 3,5 em am Mit⸗ 
telſtamm des Haubarkeits- und 2,5 em an dem 
des Zwiſchenbeſtandes uſw. uſw. 

Dieſe ſcheinbar etwas komplizierte Rechnung 
ließ ſich nach gewonnener Uebung raſch und ſicher 
ausführen. 

Bei II. Bonität beginnt die Rechnung erſt 
mit dem 40., bei III. Bonität mit dem 50. Jahre. 


Rechneriſche Vervollſtändigung 
und graphiſche Berichtigung der 
Tafeln. 


In Tabelle VIII wurden (hier wieder nur 
für Standortsklaſſe I) zunächſt die Stammzahlen 
und Grundflächen des geſamten Hauptbeſtandes 
(Stammklaſſe I und II zuſammen) aus Tabelle 
VII direkt übertragen, die mittleren Durchmeſſer 
berechnet, die Mittelhöhen nach den Tafeln von 
Vorkampff-Laue, die Derbholz- und Baumform— 
zahlen nach meinem Aufſatz im Juliheft 1889 
hinzugefügt und die Holzmaſſen an Derbholz ſo— 


in I. Bonität bis zum Alter von 140 Jahren 
140 
130 


in II. 11 ” ” 
in III. N 


75 ” 


" . 75 “a 


Dieſe Mehrproduktion könnte zweifelhaft er- 
ſcheinen; fie findet aber ihre Beſtätigung, wenn 
man die Tafel-Anſätze mit den wirklichen Zu— 
wachsleiſtungen vergleicht, die in Tabelle I für 


Mittel⸗ 


Probeſtamm⸗Aufnahme und Formzahl⸗Berechnung an Kiefern im Lichtſtand. 


Grund- Formzahl nach der 


walze 


Schaft⸗ 
inhalt 


Durchm. Höhe 


Tafel 


wie im ganzen berechnet. Zum Zwecke graphi— 
ſcher Berichtigung wurden alsdann auf den Al 
ters⸗Abſziſſen 

1. die Mitteldurchmeſſer, 

2. die Stammgrundflächen und 

3. die Holzmaſſen 
als Ordinaten aufgetragen und die betr. Kurven, 
deren erſte im weſentlichen als gerade Linie ver⸗ 
läuft, freihändig korrigiert. Sämtliche Korrek⸗ 
turen ſind, wie man ſich durch Vergleichung der 
Tabellen VIII und IX überzeugen kann, ver— 
hältnismäßig gering. (Siehe Tabelle VIII auf S. 831.) 


Ganz in derſelben Weiſe wurde mit den Zah— 
lenreihen des Nebenbeſtandes (periodi⸗ 
ſchen Abgangs) verfahren; nur mit der Abwei⸗ 
chung, daß deſſen Mittelhöhen zu 0,9 derjenigen 
des Hauptbeſtandes angeſetzt wurden. Val. Tha⸗ 
randter forſtl. Jahrbuch, 40. Band 1890, 3. Heft. 

Tabelle IX endlich enthält die fertigen Er⸗ 
tragstafeln für Kiefern I. bis III. Bonität, wie 
fie bereits im Juliheft 1908 mitgeteilt find. Hier: 
nach erreicht der Durchſchnittszuwachs ſein Maxi- 
mum, reſp. die Gleichheit, mit dem laufenden Zu— 
wachſe bei I. Bonität mit 55, bei II. mit 65 und 
bei III. mit 80 Jahren. (S. Tab. IX auf S. 332 u. 333.) 

Vergleicht man die neuen Tafeln für Kiefern 
im Lichtungsbetrieb mit denjenigen von Vor: 
kampff⸗Laue für geſchloſſene Beſtände, ſo ergibt 
ſich für die erſtere Betriebsart eine nicht unbe— 
trächtliche Erhöhung der Geſamtproduktion. Wenn 
beide Tafeln als richtig angenommen werden, be- 
trägt nämlich die Geſamt-Holzerzeugung. 


Schluß Lichtſtand 
1304 1472 fm. 
= 1021 1180 fm. 
Be 770 878 fm. 


Standortsklaſſe II und III zuſammengeſtellt find. 
Von Klaſſe J ſind zu wenig Flächen vorhanden, 
als daß eine analoge Vergleichung möglich wäre. 

Addiert man in Tabelle I die ſämtlichen dort 
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Tabelle IX. 
Ertragstafeln für Kiefern im Lichtungsbetrieb. 


Hauptbeſtand Periodiſcher Abgang Geſamt⸗ 19 8 1 
N i rl. Zu⸗ jährl. 
2 Mittels | Holzmafje | Stamm⸗ Mittel Holzmaſſe | ertrag fm ach Sad ii 
— “= 
S = Es |So!. . = 2 21422 lae|_ ol. — S 
= 32 2 28 en ae 25 EEISS EE|55 ZEIBS f 5 
388 > 8 S 885 25 G 8 8G SGS 8 
i 7 N * 
@ Ne" fm S 6 fm im fm {m 
Standortslfafie | 
20 | 5467 27,5 80 9, 85 | 182 85| 182| 4,3| 9,1 
12,8 14,2 
30 | 2302 | 30,0 || 13,9) 14,718 | 238 | 2165 21% 324| 71|108| 
16,8| 16,8 
40 | 1335 | 30,0 | 16,9, 18,7] 27 276 967 15,2] 14,1 16,8% 205° 381 492 9,5 12,3 
| 13,1 14,5 
50 | 870 30,0 21,0. 21, 268 309 | 465 11,60 17,8 19,7 Ä 512 637| 10, 12, | 
| 12,0| 12,8 
60 | 587 30,0 25,5 24,6 302 | 338 | 283 9,5 21,2 au 632 765 10,5 | 12,8 
| 10, 11,5 
70 424 30,0 30,0 26,9 330 363 163 8,1 25,1 24,2 741 880 10.6 12,6 N 
| 10, 10,6 
50 321 [30,0 | 34,5) 28,5 354 | 382 | 101| 7129,90 259 841 986 10,5 | 12,3 
9,1 98 
so | 251 | 30,0 || 39,0| 30,327 402 70 6,4| 34,1: 27,3 932 1084| 10,3 | 12,0 i 
| 8,3 9,1 
100 202 30, 43,5 31,6 390 418] 49 5,8 38,8 28,4 1011175 10,2 11,7 ö 
7,6 84 
110 166 | 30, 48,0 32,7 | 405 432 36 5,2 42,9 29,4 1091 1259] 9,9 11,4 
| 7, 77 
120 BR 52,5 33,7 | #14 444 | 27| 4,7 47,1 30,3 1761 1336] 9,7 | 11) | 
6,5 7,1 
130 | 118 ‚30 57,0 34,5 425 , 455 | 21 43|| 51,1! 31,0 1226 1407 9% 10s 
6,1 65 
140 | 101 | 30,0 | 61,5! 35,2 432 465 ı7| 3,9 54,7 31,7 N 9, 10,55 Ä 
Standorts klaſſe II 
20 | 6182 22,8 | 69| 7,9] 58 | 138 | | 580 138] 2,9 | 6,9 
| 88 10,7 
30 | 3155 |28,5 | 10,7| 12.2 232 | 212 3027 146 245 4,9 | s2| | 
| 11,8| 11,8 
40 | 1600 30,0 15,5 15,7 198 | 250 [1555 264) 358| 66 89999 5 
| 10, 112 
50 | 1096 [30,0 | 18,7| 18,6 234 2795049, . 16,7 367 470] 7, 9, | 
| } 97 10,3 
60 773300 222 21,0) 265 | 302 323 8,5 18,8 18,9 461 573] 77 9,5) 5 
8,9 9,5 
70 567 30,0 26,0 23,0 200 | 323 | 206 7,4 21 4 20,7 553 668 7,9 9,5 f 
82 88 
80 430 30,0ũ0 29,8 24,7% | 342 | 137 6,5 24,6 22,2 635 756 7,9 9,4 ö 
| 7,7 83 
90 335 30,0 33, 26,2 530 | 350 92 5,0 28,6 23,6 712 839 | 7,9 | 9,3 
| 7,2 78 
100 | 273 30% 37, 27,5 34% 374] 65 54 32,5 | 248 784, 917] 728 9,27 
| | 6,8 72 
110 225 30 41, 28, 3% 387 | 45 50 36,4 25,7 852 989] 7,7 9,0 
| Br 6,3 6,8 
120 | 189 3% 45,0 29, 572 | 390 36 46 40,3 26,6 915 1057| 7,8 8,8 
| 5,7 64 
130 | 160 | 30,0 48,8 2 381 410 29 42 43,0 27,2 972 1121] 7,586 f 
| | 5,1 59 
140 | 135 30% 52,6 30,8 85 420 [ 22 3,8 46,9 97,7 1023 1180| 7,3 844 
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ff ̃⁵ !— ̃ ⁵5⁰ñ . ]]. r.. ͤ r. . measured 


Alter 


Hauptbeſtand _ Beriodbifher Abgang Geſamt⸗Durchſchn.] Laufend 
jährl. . jährl. 
Stamm⸗ Mittel⸗ Holzmaſſe Holzmaſſe] ertrag Im „ an 


Alter 


20 J 6961 [19,7 60! 5,6 28 98 | | 28 98 | 14 | 49 20 
| | ! 49 | 79 

30 1 al6ı | 25,31 8,8 9,6 73 | 163 2800 77 177 [2,6 6,0 30 
8,7 80 

40 | 2532 28,8 12,2 12,5 244 | 212 1020 161 257 [ 4.1 64 40 
| 7, 8,0 

50 1518 30,0 15,9 14,7 185 238 1014 240 337] 4.8 6,7 | 50 
| | | 7„,1 8,2 

60 | 1109 0 186 16,8 2% 260 | 400 7,6 15,4 14,9) 311 419 5, 700 60 
| 6, | 80 
' ' 

70 | 827 30,0 21,5 18,3 231 280 282 6,8 || 17,5, 16,5 380 400 | 34 | 71 7 
| 6,9 1,3 

so | 626 30,0 24,7 19,9 251 | 298 | 201 | 6,0 || 19,5 | 17,9 45 572 [ 5, 71 80 
6,3 6,8 

90 491 30,0 27,9 21,4270 314 | 135 5,422,619, 508 60 [ 5,7, | 90 
| i 6,0 6,4 

100 1 394 30,0 31,1 22,8, 287 328 97 5,0 25,6 20,5 568 704 5,7 70 100 
| 5,7 6,1 

110 325 30,0 34,3 24,0 302 | 341 600 % 29,1 21,0 525 70 % 70 110 
5,14 65,8 

120 272 30,0 37,5 25,0315 353 53 4,3 2.1 22,5 49 823 ][ 5.7 6,9 120 
| 5.0 555 

T 35, 23,2 72% 8785.6 68 15 

| 4,5 5,2 N 

140 | 198 30,0 43,9 26,5 334 374] 33 3,7 37,8 23,8 77 9330 [ 5,5 6,6 140 

| 
| 
Schluß. ſammlung wolle den Forſtwirtſchaftsrat erſuchen, 


Nach allem ſeither Vorgetragenen können die 
hier entworfenen Ertragstafeln ſelbſtverſtändlich 
nur für die vorausgeſetzte Art der wirtſchaftlichen 
Behandlung Giltigkeit beanſpruchen; d. h. alſo 
dann, wenn durch jede Durchforſtung, reſp.Nach— 
lichtung die Stammgrundfläche wieder auf 30 qm 
pro ha zurückgeführt wird. 

Aufgabe der forſtlichen Verſuchsanſtalt wird 
es ſein, durch Fortführung der Ertrags-Verſuchs— 
flächen feſtzuſtellen, ob hiermit das Richtige ge— 
troffen iſt, insbeſondere, ob dabei eine dauernd 
gleichmäßige Jahrringbildung erzielt wird. 


Die Fortbildung des Horſtvenwaltungspenſonals. 
Von Dr. L. Wappes, k. b. Regierungsdirektor. 


Wie ſchon im vorigen Heft ds. Bl. kurz dar— 
gelegt, wird die diesjährige Verſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins ſich mit einem von mir 
zuſammen mit den Herren Martin, v. Bentheim 
und Wagner eingebrachten, die Fortbildung des 
Forſtverwaltungsperſonals behandelnden Antrage 
zu beſchäftigen haben, und zwar geht der Antrag, 
nachdem gemäß $ 18 der Satzung die Beſtim— 
mung der Verhandlungsgegenſtände dem Fo rſt— 
wirtſchaftsrate zuſteht, dahin, die Ver: 


die Fortbildung des Forſtperſonals als Verhand— 
lungsgegenſtand auf die Tagesordnung der 
nächſten Hauptverſammlung zu ſetzen. 

Anlaß zu dieſem taktiſchen Vorgehen war das 
Ergebnis der Sitzung des Forſtwirtſchaftsrates in 
Berlin vom 15. März ds. Is.; dort haben meh— 
rere Herren ſich gegen den für die Heidelberger 
Tagung bereits eingebrachten Antrag ausgeſpro— 
chen hauptſächlich mit der Begründung, daß die 
weite Faſſung Bedenken habe, nachdem die prak— 
tiſche Ausbildung der Referendare (ungeprüften 
Praktikanten) in befr'edigender Weile geordnet 
ſei. Es wurde ſodann ein Antrag Schwappach 
angenommen, der das Wort Perſonal durch Be— 
amte erſetzte und ſo bei dem Kreis der in Betracht 
zu ziehenden Perſonen die Referendare ausſchloß, 
dafür aber den Zuſatz beifügte „und Waldbeſitzer“. ) 

Die Antragſteller vermögen dieſer Faſſung 
nicht zuzuſtimmen. Sie ſind der Meinung, erſt— 
lich, daß auch die Aus- und Fortbildung vor der 
Dienſtprüfung ſo ziemlich bei allen Verwaltungen 
noch mehr oder minder einer Verbeſſerung fähig 
iſt und daß die vom Antrag Schwappach getrof— 


1) Daß der Antrag ſchon in dieſer Faſſung auf die 
Tagesordnung geſetzt wurde, beruht nach mir geworde— 
ner Mitteilung auf einem Verſehen. 
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jene Abgrenzung bei der Behandlung ſich ſchwer 
einhalten läßt, nachdem die für die Fortbildung 
der Beamten zu ſchaffenden Einrichtungen und 
Maßnahmen doch auch für die Referendare gel⸗ 
ten und daher bei einer etwaigen Umgeſtaltung 
auf dieſe Rückſicht nehmen müfſen, zweitens, daß 
der Zuſatz bez. der Waldbeſitzer überflüſſig iſt, 
weil Waldbeſitzer, die ihr Eigentum ſelbſt bewirt— 
ſchaften, für den vorliegenden Fall zum Forſt— 
perſonal gerechnet werden können, Waldbeſitzer, 
die das nicht tun, doch wohl nur in verſchwinden⸗ 
der Zahl forſtliche Fortbildungseinrichtungen der 
nützen können oder benützen werden. 

Nachdem nun laut „Mitteilungen des Deutſchen 
Forſtvereins“ Nr. 3, S. 79 in Berlin lediglich 
Beſchluß gefaßt war, daß bei der nächſten Sit— 
zung des Forſtwirtſchaftsrates über das Thema 
in der Schwappachſchen Faſſung weiter be⸗ 
raten werden ſollte, hielten es die Antragſtel— 
ler, um die Behandlung in der Hauptverſamm— 
lung zu ſichern, für angemeſſen, einen entſpre— 
chenden Antrag einzubringen. Wie mir Herr 
Präſident v. Stünzner mitteilte, hat er nunmehr 
den Antrag Schwappach abgeſetzt und unſeren — 
als den weiter gehenden — auch auf die Tages— 
ordnung des Forſtwirtſchaftsrates geſetzt. 

So viel über den äußeren Verlauf 
der Angelegenheit, auf den bei der Verſammlung 
in Ulm des näheren zurückzukommen nun viel⸗ 
leicht nicht mehr nötig wird. 


Durch das liebenswürdige Entgegenkommen 
der Redaktion wird es mir möglich, noch vor der 
Verſammlung einiges zur Sache ſelbſt darzulegen. 

Zunächſt einige begriffliche Be⸗ 
merkungen: 

1. Man unterſcheidet Vor- und Fachbildung, 
bei letzterer wieder Ausbildung und Fortbildung, 
für die beiden Arten der Fachbildung aber theo— 
retiſche und praktiſche. 

Die Ausbildung hat als Aufgabe, den für das 
Fach erforderlichen Wiſſensſtoff in ſyhſtematiſcher 
Form zu bieten, die Fortbildung hat als Auf— 
gabe in erſter Linie die Erhaltung und 
Vertiefung des durch die Ausbildung er— 
worbenen Wiſſens, erſt in zweiter Linie eine 
Erweiterung, da nämlich, wo elwa die Aus— 
bildung — aus perſönlichen oder ſachlichen Gründen 
— mangelhaft war oder wo durch Aenderung der 
Verhältniſſe des Faches oder die Beſonderheit des 
Poſtens weitere Aufgaben herantreten. Die Aus— 
bildung ſoll alſo die Grenzen abſtecken, die Fort— 
bildung, ſoweit nicht beſondere Verhältniſſe vor— 
liegen, innerhalb der abgeſteckten Grenzen ge— 
nauere Kenntnis des Gebietes geben. Die theore— 
tiſche Aus bildung muß mit der Hochſchule ab— 
ſchließen, die praktiſche mit der Staatsprüfung, 


die theoretiſche Fort bildung hat im Anſchluß 
an das Hochſchulſtudium einzuſetzen, die praktiſche 
mit dem Beſtehen der Staatsprüfung. Wäh— 
rend der Referendarzeit gehen 
alſo praktiſche Aus⸗ undtheore⸗ 
tiſchke Fortbildung nebeneinan⸗ 
der 


2. Bei jeder Bildung ſind zwei Seiten zu 


unterſcheiden: Erziehung und Belehrung; es han— 


delt ſich alſo einerſeits um Einwirkung auf den 
Charakter, andrerſeits um Vervollkommnung der 
geiſtigen Eigenſchaften des Wiſſens und Könnens. 
Ziel jeder Fortbildung iſt zweifellos die Her⸗ 
anbildung eines nach beiden Richtungen möglichſt 
hochwertigen Beamtenſtandes. Der Fortbildung 
muß namentlich in Bezug auf Charakter-Quali⸗ 
täten eine um ſo wichtigere Aufgabe zufallen, als 
dieſe durch Prüfungen nicht zu faſſen und ſelbſt 
in der Qualifikation nicht hinreichend zum Aus⸗ 
druck zu bringen find (Umſicht, Energie, Snitie: 
tive, Organiſationstalent, Gleichmäßigkeit des Auf: 
tretens, Nachhaltigkeit im Verfolgen der Zicke). 
Es iſt klar, daß dieſe zwei Seiten der Bildung 
nicht getrennt betrieben werden können. Ich 
möchte aber beſonders betonen, daß, wenn im 
nachfolgenden und auch ſonſt vorwiegend von der 
Vermittlung von Kenntniſſen die Rede iſt, da— 
mit die andere Seite durchaus nicht gering bewer— 
tet werden ſoll. Im allgemeinen liegt ja die 
Sache ſo, daß mit der Belehrung die Erziehung 
ganz von ſelbſt ſich verbindet, denn jede Einwir⸗ 
kung eines Lehrenden erfolgt aus einer beſtimm— 
ten Auffaſſung heraus und in einem beſtimmten 
Geiſte. “) 

3. Was ich als Ziel jeder Fachbildung, alſo 
auch der Fortbildung, betrachte, habe ich eben er— 
wähnt. Nur über die Wege, die zum Ziel führen 
ſollen und den hierzu erforderlichen Auf wand 
an Arbeit und Geld dürften Meinungsverſchieden— 
heiten beſtehen. Bei den Fortbildungs— 
mitteln wird zu unterſcheiden ſein zwiſchen 
den unmittelbar dem Zweck dienenden Ein: 
richtungen und Maßnahmen und jenen Verwal— 
tungsmaßregeln, welche mittelbar einwirken 
(Prüfung, Qualifikation, Beförderung, auch Ve 
ſoldung uſw.). Wenn dieſe letzteren auch tatſäch— 
lich von ſtärkerem Einfluß ſind, ſo dürften ſie 


1) Es iſt hier der alte Gegenſatz von Kultur und 
Ziviliſation berührt, der in neueren philoſophiſchen 
Schriften vielſach erörtert wird. Beherrſchung der Natur 
iſt nur möglich durch Intelligenz, aber eine Kulturarbeit 
(und das ſoll jede Verwaltungstätigkeit ſein) erfordert die 
freie Perſönlichkeit. — Bei der Erziehung zum ſorſtlichen 
Können handelt es ſich um eine ſehr individuelle Kunſt, 
nicht um handwerksmäßige Fertigkeit, es gilt darum, bei 
der Uebertragung nicht mechaniſches Nachahmen zu lehren, 
ſondern ſelbſtändiges Sehen und Urteilen zu erwecken. 
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doch im allgemeinen bei der gegenſtändigen Be⸗ 
handlung auszuſcheiden haben. 


Was bezweckt 
trag? 

1. Eine Erhebung über den tat⸗ 
ſächlichen Stand der forſtlichen 
Fortbildung herbeizuführen. 

Der Antrag bringt ja an ſich keine neue 
Frage; in den letzten Jahren iſt in Vereinen 
und in der Literatur über dieſen Gegenſtand mehr 
fach verhandelt worden, !) aber, ſoweit ich über— 
ſehen kann, ſind wir dadurch noch nicht zu einer 
hinreichenden Kenntnis deſſen gekommen, was auf 
dem Gebiete wirklich geleiſtet wird; wir wiſſen 
nicht, wie die Verwaltungsvorſchriften, über die 
man ſich ja ſchließlich Kenntnis verſchaffen kann, 
in der Praxis wirken, wir haben noch ſelten Ur— 
teile gehört, wie in den Kreiſen der Fachgenoſſen 
die Vorſchriften und ihre Wirkſamkeit beurteilt 
werden. Wie kann man das leichter erfahren als 
durch Anregung einer tunlichſt umfaſſenden Mei— 
nungs-Aeußerung? 

2. Einen vergleichenden Ueber⸗ 
blick zu bekommen über die Mit⸗ 
tel, die zur Beſſerung der Ver⸗ 
hältniſſe vorgeſchlagen werden 
können. 

Wenn, wie ich als leicht nachweisbar an— 
nehme, die beſtehende Ordnung der Dinge nicht 
genügt und die Meinungen darüber verſchieden 
ſind, ob und in welchem Umfang das der Fall 
ſei, ſo gibt es keinen beſſeren Weg als die Frage— 
ſtellung an die Oeffentlichkeit. Ich halte die Frage 
durch die bisherigen Verhandlungen durchaus 
noch nicht für erſchöpft und glaube ſchon durch 
eine kurze Aufzählung deſſen, was — ſachlich und 
finanziell — in anderen Fächern geſchieht, man- 
cherlei Anregung bringen zu können. 

3. Klarheit herbeizuführen über 
das, was auf organiſatoriſchem 
Gebiete zutun iſt, d. h. eine Ver⸗ 
ſt än digung einzuleiten darüber, 


nun unſer An⸗ 


1) Von den Antragſtellern hat erſtmals Herr von 
Bentheim 1901 auf S. 168 ſeiner „Anregungen uſw.“ 
die Sache berührt. Von Forſtvereinen haben über die 
Frage verhandelt der Schweizer Forſtverein 1908, der 
Württembergiſche 1909; ferner hat der Verein baverifcher 
Forſtverwaltungsbeamten in zwei Eingaben 1906 und 
1908 die Reform der forſtlichen Fortbildung für Bayern 
berührt. 


was von der geſamten Fortbil⸗ 
dungsarbeit dem Staate, dem 

Waldbeſitzer und der freien 

Vereinigung der Berufsgenoſ⸗ 
ſen zuzuteilen iſt. 

Bei der letzten Sitzung des Forſtwirtſchafis— 
rates iſt auch die Faſſung unſeres Antrags mit 
der Begründung als nicht angängig erklärt wor⸗ 
den, daß mit einer etwaigen Beſchlußfaſſung über 
die Ausbildung der Referendare in die Angelegen— 
heiten der einzelnen Verwaltungen eingegriffen werde. 
Ich möchte dazu vor allem bemerken, daß es kei— 
nesfalls in der Abſicht des Antrags liegt, eine 
Beſchlußfaſſung in der Richtung herbeizuführen, 
daß beſtimmte Forderungen an die einzelnen Ver⸗ 
waltungen geſtellt würden. Ich denke mir die 
Sache ſo, daß eine Reihe alter und neuer Vor⸗ 
ſchläge beſprochen wird und ſchließlich aus dem 
Für und Wider ſich eine Meinung der deutſchen 
Forſtleute über die Wertigkeit der einzelnen Fort⸗ 
bildungsmittel und die Art ihres Zuſammenwir⸗ 
kens durchringt. Aus dieſer Vertiefung der Auf— 
faſſung heraus werden die einzelnen Verwaltun— 
gen ihre Maßnahmen treffen. So weit ich aus 
verſchiedenen Korreſpondenzen einen Schluß ziehen 
darf, gibt es faſt überall in deutſchen Landen auf 
dieſem Gebiete noch Lücken, wo eine beſſernde 
Hand einſetzen darf. Läßt ſich eine Verwaltung 
durch die Ergebniſſe der Verhandlungen nicht 
beeinfluſſen, obwohl Anlaß dazu gegeben wäre, 
ſo kann das nach meiner Meinung nicht als ein 
Mißerfolg für den Forſtverein betrach⸗ 
tet werden. 

Auf alle Fälle halte ich es für eine wichtige 
Aufgabe des Deutſchen Forſtvereins, der ein- 
zigen Stelle, in der ſich — zu 
adminiſtrativ⸗organiſatoriſchen 
Fragen — Forſtleute aus dem 
ganzen Reich vereinigen, daß 
von ihm aus die Initiative ergriffen wird zu 
einer Teilung und Abgrenzung der Arbeit. Der 
Deutſche Forſtverein muß einmal anfangen, dieſes 
noch wenig betretene Arbeitsgebiet zu erfaſſen und 
erklären, was er leiſten kann, was ſonſt noch 
auf privatem Wege geleiſtet werden könnte und 
was nach ſeiner Auffaſſung dem Staate und den 
Forſtverwaltungen zufallen ſoll. 

So viel für diesmal zur Klärung der Frage 
im allgemeinen. Auf die Materie ſelbſt einzugehen, 
kann ich mir vorbehalten, bis über die Frage— 
ſtellung im einzelnen entſchieden iſt. 
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Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Erler, Dr. Karl: Die volkswirtſchaftliche Bedeutung der 
Jagd in Deutſchland und die Entwicklung der Wild— 
ſtände im letzten Jahrhundert. (116 S.) 80. M. 3.—. 
Neudamm. J. Neumann. 

Jagdbuch, deutsches. Hrsg. vom allgemeinen deutschen 
Jagdschutz-Verein. 13. Aufl. (62 S. m. Abbildgn.) kl. 8°. 
M. —.50. Berlin. P. Parey. 

Loos, Forſtmſtr. Kurt: Der Schwarſpecht. 
Leben u. feine Bezieban. zum Forſthaushalte. 


Sein 
(VIII, 


147 S. m. 21 Kunſtdr.⸗Taf.) g. 80. M. 5.—. Wien. 


W. Frick. 

Schleicher, Ob. Först. Rud.: Kritische Betrachtungen üb. 
die württemberg. Gemeindewaldwirtschaft. (III. 64 8.) 
gr. 80 M. 1.20. Tübingen. H. Laupp'sche Buchh. 


Denkſchrift anläßlich des zehnjährigen 
Beſtandes der Deutſchen Forſtſchule 
Eger, zugleich Jahresbericht über das 
X. Schuljahr 1908/09. Verfaßt vom Direk⸗ 
tor Dr. Rich. Grieb, ſtaatl. gepr. Forſt⸗ 
wirt, beh. aut. Zivil⸗ Geometer uſw. Eger 1909. 
Im Selbſtverlage der Forſtſchule. 

Der letzte Jahresbericht der Forſtſchule Eger 
iſt i. J. 1904 erſchienen. Infolge Wechſels der 
Direktion und der Reorganiſation der Schule iſt 
ſeitdem kein Jahresbericht mehr zur Ausgabe ge⸗ 
langt. Im Jahre 1907/08 wurde der Unterricht, 
abgeſehen von der Neueinführung der Stenogra— 
phie, nach dem alten Lehrplan im einjährigen 
Kurſus abgehalten. Das Schuljahr 1903/09 war 
ein Uebergangsjahr und wurde in dieſem zum letz— 
ten Male im einjähr. Lehrkurſus nach dem alten 
Lehrplan und zugleich im I. Jahrgang des neuen 
zweijährigen Lehrkurſus nach dem neuen Lehr— 
plan unterrichtet. Vom Schuljahr 1909/10 an 
ſteht die reorganiſierte Forſtſchule im vollen Be— 
trieb mit 2 Jahrgängen. 

Der vorliegende Jahresbericht bringt nach 
der Geſchichte der Gründung und Entwicklung der 
Forſtſchule die Chronik der Schuljahre 1904/09 
ſowie Mitteilungen über das Kuratortum der 
Schule, den Lehrkörper, die Unterrichtserteilung, 
den Unterricht ſelbſt, die Schüler, die practiſchen 
Arbeiten, die Exkurſionen, die Prüfungen, die 
Lehrmittelſammlungen, die Bibliothek, die Sti— 
pendien u. a. m. 

Der Jahresbericht liefert den Beweis, daß die 
i. J. 1899 eröffnete Egerer Forſtſchule in den 
erſten 10 Jahren ihres Beſtehens ſegensreich ge— 
wirkt und ihren Zweck, Ausbildung des forſtlichen 
Betriebsperſonals, voll und ganz erfüllt hat. E. 


| 
| 
| 
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Anleitung zur Zins⸗, Zinſeszins⸗ und 
Rentenrechnung. Mit beſonderer Berüd: 
ſichtigung der Bedürfniſſe der Landwirtſchait 
für den Gebrauch an Lehranſtalten und zum 
Selbſtunterrichte bearbeitet von Dr. Adolf 
Kraemer, Profeſſor in Zürich. Mit 300 
gelöſten praktiſchen Aufgacen. Berlin. Verlag 
Paul Parey. 1910. Preis: 9 M., geb. 10 M. 


Wie bereits aus dem Titel erſichtlich iſt, iſt 
das vorliegende Buch hauptſächlich für Landwirte 
beſtimmt, der Forſtmann findet aber auch viel 
Lehrreiches in demſelben, beſonders in dem vieiten 
Abſchnitte, der nach einer recht intereſſanten Ein- 
leitung Aufgaben aus dem Betriebe der Obſt— 
und der Forſt-⸗Kultur enthält. 


In den erſten 3 Abſchnitten werden nicht nur 
die gewohnten Zins⸗ und Rentenrechnungen, fon 
dern auch die wichtigſten Fragen aus dem pra 
tiſchen landwirtſchaftlichen Betriebsleben, wie 
Amortiſationen, Beſchaffung von Kapital für Guts 
übernahmen, Beſchaffung von Arbeiterwohnun⸗ 
gen, Erbabfindungen, Meliorationen, Feldeiſen⸗ 
bahnen u. a. behandelt. Das vierte Kapitel zer⸗ 
fällt in zwei Teile, von denen der erfte Teil, 
„Obſtkultur“, die Berechnung des Wertes 
von Obſtbäumen und des wirtſchaftlichen Erfol⸗ 
ges der Obſtkultur, und der zweite Teil 
„Forſtkultur“ — nach erläuternden Vor⸗ 
bemerkungen über das Weſen des Waldbaues, über 
die Holzpreiſe, den forſtlichen Zinsfuß, die Ar— 
beitslöhne, die forſtliche Produktion, Boden- und 
Betriebskapital, Reinertrag uſw. — Aufgaben 
enthält, welche betreffen: a) die Berechnung des 
Reinertrages und des Bodenmweries für Fichten 
Kiefern- und Eichenſchälwald, b) die Darſtellung 
des Verhältniſſes des Reinertragswertes zu den 
Anforderungen der geſamten Kapital-Anlage — 
Unternehmergewinn bezw. -Verluſt —, Nachweis 
der Verzinſungsprozente vom Produktionsfonds, 
Berechnung des prozentiſchen Ertrages vom 
Grundkapital — Grundrente —, Ermittelung der 
den Anforderungen eines beſtimmten Produktions— 
aufwandes entſprechenden Bruttoerträge, Feſtſtel⸗ 
lung der geeignetſten Umtriebszeit und Verglei⸗ 
chung der Betriebserfolge in der forſtlichen und in 
der landwirtſchaftlichen Nutzung des Bodens. 

In einem Anhange befinden ſich Hilfstafeln 
für die Zinſeszins- und Rentenberechnung (Pro: 
longierung von Vorwerten und Diskontierung von 
Nachwerten). E. 


337 


Was iſt gegenüber den zunehmenden 
Waldverboten zu tun? Vortrag auf der 
Hauptverſammlung der Sächſiſchen Evang.⸗So⸗ 
zialen Vereinigung in Plauen i. V. am 2. 
September 1909 von Pero f. Dr. Mammen⸗ 
Tharandt. Sonder⸗Abdruck aus „Die Dorf: 
heimat“, 1910, Nr. 1—3. Kommiſſionsverlag: 

Tharandt, Akademiſche Buchhandlung. 1910. 

Der vorliegende Vortrag bildete gewiſſermaßen 
das Korreferat zu dem unter obiger Ueberſchrift 
auf der Tagesordnung der Hauptverſammlung 
der Sächſiſchen Evangeliſch-Sozialen Vereinigung 
ſtehenden gleichlautenden Thema, zu weichem 
Schuldirektor E. Schuſter-Plauen die Einleitung 
übernommen hatte. Mammen wollte vor allem 
aufklärend wirken hinſichtlich des um das neue 
ſächſiſche Forſt⸗ und Feldſtrafgeſetz vom 26. Fe: 
bruar 1909 entbrannten Kampfes der Meinungen, 
beſonders hinſichtlich des viel umſtrit tenen § 19, 
welcher dem Waldbeſitzer das unumſchränkte Recht 
einräumt, das Betreten ſeines Waldes auf Privat⸗ 
wegen wie auch außerhalb derſelben zu verbieten, 
und ein verbotswidriges Betreten des Waldes 
unter Strafe ſtellt. 

Nachdem Verfaſſer das Verbot, Beeren und 
Pilze zu ſammeln, eingehend beſprochen, weiſt er 
darauf hin, daß es bisher beinahe zu den unge: 
ſchriebenen Grundgeſetzen des deutſchen Volkes 
gehört habe, daß jeder Deutſche den freien, d. h. 
nicht umfriedigten Wald betreten durfte und ihm 
dies auch nicht von den Beſitzern verwehrt werden 
konnte. Allein die Neuzeit habe auch hier Wand⸗ 
lung gebracht. Während früher die Bevölkerung 
dünn und verſtreut gewohnt habe, der Wald noch 
umfangreich geweſen ſei, ſei heute die Bevölke— 
rung mehr und mehr in den Großſtädten ins Un— 
gemeſſene gewachſen, der Wald aber vielfach ge— 
rodet. Je dichter die Bevölkerung wohne, um ſo 
ſtärker empfinde ſie das Bedürfnis nach Erholung 
in der freien Natur. An Sonn- und Feiertagen 
fänden förmliche Völkerwanderungen in den Wald 
ſtatt, bei welchen vielfach der Wald in rückſichts— 
loſeſter Weiſe geſchädigt würde. Nur der ge— 
ſchonte, geſchützte und gepflegte Wald könne ſeinen 
direkten Nutzwert voll und ganz erfüllen. Schon 
iin Intereſſe der allgemeinen Wohlfahrt ſei es 
Sache der Forſtverwaltung, jeden gefahrbringen— 
den Uebergriff ſeitens des Publikums zu unter- 
ſagen und evtl. energiſch zu beſtrafen. Hier wie 
bei dem Beerenparagraphen verſchärften ſich die 
Gegenſätze der Intereſſen des Publikums und des 
Waldbeſitzers, und zwar um ſo mehr, je dichter 
die Bevölkerung werde. Der Kernpunkt der vor— 
liegenden Frage liege nun weniger darin, daß wir 
den Wald ſchließen könnten, als vielmehr darin, 
auf welche Weiſe man den Wald vor allen jenen 
Schädigungen ſchützen und dieſen am beſten ſteuern 
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lönne, um die Waldverbote dadurch indirekt über— 
flüſſig zu machen. In unſerer ſo ſozial veranlag⸗ 
ten Zeit wäre ein allgemeines Schließen des Wal- 
des ein Unding, man müſſe aber darauf bedacht 
ſein, die Schäden, die durch den Waldbeſuch ent— 
ſtünden, zu mildern. Hierzu gebe es zwei Wege: 
einmal müſſe der Wald durch Geſetze geſchützt 
werden, und zum anderen müſſe mit allen Mitteln 
verſucht werden, durch Aufklärung und Beleh— 
rung des den Wald beſuchenden Publikums die— 
ſen vor Beſchädigungen zu bewahren. 

Dem neuen Geſetze gegenüber möge man zu— 
nächſt eine abwartende Stellung einnehmen. Man— 
ches Waldverbot werde ſicher im Laufe der Zeit 
wieder von ſelbſt verſchwinden, manches werde 
durch friedliche Vereinbarung mit dem Beſitzer zu 
beſeitigen ſein. Dem Waldbeſitzer dürfe man aber 
die Oeffnung ſeines Waldes nicht abtrotzen wollen. 
Der Wald müſſe unverkümmertes Eigentum und 
ſein Beſitzer Herr in ſeinem Hauſe bleiben. An— 
dererſeits werde kein verſtändiger Waldbeſitzer es 
dem ſchlichten, ſtillen Wanderer verdenken und ver— 
bieten, wenn er ſich abſeits vom Wege lagere uſw. 
Solche Wanderer pflegten den ganzen Wald und 
ſeinen Nachwuchs zu ſchonen, während für Wald— 
brüller der Forſt nur Gegenſtand der Zerſtörung 
und Ort des Austobens zu ſein ſcheine. Der 
Wald könne dem Sommerfriſchler nicht ſchranken— 
los offenſtehen und aus forſttechniſchen und jagd— 
lichen Gründen müſſe die Forſtverwaltung das 
Betreten des Waldes außerhalb der Wege verbie— 
ten können. Der Wald ſei zwar eine Erholungs— 
ſtätte des Volkes, allein zuerſt diene er einem kul- 
turellen und finanziellen Zweck. Um die Härten 
des abſoluten Waldverbots zu mildern, ſeien zwei 
Mittel vorgeſchlagen worden. Zunächſt ſollen nur 
die von dem Bezirks⸗ oder Kreis-Ausſchuſſe ge— 
nehmigten Verbote ſtrafrechtlich wirkſam ſein, und 
dann ſoll die behördliche Genehmigung zu einem 
ſolchen Verbote nur gegen eine Art Bezeigungs— 
geld (bemeſſen auf das ha, entrichtet pro Jahr, 
geſteigert nach dem Umfange des Verbots) ge— 
währt werden. Während ein durch die Verwal— 
tungsbehörde genehmigtes Waldverbot ſympathiſch 
erſcheine, ſei die Zahlung eines Bezeigungsgel— 
des bedenklich, denn privatwirtſchaftlich habe der 
Waldbeſitzer das Recht, ſeinen Wald zu ſchließen, 
ſalls nicht höhere ſtaatswirtſchaftliche Gründe ent— 
gegenſtünden, und er brauche ſich dieſes Recht 
nicht erſt durch eine Ablöſungsrente oder eine 
Steuer zu erkaufen. Viel ſympathiſcher als der 
geſetzliche Weg ſei der der Aufklärung und Beleh— 
rung. Das Publikum müſſe lernen, ſich im Walde 
beſſer zu benehmen, damit die Waldbeſitzer immer 
weniger Grund hätten, ihm den Waldbeſuch zu er— 
ſchweren. 

Verfaſſer ſchließt ſeinen lehrreichen Vortrag, 
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der auch über die Grenzen Sachſens hinaus von 
großem Intereſſe ſein dürfte, und über den wir 
aus dieſem Grunde ſo ausführlich berichtet haben, 
mit folgenden Worten: „Und ſo zieht ſich wie 
ein roter Faden durch meine Ausführungen ein 
Doppeltes: einmal ein Waldgebot für das 
Publikum: ſchirmt und ſchützt den Wald!, und 
dann eine ſoziale Forderung für den Waldbeſitzer: 
erhaltet unſerem deutſchen Volke den Waldgenuß, 
ſo weit es irgend geht!“ E. 


Meyers Forſtwirtſchaft. Vierte Auflage. 
Bearbeitet von E. Berlin, Regierungs- und 
Forſtrat zu Arnsberg. Berlin. Verlagsbuch— 
handlung Paul Parey. 1910. Preis: 1,20 Mk. 


Die Forſtwirtſchaft als landwirtſchaft⸗ 
licher Nebenbetrieb. Leitfaden für Unter⸗ 
richt und Praxis von W. Radtke, Forſt⸗ 
Aſſeſſor. Mit 22 Textabbildungen. Berlin. 
Verlagsbuchhandlung Paul Pareh. 1910. Preis: 
1,40 M. | 
Dieſe beiden Werkchen verfolgen gleiche Zwecke. 

Sie ſollen zunächſt als Leitfaden für den forft- 

lichen Unterricht an landwirtſchaftlichen Schulen 

dienen, dann aber auch dem praktiſchen Landwirt 
bei Ausführung forſtwirtſchaftlicher Arbeiten ein 

Ratgeber ſein. 

Beide Arbeiten entſprechen dieſen Zwecken. 
Sie ſind kurz und klar bearbeitet und bringen in 
gedrängter Kürze alles Weſentliche. In beiden 
hätten wir eine etwas eingehendere Behandlung 
der Beſtandspflege, insbeſondere des Durchfor— 
ſtungsbetriebes, gewünſcht. 

Welchem von den beiden Leitfäden der Vor— 
rang einzuräumen iſt, iſt ſchwer zu entſcheiden. 
Sie find beide recht fleißig bearbeitet und brauch): 
bar. Ein Bedürfnis zur Herausgabe des Radtke— 
ſchen Leitfadens lag unſeres Erachtens beim Vor— 
handenſein des bereits in vierter Auflage er— 
ſchienenen Meyer -Berlinſchen Leitfadens nicht 
vor. E. 


Wind und Wetter. Fünf Vorträge über die 
Grundlagen und wichtigeren Aufgaben der 
Meteorologie von Prof. Dr. Leonhard 
Weber. Zweite Auflage. Mit 28 Figuren 
im Text und 3 Tafeln. Druck und Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig. 1910. 
1,25 M. 

Die erſte Auflage dieſes Werkchens, welche 

i. J. 1903 erſchienen iſt, wurde von uns im 

Jahrgange 1905 dieſer Zeitſchrift beſprochen. In 

der vorliegenden Auflage ſind mehrfache Verbeſſe— 


Preis: 


rungen vorgenommen worden, ohne daß dieſelbe 
weſentliche Abweichungen von der erſten Auflage 
aufweiſt. Die Meteorologie gewinnt immer mehr 
an Bedeutung, und es iſt unzweifelhaft, daß zahl— 
reiche Schiffe durch rechtzeitig erhaltene Sturm⸗ 
warnungen vor ſicherem Untergang bewahrt wor— 
den ſind, und daß Handel und Gewerbe, beſon— 
ders aber die Landwirtſchaft, mit zunehmendem 
Erfolge von den Wetterprognoſen Gebrauch 
machen. Freilich auch an Fehlprognoſen fehlt es 
nicht. Statiſtiſche ſichere Ermittelungen über die 
Häufigkeit des Eintreffens der Prognoſen ſind 
nicht leicht. Nach ihnen treffen etwa 80—85 % 
der Prognoſen zu bei Vorherſagen für den näch⸗ 
ſten Tag. Läßt man ſich auf die Vorausſage des 
Wetters für den zweiten Tag ein, ſo ſinkt die 
Wahrſcheinlichkeit gleich bedeutend, für noch wei⸗ 
tere Tage wird fie gleich 50%, d. h. bier be 
hält man in der Hälfte der Fälle recht, in der an⸗ 
deren Unrecht, und könnte alſo die Vorherſage 
ebenſogut ganz nach Willkür machen. 

Eine abſolute mathematiſche Sicherheit gibt es 
alſo nicht einmal für die Eintagsprognoſe. Dazu 
ſind die möglichen Kombinationen zu zahlreich 
und verwickelt, und wenn man auch noch fo ſorg⸗ 
fältig alle Geſetze beobachtet, welche für die Sio- 
baren, die Zugſtraßen und die Wettertypen gelten, 
wenn man noch ſo fleißig die Inſtrumente ab: 
lieſt uſw., ein gewiſſes Stück bleibt übrig, wo 
nicht die exakte Analyſe, ſondern die Kunſt eines 
Wettertalentes und die Routine in ihre Rechte 
treten. 


Zum Verſtändnis der außerordentlich kompli⸗ 
zierten meteorologiſchen Vorgänge und deren wich— 
tigſter Grundgeſetze iſt das vorliegende Büchlein 
trefflich geeignet. Für ſeinen Wert ſpricht die 
raſche Aufeinanderfolge der beiden Auflagen. E. 


Preuß iſches Förſter⸗Jahrbuch für 1910, 
enthaltend Dienſtaltersliſte der preuß. Revier 
förſter, Förſter und Forſtanwärter einſchließlich 
derjenigen der Hofkammer — die der Anwärter 
auch für Elſaß-Lothringen —, Berechnung der 
Anſtellungsausſichten der diesjährigen Forſtver⸗ 
ſorgungsberechtigten, ſtatiſtiſche Tabellen, Ku 
lendarium u. a. m. Herausgegeben nach amt— 
lichen Quellen von der Geſchäftsſtelle der Deut 
ſchen Forſtzeitung. Im Anhange: Kalkbrenner 
Jahrbuch für Forſtbeamte und Forſtanwärter, 
eine Sammlung von allgemeinen Beltimmun: 
gen, Entſcheidungen und Geſetzen. Neudamm 
1910. Verlag von J. Neumann. Preis: 
3 M. 


Eine mühevolle, dankenswerte Arbeit liegt in 
dieſem umfangreichen Buche vor uns, welches zu— 
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nächſt ein Kalendarium, ſodann die Dienſtalters⸗ 
liſten ſämtlicher preußiſcher Revierförſter, Förſter 
und Förſteranwärter, einſchließlich der Hofkam⸗ 
mer, bezirksweiſe geordnet, enthält, und im zwei⸗ 
ten Teile eine Sammlung allgemeiner Beſtimmun⸗ 
gen, Entſcheidungen und Geſetze bringt, welche 
allen Forſtbeamten ſehr willkommen ſein wird. 

Früher wurden derartige Beſtimmungen uſw. 
in dem von dem Landforſtmeiſter Dr. Danckel⸗ 
mann gegründeten, und von den Oberforſtmeiſtern 
Riebel und Weiſe fortgeſetzten „Jahrbuch der 
Preußiſchen Forſt⸗ und Jagdgeſetzgebung und 
Verwaltung“ geſammelt. Leider iſt nach dem Er⸗ 
ſcheinen des „Miniſterialblatt der Kgl. Preuß. 
Verwaltung für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten“ mit dem Jahr 1905 die weitere Heraus: 
gabe jenes Jahrbuchs eingeſtellt worden, was 
ſeitens der Forſtbeamten, in erſter Reihe ſeitens 
der Forſtverwaltungsbeamten, ſehr bedauert wor: 
den iſt. 

In dem vorliegenden „Preuß. Förſter-Jahr⸗ 
buch“ könnte für jenes ſeit 5 Jahren nicht mehr 
erſchienene Jahrbuch leicht ein Erſatz geſchaffen 
werden. Zu dieſem Zwecke müßten die inzivi- 
ſchen auf dem Gebiete der Forſt- und Jagdgeſetz⸗ 
gebung ergangenen Entſcheidungen, Beſtimmun⸗ 
gen, Geſetze uſw., ſoweit fie nicht in dem vor⸗ 
liegenden Band I bereits Aufnahme gefunden 
haben, in einem beſonderen Supplementbande ge⸗ 
ſammelt und künftig alle einſchlägigen Sachen in 
dem II. Teile des Jahrbuchs mitgeteilt werden. 

Hierdurch würde das bereits jetzt ſehr wert⸗ 
volle Förſterjahrbuch noch weſentlich an Wert ge— 
winnen. 

Nach dem Seite 153 mitgeteilten Plane ſoll 
dieſes Jahrbuch in ſeinem II. Teile folgendes 
enthalten: 

I. Allgemeines (Auszug aus dem Etat 
der Forſtverwaltung; allgemeine Beamtenverhält⸗ 
niſſe). 

II. Perſönliche und dienſtliche 
Verhältniſſe der Forſtbeamten 
(Ausbildung und Anſtellung, Dienftanweiſungen, 
Dienſteinkommen, Dienſtreiſen, Disziplinargeſetz⸗ 
gebung, Haftpflicht, Hinterbliebenenverſorgung, 
Nebenerwerb, Penſionsverhältniſſe, Unfallfür— 
ſorgegeſetz, Unterſtützungsweſen). 

III. Etats⸗, Kaſſen⸗, Rechnungs⸗ 
und Schreibweſen. 

IV. Holzeinſchlag und Holzver⸗ 
wertung, Forſtkulturen, Betriebs⸗ 
einrichtung und Forſtvermeſſung, 
Wegebauten. 

V. Forſtnebennutzungen 
verpachtungen, Fiſcherei, Jagd uſw.). 

VI. Forſtliche Geſetze (Feld⸗ und 
Forſtpolizeigeſetz, Fiſchereigeſetz, Forſtdiebſtahls⸗ 


(Land⸗ 


geſetz, Gemeindeforſtgeſetze, Geſetz, betr. gemein⸗ 
ſchaftliche Holzungen, Jagdordnung, Vogelſchutz⸗— 
geſetz, Waffengebrauch der Forſt- und Jagdbeam— 
ten). | 

VII. Geſetze allgemeiner Natur 
(Arbeiterverſicherungsgeſetze, Bürgerliches Geſetz⸗ 
buch, Steuergeſetze, Strafgeſetzbuch, Vereinsgeſetz, 
Viehſeuchengeſetz, Wegerecht uſw.). 

VIII. Verſchiedenes. 

Dem Buche iſt eine freundliche Aufnahme 'n 
den Kreiſen der preußiſchen Forſtbeamten ge— 
ſichert! E. 


Vogelzug und Vogelſchutz. Von Dr. Wilh. 
R. Eckardt. Mit 6 Abbildungen im Text 
und einer Tafel. Druck und Verlag von B. 
G. Teubner in Leipzig. 1910. Preis: 1 Mk. 
Dieſes Buch iſt als 218. Bändchen der 

Sammlung wiſſenſchaſtlich-gemeinverſtändlicher 

Darſtellungen: „Aus Natur und Geiſtes⸗ 

welt“ erſchienen. Es verfolgt in erſter Linie 

den Zweck, Liebe und Intereſſe für die Wogel- 
welt zu erwecken. 

Im erſten Hauptteile verſucht Verfaſſer auf 
geologiſch-geographiſchen Tatſachen und auf bio— 
logiſcher Grundlage das verwickelte und noch kei— 
neswegs völlig aufgeklärte Problem des Vogel⸗ 
zuges unter Berückſichtigung der über dieſen Ge— 
genſtand aufgeſtellten Theorien und Beobach— 
tungstatſachen allgemeinverſtändlich darzuſtellen 
und kritiſch zu beleuchten. Im zweiten Haupt— 
teile wird der Vogelſchutz behandelt. Eckardt hält 
den Vogelſchutz vom Standpunkte wiſſenſchaftlicher 
Kritik ſowie aus Rückſichten auf den praktiſchen 
Nutzen der Vögel für ebenſo notwendig wie aus 
Gründen der Aeſthetik und Moral. Die haupt: 
ſächlichſten Vogelſchutzbeſtrebungen und deren Er— 
folge werden angeführt und neue Ratſchläge in 
dieſer Richtung erteilt. 

Möchten ſie die gebührende Beachtung finden. 

E. 


Das Wilderertum und ſeine Bekämpfung. 
Von A. Ebner, Syndikus. Berlin 1909. 
Verlag der „Deutſchen Tageszeitung“. 

In dem vorliegenden Buche will Verfaſſer 
weitere Kreiſe, namentlich die Verwaltungsbe— 
hörden und Gerichte, auf die großen Schäden des 
Wilderertums und die Mittel und Wege hinwei— 
ſen, wie Abhilfe geſchaffen werden kann. Im 
erften Abſchnitt wird beſprochen: der Umfang 
des Wildererunweſens, im zweiten: die Per⸗ 
ſon des Wilderers, im dritten: der Jagdbe— 
trieb der Wilderer, im vierten: die durch 
das Wildererunweſen verurſachten Schäden, im 
fünften: die Urſachen des Wildererunweſens, 
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und endlich im ſechſten: die Maßregeln zur 
Bekämpfung des Wilderertums. Als ſolche Maß— 
regeln kommen nach Ebner in Betracht zunächſt 
die Erhöhung der Strafen für Wilddiebſtahl und 
Hehlerei, ein ſcharfes Vorgehen gegen die Waf— 
ſenhändler und ähnliche mehr. Vor allem aber 
empfiehlt E. Aufklärung über die große Gefähr⸗ 
lichkeit des Wildererunweſens und die zahlreichen 
Schäden, die dasſelbe der Allgemeinheit und dem 
Einzelnen zufüge ſowie über den großen ethiſchen 
und wirtſchaftlichen Wert der Jagd. Mit dieſer 
Aufklärung müſſe zunächſt in der Schule und be— 
ſonders auf dem Lande begonnen werden. Auch 
die Kirche könne hier viel Gutes wirken und von 
ihrem Standpunkt und ihren Geſichtspunkten aus 
das Wilderertum in ſeiner moraliſchen Nieder— 
trächtigkeit und Nichtswürdigkeit darſtellen. Wenn 
die große Mehrheit der Bevölkerung den Wild— 
frevel als verachtungswürdige Tat erkenne, habe 
der Wilderer ſeinen Rückhalt verloren, er werde 
verfehmt und gemieden. Ein Uebelſtand ſei es 
auch, daß Kinder als Treiber verwendet würden. 
Sie ſähen hier, wie von den Erwachſenen ſo 
mancher Haſe an die Seite gebracht werde uſw.; 
es ſeien ſogar Fälle vorgekommen, wo Väter ihre 
eigenen Kinder beim Wildern als Gehilfen be— 
nutzt hätten. Einem ſolchen Vater müſſe vom 
Vormundſchaftsgericht die väterliche Gewalt ent— 
zogen werden. Auch Erwachſene könnten durch 
ſchlechte Beiſpiele verdorben werden. Welchen 
verderblichen Einfluß müſſe es z. B. auf die ein— 
fachen Landleute, die Treiber, ausüben, wenn ſie 
ſähen, daß Jäger gebildeter Stände ſich nicht um 
die Jagdgrenze kümmerten! Aufklärung ſei fer— 


ner nötig für diejenigen Behörden, welche mit 
jagdlichen Angelegenheiten zu tun hätten, na— 
mentlich für die Gerichte. Zur Aufklärung ſei 
eine umfaſſende Statiſtik auf dem Gebiete des 
Jagdweſens unentbehrlich; eine ſolche fehle faſt 
ganz. 

Verfaſſer empfiehlt zur Ausübung des agb: 
ſchutzes die Anſtellung eines Kreis-Jagdſchutzbe— 
amten und bemerkt, daß die Forſt- und Jagd⸗ 
ſchutzbeamten nach den heutigen Beſtimmungen 
bei der Verfolgung eines Wilderers an die Gren— 
zen ihres Dienſtbezirkes gebunden ſeien, an die— 
ſen Halt machen und ſich von dem Wilderer ver— 
höhnen laſſen müßten. Dies iſt nicht ganz zutreffend. 
Die meiſten Forſt- und Jagdſchutzbeamten ſind 
Hilfsbeamten der Sidatsanwaltſchaft. Ein ſolcher 
Beamter überſchreitet aber ſeine Amtsbefugniſe 
nicht, wenn er bei Gefahr im Verzuge, d. h. 
wenn die örtlich zuſtändigen Organe nicht zur 
Stelle ſind und ein ſofortiges polizeiliches Ein— 
ſchreiten geboten erſcheint, auch auf benachbartem, 
ſeinem Schutze nicht unterſtelltem Jagdterrain die 
begonnene Verfolgüng eines flüchtigen Wilderers 
fortſetzt. Trotzdem ſtimmen wir dem Herrn Ver: 
faſſer vollkommen bei, wenn er eine Erweiterung 
der Zuſtändigkeit der Beamten über die Grenzen 
ihres ſpeziellen Bezirkes hinaus fordert. 

Es würde zu weit führen, wenn wir alle die 
guten Vorſchläge, die Ebner macht, hier anführen 
wollten. Hoffentlich wird das Buch recht viele 
Leſer finden und dazu beitragen, daß das Wil— 
derertum mit der erforderlichen Energie und mit 
wirkſameren Mitteln bekämpft werde, als dies 
bisher vielfach der Fall geweſen! E. 


Briefe. 


Aus Württemberg. 
Die Aus- und Hontbildung der Ronſtbeamten. 
Dem Wunſche der Schriftleitung der Allg. %.: 
u. J.-Z., über die Erörterungen der forjtli- 
cheen Ausbildungs- und Fortbil⸗ 
dungsfrage in Württemberg zu berichten, 
komme ich gerne nach. Der Kürze halber möchte 
ich mich auf die Hauptpunkte beſchränken und das 
Weſentlichſte aus den Verhandlungen des württ. 
Forſtvereins in Stuttgart im Juli 1909, ſodann 
aus einer im Januar 1910 bei H. Laupp in Tü— 
bingen erſchienenen Broſchüre von Prof. Dr. 
Wagner in Tübingen „Unſere Forſtwirtſchaft im 
20. Jahrhundert, II. Teil“, ferner aus den bei 
ſonſtigen Anläſſen in Fachkreiſen geäußerten An— 
ſichien zuſammenfaſſend darſtellen. 


Der gegenwärtige Stand der forſtlichen Aus— 
bildung und Fortbildung iſt in Württemberg 
folgender: Die Prüfungsordnungen von 18% 
(und 1905) verlangen für die Zulaſſung zum 
Studium der Forſtwiſſenſchaft das Reifezeugnis 
eines deutſchen humaniſtiſchen Gymnaſiums oder 
eines württ. Realgymnaſiums, ein mindeſtens 
314 jähriges Univerſitätsſtudium — meiſt hälftig 
auf das Vorſtudium und hälftig auf das eigent— 
liche Fachſtudium entfallend —, 2 jährige Referen⸗ 
darzeit, Militärdienſttauglichkeit und Ableiſtung 
des Einjährig-Freiwilligendienſtes vor Ablegung 
der zweiten Dienſtprüfung. Geht die Tüchtigkeit 
zum Militärdienſt, welche bei der Zulaſſung zur 
Vorprüfung nachzuweiſen iſt, zwiſchen dieſer undder 
zweiten Dienſtprüfung verloren, jo tritt Zjährige 


! 
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Referendarzeit ein. Der Fortbildung der im prak— 
tiſchen Dienſt ſtehenden Verwaltungsbeamten dle⸗ 
nen — abgeſehen vom Privatſtudium — die für 
jedes Forſtamt auf Staatskoſten beſchafften 2 
forſtlichen Zeitſchriften: Allgemeine Forſt⸗ und 
Jagdzeitung und Forſtwiſſenſchaftliches Central⸗ 
blatt; ferner die 2 forſtlichen Tageszeitungen: 
Allgemeiner Anzeiger für den Forſtproduktenver— 
kehr und Wochenblatt für den Deutſchen Holz- 
handel, ſowie von Zeit zu Zeit einzelne amtlich 
beſchaffte forſtwiſſenſchaftliche Bücher; des weite⸗ 
ren die alljährlich ſtattfindenden Taxpreisberatun⸗ 
gen, bei der die zu einem Forſtverband vereinig— 
ten Forſtämter vertreten ſind und an die ſich ein 
eintägiger Waldbegang anſchließt, der ſich zu 
einem 2 tägigen Ausflug erweitert, wenn er in 
einem Jahre ausfällt. Zur Teilnahme an den 
Verſammlungen des Deutſchen Forſtvereins erhal⸗ 
ten einige Forſtinſpektoren und einige Oberförſter 
abwechslungsweiſe alljährlich ſtaatliche Zuſchüſſe. 

Gegenüber dieſem Stand der forſtlichen Aus— 
bildung und Fortbildung werden eine Reihe 
weitergehender Wünſche und Forderungen geltend 
gemacht, die den veränderten Verhältniſſen gerecht 
werden wollen. 

Es wird dabei hauptſächlich von folgenden 
Erwägungen ausgegangen — vgl. insbeſondere 
Prof. Dr. Wagner a. a. O. —: Die Anforderun⸗ 
gen, die ein Beruf an den Ausübenden ſtellt, 
haben die Bedürfniſſe für die Ausbildung zu be— 
ſtimmen. Der forſtliche Beruf zeigt eine große 
Vielſeitigkeit und Verſchiedenheit der Funktionen. 
Der Oberförſter iſt Leiter eines Wirtſchaftsbetriebs. 
Er muß die techniſche und die ökonomiſche Seite 
dieſes Betriebes voll beherrſchen. Weiter iſt er 
Verwaltungsbeamter und iſt im Juſtizdienſt tätig. 

IJ. Für die theoretiſche Ausbil⸗ 
dung ergibt ſich hieraus folgendes: Die forſt— 
lich⸗wirtſchaftliche Tätigkeit verlangt vorwiegend 
realiſtiſche Vorbildung: auf forſttechniſchem Ge⸗ 
biet dienen insbeſondere die Naturwiſſenſchaften: 
Botanik. Zoologie, Geognoſie, Chemie, Phyſik, 
ſodann Mathematik und Geodäſie, auf forſtökono— 
miſchem: Mathematik und Nationalökonomie als 
Grundlage; die Verwaltungstätigkeit und die ju: 
riſtiſche Tätigkeit dagegen verlangen humaniſtiſche 
Vorbildung zum Studium des Privatrechts, des 
Strafrechts, des Strafprozeſſes, des Staats- und 
Verwaltungsrechts. Unter Berückſichtigung dieſer 
Verhältniſſe vermittelt das württ. Realgymnaſium 
dem Forſtmann die beſte Vorbildung. 

Dieſer kann nun nicht, wie die meiſten übri— 
gen Studierenden auf der Univerſität, ſofort mit 
ſeinem eigentlichen Fachſtudium beginnen, da er 
ſich auf der Mittelſchule nicht das nötige Maß 
von Vorkenntniſſen anzueignen vermag. Es iſt 
für ihn ein Vorſtudium notwendig in den 


5 Naturwiſſenſchaften, in der Mathematik und in 
der Geodäſie. Das Vielerlei des Vorſtudiums 
birgt die Gefahr der Verflachung in ſich, trotz— 
dem iſt eine Beſchränkung der Fächer nicht ange— 
zeigt; auch ein Zuſtutzen der allgemeinen Vorle— 
ſungen über Naturwiſſenſchaften für die forſtlichen 
Bedürfniſſe iſt einmal wegen der Gefahr der fach— 
lichen Halbbildung, ſodann aus dem weiteren 
Grunde nicht ratſam, als in Zukunft aus den 
verſchiedenſten Zweigen der Naturwiſſenſchaften 
Anregungen zum Fortſchritt in der Forſtwirtſchaft 
gegeben werden können, wovon man zurzeit nichts 
ahnt. Neben den allgemeinen Vorleſungen er— 
weiſen ſich Ergänzungsvorleſungen für forſtliche 
Zwecke als notwendig. Die Vertiefung in eine 
der Naturwiſſenſchaften wäre ſehr erwünſcht. Zu 
eingehendem Studium eignet ſich beſonders die 
Botanik, da ſie die wichtigſte Grundlage für die 
Forſtwirtſchaft bildet. Auf das Studium der 
Mathematik einſchließlich der Elemente der höhe— 
ren Mathematik — alſo analytiſche Geometrie der 
Ebene, niedere Analyſis, ſowie Differential- und 
Integralrechnung — iſt beſonderer Wert zu legen. 
Die Mathematik iſt zur Erfaſſung und Löſung der 
ökonomiſchen Probleme der Forſtwirtſchaft, wie 
ſie ſich insbeſondere in der Ertragsregelung, der 
Forſtſtatik und neuerdings in einer weiteren Auf— 
gabe, nämlich der richtigen Bemeſſung der Forſt⸗ 
reſervefonds finden, unbedingt nötig. Dieſe Pro: 
bleme wurden ſeither, in der Hauptſache aus 
Mangel an guter mathematiſcher Schulung, in 
der Praxis vielfach nicht klar erkannt und fanden 
keine Löſung. Ohne dieſe Schulung iſt ihre Lö— 
ſung, wie auch die Beherrſchung der geſamten 
forſtlichen Literatur heutzutage aber nicht wohl 
denkbar. Um die Aufgabe des Vorſtudiums zu 
bewältigen, ſind 4 Semeſter notwendig. 

Was die Organiſation des forſt⸗ 
licheen Unterrichts an der Univerſität Tü— 
bingen anbelangt, ſo werden die allgemei⸗ 
nen mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen, 
ſodann die nationalökonomiſchen und einzelne 
juriſtiſche Vorleſungen von den Forſtſtudierenden 
gehört. Spezialvorleſungen finden in einzelnen 
juriſtiſchen Fächern, ſodann, aber nicht ſtändig. 
in Forſtzoologie und Forſtbotanik durch wechſelnde 


Privatdozenten oder außerordentliche Profeſſoren 


ſtatt. An einer Vorleſung über Bodenkunde fehlt 
es; auch die Pflanzenkrankheiten ſind nicht ver— 
treten. Vor allem nötig wäre die Errichtung 
eines gut ausgeſtatteten forſtliſcchen In- 
titut3, in dem auch die Sammlungen für die 
naturwiſſenſchaftlichen Hilfsfächer untergebracht 
werden könnten. 

Die forſtlichen Fächer werden von 2 ordent— 
lichen Profeſſoren der Forſtwiſſenſchaft geleſen. 
Außerdem erteilt ein Oberförſter in einzelnen 


Fächern Unterricht. 
kräfte, weshalb auch einzelne forſtliche Fächer 
nicht mit der nötigen Gründlichkeit behandelt 
werden können. 

Das eigentliche Fachſtudium um⸗ 
faßt wieder, wie das Vorſtudium, eine große 
Anzahl Fächer in Forſtwiſſenſchaft, Rechtspwiſſen— 
ſchaft und ſodann Nationalökonomie. Nach den 
zurzeit geltenden Vorſchriften kann dieſes Stu— 
dium in 3—4 Semeſtern erledigt werden und 
wird auch tatſächlich von einer Anzahl von Stu— 
dierenden in dieſer Zeit bewältigt. Bei einer 
Geſamtſtudiendauer von 31% Jahren iſt aber eine 
wirkliche Vertiefung in den großen Stoff nicht 
möglich und Oberflächlichkeit der Ausbildung iſt 
die Folge zu kurzer Studienzeit. Die Verſuchung, 
mit einem Minimum an Zeit auszukommen, iſt 


gegenwärtig groß infolge der Ueberfüllung des 


Fachs, der wenigen forſtlichen Lehrkräfte und 
eines nur zweiſemeſtrigen Turnus der Vorleſun— 
gen. Kaum iſt der Studierende in ein Fach ein— 
geführt, ſo eilt er wieder zu einem anderen. Um 
ein ruhiges Arbeiten, eine Vertiefung, ein Er⸗ 
faſſen der Zuſammenhänge und um ein Studium 
der Literatur kann es ſich bei ungenügender Stu— 
diendauer nicht handeln. All dies wäre aber 
umſo nötiger, als der Studierende beim eigent— 
lichen Fachſtudium Gebieten gegenüberſteht, die 
ihm vollkommen fremd ſind. Auch in 5 Seme— 
ſtern Fachſtudium iſt eine abgerundete theoretiſche 
Bildung nur zu erlangen durch viele Spezialvor— 
leſungen und Uebungen. Das Vielerlei des Stu— 
diums, verbunden mit ungenügender Studien⸗ 
dauer, kann nur zur forſtlichen Halbbildung füh— 
ren, die ſich in der Praxis im Mangel an Ueber: 
blick und an ſelbſtändigem Urteil ausdrückt, 
wenn nicht nachträgliches eingehendes Privatſtu— 
dium ſtattfindet. Prof. Dr. Wagner fordert da- 
her für das Fachſtudium 5 Semeſter, im ganzen 
alſo 9 Semeſter Studienzeit. 

Die Hochſchule hat nur die theoretiſche — 
nicht auch, wie die alte Fachſchule, bis zu einem 
gewiſſen Grade eine praktiſche — Ausbildung zu 
geben: einen klaren Ueberblick über alle Gebiete 
und Beziehungen des Fachs, vollen Einblick in 
alle Methoden, Aufgaben und Probleme, alſo 
gründliche Beherrſchung des geſamten Stoffs. Da— 
bei iſt m. E. der Studierende bis an die Gren— 
zen der Forſtwiſſenſchaft zu führen, damit er die 
Aufgaben, die ihr zeitlich zu löſen obliegen, ken— 
nen lernt und in die Wege eingeweiht wird, die 
zur Löſung führen. Er ſoll die Wiſſenſchaſt 
nicht als etwas Abgeſchloſſenes betrachten lernen. 
ſondern ihren Werdegang ſehen und dadurch In— 
tereſſe bekommen, dieſen Gang auch als Prakti— 
ker weiter zu verfolgen. Schon in den Studie— 
renden iſt der Sinn dafür zu wecken, daß es 


Dies ſind zu wenig Lehr⸗ 


— 
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eine Pflicht für ſie iſt, an dem Fortſchritt der 
Forſtwiſſenſchaft und der Forſtwirtſchaft im prat: 


tiſchen Betriebe zu arbeiten, und daß jeder forſt— 


lichen Generation Aufgaben erwachſen, 
zu löſen hat. 


die ſie 


Die Beſchränkung des über mäßi⸗ 


gen Zugangs zum Studium der Forſtwiſſen— 
ſchaft beabſichtigt die Verwaltung durchzuführen 
und nach dem Vorbild anderer Bundesſtaaten den 
numerus clausus einzuführen. Zugunſten die— 


ſer Maßregel wird geltend gemacht, daß von den 


drei Mitteln zur Beſchränkung des Zugangs: 
Ausdehnung der Studienzeit, Erhöhung der An— 
forderungen und Feſtſetzung einer beſtimmten 
Zahl von Kandidaten, die beiden erſteren Mittel 
bis jetzt verſagt hätten, ſo daß nur das dritte 
Mittel übrig bleibe. Andererſeits wird die im 
Intereſſe des Fachs gelegene Erhöhung der An- 
forderungen an die Kenntniſſe der Kandidaten, 
insbeſondere auch in der Vorprüfung, und die 
Verlängerung der Ausbildungszeit — der forſt⸗ 
liche Beruf ſtelle im Verhältnis zu den anderen 
in Betracht kommenden Berufen mit 5% Jahren 
Ausbildungszeit heutzutage die geringſten 
Anforderungen — als den Zudrang von ſelbſt be— 
ſchränkend angeſehen und auf die Schattenſeiten 
beim numerus clausus aufmerkſam gemacht, die 
darin beſtehen, daß die Zulaſſung ſich nach der 
Zahl der zufällig vorhandenen Kandidaten, nicht 
nach ihren Fähigkeiten richte und daß geſellſchaft⸗ 
liche und politiſche Momente eine Rolle ſpielen 
könnten. Die Reifezeugniſſe der Mittelſchulen 
ſind zu verſchiedenartig und können für die Zu— 
laſſung nicht entſcheidend ſein, ſodaß hierfür nur 
das Ergebnis der Vorprüfung in 
Betracht kommt. 

Anläßlich des Plans, aus Erſparnisgründen 
die forſtliche Fakultät an der Une 
verſität Tübingen teilweiſe auf 
zuheben, tritt Prof. Wagner für die Cr 
richtung einer beſtausgeſtatteten forſtlichen Aus— 
bildungsſtätke an der Univerſität Heidelberg für 
Württemberg, Baden, Heſſen und evtl. Elſaß— 
Lothringen ein. Sollte dies nicht gelingen, ſo 
wäre Württemberg von den genannten Staaten 
im Hinblick auf ſeinen Waldbeſitz noch am eheſten 
in der Lage, feinen forſtlichen Unterricht beizu⸗ 
behalten und der Neuzeit entſprechend auszuge 
ſtalten, welch letzteres allerdings ſehr notwendig 
wäre. 

II. Die praktiſche Ausbildung, 
welche der Referendarzeit zufällt und eine Ergär: 
zung der !beoretiichen Ausbildung darſtellt, muß 
um ſo ſorgfältiger fein, je gründlicher die theore⸗ 
tiſche Ausbildung iſt. Die praktiſche Ausbildung 
leidet nun gegenwärtig zweifellos an beträchtlichen 
Mängeln. Um fie zu heben, wird ihr beſſe— 
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rer ſyſtematiſcher Ausbau, eine 
Erweiterung ihrer Aufgaben und 
ihre zeitliche Verlängerung vorge 
ſchlagen. Es werden gewünſcht: 

1. Kurſe zur Einführung in den 
äußeren Dienſt und zur Erlangung 
eines Ueberblicks über die praktiſche 
Forſtwirtſchaft im Lande, abzuhalten in jedem 
der 5 Waldgebiete des Landes je mit einer größe⸗ 
ren Zahl von Referendaren. 

2. Kurſe bei der Zentralbehörde in Forſt— 
einrichtung, Vermeſſung und im 
Wegbau (die beiden letzteren werden bereits 
gegeben), die ihre Ergänzung in der Fertigung 
eines Forſteinrichtungswerks für eine kleinere Be⸗ 
triebsklaſſe und in dem Entwurf eines Wegpro⸗ 
jekts ſamt Fertigung des Ueberſchlags als ſel b— 
ſtändigſe Arbeiten des Referendars erhalten 
würden; ferner Kurſe in Forſtgeſetzge— 
bung und Forſt verwaltung mit Uebun⸗ 
gen, die zurzeit an der Univerſität geleſen werden, 
aber wohl beſſer in die praktiſche Ausbildungszeit 
übertragen würden. 

3. Kurſe an ſtaatlichen Anſtalten, 
die für den forſtlichen Betrieb, wenn auch nur 
auf einem begrenzten Gebiete arbeiten und die 
praktiſche Forſtwirtſchaft fördern, wie die forſt— 
liche Verſuchsanſtalt, die geologiſche Landesanſtalt, 
die Anſtalt für Pflanzenſchutz u. a. Dieſe Kurſe 
könnten teilweiſe zur Auffriſchung der im Vor⸗ 
ſtudium erworbenen Kenntniſſe dienen und wei- 
tere vermitteln, die in der Praxis nötig ſind, 
und könnten den Referendar auf das Laufende 
bezüglich des Stands der neueren Forſchun— 
gen bringen. 

4. Beſchäftigung in holzverarbei— 
tenden Gewerbebetrieben, wie Säge⸗ 
werke, Papier-, Möbelfabriken u. dgl., um einen 
Einblick in die weitere Verarbeitung des Rohpro⸗ 
dukts und in die kaufmänniſche Kalkulation zu 
gewinnen. 

5. Während der Ausbildungszeit im äußeren 
Dienſt auf den Forſtämtern, die übrigens dem 
Referendar nur in beſchränkter Zahl — als 
Lehrreviere — zur Verfügung ſtehen und für die— 
ſen Zweck beſonders geeignet ſein ſollten, würde 
ſich der Referendar zweckmäßig einige Zeit auf 
einem Grundbuchamt beſchäftigen. Er 
ſollte ferner ſämtliche Arbeiten, die er ein— 
mal ſpäter als Wirtſchafter zu kontrollieren hat, 
aus eigenſter Erfahrung kennen lernen, was am 
einfachſten und beſten dadurch geſchehen würde, 
daß er den Dienſt eines Forſtwarts 
unter eigener Verantwortung in geſchäftsreicher 
Zeit übernimmt. Da er in der Zeit, die er im 
äußeren Dienſt zubringt, möglichſt viele praktiſche 
Erfahrungen zu ſammeln und in den praktiſchen 


Betrieb einzudringen hat, ſo iſt es für ihn von 
weiterem Vorteil, unten anzufangen. Ferner iſt 
es ſehr wichtig, daß der Referendar in die Lei— 
tung des Betriebes eines Forſt⸗ 
amts voll eingeweiht wird. Es iſt ihm zu die— 
ſem Zweck Gelegenheit zu geben, daß er von Tag 
zu Tag verfolgen kann, wie die Anordnungen 
des Betriebsleiters vorbereitet und getroffen wer— 
den, damit alles zur rechten Zeit und am rechten 
Ork geſchieht, und wie der Betriebsleiter auch in 
geſchäftsreichſter Zeit den Betrieb in der Hand 
vehält und ihn überblickt. Des weiteren ſollte ſich 
der Referendar bemühen und darin Unterſtützung 
finden, daß er den jeweiligen Stand der 
Forſtwiſſenſchaft im Verhältnis 
zum Stand der Forſtwirtſchaft be 
urteilen und den evtl. Abſtand der beiden ſehen 
lernt, damit er zur Weiterarbeit an den vorhan— 
denen und an den ſtetig neu auftauchenden Auf— 
gaben veranlaßt wird und ſeine Pflicht zur Wei— 
terarbeit als Praktiker klar erkennt. 

6. Bezüglich feiner Tätigkeit im Vorberei⸗ 
tungsdienſt hätte der Referendar nicht nur, wie 
dies bis jetzt vorgeſchrieben, einen Nachweis 
über die auf den einzelnen Aemtern zugebrachte 
Zeit, ſondern auch über die geleiſteten 
Arbeiten in geeigneter Weiſe zu liefern. Das 
ſelbſtändig gefertigte Einrichtungswerk, der Weg— 
bauplan, Arbeiten über Unterſuchungen, Beſchrei— 
bung von forſtwiſſenſchaftlichen Reiſen des Refe⸗ 
rendars u. a. könnte der Meldung zur Prüfung 
angeſchloſſen werden. — 

Die jetzigen Vorſchriften für die praltiſche 
Ausbildung der Referendare beſtehen ſeit etwa 
15 Jahren. Inzwiſchen iſt im Jahre 1902 die 
Neuorganiſation der Staatsforſtverwaltung ins 
Leben getreten, wodurch die Geſchäftsaufgabe der 
Forſtämter erweitert und ihre Verantwortlichkeit 
erhöht wurde, außerdem iſt der Wert ihres Wirt- 
ſchaftsobjekts ganz bedeutend geſtiegen und die 
Intenſität der Wirtſchaft auf allen Gebieten eine 
weit größere geworden. Hiernach hat ſich nun 
auch die Ausbildung zu richten. In den übrigen 
akademiſchen Berufen iſt die Ausbildungszeit ver— 
längert worden, da die Geſchäftsaufgabe ſich ſte⸗ 
tig vergrößere. Dies gilt auch für den forſtlichen 
Beruf. Würde dem vorhandenen Bedürfnis nicht 
genügt, die Ausbildungszeit zu kurz bemeſſen und 
die Anforderungen zu nieder geſtellt, ſo würde 
das auch auf die Stellung und die Gehaltsver⸗ 
hältniſſe der Forſtbeamten ungünſtig wirken. In- 
telligente Studierende ließen ſich — die Erfah— 
rung liegt vor — von der Ergreifung des forſt— 
lichen Berufes abhalten. Er würde von ſolchen 
bevorzugt werden, die mit möglichſt geringen 
Mitteln ſchnell in eine Brotſtelle einrücken wollen. 
Dies würde aber auf die Forſtwirtſchaft ſchäd— 


lich wirken, die ebenſo gut aus gebil— 
dete und ebenſo intelligente Be⸗ 
amte braucht, wie die anderen Zweige der Ver— 
waltung. 

Durch die Ausbildung ſoll m. E. die Gewähr 
gegeben werden, daß das Perſonal, als wirt— 
ſchaftlicher Faktor betrachtet, im allgemeinen dos 
beſte zu leiſten imſtande iſt. Daß das Ergebnis 
der Prüfungen in Beziehung auf die einzelnen 
Perſönlichkeiten nicht immer auch den Maßita) 
für ihre Leiſtungsfähigkeit in der Praxis bildet, 
iſt eine bekannte Tatſache, da eine Reihe perſön— 
licher Fähigkeiten und Eigenſchaf en, die im forſtlichen 
Berufe wichtig ſind und den Erfolg der Tätig— 
keit beeinfluſſen, nicht Gegenſtand der Prüfungen 
ſind oder ſein können und daber durch ſie auch 
nicht erfaßt werden, wie z. B. Sinn für Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit, Fähigkeit zu beſter Leitung eines 
Wirtſchaftsbetriebes (Organiſationstalent), gei— 
ſtige und körperliche Ausdauer, Erfaſſung neuer 
Aufgaben, Weiterentwicklung u. a. Das Verb al— 
ten während der praktiſchen Ausbildungszeit gibt 
aber auch hier gewiſſe Anhaltspunkte, die zahl— 
reicher werden, je beſſer organiſiert die praktiſche 
Ausbildung iſt. 

Im Hinblick auf ſämtliche Geſichtspunkte, die 
für eine beſſere Ausbildung in Betracht kommen, 
wird von den verſchiedenſten Seiten eine Ge— 
ſamtausbildungszeit von 7 Jah⸗ 
ren für das richtige gehalten. | 

III. Die Fortbildung der in der 
Praxis ſtehenden Forſtverwal⸗ 
tungs beamten. Eine Aufgabe jeder Forſt— 
verwaltung iſt darin zu erblicken, daß die unter 
Aufwendung erheblicher Mittel erworbenen beruf— 
lichen Fähigkeiten ihres Perſonals auch weiterhin 
aufs beſte verwaltet und möglichit vermehrt wer— 
den, damit der beſte wirtſchaftliche Erfolg mit 
ihnen erzielt wird. Bisher ließ die Verwaltung 
und Weiterentwicklung dieſer Fähigkeiten zu wün— 
ſchen übrig. Nun wird aber von verſchiedenen 
Seiten auf dieſe Aufgabe der Forſtverwaltungen 
Deutſchlands hingewieſen. Die Tatſache, daß 
die Forſtwiſſenſchaft ſtetig Probleme löſt und neue 
Grundlagen für die Praris ſchafft, ferner, daß 
die Forſtwirtſchaft an einzelnen Plätzen prak— 
tiſche Erfahrungen ſammelt, die der weiteren Ver— 
breitung wert ſind, ſodann, daß die in ſtetem 
Fortſchreiten befindliche allgemeine Volkswirt— 
ſchaft die ökonomiſche Seite der Forſtwirtſchaft 
andauernd beeinflußt, machen es notwendig, daß 
die Verwaltung der einzelnen Forſtbezirke ſich 
dieſen fortwährend ändernden Verhältniſſen an— 
paßt und ſelbſt mit ihnen fortſchreitet. In der 
Technik und auch in der Wirtſchaft gilt das Ge— 
ſetz, daß derjenige den größten Gewinn erzielt, 
der die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung 
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und praktiſcher Erfahrung am raſcheſten in ſeinen 
Betrieb überträgt. Aus alledem folgt, daß für 
die Fortbildung der Forſtverwaltungsbeamten aufs 
beſte zu ſorgen iſt. Die bis jetzt betätigte Für⸗ 
ſorge reicht nicht aus. Der wirtſchaftende Beamte 
muß in ſyſtematiſcher Weiſe mit den Fortſchritten 
der Wiſſenſchaft und Praxis auf dem Laufenden 
gehalten werden. Hiervon wird auch die Wiſſen— 
ſchaft Gewinn ziehen. Bei lebendigem Intereſſe 
des Wirtſchafters für ihre Forſchungen wird er 
ſie zur Löſung von Problemen veranlaſſen und 
ſo zu ihrer Befruchtung beitragen. Die Fortbi' 
dung wird am beiten in Kurſen bewerkſtelligt 


| werden, wie folche heutzutage ſchon in einer 


großen Zahl von Berufen üblich geworden ſind. 
Sie würden am zweckmäßigſten an einem gut 
ausgeſtatteten forſtlichen Inſtitut ſtattfinden und 
in Vorträgen, Beſprechungen und Referaten ſo— 
wie Waldbegängen beſteben. Die Forſtbeamten 
aller Dienſtalter würden ſich auf Grund des vor— 
handenen Tatſachenmaterials in ihren Anſchauun— 
gen mehr und mehr nähern und die vorhandenen 
und die neu auftauchenden Aufgaben würden in 
Bälde erkannt und ihre Löſung zeitig in Angrif 
genommen werden. 
Güglingen, im Mai 1910. 
Oberförſter Dr. König. 


Aus dem Großherzogtum Helen. 
Zur Ueveinſachung des Gejchäftsgangs bei den 
Sroßherzoglichen Oberförjtereien. 


Der Landtag hatte bei ſeiner letzten minter: 
lichen Tagung an die Großh. Regierung das Er: 
ſuchen gerichtet, „einer aus Vertretern des Land— 
tags und der Regierung, von letzterer einzuberu— 
fenden Kommiſſion Vorſchläge vorzulegen zur 
Neuorganiſation der Staatsbehörden im Sinne 
einer weſentlichen' Vereinfachung und Berbilli- 
gung der Verwaltung“ uſw. 

Die Regierung zeigte ſich entgegenkommend 
und ſtimmte auch zu, daß die örtlichen Beamten 
mit ihren Vorſchlägen gehört werden ſollten. 

Wie in den anderen Verwaltungszweigen fin— 
den daher gegenwärtig auch bei der Forſtverwal— 
tung Erhebungen ſtatt nicht nur über etwaige 
Aenderungen in dem Umfang der Dienſtbezirle 
(vgl. Mitteilung im Maiheft dieſer Zeitſchrift), 
ſondern auch über ſolche im Geſchäftsgang. 

Was die letzteren anlangt, ſo wurden die 
Gr. Oberförſtereien aufgefordert, ſich darüber zu 
äußern, „wie der Geſchäftsgang im Reſſort der 
Abteilung für Forſt- und Kameralverwaltung 
vereinfacht und das Schreibwerk vermindert wer— 
den könnte.“ Es ſollten dabei „ſowohl die auf 
Geſetz oder Verordnung wie auf Ausſchreiben 
und Gepflogenheit beruhenden Vorſchriften Ge 
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genſtand der Kritik und der Vorſchläge ſein“ und 


keinen Unterſchied begründen, „ob das Formelle 
oder Materielle der Sachbehandlung in Frage 
kommt“. 

Es ſoll hier nicht unterſucht werden, ob und welche 
Aenderungen im Behördenaufbau unſerer Forſt— 
verwaltung und in der Verteilung der Befugniſſe 
noch möglich und erwünſcht wären. Nur ſoviel 
kann nebenbei bemerkt werden, daß im Prinzip 
das „Oberförſterſyſtem“ in Heſſen ziemlich rein 
durchgeführt iſt, nachdem die Forſtämter in 1900 
aufgehoben und die Befugniſſe der früheren Forft- 
meiſter zum größten Teil auf die Oberförſter 
übergegangen ſind. Das ſchließt natürlich nicht 
aus, daß, wie bei allen menſchlichen Einrichtun⸗ 
gen, mit fortſchreitender Entwicklung immer wie⸗ 
der Verbeſſerungen möglich ſind und daß man an 
eine größere Dezentraliſation hauptſächlich inſofern 
denken könnte, als den Oberförſtereien bei Ver— 


wertung der Erzeugniſſe auch für Handabgaben er- 


weiterte Befugniſſe zugeſtanden würden, wie ihnen 
ja auch für Submiſſionen und Verſteigerungen der 
weiteſte Spielraum gewährt iſt. Bei etwaigen 
Forderungen, auch den Forſtwarten eine vermehrte 
Verantwortlichkeit zuzuweiſen, ſollte man ſich aber 
ſtets gegenwärtig halten, daß es „mit dem Weſen 
des Oberförſterſyſtems unvereinbar iſt, bloßen 
Hilfskräften die ſelbſtändige Wahrnehmung und 
damit die Verantwortlichkeit für eigentliche Be— 
triebsgeſchäfte zu übertragen“, daß vielmehr „der 
O berförſter für alle weſentlichen 
Geſchäfte der Revierver waltung 
allein zuſtändig und allein ver⸗ 
antwortlich“ ſein ſoll (v. Bentheim). 

Zweck dieſes Aufſatzes ſoll es 
nur ſein, zu prüfen, in welcher 
Weiſe das Domanial-Rechnungs⸗ 
weſen der Oberförſtereien ein⸗ 
facher und überſichtlicher geſtal⸗ 
tet werden könnte. Außer Betracht bieibt 
dabei das Rechnungsweſen, inſoweit es ſich auf 
die Forſteinrichtung bezieht, ſowie die Frage, ob 
die Abzählungsprotokolle entbehrt werden können 

IJ. Die geſetzlichen Grundlagen 
über die Fübrung des Staatshaushalts find außer 
in der Verfaſſungsurkunde im weſentlichen ent— 
halten im ſog. Etatsgeſetz vom 14. Juni 
1879. Von ſeinen Vorſchriften kommen für das 
Rechnungsweſen und die Verwaltungstätigkeit der 
Oberförſtereien im weſentlichen die Beſtimmungen 
der Art. 5—9 in Betracht. Es fragt ſich zu— 
nächſt, ob eine Aenderung dieſer geſetzlichen 
Grundlagen nötig wäre, um das Rechnungsweſen 
zu erleichtern. 

Die Vorſchrift in Art. 5, daß alle Einnah— 
men und Ausgaben in ihrem vollen (rauhen) Be- 
trag erſcheinen ſollen, muß im Intereſſe einer 
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geordneten, klaren Verwaltung unbedingt be⸗ 
ſtehen bleiben. Nach Art. 6 müſſen Sachen bei 
Veräußerung für Rechnung des Staates öffent⸗ 
lich an den Meiſtbietenden verkauft werden. Die 
oberſte Verwaltungsbehörde kann freihändigen 
Verkauf zulaſſen: für jeden einzelnen Fall und 
auch allgemein für beſtimmte Arten beweglicher 
Sachen. Sollte es danach nicht möglich ſein, die 
Befugniſſe der Overförſtereien zu freihän d i⸗ 
gen Abgaben allgemein zu erweitern, ſo wäre 
eine Ergänzung des Art. 6 zu erſtreben dahin: 
gehend, daß nicht nur für beſtimmte Arten, ſon— 
dern für al le Arten bis zu einer beſtimm'en Wert. 
grenze freihändiger Verkauf von der oberſten Ber: 
waltungsbehörde allgemein zugelaſſen werden 
kann. 

Der Art. 7, wonach die für Rechnung des 
Staates geſchloſſenen Kontrakte uſw. auf vorher: 
gegangenes öffentliches Ausſchreiben gegründet 
ſein müſſen, inſofern nicht die von der oberſten 
Verwaltungsbehörde ausgehenden Verwaltungs— 
vorſchriften ein anderes beſtimmen uſw., bietet 
ſchon jetzt dieſer Behörde die Möglichkeit, auch 
den weiteſtgehenden Vereinfachungsvorſchlägen 
Rechnung zu tragen. Er bedarf alſo keiner Aen⸗ 
derung. 

Dagegen gibt Art. 8, der vorſchreibt, daß die 
Lieferungen aller für den Staat angekauften Ge⸗ 
genſtände von der verwaltenden Behörde beſchei— 
nigt werden müſſen uſw., zu vielen als überflüſ⸗ 
ſig empfundenen Beſcheinigungen Anlaß. Der 
Oberförſter kann Tauſende von Mark für Ar⸗ 
beiten anweiſen, ohne die richtige Ausſührung 
beſcheinigen zu müſſen, und ſoll die Lief e⸗ 
rung und Verwendung uſw. von Gegen⸗ 
ſtänden beſcheinigen, auch wenn ſie nur einen 
Wert von Pfennigen darſtellen! Eine Erweite⸗ 
rung des Art. 8 wäre daher erwünſcht, etwa in 
dem Sinne, daß bis zu einer gewiſſen Wertgrenze 
die oberſte Verwaltungsbehörde von der Beſchei⸗ 
nigung — wenigſtens der richtigen Lieferung und 
Verwendung — abſehen kann. 


Uebrigens würde es auch bei der jetzigen 
Faſſung des Art. 8 ſchon eine Erleichterung be: 
deuten, wenn die erforderlichen Beſcheinigungen 
nicht, wie eben vorgeſchrieben, auf den einzelnen 
Zahlungsanweiſungen und Rechnungen, ſondern 
ſummariſch auf den Wirtſchaftsrechnungen ausge— 
ſtellt würden (ſ. weiter unten). 


Die Beſtimmung in Art. 9 endlich, daß rechts⸗ 
gültig abgeſchloſſene Kontrakte zum Nachteil des 
Staates nachträglich weder au'gehoben noch abge— 
ändert werden dürfen uſw., gibt wohl bisweilen 
zu Härten Anlaß, bietet aber in vielen Fällen 
auch einen erwünſchten Rückhalt gegenüber unge 
rechtfertigten Forderungen. 
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II. Eine Aenderung des Etatsgeſetzes in der 
geſchilderten Art würde alſo wohl eine Erweite— 
rung der Befugniſſe der Oberförſtereien ermög— 
lichen, weſentliche Vereinfachungen im eigent⸗ 
lichen Rechnungsweſen würde ſie aber nicht her— 
beiführen. Hierfür käme demnach nur eine Aen— 
derung der Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen und ſonſtigen Rechnungs⸗ 
vorſchriften in Betracht. 

A. Um nun zu prüfen, welche Vereinfachun— 
gen möglich ſind, muß man ſich zunächſt verge— 
genwärtigen, welchen Zwecken die Rech— 
nungs führung der Oberförſterei⸗ 
en dient und wie ſie gegenwärtig 
geſtaltet iſt. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß jede Oberförſterei, 
die für ſich ein Geſchäft darſtellt, über ihr Ge— 
ſchäft Buch führt, alſo zum mindeſten die Ein— 
nahmen und Ausgaben aufzeichnet und am 
Schluſſe des Jahres die Buchführung abſchließt. 
Dies geſchieht in dem Tage- und Handbuch. 
Dasjenige für die Forſtdomänen beſteht im we— 
ſentlichen aus drei Teilen. Im erſten Teil wird 
die Naturaleinnahme an Holz eingetragen, im 
zweiten Teil die Naturalausgabe an Holz und 
Nebennutzungen und die Soll-Geldeinnahme und 
im dritten Teil (Kreditkontrolle) die Geldausga— 
ben. Das Tage- und Handbuch für Kameraldo— 
mänen zeigt nur zwei Teile: einen zum Eintrag 
der Soll-Geldeinnahmen und einen für die Geld— 
ausgaben. 

Da nun jede Oberförſterei wieder nur ein 
Teil eines größeren Geſchäfts iſt, ſo iſt es eben— 
ſo ſelbſtverſtändlich, daß die jährlichen Abſchlüſſe 
nicht im Buch bleiben, ſondern daß Ausfert'- 
gungen davon an die Zentralſtelle gelangen, 
welche die Abſchlüſſe der einzelnen Stellen prüft 
und zu einem einzigen für das ganze Geſchäft 
vereinigt. 

Bei dem Geſchäfte wirkt nun eine weitere Be— 
hördengruppe mit, die Kaſſenbehörden. Die Rech— 
nungsabſchlüſſe der Oberförſtereien müſſen daher 
ſo geſtaltet ſein, daß ſie zugleich auch eine Ge— 
genkontrolle der Kaſſenverwaltung ermöglichen. 
Außerdem wird für die verwaltende Behörde das 
Aufſtellen von weiteren Rechnungsſchriſtſtücken 
erforderlich, die den Zweck haben, den Kaſſenbe— 
hörden die Geldeinnahmen und -Ausgaben zu 
überweiſen. 

Um dieſen beiden Zwecken, nämlich Rechnungs— 
ablage der Oberförſtereien, verbunden mit Kon— 
trolle der Kaſſenverwaltung und Ueberweiſen der 
Geldeinnahmen und -Ausgaben an die Kaſſenbe— 
hörden zu genügen, ſind gegenwärtig zu fertigen 
und einzuſenden: 

Für Forſtdomänen: 
1. Wirtſchaftsrechnung über die Naturalholzein— 


nahme nebſt ſummariſchem Nachweis der Na: 
turalholzausgaben am 31. Dezember; 

2. Zuſammenſtellung der Verſteigerungsergebniſſe 
am 1. Dezember; 

3. Submiſſionsholzverzeichniſſe nach jeder Ueber⸗ 
weiſung von Submiſſionsholz; 

4. Handbuchsauszug über die Handabgaben an— 
fangs Oktober; 

5. Nachweiſung der Einnahmen aus: „Wald— 
nebennutzungen““, „Jagden, Fiſchereien“, 
„Ständige Gefälle und nutzbare Rechte“ und 
„Verſchiedene Einnahmen“ (außer dem Kon— 
zept in zweifacher Ausfertigung aufzuſtellen), 
Ende Dezember; 

6. Wirtſchaftsrechnungen über die Ausgabe— 
rubriken: Holzhauerlohn, Wegbaukoſten, Kul⸗ 
turkoſten ulm. am 15. Dezember. 

7. Hauptverzeichnis über die Verkündigungs— 
und Verſteigerungskoſten am 15. Dezember; 

Für Kameraldomänen: 

8. Nachweiſung der Einnahmen aus: „Erbleihen', 
„Zeitpachtgütern“ und „Verſchiedene Einnah— 
men“ (außer dem Konzept in zweifacher Aus: 
fertigung aufzuftellen), Ende Mai; 

9. Hauptverzeichnis der Erlöſe aus „Gütern 

unter eigener Verwaltung“ im Januar; 

Wirtſchaftsrechnungen über die Ausgaben, 

15. Juni; 

. Zufammenftellung der Verkündigungs- und 

Verſteigerungskoſten, im Januar; 

12. Verwaltungsüberſicht, Ende Juni; 


Zur Ueberweiſung der Geld⸗Ein⸗ 
nahmen an die Kaſſeſtellen ſind 
erforderlich: 

13. Hebregiſter, 

14. Summariſche Ueberſichten (bei dem Submiſ⸗ 

ſionsholz dienen als ſolche die unter 3. oben 

genannten Submiſſionsholzverzeichniſſe); 

Vorläufige Nachweiſung der Verſteigerungs— 

erlöſe aus „Gütern unter eigener Verwal— 

tung“; 

Um die Geld ausgaben anzuweiſen, find 
aufzuſtellen: 

16. die Zahlungsanweiſungen; 

17. die Verzeichniſſe der Verkündigungs- und Ver⸗ 

ſteigerungskoſten. 

Abgeſehen davon, daß manche von dieſen 
Schriftſtücken umſtändlich aufzuſtellen find (3. B. 
die Zuſammenſtellung der Verſteigerungsergebniſſe 
bei Forſtdomänen, die Nachweiſungen uſw.), daß 
die Rechnungsablage über manche Einnahmen 
doppelt erfolgt (3. B. über die Einnahmen aus 
Waldnebennutzungen infolge der „Nachweisung 
unter Ziffer 5) und manche ganz überflüjjig ſind 
(z. B. die „vorläufige Nachweiſung“ bei Kameral— 
domänen), verwirrt das Vielerlei in der Benen— 


15. 
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nung der Schriftſtücke und in den Terminen ihrer 
Vorlage. Die Schriftſtücke führen die verſchieden⸗ 
ſten Bezeichnungen, auch wenn ſie den gleichen 
Zwecken dienen, und ſind zu den verſchiedenſten 
Terminen einzuſenden. Außerdem zeigen ſich in 
dem Verfahren bei Forſt⸗ und Kameraldomänen 
Unterſchiede, auch wenn es ſich um rechnungs— 
mäßig gleichartige Sachen handelt. Es ſei hier 
beiſpielsweiſe die vorläufige Nachweiſung (Zif— 
fer 15) angeführt. Während bei Forſtdomänen 
die den Bezirkskaſſen überwieſenen Einnahmebe— 
träge aus Verſteigerungen der Hauptſtaatskaſſe 
durch die einfachen ſummariſchen Ueberſichten mit- 
geteilt werden, geſchieht dies bei Kameraldomänen 
durch die umſtändlich aufzuſtellende vorläufige 
Nachweiſung. 

B. Wie könnte nun für die Folge 
das Rechnungsweſen einfacher 
und überſichtlicher geftaltet 
werden? 

a. Das Tage- und Handbuch, je eines für 
Forſt⸗ und Kameraldomänen, als Unterlage des 
ganzen Rechnungsweſens wäre beizubehalten, die 
Vordrucke wären aber tunlichſt zu vereinfachen. 
Die Einträge hätten in der ſeitherigen Aus— 
führlichkeit zu erfolgen. 

b. Dagegen wäre die Rechnungsablage der 
Oberförſtereien (Ziffer 1—12 oben unter A) auf 
eine möglichſt einfache Formel zu bringen. Dies 
könnte dadurch geſchehen, daß die Oberförſtereien 
nach Schluß des Wirtſchaſtsjahres (Forſtdomänen) 
und nach Schluß des Rechnungsjahres (Kame⸗ 
raldomänen) einzuſenden hätten: 


Für Forſtdomänen etwa bis Ende No— 
vember: 

1. Wirtſchaftsrechnung über die Naturalholzein- 
nahmen nebſt ſummariſchem Nachweis der Na— 
turalholzaus gaben; 

2. Wirtſchaftsrechnung über die Naturalausgabe 
und die Sollgeldeinnahme; 

3. Wirtſchaftsrechnung über die Geldaus gaben. 

Für Kameraldomänen etwa bis Ende 
Mai oder Juni: 

4. Wirtſchaftsrechnung über die Sollgeldeinnahme; 

5. Wirtſchaftsrechnung über die Geldausgaben. 
Sämtliche in Ziffer 1—12 unter A genannten 

Schriftſtücke fielen dafür weg. 

Die Wirtſchaftsrechnungen wären möglichſt 
einfach aufzuſtellen unter Benutzung 
der für die entſprechenden Einträge im Tage- und 
Handbuch vorgeſchriebenen Vordrucke. Im ein— 
zelnen ſei darüber kurz das Folgende bemerkt: 

Zu 1: Die Wirtſchaftsrechnung über die 
Naturalholzeinnahme uſw. bliebe dieſelbe wie 
ſeither. Es wäre nur der Vordruck zu verein— 
fachen, wie dies ja auch ſchon für den entſpre⸗ 
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chenden Vordruck des Tage- und bauch vor⸗ 
geſehen iſt. 

Zu 2: Die 8 über die Na: 
turalausgabe und Sollgeldeinnahme der Forſt— 
domänen wäre eine Abſchrift des zweiten Teils 
des Tage- und Handbuchs. Die Submiſſionsholz— 
verzeichniſſe und Handbuchsauszüge waren ſeitber 
ja ſchon Abſchriften aus dem Handbuch. Der 
dazu benutzte beſondere Vordruck müßte aber weg— 
fallen. Es käme jetzt noch hinzu die Abſchrit 
der Einträge für die Verſteigerungen, die ſich 
aber vielleicht nur auf Abſchrift der Summen zu 
beſchränken brauchte ſowie Abſchrift der Einnah— 
men aus Jagden, Fiſchereien und ſonſtigen ftän- 
digen Poſten. 

Es wäre dann erforderlich, daß auch die 
ſtändigen Einnahmen aus Jagden, Fiſchereien, 
Waldnebennutzungen uſw. ins Tage- und Hand— 
buch eingetragen würden, was ſeither in der 
Regel nicht geſchah. Für dieſe Einträge wäre, 
ſtatt des ſeitherigen Vordrucks „Allerlei“ ein ſol⸗ 
cher einzufügen, der etwa demjenigen der ſeitberi— 
gen „Nachweiſungen“ entſpricht. Eine Mehrarbeit 
würde dieſer Eintrag ins Tagebuch nicht bedeu— 
ten. Denn ſeither wurden dieſe Angaben in das 
Konzept der „Nachweiſung“ eingetragen. Mit den 
„Nachweiſungen“ fielen aber für die Folge auch 
deren Konzepte weg. Das Konzept für die zu— 
künftigen Wirtſchaftsrechnungen der Soll-Geld— 
einnahme iſt eben das abgeſchloſſene Handbuch. 

Zu erwägen wäre, ob die Oberförſtereien von 
der Rechnungsablage über dieſe ſtändigen Ein— 
nahmen und damit dem Eintrag ins Tagebuch 
nicht entbunden werden könnten. Da die Ueber— 
weiſung dieſer Einnahmebeträge an die Kafſen e— 
hörden durch die Miniſterialbehörde erfolgt, wäre 
es nur folgerichtig, wenn auch die Wirtſchafts— 
rechnung durch die Miniſterialbuchhandlung aufge— 
ſtellt würde. 


Zu 3. Die Wirtſchaftsrechnungen über die 
Geldausgaben könnten, mit Ausnahme derjenigen 
über Holzhauerlohn und vielleicht auch der über 
Ernte⸗ uſw. Koſten der Nebennutzungen ſehr ver— 
einfacht werden. 

Seither waren die Aus gabe-Wirtſchaftsrechnun— 
gen im weſentlichen Abſchriften der ausführlichen 
Einträge im Tage- und Handbuch. Während 
dieſe aber in zeitlicher Folge ſich aneinanderreihen, 
waren ſie in der Wirtſchaftsrechnung ſeither nach 
der Nummerfolge der Wirtſchaftspläne zu ordnen. 

Zunächſt ſollte dieſes Auseinanderziehen weg— 
fallen. Es verurſacht nur Arbeit und hat keinen 
Zweck. Denn die Wirtſchaftsrechnungen dienen 
nicht zur Prüfung der techniſchen Ausführung — 
dafür werden ja die Einträge noch beſonders in 
den n mit roter Tinte gewahrt 
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—, für die Rechnungslegung aber iſt die Tren- 
nung überflüſſig. 

Weiter aber ſollte man davon abſehen, die 
einzelnen Einträge vollſtändig aus dem Tagebuch 
abzuſchreiben, ſondern man ſollte ſich darauf be- 
ſchränken, nur die Nummer und den Geldbetrag 
jeder Anweiſung aufzuführen, wie dies ja neuer- 
dings für die Ausgabewirtſchafts rechnungen der 
Kameraldomänen vorgeſchrieben iſt. 

Es bleibt immer noch die Zahlungsanweiſung 
ausführlich aufzuſtellen. Außer dem im Kopf zu be— 
wirkenden Eintrag der Rubrik, der Nummer und des 
Rechnungsjahrs enthält fie den Namen des Empfän⸗ 
gers, die nähere Angabe des Gegenſtandes, für 
den die Zahlung erfolgt, nebſt ausführlicher Be- 
rechnung ſowie den ganzen Betrag. Wiſſenswert 
für die Kaſſenbehörde iſt davon außer den An— 
gaben im Kopfe des Vordrucks nur der Name 
des Empfängers und der an ſie zu zahlende 
Geldbetrag. Man könnte daher noch einen Schritt 
weiter gehen und außer der Wirtſchaftsrechnung 
auch die Zahlungsanweiſung in dieſem Sinne 
vereinfachen. 

Mancher eingefleiſchte Bürokrat wird da fragen: 
Wo bleibt denn aber die gründliche rechneriſche 
und ſachliche Prüfung? 

Darauf iſt zu erwidern: Die Prüfung wird 
viel „gründlicher“, wenn man die „Grundlagen“ 
der Rechnung zu Hilfe nimmt, als wenn man ſie 
auf Abſchriften der Grundlagen aufbaut. Die 
Grundlagen ſind aber die Lohnzettel uſw. 
Dieſe Grundlagen wären wie dies ja 
für die Forſtdomänen jetzt noch Vorſchrift iſt, 
für die Kameraldomänen wäre die Vorſchrift 
wieder einzuführen — mit der vereinfachten 
Wirtſchaftsrechnung der Miniſterialbehörde vorzu- 
legen. Die Buchhaltung iſt dadurch in den Stand 
geſetzt, die Wirtſchaftsrechnung an Hand der 
Lohnzettel uſw. „gründlich“ zu prüfen. Die in 
rechneriſcher und ſachlicher Hinſicht erfolgte Prü— 
fung wäre von ihr auf der Wirtſchaftsrechnung 
zu beſcheinigen. Der Oberrechnungskammer, welche 
die Wirtſchaftsrechnungen ohne die Lohnzettel 
uſw. erhält, müßte die Beſcheinigung der Buch— 
haltung genügen — nötigenfalls wären die Vor— 
ſchriften der Dienſtanweiſungen zu ändern —, 
oder ſollte dieſe Behörde aus irgend einem 
Grunde ſelbſt nochmals prüfen wollen, jo kann 
fie die Lohnzettel uſw. einfordern, die ihr jeder— 
zeit zur Verfügung ſtehen. 

Für die Oberförſtereien wäre dieſe vereinfachte 
Aufſtellung der Wirlſchaftsrechnungen und Zah— 
lungsanweiſungen jedenfalls eine bedeu— 
tende Erleichterung. Bei dem ge 
genwärtigen Zuſtand hat Oberförſterei 
die nämliche Sache viermal rechneriſch zu 
prüfen und dreimal zu ſchreiben: erſtens 
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iſt der Lohnzettel rechneriſch zu prüfen; zweitens 
iſt der ausführliche Eintrag in die Kredit: 
kontrolle zu vollziehen und rechneriſch zu prüfen; 
driktens desgleichen die Zahlungsanweiſung; vier⸗ 
tens desgleichen die Wirtſchaftsrechnung. 

Die von der Oberförſterei viermal rechne⸗ 
riſch geprüfte Sache prüft die Buchhaltung noch 
dreimal (Lohnzettel, Wirtſchafts rechnung und 
bei Kameraldomänen auch Zahlungsanweiſung) 
und die Oberrechnungskammer unter Umſtänden 
noch zweimal. 

Würden aber die Wirtſchaftsrechnungen und 
Zahlungsanweiſungen in der vorgeſchlagenen 
Weiſe vereinfacht, ſo bliebe für die Oberförſterei 
nur noch eine doppelte, für die Buchhaltung 
eine einmalige ausführliche rechneriſche Prüfung 
beſtehen und der Oberrechnungskammer wäre die 
Möglichkeit gegeben, noch einmal nachzuprüfen. 
Das ſollte genügen, um das Verlangen auch des 
ängſtlichſten Bürokraten zufriedenzuſtellen. 

Wollte man aber trotz alledem nur ei ne Ver⸗ 
einfachung eintreten laſſen, ſo wäre es wohl am 
zweckmäßigſten, die Zahlungsanweiſungen ein⸗ 
facher zu geſtalten. Beſcheinigungen über die rich⸗ 
tige Lieferung uſw. von Gegenſtänden — ſofern 
fie weiter beibehalten werden ſollten (vgl. das 
unter I Geſagte) — gehören nicht auf die Zah: 
lungsanweiſungen, ſondern auf die Wirtſchafts— 
rechnung. 

Die Wirtſchaftsrechnung über Holzhauerlohn 
und Erntekoſten der Nebennutzungen müßten wohl 
in der ſeitherigen Form beſtehen bleiben. Bei 
ihnen muß die Möglichkeit gegeben fein, zu prü⸗ 
fen, ob die Erzeugniſſe auch verwertet ſind, für 
welche Erntekoſten entſtehen. 

Zu 4. Die Wirtſchaftsrechnung über die Soll 
geldeinnahmen der Kameraldomänen wäre eine 
Abſchrift des erſten Teils des Tage- und Hand⸗ 
buchs der Kameraldomänen. Dazu wäre erfor: 
derlich, daß alle im Laufe des Jahres anfal⸗ 
lenden ſtändigen und nichtſtändigen Einnahmen 
auch in das Tagebuch eingetragen werden, was ge: 
genwärtig hinſichtlich devſtändigen Einnahmen nicht 
allgemein geſchieht. Das bedeutet aber an und 
für ſich ſchon eine Minderarbeit gegen ſeithet. 
Denn ſeither wurden alle Einnahmen einmal ber: 
bucht in den Konzepten der „Nachweiſung“ und 
des „Hauptverzeichniſſes“ und manche noch ein 
zweites Mal im Tage- und Handbuch. Da nach 
den oben angeführten Vorſchlägen die „Nachwei— 
ſungen“ und Hauptverzeichniſſe wegfielen, wären 
ſämtliche Einnahmen nur einmal zu ber 
buchen: im Tage- und Handbuch. Ein beſonde 
res Konzept für die Einnahmewirtſchafts rechnung 
wäre dann nicht erforderlich. 

Das Vordruckpapier Nr. 44132 für den erſten 
Teil des Handbuchs, deſſen rechte Seite über: 
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dies ziemlich überflüſſig ſein dürfte, wäre ſo zu 
ändern, daß es für alle Einnahmearten verwen⸗ 
det werden könnte. 
jetzige „Nachweiſung“ ähnlich zu geſtalten. 

Die Einträge ins Handbuch und alſo auch 
in die Wirtſchaftsrechnung hätte nur ſummariſch, 
gemarkungsweiſe und nicht — wie es vielfach 
eben noch geſchieht — parzellenweiſe zu erfolgen. 
Der Flächennachweis für die einzelnen Gemar⸗ 
kungen wäre beizubehalten. 

Es könnte daran gedacht werden, am Schluſſe 
der Einnahmewirtſchaftsrechnung der Kameraldo— 
mänen einen etwaigen Unterſchied gegenüber dem 
Voranſchlag näher zu erläutern, ſo wie jetzt ſchon in 
den Ausgabewirtſchafts rechnungen ein Abweichen von 
den zur Verfügung geſtellten Krediten ebenfalls 
begründet werden muß. Seither erfolgte die Er— 
läuterung des Unterſchieds gegenüber dem Bor: 
anſchlag in einer beſonderen Tabelle, der ſogen. 
Verwaltungsüberſicht. Man ſollte aber annehmen, 
daß die Verwaltungsüberſicht auch ohne die Er— 
läuterungen in der Einnahmewirtſchaftsrechnung 
doch entbehrlich iſt, zumal bei den Felddomänen 
derartige Erläuterungen auch ſeither ſchon für 
nicht erforderlich gehalten wurden. 

Zu 5. Für die Ausgabewirtſchafts rechnungen 
der Kameraldomänen, die neuerdings ſchon auf 
eine einfache Form gebracht ſind, gilt das zu 3 
über die Ausgabewirtſchaftsrechnungen der 
Forſtdomänen Geſagte. 

c. Die Ueberweiſung der Geldeinnahmen an 
die Kaſſeſtellen hätte, ſoweit fie an die Bezirk s⸗ 
kaſſen zu erfolgen hat, wie ſeither durch Mittei⸗ 
lung der Abfuhrſcheine und des Hebregiſters an 
dieſe Behörde zu geſchehen, wobei gleichzeitig eine 
ſummariſche Ueberſicht über die den einzelnen Be: 
zirkskaſſen überwieſenen Beträge an Gr. Haupt⸗ 
ſtaatskaſſe zu ſenden iſt. Wie ſchon oben er— 
wähnt, hätte auch dieſe einfache ſummariſche 
Ueberſicht bei den Verſteigerungen der Erträge der 
Güter unter eigener Verwaltung an Stelle der 
weitläufigeren vorläufigen Nachweiſung zu treten. 
Wenn es erforderlich wäre, könnte ja, wie bei den 
Holzverſteigerungen, zum Gebrauche der Minifte- 
rialbehörde das eine der ſowieſo doppelt aufzu- 
ſtellenden Verſteigerungsprotokolle vorgelegt wer⸗ 
den. 

Soweit die Geldeinnahmen an Gr. Haupt- 
ſtaats kaſſe zu überweiſen find (Einnahmen 
aus Submiſſionen, größeren Handverkäufen), hätte 
dies einfach durch Ueberreichung der Abfuhrſcheine 
ſtattzufinden. Seither wurden außerdem noch an 
die Hauptſtaatskaſſe durch Vermittlung der Mini— 
ſterialbehörde geſandt: bei Holzſubmiſſionen die 
Submiſſionsverzeichniſſe und bei größeren Hand— 
abgaben die Hebregiſter. Von manchen Oberförſte⸗ 
reien wurde es ſeither ſchon ſo gehalten, nicht 


Es wäre etwa dem für die 


nach jeder Ueberweiſung von Submiſſionsholz 
ein Verzeichnis einzuſenden, ſondern vielleicht erſt 
im Laufe des Sommers für alle Ueberweiſungen 
ein Verzeichnis. Der Abfuhrſchein dagegen wurde 
nach jeder Ueberweiſung der Hauptſtaatskaſſe mit⸗ 
geteilt. In Wirklichkeit hat alſo der Abfuhrſchein 
zur Ueberweiſung genügt. Dieſes Verfahren wäre 
daher für alle Ueberweiſungen an dieſe Kaſſe— 
behörde allgemein anzuordnen. Hebregiſter 
und Submiſſionsverzeichnis kämen in Weg— 
fall. Sollte es notwendig ſein, daß die Mini⸗ 
ſterialbuchhaltung von den der Hauptſtaatskaſſe 
überwieſenen Beträgen jedesmal Kenntnis nimmt, 
ſo könnten die Abfuhrſcheine ja via Buchhaltung 
an die Hauptſtaatskaſſe geſandt werden. 

d. Die Anweiſung der Geldausgaben hätte, 
wie ſeither, durch die Zahlungsanweiſungen zu 
erfolgen, die aber in vereinfachter Form aufzu⸗ 
ſtellen ſind, vgl. das unter b Ausgeführte. Die 
Benennung „Zahlungsanweiſung“ wäre einheit⸗ 
lich für alle dieſem Zweck dienenden Schriftſtücke 
einzuführen. Es hätte alſo z. B. nicht zu heißen 
„Verzeichnis der Verkündigungs- und Verſteige⸗ 
rungskoſten“, ſondern „Zahlungsanweiſung über 
Verkündigungs⸗ und Verſteigerungskoſten“. 

Am einſachſten wäre es ja, wenn für die Zah— 
lungsanweiſungen nicht beſondere Schriftſtücke auf— 
geſtellt würden, ſondern, wenn auf dem Lohn— 
zettel zugleich ein Vordruck für die Anweiſung an- 
gebracht würde und dieſe auf ihm und bei Rede 
nungen auf dieſen erfolgte. Zur Prüfung der 
Wirtſchaftsrechnungen hätte die Miniſterialbuch⸗ 
haltung ſpäter die Zahlungsanweiſungen bei Gr. 
Hauptſtaatskaſſe zu erheben. Dem ſteht aber ent⸗ 
gegen, daß aus Gründen der Verwaltung auf 
den Lohnzetteln von ſämtlichen darauf verzeichne⸗ 
ten Arbeitern der richtige Empfang des Geldes zu 
beſcheinigen iſt, während die Zahlungsanweiſung 
nur von dem Geldempfänger, dem Obmann, zu 
quittieren iſt. 

III. Und nun noch ein paar Worte über die 
Voranſchläge. Außer dem Wirtſchafts plan für die 
Fotſtdomänen, d. h. dem Voranſchlag in techni- 
ſcher Hinſicht, haben die Oberförſtereien über alle 
Einnahme: und Ausgaberubriken noch weitere Vor: 
anſchläge als Grundlagen für den Hauptſtaats⸗ 


voranſchlag aufzuſtellen, da ſolche früher einge: 


lieſert werden müſſen, als der Wittſchaftsplan fer⸗ 
tig ſein kann. Gegenwärtig ſind anzufertigen für 
alle Einnahmerubriken ein Kalkulationsheft und 
ſür alle Ausgaberubriken je ein Voranſchlag. 
An den Bomanichlägen ſelbſt iſt nichts zu kür⸗ 
zen. Sie werden, mit Ausnahme desjenigen für 
Kulturkoſten, jetzt ſchon ganz ſummariſch auf— 
geſtellt. Auch letzterer könnte leicht wieder auf die 
frühere einfache Form gebracht werden. Dagegen 
könnte man ſämtliche einzeln aufzuſtellenden 
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Voranſchläge in ein Heft vereinigen unter 


der Bezeichnung „Voranſchlag über die 
Einnahmen und Ausgaben der Forſtdomä— 
nen“. Ebenſo ſollte das jetzige Kalkulations— 


heft der Kameraldomänen genannt werden „Vor— 
anſchlag der Einnahmen und Ausgaben aus Ka— 
meraldomänen“. Der bei den Kameraldomänen 
noch aufzuſtellende „Beſoldungsetat“ könnte ent- 
behrt werden. Sein meiſt nur kurzer Inhalt 
wäre in den „Voranſchlag“ aufzunehmen. 

Die hier vorgeſchlagenen Aenderungen dürften 
wohl dazu beitragen, das Domanialrechnungswe— 
ſen, das an und für ſich nicht ſo verwickelt iſt, 
als es ausſieht, überſichtlicher und klarer zu geſtalten 
und vor allem die Oberförſtereien von Schreib— 
werk zu entlaſten, das ſehr wohl entbehrt oder 
vereinfacht werden könnte. Damit iſt aber nicht 
geſagt, daß auf ſolche Vereinfachungen eine Ver— 


| größerung der Reviere ſich aufbauen ließe. Nur 


für Laien iſt der Umfang der Tätigkeit in der 


Schreibſtube ein direkter Maßſtab für die Ar⸗ 


beitsintenſität des Oberförſters. Den Einſichtige 
aber weiß, daß jene zur Intenſität der Wirt⸗ 
Ihaft eher im umgekehrten Verhältnis ſteht 
ind daß auch bei uns der Oberförſter noch viel 
zu viel an den Schreibtiſch gebannt iſt. Daher 
fort mit allem über flüffigem Schreib- und 
Rechnungswerk: die Arbeitsſtätte des Oberförſters 
ſoll in der Hauptſache der Wald und nicht die 
Schreibſtube ſein! 


Jeder ſollte dazu beitragen, Vereinfachungs— 
vorſchlägen, welche dieſes Ziel anſtreben, „ein 
ſruchtbares Keimbett zu bereiten“. 

Darmſtadt, im Juni 1910. 


Karl Nicolaus, Großh. Oberförſter. 


Notizen. 


A. Forſtliche Sorleſungen im Winterſemeſter 1910 / 11. 
I. Aniverfität Gießen. 

Geh. Forſtrat Prof. Dr. Wimmenauer: Holz 

meßkunde nach ſeinem Grundriß, vierſtündig mit Uebun— 


gen im Walde am Mittwoch-Nachmittag. — Forſtverwal— 
tungslehre, zweiſtündig. — Seminariſtiſche Uebungen auf 


dem Gebiete der Waldwertrechnung und Forſtſtatik. — 
Anleitung zum Planzeichnen. 

Profeſſor Dr. Weber: Forſtpolitik, fünfſtündig. 
— Praktiſcher Kurſus über Forſtbenutzung und Forſt— 
technologie am Samstag-Nachmittag. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der Rechtskunde, 


Volkswirtſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft, Landwirtſchaft 
u. ſ. w. 
Das allgemeine Vorleſungs verzeichnis kann vom 


Univerſitäts-Sekretariat bezogen werden. 
Beginn der Immatrikulation am 17., der Vorleſun— 
gen am 24. Oktober. 
II. Univerſität München. 
(Beginn der Vorleſungen am 21. Oktober.) 
Profeſſor Dr. H. Mayr: Waldbau 6-jtündig. Lei⸗ 
tung ſelbſtändiger Arbeiten auf den Gebieten der forſt— 
lichen Produktionslehre 3rſtündig. — Profeſſor Dr. 
Endres: Forſtpolitik 5-ſtündig. Waldwertrechnung und 
forſtliche Statik 4ſtündig. Uebungen in Waldwertrech— 
nung uſw. — Profeſſor Dr. Schüpfer: Forſteinrich— 
tung 4⸗ſtündig. Baum- und Beſtandesmaſſenermittelung 
inkl. Zuwachslehre und Ertragskunde 3-ſtündig. Prakti— 
ſche Uebungen in vorſtehenden Lehrgegenſtänden 2ſtün— 


dig mit Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Ramann: 
Bodenkunde 5-ſtündig. — Profeſſor Dr. Frhr. von 
Tübeuf: Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen 
leſtündig. — Profeſſor Dr. Pauly: Zoologie der 


Wirbeltiere für Forſtleute uſw. 4=ſtündig. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen über Rechtskunde, 
Volkswirtſchaftslehre, Mathematik, Naturwiſſenſchaften uſw. 
III. Mniverfität Fübingen. 

Beginn: 17. Oktober 1910, Schluß: 14. März 1911. 
Bühler: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft. 
Forſtgeſchichte des 19. Jahrhunderts. Seminariſtiſche 


Uebungen. Exkurſionen und Uebungen. — Wagnet: 
Waldwertrechnung. Forſtſchutz. Uebungen in Forſtein⸗ 
richtung. Erkurſionen. — Kurz: Kartierungsweſen. 
Württembergiſche Forſtgeſetzgebung und -Verwaltung. 
Jagdkunde. — Sommerfeldt: Bodenkunde. — 


Winkler: Spezielle Beſprechung der forſtlichen Kul— 


turpflanzen. — Thoma: Württembergiſches Staats- 
recht. — Sartorius: Württembergiſches Verwal— 
tungsrecht. 


Außerdem zahlreiche Vorleſungen über Rechtskunde, 
Volkswirtſchaftslehre, Mathematik, Naturwiſſenſchaften uſw. 


IV. Cechniſche Jochſchule zu Narlsruhe. 
Abteilung für Jorſtweſen. 
Beginn am 1. Oktober 1910. 


Geh. Hofrat Dr. Klein: Allgemeine Botanik. 
Pflanzenkrankheiten. Mikroſkopiſches Praktikum I. — 
Geh. Hofrat Dr. Nüßlin: Zoologie. Fiſche, Fiſche— 
rei, Fiſchzucht. — Profeſſor Dr. Schultheiß: Me 
teorologie. — Geh. Hofrat Dr. Haid: Geodätiſches 
Praktikum I. Praktiſche Geometrie. — Obergeometer 
Bürgin: Plan: und Terrainzeichnen. — Oberforſt— 
rat Siefert: Forſtbenutzung. Waldbau I Exkur⸗ 
ſionen, Uebungen. — Profeſſor Dr. Müller: Holz⸗ 
meßkunde. Waldwertrechnung. Forſteinrichtungsmethoden. 
Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaft. Exkurſionen. — Prof. 
Dr. Hausrath: Waldwegbau. Forſtpolitik, Forſt⸗ 
verwaltung und Forſtſtatiſtik. Exkurſionen, Uebungen. 
— Privatdozent Dr. Helbig: Bodenkunde. — Pri⸗ 
vatdozent Dr. Wimmer: Kolloquium über ausge— 
wählte Kapitel des Waldbaues. — Regierungsrat 
Cronberger: Landwirtſchaftslehre. — Prof. Dr. 
v. Zwiedineck: Allgemeine Volkswirtſchaftslehre. 
Uebungen. Transportweſen. Geld- und Bankweſen. — 
Oberbaurat Wein brenner: Forſtlicher Hochbau. 
Jentralinſpektor Drad : Wieſenbaukunde. 

Außerdem zahlreiche mathematiſche und naturwiſſen— 
ſchaftliche Vorleſungen. 


V. Jorſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: 
Ueber dis Bedeutung der Pilze für das 


Waldbau. 
Leben des 
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Waldes. Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. 
Kienitz: Forſtſchutz. Landwirtſchaft (Wieſenbau und 
Tierzucht). Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Wie⸗ 
bede: Forſtbenutzung. Forſtliches Praktikum. Forſt⸗ 
liche Exkurſionen. — Prof. Schilling: Forſteinrich— 
tung (Theorie und Methoden). Nationalökonomie I. Tl. 
Forſtliche Exkurſionen. — Geh. Regierungsrat Profeſſor 


Dr. Schwappach: Holzmeßkunde. Forſtverwaltung. 
Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Zeiſing: 


Forſtpolitik (Geſetzgebung und Staatsverwaltung). Forſt— 
liche Exkurſionen. — Prof. Dr. Schubert: Geodä— 
tiſche Aufgaben. Phyſik. Meteorologie. — Geh. Regie— 
rungsrat Prof. Dr. Remelé: Mineralogie. Mine⸗ 
ralogiſches Praktikum. Allgemeine und anorganiſche 
Chemie. Landesgeologe Dr. Krauſe: Geologie 
von Norddeutſchland (mit beſonderer Berückſichtigung 
des Quartärs). Exkurſionen. — Privatdozent Dr. Vo: 
gel von Falckenſtein: Chemiſche Technologie 
(anorganiſcher Teil). Einführung in die Chemie. Ex⸗ 
kurſionen. — Prof. Dr. Albert: Bodenkunde (Tech⸗ 
nologie). Bodenkundliches Praktikum. Exkurſionen. — 
Prof. Dr. Schwarz: Allgemeine Botanik mit Prak⸗ 
tikum. Botaniſches Seminar. — Prof. Dr. Eckſtein: Allge⸗ 
meine Zoologie. Wirbeltiere. Wirbelloſe Tiere (ohne Inſekten). 
Forſtſchädliche Tiere. Fiſchzucht. Zoologiſche Uebungen 
und Exkurſionen. Prof. Dr. Dickel: Zivil⸗ und 
Strafprozeß. Chefarzt Dr. Heidemann: Erſte 
Hilfe bei Unglücksfällen. ö 

Das Winter⸗Semeſter beginnt am 15. Oktober 1910 
und endet am 20. März 1911. 

Anmeldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung 
der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, 
Führung und über den Beſitz der erſorderlichen Unter— 
haltsmittel ſowie unter Angabe des Militärverhältniſſes 
an die Forſtakademie Eberswalde zu richten. 


VI. Jorſtakademie Hann. Münden. 
Oberforſtmeiſter Prof. Fricke: Waldbau, allgem. 


Teil (3 St.). Forſteinrichtung (3 St.). Waldwertrech⸗ 
nung (1 St.). — Prof. Dr. Jentſch: Finanzwiſ⸗ 
ſenſchaft (2 St.). Forſtpolitik (2 St.). — Forſtmeiſter 
Michaelis: Forſtgeſchichte (2 St.). Forſtverwal⸗ 
tungskunde (2 St.). Forſtſchutz (ausſchl. Inſekten und 


Pilze (1 St.). — Forſtmeiſter Sellheim: Forſtbe⸗ 
nutzung (4 St.). — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Baule: 


Vermeſſungslehre (2 St.). Inſtrumentenkunde (2 St.). 
— Prof. Dr. Ehrenberg: Anorganiſche Chemie 
(3 St.). Mineralogie (1 St.). Chemiſches Praktikum 
(2 St.). — Prof. Dr. Hornberger: Bodenkunde 
(2 St.). Phyſik (2 St.). Bodenkundliche Uebungen 
(2 St.). — Prof. Dr. Büsgen: Allgemeine Botanik 
(3 St.). Mikroſkopiſche Uebungen (2 St.). Botaniſches 
Praktikum (nach Bedarf). — Unbeſtimmt: Pflanzliche 


Paraſiten im Walde (2 St.). — Prof. Dr. Rhumb⸗ 
ler: Allgemeine Zoologie (2 St.). Wirbeltiere (1 St.). 
Wirbelloſe Tiere, ohne Inſekten (1 St.). Zoologiſches 
Praktikum (1 St.). — Prof. Dr. v. Hippel: Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, Zivil- und Strafprozeß (2 St.). — Prof. 
Dr. v. Seelhorſt: Landwirtſchaftslehre (2 St.). — 
Sanitätsrat Dr. Kühne: Erſte Hilfeleiſtung in Un⸗ 
glücksfällen (2 St.). 

Allwöchentlich Sonnabends forſtliche Exkurſionen in 
die Lehrreviere unter Führung der forſtlichen Dozenten. 

Immatrikulation vom 15. Oktober ab, Beginn der 
Vorleſungen am 18. Oktober. Schluß des Semeſters am 
20. März. 

VII. $orflakademie Charandt. 


Beginn: 17. Oktober. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Kunze: Forſtmathematik. 
Waldwegbau. Planzeichnen. — Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Weinmeiſter: Infiniteſimalrechnung II. Tl. mit 


Uebg. Experimentalphyſik. Mathematiſches Repetitorium. 


— Prof. Dr. Martin: Statik des Waldbaues. Me⸗ 
ihoden der Forſteinrichtung m. Uebg. — Prof. Dr. 
Vater: Mineralogie und Petrographie. Mineralogi— 


ſches Praktikum. Forſtliche Bodenkunde, Standortslehre. 
— Prof. Groß: Forſtverwaltungskunde. Forſtpolitik. 
— Prof. Dr. Wislicenus: Chemiſche Forſttechno⸗ 


logie. Chemiſches Praktikum I und III. Fabrikexkur⸗ 
ſionen. — Prof. Beck: Forſtſchutz. Jagdkunde. Forſt⸗ 


geſchichte. — Prof. Dr. Neger: Allgemeine Botanik 
(Anatomie und Phyſiologie). Botaniſches Praktikum. 
Pflanzenpathologie. — Prof. Dr. Eſcherich: Allge— 
meine Zoologie. Forſtinſektenkunde I. Teil. — Privat⸗ 
dozent ao. Prof. Dr. Mammen: Volkswirtſchaftslehre. 
— Amtsgerichtsrat Dr. Müller: Rechtskunde. 
Defonomierat Dr. v. Littrow: Landwirtſchaftslehre. 

Anmeldungen ſind unter Beifügung der erforderlichen 
Zeugniſſe an das Rektorat zu richten. Die Satzungen 
können vom Sekretariate bezogen werden. 


VIII. Forſtakademie Eiſenach. 


Das Winterſemeſter 1910—1911 beginnt Montag, 
den 24. Oktober. Es gelangen zum Vortrag: 

Staatsforſtwiſſenſchaft, Forſtſchutz, Volkswirtſchafts⸗ 
lehre, Forſtgeſchichte: Forſtrat Dr. Matthes. 
Waldwertrechnung und Statik, Waldwegebau, Forſtver— 
waltungslehre: Oberförſter Fiſcher. — Forſtvermeſ— 
ſungskunde, Planzeichnen: Forſtaſſeſſor Schill. 
Phyſik, Chemie und Bodenkunde: Profeſſor Dr. Mi⸗ 
gul a. — Zoologie II. Teil: Dr. Hein e. — Stereo⸗ 
metrie, Anfangsgründe der analytiſchen Geometrie: Prof. 
Dr. Höhn. — Rechtskunde: Landgerichtsrat Lincke. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Dis— 
ziplinen der Forſtwiſſenſchaft ſowie der Grund- und Hilfs— 
wiſſenſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und kann 
mit jedem Semeſter begonnen werden. Sämtliche Vorle— 
ſungen werden in einem einjährigen Turnus gehalten 
und ſind auf 2 Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen find an die Direk— 
tion der Großherzogl. Forſtakademie 
zu richten. 


— 


B. Zweiter internationaler Jagdkongreß in Wien. 


Im Anſchluß an die Jagdausſtellung ſoll in der 
Zeit vom 5. bis 7. September ein internationaler Jagd— 
kongreß unter dem Protektorate des Erzherzogs Friedrich 
tagen. Derſelbe gliedert ſich in 3 Sektionen, nämlich: 

I. Sektion für volkswirtſchaftliche Angelegenheiten 
der Jagd, Jagdſtatiſtik und Literatur. Obmann: Dr. 
Ludwig Dimitz, k. k. Sektionschef a. D. in Wien. 

II. Sektion für die Angelegenheiten der Jagdkunde 
und des Jagdbetriebs einſchl. des Wafſen-, Munitions- 
und Schießweſens. Obmann: Graf Wilhelm Wurmbrand— 
Stupach in Wien. 

III. Sektion für Jagdgeſetzgebung. 
Guſtav Marchet, Miniſter a. D. in Wien. 

Das Generalkommiſſariat des Kongreſſes befindet 
ih in Wien I, Wieſingerſtraße 8. D. Red. 


C. Die Waldarbeiterfrage. 


Die Mitglieder des Deutſchen Forſtvereins haben im 
Aprilheft der „Mitteilungen des D. F.-V.“ die umfaſ— 
ſende Abhandlung von Oberforſtmeiſter Dr. Kahl— 
Colmar über „Die Waldarbeiterfrage und die Mittel zur 
Erhaltung eines ſeßhaften tüchtigen Arbeiterſtandes“ ge— 
wiß mit dem großen Intereſſe geleſen, welches dieſe 
zurzeit im Vordergrunde der forſtlichen Erörterungen 
ſtehende Frage verdient. 

Leider ſind aber immer noch nicht alle Kollegen auch 
Mitglieder des Deutſchen Forſtvereins; dieſe ſeien des— 
halb beſonders auf die eingehende, das Thema nach 


Obmann: Dr. 


allen Richtungen beleuchtende Arbeit Kahls aufmerkſam 
gemacht und zu deren gründlichem Studium eingeladen. 
Es kann hier nicht beabſichtigt ſein, in eine ſpezielle 
Würdigung der Abhandlung einzugehen; zur Kennzeich— 
nung ihrer Bedeutung für die Wohlfahrt des Waldes 
und ſeiner Pfleger, zu denen wir ohne weiteres auch die 
„ſeßhaften tüchtigen Waldarbeiter“ zählen, möge nur in 
Kürze eine Ueberſicht des in der verdienſtvollen Kahlſchen 
Arbeit Dargebotenen dienen; ſie ſoll zum Selbſtſtudium 
und insbeſondere zur Verwirklichung der praktiſchen Rat— 
ſchläge anregen, welche unter Mitwirkung zahlreicher Kol— 
legen aus dem ganzen Reiche entſtanden ſind. 

Wie manches Gute wird in der forſtlichen Literatur 
geboten und doch — wie wenig wird davon eigentlich 
beachtet und praktiſch verwertet, es müßte ſonſt mit 
unſerem Walde beſſer ſtehen! 

Doch zur Sache: Nachdem im I. Teile der gegen— 
wärtige Tatbeſtand der Waldarbeiterfrage, insbeſondere 
Gründe, Umfang und Bedeutung des Arbeitermangels 
und die Anforderungen der heutigen Forſtwirtſchaft an 
Arbeitskräfte in den einzelnen Teilen des Reiches er— 
örtert und die „Verteuerung der forſtlichen Arbeit“ feſt— 
geſtellt worden iſt, befaßt ſich der II. Teil mit den dem 
Forſtwirte zur Verfügung ſtehenden Mitteln zur Abhilfe, 
in erſter Linie mit der Lohnfrage und dem Gebiete der 
lohnergänzenden Arbeiterverſicherung, den Organiſations— 
verſuchen innerhalb der Waldarbeiterſchaft und dem forſt— 
lichen Arbeitsnachweis. Der III. und IV. Teil behan⸗ 
delt die Fragen der Ortsunterkunft im Walde und der 
Anſiedlung von Waldarbeitern unter Beigabe ſpezieller 
Berechnungen. Zum Schluſſe wird eine überſichtliche Zu— 
ſammenſtellung der geſamten Vorſchläge zur Waldarbeiter— 
frage gegeben. 

Die ebenſo verdienſt- wie mühevolle Arbeit verdanit 
ihre Entſtehung der Tätigkeit des Deutſchen Forſtwirt— 
ſchaftsrates; ſie dürfte grundlegend ſein für den weiteren 
Ausbau dieſer für uns ſo wichtigen Frage. 

Forſtmeiſter Sey bold-Varr. 


D. Der Verein zur Förderung der Ver⸗ 
wendung des Holzſchwellen⸗Oberbaues zu Berlin, 
deſſen Beſtrebungen durch die Verhandlungen im Abge— 
ordnetenhauſe beim Eiſenbahnetat das öffentkiche Inter— 
‚iie in weitgehendem Maße in Anſpruch genommen haben, 
hielt unter dem Vorſitz des Herrn Konſul Segall-Berlin 
einen Vortrags- und Diskuſſionsabend mit Lichtbildern 
zu Berlin ab, an dem ſich die Fachkreiſe einſchl. des Stahl— 
werksverbandes und des Vereins Deutſcher Eiſenhütten— 
leute zahlreich beteiligten. Auch das Miniſterium der 
öffentlichen Arbeiten und das Miniſterium der Landwirt— 
ſchaft, Domänen und Forſten, die Techniſche Hochſchule 
in Charlottenburg, die Forſtakademie in Eberswalde ſo— 
wie die beteiligten Forſtkreiſe aus den verſchiedenſten 
Gegenden Deutſchlands hatten Vertreter entſandt. 


Der erſte Redner, Herr Oberingenieur Lie b— 
mann, Oberlehrer an der Baugewerkſchule in Magde— 
burg, führte die Ergebniſſe der neueſten Unterſuchungen 
über die wirtſchaftlichen und techniſchen Vorzüge des 
„Holzſchwellen-Oberbaues“ vor. An der Hand von Licht— 
bildern lieferte der Redner den Nachweis, daß die zahl— 
reichen Profile der Eiſenſchwelle ſich immer noch im Ver— 
ſuchsſtadium befinden, aber gegenüber dem einfachen und 
ſtabilen Profil der Holzſchwelle noch den großen Nach— 
teil aufweiſen, daß ſie größere Mengen Unterbettungs— 
material erfordern und dieſes obendrein vorzeitig zer— 
ſtampfen. Redner wies auch nach, daß die eiſerne 
Schwelle bei einer Liegedauer der Holzſchwelle von 15 
Jahren eine ſolche von 34 Jahren aufweiſen müſſe, um 
der Holgzſchwelle wirtſchaftlich gleich zu fein, bei einer 
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Yiegedauer der Holzſchwelle von 20 Jahren müſſe die 
Eiſenſchwelle ſogar über 50 Jahre liegen. Bei einer 


gleichen Liegedauer von rund 15 Jahren für beide 
Schwellenarten ſtelle ſich daher die Wirtſchaftlichkeit der 
Holzſchwelle außerordentlich viel günſtiger als die der 
Eiſenſchwelle. Hieraus folgerte der Redner unter lebhaf— 
tem Beifall der Verſammlung, daß bei der von der 
preußiſchen Eiſenbahnverwaltung im Abgeordnetenhaus 
amtlich angenommenen gleichen Liegedauer beider Schwel— 
lenarten die Holzſchwelle in jeder Beziehung den Vor— 
zug verdiene. 

Herr Oberingenieur Zwüngauer, Berlin, be 
handelte den „Einfluß der Schienenbefeſtigung auf die 
Lebensdauer der kiefernen Schwelle“, wobei er beſonders 
hervorhob, daß die richtige Bemeſſung des Durchmeſſers 
bei der Bohrung der hölzernen Schwelle die Haſtfeſtig— 
keit der Befeſtigungsmittel und damit die Lebensdauer 
der Schwelle, in Verbindung mit dem hohen Stand der 
Imprägniertechnik beträchtlich erhöhe. 


Alsdann berichtete der Landtagsabgeordnete Dr. 
Wendlandt über die gegenwärtige Stellung der 
preußiſchen Behörden und des Abgeordnetenhauſes zur 


Holzſchwellenfrage, wobei er auch Bezug nahm auf die 
jüngſten Verhandlungen der Parlamente in den übrigen 
Bundesſtaaten, namentlich in Heſſen und Baden. Er 
ſtellte zunächſt auf Grund einer beſonderen Ermächtigung 
des Herrn Oberlandforſtmeiſters Weſener die Licker: 
einſtimmung der preußiſchen Forſtverwaltungen mit den 
Beſtrebungen der Holzintereſſenten feſt und begründete die 
Notwendigkeit des Eingriffs der Parlamente, beſonders 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes in dieſe Frage da— 
mit, daß die Holzintereſſenten infolge des überwiegenden 
privaten Einfluſſes des Stahlwerksverbandes gezwungen 
worden ſeien, ſowohl einen Abwehrverein zu ſchaffen, 
als auch die Volksvertretung um ihre Mithilfe anzurufen. 
Die Erkenntnis der Tatſache, daß eine jährliche Ver— 
drängung des Holzes durch das Eiſen um 10% eine 
allmähliche, aber ſichere Ausſchaltung der Holzſchwelle 
zur Folge haben müßte, habe Vertreter aller Parteien 
des Abgeordnetenhauſes veranlaßt, für die Wahrung der 
berechtigten Intereſſen der Holzintereſſenten einzutreten. 
Gegen die Verwendung des Eiſens an den Produktions- 
ſtätten wolle er nichts einwenden, dagegen ſei zu verlan— 
gen, daß die inländiſchen Hölzer, namentlich das beſon— 
ders geeignete Buchenholz, ebenfalls in der Nähe der 
Produktionsſtätten vorwiegend zur Verwendung komme. 
Auch dürfe die Einführung ausländiſcher Hölzer an den 
Grenzgebieten der Monarchie, namentlich im Oſten, aus 
wirtſchaftlichen Gründen nicht eingeſchränkt werden. Auf 
die allgemeine volkswirtſchaftliche und techniſche Seite 
der Frage, die noch nicht als abgeſchloſſen betrachtet 
werden könne, wolle er zurzeit noch nicht eingehen. Aber 
ſchon aus finanzpolitiſchen Gründen müſſe der Holz— 
ſchwelle der Vorzug gegeben werden, weil jährlich 2—5 
Millionen erſpart werden könnten, wenn das gegenwär— 
tige Verhältnis von Holz zu Eiſen aufrecht erhalten 
würde, oder der preußiſche Staat nach dem Vorbilde 
Englands, der Vereinigten Staaten, Frankreichs, Bel— 
giens und des Königreichs Sachſen ganz zu Holzſchwel— 
len übergehen würde. Der Einfluß auf den Eiſenbahn— 
Betriebskoeffizient falle weſentlich ins Gewicht, weil jede 
Herabminderung einen höheren Reinüberſchuß der preu— 
ßiſch-heſſiſchen Eiſenbahnen und eine Verbeſſerung der 
Lage der preußilchen Steuerzahler zur Folge haben würde. 
Auch dieſe Ausführungen wurden mit lebhaſtem, an— 
baltendem Beifall aufgenommen, und die eingehende 
Erörterung, an der ſich auch die Vertreter der Eiſen— 
ſchwelle beteiligten, geſtalteten den Abend zu einem be— 
deutungsvollen Ereignis. 


ür die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſanunlungsberichte und Notizen Prof. Ur. Wimmenauet, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Web 
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Plenterwald. 
Eine Studie 
von Dr. Martin Wernick, Großh. S. Referendar, Eiſenach. 


(Schluß.) 


d) Beurteilung der Kontroll⸗ 
methode. 


Von verſchiedenen Seiten ſind gegen die 
Kontrollmethode Einwendungen gemacht worden, 
ſo von Muret, Chriſten und Flury. 


Muret!) wendet ſich in einem Artikel „La me- 
thode du contröle”“, während er im übrigen die 
Vorzüge der Kontrollmethode anerkennt, gegen die 
Anwendung des tarif conventionnel unique und 
gegen die Anwendung der sylve. 

Er ſagt: „On peut peutètre reprocher aux 
partisans de la sylve de s’ötre arrötes a mi-chemin 
et d'avoir remplacé la notion inexacte d'un cube 
réel par la notion bien abstraite d'un cube théori- 
que. Il aurait mieux valu renoncer d’emblee & 
fixer la possibilité par un cube et la fixer en 
revanche en „unites de surface de cercle*. 


In einem weiteren Artikel erkennt er an, daß 
die Anwendung der Grundfläche, wenn man nicht 
nach Stärkeklaſſen trennt, große Fehler ergeben 
könnte, daß aber bei Trennung nach Stärkeklaſ— 
fen und Anwendung der Stammgrundfläche Feh— 
ler viel weniger möglich ſeien. 

De Blonay ?) erwidert Muret in einem Ar⸗ 
tikel „sur la méthode du contröle“. Wir mer- 
den unten de Blonay's Gegengründe anführen. 
Betrachten wir jedoch zunächſt, wie die sylve und 
der tarif conventionnel zuſtande gekommen 
find.®) 

Bei der Anwendung der Kontrollmethode hatte 
ſich die Schwierigkeit einer genauen Maſſenbe— 
rechnung ergeben. Die Ermittelung von mittleren 
Höhen bei jeder Aufnahme und die Anwendung 


1) Schweiz. Zeitſchrift f. d. Forſtweſen 1897, S. 
148, 187, 340. 
2) Schweiz. Zeitſchrift f. d. Forſtweſen 1897, S. 293. 
) Vorwort zum: Barème du tarif conventionnel 
unique. 
1910 


von Formzahlen iſt ſchwierig und umſtändlich. 
Für die umfangreichen Maſſenaufnahmen muß 
eine ſchnelle Maſſenermittelung möglich ſein. Es 
waren daher von Biolley 17 verſchiedene Maſſen⸗ 
tafeln berechnet worden, um ſo den verſchiedenen 
Bedingungen für Holzart, Standort und Be⸗ 
ſtandesverfaſſung möglichſt gerecht zu werden. 
Durch die Anwendung der verſchiedenen Tafeln 
entſtanden Erſchwerungen, ohne daß man doch 
zu einem wirklich genauen Reſultat kam. Meh⸗ 
rere Anhänger der Kontrollmethode einigten ſich 
daher auf eine gemeinſame Maſſentaſel. Die der 
Tafel zugrunde gelegte Kurve wurde berechnet 
und ergab nur ganz geringe Abweichungen von 
der mittleren Kurve aus den oben genannten 
17 Tafeln. Es können ſomit die nach dem tarif 
conventionnel berechneten Maſſen ſehr wohl als 
Mittelwerte für die tatſächlich vorhandenen Maſ⸗ 
ſen angeſehen werden. 


Um aber von vornherein den Anſchein zu ver⸗ 
meiden, als ob der tarif conventionnel die Er⸗ 
mittelung der Maſſen mathematiſch genau ermög⸗ 
liche, hat man den Ausdruck sv ſtatt fm gewählt. 
Eine fingierte Größe iſt sv alſo nicht. 


Die wirkliche Maſſe kann leicht mit Hilfe des 
Korrektionsfaktors berechnet werden. Damit iſt 
auch das Einſetzen der wirklichen Maſſe in den 
Etat ermöglicht. Theoretiſch würde ja, wie das 
die Kontrollmethode annimmt, das Aufſteigen 
oder Abſteigen des Korrektionsfaktors eine Ver- 
beſſerung oder Verſchlechterung der Formhöhe an- 
geben. In Wirklichkeit wird man dieſen Schwan⸗ 
kungen des Korrektionsfaktors keine allzu große 
Beweiskraft zumeſſen können. Das Steigen des 
Korrektionsfaktors könnte z. B. in einem Fall da⸗ 
durch erklärt werden, daß einmal die gefällten 
Hölzer alle den niederen Stärken in einer Durch⸗ 
meſſerſtufe angehören, alſo etwa 18, 23, 28 cm. 
uſw., während ſie das zweite Mal den oberen 
Stärken angehören, alſo 22, 27, 32 cm. x. ES 
iſt klar, daß im erſten Fall die wirkliche Maſſe 
kleiner iſt als im zweiten Fall, obwohl die Maſſe 
nach sv gleich bleibt. 


Wie ſteht es nun mit der Anwendung der 
47 
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Stammgrundfläche für die Inventaraufnahme 
und die Aufſtellung des Etats? 

Ein Faktor bei der Berechnung der Maſſe iſt 
0 Stammgrundfläche, der andere iſt die Form⸗ 
öhe. 

Indem wir nun nur mit der Stammgrund⸗ 
fläche arbeiten, vermeiden wir einen Fehler der 
die Berechnung nach km ungenau macht, wir ver⸗ 
meiden die Anwendung der Formhöhe, die ſich 
nur ſehr ſchwer genau feſtſtellen läßt. 

Aber indem wir dieſen Fehler vermeiden, ver⸗ 
fallen wir in einen anderen. Wir behandeln näm⸗ 
lich, indem wir die Formhöhe nicht in Rechnung 
ſtellen, alle Stämme gleich, ob ſie nun große oder 
geringe Formhöhen haben. So kommt es, wenn 
wir die Grundfläche eines Beſtandes im ganzen 
angeben, wie de Blonay jagt, daß wir beim Sn- 
ventar 1885 eine geringere Stammgrundfläche 
haben können als 1895, obwohl die Maſſen 1885 
größer waren als 1895. Es kann dies der Fall 
ſein, wenn wir bei der Inventur 1885 viel Stark— 
holz hatten, welches während der Periode her— 
ausgenommen iſt, während ein großer Zugang 
zur Hauptmaſſe ſtattgefunden hat. 

Wenn wir freilich die Grundfläche getrennt 
nach Stärkeklaſſen angeben, wie das Muret in 
ſeiner Entgegnung auf de Blonay will, und auch 
getrennt halten und getrennt in den Etat ein— 
ſetzen, ſo zeigen wir damit eben an, daß die ein— 
zelnen Klaſſen für ſich behandelt werden wollen, 
weil den einzelnen Klaſſen verſchiedene Form— 
höhen entſprechen. Sobald wir aber die Grund— 
fläche im Ganzen angeben, wird die Rechnung 
falſch. 

Wollen wir einen in Stammgrundfläche ange- 
gebenen Etat auf ſeine wirkliche Maſſe bringen, 


ſo können wir den Faktor N wie er Sich etwa 


aus der letzten Hiebskontrolle ergibt, nicht ohne 
weiteres anwenden. Wenn wir das oben ange— 
führte Beiſpiel annehmen, würden wir ein zu 
hohes Reſultat erhalten. Das in der Periode 


1885-1895 geſchlagene Starkholz gibt in 6 


eine Formhöhe, die für das in den neuen Etat 
einzuſetzende Schwachholz zu hoch iſt. 

Wenden wir dagegen den tarif conventionnel 
an, ſo bekommen wir alle Aufnahmen der Maſſe 
nach. Die Maſſe wird dann gleich der wirklichen 
Maſſe ſein, wenn Standort und Beſtandesver— 
hältniſſe dem Mittel entſprechen. Mit dem Kor— 


rektionsfaktor = wird ſich die richtige Maſſe be: 


rechnen laſſen, gleichgültig, ob Starkholz oder 
Schwachholz für die Berechnung des Faktors in 
Betracht kommen, wenn das Verhältnis von den 
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dem betreffenden Beſtand zukommenden wirklichen 
Formhöhen und den für die Berechnung des 
Tarifs verwendeten Formhöhen in allen 
Stärkeklaſſen dasſelbe bleibt. Haben wir 
3. B. Schwachholz genutzt, jo erhalten wir 
gi hifi als wirkliche Maſſe, wenn hu f 
die wirkliche Formhöhe der betreffenden Stärke: 
klaſſe iſt und gi h’, f, als Maſſe nach der Kon- 
trollmaſſentafel, wenn h’, ' die zur Berechnung 
der Maſſe der betreffenden Stärkeklaſſe nach der 
Kontrollmaſſentafel verwendete Formhöhe dar— 
81 hi fı DIR: hi fi 
Pe mt hufı 
Haben wir Starkholz genutzt, jo erhalten wir 
= 5 5 — a 5 als Korrektionsfaktor. Die aus 
dem Starkholz und dem Schwachholz berechneten 
Korrektions faktoren find gleich, wenn das Ver⸗ 
hältnis der wirklichen Formhöhen und der zu der 
Berechnung der Kontrollmaſſentafel verwendeten 
Formhöhen in allen Stärkeklaſſen gleich iſt. 


Weitere Einwendungen gegen die Kontroll 
methode ſind von Chriſten gemacht worden. 

In einem Artikel der Schweizeriſchen Zeit: 
ſchrift für das Forſtweſen 1909 S. 37, 82 wen⸗ 
det ſich Chriſten gegen die Art der Zuwachsbe— 
rechnung nach der Formel 2 = Vz — VI N, 
nach der die Zuwachsberechnung bei der Kon— 
trollmethode ſtattfindet. Er will aufmerkſam 
machen auf einen Fehler, der durch Vernachläſſi— 
gung des Zuwachſes, der an den geſchlagenen 
Vorräten noch erfolgt wäre, gewöhnlich gemacht 
wird, und der in ſehr vielen Fällen eine große 
Bedeutung haben könne. 

Er ſtellt eine Formel auf, bei der der Zu— 
wachs, der an den geſchlagenen Vorräten noch 
erfolgt wäre, mit berückſichtigt iſt. 


Für die Zuwachsberechnung und Etatsfeſt— 
ſetzung im Plenterwald kann uns aber der Zu— 
wachs, der an den geſchlagenen Vorräten noch er— 
folgt wäre, nicht intereſſieren. Die Formel von 
Chriſten ſcheint mir nicht brauchbar. 

Aber auch die Berechnung des Zuwachſes bei 
der Kontrollmethode nach der Formel Z= Va- VI N 
iſt nicht ganz einwandfrei. 

Das Endmaterial V: einer Abteilung ſetzt 
ſich, wie die Figur zeigt, zuſammen aus 

x Stämmen, die ſchon im Anfangsmaterial 
Vi ſich befunden haben, die bei der Aufnahme 
von Vi die Malle Y hatten, und die jetzt zu der 
Maſſe W herangewachſen find, und aus 

u Stämmen mit der Maſſe T, die den „Zu: 
gang zur Hauptmaſſe“ darſtellen und als Zuwachs 
des nicht gemeſſenen Teils S des Holzvorrates 
angeſehen werden können. Es iſt T1 W -= Vs. 


wäre der Korrektionsfaktor. 


| 
| 


355 


Die x Stämme mit der Maſſe Y bilden das 
Zukunftsmaterial. Es iſt alſo Y das Zukunfts⸗ 
material der Maſſe nach. 


O 


IN 


Wesen yoladede 
Geſamtzuwachs der Abteilung einſchließlich Zu⸗ 
gang zur Hauptmaſſe. 


Beſteht nun ein Unterſchied in der 
berechnung nach der Formel 

Z = Vs — Vi + N und nach der Formel N 

G = V — T, | 
und wenn ein Unterſchied beſteht, welchen Ein⸗ 
fluß hat er auf die Etatsfeſtſetzung? 

Wenn die Nutzung im Jahre der Inventar⸗ 
aufnahme vorgenommen wird, iſt 2 — G. 

Iſt nämlich N die genutzte Maſſe und iſt die 
Nutzung im Jahre der Aufnahme 1 vorgenom⸗ 
men worden, jo iſt offenbar das Zukunfts material: 

Y=Vı — N. Es if nun 
= Ve — I . Vz — VI ＋ NSZ. 

Wenn wir alſo die Nutzung im Jahre der 
Inventaraufnahme vornehmen, beſteht kein Un⸗ 
terſchied in den Reſultaten der beiden Formeln. 

Wenn aber, wie das bei der Kontrollmethode 
geſchieht, die Inventaraufnahme für alle Abtei⸗ 
lungen in einem Jahr vorgenommen wird, die 
Nutzungen in den einzelnen Abteilungen aber auf 
die verſchiedenen Periodenjahre verteilt werden, 
ſo iſt, wenn wir z. B. die Nutzung im 3. Perio⸗ 
denjahr vorgenommen haben, 2 nicht mehr 
gleich G. 

Wenn ZN der Zuwachs iſt, den die genutzten 
Stämme angelegt haben vom Zeitpunkt der In⸗ 
ventaraufnahme 1 bis zum Zeitpunkt der Nutzung, 
ſo iſt offenbar: I 


Zuwachs⸗ 


Y=Vı — N ＋ ZN 
G = Vz — I= V. — VI + N — ZN 
Z = Vz — VI ＋ N Gd N＋ ZN. 


S SS 


Do 
dodo 


A 


Es iſt Vz — T = M 
W— I= C gleich Zuwachs des 
Zukunftsmaterials während der Periode. 


Haben wir G berechnet und wollen wir für 
die Abteilung den Etat feſtſetzen, ſo müſſen wir, 
wenn wir X als normales Zukunftsmaterial und 


VI ͤals normales Endmaterial anſehen, und wenn 


wir den Gleichgewichtszuſtand erhalten wollen, G 


in den Etat einſetzen und den Zuwachs von G. auf: 


rechnen bis zu dem Jahr, in dem die Nutzung ſtatt⸗ 
findet. — (Wollen wir mehr nutzen als den Zu⸗ 
wachs, müſſen wir außerdem einen entſprechen⸗ 
den Mehrbetrag in den Etat einſetzen.) 

Iſt ZG der Zuwachs von G bis zum Jahre 
der Nutzung, fo müßten wir G + ZG in den 
Etat einſetzen. 

G ＋ 2 iſt aber Z, wenn wir bisher ſchon 
den Normalzuſtand hatten, wenn alſo in der 
letzten Periode ſchon G ＋ 2 im gleichen Pe⸗ 
riodenjahr genutzt worden war. Es iſt in dieſem 
Fall eben 28 - ZN. | 

In dieſem Falle ift es alfo gleich, ob wir Z 
oder G ＋ 2 in den Etat einſetzen. Es iſt für 
die Etatsfeſtſetzung gleich, ob wir nach der 
Formel 

Z = Vz — Vı + N oder nach der Formel 

G = Ve — I Vz — VI N- ZN rechnen. 

Wenn aber 28 und ZN verſchieden find, und 
das iſt beſonders der Fall, wenn in der letzten 
Periode eine größere Vorratsminderung vorge⸗ 
nommen worden war, weichen G + ZG und 2 
von einander ab. Wir können nicht mehr 2 ſtatt 
G + ZG in den Etat einſetzen. Der Unter⸗ 
ſchied kommt daher, daß in 2 der Zuwachs der 
Nutzung in der letzten Periode vom Zeitpunkt 
der Inventaraufnahme bis zum Zeitpunkt der 
Nutzung enthalten iſt, während in G ＋ ZG der 
Zuwachs der neuen Nutzung bis zum Zeitpunkt 
der Nutzung enthalten iſt. 0 
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Die Zuwachsberechnung nach der Formel 
G — Va — Y geſtattet theoretiſch eine genauere 
Etatsfeſtſetzung als die Formel 2 - Vz — VI 
N 


Da aber die Nutzungsgrößen in einer Abtei⸗ 
lung nicht viel verſchieden ſind in den einzelnen 
Perioden, wird auch die Differenz zwiſchen 2 
und G ＋ 2 nur gering ſein, und man würde 
die Gleichung Z — Vz — VI ＋ N für die Etats⸗ 
berechnung bei der Kontrollmethode gebrauchen 
können, wenn auch vielleicht ein kleiner Fehler 
entſteht. 

Aber die Feſtſtellung des Zukunftsmaterials 
hat noch weiter ihren Wert für die Berechnung 
des Zuwachsprozentes. 

Sehen wir noch einmal an einem Beiſpiel, 
wie das Zuwachsprozent bei der Kontrollmethode 
jetzt berechnet wird. 

Wir haben Eouvet (I 1b) 


Anfangsmaterial Vı 1902 1236,05 sv 
Nutzung N 1902 154,52 sv 
Endmaterial Ve 1907 1326,97 sv 


Es wird unterſchieden der Zuwachs des An- 
fangsmaterials und der Geſamtzuwachs. 

Als Zuwachs des Anfangsmaterials wird an⸗ 
geſehen der Geſamtzuwachs 245,44 sv weniger 
Zugang zur Hauptmaſſe 20,50 sv gleich 224,94 sv 
für die Periode, 44,99 sv pro Jahr. Das Bus 
wachsprozent des Anfangsmaterials berechnet ſich 
jetzt 

k 1236,05 : 44,99 — 100: p; p — 3,64. 

In Wirklichkeit find aber nicht 1236,05 sv 
während der Periode um 224,94 sv zugewachſen. 
1236,05 sv waren ja gar nicht mehr vorhanden, 
da gleich nach der Inventaraufnahme 1902 eine 
Nutzung von 154,52 sv ſtattgefunden hat. 

Das Holzkapital, an dem der Zuwachs ſtatt⸗ 
geſunden hat, iſt alſo nicht 1236,05, ſondern 
1236,05 — 154,52 — 1081,53 sv, unſer Zus 
kunftsmaterial. 

Berechnen wir das Zuwachsprozent richtiger 
nach der Preßlerſchen Näherungsformel „ 

9 M+m' n 
und ſetzen wir für m das Zukunftsmaterial 
V 1081,53 sv, für M das Endmaterial V: 
1326,97 sv weniger Zugang zur Hauptmaſſe T 
20,50 8v, Va — T = 1306,47 sv, ein, ſo erhal- 
ten wir 


M-m M= m 
p: 100 = 5 f 5 
p:100 = 44,99 1194 


p = 3,76 gleich Zuwachs der Hauptmaſſe. 


Der Geſamtzuwachs beträgt 245,44 sv für die 
Periode, 49,09 sv pro Jahr. 
Das Geſamtzuwachsprozent berechnet ſich jetzt: 
p : 100 — 49,09 : 1236,05; p — 3,97. 


Auch dieſe Berechnung ift nicht richtig. Der 
Geſamtzuwachs ſetzt ſich zuſammen aus dem Zu- 
wachs des Zukunftsmaterials C und aus dem 
Zugang zur Hauptmaſſe T. Der Zugang zur 
Hauptmaſſe kann aber als Zuwachs des nicht 
gemeſſenen Teiles des Holzvorratskapitals ange⸗ 
ſehen werden. Dieſer nicht gemeſſene Teil beträgt 
etwa 10% der Hauptmaſſe. Wir müſſen bei Be⸗ 
rechnung des Geſamtzuwachsprozentes dieſe 10%) 
der Hauptmaſſe mit in Betracht ziehen. Wir haben 


alſo: 
m = Y = 1081, 53 8v; M= Vs = 1326,97 sv 
m M m. 10 
2 == 1204,25 S 100 — 108,15 8v 
M — im M= m m 10 
BEL a 100 


p:100 = 49,09 : 1312,40 

p = 3,7 gleich Geſamtzuwachsprozent. 

Die bisherige Art der Zuwachsberechnung bei 
der Kontrollmethode zeigt alſo eine Ungenauig⸗ 
keit in der Berechnung des Maſſenzuwachſes nach 
der Gleichung 2 — Vz — VI E N un in der 
Berechnung des Zuwachsprozentes. Die Berech⸗ 
nung des Maſſenzuwachſes mit dem Zukunſts⸗ 
material nach der Formel G - Vz — V und die 
Berechnung des Zuwachsprozentes mit dem Zu— 
kunftsmaterial und der Preßler'ſchen Näherungs⸗ 
formel gibt ein richtigeres Reſultat. 


Die Berechnung mit dem Zukunftsmaterial 
würde leicht durchzuführen fein, wenn die Nutzun— 
gen immer im Jahre der Inventaraufnahme ftatt- 
finden würden. Es iſt dann einfach VI — N das 
Zukunftsmaterial. Es könnte dann aber auch die 
Feſtſetzung des Abnutzungsſatzes erſt kurz vor dem 
Einſchlag erfolgen, und wir könnten den Hiebs— 
ſatz für eine Periode nicht voraus beſtimmen. 


Wenn wir aber die Inventaraufnahmen für 
einen größeren Verband in einem Jahr vorneh⸗ 
men und die Nutzungen in den Beſtänden dieſes 
Verbandes über die Periode verteilen, müſſen 
wir ZN berechnen und das Zukunftsmaterial 
ſuchen nach der Formel VI — N ZN. 


Eine Berechnung des Zuwachſes der einzelnen 
Stärkeſtufen mit dem Zukunftsmaterial wird un 
möglich, da wir nicht mehr feſtſtellen können, mie 
viel von den genutzten Stämmen am Anfang der 
Periode ſchon in der betreffenden Stärkellaſſe 
waren und wieviel erſt während der Periode biz 
zur Nutzung aus der nächſt tieferen Klaſſe in die 
betreffende Stärkeklaſſe eingerückt ſind. 

Ich möchte deshalb vorſchlagen: 


Die Inventaraufnahme und Etatsfeſtſetzung 
wird wie bisher für einen größeren Verband zu 
einem Zeitpunkt vorgenommen. 

Bei der Zuwachsberechnung aber wird das 
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Zukunftsmaterial und die Preßlerſche Näherungs⸗ 
formel angewendet. 

Die Zuwachsberechnung für die einzelnen 
Stärkeklaſſen bleibt außer Betracht. 

Wir verzichten damit zwar auf den Einblick in 


Anfangsmaterial VI (Jahr 1902) 1058 


Endmaterial V: „ 1907 984 
Abgang N „ 1905 150 
Zukunftsmaterial Y = Vi — (N — ZN). 
Zuwachs der vorigen Periode 3%. 
Zukunftsmaterial 908 Stämme 
Endmaterial 984 


[2 


Zugang an Stämmen 76 
„Zugang zur Hauptmaſſe“ T. 
Endmaterial ohne Zugang zur Hauptmaſſe 


751 


den Zuwachsgang der einzelnen Klaſſen, erhalten 
aber ein richtigeres Reſultat und die Arbeit wird 
vereinfacht. 

Die Zuwachsberechnung würde ſich dann fol— 
gendermaßen geſtalten: 


Stämme 1236,05 sv 
1326,97 sv 358 sv pro ha 
154,52 sv 


” 


” 


ZN für 3 Jahre 13,9 sv. 
N — ZN = 150 Stämme 140,62 sv 


1095,43 sv; 296 sv pro ha 


mit 20,50 sv nach der Kontrollmaſſentafel gleich 


Ve — T 908 Stämme 1306,47 sv; 353,1 sv pro ha 


Y 908 


” 


1095,43 sv 


Zuwachs des Zukunftsmaterials C 211,04 sv für die Periode und die 


ganze Abteilung 


Zuwachs der Hauptmaſſe, Prozent 
p: 100 = un — — 


11,4 sv pro Jahr und ha. 


. Vz — I — I Ve — ITI 
p: 100 3 eg 


p: 100 = 11,4 : 324,5; p = 3,5. 


Geſamtzuwachs G = Vz — Y = 231,54 sv für die Periode und die 


ganze Abteilung 


Geſamtzuwachsprozent 


M — im M= m m 10 
p: 100 =- 2 ＋ 100 
Ve — Y V2 * Y 10 
p: 100 = u 4 0 + 700 
p: 100 = 12,5: 351 
p= 3,5 


Soll der Geſamtzuwachs in den Etat einge: 
ſetzt werden, ſo wird ſein Zuwachs bis zum Jahre 
der Nutzung aufgerechnet und wenn mehr genutzt 
werden ſoll als der Zuwachs, wird außerdem 
noch ein entſprechender Mehrbetrag eingeſetzt. 

Endlich widmet Flury der Kontrollmethode 
einen Artikel der Schweiz. Zeitſchrift f. d. Forſt⸗ 
weſen 1901, S. 268, 299. 

Flury beſpricht die Etatsberechnung. Er jagt, 
daß die Kontrollmethode den jährlichen Etat 
direkt dem laufenden Zuwachs gleichſetze. Die 
Berechnung dieſes Zuwachſes durch Vergleichung 
zweier Inventaraufnahmen könnte nicht mit der 
nötigen Genauigkeit vorgenommen werden. Bei 
der Aufnahme des Holzvorrates müſſe man mit 
Fehlern von 2—3 % rechnen. Die Fehler bei der 
Ermittelung des Holzvorrates äußerten ſich im 
Etat prozentiſch um den 10—5fachen Betrag bei 


12,5 sv pro Jahr und ha. 


einer Umlaufszeit von 5—10 Jahren. Die Aus⸗ 
gleichung der Fehler bei Anwendung der Kon⸗ 
trollmethode für große Flächen ſei allerdings 
möglich. Ueberhaupt biete die Ermittelung des 
laufenden Zuwachſes große Schwierigkeiten, und 
die notwendigen Beſtandesaufnahmen beanſpruch⸗ 
ten einen Genauigkeitsgrad, dem die Kontroll⸗ 
methode ſchlechterdings nicht entſprechen könnte. 
Beſonders an ſtarken Stämmen ſei der geringe 
Zuwachs nur ſchwer feſtzuſtellen. Durchmeſſer⸗ 
ſtufen von 5 zu 5 cm genügten nicht. Kontrollzu⸗ 
wachsunterſuchungen, durch Stammanalyſen oder 
Zuwachsbohrungen, ſeien nicht ohne weiteres ver— 
wertbar und für die erſte Einrichtung müßte man 
ſich mit Annahmen begnügen. Man ſollte des⸗ 
halb den Durchſchnittszuwachs bei der Etatsbe⸗ 
rechnung in irgend einer Form zuziehen. 

Dann wendet er ſich gegen sylve und Kor⸗ 
rektionsfaktor. Maſſen⸗ und Zuwachsberechnun⸗ 
gen ſollten nach Feſtmetern ausgeführt werden 
unter Benutzung der ermittelten Kreisfläche, und 


der Werte von an Stelle des Korrektions⸗ 


faktors. 
Endlich beſpricht Flury Kontrollweſen und 
Sicherung der Nachhaltigkeit. 


* 
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Die Kontrolle der Nutzungen müßte ſehr ſorg⸗ 
fältig vorgenommen werden, da unkontrollierte 
Fehlbeträge oder Ueberſchüſſe direkt den Charak⸗ 
ter von laufendem Zuwachs beſitzen. 

Es ſei ſchon ſchwer, auf den Verſuchsflächen 
mit numerierten Stämmen alle Abgänge zu kon⸗ 
trollieren, wieviel ſchwieriger ſei es erſt in einer 
größeren Wirtſchaft. Klare und untrügliche 
Grundlagen für die Sicherung der Nachhaltigkeit 
ſeien nicht vorhanden. Nach Ablauf einiger Perio⸗ 
den würde ſich allerdings ein ziemlich ſicherer 
Etat ergeben, aber ein Mittel, um die Nachhal⸗ 
tigkeit zu prüfen, ſei nicht vorhanden. Das Zu⸗ 
wachs prozent ſei für ſich allein ein trügeriſcher 
Wegweiſer. Zwei oder mehrere Beſtände könnten 
das nämliche Zuwachsprozent beſitzen und im 
übrigen doch ungemein verſchiedenen Charakter 
zeigen. 

Die Beurteilung der Nachhaltigkeit ſtütze ſich 
bei der Kontrollmethode weniger auf beſtimmte 
rechneriſche Grundlagen, als vielmehr auf Erwä⸗ 
gungen mehr allgemeiner Natur unter gleichzei⸗ 
tiger Berückſichtigung des gegenwärtigen und an⸗ 
zuſtrebenden Waldzuſtandes. Eine Nachprüfung 
von Fehlern ſei faſt unmöglich, da die Etatsbe⸗ 
ſtimmungen ſich auf zwei Aufnahmen und die in⸗ 
zwiſchen erfolgten Nutzungen begründe, 3 Fak⸗ 
toren, von denen eigentlich nur der eine nachge⸗ 
prüft werden könne, nämlich die letzte Aufnahme. 

Trotz alledem ſei die Kontrollmethode noch 
das beſte, was wir für die Einrichtung des Plen⸗ 
terwaldes bis jetzt beſitzen. 

Die rechneriſchen Grundlagen ſeien zweifellos 
ſehr wertvoll, weil ſie einen Einblick in den Ent⸗ 
wicklungsgang einer jeden Abteilung gewähren. 
Die Vorteile der Kontrollmethode ſeien die um⸗ 
fangreichen Beſtandesaufnahmen und die freie 
Beweglichkeit der Wirtſchaft. Die Methode könnte 
verbeſſert werden, etwa durch Einführung einer 
Art Umtriebszeit, einer wirtſchaftlichen Umlauf⸗ 
zeit, d. h. der Zeit, die zum Durchlaufen der 
Stärkeklaſſen nötig iſt, und durch Zuziehung des 
Durchſchnittszuwachſes bei der Etatsberechnung. 


Es kann kein Zweifel darüber herrſchen, daß 
die Arbeit, welche die Kontrollmethode verlangt, 
eine ganz gewaltige iſt. Die Aufnahmen, die 
Kontrolle der Nutzungen, die Bearbeitung der 
ſtatiſtiſchen Unterlagen, die eingehende Beſchäf⸗ 
tigung mit dem Zuſtand des Waldes und die 
Auszeichnung des Hiebes beanſpruchen mehr als 
ein bloßes Arbeiten, ſie beanſpruchen volle Hin⸗ 
gabe, ohne die das Streben nach einem hohen 
Ziel, wie die Kontrollmethode es ſich ſteckt, 
ſchlechterdings nicht möglich ſcheint. 

An dieſer großen Arbeitslaſt muß die Ein⸗ 
führung der Kontrollmethode in ihrer heutigen 


Form auf großen Revieren ſcheitern. Das Bei⸗ 
ſpiel von Couvet zeigt aber, daß die Methode 
ſich durchführen läßt, und die Erfolge, die bisher 
errungen ſind, bilden die beſte Verteidigung gegen 
alle Angriffe. Fehler werden ſich auch in Couvet 
nicht vollſtändig vermeiden laſſen, obwohl mir 
von ihnen nichts bekannt iſt. Fehler müſſen ſich 
aber zeigen, bei weniger ſorgfältiger Behand⸗ 
lung. Und wenn wir grobe Fehler in den Auf⸗ 
nahmen haben, wird die Zuwachsbeſtimmung ent⸗ 
ſprechend noch viel fehlerhafter. Aber wenn nur 
geringe Fehler vorkommen, ſo iſt der Schaden 
nicht groß. Der waldbaulich denkende Wirtſchaf⸗ 
ter kontrolliert die Zuwachsunterſuchungen und 
die Etatsfeſtſetzung ja immer beim Auszeichnen 
des Hiebes. Kommt ein Irrtum vor, bei der 
nächſten Inventaraufnahme wird er ſich heraus⸗ 
ſtellen. 

Wir brauchen keine Angſt zu haben. Etwas 
Sparſamkeit, und der Schaden iſt wieder geheilt. 

So genau ſind die ausgedehnten Inventarauf⸗ 
nahmen auf jeden Fall, daß ſie uns Aufſchluß 
geben, ob unſer Holzkapital zu⸗ oder abnimmt 
und wie die Zuſammenſetzung dieſes Kapitals 
iſt. Die ſpezielle Beſchreibung ſagt uns Beſcheid 
über die waldbaulichen Zuſtände, beſonders auch 
über die Bodenbeſchaffenheit. Mehr kann man 
ſchließlich zur Sicherung der Nachhaltigkeit nicht 
tun, als daß man, ſolange es wirtſchaftliche Ge⸗ 
ſichtspunkte nicht anders verlangen, das Kapital 
erhält und ſich über ſeine Zuſammenſetzung und 
ſeinen Zuſtand unterrichtet. Flury beſtreitet, daß 
die Nachhaltigkeit genügend geſichert ſei. Ich 
möchte behaupten, daß ſie ſogar in ganz hervor⸗ 
ragender Weiſe geſichert iſt. 

Die Kontrollmethode iſt auch nach Flurys 
Anſicht das beſte, was wir für die Einrichtung 
des Plenterwaldes bis jetzt beſitzen. Daß das Zu: 
wachsprozent für ſich ein trügeriſcher Wegweiſer 
iſt, weiß die Kontrollmethode auch. Sie ſchreibt 
deshalb Maſſenaufnahmen, Kontrolle der Zuſam⸗ 
menſetzung nach Stärkeklaſſen und Beſtandesbe⸗ 
ſchreibung vor. Wiſſen wir aber über Maſſe, Zu⸗ 
ſammenſetzung und Beſtandeszuſtand Beſcheid, 
dann legt das Zuwachsprozent ſein trügeriſches 
Weſen ab. 

Die erſte Etatsfeſtſetzung eines Waldes kann 
allerdings nicht nach der Kontrollmethode vorge⸗ 
nommen werden, und die Nachprüfung der ge⸗ 
wonnenen Zahlen iſt zum Teil auch unmöglich. 


Die Kontrollmethode hat ihre Mängel, und 
Verbeſſerungen können vorgenommen werden. In⸗ 
wieweit die Stammzahl, inwieweit der Durch⸗ 
ſchnittszuwachs in Flurys Sinn herangezogen 
werden kann, müßten weitere Unterſuchungen er⸗ 
geben. 
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Aber wenn die Kontrollmethode auch noch 
nichts Vollkommenes darſtellt, ſo ändert das doch 
nichts an der Tatſache, daß ſie mit größtem Er⸗ 
folg in ihrer jetzigen Form ſchon durchgeführt iſt, 
und daß wir durch ſie ein reiches ſtatiſtiſches Ma⸗ 
terial erhalten. 

In dieſem Punkte müſſen andere Forſteinrich⸗ 
tungsmethoden von der Kontrollmethode lernen. 

Wir müſſen vor allem mehr Be⸗ 
ſcheid wiſſen über die Höhe des 
Holzkapitals, mit dem win ar⸗ 
beiten. 

In Revieren, in denen eine beſtimmte Wirt⸗ 
ſchaftsform beſonders ausgeprägt durchgeführt 
wird, ſollten wenigſtens einzelne Revierteile einer 
Art Kontrollmethode unterworfen werden. Die 
Unterſuchungen der Verſuchsanſtalten würden ſo 
ins Große übertragen und man bekäme ein brauch⸗ 
bares Material, um die verſchiedenen Bewirt⸗ 
ſchaftungsarten miteinander vergleichen zu können. 


V. Zuſammenfaſſung. 


Blicken wir zurück und fragen wir noch ein— 
mal: 

Kann man für den parzellierten Privatwald— 
beſitz die Einführung oder Beibehaltung des 
Plenterbetriebes vom forſtlichen Standpunkt emp⸗ 
ſehlen? Kann man vom Plenterbetrieb eine Beſ— 
ſerung erwarten? 

Nach dem, was wir bis heute vom Plenter. 
betrieb wiſſen, ſcheint er Erträge zu liefern, die 
nicht nur den Erträgen aus dem ſchlagweiſen 
Hochwald gleichkommen, ſondern ſie noch über⸗ 
treffen. 

Die Erfolge, die in Couvet mit der Kontroll⸗ 
methode errungen ſind, zeigen, daß auch eine 
ſichere Ertragsregelung im Plenterwald nicht 
mehr unmöglich iſt. 

Aber unſer Wiſſen iſt bis jetzt noch zu ge⸗ 
ring, um Schlüſſe von größerer Tragweite zie- 
hen zu können. Wir können nur ahnen, daß viel⸗ 
leicht der Plenterwald, die Waldform, die der 
Natur am meiſten entſpricht, noch einmal den 
Sieg davonträgt über alle anderen Bewirtſchaf⸗ 
tungsformen. Der Streit zwiſchen Plenterwald 
und ſchlagweiſem Hochwald muß zum Austrag 
kommen. Wir dürfen nicht mehr ſtehen bleiben. 
Es ſollten allenthalben möglichſt umfangreiche 
Unterſuchungen gemacht werden, und das Vor— 
gehen Biolleys gibt an, wie man ſolche Unter- 
ſuchungen anſtellen kann. 

Soviel können wir aber ſchon heute ſagen, 
daß der richtig bewirtſchaftete Plenterwald einen 
weit beſſeren Ertrag liefert, als jetzt aus den Pri⸗ 
vatwaldungen im Durchſchnitt herausgewirtſchaf— 
tet wird. Es kann alſo der Plenterbetrieb eine 
Beſſerung bringen. 


—. 


Ziehen wir dazu in Betracht, daß der ſturm⸗ 
feſte Plenterwald ſich äußerſt gut für die Par⸗ 
zellenwirtſchaft eignet, und daß ſo in kurzen Pe— 
rioden, womöglich jährlich, eingehende Nutzun⸗ 
gen keine andere Hochwaldform bieten kann, ſo 
kommen wir zu dem Schluß, daß wir den 
Plenterbetrieb mit vollem Recht 
vom forſtlichen Standpunkt für 
den parzellierten Privatwald⸗ 
beſitz empfehlen können. 

Wir haben oben geſehen, daß die Bildung 
von Eigentums- und eigentlichen Wirtſchaftsge⸗ 
noſſenſchaften, wie ſie der ſchlagweiſe Betrieb 
verlangt, keinen Erfolg gehabt hat. Wir wiſſen 
auch, daß eingeſchränkte Genoſſenſchaften, bei 
denen jeder Beſitzer ſein volles Eigentums- und 
Selbſtbeſtimmungsrecht behält, und bei denen es 
ſich nur etwa um Anſtellung eines Wirtſchaftsbe⸗ 
amten handelt, eher freiwillig zuſtande kommen 
werden. 

Im Plenterbetrieb kann jede Parzelle für ſich 
bewirtſchaftet werden. Eine Abhängigkeit der Par⸗ 
zellen von einander wie beim ſchlagweiſen Be⸗ 
trieb, iſt bei dieſer Wirtſchaft nicht vorhanden. 
Es könnten für den Plenterbetrieb alſo ſehr wohl 
eingeſchränkte Genoſſenſchaften gebildet werden. 
Ein gemeinſamer Wirtſchaftsbeamter leitet den 
Betrieb in den Genoſſenſchaftswaldungen. Wenig⸗ 
ſtens einige Parzellen werden der Kontroll⸗ 
methode unterworfen. Die Erfahrungen, die hier— 
bei geſammelt werden, können auf die anderen 
Parzellen übertragen werden. Der Erfolg wird 
bald genug zutage treten, und ein Ausſpringen 
aus der Genoſſenſchaft nicht erfolgen. 


Aber auch die eingeſchränkten Genoſſenſchaften 
werden keine größere Ausbreitung erfahren. Der 


Bauer wird ſeinen Wald auch fernerhin ſelbſt be— 


wirtſchaften wollen. Bei dieſer Bewirtſchaftung 
ſollen ihm berufene Organe der Landwirtſchafts⸗ 
kammern und der landwirtſchaftlichen Vereine 
oder die ſtaatlichen Forſtbeamten zur Seite ſtehen. 
Sie müſſen mit aller Kraft darauf hinarbeiten, 
daß der Bauer die Plenterform nicht verläßt, wo 
ſie noch beſteht, daß er im Gegenteil, wenn ir⸗ 
gend möglich, wieder zu ihr zurückkehrt. 


Die Wichtigkeit des Plenterbetriebs für den 
bäuerlichen Waldbeſitz hat auch die bayriſche Re⸗ 
gierung erkannt, und ich möchte ſchließen mit 
einem Satz aus der Inſtruktion für die zur Auf⸗ 
ſicht über die Privatwaldungen und zur Förde— 
rung der Privatforſtwirtſchaft beſtellten königl. 
Förſter: 

Der „plenterweiſen Nutzungsform noch wei⸗ 
tere Verbreitung zu verſchaffen, wäre ein erſtre⸗ 
benswertes Ziel und das beſte Mittel, durch die 


jährliche oder in kurzen Zeiträumen wiederkeh⸗ 
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rende Lieferung des zur Wirtſchaftsführung not 


wendigen Brenn- und Nutzholzes ſowie der für 
die Unterhaltung der Wohn: und Wirtſchaftsge⸗ 
bäude erforderlichen Bauhölzer den wirtſchaftlichen 
Zuſammenhang des Waldes mit dem Gute, wel— 
chem er dienen ſoll, lebendig zu erhalten.“ 


Zur Bildung von Reſenven in der Honſtwirtſchaft. 
Von Profeſſor Dr. 0. Weber in Gießen. 


Seit einigen Jahren, beſonders ſeit Graf 
Törring⸗Jettenbach die Anregung zur 
raſcheren Abnutzung der Altholzüberſchüfſe in den 
bayeriſchen Staatsforſten gegeben hat, findet man 
in der forſtlichen Zeitſchriften-Literatur das Thema 
vom Forſt⸗Reſerve⸗ oder Ausgleichsfonds fo häu- 
fig behandelt, daß es wohl von Intereſſe ſein 
dürfte, einmal etwas näher auf die hiſtoriſche 
Entwicklung dieſer Frage einzugehen. 

Verſchiedene Einzelſragen ſind es, die ſich uns 
dabei zur Beantwortung aufwerfen: 

Iſt der Geldreſervefonds, wie er heute für 
die Forſtwirtſchaft angeſtrebt wird, eine beſondere 
Eigentümlichkeit dieſer Wirtſchaft? 

In welchen verſchiedenen Formen iſt das 
Prinzip der Bildung von Forſtreſerven in die 
Erſcheinung getreten? 

Welche dieſer Formen haben, vom ökonomi⸗ 
ſchen Standpunkte aus betrachtet, Berecht' gung? 

Welche Männer haben ſich um die Entwicklung 
der Frage beſondere Verdienſte erworben? 

Wie der Heerführer, der im entſcheidenden, 
kritiſchen Momente des Kampfes keine Reſerven 
mehr einzuſetzen hat, ſeinem Gegner, der in der 
Lage iſt, friſche Kräfte zur Entſcheidung heran— 
zuziehen, nicht gewachſen ſein wird, ſo bedarf 
nicht nur die Forſtwirtſchaft, ſondern jede größere 
wirtſchaftliche Unternehmung einer Reſerve, aus 
der ſie in ſchlechten Zeiten ſchöpfen kann, um die 
entſtehenden Ausfälle nach Möglichkeit auszuglei— 
chen. Man erachtet es geradezu als eine leicht— 
fertige Geſchäftsgebarung, wenn beiſpielsweiſe 
eine Genoſſenſchaft oder ein größeres Aktien-Un⸗ 
ternehmen keine Rücklagen macht, ſondern die er— 
zielten Reingewinne alljährlich vollſtändig under 
die Genoſſen oder Mitglieder verteilt. Genau ſo 
ſollte es auch in allen größeren Forſtverwaltun— 
gen ſein. Und in der Tat finden wir denn auch 
dieſes Prinzip der Sicherung gegen unvorherge— 
ſehene Ereigniſſe ſchon frühzeitig in der forſt— 
lichen Literatur ausgeſprochen und in der Praxis 
ſchon ſeit langer Zeit verwirklicht. Es fragt ſich 
nur, auf welche Weiſe dieſes an und für ſich 
zweifellos richtige Prinzip durchzuführen iſt. 

Um Störungen der ſtrengſten Nachhaltigkeit 
im Forſtbetriebe, hervorgerufen durch Elementar— 


ereigniſſe oder Schädlinge aus dem Tier⸗ oder 
Pflanzenreiche oder durch fehlerhafte Schätzungen 
bei der Ertragsregelung, auszugleichen, oder um 
dem Walbdbeſitzer die Möglichkeit zu geben, in be⸗ 
ſonderen Notfällen außerordentliche Nutzungen 
in ſeinem Walde vorzunehmen, ohne jedoch dad urch 
das ganze Ertragsregelungswerk wertlos zu machen, 
ſchlugen die meiſten der älteren Betriebsregelungs⸗ 
Methoden die Bildung von Hol zreſer ven 
vor. 

Man unterſchied bekanntlich ſte hend ee und 
fliegende Reſerven. Von ſtehend en 
Reſerven ſprach man, wenn ein oder mehrere 
Holzbeſtände bei der Ertragsregelung und Be— 
triebsklaſſenbildung als nicht vorhanden angeſehen 
wurden, um auf ſie als Reſerve im Bedarfsfalle 
zurückgreifen zu können. Die fliegenden 
Reſerven haben das miteinander gemein, daß der 
Holzvorrat der betr. Betriebsklaſſe um den Be⸗ 
trag der beabſichtigten Reſerve höher gehalten 
wird, als dem gewählten Umtrieb entſpricht. 
Eine beſondere Modifikation der fliegenden Re— 
ſerve iſt die zuerſt von v. Wedekind empfoh- 
lene Benutzung des ſogen. Liquidationsquantums 
in Femelſchlag- und Schirmſchlagbetrieben als Re- 
ſerve. Hier wird die fliegende Reſerve dadurch ge— 
bildet, daß die beim Beginne eines Wirtſchaftszeit⸗ 
raums oder einer Periode in den gerade in Natur— 
verjüngung ſtehenden Forſtorten vorhandenen Sa— 
men= und Schutzbäume bei der Hiebsſatzermittelung 
nicht mitberückſichtigt und von einer Periode zur 
anderen übertragen werden. Die abgelaufene 
Periode liquidiert gewiſſermaßen der nachfolgen— 
den Periode gegenüber mit einem Reſte von Mut⸗ 
terbäumen, deren Maſſe eben die Reſerve bildet. 


Die Frage, ob die Holzreſerve, die in ge— 
wiſſer Hinſicht als Vorläuferin des heute ange— 
ſtrebten Geldreſervefonds zu betrachten iſt, zweck 
mäßig iſt, dürfte zu verneinen ſein. 


Wer wie z. B. Judeich die grundſätzliche 
Notwendigkeit des ſtrengſten Nachhaltbetriebes 
mit einem ganz gleichen jährlichen oder periodi— 
ſchen Hiebsſatze nicht anerkennt, handelt durch— 
aus folgerichtig, wenn er jede Reſerve, nicht nur 
die ſtehende und fliegende Hol z reſerve, ſondern 
auch die moderne Geld reſerve für überflüſſig 
erklärt. Eine allgemeine, grundſätzliche 
Notwendigkeit ſtrengſter Nachhaltig⸗ 


keit im Forſtbetriebe vermag auch ich nicht anzu— 
erkennen, aber wenn auch nur ein Teil der 


Waldbeſitzer die gleichmäßige Nachhaltigkeit der 
Waldwirtſchaft als einen großen Vorzug te 
trachtet, iſt lediglich aus dieſem Grunde ſchon die 
Bildung einer Reſerve nicht ohne weiteres von der 
Hand zu weiſen. Auch Judeich muß zuge— 
ben, daß verſchiedene Umſtände beim Waldbeſitze 
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— im einen Falle mehr, im anderen weniger — 
zwingen, auf eine beſchränkte oder annähernde 
Gleichmäßigkeit der Nutzung Rückſicht zu nehmen. 

Mit Recht hält dagegen JIudeich die 
Holz reſerve nicht nur für überflüſſig, ſondern 
ſogar für ſchädlich, weil ſie faſt immer den Nach— 
teil im Gefolge habe, ſchlecht rentierende Kapi⸗ 
tale in der Wirtſchaft zu feſſeln (Judeich: Die 
Forſteinrichtung, IV. Aufl. S. 285). — Die 
ſtehende Holzreſerve iſt ſchon deshalb unzweck⸗ 
mäßig, weil ſie nicht zu jeder Zeit verfügbar iſt. 
Aber auch die fliegende Holzreſerve iſt vom 
finanziellen Standpunkte aus zu verwerfen, denn 
Vorratsüberſchüſſe über den der finanziellen Um⸗ 
triebszeit entſprechenden Vorrat hinaus verzinſen 
ſich niedriger als zum unterſtellten Wirtſchaftszins⸗ 
fuße, ſind alſo „zehrend“ und verdienen möglichſt 
bald genutzt zu werden. Die Holzreſerve bedeutet 
in der Regel nichts anderes als eine Benachtei— 
ligung der gegenwärtigen Generation zugunſten 
einer künftigen, denn gerade ſo gut, wie man, um 
einem künftigen Rückgange des Hiebsſatzes in— 
folge von Störungen der ſtrengſten Nachhaltig— 
keit zu begegnen, jetzt Einſparungen vornimmt, 


kann man die Einſparungen auf die Zeit nach 


wirklich eingetretener äußerer Störung (Wind— 
oder Schneebruch-, Inſekten⸗ uſw. Kalamität) 
verſchieben. Warum ſoll gerade die Gegenwart 
auf eine ihr vermögensrechtlich zuſtehende Rente 
verzichten zugunſten einer vielleicht fernen Zukunft, 
die wahrſcheinlich einen Nutzen von der Störung 
der ſtrengſten Nachhaltigkeit infolge Mehreinſchlags 
haben wird? M. E. erwächſt dieſer zukünftigen 
Generation in erſter Linie die Pflicht, den ent- 
ſtandenen Nachteil auszugleichen. 

Auf Grund der vorſtehenden Erwägungen 
wurde dieſe Art der Reſervefonds-Bildung im 
ſorſtlichen Betriebe faſt allgemein verlaſſen. Aber 
wenn auch die Holz reſerve dem ökonomiſchen 
Prinzip widerſprach, ſo hat doch das Prinzip der 
Reſervebildung überhaupt für die Forſtwirtſchaft 
ſeine Berechtigung nicht verloren.!) 

Der Standpunkt Judeichs, wonach jede 
Reſervebildung im Forſtbetriebe überflüſſig iſt, 
hat zwar für einen großen Staaisforftbetrieh 
eine gewiſſe Berechtigung, einmal weil die Ge— 
fahr der Ueberhauung feiner Waldungen beim 
Staate aus verſchiedenen Gründen gering iſt, 
ſerner weil etwaige Eingriffe in den Waldver— 
mögensſtock in einem Teile der Reviere durch Ka— 
pitalaufſpeicherungen in anderen Revieren des Lan: 


1) Das geht auch daraus hervor, daß Forſtreſerve— 
fonds tatſächlich immer mehr gebildet werden. Zurzeit 
beſtehen ſolche Fonds für die Staatswaldungen Würt— 
tembergs, Anhalts und des Kantons Aargau, für die 
waldbeſizenden Gemeinden des Kantons Solothurn und 
für eine Reihe waldbeſitzender Städte Schleſiens. 
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des und durch Neuaufforſtungen eher ausgeglichen 
werden können als in kleinen Privat- oder Ge⸗ 
meindeforſtverwaltungen, und ſchließlich weil der 
Staat ſich bei Ausfällen in ſeinen privatwirt⸗ 
ſchaftlichen Unternehmungen dadurch helfen 
kann, daß er die Steuerfüße erhöht oder neue 
Steuern erhebt. Privatwaldbeſitzern ft eht jedoch 
dieſer letztere Ausweg aus einer Finanzkriſe nicht 
offen; auch für Gemeinden iſt er ſchwerer gang— 
bar. Und ſelbſt beim Staate hat das Anziehen 
der Steuerſchraube eine Grenze. Kann der Fis— 
kus durch in guten Zeiten gemachte Rücklagen 
dem Staate in ſchlechten Zeiten unter die 
Arme greifen, ſo wird das von der Geſamtheit 
der Steuerzahler ſehr gern geſehen und allgemein 
als ein großer Vorteil der Staatswirtſchaft be— 
trachtet werden. Die Bildung eines Geldreſerve— 
fonds entſpricht alſo einem durchaus richtigen 
Grundſatz, dem Grundſatze, in fetten Jahren für 
die kommenden mageren Jahre Vorſorge zu 
treffen — zu ſparen. 

Aber noch aus einem anderen Grunde iſt die 
Bildung eines beſonderen Fonds — mag man ihn 
nun Reſerve-, Ausgleichs-, Rücklage-, Kapital⸗ 
fonds oder Grundſtocksanlage nennen — jeder 
Forſtverwaltung zu empfehlen, und gerade dieſer 
Grund iſt es, der dem „Forſtreſervefonds“ in 
neueſter Zeit viele Freunde, und zwar nicht nur 
unter den Anhängern der Bodenreinertragslehre, 
geworben hat. Ich glaube ſogar, der Anſicht 
Ausdruck geben zu dürfen, daß gerade die Bil— 
dung und gewiſſenhafte Verwaltung von Fo rſt— 
reſervefonds, d. h. Fonds, die den Zweck haben, 
in erſter Linie der Waldwirtſchaft zu dienen, ge— 
eignet ſind, dem ſchon allzu lange währenden 
Streite zwiſchen Wald- und Bodenreinerträglern 
ein Ende zu bereiten und die beiden Lager mit 
einander zu verſöhnen. Denn wenn dem An— 
hänger der Waldreinertragslehre an den Ergeb— 
niſſen der Waldwirtſchaft einſchließlich des Rück⸗ 
lage- und Kapitalfonds gezeigt wird, daß die 
Reineinnahmen einer nach bodenreinerträgleri— 
ſchen Grundſätzen eingerichteten und geführten 
Waldwirtſchaft, zuzüglich der Zinſen der aus 
dem Walde gezogenen und im Rücklagefonds an— 
gelegten Kapitalien, höher ſind als der Reinertrag 
eines unter gleichen Verhältniſſen ſtehenden, aber 
nach waldreinerträgleriſchen Grundſätzen bewirt— 
ſchafteten Waldes, dann muß er ſich doch wohl 
oder übel für die Lehre vom größten Bodenrein— 
ertrage entſcheiden. — Der Grund, den ich im 
Auge habe, iſt die immer allgemeiner und deut— 
licher hervortretende Forderung, daß wie in an— 
deren Betrieben ſo auch im Forſtbetriebe ſcharf 
zwiſchen Kapital oder Vermögen und Rente un— 
terſchieden werden muß. Jeder Wirtſchafter muß 
ſich Rechenſchaft darüber geben können, was von 
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den ihm anvertrauten Verwaltungsobjekten als 
Grundſtocksvermögen und was als Rente zu be- 
trachten iſt. Bei der Waldwirtſchaft liegt nun in 
dieſer Hinſicht eine beſondere Schwierigkeit darin, 
daß — abgeſehen vom Boden — Kapital (Holz— 
vorrat) und Rente (Jahreszuwachs) aus dem 
gleichen Stoffe, aus Holz beſtehen. Immerhin 
ſind wir doch heute in der Forſtwiſſenſchaft und 
ſpeziell in der Waldwertrechnungslehre ſo weit 
vorgeſchritten, daß wir das Waldvermögen und 
den Jahreswertszuwachs des Waldes mit hin— 
reichender Genauigkeit berechnen können. 

Die Unterſcheidung von Kapital und Rente iſt 
aus dem Grunde ſo wichtig, weil der haushälte— 
riſch wirtſchaftende Forſtmann wiſſen muß, ob er 
in der Jahresnutzung gerade den Jahreszuwachs 
nutzt oder mehr oder weniger, d. h. ob er vom 
Vermögen zehrt oder Vermögen anſammelt. Dieſe 
Kenntnis kann dem modernen Forſtmanne nicht 
erlaſſen werden, denn von den beiden Größen: 
Waldvermögenswert und Jahreswertszuwachs des 
Waldes hängt die Rentabilität der Wirtſchaft ab, 
und von einer auf der Höhe der Zeit ſtehenden 
Forſtverwaltung darf wohl verlangt werden, daß 
ſie über die Höhe der Verzinſung des ihr anver⸗ 
trauten Waldes unterrichtet iſt. 

In den Staats- und auch in vielen Ge⸗ 
meindeforſtbetrieben wurde bisher ſehr vorſichtig 
und konſervativ gewirtſchaftet. Um keinesfalls mehr 
als den Zuwachs zu nutzen, ſchätzte man die 
Erträge des Waldes häufig abſichtlich zu niedrig 
ein, und fo häuften ſich in manchen Staatsfor— 
ſten im 19. Jahrhundert große Maſſen von Alt- 
hölzern an, die keine befriedigende Rente abwar⸗ 
fen bezw. heute noch abwerfen. Daß auch die an 
den Zentral'orſtbehörden meiſt herrſchend geweſene 
Waldreinertragslehre ihr gutes Teil zur Herbei— 
führung dieſer Zuſtände beigetragen hat, ſei nur 
nebenbei erwähnt. — Mehr und mehr erkennt man 
aber jetzt, daß dieſe hyperkonſervativen Betriebe 
Verluſtwirtſchaften waren oder doch in den letz 
ten Jahrzehnten mit dem Steigen der Holzpreiſe 
und des Werts der Waldungen geworden ſind, 
und überall wird deshalb auf eine beſchleunigte 
Abnutzung der überhiebsreifen Altholzüberſchüſſe 
gedrungen. 

Da wirft ſich uns nun aber ſofort die Frage 
auf: Was ſoll mit den Einnahmen aus dieſen 
außerordentlichen Nutzungen, die zum größten 
Teile von früheren Generationen angeſammelte 
Vermögensteile darſtellen, geſchehen? Sollen ſie 
der laufenden Verwaltung zufließen und ver— 
braucht, oder ſollen ſie als Vermögensteile wei— 
ter behandelt werden? M. E. kann kein Zweifel 
darüber beſtehen, daß es das beſte iſt, wenn die 
aus dem Walde herausgezogenen Kapital- oder 
Vermögensteile wieder im Walde ſelbſt oder in 
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einem beſonderen, der Forſtverwaltung unterſtell⸗ 
ten Fonds werbend angelegt werden. Das ſind 
wir dem Walde und den kommenden Beſitzer-Ge⸗ 
nerationen ſchuldig; das Intereſſe der Waldwirt⸗ 
ſchaft fordert es ganz beſonders vom Privat- und 


Körperſchafts⸗Waldbeſitzer, daß der Wald ka⸗ 


pital⸗Charakter ſolcher Erlöſe gewahrt bleibt. 

Bei der hervorragenden Bedeutung, welche die 
Unterſcheidung von Kapital und Rente im forſt⸗ 
lichen Wirtſchaftsbetriebe im Hinblick auf die 
beſtmögliche Ausnutzung des forſtlichen Grund— 
ſtockskapitals beſitzt, ſcheint es mir von Intereſſe 
zu ſein, nun noch der Frage nachzugehen, welche 
Männer das Verdienſt für ſich in Anſpruch neh— 
men können, die Idee von der Bildung forſtlicher 
Geldreſervefonds zuerſt angeregt bezw. ſyſtema⸗ 
tiſch verwertet zu haben? 

Da der Gegenſtand dem Gebiete der Betriebs— 
einrichtung angehört, ſo liegt es nahe, zunächſt 
einmal die verſchiedenen, in der forſtlichen Lite⸗ 
ratur bekannt gewordenen Ertragsregelungsver⸗— 
fahren durchzugehen und daraufhin zu prüfen, 
welches derſeſben eine ſcharfe Unterſcheidung 
zwiſchen Waldkapital und Rente zuerſt grundſätz⸗ 
lich gefordert hat. 

Sämtliche Fach werks methoden ken⸗ 
nen den Begriff von Waldkapital oder-Vermögen 
und Waldrente nicht. 


Die ſogen. Zuwachs methoden ſtreben 
zwar die Beſchränkung der Jahresnutzung auf 
den Jahreszuwachs bezw. bei einem für eine ge— 
wiſſe Umtriebszeit normal gegliederten und dem— 
gemäß normal beſchaffenen Walde auf die Rente 
des Waldes, an. Ob aber der gegenwärtige Zu— 
wachs den höchſterreichbaren des Waldes dar— 
ſtellt, das unterſuchen dieſe Methoden nicht, weil 
ſie den Begriff des einer beſtimmten Wirtſchaft 
und Umtriebszeit entſprechenden Waldkapitals 
ebenſowenig kennen wie die Fachwerke. Bei ſte— 
tiger Nutzung des Zuwachſes bleibt der Stand 
des Holzvorrates bezw. Waldvermögens (bei der 
vorerwähnten Gliederung und Beſchaffenheit des 
Waldes) annähernd auf gleicher Höhe; es wird 
aber alsdann die Umtriebszeit nicht durch den 
Einrichter bezw. Waldbeſitzer beſtimmt, ſondern 
ſie hängt lediglich von den zufällig vorhandenen 
Verhältniſſen, insbeſondere von dem zur Zeit der 
Einrichtung gerade vorhandenen Holzvorrate ab. 
Auf die Höhe des Waldkapitals hat alſo der 
Waldbeſitzer keinen Einfluß. 

Die ſogen. Nor malvorratsmetho⸗ 
den unterſcheiden zwar zwiſchen Zuwachs und 
Holzvorrat ſowie zwiſchen normalem und wirk— 
lichem Vorrat; man kann aus der Formel, die 
zur Berechnung des Jahreshiebsſatzes benutzt 
wird, erſehen, welcher Teil des Hiebsſatzes als 
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Zuwachs und welcher als Kapitalnutzung zu be- 
trachten iſt. Aber keine der hierher gehörigen Me⸗ 
thoden, ſelbſt die C. und G. Heyerſche nicht 
— wenn wir dieſe der Einfachheit halber zu den 
Normalvorrats⸗Methoden rechnen wollen — ver⸗ 
langt, daß etwaige Kapitalnutzungen in anderer 
Weiſe zu behandeln ſind als die dem Zuwachs des 
Waldes entſprechende Nutzung, und das iſt es 
gerade, was von einer zielbewußten Forſtwirt⸗ 
ſchaft, die nicht nur für die Gegenwart, ſondern 
auch für die Zukunft zu ſorgen und zu arbeiten 
hat, verlangt werden muß. Ein im Walde vor⸗ 
handener Vorratsüberſchuß — im Vergleich zu 
dem einer beſtimmten Holzart, Betriebsart und 
Umtriebszeit entſprechenden Vorrate —, alſo ein 
Vermögensteil, wird nach den Grundſätzen der 
Normalvorratsmethoden innerhalb kürzerer oder 
längerer Zeit — Ausgleichungszeitraum — auf: 
gebraucht. Man gibt ſich keine Rechenſchaft dar⸗ 
über, wohin dieſer Vermögensteil wandert, und 
das iſt als ein fundamentaler Fehler dieſer Me⸗ 
thoden zu betrachten. 

Es bleiben nun noch übrig: die Judeich⸗ 
ſche Beſſtandeswirtſchaft und die Er⸗ 
tragsregelungs-Methoden von G. Wagener, 
Oſtwald und Räß. Dieſe Methoden gehen 
ſämtlich von dem Gedanken aus, den größten Un⸗ 
ternehmergewinn bei der Waldwirtſchaft zu erzie⸗ 
len. Die Wege, die fie wandeln, find zwar ver— 
ſchieden, aber ſie alle ſind Kinder derjenigen Lehre, 
die ſeit Preßlers Tagen die forſtliche Welt 
aufs lebhafteſte bewegt, und die — wenn auch 
langſam — ihre Siegeslaufbahn vollendet und 
vollenden muß, weil ſie allein von unumſtößlich 
richtigen, wirtſchaftlichen Geſichts punkten ausgeht. 

Die ſächſiſche Beſtandeswirtſchaft, mit den 
Namen von Judeich und Preßler ver⸗ 
knüpft, iſt das freieſte unter den genannten neue⸗ 
ren Verfahren, inſofern als es die Feſtſtellung 
und Sicherung des vorhandenen Waldvermögens 
nicht grund ſätzlich fordert. Um das im 
Walde vorhandene Kapital möglichſt vorteilhaft 
auszunutzen, d. h. eine möglichſt hohe Verzin⸗ 
fung desſelben zu erzielen, fol jeder Einzelbeſtand 
zur Zeit ſeiner finanziellen Hiebsreife genutzt 
werden, was allerdings aus verſchiedenen Gründen 
nicht immer möglich ft. Tatſächliſch wird auch 
die Größe des Waldkapitals in Sachſen alljähr⸗ 
lich ermittelt, und die ſächſiſche Staatsforſtver⸗ 
maltung kann das große Verdienſt für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen, das erſte Forſteinrichtungsverfah⸗ 
ren in der Praxis angewendet zu haben, bei dem 
die im Walde inveſtierten Kapitalwerte und ihre 
Verzinſung feſtgeſtellt werden. 

So rationell die Judeich ſche Beſtandes⸗ 
wirtſchaft aber nun auch in dieſer Hinſicht iſt, ſo 
iſt ihr doch als Fehler anzurechnen, daß ſie bei 


der Nutzungsgröße nicht zwiſchen Kapital und 
Rente unterſcheidet. Es kann daher bei dieſem 
Verfahren in einem Reviere ſehr wohl eine Kapi⸗ 
talnutzung ſtattfinden, ohne daß für die werbende 
Wiederanlage des betr. Waldvermögensteils 
grundſätzlich Vorſorge getroffen wird. 
Dieſe nicht abzuleugnende Lücke der ſächſiſchen 
Beſtandeswirtſchaft, die, wie oben ſchon hervorge⸗ 
hoben, in der Stellung Judeichs zum Prin- 
zip der ſtrengſten Nachhaltigkeit ihre Erklärung 
findet, fällt jedoch in Sachſen aus dem Grunde 
weniger ſchwer ins Gewicht, weil das Verfahren 
in ſämtlichen Staatswaldrevieren des Landes in 
Anwendung ſteht, ſodaß ein Ausgleich der geſam⸗ 
ten Kapitalnutzungen einerſeits und der Kapital⸗ 
anſammlungen andererſeits ſtattfinden kann bezw. 
vorausgeſetzt werden darf. Bei dem konſervativen 
Grundzuge, der alle Staatsforſtverwaltungen be- 
herrſcht, iſt ſogar anzunehmen, daß eher eine Ver⸗ 
mögensmehrung als eine Kapitalverminderung 
auch im Königreich Sachſen angeſtrebt wird, und 
in der Tat iſt denn auch der Kapitalwert der 
Königl. Sächſiſchen Staatswaldungen ſeit der 
Einführung der auf bodenreinerträgleriſchen 
Grundſätzen aufgebauten Beſtandeswirtſchaft nicht 
geſunken, ſondern geſtiegen. Immerhin muß es 
— theoretiſch betrachtet — als ein Mangel des 
ſächſiſchen Forſteinrichtungsverfahrens angeſehen 
werden, daß es bei der Jahresnutzung nicht zwi⸗ 
ſchen Kapital und Rente unterſcheidet. Das Ver⸗ 
fahren ſteht zudem nicht nur in den ſächſiſchen 
Staatswaldungen, ſondern auch in manchen Pri- 
vat⸗ und Gemeindeforſten in Anwendung. 

Das Wagener ſche und das Oſtwald⸗ 
ſche Ertragsregelungsverfahren verfolgen den 
Zweck, unter den für verſchiedene Bewirtſchaf⸗ 
tungsarten aufzuſtellenden Betriebsplänen den⸗ 
jenigen auszuwählen, der den größten Walder- 
wartungswert und damit den größten Unterneh⸗ 
mergewinn in Ausſicht ſtellt. Wagener er- 
mittelt mit Hilfe des der Rechnung unterſtellten 
Wirtſchaftszinsfußes aus dem Walderwartungs— 
werte den normalen Jahresertrag in „Wertmelern“ 
und ſtellt für das nächſte Jahrzehnt einen ſpeziel⸗ 
len Wirtſchaftsplan auf. O ſt wald unterſcheidet 
zwiſchen Kapital und Rente und will das vorhan⸗ 
dene Waldkapital der Waldwirtſchaft erhalten 
wiſſen. 

Theoretiſch am feinſten ausgedacht iſt ſchließ— 
lich das R ä ß ſche Waldertragsregelungsverfahren, 
wie es in feiner bei IJ. D. Sauerländer-Frank⸗ 
furt a. M. 1890 erſchienenen Schrift „Die Wald— 
ertragsregelung gleichmäßigſter Nachhaltigkeit in 
Theorie und Praxis“ dargeſtellt iſt. Die Unter- 
ſcheidung zwiſchen Vermögen und Rente dildek 
das Leitmotiv des Räßſchen Verfahrens. Nach 
bodenreinerträgleriſchen Grundſätzen wird das 

488 


864 


Waldvermögen in Wertmetern berechnet und dar— 
aus mit Hilfe des der Wirtſchaft unterſtellten 
Zinsfußes der ſogenannte „normale Finanzetat“, 
d. h. die normale Waldrente. In der Regel 
werden nun aber die konkreten Waldverhältniſſe 
derartige ſein, daß im nächſten Jahrzehnt nicht 
die normale Netto-Waldrente genutzt werden 
kann; es wird mehr oder weniger an Wert ein— 
geſchlagen werden; der „wirkliche Etat“ wird 
größer oder kleiner als der „normale Finanzetat“ 
ſein. Und nun nimmt Räß, um ſowohl der 
Gegenwart wie der Zukunft gerecht zu werden, 
die „Forſtfinanz“ zu Hilfe, indem bei Mehrnut- 
zung — über die normale Waldnettorente hinaus 
— die Jahresüberſchüſſe entweder im Walde 
ſelbſt (Waldankäufe, Wegbauten uſw.) oder 
außerhalb der Naturalwirtſchaft rentbar angelegt 
werden ſollen, während bei Mindernutzung der 
gegenwärtige Nutznießer des Waldes berechtigt 
ſein ſoll, alljährlich eine Anleihe in der Höhe der 
Differenz zwiſchen dem normalen Finanzetat und 
dem wirklichen reinen Jahresertrag aufzunehmen. 

Als Hilfsmittel für die werbende Anlage von 
Ueberſchüſſen außerhalb der Naturalwirtſchaft und 
für die Schadloshaltung der Waldbeſitzer bei Min⸗ 
dernutzungen ſchlägt RAR die Errichtung von 
„Forſtbanken“, d. h. von auf dem Prinzip der 
Gegenſeitigkeit baſierenden Bankinſtituten vor, die 
von Waldbeſitzervereinigungen gegründet, beaufſich— 
tigt und garantiert werden ſollen und die auch 
die Verſicherung der Wälder gegen Brandſchäden 
uſw. zu übernehmen hätten. Die „Forſtbank“ ſoll 
gleichſam einen gemeinſamen Reſervefonds für 
viele Waldbeſitzer bilden (zu vergl. Ränß: Wald⸗ 
verſicherung, Forſtbank und rationelle Waldertrags— 
regelung, Wiesbaden, 1908). 

Zum „forſtwirtſchaftlichen Kapi⸗— 
tal“ rechnet alſo Räß nicht nur den Boden 
und den Holzvorrat des Waldes, einſchl. der 
Forſtgebäude uſw., ſondern auch alle aktiven und 
bezw. paſſiven, außerhalb der Naturalwirtſchaft 
ſtehenden Kapitalien, die als poſitive oder nega— 
tive Teile des urſprünglichen Waldver: 
mögens zu betrachten ſind. 

Gegen die Aufnahme von Anleihen bei Min— 
dernutzungen wäre theoretiſch nichts einzuwen— 
den, wenn der Waldbeſitzer in der Lage ſein 
würde, die Schulden zu dem Zinsfuße zu kontra— 
hieren, zu welchem ſich das Waldkapital verzinſt. 
Das wird jedoch heute nur ſelten der Fall 
ſein, und deshalb erſcheint dieſer theoretiſch zwei— 
fellos richtige Vorſchlag von Räß vom prakti— 
ſchen Geſichtspunkte aus nicht ganz ohne Beden— 
len. Faßt man lange Zeiträume ins Auge, ſo 
werden allerdings die fontrabierten Schulden ſamt 
Zins und Zinſeszinſen von den in ſpäteren Jahr— 
zehnten anfallenden Ueberſchußkapitalien infolge 
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des allgemeinen Steigens der Holzpreiſe getilgt 
werden, zumal, wenn durch die Gründung von 
„Forſtbanken“ oder dergl. der Leihzinsfuß für die 
Waldbeſitzer ſich ermäßigen läßt, und wenn die 
künftigen Vorratsüberſchüſſe, wie dies auch Räß 
verlangt, in Zeiten mit beſonders hohen Holz— 
preiſen — höher als der Waldvermögens-Berech— 
nung zugrunde gelegt! — verſilbert werden. Al— 
lein ganz kann jenes Bedenken dadurch nicht be— 
ſeitigt werden, namentlich für die nächſte Zeit, 
denn es bleibt eine nicht ganz unbedenkliche Sache, 
einen Teil der Schulden auf zu erwartende hohe 
Holzpreiſe hin zu kontrahieren. Große Vorſicht 
iſt jedenfalls hierbei geboten, zumal dem „Ueber— 
parikurs“ des Räßſchen Wertmeters in Zeiten 
günſtiger Konjunkturen ein Kurs unter pari in 
Zeiten wirtſchaftlichen Rückſchlages gegenüberſteht. 
Es ſei aber ausdrücklich betont, daß die Aufnahme 
von Geldanleihen im Falle der Mindernutzung 
das folgerichtige Korrelat zur Anſammlung von 
Geldkapitalien im Falle der Mehrnutzung iſt, denn 
ebenſowenig wie die Gegenwart auf Koſten der 
Zukunft vom Waldkapitalwerte für laufende 
Zwecke nutzen, d. h. verbrauchen, darf, ebenſo⸗ 
wenig erſcheint es gerechtfertigt, dem gegenwärti— 
gen Nutznießer des Waldes zu Gunſten ſeiner 
Rechtsnachfolger eine niedrigere Rente zuzubilli— 
gen, als ihm vermögensrechtlich zuſteht. 

Aus der Betrachtung der verſchiedenen Forſt— 
einrichtungsverfahren nach ihrer Stellung zur 
Frage der Unterfcheidung von Kapi'al und Rente 
ergibt ſich alſo, daß Rap die Forderung einer 
Trennung des Waldvermögens von ſeiner Rente 
am prägnanteſten zum Ausdruck gebracht und ſie 
auch in die Praxis übertragen hat, letzteres al— 
lerdings nur für verhältnismäßig kurze Zeit, denn 
nach ſeinem Austritte aus dem Gemeinherrſchaft— 
lich Breubergiſchen Forſtdienſte wurde die Er— 
tragsregelung der Oberförſtereien Neuſtadt und 
Vielbrunn und des Reviers Reichenbach im 
Odenwald nicht mehr nach dem Räßſchen Verfah— 
ren ausgeführt. Auf die Gründe dieſes Syſtem— 
wechſels kann hier nicht eingegangen werden; nur 
das ſei hervorgehoben, daß der freiwillige Aus— 
tritt von Räß nicht eine Folge, ſondern die Ur— 
ſache des Syſtemwechſels war. Im übrigen ge— 
nügt es mir, feſtzuſtellen, daß in Deutſch— 
land zum erſten Male Räß einen Verſuch ge— 
macht hat, das Prinzip der Unterſcheidung zwi— 
ſchen Waldvermögen und Waldrente und der Bil- 
dung eines beſonderen Waldkapitalfonds in der 
Praxis zu verwirklichen, während O ſt wald 
dieſen Srund’ab in den Rigaiſchen Stadtforſten 
auf etwas anderem Wege durchgeführt hat.!) 

1) Soviel mir bekannt, hat Oftwald fein Per: 
fahren zuerſt im Jahre 1894 in der „Baltiſchen Wochen— 
. Landwirtſchaft, Gewerbe und Handel“ veröf— 
fen f 
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Allein es fragt ſich nun weiter: Können Räß 
und Oſt wald die Priorität in dieſer Frage für 
ſich in Anſpruch nehmen? Es iſt doch nicht aus— 
geſchloſſen, daß die Forderung einer Unterſchei— 
dung zwiſchen Waldkapital und Waldrente oder 
der Bildung eines Fonds aus Kapitalnutzungen 
ſchon früher — wenn auch nicht als leitendes 
Prinzip eines beſonderen Forſteinrichtungs— 
verfahrens — ausgeſprochen worden iſt. Und in 
der Tat finden wir dieſe Forderung ſchon früher 
geſtellt. 

Für die Bildung einer verzinslich anzulegen— 
den Geldreſerve iſt bereits J. C. L. Schultze 
in ſeiner 1844 erſchienenen „Forſtbetriebsregulie⸗ 
rung“ eingetreten. Lediglich wirtſchaftliche Ge— 
ſichtspunkte ſind es, die ihn zu dieſem Vorſchlage 
veranlaßten. Die wirtſchaftlichen Verhältnib'e 
des Waldes ſollen allein für die Hiebsführung 
maßgebend ſein; von ihnen ſoll es abhängen, ob 
ſtarke oder geringe „Hauungen“ vorgenommen 
werden ſollen. Die Geldreſerve ſoll ausgleichend 
wirken; ſie ſoll bei geringem Einſchlag den Aug: 
fall decken, und dadurch ſoll ein doppelter Ge— 
winn erzielt werden, einmal durch die Zinſen der 
Geldreſerve und dann durch die Beförderung des 
Holzertrags. Die Unterſcheidung zwiſchen Wald— 
kapital und Waldrente macht Schultze noch 
nicht, aber offenbar ſchwebt ſie ihm bei ſeinem 
Vorſchlage vor. denn er will den Reſervefonds 
nur dann angeſammelt haben, wenn „zu ſtarke 
Hauungen“ ſtattfinden. 

Ferner findet ſich ſchon in der II. Auflage der 
Judeich ſchen Forſteinrichtung aus dem Jahre 
18741) bei der Würdigung des Hundes ha— 
gen ſchen Ertragsregelungs-Verfahrens der frag— 
liche Gedanke kurz entwickelt. Judeich bezeich⸗ 
net (S. 291) den mit Hilfe des Hundes ha⸗ 
gen ſchen Nutzungsprozents ermittelten Hiebsſatz 
als eine Näherungsgröße, die unter gewiſſen Ver— 
hältniſſen gut zu verwerten ſei. Beiſpielsweiſe 
ſei er ein einfaches, daher recht ſchätzbares Hilfs— 
mittel, um bei Vorratsüberſchuß, welcher den 
Wirtſchafter zwinge, bedeutend mehr zu ſchlagen, 
als der ſtrenge Nachhaltsbetrieb geſtatte, rech— 
nungsmäßig ſicher zu ſtellen, wieviel des beſtimm— 
ten Hiebsſatzes als Waldrente zu betrachten und 
wieviel der Maſſe nur aus der Wirtſchaft heraus— 
gezogenes, flüſſig gemachtes Kapital ſei, das der 
Wirtihaft nicht entzogen werden dürfe, ſondern 
in anderer Form durch Meliorationen, Ankäufe 
und dergl. wieder zugeführt werden müſſe, wenn 
erſtere keinen Nachteil erleiden ſolle. Judeich 
fügt noch hinzu, daß ſolche Rechnung für manche 
Verhältniſſe, namentlich für Fideikommißbeſitz zu 


1) Vermutlich auch ſchon in der erſten im Jahre 1871 
erſchienenen Auflage, die mir nicht zur Hand iſt! 
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empfehlen ſei, vorausgeſetzt, daß ſie mindeſtens 
alle 10, noch beſſer alle 5 Jahre erneuert werde, 
und daß nicht etwa durch direkte Beſtimmungen 
der ganze zufällig vorhandene Holzvorrat als Fi— 
deikommißkapital anzuſehen ſei. 

Auch für Stoetzer wird die Priori— 
tät hinſichtlich des Vorſchlags der Reſervefonds— 
Bildung in Anſpruch genommen (cf. Illuſtr. 
Forſtzeitung Silva, 1910, S. 1). Wenn dies 
nun auch nach vorſtehendem nicht ganz den Tat— 
ſachen entſprechen dürfte,!) fo muß doch anerkannt 
werden, daß Stoetzer in ſeiner Abhandlung 
„Weber Konſequenzen der Reinertragslehre“ (Jahr- 
gang 1880 der A. F. u. J. Ztg.) ſich über 
die Frage der Abnutzung vorhandener Vorrats— 
überſchüſſe und deren Kapitalcharakter ſowie über 
die Reſervefonds⸗Bildung als erſter klar ausge— 
ſprochen hat. Seine Hauptſätze ſeien daher hier 
wörtlich wiedergegeben. Stoetzer ſagt a. a. 
O. S. 258: 


„Ihrer ganzen Natur nach ſind dieſe Ueberſchüſſe 
nicht mit den laufenden Erträgen des Waldes zu kon— 
fundieren. Sie ſtellen offenbar nicht Zinſen des Wal— 
des, ſondern ein Kapital dar, welches wegen ſeiner ge— 
ringen Rentabilität gekündigt wird. Gerade in Folge 
dieſer ihrer Natur dürfen die Erträge von Vorratsüber— 
ſchüſſen nicht als laufende Revenüen angeſehen und zur 
Deckung laufender Ausgaben verwendet werden, 
ſondern es iſt nötig, ſie zu einer ſicheren Anlage zu 
beſtimmen, da ſie gewiſſermaßen ein erſpartes und nur 
zu deplazierendes Kapital darſtellen. — 

Zieht der nur zur Nutznießung eines Waldes 
Berechtigte (Fideikommiſſar, Gemeinde, Staat) einen Teil 
der Subſtanz heraus, ſo ſoll er denſelben wieder nutzbar, 
und zwar zu höheren Zinſen anlegen. Verfährt er ſo 
nach den Grundſätzen der Reinertragslehre, ſo handelt er 
gewiß konſervativ, mehr als wenn er den Er— 
trag der überſchüſſigen Althölzer zu laufenden Ausgaben 
verwendet, oder die Gebrauchsfähigkeit derſelben durch 
übermäßig langes Stehenlaſſen im Wald zurückgehen 
läßt. — 

Offenbar iſt es nach dem Weſen der Sache einerlei, 
ob der Erlös ausgeliehen, oder zur Tilgung vorhande— 
ner Laſten benutzt wird, oder ob damit Meliorationen 
ausgeführt werden, die den ſpäteren Nutzungsberechtigten 
ebenfalls zu Gute kommen. 

Für den kleinen Waldbeſitz, namentlich der Gemein— 
den, bietet in der Regel weder die Verſilberung der 
Vorratsüberſchüſſe, noch die nutzbringende Wiederanlage 
der daraus erzielten Kapitalien eine erhebliche Schwie— 
rigkeit. —“ 


Zur Ausführung von Meliorationen 
Stoeßer dann auf S. 259 weiter: 


„Und nun die Verwendung der Gelder. 
nicht zu laufenden Zwecken ausgegeben werden 


ſagt 


Daß ſie 
dürfen, 


1) Nach meiner Kenntnis der forſtlichen Literatur 
kommt die Priorität des Gedankens der Reſerve— 
fondsbildung 3. C. L. Schultze zu, denn der Vor: 
ſchlag Jeitters in ſeinem 1789 erſchienenen „Syſte— 
mat. Handbuch der theoretiſchen und praktiſchen Forſt— 
wiſſenſchaft“, eine Reſerve von gefälltem Holz in Maga— 
zinen zu bilden und event. fehlendes Holz anzukaufen, 
hat mit einer Geldreſerve nichts gemein. 
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liegt auf der Hand. Aber wie manche Melioration im 
Intereſſe unſerer Forſte könnte damit ausgeführt werden; 
welche Mittel zur Deckung von Ankäufen enklavierter 
Parzellen, zur Realiſierung des Ausbaues ganzer Wege⸗ 
netze, deren Nutzen ja ſo häufig nicht der Gegenwart 
allein zu Gute kommt, würden uns jene Summen dar⸗ 
bieten. Namentlich die Förderung des Waldwegebaues 
möchten wir in erſte Linie ſtellen.“ 


Und zur Frage der Reſervebildung äußert ſich 
ſchließlich Stoeter auf S. 260 a. a. O. wie 
folgt: 0 

„Sollen dieſelben (Holzreſerven) einen Notpfennig, 
ein Kapital darſtellen, welches man für beſondere Un⸗ 
fälle reſervieren möchte, ſo kann es wohl keinem Zwei— 
fel unterliegen, daß es in Geſtalt eines ſicheren Staats⸗ 
papieres oder einer guten Hypothek beſſer aufgehoben 
ſein wird, als im Walde, wo es ja ohnehin nach un⸗ 
ſerer Vorausſetzung nur mit geringen Zinſen zuwächſt. 
Man wolle uns nicht einwenden, daß ſolche Kapitalien 
leichter angreifbar ſeien, als ein Holzbeſtand. Für die 
Kommunen und manche Korporationen (allerdings nicht 
alle) beſteht wohl eine hinlänglich ſtrenge ſtaatlich e 
Oberaufſicht über das Vermögen, ſo daß eine 
leichtfertige Verausgabung ſolcher Summen ausgeſchloſſen 
iſt, wenn einmal ihr Charakter als Kapital feſtſteht. 
Gerade im Walde ſtehend behaupten die betreffenden 
Holzbeſtände immer mehr den Anſchein eines flüſſig zu 
machenden Zinſenabwurfes vom Waldvermögen;1) ihre 
Nutzung iſt hier, wenn nicht ſtreng unterſchieden wird, 
allzu leicht dem Abſchneiden eines fälligen Koupons zu 
vergleichen, ſodaß ihre Verwendung zu laufenden Aus— 
gaben hier viel näher liegt, als wenn fie erſt als Ka— 
pital feſtgelegt ſind.“ 


Damit waren die allgemeinen Richtlinien für 
die Verwendung der Erlöſe aus Vorratsüber⸗ 
ſchüſſen im Sinne der Reinertragslehre und fon- 
ſervativer Forſtwirtſchaft ſcharf vorgezeichnet. 

Mehr als zwanzig Jahre ſpäter verſuchte 
Oberlandforſtmeiſter Stoetzer als Chef der 
Großh. Sächſiſchen Staatsforſtverwaltung, den 
Gedanken der Forſtreſervefondsbildung für die 
ihm unterſtellte Forſtwirtſchaft in die Praxis zu 
überſetzen, und zwar hauptſächlich zu dem Zwecke, 
um die ſchwankenden Erträge aus den Staats⸗ 
waldungen auszugleichen. Es handelte ſich jetzt 
in erſter Linie um einen Ausgleichs fonds. 
Die Regierungsvorlage wurde aber vom Land— 
tage aus verſchiedenen Gründen abgelehnt. 


Während nun Schultze, Judeich und 
auch Stoetzer dem Gedanken der Reſervefonds⸗ 
Bildung in der Literatur nur beiläufig Aus— 
druck verliehen und hierbei von den beiden Sei— 
ten, von welchen dieſe Frage zu betrachten iſt, 
der vermögensrechtlichen und der kaufmänniſchen, 
vorzüglich die erſtere im Auge hatten, ſtellt 
Weiſe in feiner im Jahre 1883 erſchienenen 


1) Ganz beſonders liegt dieſe Gefahr vor, wenn man 
den Wert der Holzbeſtände nicht als ein Vermögen, das 
eine Nutzung abwirft, ſondern nur als eine im Ver— 
laufe von Jahrzehnten langſam heranreifende Frucht, 


lediglich als ein Ernteergebnis des Bodens betrachtet. 


Schrift: „Die Taxation der Privat⸗ und Ge⸗ 
meinde⸗Forſten nach dem Flächenfachwerk“ für 
dieſe Waldbeſitzkategorien grundſätzlich die For⸗ 
derung der Bildung eines Forſtreſervefonds auf. 
Das Hauptgewicht legt Weiſe dabei auf die Be⸗ 
deutung des Fonds als Ausgleichs fonds; er 
ſtellt alſo die kaufmänniſche Seite der Frage in 
den Vordergrund. Für Staatswaldungen war das 
Weiſe ſche Syſtem aus dem Grunde nicht be⸗ 
rechnet, weil in der Staatswirtſchaft auf die 
Gleichmäßigkeit der Waldrente aus verſchiedenen 
Gründen weniger Rückſicht genommen zu werden 
brauche. 

Die Grundlage des von Weiſe vorgeſchla⸗ 
genen Ertragsregelungs⸗Syſtems liegt — wie er 
im Vorworte ſeines Buches ſagt — in der Tren⸗ 
nung der Wirtſchaft nach der rein forſtlichen und 
finanziellen Seite. In forſttechniſcher Hinſicht 
empfiehlt Weiſe kein neues Ertragsregelungs⸗ 
Verfahren. Er huldigt dem Syſtem des reinſten 
Flächenfachwerks und iſt ſogar der Anſicht, daß 
je weiter die Verhältniſſe der Beſtockung im Walde 
ſich beſſern werden, um ſo mehr die Betriebsein⸗ 
richtung ſich wieder auf die Fläche ſtützen werde. 
Der Fläche allein gehöre die Zukunft (S. 15). 
Da aber beim Flächenfachwerk die jährlichen Na⸗ 
turalerträge und noch mehr die Geldeinnahmen 
ſchwanken, ſo ſoll die Geldwirtſchaft an dieſer 
Stelle ausgleichend eintreten. „Sie hat den Zweck, 
die ungleichen Einnahmen in möglichſt gleich⸗ 
mäßig fließende Renten zu verwandeln.“ Zur 
Erreichung dieſes Zweckes gibt Weiſe zwei 
Hilfsmittel an: erſtens die Berechnung der ab: 
resrente „nach Maßgabe der normalen Flächen⸗ 
nutzung und dem Durchſchnitt der für die Flä⸗ 
cheneinheit in den letzten Jahren erzielten Ein⸗ 
nahmen“ und zweitens die „Bildung eines Re⸗ 
ſervefonds, der in guten Jahren die Ueberſchüſſe 
aufnimmt, in ſchlechten die Ausfälle deckt und die 
Garantie für den möglichſt gleichmäßigen Bezug 
der Rente gibt.“ Er will die Intereſſen des 
Forſtmannes und die Intereſſen des Nutznießers 
ſoweit als möglich getrennt gehalten wiſſen, denn 
die Trennung der techniſchen von der kaufmän⸗ 
niſchen Seite der Geſchäfte habe ſich bei anderen 
Wirtſchaftsbetrieben, insbeſondere bei den größe⸗ 
ren induſtriellen Unternehmungen vorzüglich be⸗ 
währt (S. 19). Alle Ueberſchüſſe — mögen ſie 
nun aus Flächenvorgriffen oder günſtigem Ver⸗ 
kauf ſtammen — ſollen dem Reſervefonds zuflie⸗ 
ßen, aus deſſen Beſtänden dafür aber auch Aus⸗ 
fälle zu decken ſeien (S. 32). 

Einen Hauptvorteil ſeines Syſtems erblickt 
Weiſe mit vollem Rechte „in der Befreiung der 
Wirtihaft von der ſehr läſtigen Verpflichtung, 
jedes Jahr, auch in dem für den Holzverkauf 
allerungünſtigſten, doch eine beſtimmte Einnahme 


367 


zu gewähren — den Geldetat zu erfüllen.” Im 
gleichen Sinne ſpricht ſich Weiſe ein Viertel- 
jahrhundert ſpäter in einem „Zur zeitgemäßen 
Betriebsregelung“ betitelten Artikel (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1908, S. 3) aus, wo 
er ſagt: 

„Die jährlich gleichmäßige Materialabnutzung hatte 
einen Sinn, ſolange wir faſt nur mit Lokalmarktverhält— 
niſſen zu rechnen hatten, ſolange große Gebiete mit dem 
Bezuge von Brennholz aus beſtimmten Waldungen zu 
rechnen hatten. Für unſere Zeit, in der die Kohle das 
Brennholz faſt verdrängt hat, für unſere Zeit, wo Nutz⸗ 
holz mehr und mehr Weltmarktsware iſt, wird die Ver— 
nunft, die in der jährlich gleichmäßigen Abnutzung lag, 
faſt zum Unſinn. Denn der Jahresbedarf an Holz iſt 
verſchieden. Er ſteigt im allgemeinen, wenn Handel und 
Wandel im Aufſchwung ſind, und er fällt, wenn die 
Hochkonjunktur vorüber iſt. Die jährlich gleichmäßige Ab- 
nutzung, zu der wir uns noch bekennen, zwingt unſere 
Induſtrie gerade in ihren beſten Zeiten zum Bezuge von 
Holz aus anderen Staaten und drängt unſere holzverar— 
beitenden Gewerbe dazu, ſelbſt in ſchlechten Zeiten den 
Zuzug vom Auslande aufrecht zu erhalten, um ihn je⸗ 
derzeit wieder verſtärken zu können.“ 


Auch gegen die jährlich gleichmäßige Geldauf⸗ 
bringung aus dem Walde wendet ſich Weiſe 
in der fraglichen Abhandlung, indem er ſchließ— 
lich die Frage aufwirft: 

„Was mag wohl unter heutigen Verhältniſſen 
Deutſchland im Laufe eines Jahrzehntes die gleichmäßig 
hohe, jährliche Material- und Geldrente koſten, trotzdem 
ſie ja nicht voll durchgeführt werden kann, ſondern nur 
grundſätzlich beſteht und gleichſam das Ideal der Wirt— 
ſchaft ift?” 

Bezüglich der Staatsforſte ſteht übrigens 
Weiſe heute auf dem gleichen Standpunkte; 
ſein Ertragsregelungsſyſtem ſoll alſo nicht mehr 
auf die Privat: und Kommunalwaldwirtſchaſt be— 
ſchränkt bleiben. Er bezeichnet den Grundſatz der 
Erzielung jährlich gleicher Material- und Geld- 
erträge für unſere gegenwärtigen Verhältniſſe als 
direkt ſchädlich. „Die jährlich gleichmäßige Nut⸗ 
zung“, jo jagt er mit vollem Rechte, „verichleiert 
eine Verluſtwirtſchaft, wie fie kaum ſchlimmer ge- 
dacht werden kann.“ Die höchſte und beſte A u3- 
nutzung des Waldvermögens trete heute ge— 
genüber dem Aufbau des Waldes, der vollendet 
ſei, in den Vordergrund. 


Aus vorſtehendem geht hervor, daß Weiſe 
ſchon im Jahre 1883 das Prinzip der forſtlichen 
Geld reſerve in durchaus korrekter Weile ver- 
trat; er betonte auch, daß der Reſervefonds ſich 
aus zwei verſchiedenartigen Poſten zuſammenſetzen 
müſſe: aus den Erträgniſſen von „Vorgriffen“, 
d. h. Kapitalnutzungen, und aus ſolchen Meber: 
ſchüſſen, die als eine Folge hoher Holzpreiſe, alſo 
günſtiger Konjunkturen, zu betrachten ſeien. 

Hinſichtlich dieſes Punktes bin ich der An- 
ſicht, daß dem zweifachen Zwecke der Geldre⸗ 
ſerve entſprechend am beſten zwei getrennte 


Fonds zu bilden wären, oder daß doch wenig⸗ 
ſtens der Fonds in zwei Abteilungen zerfallen 
müßte, von denen die eine lediglich die als Ka⸗ 
pitalnutzungen zu betrachtenden Erlöſe aufzuneh⸗ 
men hätte, während der anderen Abteilung die 
infolge hoher Holzpreiſe ſich ergebenden Mehrein⸗ 
nahmen zuzuweiſen wären, die in Zeiten ungün— 
ſtiger Konjunkturen (niedrige Holzpreiſe) der lau- 
fenden Verwaltung zugute kommen würden. Wirft 
man beide Fonds zuſammen, ſo liegt die Gefahr 
vor, daß der Kapitalrücklage- oder Waldvermö— 
gensfonds in Zeiten niedriger Holzpreiſe aufge— 
braucht wird, während er doch nur den Zweck 
hat, mit ſeinem Beſtande bei Mindernutzungen 
einzuſpringen. !) 

Weiſe erkannte alſo, daß das Streben nach 
jährlich gleichen Gelderträgen gerechtfertigt, daß 
es aber ohne die Bildung eines Geldreſervefonds 
nicht zu verwirklichen ſei. Aber eine ſehr ſchwache 
Seite weiſt fein Syſtem auf: die Art der Ren⸗ 
tenberechnung. Weiſe will den Nachweis, daß 
ein Vorgriff oder eine Einſparung vorliege, auf 
eine ſehr einfache Art erbringen, nämlich durch 
die ſtattgefundene Flächenabnutzung. Nicht nur 
in forſttechniſcher Hinſicht ſpricht er dem Flächen⸗ 
regulator die Zukunft zu, ſondern auch in forſt— 
finanzieller Beziehung; d. h. bei der Berechnung 
der Waldrente ſoll der Flächenfaktor die wichtigſte 
Rolle ſpielen. Die Fläche iſt aber m. E. durch— 
aus unzureichend zur Ermittlung der Waldrente. 
Weiſe ſchlägt (S. 32) vor, die „fällige Rente 
aus dem Walde“ dadurch zu berechnen, daß man 
aus den Ergebniſſen der Wirtſchaft die Nettoein⸗ 
nahmeſumme ermittelt, die auf die Einheit der 
abgetriebenen Fläche entfällt, und dieſelbe dann 
zum Zwecke der Reſervefondsbildung um einen 
gewiſſen Prozentſatz verringert. Dieſen zu Gun⸗ 
ſten des Reſervefonds verringerten Reinertrag 


1) Räß iſt nur für die Bildung eines einzigen 
Fonds; er hält die Trennung in zwei Fonds für zu 
kompliziert und auch für unnötig, weil er alles durch 
die „Wertmeter-Balance“ glaubt regeln zu können. Aber 
es iſt doch m. E. zu beachten, daß die Mehr- bezw. 
Mindereinnahmen infolge ſehr hoher bezw. niedriger 
Holzpreiſe („Ueberpari-⸗“ und „Unterpari-Kurs des Wert: 
meters!) und die Mehr- bezw. Mindernutzungen, hervor— 
gerufen durch die Einführung kaufmänniſcher Grundſätze 
bei der Holzverwertung, die Waldvermögensfrage und 
deshalb auch die Waldvermögensverwaltung gar nicht 
oder doch nur ganz vorübergehend berühren. Der Fonds, 
in den die durch abnorm hohe Holzpreiſe erzielten Mehr— 
einnahmen fließen, iſt ein Ausgleichsfonds im 
wahren Sinne des Wortes, der andere Fonds dagegen 
iſt ein Vermögens- oder Kapitalfonds — 
der Waldvermögensfonds. Trennt man beide 
von einander, ſo weiß man ſtets, welche Summe für die 
kommenden Zeiten mit niedrigen Holzpreiſen zur Ver— 
fügung ſteht. Aus dieſem Grunde halte ich die Tren— 
nung gerade nicht für abſolut nötig, aber doch für ſehr 
zweckmäßig. 
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multipliziert man dann mit der normalen Jah— 
resſchlagfläche und erhält fo den normalen Rein- 
ertrag, der im Anfang der Wirtſchaft der Rente 
gleich iſt, während ſpäter zur Ausgleichung von 
Mindererträgen der Reſervefonds herangezogen 
wird. Der „gewiſſe“ Prozentſatz der Verringerung 
des Reinertrags hängt aber doch ganz von dem 
Belieben des Forſteinrichters ab, er ſchwebt in 
der Luft. Es geht das klar aus dem Satze her— 
vor: „Das Maß der Verringerung kann verſchie— 
den fein, iſt aber bei Beginn der Wirtſchaft eher 
ein wenig höher als zu niedrig zu halten.“ Ein 
Maßſtab iſt alſo nicht gegeben. Wie ſchwankend 
die Reſervefonds-Bildung und die Rentenberech— 
nung iſt, geht denn auch aus den von Weiſe 
gegebenen Beiſpielen hervor. Je nach dem zu 
fällig in hoch- oder minderwertigen Beſtänden 
genutzt wird, und je nach dem 5, 10 oder 20% 
Abzug für den Reſervefonds gemacht werden, 
fällt die aus dem Walde bezogene Jahresrente 
hoch oder niedrig aus. Das iſt aber ein Fehler, 
denn die Waldrente hängt hiervon nicht ab, 
ſondern lediglich von der Größe des Waldver- 
mögens und ſeiner Verzinſung. Weiſe will die 


Waldrente feſtſtellen, ohne das Waldkapital zu 
kennen; aber das iſt ein Ding der Unmöglichkeit. 
Nicht die Fläche, ſondern das Waldvermögen 
gibt das einzig richtige Erkennungsmerkmal für 
die Waldrente ab. 

Weiſe darf hiernach für ſich das Verdienſt 
in Anſpruch nehmen, daß er als erſter die Bil: 
dung eines forſtlichen Geldreſervefonds grund: 
ſätz lich gefordert hat, aber die Art und Weiſe, 
wie er die Sache anfaßte, wie er insbeſondere die 


Rente des Waldes berechnete, war eine verfehlte. 
Mit jedem Forſteinrichtungswerk im Sinne der 


Naturalertragsregelung kann die Bildung eines 
„Reſervefonds“ auf forſtfinanzieller Grundlage ver: 
bunden werden. Aber ohne eine möglichſt genaue 
Feſtſtellung des Waldvermögens iſt die Ermitte⸗ 
lung der wirklichen „Waldrente“, die dem jewei⸗ 
ligen Nutznießer des Waldes vermögensrechtlich 
zuſteht, nicht möglich. Dieſen Weg in eralteiter 
Weiſe beſchritten und die Wert ertragsregelung 
aufs feinſte und gründlichſte ausgebaut zu haben, 
iſt und bleibt das Verdienſt des Forſtrats Dr. 
R ä ß. 


Literariſche Berichte. 


Lesnoj journal. 1909. 10 Hefte, 1414 S. 


Aus der großen Fülle des Inhaltes kann ich 
verhältnismäßig nur weniges hervorheben. Ich 
wähle das, wovon ich glaube, daß es den deut- 
ſchen Leſer am meiſten intereſſiert. 

Der Jahrgang beginnt mit einem Aufſatz von 
Baron Krüdener „über den Eindruck der Beſtands— 
typen des Bjälowiäſchsker Waldes und die Ver- 
wüſtungen der Nonne darin“. Der Biſche Wald, 
das Aſyl des Wiſent, iſt bereits ſo oft — auch 
von mir — nach ruſſiſchen Mitteilungen beſchrie— 
ben worden, daß ich glaube, mich auf den zwei— 
ten Teil der Krüdenerſchen Arbeit, den Nonnen— 
ſraß darin, beſchränken zu müſſen. 

Am 12. Juni 1907 (alten Stils) erhielt die 
Verwaltung der Kaiſerlichen Güter, zu denen der 
Beſche Wald gehört, ein Telegramm, wonach die 
Nonne in 4 Jagen auf einer Fläche von 150 
Deßjät. ſich gezeigt hatte. Herr Jaſchnow, ein 
ausgebildeter Forſtmann, wurde an Ort und Stelle 
geſandt. Am 19. Juni kam ein zweites Tele— 
gramm, wonach die befallene Fläche kahl gefreſſen 
war und der Raupenkot unter den Stämmen 
über 2 Zentimeter hoch lag. Man hatte begon— 
nen, die Herde durch Entäſtung der Randbäume 
(Fichten) zu iſolieren und die Forſtbeamten, um 
ſie das Inſekt kennen zu lehren, der Reihe nach 


dazu kommandiert. Nach einem unmittelbar dar⸗ 
auf anlangenden, bereits von Jaſchnow mit ge— 
zeichneten dritten Telegramm verbreitete ſich 
das Inſekt ungemein ſchnell, man hatte Raupen— 
herde im ganzen Wald entdeckt, ſich zur Abräu— 
mung des Fichtenunterwuchſes entſchloſſen und 
erbat einen Kredit von 2000 Rubel, der ſofott 
bewilligt wurde. 


Am 25. Juni langte ein gleichfalls vom 19. 
datierter Bericht Jaſchnows in Petersbutg 
an. Danach nahm infolge der trockenen, heißen 
Witterung das Verderben mit elementarer Ge 
walt zu, in 5 Tagen waren die Fichten, unter 
denen man zuvor die Gegenwart der Raupen nut 
am Herabrieſeln des Kotes erkannt hatte, kahl. 
Man hatte ihr Vorhandenſein erſt nach dem Aus— 
kriechen bemerkt, alſo die Vertilgung der Spiegel 
unterlaſſen. Später fehlte es an Raupenleim 
und der Heuernte wegen an Arbeitern. Man be: 
ſchloß, wie erwähnt, die Abbuſchung des Unter: 
wuchſes, wo Raupen in Maſſen auf der Erde 
krochen, fie zu ſammeln und zu vernichten, Fang— 
bäume für den Borkenkäfer zu fällen, welcher der 
Nonne zu folgen pflegt und bat um Genehmi⸗ 
gung dazu, da im B.ihen Walde ohne ſolche kein 
grünes Holz gefällt werden darf. In Warſchau 
war kein Raupenleim zu haben, ihn aus Deutſch⸗ 
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land kommen zu laſſen, war es zu fpät. Im 
nächſten Jahre ſollte der Kampf planmäßig ge⸗ 
führt werden. Die Genehmigung zum Einſchlage 
grünen Holzes wurde vom Hausminiſter erteilt. 

Unterm 3. Juli berichtete Jaſchnow, daß die 
meiſten Raupen ſich verpuppt hätten in den Rin⸗ 
denſpalten der Kiefern, den Fichtenäſten und 
dem Unterwuchs. Die angeſtellten Unterſuchungen 
ergaben, daß vollſtändiger Kahlfraß ſtattgefunden 
hatte auf 300 Deßjät., durchweg befreſſen bis zum 
Kahlfraß einzelner Stämme waren 850, merklich 
befreſſen einzelne Stämme auf 500, ſchwach be— 
freſſen alle übrigen alten Fichtenbeſtände. Mit 
dem Fichtenunterwuchs wurde eine Menge Pup— 
pen vertilgt, die vom Baume fallenden Raupen 
verhungerten. Am 3. Juli begann der Flug, 
Jaſchnow ließ in der Nacht Feuer anzünden und 
rund um dieſe mit Leim beſtrichene Pfähle ſtel⸗ 
len, um Stärke und Höhe des Flugs zu beurtei— 
len; er wies darauf hin, daß man ſich nicht auf 
ein Abwehrmittel beſchränken dürfe, nur vom 
Beſpritzen mit giftigen Löſungen müſſe man Ab⸗ 
ſtand nehmen aus Rückſicht auf das Wild. In 
den am ſtärkſten befallenen Revierteilen beobach⸗ 
tete man 200 ins Feuer fliegende Falter in der 
Minute, in den übrigen 30—60; in erſteren kleb⸗ 
ten bis 30 Stück täglich an den Pfählen, wovon 
die Hälfte Weibchen; in den übrigen 9—10. 


Kiefern 


28 Nummer der Abſchnitte Summa 
111 2 [3 4 5 
1 33 48 62 70 65 278 
2 117 199 290 302 240 1148 
3 I 1174 1529 1712 1601 1328 7344 
4 | 190 215 250 264 257 1176 
5 11 36 79 116 137 379 


Man ſieht, daß die bis zu einer Höhe von 
einem Faden abgelegten Spiegel nur einen ſehr 
kleinen Teil des Ganzen ausmachen. Auch bei 
einer Höhe von 5 Faden (— 10,7 m) hört die 
Ablage nicht auf. Man fand an einer Kiefer von 
49 em Durchmeſſer in Bruſthöhe bis zur Höhe 
von 5 Faden 583 Spiegel, in der Höhe von 6— 
8 Faden 820 Spiegel, Summa 1403 Spiegel mit 
70 500 Eiern, bei einer Fichte von 36 em Durch— 
meſſer in der Höhe von 5 Faden 69 Spiegel, in 
der Höhe von 6—8 Faden 27 Spiegel, Summa 
96 Spiegel mit 5000 Eiern. 


Die Unterſuchung einer großen Zahl von 
Stämmen ergab ſogar, daß die Eierablage noch 
höher hinauf ſtattfand, zuweilen bis zum äußerſten 
Gipfel. Die auf dem erſten Faden abgelegten Eier 
machen nicht mehr als 510% des Ganzen aus. 
Baron K. glaubt dies daraus erklären zu müſſen, 
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Vom 5.—10. Juli trat Sturm, Regen und 
Sinken der Temperatur bis auf ＋ 70 ein; am 
11. wieder helles, warmes Wetter. Am 11. fand 
man bis 300 Falter an einem Stamm. 

Vom 28.—31. Juli beſuchte Schewgrew, Se— 
kretär der meteorologiſchen Geſellſchaft, das Re— 
vier; am 12. Auguſt traf Baron Krüdener mit 
einem anderen höheren Beamten und der ihm zur 
Aufſtellung von Maſſentafeln beigegebenen Abtei⸗ 
lung ein, um Unterſuchungen über den Raupen— 
fraß anzuſtellen. Man unterſuchte mit Hilfe von 
Geſtellen und Viſierlinien in einer Länge von zu— 
ſammen 400 Werſt auf einer Fläche von 10 000 
Deßjät. 3262 Kiefern, 6101 Fichten ſtehend — 
von den Kiefern waren 35%, von den Fichten 
60% befallen. Die Unterſuchungen erſtreckten ſich 
auf eine Höhe von einem Faden (2,1 m). Man 
fand bis 100 Eier auf 20% der Stämme, 101 
— 500 auf 52% , 501—150) auf 15%, über 
1500 auf 13 %%. Viel gefährlicher aber geſtaltete 
ſich das Reſultat an gefällten Stämmen. Man 
fällte in 5 verſchiedenen Revierteilen 139 Kie- 
fern, 263 Fichten. Von erſteren waren nur 5, 
von letzteren nur 12 (4%) nicht befallen. Man 
teilte die gefällten Stämme in 5 Abſchnitte von 
je einem Faden, dabei fand man Spiegel 
auf den verſchiedenen Abſchnitten, wobei 1 den 
unterſten, 2 den nächſthöheren uſw. bedeutet: 


Fichten 
Nummer der Abſchnitte Summa 
112 [3 |] 4 5 

472 473 444 505 497 2355 
288 220 229 248 233 1218 
3461 3009 8611 3851 3536 17468 
557 500 572 533 566 2748 
402 323 295 308 275 1603 


daß bei dem hohen Alter der Beſtände im B.- 
Wald die unteren Stammteile in ihrer Rinde 
zwar tiefe, aber völlig offene Spalten zeigen und 
die ſchuppige Rinde, die zur Eierablage bevorzugt 
wird, erſt höher beginnt. Eine große Menge von 
Eiern fand man übrigens auch auf Laubhölzern. 

Am 5. Oktober traten nun alle bei den Un- 
terſuchungen Beteiligten unter Vorſitz des Ober— 
verwalters des B.⸗Waldes zuſammen. Schewgrew 
hatte ſich ſchriftlich dahin ausgeſprochen, daß bei 
der großen Verbreitung der Nonne im Jahre 
1907 bereits 1906 ein Fraß ſtattgefunden haben 
müſſe. Da erfahrungsgemäß ein ſolcher nie 
über 2—3 Jahre dauere, ſei zu erwarten, daß 
die Natur ihm im Jahre 1908 ein Ende bereiten 
werde und daher von Vertilgungsmaßregeln Ab— 
ſtand zu nehmen ſei. Gegen dieſe Anſicht er- 
hoben ſich alle Mitglieder der Kommiſſion. Man 
einigte ſich auf folgende Beſchlüſſe: 
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1. Auf den Herden erſten Grades ſind 
unter Ueberhalt der von der Nonne nicht gefähr⸗ 
deten Kieſern alle Fichten einzuſchlagen; im übri⸗ 
gen nur die offenbar abſterbenden, unter Ver⸗ 
ſchonung des Unterwuchſes. 

2. Die Käufer ſind zu verpflichten, das Bau⸗ 
holz aus dem Bereich des Waldes auf die Abla- 
gen zu ſchaffen; entgegengeſetzten Falls es zu 
entrinden. Das Brennholz iſt zu ſchälen, aller 
Abraum zu verbrennen. 

3. Bezüglich des Leimens wurde auf die 
ſchwediſchen Maßregeln von 1898 verwieſen. Die 
Kiefern ſollen nur in den Herden erſter Ordnung 
geleimt werden, um fie zu erhalten und die Rau- 
pen der Nahrung zu berauben. 10 %8 ſollen ver- 
ſuchshalber ungeleimt bleiben. 

4. Im Frühjahr 1908 ſollen die Vertilgungs⸗ 
maßregeln auf die Herde erſter Ordnung be— 
ſchränkt werden (Vertilgung von Spiegeln und 
Raupen, Erneuerung der Leimringe uſw.). 

5. Zur Abwehr des Borkenkäfers ſind die 
Windbrüche zu ſchälen, Fangbäume in allen Be- 
ſtänden vom Fichtentypus zu fällen und zu be— 
obachten, die darin vorhandene Brut rechtzeitig 
zu vernichten. 

Der Chef der Verwaltung der Kaiſerlichen Fa⸗ 
miliengüter, Fürſt Kotſchubei, erklärte ſich mit 
dieſen Beſchlüſſen einverſtanden. Er ließ ſich be⸗ 
richten, wieviel Leim notwendig ſei. Man for⸗ 
derte, da 1 Pud (16,38 kg) für 63 Kiefern von 
22 em und ſtärker ausreicht, für 40 216 Stämme 
640 Pud, und, einſchließlich der Erneuerung, 
1100 Pud, für deren Bereitſtellung die Zentral⸗ 
verwaltung die nötigen Schritte getan hat. 

Leider fehlt bis jetzt jede Mitteilung darüber, 
wie ſich der Fraß ſpäter entwickelt hat. Hoffent⸗ 
lich bringt der nächſte Jahrgang das Nähere. — 

In einem Aufſatze über „Die Bedeutung der 
Pflanzendecke im Leben des Waldes und die Me- 
thoden ihres Studiums“ weiſt A. Chitrowo auf 
den engen Zuſammenhang hin, der zwiſchen der 
lebenden Pflanzendecke und dem Wald-Beſtande 
ſtattfindet. Er gibt eine Darſtellung der bisheri— 
gen wiſſenſchaftlichen Behandlung der Sache und 
macht zweckmäßige Vorſchläge über die Art und 
Weiſe, in welcher die Bodendecke erforſcht und 
durch Beſchreibung und Zahlen, welche die Ver— 
breitung der einzelnen Pflanzenarten im Verhält— 
nis zum Ganzen ausdrücken, kurz zur Anſchau— 
ung gebracht werden kann. 

Eine Arbeit aus dem Laboratorium Profeſ— 
ſor Ramanns „Ueber den Einfluß des Buchen— 
unterwuchſes auf Sandböden“ von Weſſolowski 
übergehe ich, weil der Inhalt wohl in der deut— 
ſchen Literatur ſchon bekannt iſt, ebenſo einige 
Revierbeſchreibungen und einen Aufſatz über die 
Verkohlung im Ural. 


Homilewski ſchreibt über die Bindung des 
Sands längs der Mittelaſiatiſchen und Taſchken— 
ter Eiſenbahn zum Schutze gegen Sandwehen. 

Die elementare Gewalt der Sandſtürme in 
dem zentralaſiatiſchen Weſten bildet eine beſtän— 
dige Gefahr für die dortigen Bahnen. Der Bo- 


den des ehemals ungleich ausgedehnteren Kaſpi— 


ſchen Meeres beſteht aus meiſt gelbem, jtaubför: 
migem, faſt immer von Eiſenſäure gefärbtem 
Quarzſande, unter welchem Ton wellenförmig 
gelagert iſt, daher iſt die Tiefe der Sandſchicht 
ſehr verſchieden, zuweilen unergründlich, zuweilen 
tritt der Ton an die Oberfläche. Dem Sande 
ſind Teilchen von Gyps, Mergel, Ton beigemiſcht. 
Sehr häufig iſt er durchtränkt mit Salz, deſſen 
Zerſetzungsprodult nach oben dringt, an der 
Oberfläche verdunſtet und Salzablagerungen bil: 
det. Vermöge der Beimengung verſchiedener, ze— 
mentartig wirkender Beſtandteile iſt er nicht ſo 
beweglich, wie z. B. die Sandſchollen des Gour— 
vernements Taurien. Wenn keine äußeren Ver— 
anlaſſungen die Oberfläche zerſtören, 3. B. Ju: 
treten durch Weidevieh, wodurch gleichzeitig die 
Oberfläche ſtark austrocknet, ſo bedeckt ſie ſich mit 
Vegetation. Aber leider kümmern die Hirten ſich 
wenig darum und das trockene Klima (die Nie 
derſchläge im Sommer betragen 36,2 mm, die 
Verdunſtung 376,7 mm), ſowie die heftigen Oſt— 
und Nordoſtwinde wirken an und für ſich ſchon 
zerſtörend. Um jedes Hindernis, einen Stein, 
ein Büſchel Gras häuft ſich der Sand und bilden 
ſich Dünen. Der Wind weht aber auch Myria— 
den von Samenkörnern heran, von denen ein 
kleiner Teil wenigſtens günſtige Verhältniſſe 
findet. Es ſind dies namentlich von Gräſern 
Aristida, Cynodon, Carex arenaria; von Sträuchern 
Sophora, Calligonum u. a. Ein großartiges Beiſpiel 
natürlicher Befeſtigung des Sandes bietet das 
Narynskiſche Revier im Gouvernement Aſtra— 
chan. Hier waren von 125 000 Deßjät. im Jahre 
1890 21 000 Deßjät. mit Graspflanzen, 4000 mit 
Holzbeſtand bedeckt, 100 000 kahler Sand. Ge⸗ 
genwärtig find 20 000 Deßjät. bewaldet, 105 000 
mit Gras bedeckt. — Gegenwärtig leitet Pa— 
(ei die Befeſtigungen an der Zentralaſiatiſchen 
Bahn, in einer Breite von 200— 250 Faden an 
beiden Seiten (427—533 m). Die zu bekämpſen⸗ 
den Sandwehen ſind zweierlei Art: 

1. Heranrückende Sandhügel, die ſich allmäh⸗ 
lich nähern, zeitig bemerkt, auseinandergeworſen, 
in benachbarte Keſſelbildungen gekarrt werden 
uſw. 

2. Zungenartige Wehen, weniger mächtig als 
die vorigen, aber ungleich gefährlicher, weil 
ſie plötzlich entſtehen und auf die Bahn geweht 
werden, ehe es, namentlich in der Nacht, bemerkt 
werd, ſo daß die Züge leicht hineingeraten. 
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Von den grasariigen Gewächſen, die zur Be— 
feſtigung verwandt werden, ſteht Aristida pen- 
nata an erſter Stelle, vermöge ihres ſtark ent⸗ 
wickelten Wurzelſyſtems, welches 3—5 Fuß in die 
Tiefe dringt und ſich bis 9 m weit horizontal 
verbreitet. Bei Ueberwehen mit Sand bilden ſich 
ſchnell neue Ausläufer. Das Gewächs akklimati⸗ 
ſiert ſich ſchnell und könnte auch in Europa an- 
gewandt werden. Demnächſt folgen einige Carex⸗ 
Arten und Hordeum spontaneum, das ſehr empfohlen 
wird. Auch Arten von Elymus, Poa, Agrostis u. 
a. werden angewandt. 


Unter den Holzgewächſen ſteht der „Saksoul“ 
(Haloxylon ammodendron) oben an, ein baumartiger 
Strauch, bis 25 Fuß hoch, bei 1 Fuß im Umfang. 
Er hat feſtes Holz, vorzügliches Brennholz, das im 
Waſſer verfinkt, zu kleinen Tiſchlerarbeiten verwandt 
wird, gut Politur annimmt und gute Kohlen liefert. 
Seine Wurzeln ſind lang. Er trägt alljährlich reich⸗ 
lichen Samen, der von Oktober an geſammelt wird. 
Außerdem werden verwendet Ammodendron Connolii 
(Sandakazie), verſchiedene Arten von Calligonum, 
Tamarix, Cytisus scoparius. 


Nach den Erfahrungen von 1896— 1907 er⸗ 
zieht man die Pflanzen in Kämpen und pflanzt 
meiſt einjährige mit einem 12—22 Pfd. ſchweren 
Pflanzſpaten, der ohne Mühe / m bis in den 
ſriſchen Sand eindringt. Man pflanzt von Mitte 
Januar (alten Stils) bis zum März. 


Da der Sand auf die mittelaſiatiſche Bahn 
aus großer Entfernung hergetrieben wird, ſtellte 
ſich die Notwendigkeit heraus, zunächſt ſenkrecht 
auf die Windrichtung in großer Ausdehnung 
Gürtel zu befeſtigen, um die Sandflächen zu zer- 
teilen und die herangewehten Maſſen zu ſchwä⸗ 
chen. Man benutzte zu dieſen Gürteln die zwi⸗ 
ſchen den Dünen in einer Entfernung von 1—1% 
Werft befindlichen Niederungen. Gleichzeitig kul⸗ 
tivierte man die Einſenkungen. Dieſe Maßregeln 
wirkten äußerſt vorteilhaft. Alsdann ſchritt man 
zur Kultur der Streifen längs der Bahn, die 
teurer wurden, weil man, um die Anlagen gegen 
den Sand zu ſchützen, dieſen zwiſchen den Reihen 
und zwiſchen den Pflanzen ſelbſt innerhalb der 
Reihen mit Lehm und anderen Mitteln befeſtigen 
muß. Im Laufe von 5 Jahren iſt die Befeſti⸗ 
gung beendet. Allerdings gehen 40—50 % der 
Pflanzungen ein. Aber da die angegangenen nach 
5 Jahren Samen tragen, ſo ſchließen ſich die 
Lücken bald. — Durch menſchliche Arbeit ſind 
auf dieſe Weiſe in der Zeit von 18971907 auf 
beiden Seiten der Bahn 32 Werſt in einer Breite 
von 200 —530 m befeſtigt, und auf weiteren 21 
Werſt die Arbeiten begonnen; alles in allem kul⸗ 
tiert 2870 Deßjät. mit einem Koſtenaufwande 
von 68 000 Rubeln — 24 R. für den Deßjät. 


Man wendet auch die Saat an. Zu dieſem 
Zweck benutzt man einen ſogenannten „Preß⸗ 
pfahl“, eine etwa 1 m im Quadrat große Eiſen⸗ 
platte mit einem Handgriff von 1 m Länge. 
Mit dieſem ſchlägt man in weniger trockenen Nie⸗ 
derungen Pflanzplätze feſt, im Winter oder Früh⸗ 
jahr, ſo lange der Boden noch friſch, und ſtreut 
dann den Samen hinein. Man ſtreut wenig 
Erde darauf und klopft dann abermals feſt. Dies 
Verfahren hat auf geeignetem Boden gute Re⸗ 
ſultate geliefert, und koſtet nur 1,80—3 R. für 
den Deßjät. — Bei einer Garten- und Obſtbau— 
Ausſtellung in Petersburg wurden dieſe Befeſti⸗ 
gungsarbeiten in Photographien, Modellen uſw. 
ſinnreich zur Anſchauung gebracht. — 

Michailow ſchreibt über das Vorkommen der 
„ſpäten und frühen“ Eiche. Verſchiedene ruſſiſche 
Forſtleute und Botaniker unterſcheiden zwei Va⸗ 
rietäten von Qu. pedunculata, eine früh und 
eine ſpät ausſchlagende. M. hat keinerlei bo⸗ 
taniſche Unterſchiede zwiſchen ihnen gefunden. Er 
führt die abweichende Entwicklungszeit auf die 
Standortsverhältniſſe zurück. Die Verdunſtung, 
ſagt er, von welcher der Blattausbruch abhängt, 
wird erſt möglich, wenn der Boden auftaut. Man 
findet daher die „ſpäte“ Eiche auf dem tiefgrün⸗ 
digen Boden der Schluchten, an Hängen uſw., 
niemals auf feinkörnigem, flachgründigem, ſalz⸗ 
haltigem. Humusgehalt und abſolute Höhe ſind 
für ihr Vorkommen gleichgillig; eine deſto größere 
Rolle ſpielt aber dabei die Expoſition. — 

In einem Artikel über „Beſtandstypen in Ver⸗ 
bindung mit der Verjüngung der kaukaſiſchen 
Fichte in Transkaulaſien“ wird zunächſt gegen 
einige frühere Abhandlungen polemiſiert und 
dann die Bedeutung der vertikalen Erhebung im 
Kaukaſus hervorgehoben. Im Kreiſe Achalzig 
(Gouvernement Tiflis) geht Fichte (Picea 
orientalis) und Tanne (Abies Nordman- 
niana), die von 4500 Fuß an vorkommen, über 
die Höhe von 7000 Fuß nicht hinaus. Die von 
ihnen gebildeten Beſtände, teils gemiſcht, 
teils Fichte rein, ſind die wichtigſten. Demnächſt 
iſt die Kiefer die wichtigſte Holzart. Die 
Tanne geht nicht ganz ſo hoch wie die Fichte. 
Im Kreiſe Ardagan, deſſen Hochebene ihres 
rauhen Klimas wegen zur Türkenzeit als Ver— 
bannungsort diente und deshalb das türkfiiche 
Sibirien hieß, bleiben ſie trotz des guten Bodens 
ſchon früher zurück. Die Kiefer allein bleibt 
übrig, mit welcher ſich an der Grenze ihres Vor— 
kommens (8—8500 Fuß) häufig die Birke und 
ſtellenweiſe die Eſpe miſcht. Im großen, unge⸗ 
fähr bei 3000 Fuß Höhe beginnenden Waldgür— 
tel der Kreiſe Achalzig und Ardagan unterſcheidet 
man deshalb folgende Typen: 

1. Laubhölzer auf feinkörnigem, fteinigem 
Boden, ſtellenweiſe nicht humusarm: Eiche, Hain⸗ 

405 


372 


buche, Hopfenbuche, Spitzahorn, Eſpe, Eſche 
u. a. 

2. Kiefer auf mittlerem Sandboden, häufig 
mit Unterwuchs von Hopfenbuche, Eſpe, Eiche. 

3. Kiefer mit Fichte, Uebergangstypus, mit 
wenig oder gar keinem Unierwuchs. Ein durch 
ſtarken Aushieb der wertvollen Fichte hervorge— 
rufener Zuſtand. 

4. Reine oder mit Tannen gemiſchte Fich— 
ten, meiſt in feuchten, humusreichen Schluchten, 
1520 nicht an Südhängen, welche die Fichte nicht 
iebt. 

5. Dann folgen wieder bis zur Höhe von 
7000 Fuß Eſpe, Birke, Ahorn, häufig Kiefer. — 

Die wichtigſten Holzarten ſind in Achalzig 
Fichte und Tanne, in Ardagan Kiefer. Letztere 
könnte, wenn für gute Flößung auf der Kura 
geſorgt würde, in Tiflis einen guten Markt fin⸗ 
den. Doch fehlt es an Un ernehmungsgeiſt. P. 
orientalis zeichnet ſich durch Geradwüchſigkeit vor 
der ſäbelförmigen Kieſer aus, ferner durch Dauer— 
haftigkeit, Fehlen tiefſitzender Aeſte, Vollholzig⸗ 
keit, gleichmäßiges Austrocknen ohne Reißen uſw. 
Schon im Kreiſe Achalzig wird ſie ungleich höher 
bezahlt als die Kiefer. Ein Floß Fichten aus 
20 Stämmen von 12 Arſchinen (8% m) Länge, 
36 em Zopf koſtet an der Kura 120—150 Rbl., 
Kiefern 100—110. Man zieht in Tiflis die 
Achalziger Fichte der aus Rußland über Baku 
kommenden Kiefer vor. Die ſtarke Nachfrage hat 
natürlich ſtarke Plenterhiebe herbeigeführt und 
die üppige Vegetation von Kräutern, Eſpen uſw. 
läßt den Nachwuchs, der in der Jugend ſehr 
empfindlich iſt, nicht aufkommen. Nachhilfe durch 
künſtliche Kultur ſcheint unerläßlich. Der Ver— 
faſſer hat erfolgreiche Verſuche gemacht, die kau— 
kaſiſche Fichte in Kämpen zu erziehen. Sorgfäl— 
tige Auswahl des Platzes (kein Südhang), 
Möglichkeit der Bewäſſerung (bezw. des Begie— 
ßens), fortgeſetzte dreijährige Pflege iſt notwen⸗ 
dig. Leider hat ſein Beiſpiel keine Nachahmung 
gefunden. 

In einer Abhandlung über Bildung und Er— 
neuerung der Steppenbeſtände bekämpft Wyſocki 
einige frühere Artikel des L. journal. Er führt 
aus, daß es vor allen Dingen darauf ankommt, 
die Verwilderung (Verhärtung) des Bodens in 
den Beſtänden zu verhindern. Dies geſchieht 
durch einen Beſtand, deſſen Kronen genügend ge— 
ſchloſſen ſind, um den mit dem Abfall breitblät— 
teriger Holzarten bedeckten Boden zu beſchatten, 
oder durch Unterwuchs ſchattenertragender Holz— 
und Straucharten. Unter dem lichten Dache von 
Gleditſchie, Birke, weißer Akazie, Eſche ohne 
Unterholz verwildert der Boden leicht, auch iſt er 
nicht ſo ſtark bedeckt wie in den Beſtänden von 
Eiche, Ahorn, Linde und anderen breitblätterigen 


mit ſolchen. Abgeſehen davon gehören, nächſt der 
Eiche, Gleditſchie und weiße Akazie zu den aus: 
dauerndſten. Als Abtriebsalter empfiehlt ſich für 
die meiſten Ulmenarten die 15—20jährige, für 
Eſchen 20—25, für Eiche 25—30. 


Am vorteilhafteſten erſcheint die Begründung 
von Beſtänden mit Unterholz, deſſen Auswahl 
nach dem größeren oder geringeren Schattenerträg: 
nis zu bemeſſen iſt, welches man ihm zumutet. 
Am wenigſten vertragen tatariſcher Ahorn, ta- 
tariſche Lonicere, gelbe Akazie, Kreuzdorn; etwas 
mehr Evonymus, an feuchteren Stellen Schneeball; 
am meiſten Cornus sanguinea, mas und sibirica, 
Ptelea trifoliata, Lonicera xylosteum, Viburnum 
lantana. 


Unter Uebergehung einiger kleinerer, zum 
Teil polemiſcher Aufſätze ſei eine Mitteilung des 
Miniſterialrats v. Kern über die vielfach be— 
ſtrittene Wurzelausſchlagsfähigkeit der Eiche 
hervorgehoben. Es find ihr zwei gute Zeichnun— 
gen eines Eichenſtockes aus dem Gouvern. Nike: 
gorod beigefügt, welcher vor einiger Zeit einge— 
ſandt iſt und im Kabinett des allgemeinen Wald— 
baues im Petersburger Forſtinſtitut gut aufbe— 
wahrt wird. Der Stock ſtammt aus einem Miſch— 
beſtande im Ueberſchwemmungsgebiet des Fluſſes 
Kerſchen, 45 Jahre alt, iſt 17 em über dem 
Wurzelhalſe abgeſchnitten, dicht unter dem Ab— 
ſchnitt und am Wurzelhalſe bildeten ſich Aus— 
ſchläge; außerdem aber an einer 42 cm langen 
Seitenwurzel ein Wurzelausſch lag, der 
in 2 Jahren eine Höhe von 36 cm erreichte. — 
Die Wurzel war an der Stelle ſeiner Bildung 
4,4 cm ſtark. Infolge der jährlichen Ueber— 
ſchwemmungen hatte die Eiche eine ſchwach ent: 
wickelte Pfahl-, aber ſtark entwickelte Seitenwur— 
zeln. Der Stamm war froſtriſſig, kernfaul, nur 
zu Brennholz tauglich. Offenbar war der Stand— 
ort für die Eiche wenig geeignet. — 


Einer Beſchreibung des Lebens der Borken— 
käfer folgt ein intereſſanter Artikel über die Auf— 
forſtung der Jaila als nächſte Aufgabe 
der wirtſchaftlichen Kultur in der Krim. 


Die „Jaila“ iſt die waldleere, den größeren 
Teil der Krim einnehmende, hochgelegene 
Steppe, die hauptſächlich zur Schafweide dient. 
Die Kultur der Krim iſt wenig entwickelt. Ein 
Haupthindernis für ſie iſt der Mangel an Waſſer 
im Sommer, namentlich für die Gärten und Ta— 
bakspflanzungen, der auch die Gründung von 
Kurorten und Sommerfriſchen beeinträchtigt. Die 
Menge der atmoſphäriſchen Niederſchläge iſt in der 
Jaila ſtärker als an der Küſte. In den Spal 
ten und Schluchten des Kalkgebirges, in den well 
verzweigten unterirdiſchen Höhlen und Gängen 


Holzarten. Deshalb empfiehlt ſich die Miſchung ſammelt ſich das Waſſer, welches die Bäche und 
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Quellen der Hänge und Küſten ſpeiſt. Es kommt 
darauf an, die Schneeſchmelze und den Abfluß 
des Waſſers aufzuhalten, was man durch Auf— 
forſtung erreichen würde. Von einem Austrock— 
nen des Bodens durch Anpflanzungen kann 
unter den obwaltenden Umſtänden keine Rede 
ſein, da infolge der vielen Gebirgsſpalten 
uſw. der waſſerſührende Horizont viel zu tief da— 
zu liegt. Auch handelt es ſich hier um den der 
oberen Quellgebiete. Die Jaila iſt früher bewal— 
det geweſen. Rückſichtsloſer Holzſchlag, Weide 
und Brände haben ihren Holzreichtum zerſtört. 
Der Verfaſſer (Skorobogaty) will Waldgürtel an- 
legen, die den Schnee ſammeln. Er empfiehlt 
namentlich Pinus laricio (var. Taurica) und 
die in der Krim vorkommende Pinus eleagni- 
folia. Erſtere iſt auch in den muſterhaften Karſt— 
aufforſtungen Oeſterreichs vorzugsweiſe verwandt. 
Letztere zeigt ſich in hohem Grade widerſtands— 
fähig und erreicht in offenen Lagen eine Höhe 
von 14 Fuß. Es ſollen weitſtändige Beſtände 
mit Unterholz angelegt werden. Als letzteres 
empfehlen ſich Juniperus depressa, sabina, 
oxycedrus; Carpinus orientalis, Crataegus 
u. a. Staat, Kreiſe und Gemeinden müßten 
zuſammenwirken. Die Jaila iſt größtenteils im 
Beſitze der tatariſchen Gemeinden, wenig im Be— 
ſitze großer Grundherren. Die Weide wird ge— 
wöhnlich an große Viehhalter verpachtet, deren 
Herden in der Gegend von Sebaſtopol überwin— 
tern und im Sommer auf die Almen getrieben 
werden. Da die Pacht für die Deßjätine 1 Rubel 
beträgt, ſo würde der Verzicht auf einen Teil 
davon nach Anſicht des Verfaſſers nicht ſchwer 
ins Gewicht fallen. Natürlich müßten die jun— 
gen Waldanlagen gegen das Vieh geſchützt wer⸗ 
den. Die Höhe der Jaila beträgt 2500-5000 
Fuß über dem Meere. Der Abhandlung, wie 
mehreren anderen, ſind ſchöne Photographien bei— 
gefügt. — 


Einfluß der Trockenlegung von 
Sümpfen auf die wirtſchaftlichen 
Verhähtniſſe der Nachbarſchaft. 


Zur Unterſuchung dieſer Verhältniſſe wurde 
1898 vom St. Petersburger landwirtſchaftlichen 
Miniſterium in die Gouvernements Wladimir, 
Rjäſan, Moskau und Twer eine Kommiſſion 
geſandt, welche berichten ſollte a) über den Um— 
fang der Arbeiten, b) über ihren Einfluß auf 
die Beſſerung der Land- und Forſtwirtſchaft, über 
die Nutzung der entſum often Flächen und der 
daraus gezogenen Erträge, c) über ihren Ein— 
fluß auf Trockenheit und Verſanden der Flüſſe 
ſowie über den Waſſervorrat im allgemeinen, d) 
ob demgemäß die Arbeiten in der bisherigen 
Weiſe fortzuführen ſeien oder nicht. 


die Deßjät. 60—90 Kopeken betrug. 


Die Berichte der Kommiſſion ſind nunmehr 
veröffentlicht. Es hat ſich ergeben, daß in den 
genannten 4 Gouvernements über 64 000 Deßjät. 
entwäſſert wurden mit einem Koſtenaufwand von 
9,84—23,25 Rubel für die Deßjät., einſchließlich 
des Baues der erforderlichen Wege. Die Brücher 
waren teils Torfbrücher mit Moosüberzug, teils 
Grünlandsmoore mit Grasüberzug, teils (beim 
Betreten) ſchwankend; meiſt mit ſpärlichen Kie— 
fern und Birken, die mit 50 Jahren kaum 1—2 
m hoch und 4 em ſtark waren, beſtanden; nur 
zugänglich, wenn vor dem Schneefall ſtarker Froſt 
eintrat. Die kahlen oder nur mit einzelnen 
Krüppelwüchſen beſtandenen Flächen zeigten eine 
faſt wertloſe Sumpfvegetation, deren Ertrag für 
Die mit 
Holz bewachſenen Flächen waren ertraglos. — 
Die Entwäſſerung wirkte belebend auf allen Holz⸗ 
wuchs, der nicht über 50 Jahre alt war; der 
ältere, 80-und mehrjährige ſtarb ab. Im übri⸗ 
gen aber nahmen Höhenwuchs und Stärke be- 
deutend zu, die Maſſe vermehrte ſich in 8 Jahren 
um das 4—6 fache, überall fand ſich Anflug ein. 
Die kahlen Flächen zeigten Klee, Poa u. a. 
nutzbare Gräſer. Die umliegenden Ortſchaften 
haben dadurch bedeutend in ihren wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen gewonnen. Viele früher unzugäng⸗ 
liche Reviere ſind durch Gräben und Wege zu— 
gänglich geworden, ihre Erträge um Tauſende er— 
höht; die Erträge aus der Wieſenpacht ſtiegen um 
58, ſtellenweiſe um 150% und mehr. Leider 
ſehlt die Angabe darüber, ob nicht etwa die 
höher gelegenen Teile durch die Entwäſſerung 
gelitten haben. Die Fragen e und d find unbe: 
antwortet geblieben, vielleicht bringt der nächſte 
Jahrgang Näheres darüber. 

Das Abſterben der Wälder im Süden Rup- 
lands wird mehrfach beobachtet. Eine Studie 
über den Vorgang und ſeine Urſachen im Revier 
Majak (Gebiet des Donetz im Gouvern. Charkow) 
ſcheint volle Beachtung zu verdienen. Das Re⸗ 
vier umfaßt 2617 ha, wovon 92% Holzboden. 
Es wird von Tälern und Schluchten durchzogen, 
die in den Donetz münden, und war bei der 
Taxationsreviſion 1882 zu 18% vorherrſchend 
mit Linden, zu 78% vorherrſchend mit Eichen, 
im übrigen mit einer Miſchung beider beſtanden. 
Die ſtarke Beimiſchung der Linde war eine Folge 
der Aushiebe und der Unterdrückung des Eichen— 
nachwuchſes durch Lindenſtockausſchläge. Der Um— 
trieb wurde nun von 50 auf 60 Jahre erhöht, 
die Aushiebe eingeſtellt, die Abtriebsfläche aber 
der vielen überſtändigen Eichen wegen um 60% 
vergrößert. Seit 1883 wurde der Ein— 
ſchlag wieder auf die normale Höhe gebracht. 
Bei der nächſten Reviſion, 1897/98, wurde auf 
109 Deßjät. Niederwaldbetrieb mit 60 jährigem, 
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auf der übrigen Fläche Hochwaldbetrieb (für die 
Beſtände mit dominierender Eiche) in 120 jähri⸗ 
gem Umtriebe eingeführt. Die Beſtände I., II., 
IV. Kl. (1—20, 21—40, 61—80 jährig) waren 
im Hochwalde ziemlich gleichmäßig vertreten, 
die Altersklaſſe III (21—60) fehlte. Es wurde 
Kahlſchlag mit Aneinanderreihung der Jahres— 
ſchläge vorgeſchrieben. Die Nachzucht ſollte durch 
Beſamung und Stockausſchlag, nötigenfalls mit 
Ergänzung durch Saat und Pflanzung erfolgen; 
die Nebenhölzer: Ahorn, Eſche, Linde uſw. im 
Wege der Durchforſtung entfernt, die überſtändi⸗ 
gen Eichen, in Summa 1580, im Laufe von 10 
Jahren herausgeplentert werden; die klimatiſchen 
Verhältniſſe ſind nicht gerade günſtig, die Win— 
ter ſchneearm mit ſtarken Temperaturſchwankun— 
gen, das Frühjahr kommt ſchnell, das Waſſer 
fließt reißend ab. Dann kommen die dürren 
Südoſtwinde, die den Boden austrocknen; im 
Sommer herrſcht Steppenglut mit ſeltenem Regen 
und andauerndem SO.-Wind. Der immer ſchon 
tiefe Grundwaſſerſtand iſt in den letzten Jahren 
mehr und mehr geſunken. Die freien Flächen 
haben in der letzten Periode ſich mehr und mehr 
erweitert, die Nebenhölzer der dauerhaften Eiche 
Platz gemacht. — Der Untergrund beſteht über- 
all aus Kreide, die in den Schluchten häufig als 
Kreidemergel zu Tage tritt. Ueber ihr liegt 
feſter, lößartiger Lehm und obenauf herunterge— 
kommener Schwarzerde-Boden. Trotz der Be⸗ 
waldung iſt der Boden 68—100 cm tief ausge— 
laugt. Die brauſende Schicht (HCl) liegt 70— 
100 em tief. 

Zuerſt wurde über das Abſterben des Wal— 
des 1892 berichtet und ein 20,4 Deßjät. großer 
Randſtreifen im SO. und NO. im Alter von 
50—70 Jahren abgetrieben. Aber das Abſterben 
nahm zu. In den nächſten Jahren wurden 
31 100 Stämme angezeichnet. Am wenigſten 
litten die Nordhänge und die gegen Süden durch 
anderen Wald geſchützten Jagen. Eisbruch im Jahre 
1901, der Aushieb der dadurch beſchädigten und 
der trocken gewordenen Stämme vergrößerte den 
Unkrautwuchs. 1903, 1905 und 1906 wurden neue 
Zählungen vorgenommen zes ergaben ſichdurchſchnit'- 
lich pro Deßjät. 164 trockene Stämme; im gan— 
zen waren ſeit 1903 abgeſtorben 144 740 Stück. 
Der Verfaſſer geht mit großer Sorgfalt die ein— 
zelnen Jagen und die in ihnen beobachteten Er— 
ſcheinungen durch ſowie das Verhältnis der 
Holzarten in Bezug auf das Abſterben. Das 
letztere beginnt hauptſächlich an den Süd- und 
Südoſträndern und nimmt nach dem Innern zu 
ab. Durch die Aushiebslücken wird es ins In— 
nere des Waldes gezogen. Je näher der „brau— 
ſende Horizont“, deſto ſtärker iſt es, die Stock— 
ausſchläge leiden mehr als die Kernwüchſe. 


von Betula pubescens“. 


Am widerſtandsfähigſten hat ſich die Eiche 
gezeigt. 

Die Taxationsreviſion von 1897/98 hat die 
Hiebsführung von SW. nach NO. angeordnet, 
um die Triebe der Eichen und Eſchen gegen den 
Einfluß der im Winter herrſchenden NO.-Winde 
zu ſchützen. Sie hat, ſagt der Verfaſſer (gewiß 
mit Recht. Der Ref.), den furchtbarſten Feind, 
die Dürre, nicht vorausgeſehen und keinerlei 
Schutzmaßregeln dagegen getrofſen. Als ſolche 
ſchlägt der Verfaſſer u. a. vor Bildung von 
Schutzgürteln an den Rändern der haubaren Be 
ftände, die unabhängig vom übrigen Walde in 
niedrigem Umtriebe bewirtſchaftet werden, Pflan⸗ 
zung von Eichen und Geſträuch auf den Blößen 
im Innern; im übrigen Walde Uebergang zur 
Eichenhochwaldwirtſchaft. Hiebsführung von Oſten 
nach Weſten. 


In den Gouvern. Wjätka, Perm, Ufa liegen 
bedeutende Forſten des Kaiſerlichen Hausfidei⸗ 
kommiſſes. Nachdem man dort die Kiefernſamer⸗ 
ſchläge längſt aufgegeben, iſt man in neuerer 
Zeit zu ihnen zurückgekehrt, weil die Kahlſchläge 
(Kuliſſenhiebe, wobei auf Seitenbeſamung gerech⸗ 
net wurde) ſchlechte Reſultate ergaben. Man 
ſchreibt die früher mit der Naturbeſamung erziel⸗ 
ten Mißerfolge dem damaligen mangelhaſt ge— 
bildeten Perſonal zu und hofft jetzt auf beſſere 
Erfolge. Die erſte Schlagſtellung iſt dunkel, je 
nach der Beſchaffenheit der Kronen ſollen 120— 
150 Stück pro Deßjät. ſtehen bleiben. Nach den 
gemachten Erfahrungen iſt die Beſamung völlig 
geſichert, wenn man im Samenjahre den Boden 
verwundet und ſpäter die Pflänzchen pflegt, 
d h. etwaige Stockausſchläge und den Grad 
wuchs unter gleichzeitiger Bodenlockerung beiei- 
tigt. Seit 1900 iſt die neue Samenſchlagwitt⸗ 
ſchaſt eingeführt, im Winter 1906/07 erfolgten 
die erſten Lichtungshiebe, und die Beſamung 
zeigte ſich durchaus zufriedenſtellend. Es müßte 
nun eigentlich mit dieſer Wirtſchaft der Holzein— 
ſchlag auf Rechnung der Verwaltung verbunden 
werden. Allein die jetzige Organiſation der 
Verwaltung iſt, wie der Verfaſſer (D. Alerin) 
ſagt, nicht darauf eingerichtet, die Händler, die 
auf dem Stamme kauſen, ſind wenig mit der 
neuen Ordnung einverſtanden. Allein man hofft, 
daß ſich durch Entgegenkommen der Verwaltung 
ihre Klagen allmählich beſeitigen laſſen. — 


G. Doppelmair ſchreibt über die „Oekologie 
Während B. verru— 
cosa ziemlich gleichmäßig in ihrer Form und 
ihren Anſprüchen an den Boden erſcheint, il 
B. pubescens mehr polymorphiſch und geeig' 
net, ſich den verſchiedenſten Standorten anzu— 
paſſen. D. hat fie namentlich im Gouvern. Me 
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hilew beobachtet, wo ſich in der Moränenland— 
ſchaft zahlreiche ſchüſſelartige Einſenkungen finden, 
die von Niederungs- und Uebergangsmooren ein- 
genommen ſind, erſtere meiſt von Sphagnum be— 
deckt. Hier zieht B. verrucosa die erhöhteren 
B. pubescens die niederen Lagen vor. Letz⸗ 
tere bildet reine Beſtände. Im Frühjahr bekommt 
ſie ihre Blätter ſpäter, verliert ſie aber im Herbſt 
ungleich früher als B. verrucosa, was damit 
zuſammenhängt, daß die Vegetationszeit in den 
Niederungsmooren um mehrere Wochen kürzer 
iſt. B. pubescens bleibt in Wuchs und Dichtig— 
keit der Belaubung hinter der Birke der trockne— 
ren Lagen zurück, ihre Blätter ſind kleiner, häufig 
anders geformt, rauher und heller. Die gerin⸗ 
gere Blattoberfläche verringert die Verdunſtung 
und paßt ſich der geringeren Feuchtigkeit auf den 
torfigen Sphagnum- Flächen an. Schon eine 
kleine Erhöhung in der Sumpffläche bringt eine 
Aenderung hervor, der Stamm wird grader, die 
Blätter erſcheinen früher uſw. 


Man kann die mitteleuropäiſchen Birkenarten 
folgendermaßen gruppieren: 


a) Betula verrucosa, auf verhältnismäßig war⸗ 
men, mäßig feuchten Böden, 

b) Betula pubescens, auf feuchten, naſſen] auf alten, 
und torfigen Böden ſumpſigen, 

c) Betula humilis auf Torſboden 1 

d) Betula nana ö Böden. 


Dieſe ökologiſche Reihe führt von B. verrucosa, 
einem Baume erſter Größe und Mesophyten, 
allmählich zu den ſtrauchartigen Xerophyten. 


Ich übergehe die Mitteilungen aus deutſchen 
Schriften, Reiſeberichte über den Beſuch deutſcher 
Eichenverjüngungen, Streitigkeiten über die Ver⸗ 
hältniſſe der Steppenreviere, Maſſentafeln uſw. 
Ein Aufſatz über die Abhängigkeit der Vegeta⸗ 
tion von der geologiſchen Lagerung der Grund— 
geſteine iſt leider nicht zu Ende geführt. Moroſow 
veröffentlicht mit einem pietätvollen Vorworte 
eine Reihe intereſſanter Briefe des hochverdienten 
verſtorbenen Profeſſors Turski. 


Sergin macht Mitteilungen über die Maflen- 
und Abholzungswertstafeln für die Birke in den 
Wäldern der Kaiſerlichen Familiengüter im mitt- 
leren Rußland von Baron Krüdener, die bereits 
von Geheimrat Schwappach in der Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen beſprochen ſind. Da die 
erwähnten Forſten in faſt allen Teilen Rußlands 
zerſtreut liegen haben ſie für letzteres eine allge— 
meine Bedeutung. Baron Krüdener hat gegen 
80 000 Stämme der Hauptholzarten mit großem 
Fleiße unterſucht, bis jetzt aber nur die Reſultate 
ſeiner Arbeiten über die Birke veröffentlicht. Sie 
ſind geordnet nach „Beſtandstypen“, die in 
der modernen Forſtliteratur Rußlands eine große 


Rolle ſpielen. Innerhalb der „Beſtandstypen“ ſind 
Bonitätsklaſſen gebildet. Es ſei mir geſtattet, 
hierbei etwas zu verweilen. Unter Beſtandstypen 
verſteht man Gruppen von Beſtänden einer oder 
mehrerer Holzarten, die eine gewiſſe Gleichartig⸗ 
keit zeigen. Indem ich einige Beiſpiele nach Krü⸗ 
dener gebe, hoffe ich, die Sache zu verdeutlichen. 


Die Birkenbeſtände ſind nach ihm ein „zeitwei⸗ 
liger Typus“. Die Birke hat ſich in ihnen aus 
einer Begleiterin der Nadelhölzer in ihre Nachfol⸗ 
gerin verwandelt. Die Typen werden durch Be— 
nennungen gekennzeichnet, welche dem Munde der 
einheimiſchen Bevölkerung entnommen und meiſt 
unüberſetzbar ſind. 

Erſter Birkentypus: Ramen. Man verſteht 
darunter Beſtände auf friſchem, oft feuchtem Lehm⸗ 
boden, unter der oberſten Krume mit wenig Blei⸗ 
ſand, bei den geringeren Bonitäten mit mehr. 
Die oberſte Krume beſteht bei den beſten Bonitä⸗ 
ten aus leichtem oder mittlerem Lehm mit ſüßem 
Humus und guter Drainage, bei den ſchlechteren 
aus ſchwerem, kaltem Lehm mit ſaurem Humus 
und etwas ſtagnierendem Waſſer. Die Birke it 
entweder rein oder mit Eſpe oder Nadelholz ge⸗ 
miſcht, mit Fichtenunterwuchs. Die reinen Birken⸗ 
beſtände ſtocken meiſt auf Brand- und aufgegebe⸗ 
nen Ackerflächen, die gemiſchten auf Abtriebs⸗ 
flächen und ehemaligen Wieſen. Früher oder ſpä⸗ 
ter findet ſich Fichtenunterwuchs ein. 


Höhe auf der I. Bonität in 70jährigem Alter 
28 Meter, Höhe auf der II. Bonität 26 Meter, 
auf der III. 23 Meter. 

Zweiter Typus: Suramen. Der Ober⸗ 
boden zeigt alle Uebergänge von ſüßem zu ſaurem 
Humus, darunter mehr Bleiſand als beim erſten 
Typus. Untergrund entweder lehmiger Sand oder 
ſandiger Lehm. Flacher Grundwaſſerſtand. Gute 
Beſtände, namentlich wo mehr Sand; teils rein, 
meiſt aber mit Fichte, Kiefer, Eſpe, im Oſten mit 
Pichka und Lärche gemiſcht und mit Unterholz 
von Wachholder, Roſe, mitunter Weide. Ent⸗ 
ſtanden auf Brand- oder kurze Zeit benutzten 
Ackerflächen, die Miſchbeſtände auf Abtriebsflächen 
und ehemaligen Heuſchlägen. Dem erſten Typus 
wenig nachſtehend. 


Dritter Typus: Subor (Bor — Na⸗ 
delwald, alſo Subor letzterem ſich annähernd). 
Süßer Humus, darunter wenig bleiſandiger Bo⸗ 
den. Untergrund ſandiger Lehm, Grundwaſſer⸗ 
ſtand tiefer als bei I und II. Hier iſt der Birken⸗ 
beſtand der Kiefer gefolgt, ſeltener der Fichte, er 
iſt teils rein, teils mit Kiefer, Fichte oder Eſpe 
gemiſcht. Als zweite Etage treten Fichte (im 
Oſten Pichta), als Unterwuchs häufig Linde und 
Fichte auf. Bodendecke Farnkraut, Schmetter⸗ 
lingsblütler, Gräſer; darunter Moos. Das Holz 
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Ich glaube, daß die vorſtehende Tabelle ohne weiteres verſtändlich iſt. Es hat das eigentliche Rußland 


1318 000, einen Waldbeſtand von 28821000 Deßjät.; 
= 1,0925 ha; 1 Werſt = 1,067 km; 1 UU Meile = 5306 ha = 


der Birke iſt hier, wo Unterholz vorhanden, von 
vorzüglicher Qualität, wo es fehlt, zeigt ſich kork— 
artige Rinde bis zur Bruſthöhe. Höhe je nach 
der Bonität 21—26 Meter. Wo früher Acker, iſt 
der Kampf der Holzarten beſonders heftig, es 
tritt häufig ein Uebergang ein zum Kiefernbe— 
ſtande mit Birkenbeimiſchung. 


Es folgen nun die weniger wichtigen Typen: 
Birke auf eigentlichem Kiefernboden, dann auf 
übermäßig naſſem und Torfboden. Das über 
die erſten drei Geſagte wird zur Charakteriſtik der 
Typenbildung genügen. Gute Abbildungen ver— 
deutlichen ſie, eine Tabelle gibt eine Ueberſicht 
über Höhe, Stammfläche, Zuwachs, Maſſengehalt 
pro Deßjät. in den einzelnen Typen und ihren 
verſchiedenen Bonitäten im Alter von 50 und 
70 Jahren. — 


Ich habe in den vorſtehenden Mitteilungen 
die ſtatiſtiſchen Artikel nur angedeutet, weil ſie 
bereits anderwetig beſprochen find. Allein am 
Schluſſe des Jahrgangs iſt eine Arbeit von 
Suroſch beigefügt mit mehreren, den neueſten 
Standpunkt der ruſſiſchen Forſtſtatiſtik darlegen— 
den Tabellen, von denen ich glaube, daß die eine 


eine Fläche von 580 463 QU Werft mit 7041000 
5038 Deßjät. 


wenigſtens, welche die Verteilung der Wälder in 
den verſchiedenen großen Gebieten Rußlands dar⸗ 
ſtellt, für die Leſer der A. F. u. J. Z. von In⸗ 
tereſſe ſein wird. — Ich laſſe ſie daher zum 
Schluſſe folgen. 


Deues aus den Amerikanijch-forftlichen 
Literatur. 


Forest Products of the United States 1906. 
Gifford Pinchot, Forester. (In Cooperation 
with the Department of Commerce and Labor, 
Bureau of the Census. S. N. D. North (Director). 

Der Holzeinſchlag des Jahres 1906 in den Ver⸗ 
einigten Staaten war der bedeutendſte, der bis jetzt 
feſtgeſtellt wurde und wird wohl in ferneren Jahren 
nicht übertroffen werden. Der ungefähre Wert betrug 

1 Milliarde 200 Million Dollar. Brennholz fielen 

etwa 100 Millionen cords (1 cord = 3,624 cbm) 

im Werte von 350 Millionen Dollar an. Bei der 

Bearbeitung des Holzes gehen über 50% an Hau 

ſpänen, Sägemehl, verloren. G. Pinchot iſt der An- 

ſicht, daß dieſes ſämtliche Abfallholz demnächſt zu 
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auf einer Fläche von 353349 OU Werft mehr als 729%), Wald. Dieſe Fläche hat eine Einwohnerzahl von 
Einwohnern und einer Waldfläche von 36 019 000 Deßjät. iſt zu 48 — 72 %% bewaldet, uſw. — 1 Deßjät. iſt 


Papiermaſſe oder zur Deſtillation benutzt werden wird. 
Die in dem „Bulletin“ veröffentlichten Mitteilungen 
ſind aus den Berichten von 22,398 Holzinduſtrien 
(lumber - manufacturers) zuſammengeſtellt. Das 
Haupthandelsholz bilden die Kiefern des Südens und 
Oſtens (pitch- loblolly- Cuban- shortleaf- long- 
leaf-pine), welche im Handel unter dem Namen 
Yellow pine zuſammengefaßt ſind. Der Einſchlag 
dieſer Hölzer betrug 1906 11,661 Millionen feet 
(1 board foot = is cb. foot, 1 cub foot = 
0,027 cbm) im Werte von 175,178446 Dollar. 
(Alſo 1000 feet board measure etwa 15,02 Dollar). 
Das zweitwichtigſte Handelsholz bildet die Douglas⸗ 
tanne. Es folgen dann: Weymouthskiefer, Hemlock, 
Eiche, Fichte, Western- pine (P. ponderosa), Ahorn, 
Zypreſſe, Pappel, Sequoia, Liquidambar, Kaſtanea uſw. 
Der Einſchlag in Eichenholz nimmt rapid ab; er 
iſt in den letzten 7 Jahren um 36% geſunken. Die 
Ausfuhr von Walnuß erfolgt hauptſächlich nach Deutjch: 
land. Ueber die Preiſe der Hölzer auf dem Stock 
(Stumpage values) liegen mehr als 1500 Berichte 
aus allen Teilen des Reichs vor. Es betrug der 


Weymouthskiefer 3,66 4,62 8,09 
Eſche 3,03 3,95 7,58 
Eiche 3,18 3,83 6,52 
Fichte 2,26 3,70 5,41 
Pappel 2,81 3,89 4,64 


Hiernach iſt der Preis auf dem Stock innerhalb 
8 Jahren um mehr als das Doppelte geſtiegen. 

Den Schluß des 100 Seiten ſtarken Werks bilden 
ſtatiſtiſche Mitteilungen über Holzart, Menge und 
Preis der zu Schwellen, Schindeln, Telegraphenſtangen, 
Faßdauben, Papiermaſſe, zur Deſtillation, zu Gerb— 
zwecken uſw. verwendeten Hölzer. 


Unter der Aufſchrift: National Forests and 
the Lumber Supply macht Th. H. Sherrard 
Mitteilungen über die Bewegung des Holzhandels in 
den einzelnen Staaten Nord-Amerikas infolge der 
Forſtgeſetzgebung. Nach der am 3. Juni 1878 er— 


Durchſchnittspreis für 1000 feet board measure laſſenen, ſogenannten timber and stone act“ er: 


1910 


50 


378 


folgt der Verkauf öffentlichen Waldes zu dem ein: 
heitlichen Preis von 2,50 Dollar per acre (= 0,404 ha). 
Man wollte den Anſiedlern, Grubenarbeitern uſw. er⸗ 
möglichen, ſich ihren geringen Holzbedarf billig zu be— 
ſchaffen. Es erfolgten unter dieſem Geſetz im Jahre 
1904 Verkäufe von nahezu 8 Millionen acres. Der 
größte Teil dieſes Geländes fiel in die Hände von 
Spekulanten und das Geſetz wirkte zum Nachteil der 
ärmeren Klaſſe, der es helfen ſollte. In dem Geſetz 
vom 1. März 1891, welches den Präſidenten er⸗ 
mächtigt, Waldgelände, ſogenannte Reſervationen, aus⸗ 
zuſcheiden, waren wegen der Bewirtſchaftung der 
Waldungen keine Beſtimmungen getroffen. Das Ge— 
ſetz vom 4. Juni 1897 erweiterte die Befugniſſe des 
Staatsſekretärs und ſorgte für Schutz und Bewirtſchaf⸗ 
tung der Reſervationen. 

Durch den Verkauf des Holzes in den Reſervationen 
fallen jetzt weitaus höhere Einnahmen an, als ſeither 
aus dem Verkauf des Waldes nach der timber and 
stone act. Im Anfang ſtieg der Preis des Holzes 
nach Ausſcheidung der Reſervationen. Nachdem aber 
jetzt infolge des Holzmangels und der Waldankäufe 
zu Spekulationszwecken die Holzpreiſe erheblich in die 
Höhe getrieben wurden, hat der Holzverkauf aus den 
Reſervationen ermäßigend auf die Preiſe gewirkt. 


Das nach Fällungen im Urwald zurückbleibende 
Abfallholz (Aſtknüppel⸗ und Reisholz) iſt beſonders 
in trocknen Lagen oft Urſache großer Brände, ver⸗ 
mehrt die Inſektengefahr, erſchwert den Verkehr uſw. 
Durch dieſe Nachteile werden die Vorteile überwogen, 
welche die Reiſerdecke durch Schutz des Anflugs gegen 
Wild und direkte Sonnenwirkung, Verhinderung der 
Bodenabſchwemmung ufw. bringt. J. S. Holmes erteilt 
in einem: Suggestions For The Disposal Of 
Brush In The National-Forests betitelten 
Eſſay Ratſchläge zur Abwendung der durch das zu— 
rückbleibende Abfallholz drohenden Gefahren. In 
erſter Linie kommt das Aufſchichten des Abfallholzes 
und das Verbrennen bei feuchter Witterung (Schnee: 
fall im Frühjahr) in Betracht. Die Reiſighaufen 
ſind in hinreichender Entfernung von Oberſtand und 
jungem Aufſchlag aufzuſchichten. Dem Verfahren 
ſtehen die hohen Koſten und die Nachteile entgegen, 
welche die Aufzehrung der humoſen Bodendecke durch 
das Feuer mit ſich führt. Wird das Abfallholz nicht 
verbrannt, fo müſſen Feuerſchutzſtreifen von entſprechen⸗ 
der Breite offen gehalten werden. In manchen Dert: 
lichkeiten empfiehlt ſich Überlandbrennen, und es muß 
nach Holzart (Laub-, Nadelholz) und Lage (naß, trocken) 
das Verfahren wechſeln. 

Von den aus Amerika bei uns eingeführten Holz— 
arten hat bis jetzt die Douglaſie die meiſte Beachtung 
gefunden. In Deutſchland hat ſich der Baum in den 
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verſchiedenſten Lagen, Standorten und Höhen grad⸗ 
ſchaftig und mit fehr ſtarkem Höhenwuchs entwickelt. 
Es iſt deshalb von Intereſſe, etwas Näheres von den 
waldbaulichen Eigenſchaften des Baumes zu erfahren, 
worüber E. H. Frothingham unter der Auf— 
ſchrift: Douglas Fir: A Study Of The 
Pacifie Coast And Rocky Mountain 
Forms“ intereſſante Beobachtungen veröffentlicht. 
Das große Verbreitungsgebiet, der hohe Handelswert, 
der raſche Wuchs und die vorzüglichen waldbaulichen 


Eigenſchaften ſichern der Douglaſie eine der erſten 


Stellen unter den Waldbäumen aller Erdteile. Die 
Douglaſie wurde 1792 zuerſt von Archibald Menzies 
zu Nootka (Sound) aufgefunden, 1803 von Lambert 
unter dem Namen: Pinus taxifolia beſchrieben. 
Carriere nannte den Baum: Pseudotsuga Douglasii 
zu Ehren David Douglas, der ſich am meiſten mit 
dem Anbau des Baumes in Europa beſchäftigt hat. 
In Amerika führt der Baum die Namen: red- 
yellow-fir; Oregon- red- pine; red- Douglas 
spruce. Bei der amerikaniſchen Forſtverwaltung if 
die Bezeichnung Douglas fir“ üblich. 


Der Baum bringt oft und reichlich Samen (is a 
prolific cone producer). Das Wurzelſyſtem vermag 
ſich den Bodenverhältniſſen anzupaſſen. In tief 
gründigen Lagen entwickelt der Baum zwei bis drei 
ſtarke Wurzeln, welche tief in den Boden eindringen. 
In ſeichtgründigen Lagen bilden ſich weitverbreitete, 
flachſtreichende Wurzeln; in Felsſpalten und lockeren 
Boden dringt der Baum mit ſtarker Pfahlwurzel 
(strong taproot) ein. Bei einer Ausbreitung von 
2000 Meilen von Nord nach Süd und von 1000 
Meilen von Oft nach Weſt hat ſich der Baum fo ver: 
ſchieden entwickelt, daß die Botaniker verſchiedene Arten 
oder Varietäten unterſchieden haben. Man kann 
zwei Formen: die der beſten Entwickelung an der 
pazifiſchen Küſte (grüne, Küſten form) und die 
des beſten Widerſtands in der Rocky-Mountain⸗Region 
(blaue, Mountain- oder Berg form) unter: 
ſcheiden. Beide Formen erfordern eine verſchiedene 
waldbauliche Behandlung; ſie unterſcheiden ſich nicht 
nur in Bezug auf ihre Zuwachsleiſtung und Froſt⸗ 
empfindlichkeit, ſondern auch im Habitus des Baumes, 
in Größe und Form der Zapfen, in der Belaubung 
und in der Struktur des Holzes. 


In Grafrath war die 17 Jahr alte grüne Douglaſi 
26 feet, die blaue 7,5 feet hoch (1 foot = 30 em) 
in Groenendael hatte die erſtere Art mit 13 Jahren 
21 feet Höhe und 3 ¼ inches Durchm., die blaue 
Form mit 12 Jahren 97 feet Höhe und nicht ganz 
1 / inches Durchm. (1 inch = 2,5 em). In einer 
Kultur in Schottland erreichten beide Arten mit 
ſieben Jahren 15 feet 6 inches und reſp. 8 feet 
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10 inches Höhe. Die Bergform beendet die Vegetation 
früh im Herbſt, während bei der Küſtenform ber 
zweite Längstrieb häufig nicht verholzt und mehr von 
ſtrengem Froſt leidet. 

Die Holzhändler an der pazifiſchen Küſte unter⸗ 
ſcheiden nach der Struktur des Holzes eine rote und 
eine wertvollere gelbe Douglaſie. Letztere iſt engringiger 
erwachſen. Da nun die Jahrringe in höherem Alter 
enger werden, nimmt das Holz ſpäter eine gelbere 
Färbung an und kommt dann als “yellow fir” in 
den Handel. 

Die Bergform hat bei langſamerem Wuchs rotes 
Holz und dabei viel Sommerholz, ſie iſt weder ſo 
geradfaſerig, noch ſo leicht bearbeitbar als die Küſten⸗ 
form. Das Holz wird aber hoch bewertet wegen 
ſeiner Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit (beſonders im 
Erdbau). 

Das Verbreitungsgebiet der Küſtenform erſtreckt 
ſich in der Küſtengegend vom Skeena-River in britiſch 
Kolumbien ſüdlich bis Kalifornien zu den Santa 
Luzia⸗ Bergen (etwa 52° bis 350 n. B.). Die 
Bergform wählt von 55° n. B. 2200 miles (100 km 
62 miles) ſüdlich. Beide Formen ſteigen nach 
Süden zu weiter im Gebirg auf, was dem Bedürf⸗ 
nis nach großer Feuchtigkeit in Boden und Luft zu⸗ 
zuſchreiben iſt. Die Bergform geht in größere Höhen 
als die Küſtenform. Letztere ſteigt im Norden in den 
Olympic Mountains in Waſhington bis 3500 feet 
Meereshöhe, in den Kaskaden bis zu 6000 feet; an 
der ſüdlichen Grenze ihres Ausdehnungsgebiets in 
Mariposa County geht fie mehr oder weniger ver: 
kümmert bis zu 7500 feet. M. H. (2250 m). Die 
Bergform geht an der nördlichen Grenze ihres Vor⸗ 
kommens in Takla Lake in britiſch Kolumbien bis 
zu 2000 feet (600 m). An der Südgrenze des 
Ausdehnungsgebiets Colorado, Utah, Weſt⸗Texas uſw. 
wird fie zwiſchen 7000 und 11000 feet (2100— 
3300 m) Meereshöhe gefunden. Das günftigfte Ge⸗ 
biet ihrer Entwicklung iſt zwiſchen 1000 und 1500 
feet. Beide Formen entwickeln ſich am beſten in ge⸗ 
ſchützten Lagen (protected canyons, slopes and 
benches) mit großer Luft: und Bodenfeuchtigkeit. 

Die Anforderungen, welche die Douglafie an den 
Boden ſtellt, find für beide Formen ziemlich gleich; 
ſie bevorzugt tiefgründige Lehmböden, meidet trocknen 
Sand und ſchwere Tone, paßt ſich leicht verſchiedenen 
Bodenverhältniſſen und wechſelnder Luftfeuchtigkeit an. 

Die Bergform iſt weniger empfindlich gegen Sturm 
als die Küſtenform. 

Bei der waldbaulichen Behandlung der Douglafie 
muß die größte Rückſicht auf ihr Lichtbedürfnis ge⸗ 
nommen werden. Die Bergform erträgt weniger 
Schatten als ihre Begleiter in den Bergen: die Engel⸗ 


mannsfichte und Alpine Tanne (Ab. lasiocarpa). 
Unter ſtarkem Schatten verſchwindet der Douglas⸗ 
anflug. Mäßige Beſchattung verträgt der Anflug 
einige Jahre, jedoch nicht ohne dauernde Benachteiligung 
im Höhenwuchs, auch nach Freiſtellung. 

Die Douglaſie bringt von früher Jugend (12-— 
20 Jahren, am beſten mit 40— 50 Jahren) bis zu 
hohem Alter faſt jährlich reichlichen Samen. Der 
geflügelte Samen wird weit vom Winde getragen. 
Bei guter Verteilung der Samenbäume kann natür⸗ 
liche Verjüngung in einem Samenjahre erreicht 
werden. Der Samen keimt am beſten auf feuchtem, 
mineraliſchem Boden. Lichter Aspenſchirm bietet 
günſtige Bedingung für die erſte Entwicklung. In 
den Küſtenſtrichen findet man auf Brandflächen 
häufig dichten Stand des Anflugs der Küſtendouglaſie, 
während die Bergform ſich auf Brandflächen nur 
ſpärlich anſiedelt. 

Die Hauptfeinde der Douglafie find Feuer, Wind 
und Froſt. 

Das Feuer iſt dem Baum beſonders in der Jugend 
gefährlich. Im Alter iſt der Stamm durch eine dicke 
Borke geſchützt, und die Wurzeln dringen ſo weit in 
die Erde, daß ihnen das überlaufende Feuer nicht 
ſchadet. Wenn Feuer die Rinde verletzt, iſt Inſekten 
und Pilzen (Polyporus Schweinitzii) der Weg zum 
Eindringen geöffnet. Beide Formen der Douglafie 
leiden in verſchiedenem Grade vom Froſt. Die Küſten⸗ 
form wird wegen der Empfindlichkeit des Herbſttriebs 
leichter durch Froſt geſchaͤdigt. Spätfröſte töten häufig 
im Frühjahr in Froſtlagen die zarten Triebe junger 
und alter Stämme. In Deutſchland leidet die Küſten⸗ 
form, beſonders an Südhängen, bei hoher Winter⸗ 
temperatur. Die Nadeln werden braun und fallen ab. 

Die Nadeln der Bergform ſind durch einen Wachs⸗ 
überzug gegen ſtarke Winterausdünſtung geſchützt und 
leiden nicht durch ſtarke Kälte. Im Nord⸗Oſten der 
Vereinigten Staaten haben Kulturverſuche mit der 
Küſtenform ſchlechte Ergebniſſe gehabt. Andererſeits 
zeigt dort die Bergform ſeit 1863 eine langſame aber 
ſtetige Entwicklung. In den Rocky mountains leidet 
die Douglaſie ſehr von Froſtriſſen, veranlaßt durch 
die ungleichmäßige Ausdehnung der oberen Holzſchichten 
bei hohen Kältegraden. Sehr empfindlich iſt der 
Baum gegen Hüttenrauch (ſchweflige Säure). 

Die Douglaſie erreicht ein hohes Alter. An den 
Rieſenſtämmen der Küſte wurden mehr als 700 Jahr⸗ 
ringe gezählt. Die älteren Bäume leiden aber ſtark 
durch Feuer, Wind, Inſekten und Pilze und kann 
das mittlere Alter der ſtarken Küſtenſtämme zu 
400 und mehr Jahren geſchätzt werden. Nach Vollen⸗ 
dung des zweiten Jahrhunderts iſt die Durchmeſſer⸗ 
zunahme ſehr minimal, und der Höhenwuchs det ganz 
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aufgehört. Der ſtärkſte Stamm der Küftenform, von 
dem berichtet wird, hatte 380 feet (114 Meter) Höhe. 
Es ſind Bäume mit 15 feet (4,5 m) Durchmeſſer 
und 60 000 board feet (135 cbm) Inhalt gefunden 
worden. Die Stärke der Bergform überſteigt ſelten 
150 feet (45 m Höhe) und 4 feet (1,2 m) Durch⸗ 
meſſer. 

In Europa find die Forſtleute lange zweifelhaft 
geweſen, ob ſie der raſchwüchſigen Küſtenform oder 
der froſtfeſten Bergform den Vorzug geben ſollten. 
Der Streit iſt jetzt zu Gunſten der Küſtenform ent- 
ſchieden, da dieſe in geſchützten Lagen auch unter den 
ungünſtigſten Witterungsverhältniſſen wenig leidet. 

Aus einer Tafel über Höhen: und Stärkewuchs 
ſeien hier einige Zahlen mitgeteilt: | 

(Siehe folgende Spalte.) 

Als beſte Art der waldbaulichen Behandlung em: 
pfiehlt Fr. Läuterungshiebe in dem Maß, daß Licht 
genug zum Boden gelangt, Wegbrennen der humoſen 
Bodendecke bis auf den mineraliſchen Boden und Be⸗ 


f Durchmeſſer, 
21 (Höhe, feet) 0 e 
Jahre Küſten⸗ Bergform nn: Bergform 


form form 


laſſung einer genügenden Anzahl ausgewählter Samen: 
bäume. 
In England und Deutſchland hat die Küſtenform 


Erfolg gehabt. Für das nordöſtliche Amerika und 
die alpinen Gegenden Europas ſcheint ſich die Berg⸗ 
form zu eignen. Wer fich für den Anbau der Douglafie 
intereſſiert, wird in dem Frothinghamſchen Werkchen 
noch viele bedeutſame Mitteilungen und Winke finden, 
auf die hier mit Rückſicht auf den Raum nicht weiter 
eingegangen werden kann. Th. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Die Anstellung den Zivil- und der Feldjäger- 
Rorjt-Ajfelforen. 


Die Anſtellungs-Verhältniſſe der Oberförſter 
ſind wiederholt Gegenſtand der Erörterung in 
dieſem Blatte geweſen. Ueber die Verhandlungen 
des Reichstags über das preuß. Reitende Feld— 
jägerkorps und die Vergünſtigung der Feldjäger 
hinſichtlich der Anſtellung als Oberförſter haben 
wir zuletzt im Auguſtheft im vorigen Jahr berich— 
tet. Wir haben bei der Beſprechung der Feld— 
jägerfrage immer den Standpunkt vertreten, daß 
es aus mehrfachen Gründen wünſchenswert wäre, 
wenn das heute ſehr gut entbehrliche Feldjäger⸗ 
korps vollkommen aufgehoben werde, daß es aber 
unter allen Umſtänden vermieden werden müſſe, 
daß die Feldjäger⸗Aſſeſſoren früher zur Anſtellung 
als Oberförſter kämen wie die Zivil-Aſſeſſoren. 

Letzterem Wunſche iſt nun endlich Rechnung 
getragen worden. Es find unter dem 15. Juni 
d. J. neue Beſtimmungen über die Anſtellung 
der dem Reitenden Feldjägerkorps angehörigen 
Offiziere auf Oberförſterſtellen mit röckwirkender 
Kraft vom 1. Januar d. J. Allerhöchſt erlaſſen 
worden. 

Hiernach ſollen die Offiziere des Reitenden 
Feldjägerkorps künftig nach denſelben Grundſätzen 
— nach dem Zeitpunkte des Beſtehens der Staats- 


prüfung und dem hiernach unter Berückſichtigung 
der Vordatierung wegen Erfüllung der Dienſt⸗ 
pflicht feſtgeſetzten Aſſeſſoren⸗Dienſtalter — als 
Oberförſter auf Forſtrevieren angeſtellt werden, 
wie die Zivil⸗Aſſeſſoren. 

Weiter wird folgendes beſtimmt: 


1. Jedesmal nach beendeter Staatsprüfung 
überſendet der Miniſter für Landwirtſchaft, Do: 
mänen und Forſten dem Chef des Reitenden Feld⸗ 
jägerkorps eine Liſte, in der die Offiziere des 
Korps nach der in der Prüfung nachgewieſenen 
Befähigung unter die mit ihnen dienſtaltersglei⸗ 
chen Zivil-Affefforen eingereiht find und etwaigen 
Vorrangierungen (Ziffer 3, 5 b und c) Rechnung 
getragen iſt. 

Eine ſolche Einreihung erfolgt nachträglich 
auch für diejenigen Feldjäger, die zurzeit ſchon 
die Staatsprüfung beſtanden haben. Die fo ber: 
geſtellte und auf dem laufenden zu haltende Dienſt— 
altersliſte beſtimmt die Reihenfolge, in der den 
darin aufgeſührten Anwärtern Oberförſtereien 
übertragen werden. Die Anſtellung als Oberför 
ſter ohne Revier erreichen die Feldjäger, ebenſo 
wie die Zivilaſſeſſoren, nach achtjähriger, vom 
Tage des Aſſeſſorendienſtalters ab gerechneter 
Wartezeit mit dem auf den Tag des Dienſtalters 
folgenden Vierteljahrserſten, ſofern fie bis zu die 
ſem Tage ihre Verabſchiedung aus dem Korps er⸗ 
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beten und ſich dem Miniſterium für Landwirt: 
ſchaft, Domänen und Forſten zur Beſchäftigung 
im Staatsforſtdienſt zur Verfügung geſtellt haben. 


2. Für die Forſtverwaltungslaufbahn wird, 
um eine rechtzeitige Anſtellung der Aſſeſſoren als 
Oberförſter zu ſichern, von dem Miniſter, wie es 
bisher ſchon geſchieht, nur eine beſchränkte, dem 
Bedarf entſprechende Zahl von Anwärtern zuge— 
laſſen. Der Berechnung der Zahl der jährlich an— 
zunehmenden Forſtbefliſſenen wird eine Wartezeit 
der Forſt⸗Aſſeſſoren zwiſchen Aſſeſſorexramen und 
Uebertragung einer Oberförſterſtelle von längſtens 
fünf Jahren zugrunde gelegt. 


3. Wenn Offiziere des Reitenden Feldjäger⸗ 
korps ohne ihr Verſchulden die Staatsprüfung 
deshalb verſpätet ablegen, weil ſie während der 
Studienzeit oder des Vorbereitungsdienſtes durch 
militäriſche Kommandos (als Feldjäger) von im 
einzelnen mindeſtens dreimonatiger Dauer an der 
Fortſetzung ihrer Ausbildung für den Staatsforſt— 
dienſt behindert wurden, ſo ſollen ſie in der oben 
erwähnten Altersliſte unter diejenigen Anwärter 
eingereiht werden, mit denen zuſammen ſie die 
Staatsprüfung hätten ablegen können, wenn ſie 
durch den Feldjägerdienſt nicht in Anſpruch ge— 
nommen worden wären. Das Aſſeſſorendienſtalter 
ſolcher Feldjäger wird nach dem Zeitpunkte des 
Beſtehens der Staatsprüfung beſtimmt und nach 
der Vorrangierung nicht abgeändert. 


4. Forſtbefliſſene, die das Feldjägerexamen be⸗ 
ſtanden oder die ſonſt vom Feldjägerkorps geftell- 
ten Eintrittsbedingungen erfüllt haben, deren Auf— 
nahme in das Korps vor dem Beginne der forſt— 
afademilchen Studien aber noch nicht möglich war, 
weil ſie die vorgeſchriebenen militäriſchen Uebun⸗ 
gen noch nicht vollſtändig abgeleiſtet haben und 
daher zu Offizieren noch nicht befördert werden 
konnten, genießen auf den Forſtakademien Honorar— 
freiheit in derſelben Weiſe, wie die auf die Aka— 
demien kommandierten Feldjägerofſiziere. Solche 
Forſtbefliſſene ſind den Forſtakademiedirektoren 
vom Feldjägerkorps als Feldjägeraſpiranten zu 
bezeichnen. Gelangen einzelne dieſer Aſpiranten 
aus irgend welchen Gründen nicht in das Korps, 
ſo haben ſie das Studienhonorar nachträglich zu 
bezahlen. Den Feldjägeraſpiranten, die nach Be— 
endigung des Militärdienſtjahres (1. Oktober) die 
Feldjägerprüfung abzulegen haben, ſoll es ge— 
ſtattet ſein, den Beginn des forſtakademiſchen 
Studiums oder der praktiſchen Vorbereitungszeit 
bis längſtens zum 1. Dezember hinauszuſchieben, 
ohne daß es einer Nachholung der durch die 
Examensvorbereitung verſäumten Zeit bedarf. 


5. Uebergangsbeſtimmungen. 


a) Die älteſten Mitglieder des Korps (folgen die | wirtſchaft der 


18 Namen) behalten das Recht, ſich, ſo lange es 
für ſie vorteilhafter iſt, nach der zurzeit geltenden 
Vereinbarung weiter auf der je achten ſrei wer⸗ 
denden Oberförſterſtelle anſtellen zu laſſen, wobei 
ihnen eine ſolche ſpäteſtens zu dem Zeitpunkt 
übertragen werden muß, wo ſie dem Korps 15 
Jahre angehören. Dieſe Vergünſtigung ſoll den 
genannten Angehörigen des Korps auch dann er— 
halten bleiben. wenn fie nach Verabſchiedung aus 
dem Korps ſchon zu Oberförſtern o. R. ernannt 
worden find. b) Von den am 1. April 1910 dem 
Korps angehörigen Feldjägern werden: 1. dieje— 
nigen, die durch die Vorbereitung auf das Feld— 
jägereramen nachweislich in der vorgeſchriebenen 
forſtlichen Ausbildung um mindeſtens ein Zeme- 
ſter zurückgekommen ſind, in der Anſtellungsliſte 
unter die Anwärter eingereiht, die ein halbes 
Jahr vor ihnen die Staatsprüfung ablegten; 2. 
diejenigen, die den Nachweis liefern, daß ſie den 
gleichen Verluſt von einem vollen Semeſter ohne 
eigenes Verſchulden dadurch erlitten haben, daß 
ſie nach der Feldjägerprüfung auf Veranlaſſung 
des Korps militäriſche Uebungen ableiſteten, in 
derſelben Weiſe vorrangiert; 3. diejenigen, auf 
die die Vorausſetzungen zu 1 und 2 gleichzeitig 
zutreffen, die alſo mindeſtens zwei Semeſter hin— 
ter ihren Altersgenoſſen zurückgeblieben ſind, in 
der Anſtellungsliſte unter die Anwärter einge⸗ 
reiht, die ein Jahr vor ihnen die Staatsprüfung 
beſtanden. Das Aſſeſſorendienſtalter dieſer Feldjäger 
wird nach dem Zeitpunkte des Beſtehens der Staats— 
prüfung feſtgeſetzt und erfährt durch die Vorran— 
gierung in keinem Falle eine Veränderung. c) Den 
Feldjägeraſpiranten, die im Frühjahr 1910 
die Feldjägerprüfung beſtanden haben und ſpäter 
in das Korps aufgenommen werden, wird die— 
ſelbe Vergünſtigung wie den bei b1 erwähnten 
Angehörigen des Korps zugebilligt, ſofern die dort 
angegebene Vorausſetzung auf ſie zutrifft. 


Aus Baden. 


Badens junge Schule. 


Die in letzter Zeit vielgenannten Namen der 
Oberförſter Eberbach, Philipp und 
Fieſer hat man unter der Bezeichnung 
„unge Schule“ eng mit einander verknüpft. 
Zu Unrecht; denn ein einheitliches Syſtem, wie 
es die Vorausſetzung einer „Schule“ ſein müßte, 
iſt den 3 Kollegen nicht gemeinſam. Deſſen zum 
Beweis bedarf es nur der Gegenüberſtellung der 
wichtigſten Anſchauungen und Forderungen, welche 
die Genannten hinſichtlich der Moderniſie— 
rung der badiſchen Domänen wald— 
Oeffentlichkeit unterbreitet 
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haben. Sehen wir zu. Eberbach, ) der Be— 
gründer des ſog. Maſſenzinsverfah⸗ 
rens, fragt zunächſt weder nach Umtriebszeit 
noch nach Zuwachs; er hält ſich ausſchließlich an 
den Hauptbeſtandsvorrat der Betriebsklaſſe. Von 
dieſer Größe verlangt er eine gewiſſe, nach mo— 
dernen Grundſätzen zu erwirtſchaftende Maſſen⸗ 
leiſtung an Haupt: und Zwiſchennutzung, den 
Maſſenzins. Er iſt der Ueberzeugung, daß 
wir in den Domänenwaldungen allmählich 
zu einem Maſſenzinsfuß von 3% gelangen kön— 
nen, ohne daß eine Vorratsabſchwendung zu be— 
fürchten ſei. Würde eine ſolche in mäßigem Um⸗ 
fange gleichwohl eintreten, ſo könne das nament⸗ 
lich in den mit abgängigen Hölzern beſetzten Na⸗ 
delholzrevieren nichts ſchaden. 

Der von Eberbach der Berechnung zu Grunde 
gelegte Hauptbeſtandsvorrat der Domänenhochwal⸗ 
dungen beträgt durchſchnittlich 280 fm pro 1 ha; 
hieraus ergibt ſich bei einem Maſſenzinsfuße von 
3% eine jährliche Geſamtnutzung von 280 X 
0.03 = 8.4 fm pro ha. Eberbach veran⸗ 
ſchlagt alſo die Produktions⸗ 
fähigkeit unſerer Domänenhoch⸗ 
wald ungen an Haupt⸗ und Zwi⸗ 
ſchen nutzung auf 84 fm pro Jahr 
und Hektar, und will unter all⸗ 
mählicher Steigerung unſerer 
der maligen Nutzung bis zu die⸗ 
jer Höhe mit einem Hauptbe⸗ 
ſt an ds vorrat von etwa 280 fm 
pro ha weiterarbeiten. 

Philipp betrachtet jede Vorratsmenge, 
die ſich über 250 fm pro ha erhebt, als Produk⸗ 
tionshemmnis. Er ſchätzt die Geſamtzuwachslei— 
ſtung unſerer Domänenwaldungen auf 7.8 fm pro 
ha, hält aber die Erwirtſchaftung dieſer Maſſe in 
marktgängigen Sortimenten nur unter der Vor— 
ausſetzung für erreichbar, daß ſobald als möglich 
auf einen Durchſchnittsvorrat von 250 fm, viel— 
leicht noch beſſer auf 230 km bei höchſtens 100 
jähr. Umtriebszeit herabgegangen wird. Die 
bisherige Durchforſtungsweiſe wäre durch die mo— 
dernſte Technik der Beſtandserziehung zu erſetzen. 
Sein Programm lautet: Steigerung der 
nachhaltigen Nutzung auf 7.8 fm 
pro ha, Erniedrigung der Um⸗ 
triebszeiten und Vorräte und 
Umwandlung der unwirtſchaft⸗ 
lichen (die Hektarvorräte von 250 
bezw. 230 fm überfteigenden) Mehr⸗ 


1) Bericht über die 49. Verſammlung des bad. 
Forſtvereins zu Mannheim am 9., 10. und 11. Juni 
1907. 

2) Die forſtlichen Verhältniſſe Badens (Herderſcher 
Verlag, Freiburg). 


vorräte in einen Geldreſerve⸗ 
fonds von 60 — 80 Millionen Mark. 

Fieſer hat im Jahre 1908 eine Er⸗ 
höhung der damaligen ordent⸗ 
lichen Jahres nutzung in den Do: 
mänenwaldungen um 1 fm oder die 
Erhebung von A Millionen Feſt⸗ 
meter Althölzern innerhalb 30 
Jahren als einmalige außer or⸗ 
dentliche Nutzung zur Bildung 
eines Reſervefonds unter Beibe⸗ 
haltung der beſtehenden ordent⸗ 
lichen Nutzung befürwortet. Dieſer 
Vorſchlag ſcheint mir einen Widerſpruch zu ent— 
halten. Die geordnete Jahresnutzung gibt Fieſer 
(Seite 123) zu 4.5 fm Hauptnutzung und 1.6 fm 
Zwiſchennutzung, alſo i. g. zu 6.1 fm pro ha an. 
Fall 1 des Vorſchlags erhöht die geordnete Nut⸗ 
zung auf 6.1 ＋ 1.0 — 7.1 fm. Nach Fall 2 
ſoll die geordnete Nutzung beſtehen bleiben, da⸗ 
für aber eine außerordentliche von 4 Millionen 
Feſtmeter innerhalb 30 Jahren erhoben werden. 
Unſere Hochwaldfläche beträgt rund 89 000 ha, 
woraus ſich für Fall 2 eine außerordentliche Nut- 
zungsquote von 1.5 fm pro Jahr und ha be⸗ 
rechnet; dazu das geordnete Nutzungsbelreffnis 
von 6.1 fm zugeſchlagen, macht 7.6 fm. Eine 
einleuchtende Begründung für die Mehrnutzung 
von 0.5 fm im Fall 2 konnte ich nicht ausſindig 
machen. Als bemerkenswerte Folgerung aus bei⸗ 
den Vorſchlägen läßt ſich aber feſtſtellen, daß 
Fieſer die nachhaltige Leiſtungsfähigkeit der Do⸗ 
mänenwaldungen zwiſchen die Zahlen 6.1 und 
7.1 fm verlegt. Dies war vor 2 Jahren. 

In ſeiner jüngſten Schriftt) greift Fieſer die 
Domänenwaldungen des Schwarzwaldgebietes 
(rund die Hälfte der Domänenhochwaldfläche) zu 
beſonderer Betrachtung heraus. Mit Hilfe eines 
Umtriebs von 110 Jahren berechnet er für das 
Schwarzwaldgebiet einen Altholzübervorrat von 
1.8 Millionen Feſtmeter. Dieſe Maſſe ſoll einge⸗ 
zehrt und unter gleichzeitiger Erhöhung der or⸗ 
dentlichen Nutzung von 6.7 fm auf 7.7 fm pro 
ha zur Bildung eines Reſervefonds verwendet 
werden. Allmählich ſoll man den 100jährig. Um⸗ 
trieb einführen, wodurch ſich an der unterſtellten 
Mehrnutzung von 7.7 km eine weitere weſentliche 
Steigerung vollziehen laſſe. 

Um die Diſſonanz, welche durch das Trio 
Eberbach-Philipp-Fieſer läuft, dem Ohre recht 
nahe zu bringen, will ich die Einzelſtimmen anein— 
anderklingen laſſen. 

Eberbach beabſichtigt, mit dem vorhandenen 
Vorratskapital von etwa 280 fm pro 1 ha weiter⸗ 


1) Die Moderniſierung der bad. Domänen: und Ge— 
meindewaldwirtſchaft (Bielefelds Verlag, Freiburg i. Br.). 
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zuwirtſchaften. Philipp verlangt Minderung auf 
höchſtens 250 km, um finanziell einwandfrei ar- 
beiten zu können. Eberbach ſchätzt die nachhaltig 
erreichbare Zuwachsleiſtung pro ha auf 8.4 fm, 
Philipp auf 7.8 km. Dieſer hält an der Forde— 
rung einer beſtimmten Umtriebszeit feſt und be— 
grenzt ſie nach oben möglichſt auf 100 Jahre, 
jener erklärt die Einführung einer normalen Um— 
triebszeit für überflüſſig und praktiſch wertlos. 
Dem Philippſchen Verlangen nach Bildung eines 
Reſervefonds ſteht Eberbach ſkeptiſch gegenüber. 


Zwiſchen Philipp und Eberbach bewegt ſich 
Fieſer. Urſprünglich gewillt, die von ihm be— 
rechneten Altholzvorräte auf dem Wege einer Er⸗ 
höhung der geordneten bisheri⸗ 
gen Nutzung als „aufgeſpeicherte Frucht“ 
ſachte einzuheimſen, bekannte er ſich ſpäter zur 
Idee der Reſervefondsbildung. Seine Einſchät— 
zung der nachhaltigen Produktionsmöglichkeit 
weiſt anfänglich weit unter die Zuwachsdaten von 
Eberbach und Philipp; in der neueſten Schrift, 
wo Fieſer mit ſeiner Unterſuchung der Domänen- 
hochwaldungen des Schwarzwaldgebietes ſich den 
Philippſchen Gedankengängen beipflichtend unterord⸗ 
net, rückt er die Höhe von Zuwachs und Um— 
triebszeit dagegen ſcharf an Philipps Zahlen her— 
an. Fügt man dem allen noch bei, daß 
Eberbachs Berechnungen auf den vorhande— 
nen Ertragstafeln fußen, während Phi— 
lipp und Fieſer dieſe ſür veraltet erklären und 
ihre Kombinationen auf der Unterlage vermu— 
teter, aber keineswegs feſtge⸗ 
ſtellter, zukünftiger Wirtſchafts⸗ 
erfolge in die Höhe führen, dann iſt das 
Bild von Badens junger Schule fertig. 


Wie ſtellen ſich nun unſere übrigen Forſileute 
zu den Lehren ihrer 3 Kollegen? Antwort: Prü— 
fend, wägend, zurückhaltend. Beberrſcht von dem 
Bewußtſein, daß wir im Begriffe ſind, die 
Schwelle zu einer neuen ſorſtlichen Epoche zu 
überſchreiten, und verpflichtet durch die Ueberzeu— 
gung, daß ein Fehlgreifen in den Wirtſchafts— 
niaßnahmen heilloſe Wunden ſchlagen mus, übt 
ſaſt ein jeder umſchauende Vorſicht. Die meiſten 
wollen keinen Fuß vor den andern ſegen, bevor 
ſie die Kurven einigermaßen kennen, in der die 
Produktionskraft der Domänenwaldungen unter 
dem Einfluſſe der modernen Bewirtſchaſtung ver: 
laufen wird. Wie unendlich ſchwer dieſe Kennt— 
nis zu gewinnen iſt, mag ein kurzer Hinweis auf 
die Produktions bedingungen dartun. 


Die Höhenlage unſerer Waldungen ſchwanlt 
zwiſchen 100 und beinahe 1400 m. Denigemäß 
wechſeln Niederſchlagsmengen und Vegetations- 
zeiten. Der Niederſchlagsunterſchied beträgt im 
Lande rund 1300 mm und ſelbſt für den Schwarz⸗ 


wald laſſen ſich Abweichungen von 1100 mm 
nachweiſen. Aehnliche Unterſchiede zeigen ſich bei 
den Vegetationszeiten; ja ſelbſt in gleichen Höhen— 
lagen ſind Schwankungen von 25 Tagen feſtzu— 
ſtellen. Nebſtdem ſind alle Möglichkeiten der Ex— 
poſition vertreten. Als Unterlagegeſtein kommen 
Granit, Gneis, Buntſandſtein, Muſchelkalk, Keu— 
per, Jura, Molaſſe, Diluvium und noch allerlei 
Gruptiv- und Sedimentärbildungen in Betracht. 
Wir wirtſchaften mit Buche, Fichte, Tanne, Forle 
und Eiche in reinen und gemiſchten Beſtänden. 
Schirmſchlag-, Femelſchlag-, Femel- und Kahl— 
ſchlagbetrieb und Ueberführungen gehen als Wirt— 
ſchaftsformen nebeneinander her. Alſo alles in allem 
eine Vielgeſtaltigkeit der Produktionsbedingungen 
und -formen, wie ſie kein anderes deutſches Land 
auf gleicher Fläche aufzuweiſen hat. Und an der 
Geſamtheit ſolch wechſelvoller Verhältniſſe ſollen 
die neuen Wirtſchaftsideen erſt erprobt wer— 
den. Bis heute beſitzen wir aus unſerem eigenen 
Lande kaum eine brauchbare Erfahrungszahl 
über moderne Wirtſchaftsergebniſſe. Dagegen 
mahnt uns die erſt im Frührot wiſſenſchaftlicher 
Forſchung ſtehende Erſcheinung der pflanzlichen 
und tieriſchen Symbioſe, die großen Harmonien, 
die ſich die Natur zum Aufbau der Waldbeſtände 
ſchafft, nicht mit täppiſcher Hand zu zerſtören. 
Einzelne unſerer Kollegen erlauben ſich im Zei— 
chen des Modernismus heutzutage Eingriffe in 
die Beſtände, die an eine heimgegangene Ent— 
wicklungsperiode der Medizin, den Vampyrismus, 
erinnern. Wie damals ſinnloſe Aderlaſſe den 
tüchtigſten Menſchenleib hinſiechen ließen, ſo über: 
liefern heute „kräftige“ Durchforſtungen den Be— 
ſtandskörper unheilbarer Schwäche. Ich meine, 
die Mißerfolge ausgedehnter Schirmſchläge 
lehren deutlich genug, daß die Natur ſich ihrer 
nicht ſpotten läßt. Wollen wir den alten Fehler, 
nur um mit hohen Durchforſtungserträgen para— 
dieren zu können, im Wirkungskreiſe der Beſtands— 
erziehung wiederholen? Faſt ſcheint es, daß Ein— 
zelne ſich dieſem neuen Extreme zutreiben laſſen. 

Ueberblicken wir das ganze Gelände der Holz— 
produktion im Licht moderner Wirtſchaftsgedan— 
ken, dann müſſen wir ehrlich geſtehen, daß wir 
heute über die Geſtaltung der Zukunft nichts wiſ— 
fen, wenn wir auch der Hoſſnung leben, daß 
unſere Entwicklungslinie auſwärts führt. Wer 
aber jetzt ſchon die künftige Produktionsleiſtung 
unſerer Waldungen zu meſſen wagt, der muß das 
volle Gnadentum intuitiven Schauens ſein eigen 
wähnen. 

Rollen wir gar das Wirtſchaftsproblem nach der 
finanziellen Seite auf, dann verliert ſich 
der Blick vollends ins Uferloſe. Von der Ten— 
denz unſerer volkswirtſchaftlichen Entwicklung 
können wir uns nur eine oberflächliche Vorſtel⸗ 
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lung machen. Die ſtatiſche Unterſuchung liefert 
in unſerem Lande für die gleiche Holzart und 
Bonität alle paar Schritte ein neues Ergebnis; in 
ſolchem Maße wechſeln Preisbildung und Ab— 
ſatzfähigkeit der Sortimente. Beiſpielsweiſe ſchwan— 
ken die Durchſchnittspreiſe (1907) für Fichten- und 
Tannenſtammholz III. Kl. pro 1 fm zwiſchen 
17.00 und 25.05 Mk., für Eichenſtammho'z IV. 
Kl. zwiſchen 21.39 und 44.70 Mk., für 1 rm 
Buchenſcheitholz zwiſchen 6.14 Mk. und 16 83 
Mk. Die Berechnung der Rei nerlöſe ergibt 
noch erheblich größere Spannungsweiten, weil 
meiſt hohe Gewinnungskoſten und niedere Roh— 
erlöſe Hand in Hand gehen. Der niederſte Zu— 
richtungsaufwand für 1 km Nadelholz beträgt im 
Lande 0.60 Mk., der höchſte 1.50 Mk., für 1 rm 
Laubſcheitholz 0.60 Mk. bezw. 1.70 Mk., von den 
Unterſchieden in den Bringungskoſten gar nicht 
zu ſprechen. Wohin wir ſchauen: Sondererſchei— 
nungen, Vergleichungsunmöglichkeit, offene Fra— 
gen, unklare Auskünfte und ungelöſte Rätſel. 
Kann man es da der Mehrzahl unſerer Forſtleute 
verargen, wenn ſie ſich gegenüber den Plänen der 
Kollegen Philipp und Fieſer kühler Zurückhal— 
tung befleißigen? 

M. E. bleibt uns vorerſt nichts anderes übrig, 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Derfammlungen Dorddeuticher Honſtveneine 
im Jahre 9909. 


IV. Heſſiſcher Forſtverein. 


Die XXIX. Verſammlung des Heſſiſchen 
Forſtvereins fand am 5. und 6. Juli 1909 in 
Hersfeld ſtatt. 


Nach Begrüßung der Verſammlung durch den 
Vorſizenden, Oberforſtmeiſter Swart“-Caſſel, 
und nach Erledigung einiger geſchäftlichen An— 
gelegenheiten referierte der Kgl. Oberför— 
ter Leyendecker-Hilders über das 
Thema: „Wann und wie bringt man 
in Buchen verjün gungen Nadel: 
holznutzholz auf ſolchen Böden 
ein, welche die Einbringung edle⸗ 
rer Laubhölzer nicht angezeigt 
erſcheinen laſſen?“ 


Die Frage der Miſchung der Buche mit ande— 
ren Nutzholzaunten ſei bereits oft erörtert wor— 
den. Die Tatſache, daß die Rentabilität des 
reinen Buchenhochwaldbetriebes gegen die ande— 
ren Holzarten erheblich zurückſtehe, die Eigen— 


ſchaft der Buche, in ihrer Mitte einer Anzahl an- 


als in jedem Forſtbezirke die Produf: 
tionsbedingungen zu ſtudieren, neue Erfahrungs⸗ 
zahlen an der Hand zahlreicher, der Praxis Die: 
nender Verſuchsflächen über die Zuwachsleiſtun— 
gen der modernen Wirtſchaft zu ſammeln und 
nach und nach unſere Gebarung den veränderten 
Verhältniſſen anzupaſſen. Von Bezirk zu Bezit! 
ſollen die Altholzvorräte auf ihren Beſtand, auf 
Einzehrungs möglichkeit und notwendigkeit geprüft 
werden, damit wir endlich erfahren, wo die Vor— 
räte überhaupt ſtecken und bis zu welchem Maße 
ſie unbedenklich verfügbar ſind. Einſtweilen mögen 
wir uns mit der derzeitigen Geſamtnutzung von 
6.6 fm pro ha begnügen; ſchließlich iſt auch nichts 
dagegen zu erinnern, wenn die probeweiſe einge: 
führte Sondernutzung mit jährlich AO 000 fm, 
d. i. etwa 0.5 fm pro ha Domänenhochwaldfläche 
in jederzeit widerruflicher Weiſe 
der geordneten Nutzung angegliedert wird. Mei: 
tere Wagniſſe lehnen wir ab. Wir wünſcken 
ſchrittweiſes Vorgehen und nicht jähes Haſten. 
Auch unſere Loſung muß ſein: Evolution und 
nicht Revolution! 


Kandern, den 10. Juli 1910. 
Hamm, Großh. Oberförſter. 


derer wertvoller Holzarten Wachstumsbedingun— 
gen zu gewähren, die ſie anderwärts nicht fänden, 
verbunden mit der Notwendigkeit auf Füllung 
der Lücken in den Buchenverjüngungen Bedacht 
zu nehmen, machen die Frage der Miſchhölzer im 
Buchenhochwald zu einer wichtigen. Es ſei na— 
turgemäß, daß die beſſeren Standorte der Buche 
für die Miſchung mit den anſpruchsvolleren Laub: 
hölzern beſtimmt würden, während für die Ein |: 
bringung der genügſameren Nadelhölzer die ge . 
ringeren Buchenſtandorte übrig blieben. 0 


Wenn man lediglich die Rentabilitätsrechnung 
entſcheiden laſſe, komme man allgemein zur Um: .: 
wandlung der Buche in Nadelholz und dieſe Um: 
wandlung werde wohl da nicht zu vermeiden 
ſein, wo zurzeit ganz ſchlechte Buchenbeſtände 
ſtockten und wo die Ausſicht, für die Zukunft 
beſſere Buchenbeſtände zu erziehen, nicht beſtehe, 
oder wo jede Buchenverjüngung verſage. Dies 
ſei aber im allgemeinen nur auf der IV. und V. 
Bodenklaſſe der Fall; die III. Bodenklaſſe eben 
falls dem Nadelholz zu überweiſen, dazu liege 
kein Anlaß vor. Daß das Nadelholz zurzeit 
höhere Erträge liefere als die Buche mit ihrer 
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höheren Umtriebszeit und geringen Nutzholzaus— 
beute, ſei nicht zu bezweifeln. Wenn das aber 
allein maßgebend ſein ſolle, dann müßte man 
überall da, wo die Fichte einigermaßen wachſe, 
zur Fichte übergehen. Eine immer weitergehende 
Umwandlung der Buche in Nadelholz auf geeig— 
neten Standorten laſſe ſich nicht rechtfertigen, 
wenigſtens nicht für die Staatsforſtverwaltung. 
Ihre Aufgabe könne es nicht fein, ihren Betrieo 
auf die augenblickliche Preiskonjunktur einzurich— 
ten; ihre Aufgabe ſei es vielmehr, dafür nach 
Möglichkeit zu ſorgen, daß jede Induſtrie der 
Zukunft im deutſchen Walde für ihren Bedarf 
Deckung finde. Ihre Aufgabe ſei es, die Buche 
zu erhalten wegen ihrer vorzüglichen, waldbau— 
lichen Eigenſchaften, ihrer unvergleichlichen 
Fähigkeit, die Bodenkraft zu bewahren und zu 
beſſern und wegen der Sicherheit des Betriebes 
gegen Gefahren aller Art. Ganz werde ſich der 
Rückgang der Buche nicht aufhalten laſſen. Es 
ſeien noch genug geringwertige Buchenböden vor— 
handen, auf denen die Buche ohne Zweifel zu 
wenig leiſte und dem Nadelholz weichen müſſe. 
Wo aber einmal die Fichte Beſitz ergriffen habe, 
da ſei die Rückkehr zur Buche ausgeſchloſſen. Um 
ſo notwendiger ſei es, den Rückgang der Buche 
nicht künſtlich zu beſchleunigen und alle Stand— 
orte, wo ſie Befriedigendes leiſte, ihr zu erhalten. 
Gerade die geringeren Buchenſtandorte, die ärme— 
ren Buntfandſteinböden, flachgründige Hänge, 
ſteinige oder teilweiſe mit Geröll bedeckte Flächen 
ſeien es, wo die Rentabilität der Buche am 
zweifelhafteſten, wo die Möglichkeit, geſchloſſene 
Buchenverjüngungen zu erziehen, am geringſten 
ſei. Hier könne Nadelholzbeimiſchung geeignet 
ſein, die Rentabilität zu heben und zur Er⸗ 
ziehung geſchloſſener Buchenbeſtände beizutragen. 
Ihre Grenze müſſe die Beimiſchung allgemein 
finden in der Fähigkeit der Buche, die Miſchung 
zu ertragen. Durch das Nadelholz dürfe die Ver— 
jüngungsfähigfeit der Buche nicht in Frage ge⸗ 
ſtellt werden, wenn man die Buche erhalten 
wolle. Es könnten allerdings Fälle vorkommen, 
wo der Uebergang zu einer anderen Holzart be— 
ſchloſſen ſei, man aber die vorhandenen Buchen 
zur Erziehung einer Miſchung benutzen wolle. 


Unter den Nadelhölzern, die zur Einmiſchung 
in Buchenverjüngungen verwendet würden, ſtehe 
in erſter Linie die Fichte. Referent beſpricht 
eingehend dieſe Einmiſchung und kommt ſchließ⸗ 
lich zu folgendem Ergebnis: 


1. Für ſolche Verhältniſſe, in denen die Ein- 
bringung edler Laubhölzer nicht angezeigt er⸗ 
ſcheint, iſt die Einbringung von Fichten in be⸗ 
ſchränkter Zahl zur Erhöhung der Rentabilität 
und zur Lückenfüllung geeignet, vorausgeſetzt, 
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daß die für die Fichte erforderliche Bodenfriſche 
vorhanden iſt. 

2. Die Beimiſchung darf nur inſoweit er⸗ 
folgen, als durch ſie der Hauptcharakter des 
Buchenwaldes nicht leidet und die Verjüngungs⸗ 
fähigkeit der Buche nicht beeinträchtigt wird. 

3. Dies iſt bei der Beimiſchung von Fichten 
im Einzelſtand oder in kleinen Gruppen dann 
der Fall, wenn die Abſtände der Kronen oder 
der Gruppenränder 10—15 m betragen. Eine 
ſtärkere Beimiſchung, namentlich eine ſolche in 
größeren Horſten, iſt zu verwerfen. 

4. Bei der Einbringung iſt die Pflanzung in 
Gruppen von 10—15 Fichten wegen der gerin⸗ 
geren Gefahr des Ueberwachſens, wegen der 
größeren Aſtreinheit und der Möglichkeit, Lücken 
auszufüllen, der Einzelpflanzung vorzuziehen. 

5. Zur Einbringung ſind vorhandene Lücken 
der Verjüngung, die nötigenfalls etwas zu er- 
weitern ſind, zu benutzen. 

6. Die Fichten ſind in einem Verband von 
höchſtens 1,2 m mit mindeſtens 2 m Abſtand 
vom geſchloſſenen Aufſchlag zu pflanzen. Als 
Pflanzmaterial ſind gute, verſchulte Fichten zu 
verwenden. 

7. Als Zeitpunkt der Einbringung iſt das 
zweite und dritte Frühjahr nach der Räumung 
am geeignetſten. 

8. Die Räumung muß erfolgen, wenn der 


Aufſchlag / m hoch iſt. 


Als zweites Miſchholz nennt Referent die 
Kiefer. 

Für eine ganze Reihe von Buchenbeſtänden 
verbiete ſich ihre Verwendung von ſelbſt; auf 
flachgründigen oder ſteinigen Standorten ſowie 
auf ſehr bindigen, tonhaltigen, undurchläſſigen 
Böden ſei fie nicht am Platze; große Luftfeuch— 
tigkeit, wie fie im Berglande an den Schatten⸗ 
hängen vorherrſche, ſage ihr nicht zu; in höheren 
Lagen ſei ſie wegen der Schnee- und Eisbruch⸗ 
Gefahr ausgeſchloſſen. Trotzdem blieben für die 
Kiefernbeimiſchung noch eine große Zahl von 
Standorten übrig, namentlich auf den Buntſand— 
ſteinböden mittlerer und geringerer Qualität. Sei 
aber mit der Lockerheit und Tiefgründigkeit auch 
Bodenfriſche und Mineralkraft verbunden, dann 
ſeien die Bedingungen für die Einbringung der 
Eiche und anderer Laubhölzer gegeben. 

Auch zum Schließen von Lücken in Buchen— 
verjüngungen könne die Kiefer bei geeigneter Vo⸗ 
denbeſchaffenheit Verwendung finden, namentlich 
auch auf beſſeren Böden, wo aus irgend einem 
Grunde keine oder nur wenige Laubhölzer bei⸗ 
gemiſcht ſeien. Sie ſei der Buche gegenüber nicht 
ſo unverträglich wie die Fichte, und biete dort 
auch die Möglichkeit, bei der nächſten Verjüngung 
die Buche künſtlich anzubauen. In den wenigen 
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Fällen, in denen es ſich um die Verjüngung von 
Althölzern von Buche und Kiefer handele, werde 
es leicht ſein, die Miſchung auf natürlichem Wege 
wieder zu erreichen. Zunächſt müſſe auf Verjün⸗ 
gung der Buche hingearbeitet werden. In den 
Lichtſchlägen verſchwänden dann die Buchenmut— 
terbäume. Der Buchenaufſchlag wachſe unter dem 
Kiefernſchirm gut und Kiefernanflug werde ſich 
ohne beſonderes Zutun einſtellen. Sei dies er— 
folgt, dann müſſe mit Rückſicht auf das Lichtbe— 
dürfnis der jungen Kiefer die Räumung ſchnell 
erfolgen. Es erübrige dann nur, ſolche Kiefern, 
die ſperrig würden oder den Buchenjungwuchs 
zu unterdrücken drohten, herauszuläutern und auch 
bei den Durchforſtungen darauf hinzuwirken, daß 
die Buche nicht zum Unterholz herabſinke, ſondern 
zu Samenbäumen ſich entwickeln könne. Fehle 
im Buchenaltbeſtand die Kiefer, dann müſſe ſie 
auf künſtlichem Wege, in der Regel durch Pflan— 
zung, eingebracht werden. Die Einpflanzung 
müſſe früher erfolgen als bei der Fichte, bevor 
der Buchenjungwuchs ½ m hoch fei. Die Kieler 
müſſe um ſo reichlicher eingebracht werden je 
zweifelhaſter die Entwicklung der Buche ſei. Auf 
ſchlechteren Böden müßten Kiefernbeſtände erzo— 
gen werden, in denen die Buche das Bodenſchutz— 
holz bilde. 

Die Weißtanne ſtimme mit der Buche in 
der Schnelligkeit des Wuchſes, in der Fähigkeit, 
Schatten zu ertragen und in der Hiebsreife weit 
mehr überein wie die Fichte und ſei daher weni— 
ger unverträglich wie dieſe. In der erſten Ju— 
gend wachſe ſie ſehr langſam und bedürfe des 
Schutzes gegen Froſt; ſpäter wachſe ſie mit der 
Buche mit und eile ihr dann etwas voraus, ohne 
aber läſtig zu werden. An Bodengüte und 
⸗Friſche ſtelle fie annähernd dieſelben Anſprüche 
wie die Buche und würde als Miſchholz mit die— 
ſer an ſich ſehr geeignet ſein. Zur Füllung der 
Lücken auf flachgründigem und armem Boden ſei 
ſie nicht geeignet, weil ſie tiefgründigen und kräf— 
tigen Boden verlange. Die Empfindlichkeit gegen 
Froſt und die Vorliebe des Wildes für ſie be— 
ſchränke ihre Verwendungsfähigkeit ſehr. Wo ſich 
aber in Buchenverjüngungen Lücken mit beſſerem 
Boden fänden, da könne ſie zur Ausfüllung der 
Lücken benutzt werden. Dabei könnten die Grup— 
pen etwas größer, ihr Abſtand etwas geringer 
genommen werden wie bei der Fichte, weil die 
Tanne der Buche weniger gefährlich werde als 
dieſe und auch nicht die Möglichkeit ausſchlöſſe, 
beim nächſten Umtrieb wieder die Buche folgen 
zu laſſen. In der Regel werde die Weißtanne 
ſchon im Lichtſchlage in guten, kräftigen Pflan— 
zen eingebracht werden müſſen. 

Von allen Nadelhölzern ſei die Lärche im 
Buchenwalde die verträglichſte. Sie würde zur 


Einmiſchung in Buche in größerem Maßſtabe 


empfohlen werden können, wenn ſie nicht ſo häu— 
fig infolge ihrer vielen Feinde kränkele und früh: 
zeitig eingehe. Der Einbau der Lärche in großer 
Horſten ſei zu vermeiden. Da die Buche unter 
der Beſchattung der Lärche wenig leide, könnt 
der Grad der Beimiſchung ein ſtarker ſein. 
chen, welche ſo in Buchen eingebracht werden, 
daß ſie nicht von vornherein über den Bucher— 
aufſchlag herausragen, find meiſt verloren. An 
beſten werden kräftige Lohden einzeln oder in 
kleinen Trupps auf kleine Lücken in der Verjün: 
gung eingepflanzt. An Stelle der europäiſchen 
Lärche iſt vielfach mit Erfolg die ſchneller wüch— 
ſige und bislang von den Feinden dieſer ver— 
ſchont gebliebene japaniſche Lärche einge} peng. 
worden; ferner Weymouthskiefer, Douglasfichte 
und auf naſſen Böden die Sitkafichte. 
Oberförſter Friedrichs -Mel⸗ 
ſungen bemerkt, daß Buchenbeſtände der I. 
und II. Standortsklaſſe ſich meiſt zur Eindrin— 
gung edler Laubholzarten eigneten, auf Buch: 
böden IV. und V. Kl. verzichte man am beſten 
auf eine natürliche Verjüngung und nehme die 
Umwandlung in Nadelholz vor. Dabei braucke 
man nicht immer gleich zum reinen Nadelbol; 


überzugehen, ſondern man müſſe erwägen, ob : 


nicht ein Miſchbeſtand von Laub- und Nadelhol; 
bei loch⸗ oder plenterweiſer Verjüngung zu er— 
ziehen ſei. Auch in den geringen Buchenbeſtän— 
den gäbe es beſſere Beſtandspartien. Hier emp 
fehle es ſich, in guten Samenjahren zu verſuchen 
Buchenaufſchlag zu erzielen. 

Buchenverjüngungen der III. Bodenklaſſe ſeien 
verſchieden zu behandeln je nach dem man elle 
vollkommene, geſchloſſene oder eine unvollſtän— 
dige, lückige Verjüngung vor ſich habe. In er— 
ſtere müßten zur Erhöhung des Nutzholzprozentes 
hochwertige Nadelhölzer, vor allem die Fichte, 
eingeſprengt werden. Fehlſtellen in den Bucher 
verjüngungen ſeien mit geeigneten Holzarten, i 
der Regel mit Fichte auszupflanzen. Zweckmä— 
Big ſei es, die der Fichte zu überweiſenden Flä— 
chen abzurunden. Die Pflanzung der Fichte IE 
ein Jahr nach der Räumung vorzunehmen Un 
als Material die dreijährige unverſchulte Fichte 
zu verwenden. Neben der Fichte komme die ge— 
nügſamere Kiefer in Frage. Dieſe ſei der Fichte 
bei entſprechender Höhenlage und paſſenden Bo. 
denverhältniſſen dann vorzuziehen, wenn man 
allen vorhandenen Buchenjungwuchs erhalten 
wolle. Eine mit Kiefern ergänzte Buchenverjun— 
gung werde ſpäter leichter wieder zu verjüngen 
ſein als eine mit Fichten durchpflanzte. 

Zur Auspflanzung hauptſächlich der kleineren 
Lücken in den Buchenverjüngungen ſei die ein 
heimiſche Lärche geeignet. Dieſe werde am beſten 


Kir: 
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alsbald nach erfolgter Räumung als zweijährige 
Pflanze eingebracht. Sehr gut ſcheine ſich auch 
die japaniſche Lärche zu bewähren. 

Gegen die Lärchenmotte und den Lärchen— 
krebs ſei ſie weniger empfindlich als die einhei⸗ 
miſche Lärche. Auch die Sitkafichte ſei zur Ein⸗ 
bringung in Buchenverjüngungen zu empfehlen. 
Ganz beſonders aber eigne ſich hierzu die Dou— 
glasfichte. 

Schließlich ſpricht Redner den Wunſch aus, 
man möge die Buche in den heſſiſchen Waldun— 
gen tunlichſt zu erhalten ſuchen. Der Forſtmann 
habe nicht nur die Pflicht, einen möglichſt hohen 
Geldertrag aus dem Walde herauszuziehen, ſon— 
dern auch die Bodenkraft zu erhalten und zu 
pflegen. Man möge daher mit der Einbringung 
von Nadelholz in die Buchenverjüngungen nicht 
zu radikal vorgehen, ſondern die Buche wohlwol— 
lend behandeln und ſie erhalten, wo ſie am Platze 
ſei. ’ 

Forſtmeiſter Schuſter⸗Birſtein 
warnt vor reihenweiſer Einmiſchung der Fichte 
und rät davon ab, zu viele fremde Holzarten in 
den Buchenbeſtand einzubringen. 

Forſtmeiſter Grebe-Veckerha⸗ 
gen bemerkt, der Kernpunkt der ganzen Frage 
ſei der Standort und in Verbindung damit der 
verſchiedene Gang des Höhenwuchſes von Buche 
und Fichte. Letztere ſei im allgemeinen unver— 
träglich; es falle der Buche ſchwer, mit der 
Fichte zu konkurrieren, während die Fichte in 
Einzelmiſchung nutzholzuntüchtig werde. Daher 
werde neuerdings vielfach nur noch flächenweiſe 
Miſchung und möglichſt ſpätes Einbringen der 
Fichte empfohlen. Auf beſſerer Bonität werde 
auch zuweilen die Buche die unduldſamere Holz— 
art. Zuweilen, beſonders auf Kalk-, Baſalt- und 
Buntſandſteinböden werde die Fichte oft von der 
Buche überwachſen und verſchwinde wieder. Trotz 
dem könne die Miſchung von Buche und Fichte 
auf guten Böden bei richtiger Anwendung vor— 
teilhaft ſein. Der Fichte gebühre hier bei der 
Einbringung ein kleiner Vorſprung. Nach ſeiner 
Erfahrung könne man folgende Regeln aufſtellen: 
Auf III. Bonität und darunter ſei die Fichte 
möglichſt ſpät und horſtweiſe einzubringen, auf 
beſſeren Böden früher, vor Räumung des Altbe— 
ſtandes, hier eventuell auch einzeln. Kiefer und 
Lärche ſeien lichtbedürftiger und duldſamer als 
die Fichte. Man habe daher mit ihnen einen 
weiteren Spielraum; doch ſei auch für ſie eine 
frühe Einmiſchung zu empfehlen. 

Oberforſtmeiſter Swart ſchließt 
die Diskuſſion, indem er darauf hinweiſt, daß die 
Verhältniſſe ſo verſchieden ſeien, daß ſich allge— 
meine Regeln bezüglich der Miſchungsfrage ſchwer⸗ 
lich auſſtellen ließen. 


Bei dem 2. Thema: „Mitteilungen 
über allgemein bemerkenswerte 
Erſchein ungen im forſtlichen Be⸗ 
triebe“ beſpricht Forſtmeiſter Wolf⸗ 
Wetter die große Froſtempfindlichkeit der 
Douglasfichte und bemerkt, daß die japaniſche 
Lärche ſchnellwüchſiger als unſere einheimiſche 
Lärche ſei, aber auch von der Lärchenmotte be— 
fallen werde. 

Sodann ſchließt ſich der Verein einer Ein— 
gabe der Bezirksgruppe Gelnhauſen-Schlüchtern 


des allgemeinen deutſchen Jagdſchutzvereins an 


den Landesvorſtand dieſes Vereins und den Be— 
zirks⸗Ausſchuß an, in der die Verlängerung der 
Schonzeit des Rehbocks bis zum 1. Juni, die 
Ausdehnung der Schonzeit der Nehfälber auf 
das ganze Jahr, wenigſtens bis zu einer Zeit, 
wo der Rehſtand ſich wieder gehoben hat, und der 
Beginn der Schonzeit für Enten am 1. März 
beantragt wird. 

Forſtmeiſter Wolf⸗ Wetter teilt 
ſodann ſeine Erfahrungen bezüglich der Verwer— 
tung des Grubenholzes mit und ſpricht ſich für 
die Aufarbeitung derſelben in Stempeln durch 
die Forſtverwaltung aus. 


Oberförſter Rieck-Gottsbüren 
macht Mitteilungen über die Buchennutzholzpreiſe 
in den Oberförſtereien Hofgeismar, Hombreſſen, 
1 Gahrenberg, Gottsbüren und Carls— 

afen. 

Zum letzten Thema: „Welche Mittel 
und Wege führen zur Erhöhung 
des Reinertrages des forſtlichen 
Gewerbes?“ macht Oberforſtmeiſter Swart 
über den Aushieb des Kienzopfes in den Ober— 
förſtereien des Oberforſtmeiſterbezirks Caſſel-Weſt 
folgende Mitteilungen: 

1. Die im Winter 1907/08 zum Einſchlag ge— 
brachte Menge von Kienzopfſtämmen iſt nur in 
einzelnen Fällen angegeben, ſie wird annähernd 
auf 1000 fm zu ſchätzen ſein. In den unter 
50 Jahre alten Beſtänden iſt die Malie nur ein⸗ 
geſchätzt in den Oberförſtereien Immichenhain, 
Roſenthal und Rotenburg-Weſt mit 2647 fm, 
darunter in letzterem Revier auf 2300 fm, in 
den über 50 Jahre alten Beſtänden der I. Pe— 
riode auf 2900 km, den ſpäteren Perioden auf 
15 300 fm. 

2. Am ſtärkſten vertreten iſt der Kienzopf in 
den umfangreiche Kiefernbeſtände enthaltenden 
Oberförſtereien Roſenthal, Oberrosphe, Wolkers— 
dorf, Rotenburg-Oſt und Weſt, Niederbeisheim, 
Mengsberg, Morſchen, auffallend wenig in Neu— 
ſtadt, was auf ſcharfe Durchforſtungen zurückzu— 
führen ſein wird. 

3. Der Nutzwert der Stämme hat erheblich 


gelitten. Trotzdem i. J. 19078 Grubenholz 
51* 
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ſehr begehrt war, mußten in mehreren Revieren 
die befallenen Stücke herausgeſchnitten oder we— 
gen des hohen Anfalls an kranken Stämmen ge: 
ringere Preiſe zugeſtanden werden. 

4. Kienzopf kommt ſchon vor in 25—50 jäh— 
rigen Beſtänden, nimmt zu mit dem Alter der 
Beſtände, befällt oft die herrſchenden Stammklaſ⸗ 
ſen, tritt mehrfach neſterweiſe auf, ohne größere 
Beſtandeslücken zu erzeugen. Bei den vorjähri⸗ 
gen Durchforſtungen waren in einzelnen Schlägen 


50—80 % der gefällten Stämme befallen; es 


ind bis zu 25 fm pro ha herausgehauen. Re⸗ 
viere, in denen die Kiefernbeſtände von Laub— 
holz umgeben ſind, zeigen die Krankheit weniger; 


wo nur wenig Kiefernbeſtände im Revier vor: 
handen ſind, iſt der Kienzopf nicht beobachtet 
worden. 

Beim Auszeichnen der Stämme werden bis 
20% kranke überſehen, in Beſtänden mit Laub— 
holzunterwuchs ſteigt der Prozentſatz noch er⸗ 
heblich höher. 

Die Exkurſion führte in die Kgl. Ober⸗ 
förſterei Hersfeld⸗Wippershain. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit taufte der Revierverwalter Forſtmeiſter 
Caeſar⸗ Hersfeld eine Eichengruppe, unter der 
eine Gedenktafel angebracht iſt, zum Andenken an 
den langjährigen, im Laufe des Jahres veritor- 
benen Inſpektionsbeamten: „Söllig-Eichen“. 


Notizen. 


A. Iſt die grüne Donglastaune frofthart? 


Bezugnehmend auf die im Aprilheft Ihrer geſchätz— 
ten Zeitſchrift gebrachte Notiz erlaube ich mir, nachſtehende 
Beobachtungen hierüber aus den mir zurzeit unterſtellten 
Pſenburg-Büdingiſchen Revieren mitzuteilen. Die 
grüne Douglaſie iſt hier in zahlreichen Exemplaren zum 
geringen Teil in reinen, zum größeren Teil als Lückenbüßer 
reſp. Füllholz in Buchenhegen vertreten. Das Grund— 
geſtein bildet der Baſalt und der Buntſandſtein. Im 
Frühjahr 1909 beobachtete ich nun, daß viele Stämme 
von der Spitze bis zu 1/ und zur halben Höhe ab— 
ſtarben, ohne daß bei Unterſuchung eine äußere Urſache 
wahrgenommen werden konnte. Das Abſterben war meiſt 
nur ein teilweiſes und traf ohne Unterſchied frei- und 
im Schutze ſtehende Pflanzen, trat jedoch mehr auf feuch— 
ten, kalten Böden auf. Im Herbſt war kein Kränkeln 
zu bemerken. Nur ganz vereinzelt wurden ganze Stämme 
dürr. Das Alter der rotgewordenen Pflanzen ſchwankt 
zwiſchen etwa 6 bis 16 Jahren. Da ich keine äußere 
Urſache fand, erkläre ich mir die Sache wie folgt: Die 
grüne Douglaſie — hauptſächlich als Einſprengling auf 
Lücken — wächſt ziemlich raſch, geht ſtark in die Aeſte 
und treibt ſchon zeitig aus. Gerade im Frühjahr 1909 
hatten wir z. T. ſtarke Nachtfröſte, auf die helle, ſonnige 
Tage folgten. Durch die intenſive Beſtrahlung am Tage 
wurde die Pflanze mit ihren weitragenden Aeſten ſtark 
zur Aſſimilation angeregt und hiermit Hand in Hand 
ging die Waſſeraufnahme aus dem Boden. Da dieſer 
— infolge der tiefen Nachttemperatur den größten Teil 
des Tages — vielleicht nur flächenweiſe — noch ge— 
froren war, ſo konnten einzelne Pflanzen das von ihnen 
benötigte Waſſer nicht aus dem Boden aufnehmen und 
find von der Spitze aus vertrocknet, zu 1/3, 14 oder 
ganz, je nach Oertlichkeit. Soweit das Waſſer zum 
Wachstum reichte, haben es die unteren Organe ver— 
braucht (22). Daß keine äußere Froſtwirkung in Frage 
kommt, ſpricht dafür, daß Pflanzen, die vollkommen im 
Schutz ſtanden, eingingen, wogegen andere, nur wenige 
Meter davon entfernte im Freiſtand unverſehrt blieben. 
Ferner ſpricht hierfür, daß auf Böden mit ſtärkerer 
Sandbeimengung ſich die Erſcheinung weniger zeigte. 
Die größte Zahl der beſchädigten Pflanzen habe ich — 


um keine Lücken in die jungen Beſtände zu bringen — 
ſoweit ſie abgeſtorben waren, mit der Säge kürzen und 
einen Seitentrieb hochbinden laſſen, der nun die Führung 
übernimmt. Von Vorteil wäre es vielleicht und ein 
Vorbeugungsmittel gegen dieſes Abſterben, wenn die un— 
teren, weitausliegenden Seitenäſte der ſich allzu breit 
machenden Exemplare mit der Schere gekürzt würden, 
um dem Baum weniger Wuchsorgane zu belaſſen. Die 
hierdurch bedingten Zuwachsverluſte und Geldaus gaben 
machen ſich vielleicht bezahlt. 

Pseudotsuga glauca, die 
Exemplaren auftritt, hat 
gelitten. 


Büdingen, im Mai 1910. 


hier auch in einzelnen 
unter dieſer Erſcheinung nicht 


C. Blitz, 
Großh. Torſtaſſeſſor. 


Zu derſelben Frage ſchreibt mir ein Revierförſter aus 
dem vorderen Odenwald, den ich als zuverläſſigen 
Beobachter kenne, er habe die gleichen Beobachtungen (Ab— 
ſterben der jungen Tannen bis zu 1½/ oder zur Hälfte 
von der Spitze herab) ſchon im Januar 1909 ae 
macht. Aus dieſem Grunde und weil nicht die höchſten 
und freiſtehenden Exemplare erkrankt ſeien, ſondern meiſt 
niedrigere und unter Seitenſchutz ſtehende, ſei er geneigt 
anzunehmen, daß der Frühfroſt im Oktober 1908 Urſache 
der Erſcheinung ſei. 

Alſo auch hier wieder die beiden einander entgegenge— 
ſetzten Erklärungen. Wer hat nun Recht? 

Dr. Wimmenauer. 


B. Das Seinehochwaſſer im Jaunar und Februar 
1910. 

Die franzöſiſche Regierung hat eine große, aus Fach— 
männern und Gelehrten beſtehende Kommiſſion eingeſetzt, 
welche die Urſachen für das Entſtehen des kataſtrophalen 
Hochwaſſers im Flußgebiet der Seine und die Mittel zur 
Verhütung der Wiederkehr eines ſolchen Ereigniſſes er: 
forſchen ſoll. 

Da der Gegenſtand für uns ein bedeutendes Inter— 
eſſe hat, jo gedenke ich die Unterſuchungsergebniſſe als: 
bald nach der zu erwartenden Veröffentlichung den Leſern 
dieſer Zeitſchrift mitzuteilen. O. V. Anderlind. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Nerfanmlu nasberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗-Buchdruckerei in Darmſtadt. 


—————ů—— 


Eichenoeſtänden der Main-Rheinebene 


Allgemeine 


Fort: und Jagd ⸗Zeitung. 


November lolo. 


Bemerkungen 
zum Uebenhalt- und Untenbau-Betuieb. 
Von Dr. K. Thaler. 


Beide Betriebsformen gehen aus dem Hoch— 
waldbetrieb hervor. Gayer nennt den lez teren 
die Grund-, die erſteren Ergänzungsformen. Die 
Begründung der Beſtände und deren waldbau iche 
Behandlung in der Jugendzeit erfolgt nach den 
Wirtſchaftsregeln für den Hochwaldbetrieb. Die 
heutige Waldwirtſchaft trifft frühzeitig keine Maß⸗ 
nahmen, welche auf eine Ueberfuhrung des ge— 
ſchloſſenen Hochwalds in die Un'erbau- oder 
Ueberhaltform abzielen. 

Die Entſcheidung über die Frage der Weber: 
führung des Beſtands in die Unterbauform wird 
häufig erſt dann getroffen, wenn Verlichtung eine 
Abnahme der Bodentätigkeit befürchten läßt. — 
Der Ueberhaltbetrieb hat zur Vorausſetzung, daß 
zur Zeit des Haubarkeitsalters eine hinreichende 
Zahl gutgeformter, zum Ueberhalt in Gruppen 
oder Einzelſtellung und zur Starlholzzucht geeig⸗ 
neter Stämme vorhanden iſt. 

Beim Kahlſchlagbetrieb erfordert die allmäh— 
liche Freiſtellung der Ueberhälter eine längere 
Uebergangszeit. In der Regel wird die Zeit, in 
der die Rätlichkeit des Uebergangs zur Ueber— 
haltform beurteilt werden kann, bei Kahl- und 
Femelſchlagbetrieb nicht weit von dem Haubar⸗ 
keitsalter des Beſtands zurüdliegen. 

Lichthölzer können im reinen Beſtand nur 
auf beſten Böden zu Starkholz erzogen werden. 
Sehr hohe Umtriebe (bei Eiche 16.) bis 180, bei 
Kiefer 140 und mehr Jahre) erfordern in der 
Regel früheren oder ſpäteren Unterbau, wenn 
nicht mit der Vermagerung des Bodens Wuchs— 
ſreudigkeit und Holzgüte abnehmen ſollen. 

In ausgedehnten, zweihundertjährigen, reinen 
ergaben 
ſich beim Abtrieb nur noch etwa 40% geſundes 
Holz. Dieſe jetzt ganz verlichteten Beſtände wa— 
ren nicht unterbaut worden. Im Laufe der Zeit 
hat ſich hier durch Naturverjüngung ein unvoll⸗ 
ſtändiger, ungleichalteriger Eichenauſſchlag gebil- 
det, welcher jedoch nicht zur Inſtandhaltung der 
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Bodenkraft ausreichte. Das Holz der alten Eichen 
zeigte bei Fällung meiſt die durch Perfeßung 
von Pilzen herrührende Rotfäule. Der Boden, 
au] dem die Beſtände ſtocken, iſt Diluvialſand mit 
hohem Grundwa erſtand. Daß Boden und Lage 
dem Wachstum der Eiche bis zu hohen Altern 
zuſagen, beweiſen bis zu zweihundert Jahre alte 
Eichenoberſtänder in angrenzenden, zur Zeit etwa 
hundertjährigen Buchenverjüngungsſchlägen mit 
gleichen Standortsverhaltniſſen wie die re i- 
nen Eichenbeſtände. 

Dieſe alten Eichen haben heute noch ein ganz 
geſundes Holz und zeigen bei vollendeter Schaft— 
form eine außerordentliche Wuchsfreudigkeit. — 
Bei rechtzeitigem Unterbau der alten reinen 
Eichenbeſtände hätten hier ſehr bedeutende Werte 
erzeugt und erhalten werden können. 


Am deutſchen Holzmarkt macht ſich heute ſchon 
Mangel an Starkholz fühlbar. Den deutlichſten 
Beweis hierfür liefert das Steigen der Kiefern-, 
veſonders aber der Eichenſchnittholzpreiſe. Soll 
doch feinſtes Eichenſtarkholz letztzeitig ſchon der 
Feſtmeter bis zu 300 Mk. bezahlt worden ſein. 
Vorläufig wird der Mehrbedarf des deutſchen 
Markts über das im Inland erzeugte Holz noch 
durch Einfuhr aus anderen Ländern gedeckt. In— 
des ſind die Vorräte im Urwalde (virgin forest) 
Amerikas ſo geſunken, daß ſie ſchon in nächſter 
Zeit nicht mehr für den Bedarf des eigenen Lan— 
des ausreichen werden. Amerika wird in nicht 
ferner Zeit zu den holzeinführenden Ländern ge— 
hören (R. Zon: The future use of land in the 
United States: usw. This shows claerly, that 
we have practically ceased to be an exporting 
country and the tendency will be more and more 
toward becoming a wood importing country‘). 
In Oeſterreich-Ungarn und Rußland ſind die 
Starkholzvorräte in den dem Flußſchiffahrts- und 
Eiſenbahnverkehr erſchloſſenen Waldungen er— 
ſchöpft, und es kann ohne große Divinationsgabe 
vorausgeſehen werden, daß die Preiſe der Stark— 
hölzer am deutſchen Holzmarkt in nicht ferner 
Zeit eine ungeahnte Höhe erreichen werden; 
dies um ſo ſicherer, als für die Möbelſchreinerei, 
Innenarchitektur uſw. ein Erſatzmittel für Stark 
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holz nicht vorhanden iſt.!) Man ſollte ſich des— 
halb hüten, an die durch den Code forestier 
getroffene Beſtimmung, daß bei Bewir ſchaftung 
der Domanialwaldungen Frankreichs ausſchließ— 
lich auf Erzeugung möglichſt hoher Materialer— 
träge und auf Befriedigung des Bedarſs der 
Induſtrie ohne Rückſicht auf eine beſſere Ver— 
zinſung des Waldkapitalss und die Höhe des 
Wirtſchaftszinsfußes abzuzielen ſei, mit einer 
abſprechenden Kritik heranzutreten, wenn ſchon 
die Strömung in manchen deutſchen Staaten eine 
entgegengeſetzte iſt.?) 

Bei einem weiteren Anziehen des Starkholz— 
preiſes werden ſich auch ſchon recht hohe Um— 
triebszeiten finanziell rechtfertigen laſſen. Sn: 
des: „Zinsformeln beſtimmen längſt nicht allein, 
was der Zukunftswirtſchaft zu raten iſt. Gute 
Ware hat den Zukunftspreis nicht zu fürchten“. 
(Burkhard, Säen und Pflanzen.) 

Die jetzt noch vorhandenen, aus dem Ende 
des 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts ſtam— 
menden Eichenoberſtänder ſind aus Bau⸗(holz) 
und Plenter-Waldungen zum großen Teil auch 
aus Maſt⸗ und Hut⸗-Waldungen hervorgegangen. 

Noch zu Mitte des vorigen Jahrhunderts 
waren viele Tauſende dieſer alten Eichenüber— 
hälter in den Buchen-Waldungen Heſſens, im 
Vogelsberg, Taunus, der Wetterau, der Rhein— 
ebene uſw. vorhanden. Ich habe in meiner erſten 
Dienſtzeit (1870 —80) viele Hunderte ⸗dieſer Stämme 
zum Teil mit Stamminhalten von 10 und mehr 
ebm fällen laſſen. Dabei wurde verhältnismäßig 
wenig geſundes Holz gewonnen. Rotfäule, alte, 
faule und trockene Aeſte, welche bis tief in den 
Stamm hineingingen und die hier und da, vom 
Spechte ausgehöhlt, als Niſtſtätte für mancherlei 
Vögel dienten, blinde Knoten, Dürräſte am 
Wipfel, abgeſprungene Rinde und andere Krank— 
heitserſcheinungen bewieſen, daß die Bäume, ob— 
gleich die Buche die Bodenkraft ſeit langen Zeit— 
räumen imſtande gehalten hatte, längſt über die 
beſte Zeit ihrer Nutzbarkeit hinaus waren. Man 
war Ende des 17. und Anfang des 18. Jahr— 


1) Bei keinen unſerer im Großbetrieb verwendeten 
Holzarten iſt eine ſolche Menge von Arbeit und Verdienſt 
geboten, um Rohmaterial in fertige Ware zu verwandeln, 
wie bei der Starkeiche. Allg. F. u. J. Z. 1895. Ober⸗ 
forſtmeiſter Karl. 

2) Frankreich bezog im Jahre 1901 aus Oeſterreich— 
Ungarn und den Vereinigten Staaten Eichenſchnittholz 
im Werte von 37 Millionen, 1902 im Werte von 33 
Millionen Franks. Der Wert der Einfuhr an Eichen— 
und Nadelhölzern aus obigen Ländern und den Häfen 
von Nordoſt-Europa betrug mindeſtens 130 Millionen 
Franks. Die Jahresbedürfniſſe an Schnittholz wachſen 
(suivant l' importance de la recolte de la vigne. La 
menuiserie et l’&benisterie en consomment des quantites 
croissantes). Huffel., Economie Forestière. 


— 


hunderts, als dieſe Ueberhälter aus der Eichel 
aufkeimten, ſehr auf die Erhaltung der Eichen 
bedacht; das beweiſen landesherrliche Erlaſſe aus 
dieſer Zeit. Zu Bauholz durfte die Eiche nur 
mit beſonderer amtlicher Genehmigung verwendet 
werden. Der Hauptwert der Eiche beſtand früher 
in den Maſten, die fie in etwa 2- bis 3 jährigen 
Zwiſchenräumen brachte.“) 

Die Eiche wuchs in den damals üblichen Be— 
triebsformen mehr oder weniger freiſtändig auf. 
In den Maſt- oder Hutwaldungen, von denen 
aus der alten Zeit noch viel alte „Haine“ mit 
verangertem Boden und kurzſchaftigen, breitſchir— 
migen „Fruchtbäumen“ im 19. Jahrhundert vor 
handen waren (auch wohl heute noch Ueberreſte 
vorhanden ſind), ſtanden die Stämme in weitem 
Abſtand. Außerdem waren Mittelwald und der 


Plenterbetrieb üblich. 


„Im 17. Jahrhundert wurden die Umtrieks— 
zeiten des Unterholzes im Mittelwald auf 40, 
iin 18. Jahrhundert auf 60 bis 80 Jahre er— 
höht (Stangenholzbetrieb). Die im Plenter betrieb 
bewirtſchaſteten „Bauwaldungen“ wurden in Heege 
gelegt, bis der Unterwuchs dem Maule des Viehs 
entwachſen war, ſo daß die jüngere Altersklaſſe 
vorherrſchte.?) In den Hutwaldungen ſiedelte 
ſich in den langen Zeilräumen ein Aufſchlag von 
Eichen und Buchen an, welcher mit der Zeit in 
die Kronen des vereinzelt ſtehenden Ober— 
ſtands einwuchs. In dieſer Weiſe ſind wohl die 
alten Buchen-Eichen-Miſchbeſtände mit den zahl: 
reichen, 200- und mehrjährigen Oberſtändern ent— 
ſtanden, welche zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
in Heſſen (im Vogelsberg, der Wetterau, Tau— 
nus, Odenwald, Rheinebene uſw.) ausgedehnte 


1) Aus Aufzeichnungen des Kanonikus Hanauet, 
Archivar der Stadt Hagenau, geht hervor, daß die Eichel— 
maſt im Jahre 1506 der Stadt eine Einnahme von 
32 000 Franks brachte. Die Eichelmaſt im Jahre 1509 
brachte ſogar 75 000 Franks. Es wurden 7000 Schweine 
gemäſtet, die bis Heidelberg und Frankfurt getrieben 
wurden. In 92 Jahren traten 26 Maſten ein. Im 
Durchſchnitt betrug die Einnahme der Stadt Hagenau aus 
Maſt 30 bis 40 000 Franks. Hagenau beſaß damals 
3900 ha Eichen- und 2400 ha Buchwald, ſo daß die 
Maſt vom Hektar 3 bis 4 Franks jährlich brachte. Die 
Einnahme aus Holz deckte damals kaum die Bekriebs— 
koſten. (1695 wurde der Hagenauer Wald in Schläge 
eingeteilt.) Die Einnahme aus Holz betrug 1719 bis 
1721 etwa 2,40 Franks vom Hektar, ſtieg im Durch— 
ſchnitt der Jahre 1735—1750 auf 4 Franks, betrug 12 
Franks gegen 1784 und beträgt heute etwa das J fache 
der im Jahre 1720 erzielten Rente, während die Ein— 
nahmen aus Maſt verſchwindend find (Huffel., Economie 
forestière). 

2) „Solche Verjüngung der Laubholzwaldungen duch 
Kernwüchſe wurden zuerſt durch den Oberforſtmeiſter von 
Minnigerode 1720 bis 1730 in den Heſſen-Darmſtädti⸗ 
ſchen Waldungen in größerem Umfang in Anwendung 
gebracht.“ (Schwappach, Forſtgeſchichte.) 
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Gebiete bedeckten, in denen die Alter des Unter⸗ 
wuchſes oft um 50 und mehr Jahre verſchieden 
ſvaren. 

Die Verjüngung dieſer meiſt mit 120-jährigem 
Umtrieb bewirtſchaſteten Miſchbeſtände erfolgte im 
19. Jahrhundert nach den Hartigſchen Regeln 
durch Naturbeſamung. Man hat vielerorts ver— 
ſucht, die 120- und mehrjährigen Eichen dieſer 
Miſchbeſtände im Einzelſtand überzuhalten. 


derte dieſer Einzelüberhälter in jungen Buchen— 
heegen vorgefunden. Die meiſten waren zopfdürr 
oder von oben bis unten mit Klebäſten bedeckt. 
Nur wenige, welche jedenfalls bei Freiſtellung 
eine gut ausgebildete Baumkrone hatten, waren 
nach Verlauf mehrerer Jahrzehnte noch geſund 
und wuchsfreudig geblieben und verſprachen nach 
Ablauf der zweiten Umtriebszeit die erwartete 
Nutzholzausbeute zu bringen. Auch die Stimme, 
welche nach vorübergehender Zopfdürre eine neue 
Krone gebildet hatten, zeigten bei geſundem 
Schaft faſt durchgängig bei Fällung Faulſtellen 
am Wurzelſtock. 

Die Forſtwirtſchaft konnte eine Lehre aus 
dem Rückgang der Eichenoberſtänder nach der 
plötzlichen, unvermittelten Freiſtellung ziehen: 
„Die zum Ueberhalt beſtimmten Stämme müſſen 
ſchon frühzeitig und jedenfalls vor Beendigung 
des vorwiegenden Höhenwachstums jo umlichtet 
werden, daß ſie eine vollentwickelte Baumkrone 
ausbilden können.“ Man ſoll nicht zu früh, zu 
einer Zeit kommen, in der die Eiche noch zärtere 
Rinde hat und in der ſich der Schaſt ſchon bei 
ſchwacher Umlichtung mit Klebreiſern bedeckt. 
Wenn aber eine aſtreine Schaftlänge von etwa 
10 Metern und eine unempfindlichere Stamm— 
borke vorhanden ſind, alſo einige Zeit vor Be— 
endigung des vorwiegenden Längenwachstums 
und vor Beginn der Verlichtung, die ſich in rei— 
nen Eichenbeſtänden durch die Entwickelung einer 
ſchwachen Bodenvegetation frühzeitig bemerkbar 
macht, muß an den zur Starkholzzucht beſtimm— 
ten Stämmen eine geſunde Krone herausgebildet 
ſein, welche dann durch ihren Blattreichtum im— 
ſtande iſt, die dem Baume durch Erweiterung 
des Kronen- und Wurzelraums gebotene Mehr— 
zufuhr von Nährſtoffen auszunutzen. ,) 


1) Die Unterbrechung des Kronenſchluſſes durch Lich— 
tungshieb muß in 25- bis 40jährigen Beſtänden (Reitel— 
beſtänden) mit Rückſicht auf den Höhenwuchs unterblei— 
ben: es kann hiervon nur in Beſtänden, welche ihren 
Höhenwuchs ganz oder meiſt vollendet haben, die Rede 
ſein. In jenen Reitelbeſtänden wird nur die frühbegon— 
nene kräftige Durchforſtung fortgeſetzt. Burkhard (Säen 
und Pflanzen). 

2) „Vor dem 50. bezw. 60. Jahre darf mit den 
auf die Entwickelung der Krone zielenden Hiebsmanipu— 


Ich 


habe in meinem früheren Dienſtbezirk viele Han 


der Wirtſchaft 


In dem gleichalterigen Buchen-Eichenmiſch⸗ 
wald wird die Starkholzzucht der Eiche durch 
Ueberhalt in einen zweiten Umtrieb nie eine 
größere Bedeutung gewinnen. Ganz beſonders 
halte ich das im Einzelüberhalt für ausgeſchloſ— 
ſen. Beſſer ſind ſchon die Ausſichten, wenn 
Eichengruppen im Miſchbeſtand vorhanden ſind, 
welche rechtzeitig unterbaut und bei der Hiebs— 
führung auf die ſpätere Freiſtellung vorbereitet 
werden können. 

In den meiſten Fällen unterliegt im Buchen⸗ 
Eichenmiſchwald die Eiche frühzeitig im Kampf 
um die Vorherrſchaft. 

Da wo die Eiche die Buche im Wachstum 
überflügelt, jagen in der Regel die Boden- und 
Lageverhältniſſe beiden Holzarten nicht, der 
Buche dann am wenigſten zu. Auf dem Sericit⸗ 
ſchiefer des heſſiſchen Taunus iſt die Eiche der 
Buche vorwüchſig. Die Buchen erreichen dort, 
ſoweit nicht das Schwemmland der Talmulden 
in Betracht kommt, meiſt noch nicht die Stärke⸗ 
verhältniſſe, welche der V. Bonität der heſſiſchen 
Ertragstafel entſprechen. Ich ſchreibe dies dem 
Umſtand zu, daß der Verwitterungsboden des 
Sericitſchiefens nur ganz minimale Beſtandteile 
an Kalk (0,02 % ) enthält. Die Eiche iſt wohl 
eine bodenvage Holzart und vermag ſich auch 
da, wo ſie ihre Pfahlwurzel nicht in die Tiefe 
ſenken kann, dem flachgründigeren Boden anzu— 
paſſen. Es fehlt aber dieſen ſeichtgründigen 
Bergrücken des Taunus auch an der für 
die Eiche unentbehrlichen Boden friſchee, und 
fo friſtet dieſelbe hier, obſchon fie der Buche por- 
wüchſig iſt, ein kümmerliches Daſein und liefert 
ein rauhes, wenig bezahltes Nutzholz. 

Die Maßnahmen, die man bis jetzt anwandte, 
um der Eiche im gleichalterigen Mifchwald mit 
der Buche den für ihre Entwickelung unbedingt 
nötigen Vorſprung im Höhenwachstumn zu ge— 
ben,!) haben ſich im großen und ganzen als un- 
zulänglich erwieſen. Man hat die Eicheln ſchon 
beim Vorbereitungshieb in die zu verjüngenden 
Schläge geſteckt, hat dann bei den nachfolgenden 


lationen nicht begonnen werden, wenn man hinreichend 
lange aſtfreie Nutzſtücke erziehen will, von deren Menge 
der Geldertrag der Abtriebsſchläge und die Rentabilität 
abhängt. (Oberforſtmeiſter Karl, Metz: 
„Kann . . . . die Zucht von Eichenſtarkholz .. .. in ren⸗ 
tabler Weiſe betrieben werden.“ Allg. F. u. J. Z. von 
1895.) 

1) „Im Einzelſtand genügt es für die Eiche nicht, 
daß ſie nur mitdominierend ſei, da ſie in ſolcher Stel⸗ 
lung durch Seitenbeſchattung der Buche zu wenig in 
der Krone ſich entwickelt oder unentbehrliche Kronenäſte 
verliert. Nur vorwüchſig zwiſchen Buchen 
ſte hende Eichen haben eine Zukunft.“ 
(Burkhard, Säen u. Pflanzen.) 
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Lichtungshieben verſucht, mit Saat und Pflan⸗ 
zung die Eiche noch vermehrt in den nachzuziehen⸗ 
den Beſtand einzuführen. In der Regel hat die 
junge Eichenpflanze unter dem Schatten der 
Buche aus Mangel an Licht und Wärme eine 
nur ſehr unvollkommene Entwickelung gehabt und 
iſt bei dem Erſtarken des ſpäter erſchienenen 
Buchenaufſchlags bald der Unterdrückung anheim⸗ 
gefallen. Nur an Südhängen, an denen die 
frühzeitiger in die Vegetation tretende Buche 
häufig erfror, die Eiche aber Licht und Wärme 
fand, hat ſich die Eiche dauernd vorwüchſig er- 
erhalten. 


Man hat ja nun verſucht, da wo die Buche 
die Eiche bedroht, die erſtere in der jungen 
Heege (nötigenfalls wiederholt) zurückzuſchnei— 
den.!) Es muß jedoch hierbei immer in Betracht 
gezogen werden, daß man es auf den Gebirgs- 
böden (Vogelsberg, Odenwald) vielfach mit 
Buchenböden I. und II. Bonität zu tun hat, 
welche nur der III. und IV. Bonität der Eiche 
angehören. Die Buche hat auf I. und II. Bo- 
nitäten im Alter von 40 Jahren eine durch⸗ 
ſchnittliche Höhe von 15 bezw. 13 m, die Eiche 
auf III. und IV. Bonitäten im gleichen Alter 
eine Höhe von 11,2 bezw. 8 m. Die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſpricht alſo dafür, daß, wenn der 
Eiche durch Zurückſchneiden der Buche ein Höhen— 
vorſprung verſchafft wurde, dies nur vorüber 
gehend iſt und daß im Reitelbeſtand (25—40 
Jahre) die Eiche doch wieder von der Buche 
im Wachstum überholt wird.2) Für ſchr bedenk— 
lich halte ich aber den Verſuch, in 10- bis 15 
jährigen Eichen-Buchenmiſchungen der Eiche da— 
durch zum dauernden Höhenvorſprung zu verhel— 
fen, daß man die ſämtlichen Buchen auf den 


1) Ich habe im Anfang der 1870er Jahre dieſe 
Freiſtellung der Eiche in mehreren Buchen-Eichenhegen 
ausführen laſſen. Ueber die Erfolge (u. a. mein damals 
anſcheinend guter Erfolg an einem Südhang, Diſtrikt 
Kloſterwald der früheren Oberförſterei Ortenberg) habe 
ich in einem im Juniheft der 1881er Forſt- und Jagd— 
zeitung erſchienenen Aufſatz berichtet. Dabei habe ich 
auch meinem Bedenken Ausdruck gegeben, daß die bei 
Wiederholung des Freiſchneidens erwachſenden, nicht un— 
bedeutenden Koſten durch den etwa zu erwartenden ver— 
mehrten Nutzholzanfall nicht gedeckt werden. 

2) Sowohl auf den Vogeſen und teilweiſe jüngerem 
Bunt-Sandſtein der Bitſcher Reviere, wie auf dem Mu— 
ſchelkalk und Keuper, ja ſelbſt aufdem nicht ſelten auf— 
tretenden Diluvallehm der Lothringer Hochebene iſt fait 
ausnahmslos die zunächſt für die Miſchung in Frage 
kommende Rotbuche (aber auch die Linde) der Eiche 
ſchon ſehr früh vorwüchſig und letztere 
iſt, wie hier auf Schritt und Tritt ge- 
zeigt werden kann, immer verloren, 
wenn ihr nicht eine unausgeſetzte koſt⸗ 
ſpielige Pflege zu teil wird (Oberforſtmeiſter 
Karl, w. o.) 


Stock ſetzt. Das koſtet viel, ſehr viel Geld. Das 
anfallende Reiſig iſt wertlos. Die Buche hat am 
Wurzelſtock wenig ſchlafende Knoſpen und läßt 
ſich jedenfalls eine Wiederholung der Operation 
nicht gefallen. Ich habe aber beim „Auf den 
Stock⸗Setzen“ von Buchen auf Brandflächen öfter 
erfahren, daß in trockenen Jahren die Buche 
mit dem Ausſchlag ganz verſagte. Kommen aber 
aus den auf den Stock geſetzten Buchen friſche 
Ausſchläge, ſo werden dieſe alsbald die Eiche 
aufs neue in Gefahr bringen und jedenfalls bis 
zur Beendigung des Reitelalters größtenteils 
wiederholt unterdrücken. Dazu kommt noch, daß 
man es bei der ferneren Bewirtſchaſtung mit 
minderwertigen Stockausſchlägen anſtatt der frühe: 
ren Kernwüchſe zu tun hat. 

Darin ſtimmen die namhafteſten Waldbau: 
ſchriftſteller überein, daß ſich zur Starkholzzucht 
nur die Böden der beſſeren und beſten Eichen— 
bonitäten eignen.!) Erſtklaſſige Böden, auf de⸗ 
nen ſich die Eiche in reinem Beſtand bis 
zu hohen Umtrieben geſund und wuchskräftig er: 
hält, ohne daß die Bodenkraft notleidet, ſind in 


Deutſchland verhältnismäßig ſelten. 


Es ſind dies beſonders die Niederungen der 
Flüſſe,2) das Schwemmland der Täler, nicht ſelten 
auch die tiefgründigen Verwitterungsböden der 
vulkaniſchen und plutoniſchen Gebirgs formationen, 
insbeſondere aber die Aueböden, auf denen ſich 
die Eiche vorzüglich entwickelt. In letzteren La— 
gen unterziehen ſich die Eichen in lichterer Stel— 
lung vielfach mit einem natürlichen Unterwuchs 
von Strauchholz aller Art, wie: Faulbaum, 
Hartriegel, Haſel uſw., welches den Boden deckt. 
Die heſſiſchen Rheinauen, welche ein derartiges Be: 
ſtandbild bieten, ſind bis vor etwa 14 Jahren im 
Mittelwaldbetrieb bewirtſchaftet worden. Man hat 
dann den Uebergang zum geſchloſſenen Hochwald 
dadurch eingeleitet, daß man die überhiebsreiſen 
alten Eichen aushieb und die beſten Stämme 5 
jüngeren Altersklaſſen (Eiche, Eſche, Ulme) 
mählich zum Schluß zu bringen ſuchte, . 
vorhandene oder ſich ergebende Lücken mit Eichen, 
Eſchen uſw. nachgebeſſert wurden. 

Vielfach hat ſich die Eichenwirtſchaft auf zu 
geringe, ſeichtgründige oder trockene Böden ge: 
wagt. Die ohnehin ſchwache Entwickelung in 


1) Bei den für die I. Bonität (150-160 Jahre) und 
für die II. Bonität (160—170 Jahre) erforderlichen Um- 
triebszeiten iſt bei Eichenſtarkholzzucht eine genügende 
Verzinſung des Bodenkapitals geſichert, dagegen eignet 
ſich die III. Bonität wegen des darauf erforderlichen 
höheren Umtriebs zur Starkholzzucht der Eiche nicht macht.“ 
(Oberforſtmeiſter Karl, w. o.) 

2) Es gibt Elbmarſchbeſtände, welche bis zum mitt— 
leren Alter 10 ebm jährlichen Durchſchnittszuwachs bio 
ha erzeugen. (Burkhard, ©. u. Pfl.) 
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dieſen Lagen iſt noch durch Wildverbiß geftört 
worden und knickige, wuchsarme, oft ſchon im 40. 
Jahre mit Flechten überzogene reine Eichenbe⸗ 
ſtände auf trockenen, ſeichtgründigen Lehmböden 
(Vogelsberg, Taunus) und kalten Tonböden des 
Tertiär (Wetterau, Lahnbecken) bekunden heute 
frühere Mißgriffe der Wirtſchaft. 

Verſuche, die Bodenkraft dieſer Eichenbeſtände 
durch Unterbau zu heben, ſind, wie dies ja vor⸗ 
auszuſehen war, geſcheitert. 

Wenn die unterbaute Buche durch reichlichen 
Laubabfall die Bodentätigkeit heben ſoll, dann 
muß ſie ſich freudig entwickeln können und hier⸗ 
zu ſind beſſere Böden erforderlich. 

Die Frage, ob Unterbau vorhandener 
Eichenbeſtände zweckmäßig iſt, bedarf in jedem 
Einzelfalle beſonderer, ſorgfältiger Erwägung. 
Im allgemeinen wird man verlangen, d aß der 
Eichenbeſtand die Koſten des Un⸗ 
terbaus zu lohnen verſpricht, daß 
er alſo durch Nutzholztüchtigkeit und freudigen 
Wuchs eine ziemlich geſicherte Ausſicht auf jpä- 
tere reiche Starkholzerträge bietet und daß er das 
(ie nach Bonität das 30. bis höchſtens 60.) Le⸗ 
bensalier noch nicht überſchritten hat, in welchem 
der Unterbau ſpäteſtens eingelegt werden muß. 

Wenn zugegeben wird, daß bei Abnahme der 
Eichenſtarkholzvorräte im Ausland der deutſche 
Markt jedenfalls in abſehbarer Zeit ſchon höhere 
Preiſe für das eingeführte Holz anlegen muß, 
und wenn weiterhin feſtſteht, daß die zur Eichen⸗ 
ſtarkholzzucht geeignete Bodenfläche in den deut⸗ 
ſchen Waldungen nicht ausreicht, um den inlän— 
diſchen Bedarf der Induſtrie und der Gewerbe 
zu decken, ſo erſcheint die dringende Forderung 
berechtigt, daß in allen Ländern des Reichs die 
Flächen der I. und II. Eichenbonitäten tunlichſt 
ermittelt und ausſchließlich zur Eichenſtarkholz— 
zucht verwendet werden. 

Welche Beſtimmungen zur Ermittelung dieſer 
Flächen im allgemeinen getroffen ſind, entzieht 
ſich meiner Kenntnis. In Heſſen wird bei Auf— 
ſtellung der Forſteinrichtungen eine beſondere 
Bonitätstabelle aufgeſtellt. In dieſer werden die 
Flächen, die die einzelnen Holzarten einnehmen, 
nach Bonitäten getrennt zuſammen⸗ 
geſtellt. Aus dieſen Tabellen kann leicht die un- 
gefähre Fläche der Eichenbonitäten I. und II. 
Klaſſe für das Land ermittelt werden. Es wer⸗ 
den hier, wenn innerhalb einer Ab⸗ 
teilung große Bodenverſchiedenheiten vorkom⸗ 
men, Teile der Abteilung von entſprechender 
Größe als „Gruppen“ zur beſonderen Bewirtſchaf— 
tung ausgeſchieden und kann in dieſer Weiſe 
manche kleine Fläche, welche ſich durch 
beſondere Bodenfriſche und Tiefgründigkeit aus⸗ 
zeichnet, zur Starkholzzucht gewonnen werden. 


Sind ältere Eichen an ſolchen Stellen vorhan⸗ 
den, ſo läßt ſich nach Höhe und Alter derſelben 
die Eichenbonität, der ſie angehören, feſtſtellen. 


Bei der Seltenheit erſtklaſſiger Eichenböden in 
den deutſchen Waldungen iſt die Starkholzzucht 
vorzugsweiſe auf mittlere Bonitäten angewieſen. 
Da hier die Eiche in höherem Alter verlichtet 
und die Bodenkraft nicht zu ſchützen vermag, 
muß Unterbau mit einem Schattenholz rechtzeitig 
eingreifen. Verſuche, die Eiche mit Fichten, 
Weißtannen zu unterbauen, haben ſich nicht be— 
währt. 


In meinen früheren Dienſtbezirken fanden ſich 
viele dieſer mit Nadelholz unterbauten Eichenbe⸗ 
ſtände vor. Es mußte dort im 20- bis 30-jährigen 
Alter der Fichte die Eiche, die ſchon ganz erheb⸗ 
lich im Wuchs zurückgegangen war, ausgehauen 
werden. Da, wo man die Eiche bis zu höheren 
Altern in der Fichte belaſſen hatte, war ſiz meiſt 
dürr geworden. Daß der Aushieb und die Aus: 
bringung der Eichen aus den Fichten nicht ohne 
teilmeife erhebliche Beſchädigung der letzteren 
erfolgen konnte, iſt ſelbſtredend. Auch griff hier 
und da an Auszugsſtellen noch der Wind ver⸗ 
heerend ein. 

Die, u. a. in den heſſiſchen Waldungen am 
Rhein, aber auch in anderen Teilen des Lan⸗ 
des, ſowie allgemein in den deutſchen Waldun- 
gen durch Unterbau der Eiche mit 
Buche erzielten vorzüglichen Er⸗ 
folge berechtigen zu dem Schluſſe, 
daß dieſer Betriebsform die Zu⸗ 
kunft gehört. 

Das Ziel der Eichenſtarkholzzucht in Unter⸗ 
bauform wird dahin zu ſtellen ſein, daß auf der 
gegebenen Fläche (ohne finanzielle Rückſichtnahme 
auf die Höhe und die Zeit des Eingangs der 
Zwiſchennutzungen) eine möglichſt große Anzahl 
vollwalziger, glattichaftiger, bis zu mindeſtens 
10 m aſtreiner Eichenſtarkholzſtämme herangezo⸗ 
gen wird. 

Dieſes Ziel muß bei allen Fragen der Be⸗ 
ſtandsbegründung: Beſchaffung und Aufbewah— 
rung der Saateicheln, Kulturart, Bodenbearbei— 
tung, Beſtandserziehung uſw. ausſchlaggebend 
ſein. Bedenken, welche die Mehrkoſten eines 
ſorgfältigen Kulturverfahrens und einer pfleg— 
lichen Beſtandsbehandlung veranlaſſen könnten, 
müſſen dem geſtellten Ziel gegenüber in den 
Hintergrund treten. 

Man wird die Kultur engſtändig begründen, 
gegen Wildverbiß und tunlichſt gegen Froſt 
ſchützen, ſo daß ſich die Heege früh ſchließt und 
durch eine freudige Entwickelung ſchon in den 
erſten Jahren den Gefahren entwächſt, welche die 
junge Pflanze bedrohen. 
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Man hat in der Forſtwirtſchaft mit langen 
Zeiträumen zu rechnen, bis man ein ſicheres Ur— 
teil über den Erfolg eines Kulturverfahrens ge— 
winnen kann. Oft wechſeln die Wirtſchaftsregeln 
in aneinandergrenzenden Wirtſchaftsbezirken. 

An den Südhängen des Vogelsbergs vollzieht 
ſich in vielen Oberförſtereien die natürliche Ver— 
jüngung der Buche mit Leichtigkeit. Ein ge- 
ſchloſſener Aufſchlag iſt häuſig ſchon vor Einlage 
des Vorbereitungshiebs in den noch dunklen 
Schlägen vorhanden. Etwas weiter nach dem 
Plateau des Gebirgs hin tritt der „Mulm“ (die 
unverweſte Laubſchicht) in ſolcher Mächtigkeit 
(oft 30—40 cm Höhe) auf, daß ohne vorherige, 
koſtſpielige kulturelle Vorarbeiten an einen ge— 
ſicherten Erfolg der Naturverjüngung nicht zu 
denken iſt. An der Nordſeite des Vogelsbergs 
behauptet die froſtfeſte Hainbuche der Buche ge— 
genüber fo entſchieden das Feld, daß. in vielen 
von fleißigen und erfahrenen Buchenwirtſchaftern 
begründeten Heegen der größte Teil des Be— 
ſtands aus reinen Hainbuchen beſtand. 

Ich halte es aus den in den beiden vor— 
ſtehenden Sätzen enthaltenen Gründen für bedenk— 
lich, wenn ein neues Kulturverfahren, welches 
kaum die erſte Feuerprobe beſtanden hat, als 
Generalregel in der Literatur bekannt gegeben 
wird.“) 

Ein durch ſeine literariſche Tätigkeit be— 
kannter Forſtmann Heſſens, zugleich langjähriger 
Praktiker, hat im Anfang der 1880er Jahre in 
einer Anzahl heſſiſcher Oberförſtereien ein neues 
Verfahren zur Begründung reiner, vorwüchſiger 
Eichenhorſte in Kiefernbeſtänden eingeführt. Es 
wurden in einem Quadratoerband von 31 m 
Seitenlänge kreisförmige Löcherhiebe von 10 m 
Durchmeſſer eingelegt, ſo daß man, wenn man 
die Abteilung in einer gegebenen Richtung ge— 
radlinig durchſchritt, alle 31 m eine kreisförmige 
Kahlhiebsfläche von 79 qm Fläche antraf. Die 
Böden dieſer Kreisflächen wurden bearbeitet und 
mit Eiche in Kultur gesradht. Das Verfahren 
hatte im Anfang Erfolg und wurde in der Dan— 
kelmannſchen Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 


1) Profeſſor Karl Juſtus Heyer ſagt im Vorwort 
ſeines 1854 erſchienenen Waldbaues: „Die in vorliegen— 
der Schrift empfohlenen Maßregeln ſind faſt durchgängig 
ſolche, welche Verfaſſer auf feiner langen praktiſchen 
Laufbahn, — er verwaltete nacheinander fünf größere 
Forſte von ſehr abweichenden Standorts- und Beſtok— 
kungsverhältniſſen — erprobt und bewährt gefunden hat.“ 
Als Heyer am Ende der 1840er Jahre nach 30jähriger 


Tätigkeit im Forſtdienſte aufgefordert wurde, ſeinen Wald— 


bau zu veröffentlichen, antwortete er, daß ſeine praktiſche 
Erfahrung noch nicht ausgereift genug ſei, um jetzt ſchon 
in einem forſtlichen Lehrzweig, der ausſchließlich auf 
praktiſcher Erfahrung beruhe, an die Oeffentlichkeit zu 
treten. 


— 


weſen ausführlich beſchrieben. — Heute ſind von 
der ganzen Kulturarbeit nur noch hie und da 
kreisrunde — Friedhöfe — vorhanden. 

Als ein „bewährtes“ Verfahren hatte ſich n 
der Main- Rheinebene die Begründung der Eichen: 
kulturen auf 1 bis 1,25 m entfernien Rigolitre'- 
fen eingebürgert. Es folgte auf einen oder zwei 
Eichenſtreifen ein Rigolſtreifen mit gepflanzten 
Kiefernjährlingen. Die Kiefer ſollte die Eiche 
bemuttern, insbeſondere vor Froſt ſchützen. Lei⸗ 
der hat ſie dieſe „Ammenrolle“ ſchlecht erfüllt 
In den meiſten Fällen hat fie ſich in ſpöteren 
Jahren ſtark, oft kuſſelig entwickelt und die Eiche 
ſpindelig in die Höhe getrieben. Man hat dann 
die Kiefer mit Heppen zurück, geſäbelt“, ein etwas 
rauhes, recht koſtſpieliges Verfahren, mit dem 
man in den meiſten Fällen den beabſichtigten 
Zweck nicht erreichte. Heute iſt dieſes Verfahren, 
ſoweit mir bekannt, allgemein aufgegeben. 

Auch der „bewährte“ Waldfeldbau, bei dem 
Eiche (und Kieſer) mit Kartoffelzwiſchenbau te 
gründet wurden, iſt faſt vollſtändig von der 
Bildfläche verſchwunden. Ich habe recht vil 
jammervolle Hegen geſehen, die aus dieſer Be 
triebsform hervorgegangen ſind. Heute macht 
ſchon der Mangel an Arbeitskräften dieſe Kul: 
turart meiſt unmöglich. 

In den Waldungen Heſſens finden ſich, io: 
weit mir bekannt, keine zur natürlichen Verjün— 
gung geeigneten Eichenbeſtände vor. Die Natur: 
verjüngung der Eiche hat zur Vorausſetzung, daß 
der Boden noch die nötige Kraſt und Friſche 
beſitzt und daß der Oberſtand noch häufige Maſten 
bringt, ſo daß auf einen hinreichenden Aufſchlag 
innerhalb höchſtens 10 Jahren gerechnet werden 
kann. Eine größere Verjüngungsdauer halte ich 
mit Rückſicht auf die meiſt zunehmende Boden— 
vermagerung und Verwilderung für ſehr be— 
denklich. 

Man wird in Heſſen und, wie ich nach meiner 
Erfahrung glaube behaupten zu können, im größ— 
ten Teil der deutſchen Waldungen für die Folge 
vorzugsweiſe auf künſtliche Beſtandsbegründung 
angewieſen fein. Maſten find in den letzten Jak— 
ren ſehr ſelten geweſen. Hier und da bringen 
ja Randftämme und Dorfeichen etwas Maſt, dieſe 
wird aber meiſt von Hähern, Raben uſw. aufge— 
zehrt. Im geſch'oſſenen Buchen-Eichenwald träg. 
die Eiche nur ſehr ſelten Früchte. Auch haben 
ſeit einer Reihe von Jahren Spanner aller Art 
die Eichen vollſtändig kahl gefreſſen. In Heften 
iſt in den letzten 20 bis 30 Jahren noch keine 
Eichenmaſt vorhanden geweſen, aus der das zu 
den Kulturen im Lande nötige Saalmaterial 
gewonnen werden konnte. In der Regel wurden 
die Samenhandlungen in Anſpruch genommen. 
Dort kann man ja faſt jährlich Saateicheln ha— 
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ben. Die Frage iſt nur, wo beziehen die 
Samenhändler dieſe Eicheln her? 
Wie wird beim Sammeln und bei der erſten Be 
handlung dieſer Samen verfahren? In Maſt— 
jahren hängen oft alle Hecken und Sträucher voll 
Eicheln. Wer bietet denn Garantie dafür, daß die 
vom Händler gelieferte Eicheln von gut gewach— 
ſenen, tadelloſen älteren Eichen herrühren? 
Und das muß doch verlangt werden! (Soll ſich 
doch ſogar die Drehwüchſigkeit der Eiche fort- 
erben.) Ob man ſtatt der etwa beſtellten Trau— 
beneiche nicht Stieleiche oder eine Miſchung bei- 
der erhält, iſt mit Sicherheit nicht feſtzuſtellen. 
Hierin liegt meiner Anſicht nach heute der gröbſte 
Mißſtand bei der Eichenwirtſchaft. Könnte denn 
nicht durch — etwa vom deutſchen Wirtſchaftsrat 
einzuleitende — Verhandlungen mit den Fachge— 
noſſen in Gebieten, in denen die Eiche als herr— 
ſchende Holzart auftritt, (Elbmarſche, untere 
Donauländer uſw.) und in denen häufige Maſten 
eintreten, dahin vorgeſorgt werden, daß die 
Eicheln dort unter fachmänniſcher Leitung geſam— 
tnelt und zuerſt nach gehöriger Nachreiſe ver- 
ſandt würden? Die hierdurch veranlaßten Mehr⸗ 
foften können doch bei Betrieben, welche eine 
erſtklaſſige Saatfrucht verlangen, nicht in Betracht 
kommen. 


Gerade bei der Eiche iſt eine ſorgfältige Be— 
handlung vom Abfall der Frucht bis zur Ein— 
bringung ins Winterlager dringend erforderlich. 
Bei unrichtiger Behandlung tritt oft frühzeitige 
(Herbſt⸗) Keimung, teilweiſes Erſticken des Sa— 
mens, Loslöſung der Schale von den Samen— 
lappen uſw. ein. 


Es muß der Eichel durch längeres Umſchau— 
feln in luftigen Räumen die erforderliche Nach— 
reife gegeben werden.!) Das Sammeln und die 
erſte Behandlung der Saatfrucht ſollte unter ſach— 
verſtändiger Leitung erfolgen. 


Man unterſuche doch einmal die vom Händ— 
ler gelieferten Samen ſorgfältig! Unter dieſen 
Eicheln, von der verſchiedenſten Form und Größe, 
wird man ſolche finden, welche infolge zu langer 
Austrocknung eine eingebuchtete oder geplatzte 
Schale haben. Es ſind darunter gekeimte Früchte 
und ſolche, die infolge von vorübergehender Auf— 
bewahrung in dumpfen Räumen verſtockt ſind. 
Dieſe Eicheln laufen wohl aus den verſchiedenſten 
Gegenden zuſammen und ſind vorher auf die 
verſchiedenſte Weiſe behandelt worden. 


Die Frage, ob bei Begründung reiner Eichen— 
beſtände Saat oder Pflanzung zu wählen ſei, 
hat eine ſehr verſchiedene Beantwortung gefun— 


1) conf. Hartig: 


Pflanzenphyſiologi e, Nachreife uſw. 


den. Die Erfahrungen ſprechen im großen und 
ganzen zu gunſten der Saat. Es gibt ja Ver⸗ 
hältniſſe — z. B. auf Böden, die zu raſchem 
Unkräuterwuchs und zur Verwilderung neigen — 
unter denen die Pflanzung allein anwendbar er- 
ſcheint. Wo aber die aus der Saat keimende 
Pflanze vor Unterdrückung durch raſch aufſchie⸗ 
ßendes Unkraut eine Zeitlang geſchützt werden 
kann, wird ſie ſich von Anfang an meiſt freu— 
diger entwickeln, beſonders wenn bockerer Boden 
oder tiefgründige Bodenbearbeitung ein raſches 
Eindringen der Pfahlwurzel in den Boden ge— 
ſtatten. !) 

Jedes Ausheben und Umſetzen der Eichen— 
pflanze iſt unvermeidlich mit Beſchädigungen der 
Wurzel verknüpft.?) 

Es darf wohl angenommen werden, daß das 
Längenwachstum der jungen Pflanze mit dem 
möglichſt ſenkrechten Eindringen der Pfahlwurzel 
in die Tiefe in einer gewiſſen Beziehung ſteht. 
Zurückſchneiden der Wurzeln iſt deshalb. eine 
recht bedenkliche Operation. Es müſſen aber auch 
bei Verſchulung zu Halbheiſtern und Heiſtern 
immer ſtarke Eingriffe in das Wurzelſyſtem fta.t: 
finden. Verpflanzung mit Vollheiſtern halte ich 
nur unter ganz beſonderen Verhältniſſen für ge— 
rechtfertigt. 

Bei Wahl zwiſchen Herbſt- und Früh, ahrs⸗ 
ſaat wird in der Regel zu gunſten der letzte⸗ 
ren zu entſcheiden ſein. Schon der Umſtand, daß 
das Saatgut bei Herbſtſaat nochmals einen gan- 
zen Winter hindurch der Vertilgung durch Vö— 
gel, Mäuſe uſw. ausgeſetzt iſt, ſpricht hierfür. 
Auch keimt die im Frühjahr geſäte Eichel meiſt 
erſt Ende Juni und die Pflanze entgeht ſo im 
erſten Jahre der Froſtgefahr. Trockenheit im 
Frühjahr iſt aber unſchädlich, wenn die Eichel bei 
der Aufbewahrung über Winter ſriſch und ſaftig 
geblieben iſt. Eine Methode der Aufbewahrung, 
welche verbürgt, daß ſich die Eichel bis zum 


Frühjahr geſund und vollſtändig friſch erhält, iſt 


deshalb beſonders für das Saatverfahren von 
größter Wichtigkeit. 


Wo Gebäulichkeiten zur Eichelüberwinterung 
zur Verfügung ſtehen, ſind froſtſichere Räume 
zu wählen, in denen die Eichel öfters umgeſchau— 


1) „Vollwüchſige Saatbeſtände haben bei der Eiche 
in Abſicht auf Hochwald ihre guten Seiten Manchen 
Pflanzungen ſind ſie namentlich im Wuchs überlegen und 
wo es anders iſt, bleibt ihnen der Vorzug einer erleich— 
terten natürlichen Stammausſcheidung.“ (Burkhard, Säen 
und Pflanzen.) Auch iſt Saat meiſt billiger als Pflan— 
zung. 

2) Bei letztzeitigen Kulturen in der Oberförſterei 
Raunheim wurden Eichenpflanzen ausgehoben, welche 
im zweiten Jahre eine Pfahlwurzel von ein Meter Länge 
entwickelt hatten. 
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felt und mit Waſſer überbrauft werden kann. 
Dumpfe Keller, die nicht gelüftet werden können, 
halte ich für ungeeignet. 

Im Freien werden die Eicheln am beſten auf 
ſanftgeneigten Raſenflächen überwintert. Hier iſt 
bei Froſteintritt mit Stroh oder Moos zu decken, 
umzuſchaufeln und, wenn nötig, zu überbrauſen. 
Ich habe in dieſer Weiſe viele Jahre lang Ei⸗ 
cheln in meinem Hausgarten überwintert. Die 
Eicheln leiden aber hierbei immer etwas not. 
Man findet vielfach im Früh ahr an den Samen⸗ 
lappen ſchwarze, von Fäulnispilzen herrührende 
Flecken. Kurz nach der Keimung ſind dann die 
Kotyledonen, deren Stärkemehlgehalt der jungen 
Pflanze noch längere Zeit zu gute kommen ſollte, 
vollſtändig ſchwarz. 


Eitrel=Keller — 


ZEN h. ® 


12 BA? 
Eh. 


Es können auf 1 qm ca. 380 kg Eicheln 
überwintert werden. Die Eichelkeller ſind zum 
Teil ſeit mehr als 10 Jahren in einer größeren 
Anzahl heſſiſcher Oberförſtereien eingeführt. Sie 
können nebenbei auch zur Aufbewahrung anderer 
Sämereien (Bucheln uſw.), von Ku turwerkzeugen 
uſw. benutzt werden. Die in denſelben überwin⸗ 
terte Eichel iſt im Frühjahr noch ſo friſch, wie 
nach der Ernte. Ein Mißerfolg iſt bei ein’ger 
Aufſicht ganz ausgeſchloſſen. In warmer Win⸗ 
terszeit werden die Türe und eine Fenſteröffnung 
an der Rückſeite geöffnet, ſo daß die Luft frei 
durchziehen kann. Die Eicheln werden häufig 
umgeſchaufelt und, ſowie ſie trocken ſind, mit der 
Gießkanne überbrauſt. Die Errichiung eines Ei- 
chelkellers koſtet je nach Größe 200 bis 300 Mk.) 

In einigen heſſiſchen Oberförſtereien werden 
ſeit 1898 reine Eichenkulturen (zum Zweck ſpä⸗ 
terer Starkholzzucht in Unterbauform) mittelſt 
Saat auf tiefgelockerten Rigolſtreifen in 1 m Ab⸗ 
ſtand ausgeführt.) Ich habe näheres über dieſe 


1) Wer ſich für Eichelkeller intereſſiert, erhält von 
den Oberförſtereien Mörfelden, Raunheim, Kelſterbach, 
Groß⸗Gerau, Mitteldick uſw. bereitwillige Auskunft. 

2) Bezüglich der Begründung der Eichenbeſtände kann 
ich für Lothringen nur befürworten, daß ſie auf den 


Eine ganz ſichere und allen 2 
genügende Ueberwinterung kann in beſorders, 
hierzu erbauten Eichelkellerchen ſtattfinden, welche 
im Walde in die Erde eingemauert werden. Sie 
ſind mit Zementboden, Strohdach und ver— 
ſchließbarer Türe verſehen. Es können hier die 
Eicheln bis zu 50 em Höhe aufgeſchichtet wer⸗ 
den. Nach der Einbringung der Eicheln im 
Herbſt ſind bei Froſtgefahr Türen und Front⸗ 
wände, um das Eindringen der Kälte zu verhin⸗ 
dern, mit Stroh zu bedecken, ſo daß der ganze 
Aufbewahrungsraum, ſoweit er ſich nicht unter 
der Erde befindet, 50 em dick mit Stroh umhüllt 
iſt. Um ungefähre Anhaltspunkte wegen der Di⸗ 
menſionen dieſer Kellerchen zu bieten, iſt eine 
Skizze im Maßſtab 1: 100 beigefügt. 


Kulturen und die Art ihrer Ausführung im 
1906er Maiheft dieſer Zeitſchrift mitgeteilt.!) 
Indem ich hierauf Bezug nehme, will ich nur 
noch kurz anführen, daß die verwendete Samen⸗ 
menge bis zu 18 Ztr. Eicheln pro ha beträgt. Die 
Eicheln werden in die gelockerten Streiſen ſo ge. 
legt, daß ſie ſich der Länge nach berühren. Bei 
leiterförmiger Lagerung über den ganzen rigolten 
Streifen, die ſich wegen raſcheren Schluſſes emp⸗ 
fehlen würde, wurde darüber geklagt, daß hier⸗ 
durch die Jätung erſchwert werde. Da ſich Hand⸗ 
arbeit als zu teuer erwies (bei 3 Pfg. pro l. m 
koſtete die Erdarbeit pro ha 300 Mk.), werden 
jetzt, wie ich in dem oben angeführten Aufſatz 
näher beſchrieben habe, zwei Pflüge, ein Schäl⸗ 
und ein Tieſgrundpflug verwendet. Der erſtere 
ſchält die Bodenoberfläche auf 30 em Breite ab; 
der Untergrundpflug ſchafft in der Mitte der vom 
Schälpflug hergeſtellten Rinne eine etwa 25 em 
tiefe Furche. 


für Eichennutzholzzucht geeigneten Standorten, und nur 
für ſolche wünſche ich die künſtliche Nachzucht oder den 
Anbau der Eiche, auf möglichſt großer Fläche rein er⸗ 
folgt. (Oberforſtmeiſter Karl w. o.) 

1) Ich habe das Verfahren zuerſt in Dänemark bei 
H. Forſtinſpekteur Haugh, Bregentved, kennen gelernt. 


— 


Bei der Herſtellung der Kulturſtreifen mit 
beiden Pflügen ſtellt ſich die Bodenbearbeitung 
auf 60—80 Mk. pro ha. Mit beiden Pflügen iſt 
man in den etwa 16 heſſiſchen Oberförſtereien, 
in denen ſie jetzt eingeführt ſind, ſehr zufrieden. 
Man läßt jetzt zwiſchen den Reihen den Jäte— 
pflug gehen, und zwar am beſten zum erſtenmal 
im Herbſt des Kulturjahres, weil dann das auf⸗ 
keimende Unkraut noch nicht ſtark bewurzelt iſt 
und leicht ausgehoben werden kann. Der Jäte⸗ 
vflug iſt mit einem Pferd beſpannt (Koſten etwa 
6 bis 8 Mk. pro ha).!) 

In 120⸗ bis 140-jährigen Buchenverjüngungs⸗ 
ſchlägen, deren Böden auf großen Flächen der 
UI. bis I. Eichenbonität angehörten, wurden 
Kuliſſenſtreifen, „in der Breite der einfachen bis 
andertsalbfachen Beſtandshöhe“ abgetrieben. Die 
abgetriebene Fläche wurde in der vorſtehend an⸗ 
gegebenen Weiſe mit Eicheln in Kultur gebracht 
und durch Umzäunen mit Gitterdraht 
oder Holzzaun gegen Wildverbiß ge⸗ 
ſchützt. 

Da die junge Eiche Sonnenlicht und «Wärme 
in vollem Maß haben muß, find die Kuliſſen 
von Norden nach Süden zu richten. Um die am 
öſtlichen Rand der Kuliſſe ſtehenden Buchen vor 
Rindenbrand zu ſchützen, wird die Kuliſſe nicht 
genau ſüdlich, ſondern etwa auf den Stand der 
Sonne um 2 Uhr nachm. gerichtet. Die Sonnen⸗ 
beſtrahlung verteilt ſich dann gleichmäßiger auf 
die nach Oſten und die nach Weſten gerichtete 
Wand der Kuliſſe. 

In dieſen Kuliſſenſchlägen haben durch den 
Schutz der alten Buchen zu beiden Seiten, ſoweit 
ich dies in Erfahrung bringen konnte, die jungen 
Eichenkulturen in ſämtlichen Oberförſtereien vom 
Froſt bis jetzt, nach Ablauf von 10 bis 12 Jah⸗ 
ren, nicht gelitten, obgleich im Laufe dieſer 
Zeit Frühfröſte öfters auftraten. 


Nachdem die junge Eichenkultur auf den Strei— 
fen etwa 5 Jahre alt war und eine Höhe von 
etwa 3 m hatte, ſind die alten Buchen auf den 
Zwiſchenkuliſſen abgetrieben und d'e Flächen eben⸗ 
falls in der oben erwähnten Weiſe mit Eichen 
in Kultur gebracht worden. Dieſe letzteren 
Eichelſaaten haben ſich ebenfalls ſehr freudig ent- 
wickelt und ſind jetzt ſchon teilweiſe geſch'oſſen, 
jo daß man nun eine größere Heege (beitehend 
aus 20 bis 30 m breiten Streifen 5⸗jähriger und 
gleich breiten Streifen 9- bis 12⸗jähriger Eichen) 
vor ſich ſieht. Die Befürchtung, daß auf den 
belaſſenen, mit alten Buchen beſtandenen Kuliſſen⸗ 


1) Näheres über die Jätepflüge kann bei den Herren 
Forſtmeiſter Hillerich in Langen und v. Schmittburg in 
Kelſterbach in Erfahrung gebracht werden. 
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ſtreifen der Boden aushagern und dann die 
Eichen- oder überhaupt eine Kultur nicht mehr 
anſchlage, muß alſo als ganz grundlos zurüdge- 
wieſen werden. Die älteſte nach dieſer Kultur: 
methode in der Oberförſterei Meſſel (1898) be⸗ 
gründete Eichenkultur iſt jetzt 12 Jahre alt und 
hat eine Höhe von durchſchnittlich 5 m (die länı- 
ſten Stämmchen 5,3 m). 

Burkhardt ſpricht ſich dafür aus, daß im reinen 
Eichenwuchs kräftige, früh beginnende, oft wie— 
derholte Durchforſtungen bis zum höheren Alter 
hin einzulegen ſeien. Trete in der zweiten Le— 
benshälfte Unterbau ein, ſo ſolle der Zwiſchen— 
nutzungsbhieb über das Maß der Durchkorſtung 
hinausgreifen. Ich kann mich dieſer Anſicht nicht 
anſchließen. 

Man ſollte nach meiner Erfahrung von früh 
an die beſtentwickelten Stämmchen, in etwa 4 bis 
6 m Abſtand auswählen und pflegen, denſelben 
auch den Kronenraum, jedoch nur in dem Maß, er⸗ 
weitern, daß ſich nach etwa 3 Jahren das Kro— 
nendach wieder ſchließt. 

Ueber die ſpezielle Art dieſer Beſtandsbehand⸗ 
lung habe ich im 1897er Jahrgang dieſer Zeit⸗ 
ſchrift unter der Ueberſchrift: „Beiträge zur 
Durchforſtungsfrage“ und im 1902er Maiheft die: 
ſer Zeitſchrift in einem weiteren Aufſatz unter 
der Ueberſchrift: „Baummahl und Baumpflege“; 
berichtet. Bei der Durchforſtung können die noch 
lebensfähigen, ganz unterdrückten, indifferenten 
Stämmchen belaſſen werden, da deren Entfernung 
keinen Wert hat. Von Wichtigkeit in der Jugend 
iſt aber die Erhaltung des Beſtands⸗ 
ſchluſſes und die Erziehung der 
beſtent wickelten Bäume durch Pflege 
des Stammes und Beſeitigung mißwüchſiger Ne— 
benſtämme oder von Aeſten derſelben, welche 
den Waßlſtamm im Wuchſe behindern. 


Man kann die gewählten Eichenſtämmchen 
ſchon dadurch kenntlich machen, daß man einige 
indifferente, untere Aeſtchen mit der Schere weg— 
nimmt. Uebrigens kann auch die Bezeichnung 
durch einen Oelfarbklecks von graugrüner Farbe 
in unauffälliger Weiſe am unteren Stammende 
ſtattfinden.“, 2) 


1) Oberforſtmeiſter Karl will im 60. bis 70. Le— 
bensalter der Beſtände die „Eliteſtämme“ in möglichſt 
gleicher Entfernung (10—11 Meter) dauernd bezeichnet 
(„wenn man will, numeriert“) haben. 

2) Daß die unauffällige Bezeichnung mit Oelfarbe 
eine „Vergewaltigung der Natur“ iſt und daß dabei Dinge 
vorkommen, welche die Abneigung „zum Sieden“ bringen 
können, iſt mir unverſtändlich. 

Ich habe in einigen Oberförſtereien ſchon ſeit mehr 
als 20 Jahren dieſe Bezeichnung angeregt und nicht be— 
merkt, daß bei Beſuch der Waldungen durch Fachgenoſſen 
dieſe ganz unauffälligen Farbkleckſe, auf welche häufig au: 
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Jedenfalls kann beſonders bei der Steeleiche, 
welche ſchon frühzeitig zur Auflöſung der Krone 
und zur Gabelbildung neigt, durch rechtzeitige 
Wegnahme eines Seitenaſtes oft noch auf Her— 
ausbildung eines aſtreinen, glatten Schaſts von 
entſprechender Länge hingewirkt werden.!) 

Die erſte Wahl der Stämme erfolgt nicht in 
bindender Form. Wenn der gewählte Stamm 
nach längerem Zeitverlauf ſich nicht ſo entwickelt 
wie dies vorausgeſetzt wurde, ſo muß, wenn 
möglich, ein Nachbarſtamm, der inzwiſchen mehr 
verſpricht, an ſeine Stelle treten oder der Stamm 
fällt bei ſpäteren Hieben nach erfolgtem Buchen— 
unterbau weg. Da die Zahl der bis zum Schluſſe 
der Umtriebszeit überzuhaltenden „Eliteſtämme“ 
doch höchſtens 100 Stück pro Hektar beträgt. fo 
muß ja von den frühzeitig in 4 bis 6m Abſtand 
gewählten Stämmen doch noch eine große Anzahl 
wegfallen.?) 


Jedenfalls muß man in der Jugendzeit einer 
gut entwickelten Eiche unter keinen Umſtänden 
das Todesurteil ſprechen, wenn ſie auch mit 
zwei, drei gleichwüchſigen Nachbarn zuſammen— 
ſteht, bevor der Kampf um die Vorherrſchaft zu 
Gunſten des einen oder anderen Stammes un— 
zweifelhaft entſchieden iſt. 

Eine möglichſt gleichmäßige Verteilung der 
Starkholzſtämme muß immer angeſtrebt werden. 
Aber wie oft ſieht man auch auf engem Raum 
zwei oder gar drei Rieſenſtämme zuſammen— 
ſtehen! 

Natürlich mehren ſich mit der Verfeinerung 
der Wirtſchaft in dem Maße, in dem man die 
Brennholzwirtſchaſt verläßt und der Nutzholzwirt— 
ſchaft zuſtrebt, die Anforderungen, die an den Wirt— 
ſchaftsbeamten geftellt werden. Da aber mit 


erſt aufmerkſam gemacht werden mußte, eine abſchreckende 
Wirkung ausgeübt hätten. Die Eiche ſoll und kann nicht 
unabänderlich bindend gewählt ſein, ebenſowenig wie die 
Fichte und Kieſer. Wenn es aber als zuläſſig erachtet 
wird, beim Nadelholz „die beſten Stämme“ frühzeitig 
durch Aufaſtung „augenfällig zu machen“, warum nicht 
beim Laubholz? Ich habe im Laufe der Jahre geſehen, 
wie gar mancher gewählte Kiefern- und Fichtenſtamm vom 
Winde gehoben und geworfen und vom Schnee gedrückt 
wurde. Es muß hierauf bei Stammwahl Rückſicht ge— 
nommen werden. Man wird deshalb einen in der Nähe 
des gewählten Stammes ſtehenden, zur Wahlzeit etwas 
minderwertigen Stamm, von dem angenommen werden 
kann, daß er ſich möglicherweiſe noch zum Nutzholsſtamm 
entwickelt, ganz gewiß nicht vorzeitig aushauen laſſen. 

1) „Eichenzucht erfordert Aufmerkſamkeit und einige 
Waldgärtnerei iſt vorzugsweiſe bei Dieter Holzart ange 
bracht.“ (Burkhard, Säen und Pflanzen.“) 

2) Oberſorſtmeiſter Karl betrachtet als zu erſtrebendes 
Ziel bei der Starkholzzucht: 


auf JI. Bonität, 87 Stämme à 6,88 fin — 600 fm, 
auf II. Bonität 98 Stämme a 5,89 fm — 580 fm, 


auf III. Bonität 101 Stamme à 5,35 fin — 540 Im. 


der Nutzholzwirtſchaft die Einnab— 
meningeometriſcher Progreſſion 
wachſen müſſen, wäre es finanzpolitiſch 
ganz verkehrt, an einem oder dem anderen ted- 
niſchen Beamten zu ſparen, in der Abſicht, durch 
die wegen geringerer Beamtenzahl koſtenloſere 
Brennholzwirtſchaft den Ueberſchuß der Ein— 
nahme über die Ausgabe zu ſteigern. 
Kiefernſtarkholzzucht in Unter⸗ 
bau- und Ueberhaltform ſollte — darin ſtimmen 
wohl die Urteile der Fachſchriftſteller überein — 
nur auf Beeren und beiten Bonitäten der Kiefer 
betrieben werden. Dieſe Bonitäten finden ſich in 
ausgedehnten Gebieten des deutſchen Waldes vor 
und iſt hiermit die Möglichkeit gegeben, den Be 
darf des deutſchen Markts demnächſt mit einkei- 
miſchem Holz zu decken, um ſo mehr, als man 
bei der Kiefernſtarkholzzucht mit niederen, 1205 
höchſtens 140 jährigen Umtrieben zu rechnen hat 
In Helfen ſind es die Verwitterungsbböden 
des Buntſandſteins, des vulkaniſchen. pluton: 
ſchen und Schiefergeſteins in den mittleren Gr 
birgslagen des Odenwalds, Vogelsbergs und 
Taunus, das Rotliegende und der tiefgründige 
Teil des Tertiärs, vor allem aber die mäcktigen 
d.Iuvialen Sandablagerungen des alten Meeres: 


bodens in der Ebene zwiſchen Main und Rhein. 


welche teilweiſe einen vorzüglichen Kiefernwuchs 
aufweiſen. Da, wo im letztgenannten Gebiet 
lockerer Sand bis zu großer Tiefe reicht und 
das Grundwaſſer nahe der Erdoberfläche ſteht 
— ſo daß die Pfahlwurzel leicht dorthin dringen 
und die erforderliche Feuchtigkeit aufſaugen kann 
und ſo daß der Baum ein weitwerzweigtes Wur— 
zelſyſtem ausbilden kann, durch welches er die 
nötige Standfeſtigkeit erhält —, gehören ausge— 
dehnte Waldflächen der J. Kiefernbonität an 
(Oberförſterei Mörfelden, Groß-Gerau uſw.). 
Nach den übereinſtimmenden Ueberlieferun— 
gen aus dem 17. und 18. Jahrhundert herrſche 
in den Waldungen dieſer Ebene früher das 
Laubholz vor. Es mögen verſchiedene Grürde 
geweſen ſein, welche das Verſchwinden des Laub— 
holzes aus einem großen Teil des alten „Miſch— 
Plenterwalds“ veranlaßt haben. von Schotten— 
ſtein hält es für die „Folge von Entwäſſerungen 
in naheliegende Tieflagen des Maintals und das 
hierdurch veranlaßte Sinken des Grundwaſſer— 
ſtands“. Dankelmann ſchreibt das Verſckwin— 
den des Laubholzes aus dem früheren Miſck— 
plenterwald der Art der Naturverjüngung dieſer 
Waldungen zu (v. Arnimſches Reglement 1796: 
„Vorſchonung, Samenſchlag mit 24 kronenreichen 
Kiefern pro Hektar, Abtrieb in 3 Jjährigem 
Alter des Anflugs. Hierbei ging der aus dem 
Vorbeſtand zufällig vorhandene Laubholzaufſchlag 
zu Grund“). „Die Buchen erfroren, die Hain— 
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buchen erſtickten im Graſe, die Eiche wurde von 
den Kiefern unterdrückt.“ Birken füllten die 
Lücken. Der weitreichende Einfluß G. L. Har⸗ 
tigs mag auch zum Verſchwinden der Miſchbe— 
ſtände beigetragen haben.!) Ueberreſte von Ve— 
ſtänden aus alter Zeit ſind noch vorhanden in 
über 200-jährigen Abteilungsteilen (Diſtrikt Da 
chenau, Oberförſterei Mönchbruch an der Apfel— 
bachbrück, Oberförſterei Mörfelden) und in vielen 
gleichalten einzelſtehenden Eichenüberhältern. 

Ueber die Begründung der jetzt 70- bis 805 
jährigen Kieſernbeſtände in der Main-Rheinebene 
habe ich in einer im Februarheft 1890 des „Zen 
tralblatts“ erſchienenen Arbeit Näheres mitgeteilt. 
Ich hebe aus dieſem Aufſatz hier hervor, daß die 
1825 bis 1830er Wirtſchaftspläne von Kiefern— 
Samen⸗Licht⸗ und Abtriebsſchlägen ſprechen und 
bedeutende Mengen Kiefernſamen als Beiſaat in 
Lichtſchlag vorſehen.?) Ein im Jahre 1833 in 
Samenſchlag geſtellter Beſtand ſoll nach Antrag 
der Oberförſterei 1843 abgetrieben werden, was 
auf Weiſung des Forſtamts unterbleibt, „weil 
die Fläche bei weitem nicht ſo beſamt iſt, daß ſie 
abgetrieben werden kann und es nicht an Samen- 
bäumen fehlt“. Dieſer heute etwa 70-jährige Be: 
ſtand hat durchaus Nutzholzqualitä“, und es ind 
Spuren von Beſchädigungen, welche beim Aus⸗ 
rücken des Holzes in der langen Verjüngungs⸗ 
dauer wohl unvermeidlich waren, nicht mehr ſicht 
bar. In den 1840er Jahren ging man nach Aus- 
weis der Wirtſchaftspläne vielfach zum Kahl 
ſchlagbetrieb über.3) Es erfolgten die erſten Kie 
ſernſpaltpflanzungen. 

In den letztoerfloſſenen Jahrzehnten hat es 
an Verſuchen, die Kiefer durch Nalurverjüngung 
neu zu begründen, nicht gefehlt. Man hat die 
Beſtände ſchon vom 60. Jahre an etwas räum— 
licher geſtellt, um Lichtungszuwachs zu gewinnen 
und in der Erwartung, daß ſich unter dem lich 
ten Schirm Kiefernanflug anſiedele. In den von 
Maikäfern bedrohten Waldungen ſind Saumſchläge 
am Nordrande der Beſtände eingelegt worden 
da der Käfer dieſe ſtark beſchatteten Säume bei 
Eierablage meidet. Gute Erfolge hat die natür 


1) G. L. Hartig: Anweiſung zur Taxation 1795 
empfiehlt: Alle vermiſchten Laub-, Nadelholdzdiſtrikte 
uſw. in puren Beſtand von der vorteilhafteſten Holzart 
umzuformen.“ 

2) Der Kiefernſamen wurde früher meiſt in Back— 
öfen oder auf Tüchern in der Sonne ausgeklengt. Saat 
wurde zuerſt (1368) bei Nürnberg angewandt. Von hier 
aus verbreitete ſich dieſe Kulturmethode nach Frankfurt 
a. M., welches ſchon 1427 einen jungen geſäeten „Tan— 
nen“ wald beſaß. Schwappach, Forſtgeſchichte. 

3) Es trat damals Pfeil für Lahlſchlag und künſt— 
liche Verjüngung ein, ſo daß das Verfahren in den nord 
deutſchen Kiefernforſten faſt allgemein herrſchend wurde 
(Schwappach, Forſtgeſchichte). 


liche Verjüngung nur ausnahmsweiſe (Oberför— 
ſterei Offenbach, Groß-Gerau uſw.) gehabt. Auch 
die ſog. Schrubbſaat, die früher kaum fehlſchlug, 
hat letztzeitig verſagt. 


Die Mißerfolge ſind wohl in erſter Linie der 
außerordentlichen Vermehrung der Kieſernfeinde 
zuzuſchreiben, welche die Aneinanderreihung rei 
ner Kiefernbeſtände auf weiten Gebieten zu Folge 
hatte. Wo ſich der Maikäfer zu Miriaden einge⸗ 
niſtet halte, ſind noch 6- bis 8-jährige Kiefern— 
hegen vernichtet worden. Die Schütte fordert 
jährlich große Opfer. Eule, Spanner und Blatt- 
weſpe haben in den letzten zwei Dezennien ihren 
verheerenden Umzug im Kiefernwald gehalten und 
mancher Wirtſchafter hat wohl, wenn er im 
Winter die kahlgefreſſenen, braunausſehenden 
Bäume betrachtete, die Frage geſtellt: Was ſoll 
geſchehen, wenn ein großer Teil der Beſtände ſich 
im Frühjahr nicht wieder begrünt und abſtirbt? 
Es waren nur die Miſchbeſtände und die Be— 
ſtände mit älterem Buchenunterbau, welche von 
Inſekten mehr verſchont wurden, und es wird 
wohl die Rückkehr zum Laubholzmiſchwald in 
gleichalteriger oder Unterbauform die einzige wirk— 
ſame Vorbeugungsmaßregel ſein, welche gegen die 
die Exiſtenz des Waldes bedrohende Inſektenver— 
heerung zu Gebot ſteht. 1) Man ſollte deshalb 
ohne Rückſicht auf die entſtehenden Koſten den 
Laubholzunterbau (Buche, Eiche, Linde) bis auf 
die geringſten Böden ausdehnen, auf denen dieſe 
Laubhölzer noch gedeihen. 


Auf guten Böden wird die unterbaute Buche 
durch ihre ſpäteren Abtriebserträge eine reichliche 
Verzinſung der Unterbaukoſten bringen.?) 3) Auf 
geringen Böden iſt die Verpflanzung mit Bo— 
denſchutzhölzern die alleinige Maßregel, 
durch welche der Verhagerung, Rohhumusbildung 
und Sterilität vorgebeugt werden kann. 


Die erfolgreichſte und meiſt angewendete Kul— 
turmethode zur Begründung von Kiefernbeſtän— 
den iſt heute die Pflanzung mit 1- bis 2=jährigen 
Pflanzen auf tiefgelockerte Rigolſtreifen. Zur 
Herſtellung der Rigolſtreifen werden in den mei 
ſten der in der Main-Rheinebene gelegenen Ober: 


1) Dankelmann, Kiefernunterbaubetrieb: „Unterbaute 
Beſtände haben ſo gut wie gar nicht gelitten.“ 

2) „Unterbaute Buchen hatten bis zum 49. Jahr 
einen Reinertrag von 111,37 Mk. pro ha gebracht, ent— 
ſprechend einer 3—3½ %igen Verzinſung der 30 Mk. 
pro ha betragenden Kulturkoſten“. Reiß: Lichtungsbe— 
trieb mit Unterbau bei Kiefernbeſtänden. 

3) „Bei 30 Mk. Begründungskoſten pro ha betrug der 
erntekoſtenfreie Holzerlös von den jährigen unterbauten 
Buchen 314,50 Mk. pro ha, was einer 10,2% igen Ver— 
zinſung der Kulturkoſten gleichkommt.“ Fürſt: Ein Bei 
trag zur Unterbaufrage. 
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förſtereien die oben erwähnten beiden Pflüge ver- 
wendet.!) 

Nicht unerwähnt will ich laſſen, daß Kiefern⸗ 
ſaaten,2) welche auf ſolch gelockerten Rigolſtrei⸗ 
fen ausgeführt wurden (Oberförſterei Kelſterbach) 
ſich auffallend raſch entwickelten und 4 Jahre lang 
bei allgemein herrſchender Schütte ſchüttefrei blie⸗ 
ben. Die große Widerſtandsfähigkeit gegen Infek⸗ 
tion wird damit erklärt, daß die Pfahlwurzel raſch 
zum Grundwaſſer dringen konnte. 

Durch Tiefkultur und Umzäunung zum Schur; 
gegen Wildverbiß (insbeſondere gegen Lapins) 
wird die Hege zum frühzeitigen Schluß gebracht 
und ſchnell über die Gefahren weggeführt, die ihr 
in der Jugend drohen. 

Bezüglich der weiteren waldbaulichen Behand— 
lung will ich mich kurz faſſen. 

Die geſchloſſenen Beſtände ſollen in der Ju— 
gend nur mäßig durchforſtet werden. Durch früh: 
zeitige Auswahl und Bezeichnung der zu Ueber— 
hältern im Unterbau⸗- und Ueberhaltbetrieb ge⸗ 
eigneten Stämme iſt die Möglichkeit gegeben, dieſe 
Stämme zu überwachen und denſelben durch Weg— 
nahme beengender Nebenſtämme den Kronen- und 
Wurzelraum zu erweitern, ſo daß der Stamm 
bis zu ſpäterer Freiſtellung eine vollkommen ent— 
wickelte Krone und das zu ſeiner Standfeſtigkeit 
erforderliche, weitverzweigte Wurzelſyſtem ausbil⸗ 
den kann.) 4) 

Nur wenn ſchon bei der Begründung und ſo— 
dann bei der Erziehung der Beltände bis zur 


1) „Der Pflug iſt bei der Kiefernkultur im ſandigen 
Flachland unſtreitig das wichtigſte Werkzeug.“ Burkhard: 
Säen und Pflanzen. 

2) In Heſſen hat man jetzt eine ſtaatliche Kleng— 
anſtalt, zu der die Zapfen aus erſtklaſſigen Kiefernbe— 
ſtänden gewonnen werden, und iſt hiermit die Unſicher— 
heit beſeitigt, welche heute der Samenbezug vom Händ— 
ler mit ſich führt. 

3) Wenn die Auswahl der Stämme beim Ueberhalt— 
betrieb zuerſt kurz vor dem Abtrieb getroffen wird, findet 
man ſelten einen Baum mit aut entwickelter Krone. In 
der Regel ſind nur 6 bis 8 Aſtetagen unter dem Gipfel 
vorhanden. Man hat hier und da, um die der Neukultur 
ſchädliche Beſchattung zu vermindern, an dieſer ſchlecht— 
entwickelten Krone noch 2 bis 3 untere Aſtetagen ent— 
fernt. Da der Kohlenſtoff der Holzfaſer allein durch die 
Blattatmung in den Baum gelangt, iſt das jo ähnlich, 
als ob man einem Hungrigen reichliche Speiſe vorſetzt 
und dann den Mund verbindet. 

4) „Die Einzelſtämme erlangen durch dieſe allmählich 
bewirkte Lichtſtellung eine beſſere Kronen- und Wurzel— 
bildung und dadurch mehr Standfeſtigkeit uſw., als die 
im engen Stand gehaltenen. Haben doch die letzteren 
bei dem orkanartigen Sturm von 1876 weit 
mehr gelitten, als die durch Unterbau allmählich in 
freiere Stellung gebrachten Kieferabteilungen, welche nur 
ſehr wenig mitgenommen wurden. Manche dieſer 
Abteilungen haben gar keinen Stamm 
verloren.“ v. Schott zu Schottenſtein: Ueber Lich— 
tungsbetrieb uſw. 


Einlage der ſtärkeren Lichtungshiebe das Ziel 
des Unterbaubetriebs, die Anzucht einer möglichst 
großen Anzahl wertvoller, gut geformter Stark 
holzſtämme ins Auge gefaßt wird, find die Be 
dingungen für einen möglichſt geſicherten mir: 
ſchaftlichen und finanziellen Erfolg gegeben. 


Ueber Dachbeſſenung der natürlichen Der- 
jüngungen und Forftkulturen. 
Von Großh. Revierförſter a. D. Jürgens. 


Unſere Verjüngungen und Kulturen ſind, te: 
ſonders in der erſten Zeit nach ihrer Entſtehung, 
vielen ſchädigenden Einflüſſen ausgeſetzt. Witte⸗ 
rungsverhältniſſe, wie Dürre und Froſt, ferner 
Schädlinge aus der Tier- und Pflanzenwelt kön— 
nen unter Umſtänden den Erfolg einer Kultur 
ſehr beeinträchtigen und ſogar ganz in Frage 
ſtellen. Auch unter günſtigen Verhältniſſen und 
bei ſorgfältiger Ausführung der Kulturen wird ſich 
immer eine größere oder kleinere Anzahl von 
Pflanzen finden, welche infolge widriger Ein⸗ 
flüſſe verkümmert oder eingegangen iſt. 

Es iſt Aufgabe der Nachbeſſerung, die Pilar- 
zen zu erſetzen, beziehungsweiſe wieder zu nor: 
maler Entwicklung zu bringen. Letzteres iſt bis 
weilen erreichbar bei zu großer Näſſe durch Ent- 
wäſſerung, bei ſtarkem Unkrautwuchs, durch Be 
ſeitigung der verdämmenden Gräſer und Forſt— 
unkräuter, auch durch Aufhacken des Bodens um 
die gefährdeten Forſtpflanzen uſw. 

Die Ergänzung der gewadelten Nie: 
derwaldbeſtände findet nach meinen Ct: 
fahrungen am beſten ſofort im erſten Frühling 
nach dem Wadel ſtatt, weil im zweiten Jahre, 
wenn bereits einjähriger Stockausſchlag und er⸗ 
heblicher Graswuchs vorhanden iſt, ſchon ſtät— 
kere Pflänzlinge erforderlich find und die Gefahr 
der Verdämmung durch die Stockloden viel größer 
iſt. Vorhandene Lücken, welche nicht breiter 
find als 3 m, laſſe man ganz unberückſichtigt, de 
fie ſich ſchon nach 2 bis 3 Jahren von ſelbſt 
ſchließen. Bei der frühen Nachbeſſerung kommt 
man in den Erlenbrüchern in der Regel mil 
zweijährigen, verſchulten, 70 bis 80 em hohen 
Schwarzerlen aus. Wo Birken gut fortkommen. 
ſprenge man dieſe Holzart reichlich ein, da ſie 
zu Stangen erwachſen wertvolles Nutzholz, als 
Leiterbäume und Wagendeichſeln liefert. Betula 
pubescens iſt die eigentliche Bruchbirke. 

Für zurückgehende Bruchflächen iſt die Aus⸗ 
pflanzung mit zweijährigen, verſchulten Weit 
erlen zu empfehlen. Die Weißerle iſt nicht ſo an 
ſpruchsvoll wie die Schwarzerle und liefert fas 
ebenſo wertvolles Nutzholz zu Senſenſtreichern, 
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Schaufel⸗ und Hackenſtielen, Holzpantoffeln und 
allerlei Drechſlerarbeiten. Ein Weißerlenwadel 
bedarf kaum der Nachbeſſerung, da die in Maſſe 
erſcheinende Wurzelbrut den jungen Beſtand 
überreichlich verdichtet. Man tut gut, ſolche 
Weißerlenwurzelbrutdickung ſchon im dritten 
Jahre, wenn das Material noch zu Erbsbuſch 
brauchbar iſt, durch Ausſchneiden aufzuſchließen. 
In Lehmbrüchern, wenn ſie nicht allzu naß ſind, 
wachſen Eſchen, Ahorn und Ulmen, auf den ge⸗ 
ringen Bodenerhebungen auch Eiche (hier Stiel⸗ 
eiche) oft vorzüglich. Die dieſen Holzarten zu⸗ 
ſagenden Oertlichkeiten pflanze man mit denſel⸗ 
ben in 2 bis 4 m Entfernung durch. Halbheiſter 
ſind am paſſendſten. Sie werden gegen die Er⸗ 
lenausſchläge ſorgfältig geſchützt, damit ſie ſpäter 
reine Horſte bilden, welche beim nächſten Wadel 
übergehalten werden können. 

Wo Rotwild ſteht oder auch nur wechſelt, 
ſpare man ſich Aerger und Verdruß und der 
Forſtkaſſe die Koſten und laſſe die Eſche weg, 
denn das Wild läßt ſie doch nicht auf. Leider 
erntet ja oft der Revierverwalter mehr Ehre und 
Anerkennung, wenn er ſtarke Hirſche in ſeinem 
Reviere hat, als durch die Anzucht tadelloſer 
Jungwüchſe. 

Gegen das Fegen durch Rehböcke ſchützt man 
die Harthölzer⸗ und Birkenhalbheiſter durch Be— 
ſtreichen des gefährdeten Stammteiles mit einer 
Miſchung von 1 Teil Steinkohlenteer, 3 Teilen 
friſchem Kuhdung und ſoviel Kuhjauche, daß eine 
ſirupsdicke Flüſſigkeit entſteht. Die Halbheiſter 
müſſen aber mindeſtens 1,60 m hoch ſein, damit 
die Rehe die Spitzen nicht abäſen. 

Von den durch natürlichen Samenabfall in 
Samenſchlägen erzielten Verjüngungen 
intereſſieren uns eigentlich nur die der Buche. 

Auf den beſſeren Buchenſtandorten, wenn 
durch rechtzeitige, angemeſſene Vorhiebe die 
leichte Begrünung des Bodens und damit die 
Empfänglichkeit herbeigeführt iſt und gute Boden⸗ 
bearbeitung im Samenjahr dieſelbe gefördert hat, 
pflegt eine Verjüngung bei Vollmaſt nicht zu miß⸗ 
lingen. Sprengmaſten ſollte man grundſätzlich 
nie benutzen. Jedes Abweichen von dieſer Regel 
pflegt ſich bitter zu rächen. Auch Verſtärkung des 
ungenügenden natürlichen Samenabfalles durch 
Einſaat aus der Hand nützt in der Regel wenig, 
da alle Buchmaſt freſſenden Tiere aus der gan- 
zen Gegend ſich an ſolchen Orten zuſammen— 
ziehen und die Maſt größtenteils verze;ren. Wenn 
beim längeren Ausbleiben der Vollmaſt die Er— 
füllung des Hiebsſatzes Schwierigkeiten macht, 

dann kann man ſich oft durch Kahlhieb von Bu⸗ 
chenpartien mit geeigneten Standortsverhältniſen 
aus der Verlegenheit helfen und dieſe dann mit 
Eichen anbauen. 


Hat man Grund zu der Befürchtung, daß der 
Erfolg einer Verjüngung nicht den Erwartungen 
entſprechen wird, dann ſäe man im Saatkamp 
überwinterte Buchmaſt in genügender Menge, um 
für die Flächen, welche dem reinen Buchenbe- 
ſtand verbleiben ſollen, Material für die Nach⸗ 
beſſerung bereit zu haben. Man lichtet den 
Schirmbeſtand der bedürftigen Flächen noch um 
etwa 15 9% der Maſſe und pflanzt die Jährlinge 
zu 4 je Platz in 1 m Entfernung. Da die 
Pflanzung billig iſt, kommt es nicht jo ſehr daran‘ 
an, wenn ein Teil der Pflanzen eigentlich un⸗ 
nötig geweſen wäre. Die Hauptſache iſt, daß ein 
dichter Jungwuchs erzielt wird. Dieſe Pflan— 
zung unter Schirm iſt ſehr ſicher und unterſchei— 
det ſich ſpäter kaum von einer gelungenen Nas 
turverjüngung. 

Iſt jedoch das Nachbeſſerungsbedürfnis erſt 
in 6⸗ bis 10⸗jährigem Alter des Aufſchlages, et— 
wa durch Mäuſefraß entſtanden, jo müſſen ftär- 
kere Pflanzen, Ballenpflanzen aus den dichter be— 
ſtandenen Partien, oder 4-jährige, verſchulte Lo— 
den verwendet werden. Lücken bis zu 3 m Breite 
beachte man gar nicht, da ſie ſich in wenigen 
Jahren ſchließen werden und etwa eingebrachte 
Buchen doch nicht aufkommen können. Bei 
Lücken, welche ſich in ihrer Geſtalt der Kreis— 
form nähern, bleibt man am beſten vom Rande 
des Aufſchlages 2,5 bis 3 m en:fernt und pflanzt 
in der Mitte eine Gruppe mit 1 m Pflanzenab- 
ſtand. 

Die Eiche findet für die Nachbeſſerung der 
Buchenſchläge nur in beſchränktem Maße Ver— 
wendung. Da ſie faſt nie die Scheitelhöhe eines 
Buchenbeſtandes auf gutem Boden erreicht, ſo iſt 
ihre Einzelmiſchung von vornherein ausſichtslos. 

Anders, wenn kleine Blößen von wenigſtens 
0,2 ha Größe vorhanden find. Hier iſt Halb- 
heiſterpflanzung am Platze. Von den Rändern 
des Buchenjungwuchſes bleibt man am beſten um 
die doppelte Pflanzweite zurück. Auch ſpäter muß 
der Eichenhorſt vor dem Ueberwachſenwerden 
durch die Buche in Schutz genommen werden. 

Wo Eſche, Ahorn und Ulme Gede hen ver— 
ſprechen, können dieſe Holzarten wegen ihres 
der Buche übersegenen Jugendwuchſes einzeln 
als Halbheiſter in den 60 bis 80 em hohen Bu— 
chenaufſchlag eingebracht werden. Handelt es ſich 
um ganz kleine Lücken von etwa 4 bis 6 m Durch— 
meſſer, zu deren Ausfüllung 1 bis 4 Pflanzen 
genügen, ſo finden auch Aſpen- und Birken-Halb⸗ 
heiſter ihre Stelle. 

Von den Nadelhölzern eignet ſich auf den 
beſſeren Buchenſtandorten die Weißtanne ſehr gut 
zur Einſprengung. Sie iſt durchaus ſturmfeſt und 
der Rotfäule nicht unterworfen. Wegen ihrer 
ſehr langſamen Jugendentwicklung darf fie in- 
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deſſen nicht nachwüchſig ſein, ſondern muß mög⸗ 
lichſt gleichzeitig mit der Buchenverjüngung ein- 
gebracht werden, und zwar durch Pflanzung 42 
bis 5=jähriger, verſchulter Pflanzen. Es eignen 
ſich für ſie am beſten die lichten Stellen der Sa— 
menſchläge, welche in der Regel dicht mit Him— 
beeren überzogen ſind und deshalb doch nicht na— 
türlich verjüngt werden können. Tiefe Weiß— 
tannengruppen im Buchenbeſtande gewähren ſpä— 
ter einen herrlichen Anblick, beſonders im Früh— 
ling beim Laubausbruche der Buche. 

Sehr geeignet zur Einſprengung und zur 
Ausfüllung kleiner Lücken in dem geräumten Bu— 
chenjungwuchs bis 1 m Höhe iſt wegen ihres 
wertvollen Holzes und raſchen Jugendwuchſes 
die Lärche. Man bringt ſie entweder als drei— 
jährige, verſchulte Pflanze oder als zweijährigen 
Sämling ein, muß ſie aber ſehr zeitig, vor 
dem Ausgrünen pflanzen, da ſie andernfalls ſehr 
leicht erfriert und die Sicherheit des Angehens 
leidet. Leider hat ſeit zwei Jahrzehnten der 
Lärchenpilz oder -krebs, Peziza Willkommii, in 
Norddeutſchland den größten Teil der jüngeren 
Lärchen befallen und getötet, ſo daß die Anzucht 
der Lärche ganz hat eingeſtellt werden müſſen. 
Ob die oſtaſiatiſche Lärche, Larix leptolepis, 
ſich dem Pilz gegenüber widerſtandsfähiger er— 
weiſen wird, iſt noch ungewiß. 

Die beiden ſehr ſchnellwüchſigen nordameri— 
kaniſchen Nadelhölzer: die grüne Douglas— 
fichte und die Weymouthskiefer, 
ſcheinen berufen zu ſein, die Lärche zu erſetzen. 
Die bereits an vielen Stellen eingeleiteten Ver— 
ſuche müſſen fortgeſetzt und länger beobachtet 
werden, um zu einem endgültigen Urteil zu ge— 
fangen. Man pflanze beide Holzarten nicht enger 
als 1,40 bis 1,50 m. 

Den weiteſten Raum bei der Nachbeſſerung 
der Buchenverjüngungen nimmt die Fichte ein. 
Die Gründe hierfür ſind: ihr außerordentlich leich— 


ter Anbau, ihre raſche Entwicklung und i“re 
Fähigkeit, in nicht zu langer Zeit „alle Schan⸗ 


den“ zuzudecken. Dem aus gedernten An an Der 
Fichte in den Buchenjungwüchſen ſtehen entgegen: 
ihre geringe Sturinfeitigteit, welche bewigt, daß 
häufig ſchon 40 jährige Stangen einzeln und 
horſtweiſe im Buchenbeſtande geworfen werden; 
der für die Fichte zu hohe Buchenumtrieb; der 
Umſtand, daß hier im Flachland auf gutem Bo— 
den faſt ſämtliche Fichten im höheren Alter von 
der Rotfäule befallen werden. 

In beſchränkter Ausdehnung iſt indeſſen die 
Fichtenpflanzung oft nicht zu vermeiden, nament— 
lich, wenn der bereits ältere Aufſchlag durch 
Mäuſefraß gelitten hat und viele kleine Lücken 
zuſammenhangslos im Buchenjungwuchs liegen. 
Man verwendet zu dieſen Nachbeſſerungen aus— 
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ſchließlich verſchulte Pflanzen. Ich habe die 
Fichte ſtets einjährig in 15420 em Entfernung 
verſchult und dreijährig verpflanzt. 

Sind im Samenſchlage etwa 6,2 ha und 
darüber große Fehlſtellen mit Teichterem Boder 
vorhanden, ſo weiſe man dieſe der Kiefer zu, 
und zwar jo bald wie möglich. Man räume ſe 
ganz vom Schirmbeſtand. Der etwa vorhandene, 
ein⸗ bis zweijährige Buchenaufſchlag wird ſich 
zum Teil erhalten und init der Nie'er aufmad. 
ſen. Iſt ſtarker Gras- und Unkrautwuchs vor— 
handen, dann verwende man zweijährige, ver— 
ſchulte Kiefern; ſonſt genügen kräftige Jährlinge 
Durch die Entfernung der meiſtens ſehr ſtarken 
und filzigen Grasnarbe entſtehen oft 8 bis 10 em 
vertiefte Pflanzplatten. Dieſe Vertiefung with 
unter allen Umſtänden ſchädlich auf das Gedeihen 
der Holzpflanzen. Um fie zu beſeitigen, entblöre 
man in angemeſſener Entkernung etwa 1 am 
große Plätze vom Bodenüberzug und entnehme 
dieſen ſoviel Mineralboden, als erforderlich it, 
um die Pflanzplätze bis zum Rande anzufällen. 
Die entſtehenden Löcher füllt man mit den abge 
ſtochenen Soden wieder aus. Was im Vorſtehen— 
den über die Herrichtung der Pflanzplätze geſagt 
it, gilt für die ſämtlichen, zur Nachpjlanzung 
verwendeten Nadelhölzer, und zwar ſowohl für 
verſchulte Pflanzen als auch für Sämlinge. 


Auch die Kiefer pflanze man nicht tiefer, als 
ſie in den Saat- und Pflanzbeeten geſtanden hat. 
Abgeſehen von Flugſand, wo es ſich um Verhin— 
derung des Loswehens der Pflanze handelt, 
habe ich das Tieferpflanzen nie gelitten; daß es 
unnötig iſt, beweiſen die Millionen von Kiefern— 
pflanzen, welche ich in meinem Leben mit dem 
beſten Erfolge habe pflanzen laſſen. 

Hier möchte ich noch erwähnen, daß es mir 
eſt viele Mühe gemacht hat, meine Schutzbeamten 
an die Innehaltung des richtigen Abſtandes 
zwiſchen der Pflanzung und dem Rande des vor— 
“andenen Jungwuchſes zu gewöhnen. 

Sich ſelbſt überlaſſen, pflanzen die jungen 
Schutzbeamten gern auf Pflanzweite heran ohne 
zu bedenken, daß der vorhandene Jungwuchs 
üppig fortwächſt, während die gepflanzten Stämm— 
chen mehrere Jahre faſt ſtille ſtehen. Ich ſtellte 
deshalb als Regel auf: dieſe Entfernung ſoll 
gleich ſein der Höhe des Jungwuchſes nach Hin— 
zurechnung der Pflanzweite, alſo mindeſtens ? 
bis 2,5 m. 

Die ſämtlichen gepflanzten Nadelholzpflanzen 
müſſen im Herbſt zum Schutz gegen das Ver— 
beißen durch Rot- und Rehwild mit der Teer— 
Kuhdungmiſchung an den Spitzknoſpen des Mittel- 
triebes und der Seitentriebe beſtrichen werden. 
Dies wiederholt ſich alljährlich, bis die Pflanzen 
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dem Wilde entwachſen find. Sehr gefährdete Holz— 
arten, wie Weißtanne, Douglasfichte, Lärche und 
Wehmouthskiefer müſſen außerdem noch im Früh— 
ling zum Schutze gegen das Fegen durch Reh— 
böcke rund herum eingeſchmiert werden. Auch die 
Laubholz-Halbheiſter ſchützt man durch Beſtrei— 
chen des gefährdeten Stammteiles mit 
Miſchung. 

Hat man im Revier unvollkommen beſtandene 
Kiefern-⸗Samenſchläge, fo verliere 
man keine Zeit mit dem Warten auf Anflug, ſon— 
dern räume und rode den Schirmſchlag im drit— 
ten, ſpäteſtens im vierten Jahre und pflanze den 
Schlag mit Jährlingen aus. Da die Pflanzung 
billig iſt, ſo macht es nichts aus, wenn e nige 
Pflanzen zuviel gepflanzt werden; die Haupt— 
ſache iſt, daß genug auf die Fläche kommen. 


Aeltere Kiefernſamenſchläge, welche noch 
Lücken aufweiſen, räume und rode man gleich— 
ſalls ſchleunigſt. Wenn ſich Partien mit reichli 
chein Anflug finden, verwendet man zur Ver— 
pflanzung am beſten Wildlinge mit Ballen. Sind 
dieſe nicht vorhanden, dann muß man ſeine Zu— 
flucht zu zweijährigen, verſchulten Pflanzen neh— 
men. Ich habe in meiner Jugend derartige na— 
türliche Kieſernverjüngungen in der damaligen 
Forſtinſpektion Kaliß in Mecklenburg, 
jetzigen Oberförſtereien Kaliß und Leuſſew in 
Menge geſehen. Der Erfolg befriedigte in den 
meiſten Fällen jedoch nicht. Vielfach litten ſie 
an zu dichtem Pflanzenſtand auf dem durch 
Streunutzung entkräfteten leichten Sandboden. 


Mit der Einführung der Jährlingspflanzung kam 


man von dieſer Art der Beſtandesgründung 
ganz ab. 

Die Nachbeſſerung von Beſtandesſaaten darf 
nicht zu früh erfolgen, da ein großer Tel der 
vorhandenen Pflanzen wegen ſeiner Kleinheit in 
den erſten beiden Jahren kaum ſichtbar iſt. Länger 
als drei Jahre warte man indeſſen bei Nadel— 
holzſaaten nicht, auf die Gefahr hin, daß man auch 
dann noch manche Pflanze unnötig pflanzt. Bei 
Nachbeſſerung der ſehr gebräuchlichen Furchen— 
ſaaten mache man die Pflanzlöcher nicht in der 
Furche, ſondern ſeitwärts an der Böſchung, um 
eine Vermengung des Mineralbodens mit dem 
Humus zu erzielen. Ob man zweijährige, ver 
ſchulte Kiefern oder Jährlinge verwendet, hängt 
von der Größe und Entwicklung der vorhandenen 
Pflanzen ab. Auch hier halte man darauf, daß 
die Pflanzen nicht zu tief geſetzt werben. 

Hat man gute drei- bis vierjährige Kiefern— 


dieſer 


im Herbſt, ſpäteſtens 


ballenpflanzen zur Verfügung, ſo kann man ein 
Jahr länger mit der Nachbeſſerung warten. 

Die Bodenbearbeitung zu allen Kiefernſaaten, 
ſei es Vollſaat, Furchenſaat oder Kampſaat, muß 
im November, beſchafft 
fein, damit der Boden ſich bis zur Einſaat ge: 
hörig lagern und ſetzen kann. Auf Bodenbear— 
beitung im Frühling kurz vor der Saat fol.t in 
der Regel die Schütte im zweiten Frühling 


Zum Beſpritzen der jungen Kiefern zum 
Schutz gegen den Schüttepilz habe ich mit beſtem 
Erfolg „Heufelder Kupferſode“ von E. E. Neu— 
mann⸗Bromberg verwendet. Die Anwendung :ft 
viel leichter und weniger umſtändlich wie bei der 
Bordelaiſer Brühe und hat ganz dieſelbe Wir— 
kung. Gegen die Schütte der Jährlinge helfen 
beide Mittel nicht. 

Kiefern-Jährlingspflanzungen kann man im 
zweiten Jahr noch mit Jährlingen nachbeſſern; 
ſpäter muß man zweijährige, verſchulte Kiefern 


oder Ballenpflanzen verwenden. Auf den beſſeren 


in den 


Kiefernſtandorten wachſen bekanntlich auch Fich— 
ten ſehr gut. Wenn ſie auch zunächſt von den 
Kiefern überwachſen werden, ſo halten ſie ſich 
doch lebensfähig und wachſen ſpäter, wenn die 
Kiefern anfangen ſich licht zu ſtellen, in die 
Lücken hinein. Zu dieſer nachträg ichen Fichten— 
Einſprengung verwendet man am zweckmäßigſten 
drei⸗ bis vierjährige, verſchulte Pflanzen. 


Wenn in Eichen-Halbheiſterpflanzungen ſich 


nach mehreren Jahren noch ein Nachbeſſerungsbe— 


dürfnis geltend macht, ſo verwende man keine 
Eichen mehr, weil dieſe doch nicht mit fortkom— 
inen würden, ſondern nehme Buchenloden; dann 
iſt für die Deckung des Bodens beſtens geſorgt. 
Sobald ſpäter die Buchen Neigung zeigen, vor— 
wüchſig zu werden, muß man ſie rechtzeitig ent— 
gipfeln. 

Nachbeſſerungen der Kulturen und Verjüngun— 
gen durch Saat kommen in der forſtlichen Praxis 
ſo ſelten vor, daß ſich allgemeine Regeln dafür 
gar nicht aufſtellen laſſen. 


Zum Schluſſe ſei noch bemerkt, daß es ſich 
empfiehlt, bei allen Nachpflanzungen von einer 
regelmäßigen Pflanzſtellung ganz abzuſehen. Die 
geraden Pflanzenreihen find ſelten oder nie cn= 
gebracht, dazu ſehr häßlich. Für den Erfolg iſt 
es ganz gleichgültig, ob der Abſtand der einze = 
nen Pflanzen von einander ſich immer gleich 
bleibt, oder ob er bald 20 bis 30 oder gar 
50 em mehr oder weniger beträgt. 
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Mitteilungen der Staatsforſtverwaltung 
Bayerns. Herausgegeben vom Kgl. Staats⸗ 
miniſterium der Finanzen, Miniſterial-Forſt⸗ 
abteilung. Heft 9. 207 Seiten. 

Den größten Teil des Werkes nehmen die 
Durchſchnittsverſteigerungser l öſe ſämtlicher Forſt⸗ 
ämter für das Jahr 1909 ein, denen eine ver⸗ 
gleichende Uebersicht der Nußyolzſortierungsvor— 
ſchriſten in den einzelnen Regierungsbezirken 
vorangeht. Die diesbezüglichen Angaben fur die 
Pfalz ſind — ſoweit fie das Nadelholz betreffen 
— durch neuere Beſtimmungen überholt, nach 
denen auch hier die ſog. Heilbronner Sortierung 
gilt. Eine Vereinheitlichung der ſiebenfachen 
Laubholzſortierung fur das ganze Königreich 
würde ſicherlich von allen Holzintereſſenten dank— 
barſt begrüßt. Klaſſenbildung nach Durchmeſſer 
unter Einwertung von Eichen und Buchen nach 
Qualität (A u. B) mit 8 Klaſſen für Eichen, 6 
für Buchen und 4 für ſonſtige Laubhölzer warde 
wohl allen Anforderungen gerecht werden u. z. 
B. den Qualitätskäufer ſchon aus den Belannt- 
machungen erſehen laſſen, um was es ſich han— 
delt, während dies bei den üblichen Einreihun— 
gen in höhere oder niedere Klaſſen nicht mög— 
lich iſt. 

Die Durchſchnittserlöſe ſchwanken beim Laub— 
holz beträchtlich — für Eichennutzholz zwiſchen 
24,77 in der Pfalz und 73,37 Mk. in Nieder: 
bayern, während beim Nadelholz, insbeſ. Langholz 
die Grenzen naturgemäß enger gezogen ſind 
(17,37 Mk. Oberpfalz und 19,90 Mk. Oberbayern). 
Der Biologie des Ho'zpreiſes im Anhalt an das 
reiche Zahlenmaterial nachzugehen, wäre äußerſt 
verlockend. 

Die übrigen Angaben beziehen ſich auf das 
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Jahr 1907. Die Staatswaldfläche erfuhr hier 
eine Zunahme von 3362 ha und damit eine Aus⸗ 
dehnung auf 940394 ha, von denen rund 
113 220 ha imyroduftiv find. 

Für das Fällungsquantum von 3 685 301 fm 
wurden 43 644 721 Mk., d. i. 11,9 Mk. pro Feſt⸗ 
meter, erlöſt, die nach Abzug der Aufarbeitungs— 
koſten für das Hektar produktive Fläche 45,97 
Mk. ergeben. Das Nutzholzprozent ſtieg ſte'ig 
von 49,1 % iin Jahre 1903 auf 53,3 %. 

Nebennutzungen erbrachten 1 177 462 Mk., d. 
i. 1,26 Mk. pro Hektar. 

Das Kapitel der Einnahmen iſt zu intereſſant, 
um dem Leſer nicht eine Vergleichsmöglichkeit 
zu geben. 


Sie betrugen 1903 38 512 870 
1904 43 642 713 

1905 12 897 739 

1906 46 176 036 

1907 45 827 349 

Vorgeſehen 1908/9 rund 50 000 000 
desol. 1010/11 56 330 000 

d. i. 6 520 0 0 Mk. mehr als 1908/1909 und 


46 %% mehr als im Jahre 1903. Gegenüber 
der für 1908/09 genehmigten Fällung iſt eine 
Mehrnutzung von 530—550 (00 fm vorgeſehen. 

Für Forſtkultur wurde pro Hektar der pro= 
duktiven Fläche 2,60 Mk. und für Wegbau pro 
Hektar Wald 1,97 Mk. aufgewendet. 

279 Holz-, Streu: und Weide-Rechte kamen 
zur Einlöſung gegen eine Abfindung von 508 O00 
Mark. 

Die Zahl der von den Forſtrügegerichten Ab— 
geurteilten fiel von 53 557 im Jahre 1903 auf 
16 161 in Jahre 1907. 

Von 92 Waldbränden entſtanden 44 im März 
und April. Sie erſtreckten ſich insgeſamt über 
148 ha. 

Hieran ſchließen ſich noch einige Tabellen 
über Fällung, Kultur und Wegbau in Gemeinde— 
waldungen. Stamminger. 


Forſtarbeiterſtatiſtik. Mitteilungen aus der 
Staatsforſtverwaltung Bayerns. Herausgege— 
ben vom Kgl. Staatsminiſterium der Finan— 
zen, Miniſterial-Forſtabteilung. 10. Hefe. 157 
Seiten und 5 Tafeln. 

Die durch die Reihen der Arbeitnehmer 
gebende Bewegung wurde auch in die bayer. 
Staatsforftarbeiter hineingetragen. Allenthalben 
organiſieren ſich dieſelben und ſuchen Anſchluß 
an die großen Verbände, deren Sekretäre und 
Vertreter eifrig beſtrebt find, ſie von den Vor— 
teilen ihrer — man kann wohl ſagen — politiſchen 
Richtung zu überzeugen. Die allgemein aufge— 
ſtellten Forderungen nach Sicherung von Exiſtenz 
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und Recht, Verbeſſerung der Arbeits- und Wo.I 
fahrtseinrichtungen ſowie Ausbau der Arbeits— 
verträge wurden auch den ſtaatlichen Waldarbei— 
tern geläufig gemacht, wobei mit den einſchlägi— 
gen Verhältniſſen nicht vertraute Berater zwi— 
ſchen Induſtrie und Waldarbeit wenig zu unter— 
ſcheiden wußten. Erſt als die Vertreter der 
Landwirtſchaft treibenden Bevͤlkerung auf den 
innigen Zuſammenhang zwiſchen land- und forſt— 
wirtſchaftlicher Entlohnung hinwieſen, wurden die 
weitgehenden Forderungen auf ein diskutables 
Maß zurückgeführt. 

Wohl um ſich ſelbſt und den unterſtellten 
Forſtämtern einen Ueberblick über die unterſchied— 
lichen Arbeits- und Enklohnungsverhältniſſe ſo— 
wie Wohlfahrtseinrichtungen in den einzelne! 
Landesteilen zu verſchaffen und um dem Land— 
tag!), in dem dieſe Fragen angeſchnitten und nicht 
ſelten auf Grund falſcher Informationen unſach— 
lich behandelt werden, mit beſtimmten Zahlen 
dienen zu können, hat die Forſtverwaltung in ge 
nanntem Werke eine große Zahl einſchlägiger 
Fragen zifſernmäßig niedergelegt und ſo en: 
reiche Fundgrube für jeden Volkswirtſchaftler und 
Sozialpolitiker geſchaffen. 

Der Inhalt des Werkes gründet ſich Hast: 
ſächlich auf das Jahr 1908 und iſt folgender: 

Tabelle A: Zur Erleichterung der Ueberſicht. 
lichkeit und Vergleichbarkeit wurde das ganze 
Königreich in natürliche Arbeitsgebiete zerlegt, 
die unabhängig von den politiſchen Grenzen der 
einzelnen Provinzen größere Landesteile gleicher 
oder verwandeer wirifchaftliher Verhältniſſe um: 
faſſen. Die Gliederung erfolgte nach: Hochge— 
birge, Alpen-Vorland, Schwäbiſch-Bayer. Hügel— 
rückengebiet, Bayer. Wald, Oberpfälzer Grenz— 
gebiet, Oberpfälzer Hügelland, Fichtelgebirge, 
Frankenwald, Jura, Oberes Maingebiet, Frän— 
kiſches Stufenland, Rhön, Speſſart, Rheinebene, 
Pfälzerwald und Pfälzer Kohlengebirge. Dieſe 
16 natürlichen Gebiete wurden in wieder je 1—5 
Gruppen mit 2—9 Forſtämtern eingeteilt, ſo daß 
die 358 bayer. Forſtämter mit Staatswald in 50 
Gruppen, von denen einzelne nochmals Sektio— 
nen bilden, untergebracht ſind. 

Tabelle B: Die Geſamtzahl der im Jahre 
1908 überhaupt beichäftigten Perſonen ohne Rück— 
ſicht auf die Dauer der Beſchäftigung beträgt 
71656. Hiervon ſind 43 107 58% Männer, 
17 662 — 23 % Frauen, 6833 = 9 % Kna— 
ben und 7054 = 10 % Mädchen. Die beiden 
letzten Kategorien uinfaſſen die unter 16 Jahre 
alten Perſonen. Sie ſind 1042 Rottmeiſtern und 
956 ſonſtigen Vorarbeitern unterſtellt. 

Nur 13 156 18 % ſind Waldarbeiter im 
Hauptberuf, davon 9 691 — 22 % Männer; 

1) Das Referat wurde im Mai 1910 geſchrieben. 
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37857 — 51 % (20 116 — 47 %) 1) find land⸗ 
wirtſchaftliche Kleingütler; 9229 — 12 % 
(7 004 — 16 %) find gewerbliche Saiſonarbei— 
ter; 13 458 — 18 % (5 424 — 13 %) Beruf: 
loſe und Taglöhner; 956 = 1% T (872 — 2%) 
Invaliden. 

Waldarbeiter im Hauptberuf ſind am ſtärkſten 
vertreten in weitausgedehnten Waldkomplexen 
wie Fichtelgebirg (57 %), Frankenwald (50 
% . Im Hochgebirg find es nurmehr 39 %, 
dann ſinkt dieſes Verhältnis bis zu 3,6 % in 
der reich bevölkerten Rhön, wo der Prozentſatz 
der Kleingütler das Maximum mit 70 % er: 
reicht. 

Tabelle C: Beſchäftigungsdauer: Von ſämt— 
lichen Perſonen waren beſchäftigt: 


8 uch 
5 Frauen 

5 Perſonen . Knaben 

8 Männer Mädchen 

N * — 


Zahl | % 
1059 2 


% 


Zahl | % 
1203 8 


201—250| 2399 5 2848 6 0,2 
151-200| 3851| 7 4503 10 1 
101 -150| 5874| 11 6312 15 3 
51-100 | 11722 23 11789 27 13 
26 50 10238 20 8043 19 25 
1— 25 16391, 32 8459 20 58 


Hieraus ergibt ſich einerſeits, wie ſchwer es 
iſt Waldarbeiter das ganze Jahr zu beſchäftigen, 
andererſeits, daß für Männerarbeit — Wegbau 
und Holzfällung — anhaltendere Arbeitsgelegen— 
heit geboten iſt, als für Frauenhände — Kultur. 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft dagegen ergänzen ſich 
trefflich, vergl. die große Zahl verwendeter Klein— 
gütler. 

Tabelle D: Bei einer produktiven Staatswald— 
fläche von 819 844 ha wurden aufgewendet für 


Taglohn⸗ Stücklohn⸗ „ Jim ganzen 
ſchicht % ſchicht | 

Holzfällung und 

-Bringung 313508 12 2266100 
MWegbau . . . 456649 79 127085 | 21 
Forſtkultur .. | 1065359 97 34214 
Uebrige Betriebs⸗ | 

zweigen. 251422 92 21546 8 


2086988 46 2448945 54 4535883 


Da die Geſamtzahl der Arbeiter 74 656, ſo 
treffen auf 100 ha 9 Perſonen. Auf einen Ar— 
beiter kommen 61 Arbeitstage. Für 100 ha 
Waldfläche wurden 553 Arbeitstage benötigt. 
Bei einer Arbeitsmöglichkeit von 300 Tagen 


1) Die Klammerziffern ſind männl. Perſonen. 


Lohnſatz £ 


würde / der Beſchäftigten genügen, nämlich 
rund 15 000. 

Tabelle E: Arbeitszeit. Die tägliche Arbeits— 
zeit ſchwankt zwiſchen 8 und 11 Stunden. Je— 
doch nur 3 Forſtämter haben 11 Stunden; 2 = 
10% ; 23 10; 50 = 9½; 70 - 9 und 10 
— 8 Stunden. 

Die erſteren, vorzugsweiſe für das Hochge— 
birge geltenden und ſich etwas hart leſenden Zif— 
fern dürften eine Korrektur finden in den Anga— 
ben über Wegvergütung. Dieſe findet ſtatt: 
a) durch Zeiteinrechnung regelmäßig in 67, b; 
bei weiteren Wegen in 117 und durch Lohnzu— 
lagen in 20 Forſtämtern. Sub. a) find 20 Doc: 
gebirgsbezirke aufgeführt. 
fortgeſchrittene ſoziale Verſtändnis be— 
weiſt der vorzeitige Arbeitsſchluß an Vorabenden 
vor Sonn- und Feiertagen in 198 Forſtämtern. 
nicht eingerechnet die Zahl der Arbeitsſtellen, an 
denen vor hohen Feiertagen der Betrieb gan; 
ruht. 

Ueberſtunden fanden in 31 Forſtämtern ſtatt, 
ron denen 12 durch höhere Löhne entſchädigten. 
Tabelle F: Arbeitsverdienſt aus Taglohn 

1. Lohnformen; von 358 Forſtätntern 
haben 245 einen einheitlichen, 91 einen nach 
Sommer und Winter getrennten Taglohn, wäh— 
rend 22 nach Stundenlohn arbeiten. 

2. Die Taglöhne der Rottmeiſter und Norar: 
beiter ſchwanken zwiſchen 4,60 Mk. (1 %) und 
1.80 Mk. (1 % ). 27 % bewegen ſich zwiſchen 
2,10 und 2,50 Mk.; 54 % zwiſchen 2,60 und 
3,00 Mk. 

Tabelle G: Durchſchnittl. Taglöhne der er— 
wachſenen männlichen Arbeiter. 


N 
zus 


Jahr b w. Prozent 
1905 1907 1909 


Lohnſatz 3 
5 2 


2,10 2,50 34 46 53 

2,60—8,00 6 | 17 28 

3,10—3,50 1 | 3 6 
3,80 = | 0,3 0,3 


Tabelle H und J: Durchſchnittl. Taglöhne 
der erwachſenen weibl. Arbeiter, Knaben und 
Mädchen im Jahre 1909. 


Frauen | Knaben | Mädchen 
M Prozent 
1,00- 1,10 = 3 | 1⁵ 
1.201,50 37 57 70 
1.602,00 55 35 14 
2,102 50 8 | 5 | N 
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Mögen die von F bis J aufgeführten Löhne 
zum Teil noch niedrig erſcheinen, ſo iſt eine ent⸗ 
ſchiedene Aufwärtsbewegung (ſ. G und L) nicht 
zu verkennen. Eine leider fehlende Tabelle mit 
Angaben über die Naturalleiſtungen an die Ar⸗ 
beiter in Geſtalt von günſtigen Pachtverträgen, 
Ueberlaſſung von Spänen, Abſprüngen und Dürr⸗ 
hölzern — Sog. Feierabendlaſten, ferner Gras— 
rupfſcheinen und billigen Streuabgaben, auf 
welche beſonders die Kleingütler großen Wert 
legen, würde das Bild weſentlich ändern. 


Nicht zu vergeſſen iſt, daß die Waldarbeit von 
vielen Perſonen nur vorübergehend übernommen, 
eine große Fertigkeit daher nicht erlangt wird. 
Söhne und Töchter beſſer fituierter Gütler arbei- 
ten nur kurze Zeit im Jahre oder während eini— 
ger Jahre; verdienſtloſe Perſonen in Zeiten der 
beruflichen Arbeitsſtockung uſw. 

Der Lohnverdienſt kann daher den qualifi- 
zierter Arbeiter nicht erreichen. S. a. die noch 
folgenden unentgeltlichen Leiſtungen des Arbeii- 
gebers. 

Tabelle K zeigt, daß die ausbezahlten Tag— 
löhne in 12 „% gleich den ortsüblichen Taglöh— 
nen, zu 74% höher und 12 % niedriger ſind. 

Tabelle L bringt die Steigerung der Löhne 
gegen die der Jahre 1905 und 1907. Seit dem 
erſtgenannten Jahr betrug dieſe für Männer im 
Hochgebirge 56 Pfg., im Pfälzer Kohlengebirge 
31 Pfg. pro Tag. In den übrigen Gebieten be— 
wegt ſie ſich in dieſen Grenzbeträgen. 

Tabelle M: Arbeitsverdienſt aus Stücklohn. 

Zu Stücklohnſätzen arbeitet vor allem der 
Holzhauer. Deſſen Tagesverdienſt beirägt: 


Verdienſt 


Hauptnutzung | Durch⸗ 
pro Tag in Sommer Winter forſtung 
% | % % 


Die höchſten Löhne werden im Hochgebirge 
und großen Waldkomplexen von ſtändigen Holz— 
hauern, ferner in Induſtriegegenden mit hohen 
Grundlöhnen (Rheinebene) erarbeitet, die gering— 
ſten in ſtark parzellierten Gebieten, wo der Klein— 
gütler nach Beſorgung ſeiner Hausgeſchäſte an 
die Waldarbeit geht und es nicht ſelten bei 6— 7 
ſtündiger Arbeitszeit bewenden läßt, von denen 
zuweilen noch das Zurichten einer ſog. Feier⸗ 
abendlaſt ein gut Teil beanſprucht. Ein feſter 
Arbeiterſtamm fehlt hier entweder ganz oder ſetzt 
ſich aus wenigen Perſonen zuſammen. Das 


Uebrige iſt ſtändigem Wechſel unterworfen und 
daher wenig geſchult. 

Auch hier ſtiegen die Ausgaben nicht unbe— 
trächtlich, und zwar pro Feſtmeter von 1,28 Mk. 
im Jahre 1900 auf 1,58 Mk. im Jahre 1907 
und find pro 1910—1911 auf 1,80 Mk. veran⸗ 
ſchlagt. 

Tabelle N: Lohnzahlung. In 222 Fällen iſt 
alle 14 Tage Zahlungstermin. Oeſters werden 
längere Zahlperioden gewünſcht — Kleingütler 
—, um größere Beträge für fällige Termine zu 
erhalten. Nur 15 % der Zahlungen finden in 
Gaſthäuſern ſtatt. 

Die Rottineifter werden vom Arbeitgeber mit 
1—3 % — im Durchſchnitt 2 Os für das 
Erheben der Gelder beim Rentamt und Aushän— 
digung an die Arbeiter entſchädigt. 

Tabelle O: Arbeitsgeräte. Die gewöhnlichen 
Geräte ſtellt der Arbeiter, Spezialwerkzeuge — 
Rodemaſchinen, Baumwinden, Waldieufel — der 
Arbeitgeber. In 104 Forſtämtern werden ſämt⸗ 


liche Kultur- und Wegbaugeräte geliefert, die 
Reparaturkoſten allmählich wohl überall aus der 


Staatskaſſe beſtritten. 


Tabelle P: Arbeiterſchutz. 1. In 358 Forſt⸗ 
ämtern find 816 Uebernachtungsräume mit Feuer⸗ 
ſtätten vorhanden. Regelmäßig werden ſie nur 
in 27 Amtsbezirken benutzt. 

2. Gegen Unwetter ſtehen noch 1287 Schutz— 
räume aller Art zur Verſügung, außerdem 113 
Schutzzelte, Zeltbuden und transportable Hütten. 

Die Begeiſterung der Arbeiter für die Schuß— 
zelte iſt eine ſehr mäßige. Der Transport iſt 
ihnen, namentlich in ſtark koupiertem Gelände zu 
mühſam und langwierig, auch wenn er in der 
Arbeitszeit geſchieht. Das Aufſtellen bei ge— 
frorenem Boden, das Löſen durchnäßter und 
dann gefrorener Plane iſt ſchwierig und das 
Entſtehen von Zugluft unter ſolchen Umſtänden 
nicht leicht zu verhindern, das Aufſuchen des 
Zeltplatzes zu zeitraubend. Im Sommer iſt die 
Luft unter demſelben zu ſchwül, im Winter zu 
einſeitig erwärmt, weshalb ein offenes Feuer, 
der Schutz einer Wettertanne vielfach vorgezogen 
wird. Nachgewieſenermaßen iſt die Erkrankungs⸗ 
ziffer in Bezirken mit Schutzzelten größer als 
ſonſt. Die weitere Einführung ſolcher ſoll daher 
nicht übereilt werden. 

3. 166 Verbandkäſten und 454 ſonſtige Ver— 
bandtaſchen ſind in 129 Forſtämtern vorhanden. 

4. Warmes Mittageſſen wird in 201 Aemtern 
zugetragen. Sonſt iſt dieſes Mahl entweder kalt 
oder teilweiſe aufgewärmt. 

In 296 Fällen iſt das Getränk Milch oder 
Kaffee; Bier finden wir nur 188, Branntwein 
87 und Waſſer 99 mal. 
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Tabelle Q: Unfallverſicherung. Auf 1000 
Arbeiter treffen 37 Unfälle, auf ein Jahr im 
ganzen 17 Todes- und 147 Fälle von Erwerbs⸗ 
unfähigkeit. Die Geſamtausgaben belaufen ſich 
auf 160 100 Mk., pro verſicherungspflichtigen 
Arbeiter auf 3,84 Mk. 

Tabelle R, S: Krankenfürſorge. Muſtergültig 
ſind die Beſtimmungen über Krankenfürſorge, die 
den Arbeitern ohne jegliche Gegenleiſtung die im 
Reichskrankenverſicherungsgeſetz aufgeführten Hil- 
ſen leiſten. Der Aufwand ſtieg hier pro Kopf 
von 4 Mk. im Jahre 1899 auf 7,47 Mk. im 
Jahre 1908, wo 345 056 Mk. erforderlich waren. 
Davon fallen ca. 62 / auf ärztliche Behand— 
lung, 12 % auf Arzneikoſten und 26% auf 
das Krankengeld. Der erſtere Betrag erſcheint 
ſehr hoch, findet aber ſeine Erklärung durch die 
hier in Frage kommenden großen Entfernungen 
vom Domizil des Arztes. 

Tabelle S ſtellt ſämtliche Koſten der ſozialen 
Arbeiterfürſorge in den letzten 10 Jahren zu— 
ſammen, die von 344 023 Mk. im Jahre 1899 
auf 624 149 im Jahre 1908 — alſo um 81,4 
Prozent geſtiegen ſind. 

Tabelle T bringt die beſtehenden privaten 
Waldarbeiterunterſtützungsvereine, die auch nicht 
Unweſentliches leiſten. 

Eine Reihe farbiger Tafeln gibt überſichtache 
Bilder der beſprochenen Ziffern. 

Es wäre zu wünſchen, daß das überaus jorg- 
fältig zuſammengeſtellte, hochintereſſante Werk 
periodiſch erſcheinende Nachfolger innerhalb und 
außerhalb Bayerns erhielte. 

Art und Umfang der Arbeiterorganiſation, 
Arbeiter = Ausſchüſſe, Kollektiv ⸗ Arbeiterverträge, 
zentraliſierter Arbeitsnachweis ſind weitere Ka⸗ 
pitel, über die zu berichten wohl in nicht allzu⸗ 
weiter Ferne Gelegenheit gegeben wird. 

Stamminger, k. Forſtamtsaſſeſſor, Kuſel. 


Die Nonne (Lymantria monacha L.). Stu⸗ 
dien über ihre Lebensweiſe und Bekämpfung. 
Von Dr. W. Sedlaczek. Mitteilungen 
der k. k. forſtlichen Verſuchsanſtalt in Maria— 
brunn. Separatum aus Zentralblatt für das 
geſamte Forſtweſen. Wien, W. Frick. 1909. 
Das Ergebnis der ſorgfältigen Bearbeitung 

der ſchwierigen Fragen über die Entſtehung der 

Kalamitäten, die Biologie der Nonne und der 

kritiſchen Prüfung der Bekämpfungsmaßregeln 

faßt Sedlaczek in folgende Sätze zuſammen: 
I. Vorbereitung: Im allgemeinen iſt die 
autochthone Entſtehung der Invaſion anzunehmen. 
II. Biologie: 1. Die Eiablage iſt nach 


Standort, Baumtypus, Witterung zur Zeit des 
Fluges und anderen äußeren Einflüſſen bald 


höher, bald tiefer, hald gleichmäßiger, bald un⸗ 
gleichmäßiger und kann im ſelben Beſtande in 
verſchiedenen Jahren verſchieden hoch ſtattgefun⸗ 
den haben. 2. Weder im Jugendſtadium noch 
ſpäter verläßt jede Raupe den einmal gewähl⸗ 
ten Fraßplatz. Je nach Holzart, Standort und 
verſchiedenen im vorhinein unbeſtimmbaren äuße⸗ 
ren Einflüſſen wird bald ein größerer, bald ein 
kleinerer Teil der Raupen aus den Kronen 
herabkommen. 3. Kahlfraß erfordert eine Prae— 
diſpoſition des Objekts hierzu. 4. Die Verpup⸗ 
pung kann in verſchiedener Höhe ſtattfinden. 5. 
Dauer und Lebhaftigkeit des Falterfluges iſt in 
erſter Linie von der Witterung abhängig. 6. 
Ebenſo wie die Raupen, kommen auch die Fal— 
ter, ſo lange ſie noch lebensſriſch ſind, nur durch 
äußere Einflüſſe gezwungen, aus der Kronen— 
region herab. 

III. Reviſion: 1. Falterſammeln bei Tage 
empfiehlt ſich in nicht zu hohen und nicht zu 
dichten Beſtänden. 2. Anlockung der Falter mit: 
tels Lichtquellen hat nur in windſtillen, dunklen 
(nicht mondhellen) warmen Nächten Erfolg. Be⸗ 
leuchtete und durchleuchtete Flächen ſind offe⸗ 
nen Lichtern und Feuern vorzuziehen. 3. Wo Vor: 
kommen vieler Falter konſtatiert wurde, fol, 
wenn möglich noch im ſelben Herbſte, Eierkon— 
trolle vorgenommen werden. 4. Die Eierkontrolle 
iſt an einzelnen Probeſtämmen, welche gefällt 
werden müſſen, ſehr genau durchzuführen. Hier⸗ 
bei ſoll nicht allein auf die Menge der Eier, 
ſondern auch auf die Höhe ihrer Ablagerung am 
Stamme Rückſicht genommen werden. 5. Die An⸗ 
lage von Kotfängen iſt ſehr empfehlenswert. 6. 
Der Wert der Probeleimungen hängt von ver⸗ 
ſchiedenen, nicht immer berechenbaren Umſtänden 
ab. Keineswegs kann man, wenn ſich unter den 
Ringen keine Raupen zeigen, mit Beſtimmtheit 
auf das Nichtvorhandenſein derſelben ſchließen. 

IV. Bekämpfung: 1. Vollleimung empfiehlt 
ſich: a) in allen Fällen bei tiefer Eiablage, bi 
in ſchwächerem Fichtenbaumholz und ſolchen 
Miſchbeſtänden von Fichten und Kiefern, in wel⸗ 
chen beide Baumſpezies ziemlich die gleiche Höhe 
haben. Der Erfolg im Falle b) iſt jedoch kei⸗ 
neswegs unbedingt. 2. Falterſammeln verſpricht 
beſonders in niederen, leicht zugänglichen Be— 
ſtänden Erfolg. 3. Die übrigen Bekämpfungs⸗ 
mittel werden nur bei entſprechenden Standorts: 
und Witterungsverhältniſſen Erfolg haben, und 
es muß weiterer Forſchung überlaſſen bleiben, 
die näheren Bedingungen ausfindig zu machen, 
unter welchen ſie anwendbar ſind. n. 


Verſuche mit verſchiedenen Arten von 
Fangbäumen zur Bekämpfung der 
Borkenkäfer. Von Dr. W. Sedlac⸗ 


( 


zek. Mitteilungen der k. k. forſtlichen Ver⸗ Regeln noch Vorſchriften über Zucht und Trans⸗ 


ſuchsanſtalt in Mariabrunn. Wien, Frick, 1908. 

Um eine beſtimmte Art Borkenkäfer zu fangen, 
muß der Fangbaum möglichſt lange in dem Sta— 
dium erhalten werden, das die zu fangende Spe— 
zies liebt und der Zeitpunkt der Vorbereitung ſo 
gewählt werden, daß er zur Flugzeit fängiſch iſt. 

Die Vorbereitung beſteht, im Fällen oder 
Ringeln, Entaſten unter den verſchiedenſten Mo⸗ 
difikationen. Das Ergebnis außerordentlich zahl— 
reicher Verſuche wird mitgeteilt. -n. 


Wie baue ich mir ſelbſt? Von H. Kon⸗ 
wiczka. Band 17. Sammelgeräte, Käſten 
und Schränke für Naturalienfammlungen. 
Nebſt Anleitung zum Sammeln von Schmet- 
terlingen und Käfern. Ein Beitrag zur He— 
bung der Handfertigkeit und des Naturſinns 
in der Familie. Leipzig. Hermann Beyer. 
Preis M. 0, 60. 

Die Sammelgeräte und Aufbewahrungsmitlel 
werden nur beſchrieben; für einzelne, einfache 
Apparate werden auch Winke gegeben, nach wel— 
chen man dieſelben ſelbſt anfertigen kann. n 


Das Sammeln, Erhalten und Aufſtellen 
der Tiere, Säugetiere, Vögel, Gliederfüßer, 
Kriechtiere, Lurche, Fiſche und niedere Tiere, 
nebſt einer Einleitung über Sammeln und Er⸗ 
halten im allgemeinen. Von E. E. Leon⸗ 
hardt und K. Schwarze. Mit 1 
Titelbild und 79 Abbildungen im Texte. Neus 
damm, J. Neumann. Preis M. 4,50. 

Das Werk zerfällt in 3 Teile, welche einzeln 
käuflich find. I. Säugetiere und Vögel, Mk. 2,50. 
II. Arthropoden, Mk. 1,40. III. Kriechtiere, 
Lurche, Fiſche und niedere Tiere, Mk. 1,20. 

Das empfehlenswerte Werk behandelt die ver⸗ 
ſchiedenen Methoden der Konſervierung im allge— 
meinen, erörtert die Benutzung von Alkohol, 
Formalin und Sublimat, die Behandlung (Ger— 
ben, Trocknen, Arſenikwirkung) der Felle, die 
Herſtellung des Skelettes und von Abgüſſen. 
Die Feinde der Sammlungen, als da find: Son- 
nenlicht, Staub, Rauch, Feuchtigkeit, ſchädliche 
Inſekten werden in ihrer Bedeutung geſchildert, 
Mittel zur Abwehr werden angegeben. Der ſpe— 
zielle Teil ſtellt für die Säuger und Vögel ein 
kurzes Handbuch der Taxidermie dar, behandelt 
insbeſondere die Konſervierung und Aufſtellung 
von Jagdtrophäen ſowie die Herſtellung anato— 
miſcher Präparate. Für jede Gruppe der Glie— 
dertiere werden die allgemeinen und beſonderen 
Regeln über das Sammeln, Töten und Aufſtellen 
gegeben. In dem 3. Teile kommen zu dieſen 


port, über die Anfertigung von Abgüſſen, über 
Röntgenphotographie und die für die einzelnen 
Gruppen beſondere Art der Aufſtellung. -n. 


Tierbau und Tierleben in ihrem Zuſammer— 
hang betrachtet. Von Dr. Rich. Heſſe und 
Dr. Fr. Doflein. I Band, Helle: Der 
Tierkörper als ſelbſtändiger Organismus. Mit 
480 Abbildungen im Text und 15 Tafeln. 
Leipzig und Berlin. B. G. Teubner 1910. 
Preis gebunden 20 M. 

Der vorliegende, etwa 800 Seiten ſtarke Band 
gliedert ſich in 4 Bücher, welchen eine umfang: 
reichere Einleitung vorausgeht und eine kürzere 
Schlußbetrachtung folgt. Von der Betrachtung, 
was überhaupt „Leben“ iſt, von ſeinen Kenn⸗ 
zeichen, Bedingungen und Grenzen, führt der 
Verfaſſer in der Einleitung ſeine Darſtellung 
über zu den Trägern desſelben, dem Prolo— 
plasma und den Zellen; er charakteriſiert die Le⸗ 
beweſen als Einzelzellen und Zellverbände und 
lehrt ihre Abſtammung und die Stammesent— 
wicklung der Tiere. Das 1. Buch behandelt die 
Statik und Mechanik des Tierkörpers, d. h. ſeine 
Geſtalt und Bewegung, das 2. Buch den Stoff: 
wechſel und ſeine Organe d. h. die Ernährung, 
Atmung, Exkretion, die Körperflüſſigkeit (Blut) 
und die Körpertemperatur. Das 3. Buch iſt der 
Fortpflanzung und Vererbung gewidmet, das 
vierte dem Nervenſyſtem und den Sinnesorga— 
nen. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit habe ich 
das Werk ſtudiert und kann mich mit voller Ueber- 
zeugung den Worten des Verfaſſers anſchließen, 
welcher im Vorwort jagt: „Das Buch iſt jo ge— 
halten, daß jeder, der über eine gute Schulbil— 
dung verfügt, es verſtehen kann, vor allem ſind 
große Vorkenntniſſe auf dem Gebiet der Zoolo⸗ 
gie nicht vorausgeſetzt. Ueberall, wo wir gute, 
nicht mißverſtändliche, deutſche Bezeichnungen be— 
ſitzen, ſind die fremdſprachlichen Bezeichnungen 
mindeſtens in zweite Linie geſtellt. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Namen der Tiere find zwar immer 
angeführt, aber wo ein einwandfreier deutſcher 
Name vorhanden iſt, ſind ſie nur, gleichſam zur 
Erläuterung, in Klammer beigeſetzt“. Darum ge— 
rade ſpricht die Schreibweiſe des Verfaſſers ſo 
ſehr an. Er will nicht von ſeiner Arbeit geſagt 
haben, „ſie lieſt ſich wie ein Roman“, er meint 
eine „geiſtreiche“ Darſtellung entbehren zu kön— 
nen, weil der Stoff in ſo ungewöhnlichem Maße 
feſſelt und überraſcht. Das tut der letztere aber 
nur — der dankbarſte Stoff kann langweilig vor— 
getragen werden —, weil der Verfaſſer in der 
Knappheit der Darſtellung, mit welcher er die 
denkbar größte Klarheit glücklich zu vereinigen 
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verſtand, tatſächlich feſſelnd geſchrieben hat. In 
dem Referat, das der Verlag dem Rezenſions⸗ 
exemplar beilegte, heißt es: „Viele Kapitel .. 

leſen ſich wie die Kapitel eines ſpannenden Ro— 
mans“. Hat ſich jener Referent mit dem Ver— 
ſaſſer in Widerſpruch geſetzt? Nein! Denn mit 
Recht fügt erſterer hinzu, „trotzdem verliert ſich 
Heſſe niemals in flache Popularität“, dadurch 
wird das Romanhafte vermieden, die Spannung 
bleibt. Lange habe ich geſucht und geſchwankt, 
ob und welche Einzelheiten hier hervorgehoben 


werden könnten. Es mag unterbleiben, möge je⸗ 


der, der den Tierkörper, ſeinen feineren Bau 
und die Funktion ſeiner Organe kennen lernen, 
der ſich über die Leiſtungen der Sinnesorgane 
— man kennt heutzutage mechaniſche Sinne (Taſt— 
ſinn, ſtatiſchen Sinn, Hörorgane), chemiſche 
Sinne (Schmecken und Riechen), ferner einen 
thermiſchen Sinn und den Geſichtsſinn —, über 
die Flugtechnik der Tiere, Fortpflanzung und 
Vererbung oder die Stoffwanderung im Tier— 
körper unterrichten will, ſelbſt leſen. Das mit 
allen Anforderungen entſprechenden Tertabbil- 
dungen und vorzüglichen Tafeln ausgeſtattete 
Werk macht dem Verleger alle Ehre. n. 


Eine monographiſche Studie über die 
Chermiden. Von Dr. C. Börner. Ar⸗ 
heiten aus der Kaiſerlichen Biologiſchen Anſtalt 
für Land⸗ und Forſtwirtſchaſt. Band 6 
Heft 2. Berlin, Parey u. Springer 1908. 
Nachdem im 1. Kapitel die ſtammesgeſchicht— 
liche Stellung und äußere Morphologie der Cher— 
miden behandelt iſt, wird im 2. Kapitel die Sy— 
ſtematik der Chermiden zum Gegenſtand des ein— 
gehenden Studiums gemacht, wobei die alte 
Gattung Chermes in einzelne Untergattungen 
zerlegt und die Arten mit ihren Hiemalis-, 
Aestivalis-, Sexupara-, Fundatrix- und Cel- 
laris⸗Generationen morphologiſch getrennt wer— 
den; es folgen Formenüberſichten nach morpho— 
logiſchen und ebenſolche nach biologiſchen Merk— 
malen. Das 3. Kapitel iſt der Einwirkung des 
Chermesſtiches auf die Wirtskoniferen gewidmet. 
Das 4. behandelt die Biologie der Chermiden, 
wobei zunächſt die ſpezielle Biologie der einzelnen 
Arten eingehend geſchildert und durch Schema— 
bilder die mehr oder minder verwickelten Ver— 
hältniſſe der einzelnen Entwicklungsreihen eder 
Art und ihrer Wanderungen verſtändlich gemacht 
werden. Aus dieſen Einzelangaben werden ſo— 
dann Schlüſſe auf die Relation der Wirtspflanze, 
die Entſtehung der Migration, Partbenogeneſe, 
Polymorphie und Phylogeneſe gezogen. Die 
Erörterung der forſtlich-gärtneriſchen Bedeutung 
und Bekämpfung der Chermiden bilden den In— 


halt des letzten Kapitels. Die vorliegende Mono— 
graphie iſt von epochemachender Bedeutung; Te 
bedeutet einen Wendepunkt in der Chermesſor— 
ſchung, welcher für die zoologiſche Wiffenfchar 
und die forſtliche Praxis gleich bedeutungsvos 
iſt und ſeither ſchon große Anregung gegeben 
hat. -n. 


Forſtſchutz. 1. Heft der Vorträge über Pflan— 
zenſchutz der Abteilung für Pflanzenfrantheiten 
des Kaiſer Wilhelms-Inſtituts für Landwirt- 
ſchaft in Bromberg. Mit 61 Textabbildungen. 
Berlin, Parey. Preis Mk. 1,20. 

An der Abteilung für Pflanzenkrankheiten des 
Kaiſer Wilhelms-Inſtituts werden jet 190 
Kurſe über Pflanzenſchutz für praltiſche Land— 
wirte gehalten und 1909 auch ein ſolcher fur 
Forſtbeamte. Dieſe Vorträge ſollen im Druck 
erſcheinen. Das erſte vorliegende, gut ausge— 
ſtattete, 81 Seiten ſtarke Heft umfaßt folgende 
Vorträge: 

Schuſter, Reg.⸗ und Forſtrat in Bromberg: 
Einfluß der Holzkrankheiten auf die Verarbeitung 
und Bewertung des Holzes. 1. Das Blauwer— 
den oder die Blaufäule, 2. Kienzopf, 3. Schwamm 
fäule, p. 7—17. 

Schulz, Forſtmeiſter: Die Nonne, p. 18—33. 

Schander: Die Schüttekrankheit der Kiefer 
und ihre Bekämpfung, p. 33— 43. 

Wolff, Dr., M: Die Borkenkäfer, ihre Schä— 
den und Bekämpfung, p. 43—69. 1. Solche, die 
mit Fangbäumen, 2. ſolche, die nicht mit Fang— 
bäumen bekämpft werden können. 

Schaffnit, Dr., E.: Roſtkrankheiten der Kie⸗ 
fer und Fichte (Melampsora pinitorqua, Peri— 
dermium pini, Chrysomixa abietis und Chr. 
ledi) und Triebſchwinden der Kieſer (Cenan- 


gium abietis), p. 69-74. 


Die Vorträge ſtehen auf der Höhe der Zeit; 
ihrem Zweck entſprechend bringen ſie nicht Er— 
gebniſſe neuer Forſchungen, vielmehr ſollen ſie 
den lokalen Verhältniſſen der Praxis dienen. 

-n. 


Det forstlige Forsogsvaesen i Danmark. 
Bietrag til Rundskal om Redgranens Vaekst- 
forhold i Midtjdsk Hedebund. Von Müller, P. 
E., K. Rordam, Johs. Helms, E. H. Woldike. 
III. Bind Haefte I. p 1-270, Kobenhavn 
1910. 

Beitrag zur Kenntnis des Verhaltens der 

Rottanne auf mitteljütländiſchem Heideboden 

Die Verfaſſer haben ſich derart in die ur: 

fangreiche Arbeit geteilt, daß Abſchnitt 1, 2, 5 

und 7—10 von Müller, 3 von Helms, 6 von 
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Rördam und Abſchnitt 4 von Müller, Helms und 
Woldike bearbeitet ſind. 

Abſchnitt I gibt eine kurze Einleitung. Ab⸗ 
ſchnitt II, Topographie, behandelt in Kürze die 
geologiſchen und meteorologiſchen Verhältniſſe der 


Halbinſel. 
Der III. Abſchniit iſt hiſtoriſchen Inhalts. 
Er ſchildert die Aufforſtung der jütländiſchen 


Sandſteppe auf Grund alter Akten von 1786 bis 
zur Neuzeit. Man erfährt, daß G. W. Brüel! 
mit dieſer Aufgabe im Auguſt 1787 betraut 
wurde, ſich ihr mit Umſicht und Tatkraſt wid— 
met, und daß im Mai 1790 ein hannoveraniſcher 
reitender Förſter, Joh. Chr. Friedrich Hauſer 
für die Arbeiten gewonnen wurde. 

Koloniſten wurden herangezogen, Laub- und 
Nadelholzſamen wurde aus Seeland und Norwe— 
gen bezogen, von 1790 ab Kiefernſamen in gro— 
ßer Menge aus Deutſchland, Birkenſamen von 
Kronberg auf Seeland. Die jährlich fortſchrei— 
tenden Arbeiten werden bis zum Wirtſchaftsplan 
von 1885 mitgeteilt. Längſt hatte ſich herausge— 
ſtellt, daß die Fichte für die Bewaldung Jüt— 
lands allein in Frage kommen ſollte. Im Jahre 
1824 begann man bei Haderup ein neues Auf— 
forſtungsgebiet (Feldborg) anzulegen. Eine Zus 
ſammenſtellung von 1833 zeigt, daß Fichte mit 
Lärche oder Birke gemiſcht weitaus vorherrſchte. 
Reine Birken⸗ und Eichenbeſtände, Ahorn und 
Weymouthskiefer mit Fichte, Weißtannenbeſtände 
mit Birke waren außerdem durch Saat entſtan— 
den, verhältnismäßig verſchwindend wenig Fich— 
ten, auch mit Lärche gemiſcht, waren gepflanzt 
worden. 1896 kam noch die Bergkiefer hinzu. Von 
allen dieſen zeigt die Fichte das beſte Wachstum. 
Doch blieben die Verhältniſſe bei Feldborg bei 
weitem nicht ſo gut, wenn auch daſelbſt auf ei— 


nem Teil, früherem Ackerboden, die Fichten ein 
gutes Wachstum zeigen. Um 1900 traten tieriſche 
Schädlinge auf. Die Fichten wurden im folgen— 
den Jahre zopftrocken. Intereſſante Beobach— 
tungen über das Austreiben von Schlafaugen, 
das Aufrichten von Seitenzweigen, die Neubil— 
dung von Spitzentrieben werden mitgeteilt und 
durch Abbildungen erläutert. Auch Vielwipfelig— 
keit trat auf. Seit 1906 ſind Probeflächen einge— 
richtet, über welche ausführlich berichtet wird. 
Abſchnitt 4 behandelt die Wachstumsverhältniſſe 
der Fichte, wobei die Ergebniſſe der Schwappach— 
ſchen Arbeiten zum Vergleich herangezogen wer— 
den. Der 5. Abſchnitt liefert eine ins einzelne 
gehende Beſchreibung der feſtgeſtellten Erdboden— 
profile in Tabellenform, von welchen für jede 
Bonitätsklaſſe ein Profi! durch eine Photogra— 
phie des darauf ſtockenden Beſtands in ſeiner Lei— 
ſtungsfähigkeit illuſtriert wird. Die mechaniſchen, 
petrographiſchen und chemiſchen Verhältniſſe des 
Bodens werden in Abſchnitt 6 behandelt, daran 
ſchließt ſich im 7. Abſchnitt eine Betrachtung 
über das Verhalten der Fichte zu dem Gehalt 
des Bodens an Pflanzennährſtoffen, während der 
8. wertvolle Beiträge liefert zur Biologie des 
Heidebodens durch Feſtſtellung der Organismen 
der Bodendecke, der Pilze des Bodens und ſeiner 
Bakterien und zum Verhalten der Baumwurzeln 
im Boden. 


Abſchnitt 9 behandelt die Fichte als Wald— 
baum in den Waldungen Mitteljütlands, anſchlie— 
ßend an die Betrachtung ihrer geographiſchen 
Verbreitung und die ſkandinaviſche Flora im all— 
gemeinen. 


Ein Rückblick des 


10. Abſchnittes ſchließt 
das inhaltsreiche Heft. m. 


Briefe. 


Aus den Kolonien. 
Honſteinvichtung in Oftafrika. 

Ich bin eben auf einer großen, ca. 8-10 
Wochen dauernden Reiſe begriffen. Meine Auf— 
gabe beſteht in der Anfertigung einer Betriebs— 
regulierung für einen Teil (ca. 5060 ha) der 
im Delta des Rufiji ſtockenden Mangrovenbe— 
ſtände. Ich ſchlage zur Durchführung der Ar— 
beiten an irgend einer mir geeignet erſcheinenden 
Stelle mein Zelt auf, taxiere die umliegenden 
Waldungen und trage ſie in die Karte ein, mar— 
ſchiere dann mit meinem ganzen Troß, meinen 
Gepäck⸗, Zelt⸗ und Eßlaſten ein Stück weiter, 


ſchlage wiederum mein Zelt auf und taxiere Wal— 
dungen u. ſ. f. Die Taxationsarbeiten ſind 
überaus mühſelig und beſchwerlich. Die For— 
mation der Mangroven ſtockt auf Alluvialboden, 
der bei jeder Flut oder doch bei jeder Spring— 
flut — Sei es durch direktes Ueberſchwemmungs-, 
ſei es durch Druckwaſſer — unter Waſſer geſetzt 
wird; zur großen Regenzeit ſtehen ſie wochenlang 
dauernd unter Waſſer. Daß unter ſolchen Um— 
ſtänden der Boden mehr einem Moraſt als feſtem 
Boden gleicht, daß man nur mit Mühe ſich auf 
ihm oder beſſer geſagt in ihm fortbewegen kann, 
daß man an beſonders „bevorzugten“ Stellen in 


dem zähen, übelriechenden Moraſt und Schlamm 
bis faſt an den Leib einſinkt, das werden Sie 
ohne weiteres ſelbſtverſtändlich finden. Dazu 
kommt, daß die Mangroven in Anpaſſung an ihr 
Waſſerleben eine maßloſe Zahl von Luftwurzeln 
ausbilden, die, je nach der Art des Baumes, 
entweder als klotz- oder dolchartige Gebilde bis zu 
20 em Höhe den Boden dicht überziehen oder als 
Stelzwurzeln ſich mit einem über meterhohen, 
wildverſchlungenen Gerüſt über den ſchlammigen 
Untergrund legen. Nun muß zur Abſchätzung 
ſelbſtredend jeder Beſtand durchwandert werden. 
Aber dieſes „Wandern“! Selbſt dem gutmütig— 
ſten Kerl auf Gottes Erdboden wird dabei der 
Humor vergehen. Bald mühe ich mich durch tie— 
ſen Moraſt mühſelig hindurch und — wie Ham— 
let, der Däne, ſagt — „ſtöhn und ſchwite unter 
Lebensmüh“ (namentlich das letztere iſt bei der 
mit Waſſerdampf geſättigten Luft und treibhaus— 
artigen Temperatur ſehr, ſehr wörtlich zu ver— 
ſtehen); bald marſchiert es ſich gar fein und lieb— 
lich durch Klotz- und Dolchwurzeln, die oft ge— 
nug den Fuß ſchmerzhaft einengen und das ſo— 
lideſte Schuhwerk in wenigen Wochen vollſtändig 
demolieren; dann wieder kletterte ich viertelſtun⸗ 
denlang über Stelzwurzeln weg, und ich habe 
mir darin ſchon eine ſolche Fertigkeit zugelegt, 
daß ich es faſt den Meerkatzen, die rudelweiſe 
die Mangroven beleben, gleich tun kann. Sehr 
wenig förderlich erweiſen ſich auch die zahlreichen 
Creeks, die die Beſtände durchziehen; und laſſe 
ich mich auch meiſt huckevack hindurchtragen, To 
kommt es doch nicht ſelten vor, daß der Träger 
iin grundloſen Schlick den Halt verliert und ich 
kopfüber in das brackige Waſſer fliege. Und — 
last not least — die Unmenge der Moskitos, 
die in dieſen moraſtigen Beſtänden eine ideale 
Heimſtätte finden und die Mangroven — mögen 
ſie in Afrika oder in Südamerika ſtocken — zu 
den gefürchtetſten Fieberneſtern der Welt machen. 
Der Afrikareiſende Reichard ſchreibt, daß in den 
Mangroven jedes Blatt mit einem lichten Schleier 
von Moskitos überzogen ſei. Nun, ganz ſo 
ſchlimm iſt es doch nicht; aber immerhin noch 
ſchlimm genug. Tatſächlich haben dieſe Plage— 
geiſter an gar manchem Tag zahllos wie die 
Bienen am Immenſtand um mich herum gejuinmt 
und inir manchen echten, kernigen Fluch entlockt. 


Dazu habe ich auf der diesmaligen Reiſe 
Schwierigkeiten mit der Verpflegung. Ich habe 
einen erſt angehenden ſchwarzen Koch mit, da ein 
anderer zur Zeit in Mohoro nicht aufzutreiben 
war. Nun kann dieſer trefflichſte aller Köche ein 
einziges Eſſen kochen, und das ſetzt er mir jekt 
ſchon wochenlang mit rührender Ausdauer jeden 
Mittag und Abend vor: Huhn, Büchſengemüſe 
und Mohopo (eine Art afrikaniſcher Kartoffel). 


Na, Huhn iſt ja ſonſt, zur Abwechſelung genoi: 
ſen, eine ganz nette Speiſe; aber wenn man es 
Tag für Tag genießen muß, dann reißt ſelb' 
dem gutmütigſten Kerl die Geduld. Ich menic: 
ſtens kann kein Huhn mehr ſehen, geſchweia— 
denn eſſen. Ich ſelbſt beſitze weder irgendweld: 
Kochkünſte, noch habe ich Zeit, mich um die Jr 
bereitung der Speiſen zu kümmern; ſo lebe id 
denn mehr als Vegetarier, indem ich mir Gemüse 
und die Landesprodukte des Pflanzenreichs zahl: 
reich zu Gemüte führe. Es kommt auch nicht ſel— 
ten vor, daß, wenn mein Zelt am Meeresſtrand 
ſteht, ein plötzlicher Windſtoß den Sand des 
Strandes aufrührt und mir eine gute Portion 
davon über das Eſſen ſtreut; dann knirſcht es 
gleich darauf gar unheimlich unter den Zähnen 
auf, daß man ſchleunigſt Meſſer und Gabel hin— 
legt und auf das weitere Eſſen verzichtet. 

Nun will ich Ihnen aber auch noch einige 
Worte ſchreiben über das Schöne und Angenehne, 
das ich erlebe; denn auch davon gießen die Ge 
ter ein voll gerüttelt und geſchüttelt Maß übe 
mich aus. N 
Mein Zelt ſchlage ich meiſtens dicht am Meer 
auf, daß, wenn Flut iſt, die letzten Wellen bis 
auf wenige Meter ans Zelt heranrotlen. Lier 
in Pombwe iſt die Szene folgende: inks und 
rechts dehnt ſich ein prächtiger Strand über eine 
halbe Stunde weit aus, bis ihn beiderſeits vor— 
ſpringende dunkelgrüne Wälder maleriſch at: 
ſchließen. Hinter mir liegt ein großer Palmen⸗ 
bain, aus dem verſteckte Negerhütten hervorlugen. 
Ader vor mir iſt dem Blick die Unermeßlichket 
geöffnet; da liegt der indiſche Ozean, tiefolcu 
und ruhig meiſt; nur am Strand läuſt die Bran- 
dung, 6—8 Reihen tief, wie rieſige Reiterge⸗ 
ſchwader, toſend an, und wunderbar kontraſtieten 
die weißen Wellenkämme mit dem Sattblau des 
rückliegenden Meeres. Nun jeslt nur ein fabio 
nables Badepublikum, um mich in ein Seebad 
verſetzt zu glauben; denn die Negerinnen, die 
morgens, wenn die Sonne ſich glühend über die 
Waſſer ſchiebt, in einer etwas ſehr de rangierten 
Toilette in der Brandung umhergehen und 
Muſcheln, Fiſche und Strandgut ſich anzueignen 
ſuchen, können dieſe Illuſion doch zu wenig 5 
wecken. Mit jeder Tageszeit ändert auch das 
Meer ſein Geſicht und feine Farbe und bieiel dem 
Beſchauer immer neue, entzückende Bilder. v0 
aller Mühen und Plagen und Entbehrungen zum 
Troß — wenn ich nachmittags, nach getaner, 
ſchwerer Tagesarbeit am Strand ſitze oder 1 
Sand liege, rauchend, leſend, träumend, odtt 
wenn ich am Strand prachtvoll gezeichnete, in 
allen Schattierungen gefärbte Muſcheln ſuche — 
faſt möchte ich ein Kind werden und damit ſpie— 
len — oder an ſtillen Abenden den Mond ſilber— 
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nen Glanz ins Meer werfen ſehe — — ja, dann 
jubelt doch alles in mir auf und ich ſage: oh, es 
iſt doch ſchön, einzig ſchön. Und ich möchte das 
Wanderleben mit ſeiner romantiſch-mittelalterlich— 
ritterlichen Art, ſeinem zigeunerhaften Zug und 
ſeinem vagabondenmäßigen Anſtrich nicht miſſen; 
und ich verſtehe, warum Zigeuner und Land— 


ſtreicher nimmer von ihrem ruheloſen Wanderle— 
ben laſſen wollen. 

Zeltlager von Pombwe, am Strande des In— 
diſchen Ozeans, Februar 1910. 


L. Schuster, 
Großh. Heli. Forſtaſſeſſor. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Derfammiungen Dorddeutſcher Rorftvereine 
im Jahre 3909. 

V. Preußiſcher Forſtverein. 

Die 37. Hauptverſammlung fand am 9. und 
10. Auguſt 09 unter Leitung des Vorſitzenden, 
Oberforſtmeiſter Boy-Königsberg, in Johannis⸗ 
burg, Oſtpr., ſtatt. 

1. Thema: „In welcher Weiſe 
werden die durch Nonnenfraß be⸗ 
ſchädigten Beſtände zu behandeln 
ſein?“ 

Oberförſter Weſener-Gertlau⸗ 
keen gibt zunächſt einen kurzen Ueberblick über 
den Verlauf des Raupenfraßes und über das vor— 
liegende Beſtand sbild in den benachbarten Re— 
vieren Gertlauken und Leipen. Im Sommer 
1906 jet in den nördlichen Randjagen der Ober: 
förſterei Gert:aufen ein nicht unbedeutender Flug 
der Nonne beobachtet worden; 1907 ſei hier ein 
recht bemerkbarer Fraß eingetreten, der jedoch 
nur einen Einſchlag von 200 fm erforderlich ge— 
macht habe; im Sommer 198 ſei dann eine 
Fläche von 1500 ha in verſchiedenen Fraßherden 
kahl gefreſſen worden, der einen Einſchlag von 
150 000 fm veranlaßt habe. Im Jahre 1909 
ſei der größte Teil der Fichtenbeſtände beider 
Oberförſtereien der Raupe zum Opfer gefallen. 
Es ſei nur die beſchädigte Fichte geſchlagen, die 
Kiefer grundſätzlich geſchont worden. Hierdurch 
ſeien auf den beſſeren Böden nach Aushieb der 
Fichte raum- bis lockergeſchloſſene Laubholz⸗ 
beſtände geblieben, hervorragend aus Birke und 
Aſpe beſtehend, mit eingeſprengten Hainbuchen, 
Eſchen und Eichen. Aus den Kieſernfichtenmiſch— 
beſtänden ſeien reine Kiefernbeſtände, verſchieden 
geſchloſſen, entſtanden. Größere Flächen mit rei— 
ner Fichte ſeien in Blößen verwandelt worden. 
Die Nonne ſei für uns noch ein Buch mit ſieben 
Siegeln. Die bisher empfohlenen Gegenmittel 
ſeien wirkungslos. Sofern die Kiefer nicht von 
anſchließenden Infekten'alamitäten heimgeſucht 
werde, überſtehe ſie den Fraß der Nonnenraupe 


leicht. Die Fichte habe nur geringe Erholungs⸗ 
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fähigkeit, auch der Miſchbeſtand ſchütze nicht. 
Undurchforſtete Fichtendickungen 
aber pflege die Nonne zu meiden, 
ſofern fie nicht als Raupedorthin 
verweht werde. Die Nadelhalzkulture:: 
und Kämpe könne man zur Not ſchützen; Kupfer— 
kalkbrühe ſcheine nachhaltiger zu wirken als Chlor: 
barium. Die Größe des Unglücks werde vielfach 
nicht hinreichend gewürdigt. Wenn auch die 
Holzpreiſe bisher fich leidlich gehalten hätten, ſo 
würden dieſe bei der großen Ausdehnung des 
Fraßes zweifellos zurückgehen. Der umfang— 
reiche Abtrieb von Fichtenbeſtänden in unwirt— 
ſchaftlichem Alter, die ſich einſtellenden Schwierig— 
feiten der Durchforſtung, erhöhte Betriebskoſten 
ſeien nicht minder empfindlich. Um für die Zu— 
kunft einer ſolchen Kalamität vorzubeugen, ſei es 
notwendig, die Anhäufung ausgedehnter Fichten: 
beſtände möglichſt zu vermeiden. Die lockeren 
und raumen Laubholzbeſtände auf den beſſeren 
Böden legten zudem die natürliche Verjüngung 
auf Laubholz nahe. Der Fichte verblieben im: 
merhin noch große Flächen: die ausgedehnten, 
vielfach anmoorigen Kahlhiebsblößen, auf denen 
die Kultur anderer anbauwürdiger Holzarten 
ſchwierig oder ausgeſchloſſen ſei, und die Lücken 
in den Laubholzberjüngungen. Der Anbau der 
Kiefer ſei ſchwierig, aber notwendig. Wo ſie 
hingehöre, ſolle ſie auch die Führung im Be— 
ſtande haben. Die Birte ſei durch den Nonnen— 
fraß ſehr zu Ehren gekommen. Die verbliebenen 
lockeren Weichholzbeſtände gewährleiſteten in erſter 
Linie eine ſichere Aufforſtung. Der Wiederauf— 
bau der beſchädigten und vernichteten Beſtände 
habe ſich den größeren Verhältniſſen anzupaſſen. 
Es ſei zu fordern, daß die zu treffenden Maß— 
nahmen die Möglichkeit einer ſchleunigen Durch— 
führung im großen Maßſtabe böten, den zur Ver— 
fügung ſtehenden Mitteln gerecht würden und die 
Rentabilität des Waldbodens nicht durch unnötige 
oder zu koſtſpielige Kulturmaßregeln in Frage 
ſtellten. In Gertlauken habe man mit der Auf— 
forſtung der beſchädigten Beſtände begonnen. 
Auf ausgedehnten Flächen mit paſſenden Boden 
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verhältniſſen ſeien unter lichtem Schirm Gichen- 
lohden in 4A m U angepflanzt worden, auf bru— 
chigen und anmoorigen Partien Erlen- und 
Eſchenlohden. Es empfehle ſich, die Eichenloh— 
den zum Schutze gegen Raupenfraß mit einem 
Leimring zu verſehen. In den lückigen Laub— 
holzbeſtänden ſei auch ein Anbau zweijähriger 
Eichen oder eine Eichenſaat auf rajolten Streifen 
angebracht. Der Anbau der Eiche in reinen Be— 
ſtänden auf größerer Fläche erſcheine gewagt, da 
die Eiche in Oſtpreußen der Beimiſchung klima— 
harter Holzarten bedürfe. Die Aufforſtung der 
ausgedehnten Blößen müſſe durch Fichte erfolgen, 
und zwar durch Fichtenpflanzung im üblichen 
Verband von 13 m D mit verſchul en Pflanzen 
oder unverſchulten Büſcheln. Die beſchleunigte 
Wiederaufforſtung der großen Kahlfraßflächen 
müſſe die nächſte Sorge ſein. Für die geſchädig⸗ 
ten raumen und lückigen Kieſernbeſtände ſei ein 
Unterbau von Fichte nur dann am Platze, wenn 
der Abtrieb des Kieſernbeſtandes fo lange hinaus- 
geſchoben werden könne, bis die Fichte zu einem 
nutzbaren Stamme herangewachſen ſei. Die hau— 
baren und angehend haukaren Beſtände ſowie 
jüngere Beſtandstrümmer, dis den Unterbau 
nicht mehr verlohnen, ſeien baldtunlichſt zum Ab⸗ 
triebe zu bringen, um je nach den Verhältniſſen 
durch Kiefernſaat oder -Pflanzung erneuert zu 
werden. Eine Beimiſchung von Fichte durch 
Miſchſaat oder Einſprengung im weiten Verbande 
ſei anzuſtreben. 

Oberförſter Gieſebrecht-Ta⸗ 
piau: Nachdem Referent bemerkt hatte, daß 
die Fraßflächen des Sommers 1908 in ſeiner 
Oberförſterei nicht allzu bedeutend geweſen ſeien, 
daß dagegen im Sommer 1909 die Beſtände bis 
zum 30-jährigen Alter herab vernichtet worden 
wären, ſchildert er, in welcher Weiſe bei dem 
Nonnenfraß vor 50 Jahren die Begründung der 
Beſtände erfolgt iſt und welche Erfahrungen da— 
bei gemacht worden find. Beſonders rügt er das 
häufige Stehenlaſſen von Vorwuchshorſten bei 
der Fichte und von einzelnen Vorwüchſen bei der 
Eiche. Die Nachteile dieſer Maßnahmen faßt er 
in folgender Weiſe zuſammen: 1. Die Vorwuchs— 
horſte der Fichte haben kurzſchäftige, äſtige Par— 
tien erzeugt, welche die beſſeren Neuanpflanzun— 
gen ſeitwärts überwachſen haben; ſie ſind dem 
Windwurfe ausgeſetzt und bilden in ſpäterer Zeit, 
vom Dickungsalter ab, Brutſtätten für den Bor— 
kenkäfer, da die Dickungen meiſt bei dem Durch- 
gehen der Beſtände nach Vorkenkäfern nicht be- 
treten werden. Die Maßregel der ſog. Aushiebe 
ſolcher Vorwuchshorſte iſt eine wenig dankbare 
Arbeit geweſen; ſie iſt hier jahrelang ausgeführt 
worden und hat ſchließlich aufgegeben werden 
müſſen, weil der Grundbeſtand zu alt dafür ge— 


ſtänden — meiſt 


worden war. Jetzt bei der neuen Nonnenvermeh⸗ 
rung ſind in vielen Dickungen und Stangenhöl⸗ 
zern die Vorwuchsfichten zuerſt mit Cierablage 
bedacht worden. Dadurch iſt zunächſt Neſterfraß 
entitanden, und dieſer hat ſich dann weiter, oft 
über die ganze Abteilung ausgebreitet. 2. Das 
Ueberhalten jüngerer Eichen erzeugt faſt immer 
Sperrwüchſe; die Hoffnung, daß die Eichen aſt⸗ 
reiner werden, wenn der Fichtengrundbeſtand in 
ſie hineinwächſt, iſt trügeriſch. So würden die 
Eichen bei normaler Beſtandsentwicklung nur ei⸗ 
nen kurzen, vielleicht 5—6 m langen Nurholz⸗ 
ſchaft enthalten, im übrigen wenig wertvolles 
Pfahlholz und Brennholz; jetzt bei dem Nonnen: 
raupenfraß haben ſie ſich in ſonſt intakten Be: 
Dickungen — dadurch als ver- 
derblich erwieſen, daß die Nonne ſie zur Eier⸗ 
ablage benutzt hat; die Raupen haben in die⸗ 
ſem Frühjahr zunächſt die Eichen kahl geireiten 
— ſoweit es nicht im Wipfel der Wickler beſorgt 
hatte — und dann ſind die Nonnen auf die Fich⸗ 
tendickung geweht oder gewandert, edenfalls ſind 
alle Fichten im Umkreiſe ſolcher Eichenvorwüchſe 


kahl gefreſſen und damit Beſtandslöcher in Til: 


kungen erzeugt worden, die nur als unerwünſcht 
bezeichnet werden können. 

Referent geht dann zur Behandlung der je ei 
gen Fraßflächen über. Der Anbau der Fichie 
müſſe eingeſchränkt werden. Zu Gebote ſtünden 
Eiche und Kiefer. Die Eiche finde auf dem 
Lehmboden manche geeignete Stelle. Dem neu 
zu begründenden Fichtenbeſtande ſei die Kiefer 
beizugeben. In welcher Weile man den Fichten 
und Kiefernmiſchbeſtand erziehen wolle, hänge 
von der Oertlichkeit ab. Für die Verhältniſſe in 
ſeinem Reviere komme nur die Pflanzung in 
Frage: Die Fichte als 4jähr. Büſchel von höch⸗ 
ſtens 5 Pflanzen, die Kiefer als mindeſters 
3 jähr. Ballenpflanze. Vor Ausführung der Kul⸗ 
tur auf dieſen ehemals ganz oder überwiegend 
reinen Fichtenbeſtandsflächen wären die noch 
ſtehenden Beſtandsreſte in eine Art Schirmſchlag⸗ 
ſtellung zu bringen und alle Vorwüchſe einſchlieſ⸗ 
lich Eichen zu entfernen. Schwieriger ſei die Be⸗ 
handlung der Beſtandsabteilungen, in denen 
Miſchhölzer von Kiefer oder Birke im ehe⸗ 
maligen Fichtenbeſtande ſtärker hervorgetreten 
ſeien. Althölzer von 80 und mehr Jahren wür: 
den in Schirmſchlagſtellung zu bringen und unter 
dieſem Schirm die Nadelholzkultur auszuführen 
ſein; in den 40—70jährigen Beſtänden ſeien die 
Birken auch in Schirmſchlagſteilung zu bringen 
und die Flächen mit Nadelholz auszupflanzen; 
bei der Kiefer als Miſchholz werde es aber mög: 
lich ſein, nicht nur geſchloſſene, ſondern auch nur 
einigermaßen geſchloſſene Beſtandspartien von der 
Neukultur auszuſchließen. Dieſe Kiefern würden 
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vollkommen aushalten, bis der neue Nadelholz— 
beſtand zur Nutzung komme. In den Beſtänden, 
wo die Kiefer vorherrſche und die Fichte heraus— 
gefreſſen ſei, ſolle man den Beſtand wachſen 
"allen, auch wenn Löcher von 10—15 Ar Größe 
vorhanden ſeien. Dieſe Löcher würden ſich durch 
Anflug von Weichhölzern von ſelber füllen. 
Ebenſo ſeien in Erlen- und Birkenbeſtänden, 
welche die unterſtändigen Fichten verloren hätten, 
keine Kulturmaßregeln anzuwenden. In den 
Laubholzbeſtänden, in denen durch horſtweiſes Ab— 
ſterben der Fichten Löcher entſtanden ſeien, ſolle 
man dieſe durch den Mortzfeldſchen Gruppenvor⸗ 
anbau decken. 

Oberforſtmeiſter Dr. König: 
Gumbinnen empfiehlt, mit dem Anbau der 
Fichte wegen der Nonnengefahr nur ſoweit zu 
gehen, wie ſie nicht entbehrt werden könne. Ein 
großer Teil der Flächen, der jetzt durch Nonnen: 
fraß vernichtet ſei, ſei früher Laubholz geweſen 
und auch künftig wieder damit anzubauen. Eſche 
ſei gegen Nonne immun. Nur das, was ſich 
nicht für Eiche, Eſche, Hainbuche, Linde uſw. 


eigne, ſei mit Fichte aufzuforſten. Auf Sand⸗ 
boden komme die Kiefer zum Anbau. 
2. Thema: „Welche Mittel er⸗ 


ſcheinen für das Vereinsgebiet 
zweckmäßig zur Löſung der Wald⸗ 
arbeiterfrage?“ 

Oberförſter Freiherr Speck 
von Sternburg-Szittkehmen weiſt 
auf den Konkurrenzkampf auf dem Arbeitsmarkt 
zwiſchen der Induſtrie einerſeits und der Land— 
und Forſtwirtſchaft andererſeits und auch zwi— 
ſchen Land- und Forſtwirtſchaft hin. Der Arbeiter- 
bedarf der beiden letztgenannten Wirtſchaftszweige 
ſei ein viel ſtabilerer als der in der Induſtrie, 
welche von der ſtets ſchwankenden Weltkonjunktur 
abhängig ſei. Es ſei eine der wichtigſten Auf⸗ 
gaben der Sozialpolitik, den Bedarf und die 
Nachfrage an Arbeitskräften in der Induſtrie, 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft auszugleichen und 
dadurch die Arbeitsloſigkeit und den Arbeiter⸗ 
mangel zu beſeitigen. Der Arbeitermangel in 
dem forſtlichen Betriebe ſei in erſter Linie herbei— 
geführt durch die Abwanderung der ländlichen 
Bevölkerung aus dem Oſten nach dem Weſten. 
Die Arbeiter wanderten ab: 1. wegen ſcheinbarer 
höherer Löhne, die die Induſtrie ihnen zahle, 
2. wegen der Lebensgenüſſe, die ihnen die Groß— 
ſtadt biete, 3. weil ſie in der Stadt beſſere Wo"- 
nungen fänden, 4. weil in der Stadt die Schul— 
verhältniſſe beſſer ſeien, überhaupt die Mittel zu 


einer höheren intellektuellen Bildung leichter zur 


Verfügung ſtünden, ebenſo die ärztliche Hilfe bei 


Krankheiten und Unglücksfällen leichter zu er— 
reichen ſei, die ſanitären Einrichtungen voll— 


| 


fommener ſeien. Das eigene Leben und das 
der Kinder, wie auch deren ſpäteres Fortkommen 
erſcheine dem ländlichen Arbeiter in der Stade 
angenehmer und geſicherter als auf dem Lande. 
Die Arbeiterfrage ſei daher nicht eine reine Lohn— 
frage. Die Induſtrielöhne ſeien auch meiſt nur 
ſcheinbar höher als die heutigen ländlichen Ar— 
beitslöhne. Zur Vermehrung der Arbeitskräfte 
böten ſich verſchiedene Mittel; das wichtigſte ſei 
die Anſiedelung. Für deren Form ſeien 
die lokalen Verhältniſſe maßgebend. Die An— 
ſiedelung in Inſthäuſern mit Arbeitsverpflichtung 
ſei die nächſtliegende; ſie gebe den Arbeiter am 
meiſten in die Hand der Forſtverwaltung. Dieſe 
Anſiedelungsform habe aber folgende Nachteile: 
1. Der Koſtenpunkt. Die Häuſer koſteten zuviel. 
2. Da die Leute Mieter ſeien, könne inbezug auf 
Verteilung und Größe der Wohn- und Wirt— 
ſchaftsräume nicht den Wünſchen und Bedürf— 
niſſen jeder Familie Rechnung getragen werden. 
3. Die öffentlichen Laſten, beſonders die Armen— 
laſten, würden durch die Angeſiedelten vermehrt. 
4. Es werde meiſt wegen der Entfernung zur 
Arbeitsſtelle nicht möglich ſein, dieſe Anſiede— 
lungen zu größeren Kolonien zuſammenzu— 
ſchließen; vielmehr würden dieſe Häuſer meiſt 
vereinzelt gebaut werden, wodurch in der Regel 
den Bewohnern Unbequemlichkeiten entſtünden. 
Die zweite Form: Anſiedelung mit⸗ 
tels Baudarlehns unter Arbeits⸗ 
verpflichtung, ermögliche es den Leuten, 
ganz nach ihrem Geſchmacke zu bauen und ſtelle 
ſich für den Fiskus billiger. Die dritte Form, 
welche ſich von der zweiten nur dadurch unter⸗ 
ſcheide, daß keine Arbeitsverpflich⸗ 
tung vorliege, habe ebenſo wie die vierte 
Form der bäuerlichen Rentenguts⸗ 
kolonie den Nachteil, daß die Anſiedler, wenn 
ſie nicht wollten, Arbeit im Walde überhaupt nicht 
zu leiſten brauchten, daß die Forſtverwaltung 
daher unter Umſtänden ſehr geringe oder gar 
keine Vorteile von den Anſiedlern haben könnte, 
letztere hingegen, wenn ſie im oder am Walde 
wohnten, recht läſtig werden könnten. Beide For⸗ 
men hätten aber den großen Vorteil, daß ſie die 
Kaſſe des Waldbeſitzers faſt gar nicht belaſteten, 
zumal dann, wenn die Kolonien in kommunaler 
Beziehung nicht zum eigenen Bezirke gehörten. 
Die Form der Anſiedelung in 
eigenen Inſthäuſern mit Arbeits⸗ 
verpflichtung ſei wohl die emp⸗ 
fehlenswerteſte, wenn es ſich um Seß⸗ 
haftmachung von Arbeitern im Innern des Wal— 
des handele. Arbeiter als Eigentümer oder init 
langſriſtigem, ſchwer kündbarem Pachtverhältnis 
mitten in den Wald zu ſetzen, ſei bedenklich. 
Könne man die Anſiedelungen nicht in größeren 
55 
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Kolonien zuſammenfaſſen, ſondern müſſe man 
Einzelgehöfte bauen, dann ſei es wünſchenswert, 
ſie möglichſt in die Nähe von Forſthäuſern zu 
legen, bei deren Lage im allgemeinen ſchon 
möglichſt günſtige Schul- und Verkehrsverhältniſſe 
vorlägen. Außerdem hätten die Beamten die Ar— 
beiter ſtets unter Kontrolle und an der Hand; 
gegenſeitige Hilfeleiſtungen bei Feuersgefahr, 
ſonſtigen Unfällen und Krankheiten würden 
erleichtert. Schul- und Verkehrsverhältniſſe wür⸗ 
den aber meiſt ausſchlaggebend ſein müſſen für die 


Lokalität der Anſiedelung, gleichviel, um weiche 
Form derſelben es ſich handele. Unter den land— 


wirtſchaftlichen Arbeitern befänden ſich viele 
Wandervögel. Dieſe ſeien durch kleine bare 
Prämien, die bis zum ſechſten Dienſtjahre ſtiegen, 
feſtzuhalten. Habe der Mann crit dieſe Zulage 
verdient, dann gehe er ungern fort, denn er müſſe 
auf der nächſten Stelle wieder von vorne an- 
ſangen. Anziehenden Arbeitern ſolle man Um— 
zugskoſten zahlen; dieſe könnten in Form von 
Darlehn gegeben und innerhalb dreier Jahre vom 
Lohn in Abzug gebracht, aber in Form von Prä— 
mien jedes Jahr mit einem Drittel wieder er— 
ſtattet werden. Oft fehle auch dem anziehenden 
Arbeiter das Geld zum Ankauf der Kuh und 
eines Schweines. Das müſſe ihm in Form uns 
verzinslicher Darlehen, welche durch Lohnabzüge 
getilgt würden, gewährt werden. Die Form der 
Anſiedelung der Arbeiter in eigenen Inſthäuſern 
werde man nur in dem Umfange anwenden dür— 
fen, als man einen feſten Stamm ſtändiger Ar⸗ 
beiter brauche, um die laufenden Betriebsarbei— 
ten rechtzeitig bewältigen zu können. Viel ſchneller 
käme man zum Ziele, wenn man die anderen 
Formen der Seßhaftmachung anwende: Zeitpacht 
mittels Baudarlehn, vor allem aber Rentenguts— 
kolonie. Bei letztgenannter Form ſalle die Ar— 
beits verpflichtung ganz fort, bei der erſtgenannten, 
ſalls ſie nicht ausbedungen war. Gegen dieſe 
Formen der Beſiedelung werde geltend gemacht, 
daß die Arbeiter zu wenig in der Hand des 
Waldbeſitzers bleiben, daß fie es vielmehr vor- 
ziehen würden, auswärts zu arbeiten. Selbſt 
wenn Arbeitsverpflichtung von vornherein oder 
gegen Gewährung beſonderer Vergünſtigungen 
vorliege, könne man dieſe nicht erzwingen, könne 
auch beim Zeitpachtvertrage die Leute ſchwer ex— 
mittieren. Freihändig zu billigem Preiſe ihnen 
überlaſſenes Land würden ſie einfach im Stiche 
laſſen und lizitando höhere Preiſe zahlen, wenn 
ſich das durch höheren Barverdienſt außerhalb 
des Waldbetriebes für ſie als vorteilhafter er— 


wieſe. In der Frage der Koloniſation müßten 
Land- und Forſtwirtſchaft gemeinſam arbeiten 


und ſich mit ihren Arbeitskräften ergänzen. Am 
dringendſten brauche die Landwirtſchaft zur Ernte— 
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zeit Arbeitskräfte. Die Forſtwirtſchaft jet in 
der Lage, ihren Betrieb ſo einzurichten, daß ſie 
in dieſer Zeit Arbeitskräfte abgeben könne. In 
der Feldbeſtellung ſei der Arbeiterbedarf in der 
Landwirtſchaft nicht ſehr groß, da es ſich meiſt 
um Geſpannarbeit handele, für deren Ausführung 
die Menſchen ſowieſo im eigenen Betriebe jtän- 
dig vorhanden fein müßten. Im Winter mie: 
derum könne die Landwirtſchaſt Arbeitskräfte ent: 
behren. Wenn man die Gründung von An— 
ſiedelungen ohne Arbeitsverpflichtung beabſich— 
tige, dann müſſe man ihr einen ſolchen Umfang 
geben, daß der Arbeiterbedarf für die eigene 
Verwaltung ausreiche auch wenn die Arbeiter 
in der Nachbarſchaft ſich bietende vorübergehende 
Arbeitsgelegenheit ausnutzten. Hauptſache ſei 
daß die Anſiedelungsſtellen nicht jo groß ge 
macht würden, daß die Anſiedler aus ihren Cr: 
trägen ihre ganze Lebenshaltung deckten. alſo zu 
unabhängigen landwirtſchaftlichen Kleinbeſitzern 
würden. Man dürfe dieſe Arbeiter nur injomeit 
mit Land oder ſonſtigen Vergünſtigungen aus⸗ 
ſtatten, als durch dieſe Zuwendungen ihre Ar⸗ 
beitskraft nicht in nennenswerter Weiſe entzogen 
werde. Der Mann müſſe einen auskömmlichen 
Barlohn erhalten, müſſe eine Kuh, ein Schwein 
zum Schlachten und zur Nachzucht halten 
können, die Kartoffeln für den Haus- und Vieh: 
ſtand bauen können, Brennwerk, kleine Schirr⸗ 
hölzer und, wenn er Eigentümer des Gebäudes 
ſei, geringe Bauhölzer zu ermäßigten Preiſen 
erhalten. Im allgemeinen genüge es, 1½ Mor: 
gen Acker, 4 Morgen Wieſe und Sommerweide 
für eine Kuh nebſt einigem Gartenlande zu geben. 
Hierbei dürfe man aber nicht ſchablonenhaft ber: 
fahren. Für die Bemeſſung der Größe der 
Acker⸗ und Wieſenflächen müſſe die Ertragsfähig⸗ 
keit maßgebend ſein. Ebenſo ſei es mit dem 
Holzbedarf. Habe der Mann eine ſchlechte, 
kalte Wohnung, dann werde man ihm mehr geben 
müſſen, als wenn er eine gute Wohnung habe. 
Wenn er einen Bau auf ſeinem Grundſtück vor⸗ 
habe, ſo ſolle man ihm an geringem Bauholze 
möglichſt alles, was er braucht, geben; man ſolle 
ſich aber nicht an ein feſtes Quantum binden, 
ſondern den vorliegenden Bedarf befriedigen. 
Schwierig ſei auch oft die Gewährung von Wei⸗ 
den, wenn man die Nachteile der Waldweide 
nicht in Kauf nehmen wolle. Zu den empfehlens: 
werteſten gemeinnüßigen Einrichtungen für die 
Arbeiter gehöre auch die Gründung von Stier⸗ 
und Ebergenoſſenſchaften, die Viehverſicherung 
und die Krankenverſicherung. Für die Anſiede⸗ 
lung mit Zeitpacht in eigenen Häuſern des Wald⸗ 
beſitzers oder in mittels Baudarlehn errichteten 
Häuſern ſeien die bereits in der Gegend wohnen— 
den, die Verhältniſſe kennenden Arbeiter die geeig⸗ 
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netſten Elemente. Die Baudarlehn müßten reich⸗ 
lich ſein, denn es fehle den Leuten meiſt an 
eigenem Gelde, und es ſei falſch, ſie durch zu 
geringe Darlehn zu veranlaſſen, Schulden zu 
machen. Lieber möge man ſtärker amortiſieren. 
Die Häuſer ſeien gegen Feuer zu verſichern. 
[Leute, die mittels Baudarlehn gebaut hätten, 
könne man, wenn ſie ſich bewährt hätten, event. 
nach einigen Jahren zu Eigentümern machen. Es 
werde ein ſtarkes Zugmittel ſein, ihnen dies in 
Ausſicht zu ſtellen. In ſolchen Fällen müſſe 
von dem Waldbeſitzer ein Vorkaufsrecht im 
Grundbuch eingetragen werden. Die Rückwan— 
derer aus den Induſtriegebieten ſeien vorzugs- 
weiſe für Rentenkolonien geeignet, da bei ihnen 
das Streben nach eigener Scholle am größ— 
ten ſei. 

Wenn es ſich um Hebung eines vorübergehen— 
den Arbeitsmangels handele, wie er durch außer— 
gewöhnliche Arbeiten oder Waldkalamitäten ſich 
zeige, komme die Seßhaftmachung natürlich nicht 
in Frage. Man ſolle ſolche Arbeiten entweder 
ganz einem Unternehmer übergeben, der für die 
Beſchaffung der Arbeitskräfte ſelbſt zu ſorgen 
habe, oder dieſelben mit Hilfe der Landwirt⸗ 
ſchaftskannmern, durch Inſerate, Agenten uſw. 
beſchaffen. Auch die Verwendung von Straf- 
gefangenen habe ſich in ſolchen Fällen für ge⸗ 
wiſſe Arbeiten gut bewährt. Für die Unter⸗ 
bringung und Verpflegung derartiger vorüber⸗ 
gehender Arbeitskräfte ſei gegebenenfalls durch 
Errichtung von Baracken und Beſchaffung von 
Kochfrauen zu ſorgen. Referent ſchließt ſeinen 
imierejlanten Vortrag, indem er eindringlich er— 
mahnt, die abwandernden Arbeiter feſtzuhalten 
und neue zu gewinnen. Der Zug nach dem 
Weſten komme vorläuſig noch nicht zur Ruhe, 
inan müſſe ihn aufhalten, ehe es zu ſpät ſei. 
Am ſchnellſten komme man durch Gründung von 
Rentengutskolonien vorwärts, denn dazu brauche 
man die geringſten Kapitalaufwendungen. 


3. Thema: „Aufforſtungen von 
Oedländereien im Binnenlande.“ 

Regierungs- und Forſtrat Tre⸗ 
beljahr⸗ Marienwerder erörtert die 
Bedeutung des Waldödlands zu Aufforſtungs— 
zwecken und ſeinen Wert, indem er ſpeziell die 
Verhältniſſe der Tucheler Heide und der Kaßu— 
bei zugrunde legt, und kommt hierbei zu dem 
Ergebniſſe, daß eine auch nur einigermaßen aus- 
reichende Verzinſung der zum Ankauf und zur 
Aufforſtung von Oedländereien aufgewendeten Ka— 
pitalien nicht zu erwarten ſtehe. Auch die auf 


volkswirtſchaftlichem Gebiete, auf dem Gebiete 
der Landeskultur liegenden Vorteile, die ſich aus 
den Oedlandsaufforſtungen ergäben, ſeien nur 
wenig erheblich. 

Nachdem Referent weiter die Aufforſtung der 
Oedländereien an ſich beſprochen, weiſen ver— 
ſchiedene Redner auf die große Bedeutung der 
Aufforſtung der Oedländereien hin, die den ſpä— 
teren Geſch'echtern zweifellos reiche Zinſen ein— 
bringen werde. 

4. Thema: „Ueber Zahnbildung 
des Wildes und Wilderkennungs⸗ 
marken.“ 

Oherförſter Meyer ⸗Tawell⸗ 
ningken macht darauf aufmerkſam, daß Ge— 
weih und Gehörn kein ſicheres Erkennungsmerk— 
mal für das Alter des Wildes ſei; nur die Zähne 
ſeien maßgebend. Bei den Schnei de zähnen 
ſei der Zahnwechſel weit ſchwerer zu erkennen 
wie bei den Backzähnen. Beim Rehwild müſſe 
man fie ganz außer Betracht laſſen; beim Elch— 
wild zeigten die Schneidezähne, die auf der 
Schneide einen braunen Zahnbeinſtrich hervor⸗ 
treten ließen, ein ſehr hohes Alter an; beim Rot⸗ 
wild müſſe der Wechſel der Schneidezähne beach⸗ 
tet werden. 

Die oberen Backzähne zeigten zwar 
die Altersunterſchiede deutlicher an, ihre Ent— 
nahme ſei aber ſchwierig. 

Bei den Unterkiefer backzähnen ſei dies 
leichter möglich. Sie müßten hauptſächlich zur 
Altersbeſtimmung benutzt werden. Hierbei ſei 
‚olgendes zu beachten: 

1. Das fertige Gebiß enthalte 6 Backzähne. 
Den fünften, alſo den vor etzten Backzahn, be— 
komme Reh⸗- und Elchwild ungefähr zum erſten 
Weihnachten, während der ſechſte, letzte Backzahn 
zur Blatt- bezw. Brunftzeit des zweiten Lebens— 
jahres eintreffe. Die beiden erſten Lebensjahre 
ließen ſich alſo nach der Zahl der Backzähne feſt— 
ſtellen. 

2. Die Zähne ſchliffen ſich durch den Gebrauch 
ab. Sie würden niedriger und aus ihrer an— 
fangs ſpitzhöckerigen Kaufläche werde, beim 
dritten und zweiten Zahn beginnend, ſchließ— 
lich eine glatte Fläche. Hiernach müßten die ſpä— 
teren Alter beſtimmt werden 

Durch die Zähne und die Wildmarken ſei er— 
wieſen, daß im zweiten Lebensjahre ſchon 
Sechſergehörne geſchoben werden könnten. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſte— 
reien Johannisburg und Guszianka. 
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Notizen. 


A. Jorſtliches aus den Pyrenäen. 


Die Pyrenäen ſind nicht in allen Regionen von 
Fremden beſucht. Der ſpaniſche Abhang wird ſo gut 
wie gar nicht frequentiert; er ſoll zwar dem franzöſiſchen 
an Schönheit durchaus nicht nachſtehen, aber was Kultur 
anbetrifft, dem Reiſenden nicht die geringſten Bequemlich— 
keiten bieten. Ein gleiches gilt von der Pyrenäen-Re— 
publik Andorra, wo in einem Tal vor der Zentrale glei— 
chen Namens bereits Oliven kultiviert werden. Auch die 
Weſt⸗ und Oſtpyrenäen Frankreichs werden nicht ſehr auf: 
geſucht. Es ſind nur die in der Mitte gelegenen Hoch— 
pyrenäen und daſelbſt ſpeziell die franzöſiſchen Kurorte 
Bagnéères de Luchon (629 m), Cauterets (932 m) und 
Gavarnie (1350 m), die ſich eines internationalen Frem— 
denzuſtroms erfreuen. Von hier aus werden auch die 
Hochgebirgstouren unternommen teils auf die franzöſiſchen 
Gipfel der Pyrenäen, teils auf die höchſten Erhebungen 
der Gebirgskette; doch liegen dieſe (Mond Perdu 3352 m, 
Pic de Näthou 3404 m), wenn auch hart an der Grenze, 
jo doch bereits auf ſpaniſchem Gebiet. Die Pyrenäen 
haben große Aehnlichkeit mit den Alpen, beſonders im 
Innern. Die weniger hohen, ihnen vorgelagerten Kämme 
und Gipfel ſind bis hinauf bewaldet und erinnern da 
und dort an den Hoch- Schwarzwald. Was aber die 
Pyrenäen von der Schweiz unterſcheidet, iſt zunächſt der 
Umſtand, daß ſie dünner bevölkert ſind; ſehenswerte 
Städte gibt es überhaupt nicht und Sennhütten ſind nur 
ganz ſpärlich und ſporadiſch vorhanden. Die Wohnſtätten 
liegen im Tal, während in der Schweiz die Häuschen 
bis zu hohen Höhen emporſteigen und nachts ihr Lichter— 
blinken dicht an den Sternenſchimmer grenzt. Allerdings 
ſind in den Pyrenäen die Täler tiefer eingeſchnitten als 
in den Alpen, was an und für ſich ſchon dieſe ſteilen 
Abhänge unbewohnbar machen würde. Auch haben die 
Pyrenäen nicht die großen Gebirgsſeen aufzuweiſen wie 
die Schweiz, dafür aber bieten ſie in ihren höheren La— 
gen zahlreiche kleine, von wilden Gebirgskämmen rings 
umſchloſſene, azurblaue, tiefgründige Alpenſeen. Gewiß, 
die Pyrenäen mögen manchen enttäuſchen, beſonders dann, 
wenn der Nebel wie ein dichter Vorhang die Schönheit 
der Gebirgsmaſſen verhüllt, wenn wie ſo häufig in den 
Unrenäen die Niederſchläge kein Ende nehmen wollen. 
Ganz beſonders dann, aber auch ſonſt, mag manchem das, 
was ihm die Pyrenäen bieten, nicht im Verhältnis er— 
ſcheinen zu den hohen Unkoſten, die eine Pyhrenäenreiſe 
erfordert. Die Saiſon iſt kurz und beginnt nicht vor dem 
15. Juli. So iſt es kein Wunder, daß die Pyrenäen 
etwa doppelt ſo teuer als die Schweiz ſind, ohne noch 
dazu die Annehmlichkeiten der letzteren zu bieten. Aber 
was die Pyrenäen einzig macht in Europa und was man 


in der Schweiz kaum im Vergleich hat, das ſind die 
ſtarken Sturzbäche, die tief, tief unten zwiſchen ſenk— 
rechten Felswänden ihre ſchäumenden Waſſer toben, 


und das ſind ferner die gewaltigen Waſſerfälle, die bis 
zu 400 m Höhe von den Gebirgskronen herabziſchen. 


Die Geſteinsformation der Pyrenäen iſt eine bunte 
Karte: in der beſuchteſten Region — und nur von die— 
ſer ſei auch im folgenden die Rede — iſt der Kalk ge— 


rade nicht ſehr verbreitet, er bildet entweder Einſchlüſſe 
oder groteske Gipfel. Am verbreitetſten hingegen iſt das 
Silikatgeſtein: Granit und Schiefer. Der für die Forſt— 


wirtſchaft ſo günſtige Alpenhumus iſt alſo infolge der 
vorherrſchenden Formationen und der jäh abfallenden 
Gebirgswände kaum vertreten. 

Die beiden hauptſächlichſten Holzarten der 


Pyrenäen find die Buche (Fagus silvatien) und die 


auch ſtellte ſich heraus, 


Edeltanne (Abies pectinata). Die Buche wird bis zu 
1200, ja bis zu 1600 m M.⸗H. kultiviert. Sie kommt 
aber noch in 1800 m M.⸗H., alſo bis an die untere 
ſubalpine Region vor. Die Edeltanne iſt bis 1600 m 
M.⸗H. in Kultur. Als drittwichtigſter Baum kommt die 
Kiefer (Pinus silvestris) in Betracht. die bis zu 2500 
m M.⸗H. emporſteigt. Bei Cauterets hat ſeit Einfüh— 
rung der Pinus austriaca vor ca. 8 Jahren ſich deren 
Paraſit Peridermium pinicorticola auch auf den Kiefern— 
beſtand übertragen, wo er ſtarke Verwüſtungen hervorge— 
rufen hat und durch Ueberſtreichen der kranken Stellen 
mit Kalkmilch behandelt wird. Die Pilgzfäden dieſes 
Schmarotzers wuchern bekanntlich im Rindenteil und un— 
terbinden dadurch, daß die betroffenen Stellen geſchwüria 
zerfallen, den Eiweißſtrom. Nach außen hin bildet der 
Pilz gelbweißliche Bläschen, die mit roten Sporen ge— 
füllt ſind. Geringer wichtig als die Kultur der Tannen, 
Buchen und Kiefern iſt die der Eichen. Es ſind beide 
Arten vertreten: Quercus sessiliflora ſteigt bis zur unteren 
ſubalpinen Region empor, desgl. Corylus avellana. 
Die Edelkaſtanie und Quercus pubescens ſteigen nicht 
bis Cauterets empor. In den Hochpyrenäen iſt ferner in 
Kultur, doch nicht urwüchſig, Larix europaea, dit 
Lärche. Auch Pinus montana var. uncinata ([die 
Hakenkiefer) wird angebaut, ſie iſt von Mouillard in ca. 


2000 m M.⸗H. am Grand Marcadau an der Route 
d Espagne hart an der ſpaniſchen Grenze ſogar ſpontan 


beobachtet werden. Ebenfalls ſpontan vorkommend in 
1800 m M.⸗H. am Marcadau iſt, wie Timbal berichtet, 
die Pinus laricio var. pyrenaica. Mit Pinus cemhra: 
der Zirbelkiefer, find bei Cauterets zwiſchen 1100-2000 
m M.⸗H. Anbauverſuche gemacht worden. Dabei ſtellte 
ſich heraus, daß das koſtſpielige Samenmaterial von den 
ſpaniſchen Arbeitern gegeſſen wurde. Es wurden die 
Samen daher mit Kuhmiſt vermiſcht, doch hatte dieſe 
Maßregel keinen Erfolg. Die’. armen Spanier füllten 
trotzdem ihre Taſchen mit dem koſtbaren Material. Der 
Förſter drohte daher den Arbeitern an, daß er jeden, in 
deſſen Taſchen er Zirbelſamen vorfände, ſofort entlaſſen 
würde. Auch dieſe Drohung hatte wenig Wirkung. Die 
Spanier füllten ſich nach wie vor die Taſchen: war aber 
der Förſter in Sicht, dann ſchleuderten ſie den Samen 
raſch heraus. Es ſind auf dieſe Weiſe, wie Herr Mouil— 
lard beobachtete, ſubſpontane Zirbelhorſte im Entſtehen: 
daß den wahllos ausgeſtreute, 
vorher mit Kuhmiſt vermengte Samen beſſer anging als 
der vor dieſen Maßregeln zielbewußt geſetzte Samen. 
Die Verwendung der Holzarten in den Pote 
näen iſt die folgende: Das Tannenholz, doch auch das 
ſchönwüchſige Buchenholz wird als Bauholz benutzt. 
Doch werden beide Holzarten auch als Werkholz zu Mi: 
beln und Fußböden vom Schreiner gebraucht. Das 
ſchlechtere Buchenholz, desgl. das Eichenholz wird als 
Brennholz benutzt. Der Preis des Kubikmeter Buchen— 
brennholzes variiert je nach Ort und Lage zwiſchen 8 
bis 15 Franken: letztere Summe iſt z. B. der Preis, den 
man in Cauterets zahlt. Neuerdings, auch in Deutſch— 
land, wird das ſchaftwüchſige Buchenholz, in den Pyre— 
näen zuweilen auch das Eichenholz, zu Eifenbabnidwel 
len verarbeitet. Zu dieſem Zweck wird der Haltbarkeit 
halber vermittelſt beſonderer Maſchinen Kreoſot in das 
Holz unter hohem Druck injiziert. Wenn ich nicht itte 
beträgt die Dauer folder Schwellen 9 Jahre. Die Dauer 
der Eiſenſchwellen 10 Jahre, doch bieten die Holdzſchwellen 
meines Erachtens den Vorteil, daß die Züge auf ſolchem 
Unterbau ruhiger laufen. Das Buchenholz wird ferner 
zur Herſtellung von Holzſchuhen gebraucht. Die Abfälle 
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des Tannenholzes werden auch in den Pyrenäen zur Pa- 
pierfabrikation verwandt. Harznutzung der Kiefern habe 
ich in den Pyrenäen nicht geſehen, wohl aber zwiſchen 
Bayonne und Bordeaux, wo die Kiefern tangential von 
14 Bruſthöhe zum Boden oder von Bruſthöhe bis % 
Bruſthöhe angeſchnitten werden und das herabquillende 
Harz in angebrachten Töpfen aufgefangen wird. Dieſe 
Harznutzung wird gewöhnlich nur an einer Stelle des 
Baumes vorgenommen, doch finden ſich auch Bäume, von 
denen das Harz an 3 Stellen zum Ausfluß gezwungen 
wird. 

Was die Waldweide betrifft, ſo werden die 
Ziegen in den Wald überhaupt nicht zugelaſſen. Pferde, 
Maultiere, Eſel und Rinder werden jedoch zugelaſſen, ſo— 
bald der Wald älter als 8—10 Jahre iſt, alſo zirka 
4—5 m Höhe bat. Die Waldweiden werden jeweils ans 
gewieſen. Von Forſtbeſchädigung durch Waldweide ſei 
keine Rede. 

Es find in den Pyrenäen alle Waldarten ver: 
treten: vornehmlich aber Hochwald (futaie). In dieſem 
ſtehen Nadel- und Laubhölzer. Letztere werden zuweilen 
auch in Niederwaldbetrieb (taillis) gehalten, beſonders die 
Eichen, für deren Pfahlwurzel der wenig tiefgründige 
Boden den Hochwaldbetrieb ausſchließt. Doch wird die 
Eiche da und dort auch in Mittelwaldbetrieb (taillis- 
sous-futaie) genommen. Meiſt iſt der Wald Miſch— 
wald zwiſchen Tannen und Buchen, wenigſtens erſtrebt 
man dieſe Waldform. In dem Miſchwald finden ſich 
Bäume jeder Altersſtufe gemiſcht vor, man nennt dies 
„jardinage“. Reinbeſtände von Buchen und Eichen fin— 
den ſich eigentlich nur im Niederwald. Hier ſchlägt man 
auch fait kahl, man läßt nur ca. 70—80 Bäume auf 
dem Hektar ſtehen. Die Niederwaldeichen werden alle 
25 Jahre abgetrieben, die Niederwaldbuchen zwiſchen 20 
und 40 Jahren. Die Wirtſchaftsform des Hochwalds iſt 
der Plenterbetrieb, d. h. nur genau verteilte trous 
(Löcher) werden abgeholzt. Die Umtriebszeit der Tan— 
nen beträgt 150 Jahre, d. h. ſie ſind bei etwa 50 em 
Durchmeſſer ſchlagreif. Die Buchen laſſen nach 130jäh— 
rigem Alter im Zuwachs nach, werden alſo vor oder zu 
dieſer Zeit, d. h. bei ca. 40 em Stammdurchmeſſer ge— 
ſchlagen. Die Verjüngung wird, je höher der Wald, um 
jo mehr der Natur überlaſſen. 

Ein ganz beſonderer Forſtdienſt jedoch iſt das „Re— 
boise ment“, das den Zweck hat, die „Torrents“ 
(die Sturzbäche) zu korrigieren. Die Schluchten der 
Sturzwaſſer werden zu beiden Seiten oben an ihren 
Rändern mit Koniferen aufgeforſtet und auch an den 
Wänden, falls dieſelben nicht zu ſteil. Für gewöhnlich 
begnügt man ſich jedoch, die Abhänge der Schluchten mit 
Raſenſtücken, die von der Nähe herbeigeholt werden, aus— 
zupolſtern und nur die Hochränder der Schluchten beider— 
ſeits zu bewalden. Haben die Raſenſtücke gut Wurzel 
gefaßt und den Boden verankert, dann bepflanzt man, 
aber nur zuweilen, auch dieſe, alſo die Abhänge der 
Schluchten ſelbſt, mit Waldbäumen. Sind jedoch dieſe 
Abhänge zu ſteil, dann begnügt man ſich vorläufig, wie 
geſagt, nur die Hochränder zu bepflanzen. In die klei— 
neren Bachriſſe werden größere Steine eingelegt, die 
größeren Schluchten aber werden zuweilen von (gemör— 
telten) Quermauern, die event. von Seitenmauern unter— 
ſtützt werden, durchzogen. Durch dieſe Vornahmen, die 
dem Staate große Summen koſten und zuweilen wahre 
Wunderwerke der Ingenieurkunſt ſind, ſoll das raſche Ab— 
fließen großer Waſſermaſſen, die durch Ueberſchwemmung 
ſo gewaltigen Schaden anrichten, verhindert werden. 
Doch auch die Steinſchlag- und Lawinengefahr wird durch 
dieſe Kulturarbeiten weſentlich beeinträchtigt. 

Die Lawinen treten z. B. in Cauterets bis an das 
Dorf ſelbſt heran, wo ſie ſchon Häuſer vollſtändig zuge— 
ſchüttet haben. Sie führen zuweilen ganz gewaltige 


Baumſtämme mit ſich, auf die, wenn fie aus Gemeinde⸗ 
waldungen ſtammen, die Bewohner, ſofern ſie auf dem 
Bürgermeiſtereiamt anzeigen, daß ſie ſolches Holz holen 
wollen, ein koſtenloſes Anrecht haben. Stammt das 
Holz aber aus Staatswaldungen, ſo bedürfen ſie einer 
beſonderen Autoriſation und wird ihnen das Holz als— 
5 gegen ein Entgelt, zuweilen ebenfalls koſtenlos zu— 
erteilt. 

Der Holztransport hoch aus dem Gebirg 
geſchieht durch einfaches Abwärtsſchleifenlaſſen in den 
„Chemins de roulc“. Unten wird in die Stämme vorn 
ein Eiſen eingeſchlagen, an dem die Pferde angeſpannt 
werden, oder es wird auf einem einfachen Holgzſchlitten, 
der im weſentlichen aus zwei parallelen, vorn aufgewölb— 
ten Balken beſteht, verladen. 

Waldzerſtörungen werden, abgeſehen von. 
Lawinen, auch durch Waldbrände hervorgerufen, die zu— 
weilen von Hirten im Intereſſe der Weidgewinnung ab— 
ſichtlich angelegt werden. Uebrigens, wird trotz aller 
Verordnungen, im Raubbau noch viel geſündigt. Die 
Bauern ſchätzen eben, da ihnen der weitſchauende Blick 
ſehlt, den augenblicklichen Vorteil höher ein als den 
Nachteil, der ihnen und ihren Nachkommen aus der 
Waldverwüſtung erwächſt. 

Zum Schluß dieſer Notizen ſei es mir geſtattet, den 
Herren Inſpecteur-Adjoints Meſſ. Viguerie in Luchon und 
Tapie in Pau, insbeſondere Herrn Mouillard in Cauterets, 
Membre de la Soc. bot. de France, ſür ihre Belehrungen 
meinen herzlichſten Dank auszuſprechen. 

Univ. Doc. Dr. med. et phil. 
Friederich Kanngiesser. 


B. Die Verhütung von Waldbrändeu. 


Urteil des Reichsgerichts vom 4. März 1910. 
Bearb. v. Rechtsanwalt Dr. Felix Walther: Leipzig. 


W. (Nachdr. verb.) Ein intereſſanter Schaden— 
erſatzprozeß anläßlich eines umfangreichen Wald— 
a. ſtand kürzlich vor dem Reichsgericht zur Entſchei— 

ung. 

Im Juli 1901 war auf dem Truppenübungs- 
platze bei Neuhammer in Schleſien ein 
Waldbrand ausgebrochen, der ſich über die Gren— 
zen des Platzes hinaus in die Forſten des Herzogs 
von Sagan, des Burggrafen zu Dohna 
und des Grafen zu Solms-Baruth fortge— 
ſetzt und dort umfangreiche Wald beſtände vernichtet hatte. 
Die Ausdehnung des Feuers in dieſe Forſten wurde von 
den Genannten auf ein Verſchulden der Organe 
des Reichsmilitärfiskus zurückgeführt und 
deshalb von dem Fiskus Schadens erſatz verlangt. 

Das O L G. Breslau erklärte den Klageanſpruch, 
im Gegenſatz zum LG., dem Grunde nach für n ge— 
rechtfertigt. Der Fiskus legte Reviſion beim 
Reichsgericht ein, die jedoch erfolglos blieb. 
Von den Ausführungen des 3. Zivilſenats ſeien 
folgende wiedergegeben: 

Auf dem von dem Reichsmilitärfiskus neu erworbe— 
nen Gelände des Truppenübungsplatzes mußten ausge— 
dehnte Abholzungen und Einebnungsarbeiten unter Her— 
anziehung zahlreicher fremder Arbeiter vorgenommen 
werden. Dieſe Arbeiten fanden auch während der be— 
ſonders feuergefährlichen Sommerszeit ſtatt. Damit war 
die Gefahr der Entſtehung von Waldbränden in außer: 
ordentlichem Maße geſteigert und das Waldeigentum der 
Nachbarn des Platzes in außerordentlicher Weiſe gefähr— 
det. Ein Waldeigentümer, der ſolche außergewöhnliche 
und gefährliche Verhältniſſe auf ſeinem Gebiete ſchafft, 
iſt auch zu außerordentlichen Schutzmaßregeln verpflichtet. 
Es kann ganz dahingeſtellt bleiben, ob die Pflicht zu 
Schutzmaßregeln ganz allgemein jedem Eigentümer eines 
größeren Waldgebiets obliegt; unter den Umſtänden des 


vorliegenden Falles war der Fiskus nicht nur im eige- 
nen forſtwirtſchaftlichen Intereſſe, ſondern auch den Klä— 
gern gegenüber verpflichtet, der Entſtehung von Wald— 
bränden nach Möglichkeit vorzubeugen und für ausrei— 
chende Bekämpfung entſtandener Brände zu ſorgen. 

Das Berufungsgericht hat dann weiter feſtgeſtellt, daß 
der Fiskus fahrläſſig gehandelt habe, weil der 
an der ſüdlichen Grenze des Platzes vorgeſehene Schub⸗ 
treifen nicht völlig wund erhalten und die Feuer: 
löſcharbeit mangelhaft ortrganiſiert geweſen 
ſei, insbeſondere habe es an einem ſachgemäßen Flan— 
fenangriff gegen das Feuer und an ſachgemäßer 
Anlegung eines Gegenfeuers gefehlt. 

Hierzu erklärte das RG.: „Aus den bei dem Brand 
von den einzelnen Perſonen begangenen Fehlern ſchließt 
das Gericht mit Recht, daß es die Militärverwaltung 
unterlaſſen hat, dem mit der Bekämpfung der Wald— 
brände auf dem Platze betrauten Perſonal eine ausrei— 
chende Sachkunde über das wirkſame Vorgehen gegen ein 
Waldfeuer zu vermitteln. Eine Waldfeuerwehr verfehlt 
ihren Zweck, wenn ſie nicht darüber unterrichtet iſt, auf 
welche Weiſe man wirkſam einen Waldbrand bekämpft 
und in den erforderlichen Maßnahmen geübt wird. Weder 
Vorgeſetzte noch Untergebene haben im vorliegenden 
Falle gewußt, wiſe man in wirkſamer Weiſe einen aus— 
gebrochenen Waldbrand zu bekämpfen hat. Und daher 
iſt die vom Beruſungsgericht feſtgeſtellte planlofe und 
gänzlich unwirkſame Bekämpfung des Feuers gekommen. 
Das Berufungsgericht findet nicht in dem Verhalten 
der einzelnen am Löſchen beteiligten Perſonen fahrläſ— 
ſige Handlungen oder Unterlaſſungen, für die der Fis— 
kus hafte, ſondern in der mangelnden Organiſation des 
Löſchdienſtes durch die Militärverwaltung. Hierfür iſt 
das Kriegsminiſterium ſelbſt oder das Generalkommando 
des VI. Armeekorps, dem der Truppenübungsplatz un— 
terſtand, verantwortlich, beides Organe, für deren Ver— 
ſchulden der Militärfiskus nach 88 31, 89 des Bürger— 
lichen Geſetzbuchs einzuſtehen hat. Daß die Unterlaſſung 
ausreichender Unterweiſung der mit dem Feuerdienſt auf 
dem Platze betrauten Perſonen den Organen des Fiskus 
zur Fahrläſſigkeit angerechnet werden muß, iſt mit dem 
Berufungsurteil anzunehmen. Wer einen Löſchdienſt ein— 
zurichten hat, muß Dielen dem zu ſchützenden Obfjckte 
anpaſſen, und wenn es ſich um einen Wald handelt, ſo 
liegt es in der Natur der Sache, daß die Eigentümlich— 
keiten der Gefahren und der Bekämpfung von Waldbrän— 
den nicht ohne weiteres als bekannt vorausgeſetzt werden 
können. Ohne weiteres beizutreten iſt auch der Begrün— 
dung des Berufungsurteils darin, daß die nicht rechtzei— 
tige Herſtellung des Schutzſtreifens eine Verletzung der 
im Verkehr erforderlichen Sorgfalt enthielt.“ 

Die Reviſion wurde daher zurückgewieſen. 


C. Einiges über die Verpachtung der Staatsjagden. 

I. Bekanntlich wurde i. J. 1909 und 1910 in 
Bayern eine größere Zahl von bisher in Regie be— 
triebenen Staatsjagden im Wege der öffentlichen Ver— 
pachtung an Private vergeben. Der Mehrerlös, der 
durch dieſe, vom bayeriſchen Forſtperſonal äußerſt unan— 
genehm empfundene Maßnahme dem Staatsſäckel erwuchs, 
beträgt nach den von dem Finanzminiſter bei der Beratung 
des bayr. Forſtetats im Finanz-Ausſchuſſe gemachten An— 
gaben ca. 35 000 Mk. Auf eine Anfrage des Referen— 
ten gab Miniſter v. Pfaff bekannt, daß in Anbe— 
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tracht der teilweiſen Mißerfolge und 
der ſonſtigen Unannehmlichkeiten für 
den Forſtbetrieb von weiteren Verpach⸗ 
tungen der Staats jagden künftig abge: 
ſehen werden ſolle. 

(Wild und Hund. Nr. 26, 1910.) 


II. Die erſte Badiſche Kammer hatte kürzlich 
mit Zuſtimmung der Staatsregierung beſchloſſen, die 
Regiejagden nach und nach aufzuheben und den Ober— 
förſtern das Recht einzuräumen, bei Jagdverſteigerungen 
anſtelle des Meiſtbietenden in den Jagdvertrag ein zutre— 
ten. Die Zweite Kammer iſt aber mit dieſem Beſchluſſe 
abſolut nicht einverſtanden. Aus ſtaatsfinanziellen 
Intereſſen iſt ſie gerade nicht für eine weitere Ausdeh— 
nung der Regiejagden, doch fie hält dieſelben aus 
forſtlichen Gründen für unentbehrlich 
und iſt der Anſicht, daß der Forſtmann 
auch Jäger fein ſoll. Das finanzielle Intereſſe 
dürfe allein nicht maßgebend ſein, da der Forſtmann 
auch Jäger ſein ſolle und durch Ausübung der Jaad 
auch jagdlich ausgebildet und ſachverſtändig fein müſſe. 
Nach ihrer Meinung leiſte der Forſtamtsvorſtand mehr 
für den Wald als die 30000 Mk. ausmachen, die die 
Differenz beträgt zwiſchen Ertrag der Regiejagd und 
Pachtjagd. Sollte es aber aus finanziellen Gründen un— 
bedingt erforderlich fein, eine Erweiterung der Jaadver— 
pachtungen eintreten zu laſſen, ſo müßte unbedingt da— 
für geſorgt werden, daß den Forſtbeamten genügend Ge: 
legenheit zur Ausübung der Jagd gegeben werde. Wie 
dies zu geſchehen habe, müßte von Fall zu Fall ent— 
ſchieden werden, am beiten aber wäre es, in jedem Forſt— 
bezirk einen Teil als Regiejagd beizubehalten. (Allgem. 
Holz-Verkaufsanzeiger. Nr. 26, 1910). E. 


D. Hochſchul⸗Nachrichten 


Wie wir bereits im Märzheft angekündigt haben, iſt 
Herr Geheimerat Prof. Dr. Heß zu Gießen mit Wir— 
kung vom 1. Oktober d. J. in den Ruheſtand getreten. 

Als deſſen Nachfolger iſt von Fakultät und Senat der 
ſeitherige außerordentliche Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft, 
Dr. Heinrich Weber, in Vorſchlag gebracht. Die 
dekretmäßige Ernennung desſelben wird ohne Zweifel 
nächſten Tage . einſtweilen ſind ihm bereits die 
Funktionen des Direktors am Forſtinſtitut (Forſtagarten 
und Sammlungen), ſowie die Abhaltung der Früfungen in 
den forſtlichen Produktionsfächern übertragen. Ob auch 
die dritte (außerordentliche) forſtliche Profeſſur alsbald 
wieder beſetzt wird, erſcheint noch zweifelhaft. Einſtwei— 
len figurieren im Vorleſungs-Verzeichnis (vgl. September— 
heft) wieder, wie in früheren Zeiten, nur zwei Dozen— 
ten unſeres Faches. 

In Eiſenach fungiert als Direktor der Aka— 
demie an Stötzers Stelle (vgl. Aprilheft) Herr Forſtrat 
Dr. Matthes. Doch find in den meiſten Thüringi— 
ſchen Ländern die Anwärter des Staatsforſtdienſtes nicht 
mehr zum Beſuche der Eiſenacher Lehranſtalt verpflichte t: 
ſie haben vielmehr freie Wahl unter den übrigen forſi— 
lichen Hochſchulen. Diejenigen aus Sachſen-Koburg-Go— 
tha find angewieſen, die Hochſchulprüfung in Gießen ab— 
zulegen; den Meiningern iſt, wie den Braunſchweigern, 
auch in dieſer Beziehung die Wahl freigegeben. Eiſenach 
wird alſo künftig vorwiegend von Aſpiranten des Privat— 
forſtdienſtes frequentiert ſein. D. Red. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungs berichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto' s Hof Buchdruckerei in Darniſtadt. 


Allgemeine 


Forſt⸗ und Jagd Zeitung. 


Dezember 1910. 


Das Verhältnis zwiſchen dem Ganzen und ſeinen 


Heilen in den Wiſſenſchaft und Praris. 
Von Profeſſor Dr. Martin. 


Zu dem Schluß der Ausführungen des Herrn Heraus⸗ 
gebers im Juliheft dieſer Zeitſchrift: „Daß endlich der 
Satz: „„Das Ganze iſt gleich der Summe ſeiner 
Teile“ im nachhaltigen Forſtbetriebe keine Geltung 
haben ſoll, dies zu beweiſen, iſt Herrn Koll. Martin 
m. E. ebenſowenig gelungen, als anderen vor ihm“ 
mögen nachſtehende Bemerkungen Platz greifen: 

Der Satz, daß das Ganze gleich der Summe ſeiner 
Teile iſt, hat überall Geltung, wo es ſich um Größen 
handelt. In der Algebra und Geometrie wird er 
allgemein als ſelbſtverſtändlich, als eines Beweiſes nicht 
bedürftig, angeſehen. Gleichwohl wußte Schreiber dieſer 
Zeilen, als im vorigen Jahre die Aufforderung an ihn 
erging, einen Beitrag zu der Gabe zu liefern, die von 
der Akademie Tharandt der Univerſität Leipzig zur 
Feier ihres 500:jährigen Beſtehens dargeboten werden 
ſollte, keinen beſſeren Gegenſtand zu wählen, als einen 
Aufſatz, deſſen weſentlichſter Inhalt dahin ging, daß 
ſich verſchiedene Folgerungen für die Wirtſchaftsführung 
ergeben, je nachdem man derſelben das Ganze oder 
ſeine einzelnen Teile zu Grunde legt. Wäre die Be⸗ 
urteilung der vorliegenden Frage ſo einfach, als ſie 
erſcheint, wenn man ſie mit G. Heyer) auf der Grund⸗ 
lage des Axioms, daß das Ganze gleich der Summe 
ſeiner einzelnen Teile iſt, betrachtet, ſo würde ſich der 
Verfaſſer mit dieſem, bei einem höchſt feierlichen Anlaß 
dargebotenen Artikel lächerlich und als Inhaber eines 
forſtlichen Lehrſtuhls für alle Zeit unmöglich gemacht 
haben. Axiome zu bekämpfen iſt die Handlungsweiſe 

) Handbuch der forſtlichen Statik 1871, Seite 22: „Alle 
die Sätze, welche für den Unternehmergewinn des ausſetzen⸗ 
den Betriebs entwickelt wurden, gelten auch für den jähr— 
lichen Betrieb. Der Beweis für die Richtigkeit dieſer 8 . 
hauptung folgt aus dem Axiom, daß das Ganze gleich 
der Summe ſeiner einzelnen Teile iſt. Ein zum jährlichen 
Betrieb eingerichteter Wald kann offenbar als ein Komplex 
von Beſtänden angeſehen werden, von welchen jeder einzelne 
im ausſetzenden Betriebe bewirtſchaftet wird. Hiervon er⸗ 
alt man ebenſo den Unternehmergewinn eines ganzen 

aldes, wenn man den Unternehmergewinn für jede Alters— 
ſtufe berechnet und die Summe dieſer Gewinne bildet, als 
wenn man ſogleich den Unternehmergewinn für den ganzen 
Beſtandeskomplex in einem Anſatz auswirft.“ 
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eines Narren. Indeſſen ſo einfach, wie es nach jener 
Theſe der Fall zu ſein ſcheint, liegt die Sache nicht. 
Es handelt ſich bei der vorliegenden Frage nicht nur 
um Größen, ſondern auch um Zuſammen hänge. 
Und ſobald man den inneren Zuſammenhang der Teile 
ins Auge faßt, ſtellen ſich die Beziehungen zwiſchen 
dem Ganzen und feinen Teilen und die daraus hervor- 
gehenden Folgerungen anders dar. Dies gilt nicht nur 
für unſer Spezialgebiet, ſondern für alle Gebiete der 
Wiſſenſchaft und Kunſt, der Politik und anderer Seiten 
des menſchlichen Lebens. 

Eine allgemeine Begründung, wie dies verſtanden 
werden ſoll, kann vielleicht nicht beſſer gegeben wer⸗ 
den, als durch den Hinweis auf den bekannten Aus⸗ 
ſpruch, den Goethe in ſeinem Fauſt dem Mephi⸗ 
ſtopheles in den Mund legt, als dieſer dem Schüler, 
der voll Begierde, gelehrt zu werden, zu ihm kommt, 
ein collegium logicum über das Ganze und ſeine 
Teile lieſt: 

„Wer will was Lebendiges erkennen und beſchreiben, 
Sucht erſt den Geiſt heraus zu treiben, 

Dann hat er die Teile in ſeiner Hand; 

Fehlt — leider! — nur das geiſtige Band.“ 

Das Band, das die Teile zuſammenhält, iſt in 
allen Dingen, bei denen es ſich um innere Zuſammen⸗ 
hänge handelt, von geſtaltendem Einfluß. Deshalb 
find Folgerungen, die von einzelnen Forſchungen ab: 
geleitet find, ſo wertvoll ſie für die einzelnen Fachzweige 
ſein mögen, doch nie genügend, um ein Verſtändnis 
des Ganzen, eine Anſchauung der Welt und der Natur 
in ihrer Geſamtheit darzubieten. 

In ganz beſonderem Grade haben jene Worte 
Goethes auf dem Gebiete der organ iſchen Na: 
turwiſſenſchaften Geltung. Daß auch hier das 
Ganze mit den Teilen, aus denen es zuſammengeſetzt 
iſt, in harmoniſchem Verhältnis ſteht, iſt ſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß man auf jeden Nachweis verzichtet. Das 
Leben einer Pflanze iſt von der Beſchaffenheit ihrer 
Wurzeln und Blätter und der einzelnen Zellen, durch 
die dieſe gebildet ſind, abhängig; die Lebensweiſe und 
Tatigkeit eines Tieres wird von der Beſchaffenheit 
ſeiner einzelnen Organe beſtimmt. Aber neben dieſen 
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ſelbſtverſtändlichen direkten Beziehungen beftehen, jenen 
Worten des Mephiſtopheles entſprechend, auch abweichende. 
Das Band, welches die Teile einer Pflanze oder eines 
Tieres zuſammenhält, iſt die Lebenskraft. Wird dieſe 
aufgehoben, ſo verliert das Axiom der Harmonie des 
Ganzen und der Teile ſeine Geltung. Die Summe 
der Teile einer Pflanze — Wurzel plus Stamm plus 
Blätter — iſt, wenn der Zuſammenhang gelöft iſt, 
der ganzen Pflanze nicht gleich, ſondern ungleich. 


In der allgemeinen Wirtſchaftslehre hat 
die Anſchauung über das Verhältnis der Teile und des 
Ganzen jederzeit eine große Bedeutung gehabt; ſie iſt 
noch immer eine der wichtigſten Fragen der Wirt⸗ 
ſchaftspolitik. Gewiß beſtehen auch hier Beziehungen, 
die dem Axiome G. Heyers entſprechen. Die wirt: 
ſchaftliche Entwicklung eines Staates iſt von der Ent⸗ 
wicklung der einzelnen Städte und Bezirke und dieſe 
von derjenigen der einzelnen Einwohner und ihrer 
Wirtſchaften abhängig; das Volksvermögen wird nach 
dem Vermögen der einzelnen Volksangehörigen be⸗ 
meſſen. Gleichwohl bedeutete der Kern der bedeutend⸗ 
ſten und einflußreichſten Schrift, die auf dem Gebiete 
der Volkswirtſchaft im 19. Jahrhundert geſchrieben iſt, 
nämlich des „Nationalen Syſtems der politiſchen Oeko⸗ 
nomie“ von Fr. Liſt, einen Gegenſatz gegen die von 
A. Smith vertretene Lehre, daß in der National- 
Oekonomie die Summe der einzelnen Wirtſchaften mit 
der Volkswirtſchaft identiſch ſei. Liſt vertrat den 
Standpunkt, daß „die Summe der produktiven Kräfte 
der Nation nicht gleichbedeutend ſei mit dem Aggregat 
der produktiven Kräfte aller Individuen“, daß viel⸗ 
mehr die Einheit der Nation das Band ſei, 
welches die einzelnen, wie die Lebenskraft die Zellen 
der Pflanzen, zuſammenhalte. Und die Geſchichte der 
Politik und Volkswirtſchaft der neueſten Zeit, insbe⸗ 
ſondere die des deutſchen Volkes, hat gezeigt, daß nicht 
die atomiſtiſche, kosmopolitiſche Richtung von A. Smith, 
ſondern die nationale von Fr. Liſt die produktiven 
Kräfte zur Entfaltung gebracht hat. 


In der Forſtwirtſchaft liegt das Verhältnis 
zwiſchen dem Ganzen und den Teilen ebenſo oder ähn⸗ 
lich, wie auf den genannten Lebensgebieten. Auch in 
ihr beſtehen, ſofern es ſich lediglich um Größen handelt, 
direkte Beziehungen zwiſchen dem Ganzen und den 
Teilen, die ſo ſelbſtverſtändlich erſcheinen, daß niemand 
auf den Einfall kommt, ſie zu beweiſen. Der Zuwachs 
eines Baumes iſt von der Menge ſeiner Blätter, der 
Zuwachs eines Beſtandes vom Zuwachs der einzelnen 
Stämme abhängig. Die Ertragsfaͤhigkeit eines Reviers 
wird durch die Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Beſtände 
beſtimmt; der Ertrag der Waldungen eines ganzen 
Landes ergibt ſich aus den Erträgen der einzelnen 
Reviere. Gleichwohl ſpielt auch in der Forſtwirtſchaft, 


ſofern fie nachhaltig betrieben wird, der Zufammen: 
hang der einzelnen Teile eine wichtige Rolle. Sobald 
dieſer Zuſammenhang gehörig gewürdigt wird, können 
ſich auch verſchiedene Folgerungen ergeben, je nachden 
man vom einzelnen Beſtand oder von einem ganzer 
Revier oder einem größeren Ganzen ausgeht. Unter 
ſchiede traten ſowohl bei der Berechnung des Werte 
hervor, was ja auch von Wimmenauer ) a. a. O. 
anerkannt wird, als insbeſondere bei der Beftimmun: 
der Abnutzung der Beſtände, die den wichtigſten Gegen: 
ſtand aller hierher gehörigen Erörterungen bildet. 

Sofern es ſich lediglich um einzelne Beſtände handelt. 
muß die Methode der Wertberechnung Platz greifen. 
welche als die folgerichtigſte angeſehen werden muß, 
diejenige der Koſten werte. Daß die Tauſchwerte 
der wirtſchaftlichen Güter durch die Koſten ihrer Er: 
zeugung beſtimmt werden, iſt ein allgemeingültiger 
Satz der Wirtſchaftslehre. Jeder Kaufmann, jeder 
Fabrikant, jeder Landwirt macht von dieſer wirtſchaft⸗ 
lichen Regel Anwendung und verlangt, daß ſie aner⸗ 
kannt wird. Es iſt kein Grund vorhanden, weshalb 
dieſe allgemeingültige Regel nicht in weitgehendſtem 
Maße Anwendung findet. Theoretiſch muß ſie auf 
alle Wirtſchaftszweige, auch auf die Forftwirticaft 
übertragen werden. Beſtandeskoſtenwerte erſcheinen 
hiernach als die richtigſte Art der Berechnung des 
Wertes der Waldbeſtände. 

Geht man dagegen vom Ganzen aus, von Revieren 
oder den Waldungen eines ganzen Landes, fo läßt ſich 
mit dem Koſtenwert trotz feiner theoretiſchen Allge⸗ 
meingültigkeit nicht viel anfangen. Kein Staat if 
geneigt, bei der Berechnung des Wertes ſeiner Wal⸗ 
dungen der theoretiſchen unanfechtbaren Lehre, daß die 
Preiſe der Güter durch ihre Produktionskoſten beſtimmt 
werden, realen Inhalt zu geben. Bei der Einrichtung 
der ſächſiſchen Staatsforſten wird ein kleiner Teil de 
Vorrats, der die jüngften, bis 40jährigen Beſtände 
begreift, als Koſtenwert berechnet. Es wird vielleicht 
möglich ſein, dieſer Berechnung in Zukunft noch etwas 
weitere Ausdehnung zu geben. Für die Waldungen 
der meiſten größeren Staaten, die mit viel unregel 
mäßigeren Verhältniſſen zu tun haben, als Sachsen, 
iſt die Berechnung alter Beſtände nach der Methode 
der Koſtenwerte unausführbar. Sie iſt nicht möglich, 
weil die erforderlichen Grundlagen nicht vorliegen. Wan 
fie aber auch möglich, fo würde doch von ihr Feine 
Anwendung gemacht werden. Ein haubarer, 140 jähriger 
Kiefernbeſtand mit einer Maſſe von 300 Feſtmetemn 
im Durchſchnittswert von 10 Mk. wird allgemein zu 
3000 Mk. bewertet, auch wenn aus dem Jahre 1770 


1) Mit den Worten: „Selbſtverſtändlich find mit Rüchich 
auf den organiſchen Zuſammenhang des Ganzen oft anden 
son in die Rechnung einzuführen, als beim ausſetzenden 
Betriebe.“ 
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Akten vorliegen, mit Angaben, nach denen ſich der 
Koſtenwert eines ſolchen Beſtandes auf 4000 oder 
5000 Mk. berechnet. 

Noch entſchiedener tritt der Unterſchied zwiſchen den 
Tolgerungen, je nachdem fie vom Ganzen oder von den 
einzelnen Beſtänden abgeleitet werden, bei der Frage 
der Nutzungszeit hervor. Handelt es ſich um einzelne 
Beſtände, ſo muß bei der Feſtſetzung der Nutzungszeit 
die Forderung geſtellt werden, daß ihr ein beſtimmtes 
Prinzip und eine beſtimmte Methode zu Grunde ge⸗ 
legt und unmittelbar angewendet wird. Ob dieſe Be⸗ 
ſtimmung nach dem Weiſerprozent oder nach dem 
Maſſen⸗ und Wertzuwachs erfolgt, ob das Prinzip 
des größten Bodenreinertrags oder das der größten 
Werterzeugung zu Grunde gelegt wird, iſt in der vor⸗ 
liegenden Richtung gleichgültig. Sobald man es aber 
mit einem ganzen Revier oder mit einer Summe von 
Revieren zu tun hat, muß zwar dem Wirtſchaſtsprinzip 
auch Bedeutung beigelegt werden; eine unmittelbare 
Anwendung von den Ergebniſſen, wie beim Einzel⸗ 
beſtand, kann jedoch von ihm nicht gemacht werden. 
Beiſpiele ergeben alle größeren Forſtverwaltungen in 
großer Menge. In der unmittelbaren Nähe von 
Tharandt findet zur Zeit der Abtrieb einer Abteilung 
ſtatt, die zum Teil aus 120jährigem, zum Teil aus 
70jährigem Holz beſteht. Der Unterſchied von 50 
Jahren wird, da alle übrigen Verhältniſſe (Bonität, 
Lage, Abſatz) gleich ſind, lediglich dadurch verurſacht, 
daß beide Beſtände in Zuſammenhang ſtehen; ſie bilden 
einen gemeinſamen Hiebszug. Und ſo iſt der Sach⸗ 
verhalt in ſehr vielen anderen Fällen. 

In Ländern mit ungleichmäßigen Beftandesverhält- 
niſſen, insbeſondere mit ſtarken Altholzvorräten auf 
zuſammenhängender Fläche, ergeben ſich derartige Diffe⸗ 
renzen in weit ſtärkerem Grade, als in Sachſen, deſſen 


Waldungen im ganzen durch regelmäßige Altersklaſſen 


ausgezeichnet ſind. In der kürzlich erſchienenen An⸗ 
weiſung für die Forſteinrichtung in den Königlich 
Bayriſchen Staatswaldungen !)) werden be 
ſtimmte Vorſchriften für die Ermittelung der Umtriebs⸗ 
zeit gegeben, die zweifellos zu wertvollen Folgerungen 
führen werden. Aber eine unmittelbare Anwendung 
der bevorſtehenden Ergebniſſe auf die Althölzer im 
Speſſart und Bayriſchen Wald und in anderen Ge⸗ 
bieten Bayerns mit reichen Altholzrevieren wird nicht 
gemacht werden, weil hier die Beſtimmungsgründe der 
Nutzungszeit nicht nur durch die Beſchaffenheit der 
einzelnen Beftände, ſondern auch durch ihren gegen⸗ 
ſeitigen Zuſammenhang gegeben find. Aehnlich liegen 
die Verhältniſſe in Preußen. Nach den neueſten 
diesbezüglichen Beſtimmungen ſollen zur Bemeſſung 

) una aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns, 


11. (1910) IV — Grundzüge der künftigen Bewirtſchaf⸗ 
rei Nutzung, 4. Umtrieb. 


der Umtriebszeit in geeigneten Revieren für die wid: 
tigſten Holzarten Nachweifungen geführt werden, aus 
welchen hervorgeht, wie ſich die koſtenfreien Preiſe für 
die wichtigſten Altersſtufen verhalten. Hierdurch wird 
der Umtriebszeit eine beſtimmtere Grundlage, als fie 
ſeither vorlag, gegeben werden. Aber eine unmittelbare 
Anwendung der auf dieſe Weiſe gefundenen Umtriebs⸗ 
zeit, wie es für die einzelnen Beſtände zutrifft, wird 
auch für die meiſten größeren Waldgebiete Preußens, 
namentlich für Reviere mit zuſammenhängenden Kiefern⸗ 
altholzbeſtänden, nicht gemacht werden können, weil 
hier die Zeit der Nutzung in erſter Linie durch das 
Altersklaſſenverhältnis beſtimmt wird. Aehnlich liegt 
der Sachverhalt in ſehr vielen Fällen. Wenn man 
auch erwarten darf, daß ſich im Laufe des Kultur: 
fortſchritts die Beziehungen zwiſchen dem Ganzen und 
den Teilen harmoniſcher geſtalten werden, ſo fällt doch 
für die im nächſten Menſchenalter bei der Forſteinrich⸗ 
tung zu treffenden Maßnahmen die Verſchiedenheit 
der vom Ganzen und der von den einzelnen Teilen 
abgeleiteten Folgerungen ſehr häufig ſtärker in die 
Wagſchale, als die theoretiſche und an ſich wünſchens⸗ 
werte Uebereinſtimmung. 


Da der Einfluß des Zuſammenhangs der Teile 
bei den einzelnen Aufgaben, die dem Forſtwirt ob⸗ 
liegen, in ſehr verſchiedenem Maße hervortritt, ſo er⸗ 
gibt ſich eine abweichende Behandlung des vorliegenden 
Gegenſtandes nach Maßgabe der verſchiedenen Fach⸗ 
zweige. In der Waldwertrechnung hat man 
es meiſt mit einzelnen Beſtänden zu tun, die nicht im 
Zuſammenhang mit anderen ſtehen, oder die durch 
Kauf, Verkauf, Tauſch von dieſem Zuſammenhang ent⸗ 
bunden werden. Daher wird auch bei Aufgaben dieſer 
Art die Forderung geſtellt, daß die Nachweiſe des 
Wertes mit tunlichſter Schärfe, unter Anwendung der 
richtigſten Methode, der der Koſtenwerte und unter 
Beſchaffung des erforderlichen ſtatiſtiſchen Materials 
gegeben werden. In der Forſteinrichtung hat 
man es dagegen immer mit einem Ganzen zu tun, 
mit einer Summe von Beſtänden. Unterſuchungen 
einzelner Beſtände ſind auch hier erforderlich; ihre Er⸗ 
gebniſſe müſſen auch gehörig berückſichtigt werden. Aber 
dies geſchieht doch in einer ganz anderen Weiſe als 
wenn die Beſtände für ſich behandelt werden. Die Er⸗ 
gebniſſe werden hier auf den Durchſchnitt des Ganzen 
bezogen. Ein Hektar Holzbodenfläche iſt die Einheit, 
auf welche die Reinerträge zurückgeführt werden. Die 
Forſteinrichtung, bei welcher man immer das Ganze 
vor Augen haben muß, beruht im weſentlichen auf 
gutachtlichen (waldbaulichen, bodenkundlichen, ökono⸗ 
miſchen) Urteilen, nicht auf ſcharfen Meſſungen und 
Rechnungen. Der Verfaſſer hat nicht den mindeſten 


Anlaß, die Leiſtungen früherer Vertreter der Akademie 
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Tharandt zu verkleinern; aber in der Praxis iſt das 
Weiſerprozent aus den hier angedeuteten Gründen ſeither 
nicht eingedrungen. Dies wird vorausſichtlich auch in 
Zukunft nicht weſentlich anders ſein.!) Es würde einen 
ſehr großen Fortſchritt bedeuten, wenn ſich im nächſten 
Menſchenalter die Forſteinrichtung dahin entwickelte, 
daß für Beſtände, welche die halbe Umtriebszeit zurück⸗ 
gelegt haben, die Maſſen⸗ und Wertzuwachsprozente 
berechnet würden. Aus dieſen laſſen ſich, in Verbin⸗ 
dung mit Erwägungen anderer Natur und mit Hilfe 
der Statiſtik, genügende Urteile über die Hiebsreife 
bilden. Wenn man ſchärfere Nachweiſe zu erbringen 
für nötig erachtet, ſo laſſen ſich dieſelben mittels des 
ſog. Reduktionsbruchs leicht herbeiführen. Indeſſen Boden 
und Verwaltungskapital haben ſo viel beſondere, von 
einander abweichende Eigentümlichkeiten, daß ihre ſchema⸗ 
tiſche Verbindung zu einheitlichen Größen nicht gerade 
zu empfehlen iſt. 

Indem der Verfaſſer die vorſtehende Anſicht ver 
tritt, mag im Blick auf die neuere Literatur hinzu— 
gefügt werden, daß die prinzipielle Frage der Rein⸗ 
ertragslehre, welche die Forderung einer angemeſſenen 
Verzinſung des forſtlichen Betriebskapitals enthält, da⸗ 
durch nicht berührt wird. Die Reinertragslehre kann, 
wie aus den Lehrbüchern zu erſehen iſt, ſowohl auf 
das Ganze als auf die einzelnen Teile des Ganzen 
bezogen werden. Sie beruht nicht auf der Methode 
der Rechnung, ſondern auf den ökonomiſchen Prinzipien 
der Wirtſchaft. Sie hat ihre bleibende Begründung 
in der Tatſache, daß der Boden, im Gegenſatz zu den 
anderen Produktionsfaktoren, der menſchlichen Geſellſchaft 
in beſchränktem Maße gegeben iſt. Aus dieſem Grunde 
muß er ſo benutzt werden, daß auf ihn ein möglichſt 
hoher Ertrag (Bodenreinertrag) entfällt. Die hierauf 


gerichtete Lehre kann deshalb auch nicht mit Zahlen 


und Rechnungen widerlegt werden, was man ange: 
ſichts der neueſten Kundgebungen?) auf dieſem Gebiet 
zu wiederholen Anlaß hat. 


Weitere Ausführungen, die den vorliegenden Gegen⸗ 
ſtand betreffen, wird der Verfaſſer bei der Fortſetzung 
der forſtlichen Statik erbringen. Vor deren Erſcheinen 
wird er ſich zu dieſer Frage nicht mehr äußern. 


1) In die neue Bayeriſche Forſteinrichtungs-Anweiſung 
iſt die Berechnung des Weiſerprozents — S. 22 und Uns 
hang C — aufgenommen. Vorausſichtlich wird aber, wie 
auch aus der Faſſung der beiden Stellen hervorgeht, nicht 
häufig Veranlaſſung vorliegen, von dem Verfahren Anwen- 
dung zu machen. Die anderen dort aufgeführten Methoden 
der Umtriebsbeſtimmung treten in der Praxis viel mehr in 
den Vordergrund. 


1) Frey „Ueber die Vorzüge der Holzbeſtandsreſerven“ 
— Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdw., Juliheft 1910, S. 393. 


Bemerkungen zu vonſtehendem Auflage. 
Von Dr. Wimmenauer. 

Sachliche Differenzen zwiſchen den Auffaſſungen 
und Ausführungen des Herrn Kollegen Martin und 
den meinigen beſtehen kaum. Mit meiner am Anfang 
des M. ſchen Aufſatzes zitierten Außerung wollte ick 
nur andeuten, daß der Vergleich mit einem Menſchen, 
dem Kopf, Arme und Beine abgehackt find (S. 240) 
auf den Wald nicht zutrifft; denn die Summe jener 
Gliedmaßen ergibt keinen lebenden Menſchen, ſondern 
einen Leichnam. Ein Wald dagegen, in dem einzelne 
Beſtände abgeholzt ſind, bleibt immer noch Wald. 
Und deſſen Geſamt⸗Wert oder Ertrag läßt ſich nie⸗ 
mals — weder bei Wertberechnungen noch bei Ertrags— 
regelungen — anders als aus den einzelnen Teilen 
(Beitänden) ableiten. Daß dabei mit Rückſicht auf 
den organiſchen Zuſammenhang des Ganzen mitunter 
andere Abtriebszeiten und Erträge angeſetzt werden 
müſſen als es der Fall wäre, wenn jeder Beſtand nur 
für ſich allein in Betracht käme, habe ich ja ſchon 
zugegeben. Aber die Frage der Hiebsreife iſt zu naͤchſt 
für jeden Beſtandteil eines Betriebsverbandes genau 
ebenſo zu beantworten wie für einen iſolierten Beſtand, 
und erſt in zweiter Linie kommen Abweichungen infolge 
der notwendigen Rückſichtnahme auf Umgebung, 
Altersklaſſenverhältnis uſw. in Betracht. Werden dann 
eben unter Berückſichtigung dieſer Umſtäude die richtigen 


Zahlen für jeden Teil in Anſatz gebracht, ſo iſt doch 
wieder „das Ganze gleich der Summe jeiner 


Teile“. Weiter wollte ich nichts behaupten. 


Daß in manchen Fällen ſchon die Ermittelung des 
Wertzuwachsprozentes zur Beurteilung der 
Hiebsreife ausreicht, will ich nicht beſtreiten. Aber 
das „Weiſerprozent“ — daß ja von jenem 
hauptſächlich abhängt und oft nur wenig abweicht — iſt 
und bleibt immer der korrekte, maßgebende Faktor. 


Nur in einem Punkte kann ich Herrn M.s Auf⸗ 
faſſung durchaus nicht entgegenkommen; d. i. die Ver⸗ 
wendung der Koſten werte. Mag es in der In⸗ 
duſtrie immerhin anerkannter Grundſatz ſein, daß die 
Erzeugungskoſten den Wert der Güter beſtimmen, ſo 
kann ich doch die Anwendung dieſes Grundſatzes auf 
unſere Holzbeſtände nicht anerkennen. Er gilt m. E. 
nur da, wo die Mehrzahl der Erzeugniſſe, wie z. B. in 
einer Ziegelei oder einer Zigarrenfabrik, ganz gleichmäßig 
ausfällt; er gilt aber nicht für zerbrochene Ziegel oder 
fleckige Zigarren. Im Walde iſt faſt jeder Beſtand 
mit der einen oder anderen Unregelmäßigteit behaftet; 
folglich ſind die tatſächlich aufgewendeten Koſten in 
der Regel nicht maßgebend; man käme ſonſt oft genug 
in die Lage, den ſchlechteren Beſtand höher zu bewerten 
als den beſſeren. Praktiſch brauchbar iſt m. E. nur 
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derjenige Wert, welcher ſich aus den mutmaßlichen 
Erträgen ergibt; d. i. der Erwartungswert, dem 
bei älteren Beſtänden der Verkaufs wert gleichkommt. 


Untenfuchungen und Betrachtungen üben das 
Verhalten den Rumusanten. 
Bon Carl Emeis, Probinzial⸗Forſtdirektor a. D. 
in Flensbuig. 

Durch die Güte des Herrn Dr. P. E. Müller in 
Kopenhagen, welcher allbekannt ſeit länger waldbauliche 
Forſchungen leitet, wurde mir eine Arbeit übermittelt, 
in welcher dieſer unter Beiſtand des Chemikers Herrn 
Fr. Weis, über das Vorkommen und die Bil: 
dung der Salpeterſäure in Muld und Moor 
Unterfuhungen und Betrachtungen veröffentlicht. 

Im erſten Abſchnitt führt Herr Weis uns die bis⸗ 
herigen Annahmen vor, daß die Stickſtoff enthaltenden 
Pflanzenabfälle in der Humusſchicht zunächſt das 
Ammoniak erzeugen, welches wohl den niedrigen Pflanzen 
als Nabrung dient, dann aber unter günſtigen lim: 
ſtänden in ſalpeterſaure Verbindungen übergeht, welche 
allgemein für die höheren, grünen Pflanzen als wichtige 
Stickſtoffnahrung gelten. 

Zuerſt meinte man, daß die Umbildung des Am⸗ 
moniaks in Salpeterſäure ein rein chemiſcher Prozeß 
ſei, welcher durch die Anweſenheit von Kalk und durch 
den poröſen Zuſtand der Humusſtoffe gefördert werde; 
weiterhin haben aber Forſchungen ergeben, daß kleine 
Lebeweſen die Sauerſtoffaufnahme vermitteln bei einem 
Wärmegrade zwiſchen 5 und 55°C. An den Außen: 
grenzen ſoll die Oxydation ſchwächer, bei 12° merklich 
fein und bei 37Odie beſte Stufe erreichen. Die Um: 
bildung durch Kleinlebeweſen ſoll behindert werden bei 
Anwendung von Giften, in Gegenwart von Säuren 
und bei ſtarker Austrocknung. Höhere Wärmegrade 
ſollen die Kleinlebeweſen töten. 

Es hat den Anſchein, daß Salpeterſäure nur dort 
gebildet wird, wo Ammoniak als Rohmaterial, aus 
welchem die Salpeterſäure fich erzeugt, vorhanden iſt. 
Der Boden muß nach dem gewöhnlichen Ausdruck 
geſund d. h. locker und dem Sauerſtoff der Luft zu⸗ 
gänglich ſein, derſelbe muß neutral oder ſchwach alka⸗ 
liſch reagieren mit einem Gehalt von Kalk oder Mag⸗ 
nefia, auch einen paſſenden Wärmegrad und genügend 
Feuchtigkeit beſitzen. Allzugroße Anhäufung von orga⸗ 
niſchen Stoffen ſcheint verhängnisvoll für die Klein⸗ 
weſen zu ſein. 

Der Zuſtand des gut bearbeiteten, drainierten, 
paſſend gedüngten Acker⸗ oder Gartenbodens in den 
Zeiten des regen Pflanzenlebens iſt günſtig, welcher 
aber durch unbearbeiteten Boden in Wieſe, Moor, 
Heide oder Wald nicht dargeboten wird. 

Im 2. Abſchnitt finden wir die Hinweiſe der Lite⸗ 


ratur über das Vorkommen von Salpeter⸗ 
ſaure im Waldboden. 

Zunächſt beruft ſich Herr Weis auf eine ſeiner 
früheren Arbeiten über Einwirkung des Kalkes auf 
Buchenmoor, welche unter günftigen Verhältniſſen 
eine ſehr intenſive Salpeterbildung hervorrufen kann. 
Dieſe hört wahrſcheinlich ganz auf, wo Moor gebildet 
und abgelagert wird, wie im Walde und in der Heide. 
Es iſt eine allgemein anerkannte Tatſache, daß ſtark 
humoſe Böden, wie unſer Waldmoor oder der Heide⸗ 
torf, auch die berühmte ruſſiſche Schwarzerde, unge⸗ 
achtet ihres großen Stickſtoffgehalts in der 
Regel arm an Salpeterſäure oder ganz frei davon ſind. 
Die ſaure Reaktion und die ungünſtige, Luft ab: 
ſchließende Dichtigkeit ſind dem Leben der Klein⸗ 
weſen ſchädlich, welche hier in Tätigkeit treten ſollen. 

Durch mannigfache Unterſuchungen iſt es feſtge⸗ 
ſtellt, daß die bearbeitete und gedüngte Acker⸗ 
erde der Sitz einer lebhaften Salpeterſäurebildung iſt; 
man findet aber dieſe Säure nur in ſehr geringen 
Mengen oder gar nicht. Dieſelbe wird von den Pflanzen 
begierig aufgenommen oder durch Regenwaſſer in die 
Tiefe geführt. Die ſalpeterſauren Salze ſind ſehr 
löslich und werden von keinem der gewöhnlichen Böden 
gebunden. 

Anton Baumann, ſ. Zt. Aſſiſtent bei Ebermayer, 
hat, geſtützt auf eine Reihe von Unterſuchungen, er⸗ 
klärt: In einem unbearbeiteten, mit Waldpflanzen be⸗ 
ſetzten Boden iſt es nicht geglückt, Salpeterſäure zu 
finden, vermeintlich wegen niedriger Temperatur und 
wegen der ungünſtigen Ernährungsverhältniſſe für die 
Salpeterfäure bildenden Lebeweſen. 

Ebermayer ſelbſt hat in mehr als 100 Stellen des 
Wald⸗ oder Torfbodens in den bayriſchen Alpen nur 
Spuren von ſalpeterſauren Salzen gefunden, und das⸗ 
ſelbe Ergebnis lieferten ihm Quellen, Bäche und Seen, 
welche dort ihren Urſprung hatten. Die Salpeterſäure 
fand ſich in gedüngtem Boden und in den Quellen 
dieſes Gebietes. Ebermayer kam deshalb zu der An⸗ 
rahme, daß die Waldpflanzen andere Stickſtoff⸗ 
quellen, vielleicht Ammoniak oder Amidverbindungen 
benutzen, daß deren Abfallſtoffe überhaupt in der Um⸗ 
ſetzung keine Salpeterſäure geben und daß dieſe im 
bearbeiteten Boden von tieriſchen Abfallſtoffen herrühre. 

E. Ramann ſagt in ſeiner Bodenkunde: „In Wald⸗ 
böden findet ſich keine Salpeterſäure oder doch nur 
in Spuren“. Auf den beſſeren Waldböden iſt offenbar 
die Bildung von Salpeterſäure gering und bei der 
ſtarken Durchwurzelung in Wald und Wieſe wird jede 
Spur, welche ſich bildet, raſch von den Pflanzen auf⸗ 
genommen. Weis ſagt demgegenüber, daß im bebauten 
Acker ſelbſt bei dem kräſtigſten Wuchs ein freier Ueber⸗ 
ſchuß von ſalpeterſauren Salzen vorhanden iſt. 
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Im Gegenſatz zu vorftehenden Angaben ſpricht 
Grebe in einer größeren Abhandlung über die Kiefer 
der Tuchler Heide ſich dahin aus, daß weſtlich der 
Weichſel hübſche Beſtände auf trockenem, ſandigen Boden 
wurzeln, mit Moos und Heidearten überwachſen und, 
bei einer 1 bis 3 em dicken Lage von Rohhumus, 
demungeachtet einen Reichtum des Bodenwaſſers an 
Salpeterſäure aufweiſen. 


Weis meint, daß die von Grebe beſchriebene Humus⸗ 
art eine andere iſt als wir in Daͤnemark finden und 
daß P. Graebner die beſprochene Oertlichkeit nicht zum 
eigentlichen Heidegebiet rechnet. Weis hebt dann noch 
hervor, daß der Holzboden nicht immer als unbear⸗ 
beitet gelten könne, weil oftmals ein reges tieriſches 
Leben in demſelben walte und mit Auswurfſtoffen die 
Abfälle des Waldes miſche. 


In einem neuen Abſchnitte berichtet Herr Weis 
über jetzige Unterſuchungen. Auf einer mit Müller 
unternommenen Forſtreiſe wurde in einem Eſchenbeſtande 
auf typiſchem Muldboden im Monat Juli eine Probe 
entnommen. Der Boden war hell und humusarm, 
ſehr trocken, auch mit einem dichten Geflecht der Eſchen⸗ 
wurzel durchzogen und mußte durch ein Maſchennetz 
geklärt werden. Der Waſſerauszug zeigte eine kräftige 
Reaktion auf Salpeterſäure und wurde auch quanti- 
tativ bearbeitet. Von derſelben Stelle ward im Monat 
September eine weitere Probe entnommen, die ein 
gleiches Reſultat ergab. 


Im September und Oktober wurden Proben von 
Muld (mildem Humus) in einem Buchenbeſtande ent⸗ 
nommen, welche eine deutliche Reaktion auf Salpeter⸗ 
ſaͤure erkennen ließen. Es wurde dann unter Beirat 
von Müller beſchloſſen, von muſtergültigem, milden 
Humus der Buche in ſämtlichen Monaten des Jahres 
Proben durchzuforſchen, um Zufälligkeiten aus dem 
Wege zu gehen. 

Zur Entnahme der Erdproben benutzte man einen 
eiſernen Bohrer von 9 em Durchmeſſer und einer Höhe 
von 12cm. Nach Beſeitigung der Laubdecke ward dieſer 
unten geſchärfte Zylinder in den Boden getrieben und 
mit der eingeſchloſſenen Erdſäule ausgehoben. 


Zwei Oertlichkeiten wurden für die monatlichen 
Unterſuchungen beſtimmt. 1. Folehave, ſchwach ge⸗ 
neigter ſriſcher Boden mit 1em Regenwurmauswürfen, 
gelber, braung rauer Obergrund, der allmählich in ſan⸗ 
digen Lehm überging. Beſtand: Buchen mit einge⸗ 
miſchten Eichen, Eichen, Ahorn, 85 —95 Jahr alt, 25 
bis 27 Meter hoch. 2. Sorö, Untergrund ſteinreicher 
Lehm von geringer Feſtigkeit mit ein wenig kohlen⸗ 
ſaurem Kalk, der neutral oder ſchwach alkaliſch reagierte. 
Beſtand: hübſche geſchloſſene Buchen, 100 bis 120 Jahr, 
26 bis 30 Meter hoch. 


In jedem Monate wurde in beiden Oertlichkeiter 
die Salpeterſäure beſtimmt, die oft eine recht anſehr 
liche war. 

Es war merkwürdig, daß in den kalten Monat 
November, Dezember, Januar (63) und Februar (3 
der größte Gehalt an Salpeterſäure ſich ergab, mit 
rend im warmen Juni, Juli (0) und auf einer Stel 
im Mai (1,4) derſelbe gering war. Die kleinſte Men: 
fand ſich bei geringſtem Waſſergehalt, fo daß ma: 
glauben möchte, wegen Trockenheit habe die Salpeter 
bildung aufgehört. Doch ein ſolcher Schluß iſt nic: 
ohne Bedenken, da vielleicht die Baumvegetation einer 
ſehr ſtarken Verbrauch hatte. 

Die Forſchungen nach der Salpeterſäure wurden 
an weiteren Stellen fortgeſetzt, um in der Frage ſicher⸗ 
zugehen. Auf 15 Meter Abſtand von der monallichen 
Prüfung, wo der milde Humus beſonders locker und 
reich war, ergaben ſich die Verhältniszahlen 17 und 18, 
und zwar 6 mal jo viel Salpeterſäure, als an der 
erſten Probeſtelle. In einem Eſchenbeſtande eines 
ſonſtigen Forſtes waren die Verhältniszahlen 25 und 2. 
In einem Eichenkrattbuſch ergab der Humusſtoff 4.5. 

Dann wurden die Ermittelungen unter Müller: 
Führung auf Heidekulturen ausgedehnt, wo reine ish: 
tenpflanzungen im Verlaufe einiger Jahre wegen Stick 
ſtoffhungers vergelbt und unwüchſig geworden, und 
dort wo dieſelben in Miſchung mit der Stickſtoff jam: 
melnden Bergkiefer dieſe Periode der Verkümmerung 
nicht zeigten. In der Aufforſtung Birkebäk ließ fd 
ein Unterſchied nicht finden; beide Zahlen lauteten auf 
1,26. In der Gluſtedter Plantage zeigten ſich abe 
wirklich Unterſchiede im Gehalt an Salpeterſäure und 
ganz eentſprechend der Wuchserſcheinung 
der Fichte. 

Im weiteren wurde die Einwirkung der Kalk 
düngung auf Wald: und Moortorf erforſcht und baba 
nachgewieſen, daß die Menge des Kalks verſchiedent 
Erfolge brachte. Wir können dies hier als bekannt 
übergehen. Betont wird noch, daß das Alter de 
Humus und Moortorfs und der Zuſtand, in dem ber 
Stickſtoff gebunden ift, von Einfluß ſich zeigen. Dit 
Art der Bearbeitung und die Wiederdichtung des Boden | 
find für das Kulturwerk von ausſchlaggebender dr 
deutung. 


In den Mitteilungen der Königl. Bayerischen 
Moorkulturanſtalt finden wir in dem 3. Heft 1905 
vortreffliche und ausführliche Abhandlungen über die 
Humusſäuren von dem Direktor der Anſtalt, Herm 
Dr. A. Baumann. Die Arbeit gliedert ſich: A. De 
Humusſäuren als organiſche Säuren. B. Die Humus 
ſäuren als Colloide, d. h. im feinverteilten, ungelbe 
ten, koagulierten Zuſtande mit dem Ausſehen em 
Gallerte. 


— —_ 
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Die Humusjäuren als organiſche Säuren werden 
geſchichtlich nach den Anſichten verſchiedener Verfaſſer 
betrachtet, und dem Entdecker der „Humusſauren und 
ihrer Salze“, dem Forſcher Sprengel, wird die größte 
Anerkennung zugemeſſen. Es genügt demnach für uns, 
dasjenige näher zu betrachten, was Sprengel ermittelt 
und bekanntgegeben hat. Die Anſichten ſpäterer 
Forſcher über natürliche und künſtliche Humusſäuren 
ſind mehr für die Chemie geſchrieben und können nur 
die Fachmänner dieſer Wiſſenſchaft intereſſieren; ſie 
behandelten oft genug und in widerſprechender Weiſe 
dieſe Säuren und gingen von dieſen auf die Kohlen⸗ 
hydrate über. Sie verließen damit das Gebiet, welches 
uns für die Erſcheinungen in der Natur und in der 
Bodenkultur von Wichtigkeit iſt. 

Nach Sprengel bildet ſich die Humusſäure bei der 
Fäulnis und Verweſung der Pflanzen, indem ſich der 
größte Teil ihres Kohlenſtoffs mit dem Sauerſtoff der 
Luft und einem Teil des vorhandenen Waſſers ver⸗ 
einigt. „Alle Baſen disponieren den Kohlenſtoff der 
Pflanzenreſte. Sauerſtoff aus der Luft anzuziehen, 
damit ſich die Humusſäure bilde, zu der alle Baſen 
die größte Verwandtſchaft haben.“ 

Iſt ein Boden reich an Baſen, ſo wird die ent⸗ 
ſtehende Humusſäure alsbald gebunden; der Boden 
reagiert neutral und enthält „milden Humus“, der 
große Fruchtbarkeit zeigt. Die Humusſäure wird 
in einem ſolchen Boden auch leicht weiter in 
Kohlenſäure und Waſſer zerſetzt. Iſt ein 
Boden arm an Baſen, jo bleibt freie Humusſäure; 
der Boden reagiert ſauer. 

Nach Sprengel braucht feuchte Humusſäure zu ihrer 
Löſung 6500 T. eiskaltes Waſſer, 2500 T. Waſſer 
von 180 C. und 150 — 160 T. ſiedendes Waſſer. 
Merkwürdiger Weiſe ſcheidet ſich die im heißen Waſſer 
gelöſte Säure beim Erkalten nicht aus. Wird die 
Humusſäure ihres Hydratwaſſers beraubt, jo wird fie 
unlöslich im Waſſer; das Hydratwaſſer wird nicht 
allein durch Trocknen abgeſpalten, ſondern auch durch 
Gefrieren wäſſeriger Löfungen (in Moortümpeln deut: 
lich zu erkennen) oder durch den elektriſchen Strom. 
In beiden Fällen ſcheidet ſich die Humusſäure aus 
ihren wäſſerigen Löſungen als ſchwarzbraunes Pulver 
ab, das ſich bei der Elektrolyſe um den poſitiven Pol 
anſammelt. Sie zeigt ſich alſo negativ elektriſch wie 
eine Säure. 

Die in Waſſer gelöſte Humusſäure wird ausge⸗ 
ſchieden als waſſerhaltige Gallerte: durch Mineral⸗ 
ſäuren, durch Salze der alkaliſchen Erden oder Schwer⸗ 
metalle, durch Kalk oder Barytwaſſer, wenn die Humus⸗ 
löſung konzentriert iſt. 

Man hält die Humusſäure ſogar für eine ſtarke 
Säure. So ſagt Sprengel: Sie zerlegt oder löſt phos⸗ 
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phorſaure Kalkerde; fie verbindet ſich leicht mit den 
Alkalien, und ſind dieſe mit Kohlenſäure vereinigt, ſo 
vertreibt ſie dieſelbe, ſie neutraliſiert ſie vollſtändig; 
die Humusſäure zeigt ſich überall kräftiger als die 
Kohlenſäure. Alle baſiſchen Subſtanzen, alſo auch die 
Karbonate der Erdalkalien nehmen bei Zutritt der 
Luft Sauerſtoff auf und ſpalten Kohlenſäure ab, wobei 
die Humusſäure oxydiert wird. 

Ein Hauptbeweis für die Säurenatur der Humus 
ſäure iſt die Bildung von Salzen. Mit den Alkalien 
gibt die Humusſäure lösliche Verbindungen, indem ſie 
durch die freien Alkalien ſo geſättigt wird, daß alle 
alkaliſche Reaktion ſchwindet. 

Mit alkaliſchen Erden und Schwermetallen liefert 
die Humusſäure unlösliche Salze, die ganz das Aus⸗ 
ſehen der Humusſäure beſitzen; beim Auswaſchen mit 
reinem Waſſer ſich allmählich löſend. In freien Alka⸗ 
lien ſind ſie alle löslich, wie die Humusſäure ſelbſt. 

Merkwürdig iſt die leichte Zerſetzlichkeit des 
humusſauren Kalkes und der humusſau— 
ren Magneſia. Bei Zutritt der Luft in gelinder 
Wärme bilden ſich kohlenſaurer Kalk und koh⸗ 
lenſaure Magneſia. Beim Gefrieren entmiſchen 
ſich die humusſauren Salze vollſtändig. Es ſcheint, 
daß ſich bei der Verbindung der Humus ſäure mit 
alkaliſchen Subſtanzen oder bei ihrer Löſung 
aus der Verbindung ſtets Kohlenſäure bildet, 
die ſich an die Baſis heftet. 

Ein inniges Verwandtſchaſtsverhältnis zeigt die 
Humusſäure gegenüber der Tonerde; iſt ſie einmal 
damit verbunden, hält es ſchwer, ſie wieder vollſtändig 
davon zu trennen, ohne daß die Humusſäure ſelbſt 
zerlegt wird. Bringt man Kalkwaſſer mit humus⸗ 
ſaurer Tonerde in ein wohloerſchloſſenes Gefäß, jo 
bildet ſich kohlenſaurer Kalk und auf der humusſauren 
Tonerde zeigt ſich eine weiße Kruſte, die aus Kalk 
und Tonerde beſteht. 

Unter allen Baſen, die im Boden vorkommen, be⸗ 
ſitzt nach Sprengel das Eiſenoxyd die größte 
Verwandtſchaft zur Humusſäure. Deshalb 
findet ſich das humusſaure Eiſenoxyd in allen Boden⸗ 
arten und bildet einen weſentlichen Beſtandteil des 
ſchwarzen Raſeneiſenſteins. Durch Kalkwaſſer wird 
weder das feuchte noch das trockene, humusſaure Eiſen⸗ 
oxyd zerlegt. 

Das humusſaure Eiſenoxydul bildet ſich ſehr ſchnell 
bei Berührung wäſſeriger Humusſäure mit blankem 
Eiſen. Es iſt in reinem und kohlenſäurehaltigem Waſſer 
leicht löslich. Aus dieſer Löſung ſcheidet ſich erſt dann 
ein Niederſchlag ab, wenn ſich das Oxydul in Oxyd 
verwandelt hat. Auf der Oberfläche der Flüſſigkeit 
bildet ſich erſt eine metalliſch glänzende Haut, die ſpäter 
zu Boden ſinkt und ſich durch eine neue erſetzt. 
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Von großem Intereſſe ift auch das Verhalten der 
Humusſäure zu kieſelſauren Salzen. Aus 
kieſelſaurem Kali ſcheidet wäſſerige Humusſäure freie 
Kieſelſäure ab unter Bildung von humusſaurem Kali, 
und in ähnlicher Weiſe ſoll die Humusſäure auch die 
Silikate des Kalziums und Magnefiums zerſetzen; be⸗ 
handelt man dieſe in der Wärme mit gelöſter oder ſus⸗ 
pendierter Humusſäure, ſo findet man in der filtrierten 
Flüſſigkeit die humusſauren Salze des Kalks und der 
Magneſia. 


So weit haben wir den Worten der Herren Che⸗ 
miker gefolgt, die ſich bemühten, in die dunklen Er⸗ 
ſcheinungen von Humus und Moor Licht zu bringen. 
Wir wollen nun mitteilen, welche Schlüſſe wir aus 
der ſorgfältigen Beobachtung des Haus⸗ 
halts der Natur ziehen können und wie dieſelben 
mit den Erforſchungen der Chemiker in Einklang zu 
bringen ſind. Es wird jetzt ſchon hervorgehoben, daß 
die Chemie niemals die Vorgänge in der Natur wird 
darſtellen können, weil die Kräfte im Boden mit den 
allerdünnſten, feinſten Löſungen arbeiten, 
die bei viel Zeit Erfolge bringen, welche der nach 
raſcher Entſcheidung ſtrebende Forſcher niemals erhal⸗ 
ten kann. 

Es muß auffallen, daß die Herren Chemiker für 
ſich das Recht in Anſpruch nehmen, beiſpielsweiſe über 
die Ortſteinbildung allein und unfehlbar zu urteilen. 
Sie verirren ſich aber oft in Unterſuchungen, die für 
die Bodenkultur keine Bedeutung haben; ſie ſollten 
nie allein ſolchen Weg der Forſchung betreten, ſondern 
ſtets mit dem Beobachter der freien Natur gemein⸗ 
ſchaftliche Sache machen. 

Nehmen wir friſch abgefallene, derbe, dunkelbraune 
Buchenblätter im Walde auf und bringen dieſelben 
bündelweis in ein mit abgekochtem Waſſer gefülltes 
Glas, ſo entſteht in al Stunden eine dunkel⸗ 
braune Humuslöſung, die Kunde davon gibt, daß die 
Humusſalze (oder doch wenigſtens die Humusſäure) 
in den abgefallenen Blättern fertig ſind und ganz raſch 
durch die Niederſchläge in den Waldboden geſpült 
werden. Andere Blätter, z. B. diejenigen der Aſpe, 
ſobald ſie die dunkle, oft ſchwarze Farbe bekommen, 
geben auch raſch dunkelbraune Löſungen. Buchenblätter 
die an jungen Pflanzen bis in den Winter hängen und 
mehrfach vom Regen beſpült wurden, geben weniger 
dunkle Färbungen, und ſo iſt es auch mit den gelben 
Blättern der Eſchen und Eichen, auch mit den Nadeln 
der Koniferen, bei welchen der Harzgehalt die raſche 
Löſung der Humusſalze anſcheinend verzögert. Abge⸗ 
fallene Fichtennadeln geben eine lichtbraune, die Edel: 
tannennadeln eine faſt ungefärbte Löſung. 

Verſuche mit dem Ausziehen der Humusſäure aus, 


den Blättern unſerer Waldbäume ſollte jeder Forſt⸗ 
mann ſelbſt machen, damit er darüber klar werden 
kann, welche Wirkung die Lauge aus der Blattdecke 
der verſchiedenen Holzarten auf den Boden ausübt, 
wenn kräftige Regengüſſe dieſelbe hinunterſpülen. Der 
Abhang mit raſch abführendem Geſälle wird weniger 
durch die Humuslöſung beeinflußt werden; am meiſten 
aber die Mulden, die ebenen und die ſchwach geneigten 
Flächen. 

Das Eindringen in den Boden wird zunächſt davon 
abhängig ſein, ob lockerer Sand oder Gerölle vorhan⸗ 
den, oder ob dichter Lehm dem niedergehenden Waſſer 
das Cindringen erſchwert. Dann kommt in Betracht, 
ob Kalk, Lehm, Sand oder Gerölle chemiſch auf die 
Humusſäure oder deren Salze einwirken. Die Ton⸗ 
erde im Lehm, wie ich es vor 35 Jahren in meinen 
„Waldhaulichen Forſchungen“ betonte, wird die Humus⸗ 
ſäure binden, neutraliſieren und zu dem ſogenannten 
milden Humus umſtimmen, der eine große Fruchtbar⸗ 
keit entwickeln und die Humusſäure zur Kohlenſäure 
umbilden und in dieſer ein vorzügliches Löſungsmittel 
für die meiſten Pflanzennährſtoffe ſchaffen wird. Vor⸗ 
ausgeſetzt, daß der Sauerſtoff der Luft durch 
die Höhe und Dichtigkeit der Humusſchicht 
nicht abgehalten wird. 

Haben wir es mit einem lockeren Sand⸗ oder Geröll⸗ 
boden zu tun, deſſen Verwitterungsprodukte durch die 
niedergehenden Humuslöſungen bald gebunden und 
wirkungslos gemacht ſind, ſo herrſcht bei vielhundert⸗ 
jährigem Buchenwuchs eine viele Meter tief gehende 
Verſaurung, in welcher die den unverſauerten Boden 
fordernde Buche nicht gedeiht, ſondern zum Krüppel⸗ 
beſtande herabſinkt. 

Die Miſchung verſchiedener Holzarten, der Licht- 
und Schattenbäume, wirkt günſtig auf die Humusform. 
Was unſere ſchattige Buche mit ihren markigen, humus— 
ſauren Blättern im ſandigen Boden verſchuldet, wird 
durch Lichthölzer, Eichen, Eſchen, Kiefern etc. abge: 
ſchwächt, weil fie Licht und Luft, die oxydierenden 
Faktoren hereinlaſſen und mit ihren weniger Humus⸗ 
ſäure liefernden Blättern die Bodendecke günſtig be: 
einfluſſen. Dieſe Holzartenmiſchung wird daher ſelbſt 
die wenig alkaliſch reagierenden Sandböden länger ge- 
ſund erhalten, wie ich ſchon vor Jahren auseinanderſetzte. 

Es iſt daher begreiflich, daß der Chemiker Weis 
im Boden des Eſchenbeſtandes Salpeterſäure gefunden 
hat. Die Eſchenblätter begünſtigen bei der Einwirkung 
von viel Licht und Luft die Oxydation des Stickſtoffs; 
der geſunde Lehm neutraliſiert die Humusſäure, und 
wir ſehen in einem ſolchen Beſtande eine lebhafte Kraut⸗ 
wucherung. Ebenſo darf man wohl glauben, daß Grebe 
in den Kiefernbeſtänden der Tuchler Heide Salpeter— 
ſäure im Humus feſtſtellte, da auch hier unter dem 
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lichten Schirm die höhere Oxydationsſtufe des Stick⸗ 
ſtoffs erklaͤrlich iſt. 

Um die Wirkungen der in den Boden eingeſpülten 
Humuslöſungen zu beurteilen, müſſen wir die Löslich⸗ 
keit der Humusarten in Rechnung bringen und damit 
das Unfruchtbarwerden eines Standortes erklären. In 
meiner vorigen Arbeit über Oedlandskulturen habe ich 
wiederholt darauf hingewieſen, daß nach Prof. Dr. 
Emmerlings Unterſuchungen (Allg. F. u. J. Z. März: 
heft 1883) die Humusſäuren im Buchen⸗ 
humus mit 677, im Heidetorf mit 66 Teilen 
im Waſſer naturgemäß ſich löſen, wäh⸗ 
rend dies für den mitgeführten Stickſtoff auf 26 und 
5 ſich beziffert. 

Es erklart ſich dadurch, daß der mit Buchenhumus 
verſauerte, lockere Sandboden, wenn auch die Buche 
kein Gedeihen mehr findet, für die genügſamen Nadel⸗ 
hölzer ſehr fruchtbar ſich erweiſt. Die wenig lös⸗ 
lichen Heidhumusſäuren neigen zum Abſetzen dichter 
ſogenannter Ortſteinſchichten. Wo das von der 
Humusſaͤure ſehr geſuchte Eiſen im reinen Quarzſande 
ſich nicht findet, bildet ſich der Humusortſtein, 
welcher allein bei Entwäſſerung und Durchlüftung in 
einen loſen Sand zerfällt. Wo reichlich Eiſen 
aus gemiſchten Mineralien durch die Humus— 
ſäuren des Heidetorfes aufgenommen wird, entſteht 
beim Abſetzen der Humuslöſung der harte, eiſen⸗ 
reiche Ortſtein, welcher gegen die Weſtküſte in 
Heiden Schleswigs ſo feſt iſt, daß die zerbrochene Schicht 
Töpſerwaren ähnelt und im Bruch eiſenartig glänzend 
erſcheint. 

Humusablagerung und Vertorfung dichten und ver: 
ſchließen langſam den Standort der Gewächſe, ſodaß 
Luft und belebender Sauerſtoff keinen 
Zugang mehr finden. In den vorbeſprochenen 
Schriften fehlt es an einem Hinweis, daß Humus 
und Tor fin erſter Linie den Leben in die Pflanzen⸗ 
welt bringenden Sauerſtoff beherrſchen und für ihre 
eigene Oxydation bis zur Kohlenſäure fordern. 

Wir möchten hier vorführen, welche Beweiſe vor⸗ 
liegen, um vorſtehende Annahmen zu erhärten, und 
wir geben damit einen Blick in die Bodenvorgänge, 
wie er durch keine chemiſche Werkſtatt geliefert werden 
kann. 

Ein einfaches Zeichen, mit welcher Gier der moorige 
Humus den Sauerſtoff anzieht, der doch mit dem 
Regen eingeſpült wird, bringt die allbekannte Eiſen⸗ 
ausſcheidung in den Gräben der ſauren, moorigen 
Wieſe. Sobald das Waſſer die moorige Grabenwand 
verläßt, wird das Eiſen an der Luft und in dem 
Sauerſtoff bietenden Grabenwaſſer höher oxydiert; es 
bildet ſich die metallſchillernde Haut, und das Eiſen 
ſchlägt ſich alsbald als brauner Schlamm nieder. Hier 
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trägt der Vorgang das Weſen einer Fällung, ganz jo, 
als wenn wir moorige Heiden mit tiefen Gräben 
durchziehen, in welchen das humusſaure Waſſer, welches 
bei ruhigem Stehen die Ortſteinablagerung mit ſich 
bringt, bei raſcher Einführung in das baſiſch reagierende 
Untergrundwaſſer einen loſen Ortſteinſchlamm bildet. 
So lange Berührung war zwiſchen der Moorſub⸗ 
ſtanz und dem Eiſen, beherrſchte jene den im 
Boden befindlichen Sauerſtoff und geſtattete 
dem Eiſen nur die niedrige Oxydationsſtufe. 

In der jetzt verlaſſenen Moordammkultur wurden 
hin und wieder Konkretionen von Schwefeleiſen 
an die Oberſchicht gebracht. Der Schwefel orydierte 
ſich raſch an der Luft zur Schwefelſäure und ver⸗ 
brannte die angebauten Pflanzen in ſehr auffallenden 
Plätzen. Auch hier hatten die organiſchen Moor: 
ftoffe in ihrer Oberherrſchaft den Sauerſtoff vorent⸗ 
halten. 

Ein ganz feltenes und überzeugendes Beiſpiel ergab 
ſich in der von mir bearbeiteten Iloo⸗Aufforſtung bei 
Neumünſter in Holſtein. Bei der Durchgrabung einer 
feuchten Heideſenkung fanden ſich ſeltſame Gebilde von 
Ortſtein, die in Tulpenblätterformen eine dicke, wei ße, 
rahmähnliche Schleimmaſſe enthielten. Die 
weiße Maſſe bräunte ſich ſofort an der Luft, und ich 
ſandte ſie deshalb im Glas unter Waſſer an den Prof. 
Dr. Emmerling an der landwirtſchaftlichen Verſuchs⸗ 
ſtation in Kiel. Hier ward der weiße Schleim als 
kohlenſaures Eiſen feſtgeſtellt. Auf dem langen und 
langſamen Wege der Konkretion hatten 
die organiſchen Reſte eine weitere Oxyda⸗ 
tion des Eiſens verhindert, welches bekanntlich 
übergroße Neigung zum Sauerſtoff hat. 

In derſelben Aufforſtung lag der ſchon erwähnte 
harte, dicke, ſchwarze, eiſenarme Ortſtein in beträchtlicher 
Ausdehnung, welcher mittelſt Rabattengrabung zur 
Abwaͤſſerung und Uebererdung bearbeitet werden mußte. 
Nach 20 Jahren war der früher harte Ortſtein 
in milden loſen Sand umgewandelt. Nach der 
Durchgrabung waren Luft und Sauerſtoff in den Boden 
gedrungen und hatten den Humuskitt aufgeſchloſſen 
und teilweis zur Kohlenſäure umgebildet. 

Nach bekannten Forſchungen iſt humusſaurer Kalk 
in 2000 Teilen Waſſer löslich und die humusſaure 
Tonerde braucht 4200 Teile Waſſer zu ihrer Löſung. 
Wo wir in Heide und Moor nach dem Rückgange des 
guten Pflanzenlebens torfige Humusſchichten finden. 
dürfen wir annehmen, daß Tonerde und Kalk aus der 
Oberſchicht in die Tiefe gegangen ſind. Dieſe beiden 
in erſter Linie notwendigen Stoffe müſſen zur Wieder: 
herſtellung der Fruchtbarkeit zugeführt werden. 

Unter moorigen Heidewieſen und unter 


torfigen Erlenbrüchern habe ich in der Mitte 
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und im Oſten Holſteins ausgedehnte Schichten des 
ſogenannten Wieſenkalks gefunden, die ſich natürlich 
auch in anderen Gebieten unſerer Provinz wiederholen. 
Dieſer Wieſenmergel bildet ein feinkörniges Pulver. 
Es iſt insbeſondere unter dem Mikroſkop zu ſehen, wie 
bei zugeſetzter Säure ein Körnchen nach dem andern 
unter Aufblähen die Kohlenſäure fahren läßt. Die 
Bildung des Wieſenmergels iſt wohl ſo aufzufaſſen, 
daß der Kalk unſeres früher kalkreichen Oberbodens 
in Humusſäure gelöſt nach und nach in die Tiefe ging, 
wo die baſiſche Reaktion die Humusſaͤure in Kohlen⸗ 
ſaure umwandelte. Die muldenförmige Ausgeſtaltung 
des Bodens ſammelte die Humusverbindung. 

Als Konkretion im Gebiete der Mooranhäufungen 
haben wir nach dem Vivianit (Eiſenblau, phosphor⸗ 
ſaures Eiſenoxydul) zu nennen, welches wiederum 
den Beweis liefert, daß der Humus in ſeiner Sauer⸗ 
ſtoffbegehrlichkeit anderen Stoffen die Sauerſtoffauſ⸗ 
nahme verweigert. | 

Nach dieſen Ausführungen erklärt ſich vielleicht die 
von den Kopenhagener Forſchern gemachte Beobachtung, 
daß in den warmen Sommermonaten weniger Sal⸗ 
peterſäure im Waldhumus gefunden ward, als im 
Winter. In warmer Zeit iſt der chemiſche Vorgang 
reger, die Humusſtoffe brauchen dann für ihre Um: 
bildung den Sauerſtoff ſelber und erſchweren den Klein⸗ 
lebeweſen ihre Tätigkeit in der Salpeterbildung. 

Das ſchleswig⸗holſteiniſche Land liegt beiderſeits von 
Meeren umgeben, und die nie ruhenden Stürme und 
Winde übertragen feuchte und kalte Meeresluft, wo 
dieſelben freien Zugang haben und nicht etwa durch 
ſchützende Hügel oder Waldbeſtände abgehalten werden. 


Weſtwinde, insbeſondere, wenn ſie einen Strich von 
Norden haben, bringen große Erkaltungen, und 
iſt es erklärlich, daß das Land in hohem Grade der 
Humifikation ausgeſetzt iſt. | 

In den beſſeren, öſtlichen, lehmigen Gebieten zeigt 
jeder Buchenbeſtand dort, wo der Weſtwind 
freien Zugang hat, das Verwehen der Laub: 
decke, die ſich in mehr geſchützten Lagen fammelt; 
die freigewehten Stellen bedecken ſich mit einem Moos⸗ 
ſchorf und kohligem Humus und verhindern 
jede Buchenanſamung, wenn nicht durch ſtarke Boden⸗ 
arbeit auf der ſonſt leiſtungsfähigen Stelle vorge⸗ 
gangen wird. 

Ebnen und Niederungen ſind wegen mangelnden 
Waſſerabfluſſes von altersher mit bruchigem Humus 
bedeckt und nur weichen Wucherhölzern zugänglich. 

Auf den Flächen der großen Heiden iſt ſchon vor⸗ 
geſchichtlich, wie ich durch Bilder in meinen „Wald— 
baulichen Forſchungen“ nachgewieſen habe, der Bleiſand 
durch Aetzung der Humusſäure und Auswaſchungen 
gebildet, und der Ortſtein hat, wo der Waſſerdruck auf: 


hörte, zwiſchen ausgewäſſertem Oberboden und dem 
noch geſunden Untergrunde ſeine Linie gezogen. 

Von A. Baumann iſt vorſtehend die Einwirkung 
der Humusſäure auf kieſelſaure Salze betont. Wir 
ſehen, daß alſo die Verwitterungsprodukte granitiſcher 
und ſonſtiger guter Mineralien von der Humusſäure 
mit Beſchlag belegt werden: ſie löſt Tonerde, Kalk 
und die Alkalien und führt ſie in die Tiefe. Nach 
einer neuen Arbeit des Herrn Profeſſors Dr. Albert 
in Eberswalde über Ortſtein (3. f. F. u. J. Juni⸗ 
heft 1910) wird auch die Phosphorjäure niederge⸗ 
waſchen. Es finden fi alſo die Pflanzennähr⸗ 
ſtoffe und die Stoffe der Abſorption nur 
im Unterboden, und der Heidehumus iſt ſo ver⸗ 
ſchloſſen, daß, wie ich früher ſchon einmal erörterte, 
ein Würfel des Heidetorfes vorſichtig, allmählich in 
deſtilliertes Waſſer geſenkt, keine Spur von Kalk in 
das Waſſer austreten läßt. 


Es iſt alſo begreiflich, daß Landwirte, welche in 
gutem Glauben die Ackerwirtſchaft auf der Heide in 


Angriff nahmen, ihr Vermögen verloren und wie ich 


genugſam erfahren, unter jeder Bedingung ihren Grund⸗ 
beſitz zur Beforſtung hergaben. Erträge, welche 
durch Opſer an Geld erkauft werden, können als 
ſolche doch nicht angeſehen werden. Der Schreiber 
dieſes hat viele Jahre im Gebiete der Heiden beob⸗ 
achtet und ſelbſt, unter Benutzung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Preſſe, Ackerwirtſchaft getrieben. Der magere, 
braune Sandboden iſt oft noch leidlich geſund, der 
Heidetorf mit feinem Bleiſand iſt aber gründ⸗ 
lich verdorben. Auf Kleinkäthnerſtellen iſt der Verſuch 
gemacht worden, mit Sand aus tiefen, ſchmalen Gräben 
die Oberſchicht zu verbeſſern, doch ohne Wieſenwuchs 
und ohne gewerblichen Nebenverdienſt kann die Wirt: 
ſchaft nicht beſtehen. 

Ein alter, erfahrener Gemeindevorſteher äußerte fich 
über den Ackerbau auf heidetorfigem Gebiet fol⸗ 
gendermaßen. Im erſten Turnus nach der Merge⸗ 
lung und Garmachung ſieht die Sache ganz verſprechend 
aus, im 2. Turnus wird es zweifelhaft und im 3. 
Turnus lohnt der Boden nicht die Beſtellung. 


Dieſer aus der Erfahrung hervorgegangene Weis⸗ 
heitsſpruch deckt alle wiſſenſchaftlichen Erwägungen. 


Kommen wir zu den Waldbildern im Gebiete 
der Heiden, welche unter dem Zeichen der Vertorfung 
den Rückgang beurkunden, ſo treten uns im hügeligen 
Gebiet oft noch hochſchäftige Buchen entgegen, die 
im Plenterbetriebe verjüngte Gruppen aufkommen 
ließen, weil bei Seitenſchutz dort, wo ſtarke Buchen 
entnommen wurden, Licht, Luft und Regen als Ver⸗ 
witterungsfaktoren den vereinzelten Platz entſäuerten 
und den Jungwuchs förderten. 
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In Mulden bäufte ſich der torfige Humus mit 
der Ortſteinlagerung und ließ nur Krüppelwuchs auf⸗ 
kommen. Auf trockenen Ebenen, auch wohl mit Lehm⸗ 
untergrund, ſtagnierten 5 bis 10 Meter hohe Küm⸗ 
merbuchen unterwachſen mit Beerkräutern und Heide⸗ 
wulſten, die das Ende andeuteten. 

In einzelnen Senkungen, die von den Witterungs⸗ 
extremen der großen Heide weniger beeinflußt waren, 
fanden fich noch hochſtämmige, aber unwüchfige Buchen. 
Die Humusſchicht hatte den Oberboden gedichtet, das 
Wurzelnetz nährte ſich in der Oberſchicht dicht 
unter der Laubdecke und im tiefen, ſandigen 
Unterboden, wo Luft und Sauerſtoff ſchwachen 
Zugang hatten. 

Der Moortorf in den Wieſen iſt in den 
Nährſtoffverhältniſſen ähnlich dem Buchenmoor. Beide 
ſind.graswüchfig und geben dem Fichtengeſchlecht guten 
Wuchs. Wir finden im Niederungsmoor in der Tiefe 
Eichen⸗, auch Kiefernſtöcke, welche auf Waldmoor hin⸗ 
deuten. Das Hochmoor iſt in den oberen Schich⸗ 
ten meiſt aus unzerſetzten Moos⸗ und Wollgrasfaſern 
gebildet, daher weniger dicht und luftverſchloſſen. Der 
Heidetorf von den Abfällen des Heide⸗ und Beer⸗ 
krauts iſt mit Fett, Wachs, Schleim aus dem Flech⸗ 
tenbelag und Harz gemiſcht, unfruchtbar und dicht 
gelagert. 

Eine Wegelinie des ſchwarzen Heidetorfs wird durch 
Umbrechen mittelſt des Pflugs einige Jahre gras⸗ 
wüchſig, fällt aber nach der Wiederdichtung in den 
Heidewuchs zurück. Wie ſehr die Mürbung und Locke⸗ 
rung der torfigen Maſſen Nährſtoffe aufſchließt, erfuhr 
der Schreiber dieſes auſ einer Moorſtelle ſeines Acker⸗ 
landes. Die wiederholte Bearbeitung 
zeigte eine erſtaunliche Förderung des Pflan⸗ 
zenwuchſes. Deshalb legen auch die Techniker der 
Moorkultur ſeit Jahren ſchon auf die Mürbungsinſtru⸗ 
mente einen ſo großen Wert. 


Die letzten Jahre haben in der Moorkultur um⸗ 
faſſende und merkwürdige Erfahrungen gebracht. Es 
gab etwa vor 20 Jahren eine Zeit, in welcher jeder, 
der ſich nicht in Moordammen beteiligen wollte, gering⸗ 
ſchätzig behandelt ward. Die erſten Erträge waren 
erſtaunlich, aber nach und nach legten ſich die Ueber⸗ 
raſchungen und die Wirtſchaft wurde eine recht ge⸗ 
wöhnliche, alltägliche. Es zeigte ſich ſelbſt bei dem 
beſten Grünlandsmoor, daß ungeachtet wohlüberlegter 
Kunſtdüngung ein Jungviehbeſtand nicht gedeihen wollte 
und daß für dieſen Sandland zugekauft werden mußte. 
Die Unternehmung mußte doch einen Fehler gehabt 
haben: die meiſten Befiter hätten ſicher das große 
Geld lieber behalten. Nach den Berichten in der Moor⸗ 
kultur werden Moordämme nicht mehr gemacht. Genau 
ſo iſt der Verlauf in der einſtmals ſo bewunderten 


Moorbeforſtung; die Pflanzungen find von der früheren 
Ueppigkeit zur gänzlichen Verödung zurückgegangen. 

Im ganzen genommen ſteht die Sache der Moor⸗ 
kultur wohl derartig, daß nur der Staat oder reiche 
Gutsbeſitzer mit einer ſolchen Unternehmung ſich be⸗ 
faſſen ſollten, wenn es ſich darum handelt, ſelbſt unter 
großen Koſten Arbeiterkolonien zu gründen, um die 
Landwirtſchaft mit Arbeitskräften zu verſorgen oder 
aber wüſte Moorſtrecken zu beſeitigen. 

Fragen wir nun, wie es kommen mag, daß die 
Erträge in der Heide⸗ und Moordammkultur zuerſt ſo 
bedeutend und dann allmählich finkend ſich geſtalten, 
jo mochte zu erwägen ſein, daß ein pflanzenbedeckter 
Boden nach einer Ruhe von Jahrhunderten 
etwas herauszugeben vermag, wenn mit aller Gewalt 
eine Garmachung der organiſchen Decke be⸗ 
trieben wird. Dabei iſt der Zuſtand des im Boden 
befindlichen Stickſtoffs von weſentlicher Bedeutung. 
Dieſer für die Pflanzenernährung ſo wichtige Grund⸗ 
ſtoff iſt in jungen, noch lebenden Pflanzen 
löslich, wie wir in der Gründüngung beobachten, und 
ſo wird im Grünlandsmoor wie im Hochmoor der 
Stickſtoff den Kulturgewächſen zugänglich ſein, bis 
die vorhandenen und gargemachten organiſchen Reſte 
der ungebrochenen, alten Oberſchicht verwittert und auf⸗ 
gezehrt worden ſind. Die Pflanzenfaſer bildet in der 
Verwitterung Kohlenſäure, ein wichtiges Löſungsmittel 
für die Pflanzennährſtoffe. Es muß der Zeitpunkt 
kommen, in welchem der Reſt des organiſchen Kohlen⸗ 
ſtoffs und ebenſo der Stickſtoff durch die Moorſäure 
gebunden ſind und keine löslichen Zuſtände mehr bieten; 
auch die Ungunſt in Boden und Klima, die urſprüng⸗ 
liche Veranlaſſung der Verheidung oder Vermoorung, 
macht ſich wieder geltend. 

Seit länger beſteht eine Meinungsverſchiedenheit 
zwiſchen den holländiſchen und deutſchen Moortechnikern. 
Die erſteren behaupten, daß der Stickſtoff der tiefen 
Moorſchichten für das Kulturwerk fi) weniger brauch⸗ 
bar erweiſe, als derjenige der jüngeren Lagen. Die 
letzteren wollen dies nicht gelten laſſen, und es mögen 
die verſchiedenen Moore Abweichungen mit ſich bringen. 
In der vorne angeführten däniſchen Abhandlung ſpricht 
der Chemiker Weis von einem immobilen Stick⸗ 
ſto ff im alten Moor und kommt damit der hollän⸗ 
diſchen Auffaſſung gleich. 

Ziehen wir in Betracht, daß die Torfe früherer 
Erdperioden, die Steinkohlen und Braunkohlen, Stick⸗ 
ſtoff zu 0,5 bis 2% enthalten, jo dürfen wir auch 
einen foſſilen, unlöslichen Zuſtand für den Stickſtoff 
annehmen, denn es wird niemand einfallen, ſeinen 
Acker mit Stein⸗ oder Braunkohlen zu düngen; auch 
der reichlich vorhandene Kohlenſtoff wird die Umbil⸗ 
dung zur Kohlenſäure verſagen. 
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Erfahrungen der Neuzeit haben den Weidegang 
auf den Mooren, insbeſondere auf dem Hochmoor mit 
ſich gebracht, welcher in ſeinen erſten Erfolgen wieder 
überraſchend ausgefallen iſt. Während ſonſt die erſte 
ſelbſtverſtändliche Regel iſt, den moorigen Humus der 
Luft und dem Sauerſtoff zugänglich zu machen, muß 
der Weidegang eine vollſtändige Dichtung und Ab⸗ 
ſchließung zur Folge haben. Die Oberfläche des Hoch⸗ 
moors beſteht freilich aus unzerſetzten Moos⸗ und 
Wollgrasſträngen, welche bei paſſendem Waſſerabzuge 
loſe und der Luft offen ſtehen. Dieſe noch organiſchen 
Körper enthalten wie der ſogenannte Gründünger 
aſſimilierbaren Stickſtoff zur Umbildung und geeigneten 
Kohlenſtoff. Wahrſcheinlich wird aber durch längeren 
Weidegang eine Dichtung erfolgen, ſodaß die großen Er⸗ 
folge aufhören. 

Die holländiſche Veenkultur wird wohl für immer 
die beſte Behandlung des Moorbodens bleiben, weil die 
Sandbeimiſchung den Zugang der Luft ſichert, auch 
weil ſie die mineraliſche Ernährung ergänzt, ſofern das 
Material aus noch geſunden Geſteinsbrocken beſteht, 
die noch nicht durch Humusſäuren geätzt worden ſind. 
Mit annehmbaren Koſten iſt dieſe Kultur wohl nur 
ſelten zu haben, und dann muß auch die Ungunſt des 
Klimas im Moor in Anſchlag gebracht werden, was 
in hieſiger Provinz noch mehr Bedeutung hat, als für 
das mehr geſchützte Binnenland. 

Ueberreichliche Erfahrungen haben gezeigt, daß im 
bearbeiteten Heideboden die Pflanzenwurzel den moorigen 


Kloß drahtförmig ohne Veräſtelung durchbohrt, 
dagegen in der gemengten Schicht reichlich ſich ver- 
zweigt. Im dichten Moorboden zeigen eingeſchulte 
Pflanzen lange, dünne Wurzelſtränge und find deshalb 
zur Weiterpflanzung wenig geeignet; ähnlich iſt es im 
rohen, dichten Lehm. 

Wurzelgewächſe ſpielen oft im Moor eine traurige 
Rolle, bei ſtarkem Oberkörper fehlt es an dem Ausbau 
der im Boden ſteckenden Knollen In dieſen Fällen 
fehlt es an Luft und Sauerſtoff für die Entwicklung 
der Wurzel. 

In unſeren torfigen Brüchern ſtirbt oft die Erlen⸗ 
beſtockung; der Wechſel von Näſſe und Trocknis 
wird hier die Urſache ſein. In naſſer Zeit fehlen 
wiederum Luft und Sauerſtoff, in trockenen Perioden 
ſteht die Wurzel ſozuſagen in der Luft, denn der 
trockene, faſerige Boden iſt dann völlig mit Luft durch⸗ 
ſetzt. Wir haben auch im vorſtehenden erörtert, daß 
der Humus in warmer Zeit zunächſt ſelbſt 
zu feiner Oxydation den Sauerſtoff beanſprucht. 

Die erſte Stufe in der Pflanzenernährung durch 
organiſche Subſtanz gebührt dem in der Landwirtſchaft 
benutzten Gründung, der Lupine, der Serradella etc.; 
eine ähnliche gute Wirkung hat die Düngung mit den 
letztjährig abgefallenen Blättern der Laubhölzer und 
dann folgen Waldhumus und Moor je nach Abſtam⸗ 
mung und Alter. In demſelben Verhältnis ihrer 
guten Wirkung erfolgt auch die Aufzehrung der ge⸗ 
nannten Stoffe. 
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Erde£szeti Kisérletek. (Forſtliche Verſuche.) Organ 
der königl. ung. Centralforſtverſuchsanſtalt zu Selmec⸗ 
banya. Redigiert von Oberforſtrat Prof. Eugen 
Vadas. 1909. Heft 1—4. 

Der letzte Jahrgang der Zeitſchrift — 165 Seiten 
Text, 4 Schwarzdruckbilder, zahlreiche Grafikons — 
enthält folgende Artikel: 

Einleitungsweiſe gibt der Redakteur der Zeitſchrift, 
Oberforſtrat Vadas, einen kurzen Abriß über die erſten 
zehn Jahre der ungariſchen Verſuchsanſtalten, die mit 
dem vergangenen Jahre (1908) ihren Abſchluß fanden. 

Die ungariſchen Anſtalten hatten ſchwere Arbeit in 
dieſen 10 Jahren. Ins Leben gerufen im Jahre 1898 
durch Ackerbauminiſter Ignäcz v. Daranyı auf Antrag 
des jetzigen Leiters und Redakteurs Prof. Vadas — 
bei tätiger Mitwirkung des ungariſchen Landesforſt⸗ 
vereines —, gliedert ſich die Anſtalt in eine Zentrale, 
— im Zuſammenhang mit der forſtlichen Hochſchule 
in Selmecbänha — und in 4 äußere Anſtalten — 
bei den Förſterſchulen zu Vadaszerdö, Kiralyhalom, 
Liptöujvar und Görgényszentimre. Leiter des ganzen 
Inſtitutes iſt der Profeſſor für Waldbau, dem ein 
Adjunkt zugeteilt iſt. Die äußeren Anſtalten ſtehen 
unter der Leitung des jeweiligen Direktors der Förſter⸗ 
ſchulen, ſpezielles Perſonal haben ſelbe nicht, die Ob⸗ 
liegenheiten verrichtet der zu Lehrzwecken zugeteilte 
Afſiſtent. 

Nach der Organiſation begann eifrige Arbeit, 
hauptſächlich bei der Zentrale. Es wurde ein einfaches 
Laboratorium für Pflanzenphyſiologie, Pathologie und 
Anatomie errichtet; in dem Lehrrevier der Hochſchule 
in Kifiblye ein Arboretum für Exotenkultur, eine 
Verſuchsanlage für verſchiedene Zwecke geſchaffen, dann 
ſowohl die Zentrale, als die äußeren Anſtalten mit 
den notwendigſten Inſtrumenten und Behelfen verſehen. 
Weiter wurde ſofort an die Errichtung von forſtlich⸗ 
meteorologiſchen Stationen bei allen Anſtalten geſchritten 
und pflanzen⸗phenologiſche Beobachtungen eingeleitet. 
Als erſte ſelbſtändige Arbeit der neuen Anſtalt erſchien 
(1904) eine Studie über: „Die Zerfetzung und Kon⸗ 
ſervierung des Buchenholzes“ von Dr. Johann Tuzſon, 
dem erſten Adjunkten der Anſtalt. 

Die Anſtalt übernahm dann auch die bereits be⸗ 
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gonnenen Arbeiten über die geographiſche Verbreitung 
der wichtigſten ungariſchen Waldbäume und Sträucher, 
mit deren Leitung Prof. Ludwig v. Fekete betraut 
wurde. 

Eine zweite größere Arbeit der Anſtalt iſt die 
„Monographie der Robinie“ von Eugen Vadas, die 
nächſtens unter Druck gelegt wird. 

Die anderen Arbeiten der Anſtalt ſind in ihrem 
Organe enthalten, näher will ich hierauf nicht eingehen, 
ich erwähne nur eine Studie über den Waſſerſchmätzer 
von Paul Vollnhofer und die Beiträge zur Stickſtoff⸗ 
aufnahme des Waldes von Géza Zemplén und Julius 
Roth. Kurze Berichte über die Arbeiten erſchienen 
bereits auch in dieſen Blättern. 

Der Arbeitskreis der Anſtalten verbreiterte ſich ſehr, 
es wurden floriſtiſche Studien der Sandebene Tief⸗ 
ungarns, ſowie des Siebenbürger verkarſteten Hoch⸗ 
landes begonnen, insbeſondere mit Rückſicht auf den 
Zuſammenhang der autochthonen Flora mit der Bonität 
des Bodens. Im Sandgebiet ſind dieſe Arbeiten ſchon 
ziemlich weit gediehen und geben bei der Aufforſtung 
dieſes Sandes ſehr brauchbare Fingerzeige. 

Die Anſtalt wurde mit einer Waldſamen⸗Kontroll⸗ 
ſtation verbunden, weiter wurden — teils in Ver⸗ 
bindung mit ausländiſchen Stationen — Verſuche über 
die Provenienzfrage, dann über Fichtenpflanzenerziehung, 
Durchforſtungen und andere Fragen eingeleitet. Auf 
Exotenkulturen, Oedlandaufforſtungen und Flugſand⸗ 
bindung verwendet die Anſtalt viel Aufmerkſamkeit. 
Das Arboretum bei Selmechänya, die ca. 60 ha große 
Verſuchsfläche bei Szabéd, eine über 200 ha große 
Verſuchsfläche bei Gödöllö dienen ſpeziell obigen Zwecken. 

Da der Perſonalbeſtand bis jetzt der alte geblieben 
iſt, iſt die Arbeitslaſt ſoweit geſtiegen, daß leider die 
Bewältigung zur Unmöglichkeit geworden iſt. Trotz 
aller Bemühungen gelang es noch nicht, dieſe Schwierig⸗ 
keit zu beheben; neueſtens wurde wohl der Frage einer 
Neuorganiſation auch an leitender Stelle nahegetreten, 
doch leider konnte dieſer Plan noch nicht verwirklicht 
werden. 

Der folgende Artikel iſt eine Fortſetzung der in 
den früheren Heften angefangenen Studie über die 
Fichte von Forſtmeiſter Abel Bartha. 

In dieſen unterzieht Bartha die Urwaldbeſtände 
des Comitates Beſtercze⸗Naszöd einer eingehenden 
Unterſuchung. Er beſchreibt das Werden und Ber: 
gehen des Urwaldes, den dichten Jungwuchs, die Aus⸗ 
ſcheidung des unterdrückten Beſtandes, das beginnende 
Abſterben des überalten Waldes, das ſchließlich wieder 
zum dichten Jungbeſtand führt. Seine Angaben baſieren 
auf 68 Probeflächen von je 400 Ouadratklafter. Den 
erſten Anflug fand er bei einem Durchſchnittsdurchmeſſer 
von 22.1 em, was 64 Jahren entſpricht, ausgiebige 
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Beſamung aber bei 26.9 cm, reſp. 75—80 Jahren. 
54 cm Durchſchnittsdurchmeſſer kennzeichnet ſchon das 
Lebensende des Waldes, der bei 66 cm, reſp. 200 — 210 
Jahren ganz verſchwindet. 

Die größte Holzmaſſe fand er bei 135 Jahren, 
496 ebm pro Joch (ein Joch = 5655 qm), den größten 
Maſſenzuwachs bei 25 - 30 Jahren. Vom 135. Jahr 
an tritt ſchon Abgang der Maſſe ein, der Zuwachs 
wird ſchwächer wie die abſterbende Maſſe, weshalb 
Bartha die Hiebsreife des Fichtenurwaldes auf 135 
Jahre reſp. 44 em Mittendurchmeſſer ſtellt. 

Das von ſelbſt abgeſtorbene Material gibt in der 
ganzen Zeit 251 fm. 

Bartha behauptet, daß der Urwald die größte 
Maſſe und das wertvollſte Holz liefert und daß es 
im Intereſſe der intenfivften Ausnützung der Natur: 
kräſte des Waldbodens notwendig ware, jeden ab: 
ſterbenden Baum unmittelbar vor ſeinem Abſterben 
durchforſtungsweiſe zu entfernen !. 

1 
Wiedergabe unf eur Ariel üb en dem Zwech fie den deutſe ae 


Fachkreiſen bekannt * geben, enthalte ich mich grundſätzlich 
jeder Kritik, He er hier doch bemerken, daß die Arbeit 


Der folgende Artikel enthält einige Angaben über 
das Verhalten von Cellobioſe und ihren Ozon gegen⸗ 
über einigen Enzimen, von Emil Fiſcher und Géza 
Zemplén. Derſelbe Artikel erſchien in deutſcher Sprache 
in Liebigs Annalen der Chemie. Band 365. 

Dann folgt ein Artikel über die an den forſtl. 
meteorolog. Stationen beobachteten Durchſchnittsdaten 
der Temperatur und Niederſchläge von Anton Reéthly, 
Aſſiſtenten der königl. ung. Landes⸗Anſtalt für Meteo⸗ 
rologie und Erdmagnetismus. 

Die Angaben bezeichnet Verfaſſer als nicht ganz 
zuverläſſig, da die Beobachtungen meiſt nur ca. 
10 Jahre laufen. Da jedoch überall in der Nähe 
Stationen der Landesanſtalt beſtehen, die mehr wie 
30 jährige Perioden hinter ſich haben, berechnet er die 
bisherige Datenreihe auf Grund der Nachbarſtationen 
nach der Hann'ſchen Formel. 

Seine Reſultate enhalten beiſtehende Tabellen. 


kann — in ihren Details ſehr intereſſant iſt und daß es ein 
geroiß lobenswertes Unterne en Pac die ausſterbenden 
rwaldreſte wenigſtens in riftlichen Be die 
aufzubewahren, ſeine Anfichten, insbe ondere über die Hol 

maſſe und Durchforſtung, mit den meinigen aber nicht 


Barthas — die leider nicht in breiterem Auszuge geben übereinſtimmen. Referent. 
Tabelle I. »Durchſchnittstemperaturen 1871—1900 
| > S8 
| — — E D 
I 8 III. IV. V. VI. VII. VIII. IX. X. XI XII. E S 8 E 
Eu IE: 
ei 
Görgenyszentimre —49 29 3.0 10.2 145 . 188| 149 08| 28-24] 84 3493187 92 
Bzabed =I 40 4.0 10.8 15.7 188! 21.2| 20.0 16.4 11.2 37 19 0 26 10.2 20.1 10.4 
Kirähyhalom —22 —0 49 49 11.1 15.9 19.1 21.4 20.2 162 11.1 48 0.6 10.1 10 10.6 20.2 107 
Vadäszerdö — 20, - 5 4.8 11.4 16.2 19.6 22.0 20.7 e 16) 5.0 04 10.4 os 10.7 20.8! 11.0 
Liptoujvär —55/- 4.2 0.0 68 113 148 16.5 15.5 11.8 7.2 1.2 — 4.0 99 —46 5.9 15.6 67 
Kisiblye — 4.7 — 8.1 1.3 72 11.8 16.2 17.2 108 12.4 7.4 a 67 -38| 10.1| 1686| 7.1 
| | | 
Tabelle II. Durchſchnittliche Regenmegnen. 1871 — 1900. 
eee NEE 
M. x. XI. XI. 2 5 F 5 
5 BIS |. 


Görgenyszentimre | 34.3 32.5 48.6| 51.8 18| 845 00 785 717 415 46.0 86.5 42.5 078.8 11.0.3 1849 260.1 1124.0 
Szabed 19.4 104180 347) 38.1 7108 1027 1012| 487| 35 35.8 47.3 17.5 | 332 563.9 ne sa 1000 
Kirähyhalom | 30.6! 24.4 39.5 62.5 5 520 43.9 59.5 708 508 40 565 99 1770 2120 180.0 
Vadäszerdö 29.7 269 42.3 4 885 00 90.5 81.4 52.2 455 535) 48.5 50.6 837.7 06.1 100 9 224. 147.6 
Liptöujvär 36.5 817 107 200 8.0 90.3 937 88.8 55 38.5 40.1 VV 
ee ente mu v er ms 1 ra 


| 1 
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Die Angaben find auch graphiſch dargeſtellt. 
Vom ſelben Autor finden wir auf Seite 52 eine weitere Studie über die Witterung des Jahres 1907. 
Folgende Tabelle zeigt die Jahresdurchſchnitte. 


Tabelle III. 


— — — —— — 


Luftdruck mm Temperatur C.“ Niederſchlag 


Mittel | Magz. Min. Mittel | Mar | 


VII. 3 
723.4 | 749.0, I. 28 | 702.4, II. 21 82 31.5, VIII. 30 — 26.8, I. 2 517 27, VI. 4 


— — m 


Station 
Min. Summa Max. 


Görgenyszentimre . 
Szabred E — — — 9.5 32.8, VII. 3 — 24.3, I. 244 513 33, VI. 4 
Kirälyhalma 778.5, I. 24 | 729.8, II. 21 10.3 33.4, VII. 2 — 18.8, I. 22 528 68, VI. 7 
Vadäserdd Ba 781.8, I. 24 | 7387, II. 21 104 33.2, VIII. 11 - 19.1, I. 23 407 20, I. 4 
Liptönjvär 7041 | 726.7, I. 28 685 9, XII. 1 55 230, vII. 2 — 312, I. 28 6 | 33, VII. 20 


Kisiblye 741.8, I. 24 | 696.2, II. 21 6.2 29.1, VII. 2 — 20.0, I. 22 78 50, VII. 17 


Die Abweichungen vom Normal betragen: 


Tabelle IV. 


— 


Temperatur. 


8 Jahr. 


v. VI. | var. iX. x | XI. — 


Görgenyszentimre | — 0.2 
Szabred 8 rn 3 8 ger e . er 355 —0.1 
Kirälyhalma —06— 25 30.1 ＋ 3.2 +12 —12 +09 +04 es 8 +02 
e e e e e e e e e e 
Liptönjvär —13| 29 37 27 26 01 11 02 06 49 —16' +24 —04 
dae , ud i in n n in i, 
Tabelle V. 
Niederſchlag. 
I. I II. IV. V. VI. VII. VIII. IX. x XI. XII. Jahr. 


Görgönyszentimre _2| — 13 -ı6| — 17 = — 14 — 25 — —50 — 1 +11) -18 
wer ee 8 
Kirälyhsma [12 3-8 — 28 +85 — 50 +22 ala e . oa im — 140 
Vadäserdd 1 2 51 eee —40 — 30 — 3 — 42 28 4 20 2234 
Liptbuji var. J4381 11 alt m. +41 79 —21 — 55 27 17 a 
Eisibl nne [C1 20 4 64 11 46 — 66 — 29 45 — 53 


+45 — 53 


1 zu Br —4| +72 | 661 see +, 60 20 
eie 5 | 
] 


— 


' ö | ' ! 
| 1 | ’ 1 1 
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Dem Artikel find graphiſche Zuſammenſtellungen 
und Ueberſichten über die Jahresangaben beigeſchloſſen. 

Zwiſchen den genannten beiden Artikeln finden wir 
eine Studie über den Einfluß von ſtarken Lichtungs— 
hieben von Julius Roth, der auch 6 Abbildungen 
von Stammquerſchnitten — Tanne, Buche — bei- 
iegen, die eine plötzliche, enorme Steigerung des Zu— 
wachſes zeigen. 

Die Querſchnitte entſtammen der königl. ungar. 
Forſtverwaltung zu Bröd (Nord-Ungarn) und find 
inſofern intereſſant, als ſie zeigen, daß die Tanne und 
Buche auch nach langer Unterdrückung imſtande waren, 
auf plötzlich erfolgte energiſche Freiſtellung im Ver⸗ 
laufe von 1-2 Jahren jo zu reagieren, daß die 
Jahresringbreite bis auf das vierzehnfache der früheren 
Breite ſtieg. 

Nachfolgend die Daten: 

Bild IJ. Tanne, Alter 111 Jahre, Durchmeſſer 
242 mm, Wuchs bis ca. 30. Jahr genügend, pro 
Jahr 2 mm Ringbreite. Von hier ſtetige Verſchmä⸗ 
lerung, bis zum 50. Jahr 1 mm; bis zum 150. Jahre 
0,7 mm. Im Jahre 1901 war die erſte Durchforſt⸗ 
ung, die keinen nennenswerten Einfluß zeigte, im Jahre 
1904 erfolgte ftarfe Freiſtellung, der diesjährige — 
unregelmäßige Jahresring zeigt 2—4 mm, 1905 5 mm, 
1906 8 mm, 1907 und 1908 je 10 mm. 

Bild II. Tanne, Alter 134 Jahre, Durchmeſſer 
231 mm. Bis zum 55. Jahre ſtets unterdrückt, jähr⸗ 
liche Ringbreite 0,4 mm, dann eine kurze Zeit beſſeres 
Wachstum bis 2 mm (ca. 8-10 Jahre), dann wieder 
unterdrückt bis zum 126. Jahre, Ringe 0,6 mm. 
Der Baum war ſein ganzes Leben lang faſt immer 
ſehr im Drucke. Nach der Freiſtellung — von der 
nicht ſicherzuſtellen war, ob ſie 1900 oder 1901 er⸗ 
folgte — zeigt ſich rapide Zunahme des Jahrringes. 


1901 2,0 mm, 
1902 4,0 „ 
1903 7,0 „ 
1904 7,0 „ 
1905 6 
1906 85 „ 
1907 7,0 „ 
1908 7,0 „ 


Bild III. Tanne, Alter 84 Jahre, Durchmeſſer 
204 mm. Bis zum 76. Jahr (1900) erreichte der 
Baum 111 mm Ringbreite, durchſchnittlich 0,7 mm. 


1900 0,7 mm, 
1901 20 
1902 4.0 „ 
1903 6,0 „ 
1904 6,5 „ 
1905 15 „ 


1906 
1907 


8,0 mm 
8.0 „ 


1908 60 „ 

Bild IV. Buche, 133 Jahre, Durchmeſſer 226 mm. 

In den erſten 20 Jahren Halbmeſſerzuwachs jähr⸗ 
lich 1 mm; dann ſtetiges Sinken ca. 20 Jahre lang 
auf 0,5 mm, dann in 35 Jahren kaum 6 mm. Die 
Ringe werden unerkennbar, zu einem Millimeter braucht 
der Baum 6 Jahre. Hier folgt eine kurze Steigerung 
ca. 20 Jahre hindurch, die ſehr unregelmäßigen Ringe 
erreichen bis zu 3—4 mm, dann ſtockt das Wachstum 
wieder bis zur Freiſtellung. In den letzten 30 Jahren 
wächſt der Durchmeſſer ca. 8 mm, pro Millimeter alſo 
4 Jahre. In 130 Jahren erreichte der Baum 151 mm 
Durchmeſſer. 

Die erſte Durchforſtung erfolgte 1900 oder 1901, 
die Freiſtellung 1904. 


Die entſprechenden Jahrringe ſind 


1902 1.0 mm, 
1903 2,0 „ 
1904 3,0 „ 
1905 6.0 „ 
1906 9.0 „ 
1907 9,.0 „ 
1908 8,5 


Bild V. und VI. zeigen je drei Querſchnitte — 
oberes, unteres Ende und Mitte des Bloches —, die 
beweiſen, daß die Steigerung des Zuwachſes wohl beim 
Stock am ſtärkſten war, aber auch noch am Zopfende 
ein bedeutendes Maß erreichte. Dasſelbe zeigen auch 
die beigegebenen Stammanalyſen, bei denen das Durch⸗ 
forſtungsjahr durch dicken Strich eingezeichnet iſt. In 
Zahlen ausgedrückt, erreichte das Zuwachsprozent von 
je 5 Jahren — vom Hiebe rückwärts gerechnet — die 
hier angeführten Größen. (Tab. Seite 437.) 


Natürlich müſſen gegen die Qualität von ſo extrem 
gewachſenem Holze ſchwere Bedenken erhoben werden, 
es wird auch niemand einfallen, fol” ſprungweiſe Er: 
ziehung anzuempfehlen, die Querſchnitte find jedoch 
Zeugen für den außerordentlichen Einfluß der Frei⸗ 
ſtellung, aber auch dafür, daß Tanne und Buche ſogar 
nach ſehr langer, ſtetiger Unterdrückung und in höherem 
Alter auf Freiſtellung intenſiv reagieren und enormen 
Zuwachs anſetzen können. 

Das 1.— 2. Heft ſchließt mit amtlichen Nachrichten 
über das Arbeitsprogramm für 1909 und die Tätig: 
keit von 1908 der Anſtalten. 

Hieraus hebe ich hervor, daß nach Ablauf der 
erſten 10 Jahre die forſtlich meteor. Stationen einer 
Neugeſtaltung unterzogen werden; die Beobachtungen 
werden auf breitere Baſis geſtellt und parallelle Be 
obachtungen im Walde und auf offenem Gelände 


durchgeführt. 


Holzmaſſe des Bloches 
ohne Rinde nach 
Mitteldurchmeſſer berechnet 


erſte | 


0.2156 
6.1424 


0.1716 


Die Umgeſtaltung wird im Jahre 1910 vollendet 
werden, die Stationen werden dann mit nachfolgenden 
Inſtrumenten ausgerüſtet fein. 

. Sonnenſcheinmeſſer 

Inſolations Max. Thermometer 

. Windfahne 

Hygrometer 

. Marimum: und Minimumthermometer 
Verdunſtungsmeſſer 

Radiations- Min. Thermometer 
Bodenthermometer 5, 15, 30, 60, 120 em 
Regenmeſſer 

Luftdruckmeſſer 


Die Nummern 4-9 in Parallelaufſtellung offen 
und im Walde. 


S O K 8 u 


— 


zweite 


Quinquennium Prozent der ganzen Maſſe (vom Hiebsjahr zurückgerechnet). 


— — — — 


Von der Holzmaſſe entfällt auf das 
fünfte 


dritte | vierte ſechſte 


7 
3 6 5 6 8 
1 en . 
5 5 | 7 — 
2 2 >. 


die überhaupt gar keinen Abſatz finden können). Ro: 
binien⸗Niederwald ſteigt bis auf 35 Kr. 

Bodenrente beträgt 1—6 Kronen, Robinienwald 
bis 11 Kr. Zinsfuß der Inveſtitionen ſchwankt zwiſchen 
2-3 %, das Maximum gibt der Robinienwald mit 
5,6 0/0. 

Im Folgenden befaßt ſich Georg Rönai mit der 
Frage, ob die Zuwachskurven der Bäume und Be— 
ſtände in ſolchen mathematiſchen Formeln ausgedrückt 
werden können, die im praktiſchen Leben Anwendung 
finden könnten. 

Er ſchildert zuerſt Zweck und Verfahren der Stamm⸗ 
analyſen und Maſſentafeln und die verſchiedenen 
Elemente des Zuwachſes, die bei ähnlichen Berech⸗ 
nungen in Betracht gezogen werden und hebt beſon⸗ 


Außer dieſer Normalausrüſtung führen einige | ders hervor, daß bei dieſen Berechnungen immer eine 


Stationen noch ſpezielle Beobachtungen aus. 
Heft 3—4 enthält Folgendes. Ä 
Eine ftatiftiiche Zuſammenſtellung über die Renta— 
bilitätsverhältniſſe der Verzinſung des Inveſtitions⸗ 
kapitals, Wald⸗ und Bodenrente in Ungarn zu Ende 
des vergangenen Jahrhunderts. 


Die Angaben ſind wohl nur unvollſtändig und 
auch nicht ganz genau, doch iſt dies eigentlich der erſte 
Verſuch in dieſer Richtung und bildet — da ſich die 
Angaben auf das letzte Jahrzehnt des vergangenen 
Jahrhunderts beziehen, einen Markſtein der Entwid: 
lung unſerer Forſtwirtſchaft. 

Aus den Angaben iſt zu entnehmen, daß die alten 
hiebsreifen Waldungen bei uns meiſt verhältnismäßig 
holzarm ſind, daß an den entlegeneren Orten die Ab— 
ſatzverhältniſſe ſehr ungünſtig ſtehen und große Maſſen 
in Abfall kommen, weiter daß der Turchforſtungs⸗ 
betrieb noch ſehr ſchwach entwickelt iſt. 


Die Stockpreiſe ſchwanken für Fichten und Tannen 
zwiſchen 3 und 7 Kronen, Kiefern (in günſtiger Lage) 
7—8 Kr., Laubholz 3— 19 Kr. 

Waldrente ca. 10— 15 Kr. pro Joch (5755 qm), 
ſinkt aber auch hie und da auf minimale Erträge. 
(Wir haben hiebsreife ſogar überreife Buchenwaldungen, 
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größere Anzahl von tatſächlichen Erhebungen die Grund— 
lage bilden muß, da einzelne Bäume gewaltige Ab— 
weichungen geben können, die jeder Regel ſpotten. 

Rönai unterzieht drei ſolche Formeln einer ein⸗ 
gehenden Unterſuchung. Die Formeln Breymanns, 
Gram⸗Kollers und Dr. Köveſſis. 

Die beiden erſten kann ich wohl in deutſchen Fach— 
kreiſen als bekannt vorausſetzen, es haben ſich ja damit 
ſchon Eudres, Schuberg u. a. befaßt. Deshalb erwähne 
ich nur kurz, daß Rönai zu dem Schluß kommt, daß 
Breymanns Formel wohl geeignet iſt, damit die auf 
graphiſchem Wege erhaltenen Zuwachskurven mathematiſch 
auszudrücken, jedoch muß die Formel zu dieſem Zwecke 
ſo viele Glieder enthalten und ſo kompliziert ſein, daß 
ſie praktiſch nicht ausgenützt werden kann. 

Gram⸗Kollers Formel iſt wohl weniger kompliziert 
und drückt wohl die Geſetzmäßigkeit des Zuwachsganges 
aus, ſchmiegt ſich aber oft nicht genügend an die tat: 
ſaͤchlichen Kurven an, wie Rönai an einer Schubergſchen 
Zuwachskurve (Tanne) auch graphiſch nachweiſt. 

Köveſſi's Formel publizirte der Urheber in den 
„Erdészeti Kiſérletek“ (1906. Heft 1—2.). Die Ar: 
beit erſchien auch deutſch und franzöſiſch. Er legte 
ſeiner Formel viel mehr Bedeutung bei, als Breymann, 


auch Gram und Koller es taten, da er kurzerhand 
58 
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behauptet, daß dieſe Formel die heute empiriſch herum⸗ 
taſtende Forſtwiſſenſchaft auf ſichere Baſis ſtellen wird. 

Köveſſi geht von der theoretiſchen Vorausſetzung aus, 
daß das Längen- und Dickwachstum der Bäume linear 
ſteigen müſſe und kommt zu dem Schluß, daß die 
Maſſe des Baumes direkt proportional mit der dritten 
Potenz der Zeit wachſe. Den „inneren“ biologiſchen 
Verhältniſſen der Zellen und Gewebe ſchreibt Köveſſi 
zu, daß die Bäume de facto doch nicht bis in den 
Himmel wachſen, proportional der dritten Potenz der 
Zeit. 

Rönai weiſt nach, daß ſchon der Ausgangspunkt 
falſch iſt. Zuwachsgeſetze dürfen nicht auf Hypotheſen 
gegründet werden, die allen empiriſchen Erfahrungen 
widerſprechen, denn weder das Höhen, noch das Dicken⸗ 
wachstum der Bäume iſt de facto linear, ſondern 
bildet eine Parabel höherer Ordnung. Weiteres irrte 
ſich Köveſſi, als er die „äußeren“ und „inneren“ 
biologiſchen Verhältniſſe zuſammenfaßte und hierin den 
Grund ſuchte, warum das Wachstum nicht ſtets linear 
weiter verlaufe. 


Die inneren biologiſchen Verhältniſſe der Zellen 
und Gewebe ſind es eben, die wir ſuchen. Dieſe Ver⸗ 
hältniſſe gelangen in der Maſſe der entſtehenden Zellen, 
im Endergebnis im laufenden Zuwachs zum Ausdruck; 
die Wachstumgeſetze zeigen uns, wie ſich bei den ge⸗ 
gebenen äußeren biologiſchen Verhältniſſen die inneren 
ändern, daher war die Zuſammenfaſſung beider ein 
weſentlicher Fehler, da Köveſſi damit das Ergebnis 
mit der Urſache verwechſelte. 

Die Formel Köveſſis hat alſo — noch Rönai — 
im Gegenſatz zu Breymann, Gram und Koller über— 
haupt weder praktiſchen, noch wiſſenſchaftlichen Wert. 

Rönai ſchließt damit, — was auch ſchon Endres 
vorhergeſagt — daß es ausgeſchloſſen iſt, die Zuwachs⸗ 
kurven durch mathematiſche Formeln ſo auszudrücken, 
daß die Formeln im praktiſchen Leben Wert und Be— 
nützung haben könnten und ſetzt hinzu, daß daraus 
der Forſtwiſſenſchaft kein Nachteil erwachſe, da wir in 
der graphſchen Darſtellung ein jo ausgezeichnetes Ver⸗ 
fahren beſitzen, das auch bei eventueller Anwendbarkeit 
der Mathematik ſeinen Platz vollauf behaupten würde. 

Grundbeſitzer Béla v. Fay teilt im weiteren einige 
Angaben über ſeine 20 Jahre laufenden Verſuche mit 
Juniperus virginiana mit. 

Er zieht ſelbe auf verſchiedenen Böden, teils ſehr 
ſchlechten, mageren Sandböden in klimatiſch ziemlich 
extremer, ungünſtiger Lage. Sie hat ſich aber überall 
bewährt und widerſtand der Trockenheit beſſer als 
Pinus nigra (austriaca), hält aber auch Überſchwem— 
mung und Schatten ſehr gut aus. 

Ich kann hinzufügen, daß dieſe Angaben von ver: 
ſchiedenen Orten Ungarns beſtätigt werden können. 


Wenn Juniperus virginiana auch weiterhin ſolche 
Entwicklung zeigt, als bisher, ſo dürfte ſie wohl die 
Eignung zu Bleiſtiftholz erreichen, was für die ungariſche 
Forſtwirtſchaft von hervorragender Bedeutung wäre. 

Der nächſte Artikel — von Tibor Blattny — gibt 
einen kurzen Umriß über den Stand der pflanzen— 
geographiſchen Aufnahmen in Ungarn. Dieſe Aufnahmen 
erfolgen ſeit 12 Jahren und ſind ihrem Abſchluß nahe. 
Blattny ſkizziert die Entſtehung, das Ziel und Verfahren 
der Arbeit, die Hilfsmittel und die bisherigen Aufnahmen. 
Die äußeren Arbeiten ſind fertig, die Daten zum großen 
Teil ſchon verarbeitet, im Jahre 1911 wird voraus: 
ſichtlich das ganze Werk unter Druck gehen. 

Zum Schluſſe finden wir einige Worte von Ludwig 
v. Fekete in Bezug auf Verteilung der Durchmeſſer 
im Fichtenurwald. 

Fekete wies in einem früheren Hefte auf die große 
Regelmäßigkeit hin, die er in Bezug auf die Zuſammen 
ſetzung der Durchmeſſerſtärken im Fichtenurwalde ge: 
funden. Abel Bartha erhielt in ſeiner eingangs er⸗ 
wähnten Arbeit ähnliche Ergebniſſe, doch traten kleinere 
Abweichungen zwiſchen den beiden zu Tage. Dieſe 
begründet Fekete mit den verſchiedenen klimatiſchen und 
Bodenverhältniſſen. 


Institut Internationale D' Agriculture: L'or- 
ganisation des services de statistique agricole 
— Dans Les Divers Pays —. Tome premier. 
Rome, Imprimerie De La Chambre Des De- 
putés. 1909. 


Nach einem Beſchluß des ſtändigen Ausſchuſſes des 
„Internationalen Landwirtſchaftlichen Inſtituts“ in 
deſſen Sitzung vom 7. Mai 1909 ſollte eine Sonder⸗ 
ſchrift über das in den verſchiedenen Ländern übliche 
Verfahren bei Zuſammenſtellung der ſtatiſtiſchen Zahlen⸗ 
ergebniſſe ſowie über die Organiſation der Behörden 
für den ſtatiſtiſchen Dienſt in dieſen Ländern verfaßt 
werden. Infolge dieſes Beſchluſſes iſt das vorliegende 
Werk geſchrieben worden, welches eine Handhabe zu 
einem Vergleich der aus den verſchiedenen Staaten 
der Erde mitgeteilten ſtatiſtiſchen Zahlenergebniſſe bieten 
ſoll, da oft die verſchiedene Bezeichnungsweife der Gegen⸗ 
ſtände der Statiſtik eine direkte Gegenüberſtellung 
nicht zuläßt. 

Zunächſt werden unter der Ueberſchrift J. Recense- 
ment“ die Zählungsarbeiten zuſammengefaßt, welche 
in periodiſchen Zwiſchenräumen vorgenommen 
werden. 

Unter dem Titel II. Statistique agricole annuelle“ 
erfolgt ſodann eine Zuſammenſtellung der landwirt: 
ſchaftlichen Jahres ſtatiſtik, u. a. über Saatenſtand, 
Ernte uſw. 
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Ein drittes Kapitel unter der Aufſchrift: III. Ren- 
seignements sommaires sur les statistiques fis- 
cales et commerciales“ umfaßt ſodann die Statiſtik 
über den Innen⸗ und Außenhandel, über den Ver⸗ 
brauch und Preis der landwirtſchaftlichen Produkte uſw. 

Die bei den Zählungen verwendeten wichtigſten 
Formulare ſind beigedruckt. 

Auf beſonderen Bogen ſind Zuſammenſtellungen 
über die Organiſation der ſtatiſtiſchen Arbeiten in den 
einzelnen Ländern der Erde, Angabe der mit der land— 
wirtſchaftlichen Statiſtik befaßten Dienſtſtellen, Zeit der 
Erhebungen, der Veröffentlichungen, Statiſtik der land: 
wirtſchaftlichen. pflanzlichen und tieriſchen Erzeug- 
niſſe uſw. beigegeben. 

Der vorliegende erſte Band umfaßt diejenigen 
Länder, in welchen die Organiſation der ſtatiſtiſchen 
Erhebungen bereits vor dem Dezember 1909 geregelt 
war. Es find dies 22 Staaten: Allemagne, Argen- 
tine, Autriche, Belgique, Russie, Suisse. 

Ueber die Staaten, in denen die Organiſation des 
ſtatiſtiſchen Dienſtes noch nicht geregelt iſt, ſoll dem⸗ 
nächſt ein zweiter Teil des Werkes erſcheinen. 

Einige Mitteilungen aus dem Werke über die 
Organiſation der landwirtſchaftl. Statiſtik in Deutſch⸗ 
land mögen einen kleinen Einblick in die vorliegende 
Arbeit bieten. 

I. Recensement. — Ermittelung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Bodenbenutzung. Nach Beſchluß des Bundes- 
rats von 1892 ſollen hierüber alle zehn Jahre Er: 
hebungen nach Gemeinden (Gemarkungen) und Guts— 
bezirken durch die Gemeindevorſteher oder beſonders 
Beauftragte ſtattfinden. Als Gegenſtände der Statiſtik 
werden unterſchieden: Getreide, Leguminoſen, Hack— 
früchte, Induſtrie⸗ u. Futterpflanzen uſw., Weiden, Gärten, 
Weinberge uſw. Veröffentlichung in den Vierteljahrs— 
heften zur Statiſtik des Deutſchen Reiches. 

Die Erhebungen über die forſtlichen Verhält⸗ 
niſſe werden durch die Forſtbehörden zuſammengeſtellt. 
Es werden Laub- und Nadelwald, Nieder-⸗Eichenſchäl⸗ 
wald, Weidenheegen, Mittelwald uſw. unterſchieden. — 
Zuſammenſtellung der landwirtſchaftlichen Tierbeſtände: 
Pferde, Maultiere, Eſel, Schweine, Geflügel, Bienen. 
— Berufszählung uſw. 

II. Statistique agricole annuelle. Zuſammenſtellung 
der jährlich eingeſäten Ackerflächen, getrennt nach Ge: 
treidearten (Korn, Weizen, Gerſte), Kartoffeln, Futter— 
gewächſe, Hopfen, Weinbau. Saatenſtandsermittelung, 
Erntenſtatiſtik. 

III. Statistiques fiscales et commerciales. 
Verbrauchsſtatiſtik (Schlachtoieh, Fleiſchbeſchau). — Der 
Reichsanzeiger veröffentlicht alle 14 Tage eine Statiſtik 
der Ein⸗ und Ausfuhr von Getreide, Zucker. Für 
den Innenverkehr beſteht nur eine Statiſtik der Güter⸗ 


bewegung. Die Preiſe der landwirtſchaftlichen Produkte 
werden periodiſch veröffentlicht. Täglich erſcheint eine 
Ueberſicht der Getreidepreiſe in den wichtigſten Städten 
Deutſchlands. 

Ich beſchränke mich auf dieſe kurzen Mitteilungen 
über die Ordnung des Stoffes in dem vorliegenden 
Werke. Das Buch ſoll die Laͤnder, die ſtatiſtiſche Zu— 
ſammenſtellungen noch nicht fertigen und veröfſentlichen 
laſſen, zur Einführung eines ſtatiſtiſchen Dienſtes an— 
regen und den Ländern, welche bis jetzt einen unvoll⸗ 
kommenen ſtatiſtiſchen Nachweis erbringen, einen Leit— 
faden zur Vervollſtändigung des ſtatiſtiſchen Dienſtes 
bieten. 


Commerce d’importation et d' exportation 
des bois en 1906. (Extrait du Bulletin de 
la Société centrale forestière de Belgique. 
Bruxelles, Imprimerie P. Vanbuggenhoudt. 
Rue du Marteau). 

Ein unter dieſer Aufſchrift erſchienenes Heft bringt 
aus dem von dem Belgiſchen Miniſterium der Finanzen 
herausgegebenen: Tableau général du commerce 
avec les pays étrangers pendant l'année 1906“ 
eine Zuſammenſtellung der belgiſchen Holz⸗Ein⸗ und 
Ausfuhr. Der Geſamtwert der Einfuhr leinſchließlich 
Papiermaſſe und Gerbrinde) beträgt 177029000 Fr.; 
16 689 000 Fr. mehr als im Vorjahre. Es ſteht mit 
Sicherheit zu erwarten, daß die Einfuhr noch weiter 
ſteigt. Mehr eingeführt wurden hauptſächlich Bau⸗ 
hölzer, Eichen- und Nußbaumſägehölzer, Nadelholz— 
bohlen und Holzmaſſe. In Belgien werden die Nadel— 
hölzer in dem Alter genutzt, in welchem ſie ſich am 
beſten zu Grubenholz eignen. Man vergißt, daß ſich 
gerade in dieſem Alter der ſtärkſte, wertvollſte Zuwachs 
anlegt. Auffallend iſt die vermehrte Einfuhr von 
Grubenholz 2268000 Fr. und an Tiſchlerholz 
776000 Fr. Der Wert der Ausfuhr in 1906 betrug 
33 125 000 Fr. gegen 1905 mehr 10074000 Fr. 
(43,70 % ). Hauptholzeinfuhr erfolgte aus Rußland 
66 755000 Fr., Schweden 24 447000 Fr., Frankreich 
17 558 000 Fr., Norwegen 14 359 000 Fr., Vereinigte 
Staaten 13 392 000 Fr., Deutſchland 11464 000 Fr. 

Die ruſſiſche Einfuhr iſt ſtetig ſteigend, die aus 
den ſkandinaviſchen Ländern geht zurück. Die Einfuhr 
aus Rumänien ging vom Jahre 1901, 5428 000 auf 
376 000 im Jahre 1906 zurück. Rußland liefert faſt 
ein Dritteil des eingeführten Holzes. Sollte dieſes 
Land den Holzeinſchlag einſchränken, ſo würde Belgien 
wegen ſeines Holzbezugs in Verlegenheit kommen. 
Man ſollte deshalb nach dem Vorbilde Deutſch— 
lands die Altholzvorräte in Belgien ver— 
mehren, wozu allerdings wenig Jahre nicht aus— 
reichen. (Ce n'est pas en un an, ni en deux, qu'on 
peut augmenter la production des forets). 
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Ministere de ’Agriculture— Administration 
des eaux et for&ts. 1. Statistique des pro- 
duits et des dépenses des bois soumis au régime 
forestier (année 1905). 2. Acquisition et alié- 
nations de proprietes boisees par les commu- 
nes et les établissements publics. 


Die belgiſche Forſtverwaltung veröffentlicht alle 
5 Jahre aus den dem régime unterſtellten Waldungen 
eine Ueberſicht der Erzeugniſſe und Koſten. Belgien 
hat eine Geſamtfläche von 2945503 ha. Hiervon 
find 203 596 ha mit Waldungen beſtockt, welche dem 
régime unterſtellt find.z Einſchließlich der nicht dem 


régime unterſtellten Waldungen beträgt die Wald: | 


fläche 534,916 ha, alſo 18,16% der Landesfläche. 
Seit dem 1. Januar 1901 iſt die Waldfläche um 
9785 ha gewachſen. Rauheinnahme aus den Regime- 
Waldungen 6192000 Fr., Bruttorente 44,74 Fr., 
Nettorente 29,65 Fr. per ha. Buchenholz zu Holz: 
ſchuhfabrikation erzielte 17 Fr. p. fin. Geringes 
Eichenholz zu Bauzwecken und Wagenbau 50 —60 Fr. 
Buchenholz erzielte infolge vermehrter Verwendung zu 
Treppenſtufen, Möbeln, Parkett, Bürſten, Eiſenbahn⸗ 
ſchwellen uſw. höhere Preife. 


Der Naturſchutz. Von Dr. Konrad Guenther, 
Privatdozent an der Univerſität Freiburg i. Br. 
Mit 54 Abbildungen. Freiburg, 1910, Verlag von 
Friedrich Ernſt Fehſenfeld. Preis: 3 Mk. geheftet, 
4 Mk. in Leinenband. 

Wie faſt jede im Uebermaß ſich geltend machende 
Bewegung eine Gegenbewegung erzeugt, ſo hat auch 
die vor allem durch die übermächtige Entwicklung der 
Induſtrie verurſachte Vernachläſſigung — mitunter ſo— 
gar Schändung — der Natur in der neueſten Zeit 
eine ſtarke Bewegung hervorgerufen, die den Schutz 
der Natur ſich als Aufgabe geſetzt hat. „Der Natur— 
ſchutz will der heimatlichen Natur die Reichhaltigkeit 
und Schönheit bewahren, ſo daß das Volk Freude 
und Belehrung aus ihr ſchöpfen kann.“ 

Die Bewegung hat bereits gewaltig um ſich ge: 
griffen; nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in an— 
deren ziviliſierten Ländern kämpfen zahlreiche Natur: 
freunde für ſie; unter den verſchiedenſten Namen ſind 
Natur: und Heimatſchutz-Vereine gegründet worden, 
deren Mitglieder bereits nach Tauſenden zählen, und 
noch immer tauchen neue Vereine auf, die das gleiche 
große Ziel im Auge haben; ſelbſt die Staats- und 
Stadtbehörden arbeiten tüchtig an der Löſung dieſer 
wichtigen Aufgabe mit. 

Fragen wir uns nach dem Erfolg der Naturſchutz⸗ 
Bewegung, ſo muß anerkannt werden, daß in der ver⸗ 
hältnismäßig kurzen Spanne Zeit ihres Beſtehens und 
ihrer Entwicklung auch praktiſch ſchon viel erreicht 


worden iſt. Es gibt bereits eine ganze Reihe wohl 
erprobter Maßregeln, durch die die Natur geſchützt 
oder gar bereichert werden kann. Aber es fehlte jeit: 
her noch an einem die in Büchern, Zeitſchriften und 
Tagesblättern zerſtreuten Naturerhaltungsvorſchläge zu⸗ 
ſammenfaſſenden Buche. Mit Freude iſt es daher zu 
begrüßen, daß nunmehr ein ſolches Buch vorliegt, ein 
Buch, das über die ganze Naturſchutzbewegung und 
ihre Maßregeln belehrt. 

Das Werk des Freiburger Zoologen Guenther iſt 
als die II. Auflage ſeines im Jahre 1906 veröffent⸗ 
lichten Schriftchens „Erhaltet unſerer Heimat die Vogel: 
welt“ anzuſehen. Durch Ausdehnung auf die ganze 
Natur hat das Buch eine breitere Baſis erhalten und 
dementſprechend an Umfang erheblich zugenommen. 

„Naturliebe iſt die Wurzel der Vaterlandsliebe“, 
ſagt der Verfaſſer im Vorwort mit Recht. „Aber ſie 
ſchlummert in unſerm Volk, das über Arbeit und 
Vergnügen die Urmutter vergeſſen hat“, ſo fährt er 
fort. Gewiß: fie hat eine Zeitlang geſchlummert, 
aber dieſe Liebe zur Natur iſt im deutſchen Volke 
ſchon wieder erwacht, und ſie entfaltet ſich mächtig. 
Dazu beitragen ſoll und wird auch das Guentherſche 
Buch. Es ſoll „dem Deutſchen zeigen, was er an der 


Natur der Heimat hat, damit er ſeine ſchützende Hand 


über Wald und Feld ausbreite und es nicht dahin 
komme, daß das frei pulſierende Leben allein dort zu 
finden iſt, wo die Kultur ihm den Boden noch nicht 
ſtreitig gemacht hat: unter dem blauen Himmel der 
Tropen oder in der purpurnen Tiefe des Weltmeeres“. 

Daß dieſer Zweck des Buches erreicht werden wird 
und daß es der Naturſchutzbewegung zahlreiche neue 
Freunde zuführen wird, iſt mir keinen Augenblick 
zweifelhaft, denn der Inhalt des Buches bietet ſolch 
allgemeines Intereſſe, und das von geradezu idealer 
Begeiſterung für die Sache und von warmer Liebe 
zur Natur in höchſtem Maße Zeugnis ablegende Werk 
iſt mit einer Sachkenntnis und in ſo anſprechender 
Form geſchrieben, daß die erſten 5000 Exemplare 
wohl bald abgeſetzt ſein werden. 

Das Buch behandelt in 12 Kapiteln: 


die Bedeutung der Natur für Volk und Vater⸗ 
land; 

nützliche und jchädliche Tiere; 

die deutſche Landſchaft im Wechſel der Zeiten; 
unſere Tierwelt einſt und jetzt; 

die Gründe für die Verödung der Natur; 
Praxis des Vogelſchutzes; 

Forſtwirtſchaft und Waldesleben; 

Maßregeln gegen die Naturverödung im Garten, 
Feld und im Waſſer; 

Bereicherung der Natur durch Einbürgerung 
und Zucht; 


Naturfreiſtätten und Naturdenkmäler; 
Naturſchutz durch das Geſetz, durch Behörden 
und Vereine; 

Naturſchutz durch den einzelnen. 

Auf ſeinen Inhalt kann hier nicht näher einge⸗ 
gangen werden. Nur zu einer Stelle möchte ich dem 
Herrn Verfaſſer für die nächſte Auflage eine Verbeſ⸗ 
ſerung empfehlen. Auf S. 142 iſt von der Douglafie 
geſagt, ſie ſei gar nicht froſtempfindlich und überſtehe 
ſogar Mai- und Herbſtfröſte. Das trifft aber für 
die am meiſten in Deutſchland eingebürgerte Küſten⸗ 
douglaſie nicht zu. Dieſe Holzart iſt nicht froſthart. 
Gewiß erliegt fie nicht jedem Früh: oder Spätfroft, 
aber daß ſie froſtempfindlich iſt, das hat der Winter 
1908/09 in vielen Gegenden Deutſchlands leider nur 
allzu deutlich gezeigt. 

Im Intereſſe der guten und edlen Sache, der das 
Buch dient, wünſche ich ihm weiteſte Verbreitung. 

Möge ſich recht bald die Herausgabe einer zweiten 
Auflage von abermals 5000 Exemplaren als not⸗ 
wendig erweiſen, und möge das Buch reiche Früchte 
tragen. We. 


Hüttenvogel, die Hüttenjagd mit dem Uhn. 
Von Fritz von Pfannenberg. Dritte ver⸗ 
beſſerte, wiederum weſentlich vermehrte Auflage mit 
einer Tabelle zum Anſprechen der in Mitteleuropa 
vorkommenden Tagraubvögel ſowie zahlreichen 
charakteriſtiſchen Bildern mitteleuropäiſcher Tag⸗ 
raubvögel und mit vielen Textabbildungen nach 
photographiſchen Aufnahmen und Zeichnungen von 
C. Apitz, Ewald Arndt, Ludw. Beckmann, J. Bun⸗ 
gartz, J. Dahlem, Chr. Haug, W. Heubach, Gertrud 
Korn, Chriſt. Kröner, K. A. Meißner, Schmidt⸗ 
Herbich, C. Schulze, Fr. Waibel. Neudamm 1910. 
Verl. v. J. Neumann. Preis: 2.50 Mk., geb. 3.60 Mk. 
Das ſeit feinem erſten Erſcheinen i. J. 1895 nun: 
mehr in dritter Auflage vorliegende Buch enthält 
weſentliche Bereicherungen, beſonders bezüglich des Be⸗ 
nehmens der Raubvögel dem Uhu gegenüber und der 
Illuſtrationen. 

Einer beſonderen Empfehlung bedarf das in Jäger⸗ 
freifen bekannte Werkchen nicht mehr! E. 
Der Hund. ſeine Abſtammung und Geſchichte, ſeine 

gegenwärtigen Raſſen, ſeine Züchtung, Haltung, Er⸗ 
nährung, Pflege, Erziehung und Abrichtung, ſeine 
Behandlung in ſeinen Krankheiten, ſeine Beteiligung 
an Ausſtellungen, Preisſuchen und Preisſchliefen und 


ſein Ende. Von Camillo Morgan. Mit 11 
Abbildungen. Cosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde. 
Geſchäftsſtelle: Franckhſche Verlagshandlung, Stutt⸗ 
gart. Preis: 1.40 Mk. 

Dieſes Werkchen iſt als dritter Band der vom 
Cosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde, herausgegebe— 
nen „Monographien unſerer Haustiere“ erſchienen. 
Verfaſſer entrollt, von den prähiſtoriſchen Zeitperioden 
beginnend, die Geſchichte des Hundes vom Altertum 
bis zur neueſten Zeit, beſpricht ſeine hauptſächlichſten 
Raſſen, ſeine Züchtung, Haltung und Ernährung, 
Pflege, Crziehung und Abrichtung, feine Behandlung 
in Krankheitsfällen, ſeine Beteiligung an Ausſtellungen, 
Preisſuchen und Preisſchliefen. 

Eine Anzahl Illuſtrationen nach photographiſchen 
Naturaufnahmen tragen zur Erläuterung und Ver— 
anſchaulichung des Textes weſentlich bei. 

Wir zweifeln nicht, daß das Schriftchen freund— 
liche Aufnahme finden wird. E. 
Der langhaarige deutſche Vorſtehhund und 

ſein jagdliches Können. Von Carl Brandt, 
Ehrenmitglied von 7 kynologiſchen 
Vereinen. Mit 42 Abbildungen nach Gemälden 
und Photographien. Berlin. Verlag Paul Parey. 
1910. Preis: geb. 4 Mk. 

Mit Hilfe eines reichen Illuſtrationsmaterials führt 
uns Verfaſſer die ganze Geſchichte des langhaarigen 
deutſchen Vorſtehhundes vor Augen, befpricht die ver: 
ſchiedenen Langhaarſtämme und die verſchiedenen Lang⸗ 
haar⸗Vereine ſowie die Zucht und Aufzucht des Lang: 
haars. 

Freunden und Beſitzern von Langhaarigen wird 
das vorliegende Werkchen willkommen ſein. E. 
Was muß jeder von der Kohlen⸗ und Eiſen⸗ 

induſtrie wiſſen? Von R. Schneider. Ver⸗ 
lag v. R. A. Hirſch, Leipzig⸗Schl. Preis: 1.40 Mk. 

Verfaſſer will in dieſem Büchlein einen kurzen 
Ueberblick der wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Kohlen: 
und Eiſeninduſtrie geben. Im erſten Abſchnitte ſchil- 
dert er den Bergbau in den hauptkohlenproduzieren— 
den Ländern Amerika, England und Deutſchland, im 
zweiten Abſchnitt wird die Eiſeninduſtrie beſprochen, 
der dritte Abſchnitt behandelt den vorhandenen Vor— 
rat an Eiſenerzen und im letzten Abſchnitte erhalten 
wir ein intereſſantes Bild von dem enormen Auf— 
ſchwung des Handels, der Induſtrie und deren Zu— 
kunft. E. 
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Briefe 


Aus Preußen. 
Deue Satzungen für die Rönigl. Preuß. 
Honſtlehnlingsſchulen. 


Unter dem 31. Auguſt d. J. hat der Miniſter 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten neue Sat⸗ 
zungen ſür die Königl. Preuß. Forſtlehrlingsſchulen 
erlaſſen. Die wichtigſten Beſtimmungen derſelben ſind 
folgende: 


Die Forſtlehrlingsſchulen ſollen die Lehrlinge für 
die unteren Stellen des Königl. Preuß. Staatsforſt— 
dienſtes im zweiten Lehrjahre durch forſtlichen und 
jagdlichen Unterricht ſowie durch Befeſtigung und Er— 
weiterung der Schulkenntniſſe zu ihrem ſpäteren Berufe 
vorbereiten. Jede Anſtalt unterſteht einem Kuratorium, 
dem der Oberforſtmeiſter des Regierungsbezirkes als 
Vorſitzender, der zuſtändige Regierungs- und Forſtrat 
und der Direktor der Anſtalt — in der Regel der 
Revierverwalter derjenigen Kgl. Oberförſterei, in deren 
Bereich die Schule liegt — als Mitglieder angehören. 
Leiter des Unterrichts und nächſter Vorgeſetzter der 
Lehrer und Beamten iſt der Direktor. Die Kaſſen⸗ 
verwaltung führt in der Regel die Kgl. Forſtkaſſe 
derjenigen Oberförſterei, in deren Bereich die Schule 
liegt. Jede Schule, deren Schülerzahl ſich auf etwa 
50 beläuft, gliedert ſich im allgemeinen in zwei 
Parallelklaſſen. Schüler, die ausnahmsweiſe länger 
als ein Jahr die Anſtalt beſuchen, wiederholen den 
Kurſus im zweiten Jahre. Außer praktiſchen Unter⸗ 
weiſungen und Uebungen im forſtlichen Betriebe und 
in der Jagd, in der Obſtbaum-, Fiſch⸗ und Bienen: 
zucht, der Landwirtſchaft und dem Gartenbau findet 
ein planmäßiger häuslicher Unterricht in den forſtlichen 
und jagdlichen Lehrfächern, in den für den Forſtſchutz⸗ 
beamten wichtigen, geſetzlichen Verwaltungsbeſtim— 
mungen ſowie im Deutſchen, Rechnen, Schreiben, 
Zeichnen und in den Anfangsgründen der Naturkunde 
und Naturgeſchichte ſtatt. Daran ſchließt ſich die 
körperliche Ausbildung im Turnen und Schwimmen, 
Uebungen im Schießen ſowie der Unterricht im Horn— 
blaſen und Geſang. Das Schuljahr beginnt am 
1. Oktober und endet mit dem Schluß der im Sep— 
tember abzuhaltenden Jägerprüfung, jedoch nicht vor 
dem 10. und nicht nach dem 15. September. Hat 
der Forſtlehrling während der letzten 4 Wochen vor 
ſeiner Aufnahme in die Schule einem Hausſtande an— 
gehört, in dem während dieſer Zeit eine anſteckende 
Krankheit — Ausſatz, Cholera, Diphtherie, Fleckfieber, 
Gelbfieber, Genickſtarre, Peſt, Pocken, Rückfallfieber, 


Ruhr, Scharlach, Typhus, Erbgrind, Keuchhuſten, 
Körnerkrankheit, Krätze, Lungen⸗ und Kehlkopftuber— 
kuloſe, Maſern, Milzbrand, Mumps, Röteln, Rotz, 
Tollwut und Windpocken — herrſchte, iſt in derſelben 
Zeit bei ihm ſelbſt eine ſolche Krankheit ausgebrochen 
oder hat er mit derartig erkrankten Perſonen verkehrt, 
ſo darf er erſt dann zum Schulbeſuch zugelaſſen werden, 
wenn durch ärztliche Beſcheinigung die Anſteckungs⸗ 
oder Uebertragungsgefahr für beſeitigt erklärt iſt. Der 
Lehrling iſt verpflichtet, ſich dieſe Beſcheinigung auf 
eigene Koſten zu beſchaffen und ſie ſofort nach ſeinem 
Eintreffen auf der Schule dem Direktor vorzulegen. 
Er iſt alsdann mit den mitgebrachten Sachen zunächſt 
auf der Krankenſtation unterzubringen, bis der Anftalts: 
arzt weitere Entſcheidung getroffen hat. Muß der 
Lehrling wegen vorliegender Anſteckungsgefahr oder 
eigener Erkrankung den Aufnahmetermin verſäumen, 
ſo hat er dieſes dem Direktor rechtzeitig vorher zu 
melden. Auch bei der Rückkehr vom Urlaub finden 
dieſe Beſtimmungen ſinngemäß Anwendung. Sofort, 
ſpäteſtens innerhalb drei Wochen nach ihrer Aufnahme 
ſind ſämtliche Forſtlehrlinge dem Anſtaltsarzt vorzu⸗ 
ſtellen. Eine zweite Vorſtellung erfolgt, wenn ſich 
nicht ſchon früher ein Bedürfnis hierzu herausſtellt, 
kurz vor der Entlaſſung. Mindeſtens einmal in jedem 
Schuljahr hat der Direktor eine Prüfung der hygie— 
niſchen Verhältniſſe der Schule durch den Kreisbau— 
beamten unter Zuziehung des Anſtaltsarztes zu ver— 
anlaſſen und darüber eine Verhandlung aufzunehmen, 
die der Regierung vorzulegen iſt. Von der beabſichtigten 
hygieniſchen Prüfung iſt dem Regierungs- und Medi: 
zinalrat ſo zeitig vorher Kenntnis zu geben, daß er, 
falls es ihm erwünſcht erſcheint, daran teilnehmen 
kann. Die Forſtlehrlinge müſſen ſich mit folgenden 
Kleidungs- und Ausrüſtungsgegenſtänden verfehen: 
1. zwei Walduniformsanzüge (darunter ein Litewka⸗ 
Anzug geſtattet), 2. zwei Arbeitsanzüge (je einen für 
Winter und einen für Sommer), 3. zwei Baar Schub: 
zeug (davon mindeſtens ein Paar Revierſchuhe), 
4. Leib⸗ und Bettwäſche, 5. Betten, 6. Waſchſachen 
einſchließlich Glas zum Mindſpülen und Zahnbürſte, 
7. Putzzeug, 8. Jagdgerät. Die Anſchaffung und 
Unterhaltung dieſer Gegenſtände haben die Lehrlinge 
auf ihre Koſten zu bewirken. Während der Hauungs— 
und Kulturzeit werden die Lehrlinge unter beſonderer 
Aufſicht als Forſtarbeiter 5-6 Wochen hindurch be: 
ſchäftigt. In dieſer Zeit ſowie zur Vornahme größerer 
Exkurſionen, Beteiligung bei Jagden uſw. wird der 
ſämtliche Schulunterricht ausgeſetzt. Urlaub kann im 


— 
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Laufe des Jahres bis zu 14 Tagen, und zwar Weih⸗ 
nachten vom 23. Dezember bis 3. Januar ſowie zu 
den Oſter- und Pfingſtfeiertagen vom Direktor gewährt 
werden. Zu anderen Zeiten kann der Direktor die 
Lehrlinge nur aus beſonderer, dringender Veranlaſſung 
bis zu 3 Tagen beurlauben. Die in der Anſtalt 
untergebrachten Lehrlinge erhalten durch einen dem 
Direktor und deſſen Stellvertreter unterſtellten Haus⸗ 
vater vollſtändige Beköſtigung. Das Koſtgeld beträgt 
monatlich 36 Mk., das Wohn- und Unterrichtsgeld 
monatlich 6 Mk. Für den Monat September kommt 
von dem Koſtgeld nur die Hälfte bis 18 Mk. zur 
Erhebung. Bei Beurlaubungen oder Verſäumnis in⸗ 
folge von Krankheit uſw. iſt, ſoweit hierdurch im 
einzelnen die Zeit von 8 Tagen nicht überſchritten 
wird, das Koſtgeld weiter zu entrichten. Bei Ab⸗ 
weſenheit von mehr als 8 Tagen im Einzelfalle fällt 
das Koſtgeld waͤhrend der ganzen Zeit — jedoch aus⸗ 
ſchließlich der Reiſetage — mit täglich /o des monat: 
lichen Koſtgeldſatzes, auf volle Zehnpfennige abgerundet, 
weg. Das Wohn⸗- und Unterrichtsgeld iſt, ſofern die 
Abweſenheit des Lehrlings im Einzelfalle einen vollen 
Kalendermonat nicht überſteigt, unverkürzt weiter 
zu zahlen. Von dem Wohn- und Unterrichtsgelde 
können diejenigen Söhne unbemittelter Königl. preuß. 
Forſtbeamten befreit werden, die ſich dem preußiſchen 
Staatsforſtdienſt widmen wollen. Anträge ſind an 
diejenige Regierung zu richten, innerhalb deren der 


Vater, Vormund oder Pfleger des Lehrlings ſeinen 


Wohnſitz hat. Den Waiſen Kgl. preuß. Forſtbeamten 
können aus ſtaatlichen Mitteln Unterſtützungen für 
den Schulbeſuch gewährt werden. Mittelloſen Kgl. 
preuß. Forſtbeamten können zu den Koſten der Unter⸗ 


haltung ihrer Söhne auf den Forſtlehrlingsſchulen 
monatliche Beihilfen aus den den Negierungen zur 
Verfügung ſtehenden Mitteln bewilligt werden. 

Die Lehrlinge haben für die von ihnen zu Lehr: 
zwecken auszuführenden Arbeiten zwar keine Entſchädi⸗ 
gung zu beanſpruchen, ſie können aber für ihre Be— 
ſchäftigung mit Forſtarbeiten nach ihren Leiſtungen 
und näherer Anweiſung des Direktors über die Höhe 
der Tage⸗ und Stücklohnſätze entſchädigt werden. Die 
Forſtlehrlinge unterliegen während des Schulbeſuchs 
der Verſicherung gegen Unfälle im Unterrichtsbetriebe. 
Die Entſchädigung beträgt: für den Todesfall 1000 Mk., 
für den Invaliditätsfall 7500 Mk., für den Fall vor: 
übergehender Arbeitsunfähigkeit 1,50 Mk. tägliche Kur: 
koſtenentſchädigung. Dieſe Kurkoſtenentſchädigung iſt 
nach Abzug der dem verletzten Lehrlinge entſtandenen 
Koſten für Heilmittel zur Staatskaſſe zu vereinnahmen, 
wenn die Koſten der ärztlichen Behandlung der Staats⸗ 
kaſſe zur Laſt fallen. Die Jahresprämie beträgt für 
jeden Lehrling 1 Mk. Die von dem Lehrling in die 
Anſtalt mitgebrachten eigenen Bekleidungs- und Aus⸗ 
rüſtungsgegenſtände find während des Schuljahres auf 
Staatskoſten zu angemeſſenen Sätzen gegen Brand— 
ſchaden verſichert. 

Lehrlinge, die ſich für den Kgl. Preuß. Staatsforſt⸗ 
dienſt als ungeeignet erweiſen, können jederzeit ohne 
Rückgewähr des bereits gezahlten Koft: Wohn: und 
Unterrichtsgeldes von der Schule entlaſſen werden. 
Eine Entlaſſung auf Antrag des Vaters, Vormundes 
oder Pflegers kann nur nach vorangegangener vier: 
wöchiger Kündigung erfolgen. Bei nicht rechtzeitiger 
Kündigung iſt Koſt⸗, Wohn: und Unterrichtsgeld noch 
für den folgenden Monat unverkürzt zu entrichten. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die XVIll. Sagung des Deutſchen Ronſtwirt⸗ 
ſchaſtsnats in Ulm vom 3. bis 5. September 3050. 


Die reichhaltige Tagesordnung wurde in zwei 
langen Sitzungen am 3. und 5. September erledigt. 
Der dazwiſchen liegende Sonntag wurde zu einem 
Ausflug nach Blaubeuren benutzt; demſelben, der als 
Nachexkurſion der Hauptverſammlung für den 9. Sep: 
tember vorgeſehen war und demnächſt auch unter zahl: 
reicher Beteiligung ausgeführt worden iſt. 

Zuerſt kamen 


A. Geſchäftliche Vorlagen 


zur Verhandlung, und zwar in der Reihenfolge der 
Tagesordnung; nämlich 


1. Beſtimmung über Zeit, Ort und Ber: 
handlungsgegenſtände der XII. Haupt: 
verſammlung. 


Dieſe ſoll nunmehr in Königsberg, das bekanntlich 
ſchon für 1910 beſtimmt war, dann aber wegen örtlicher 
Hinderniſſe ausfallen mußte, zur üblichen Jahreszeit 
(Auguſt oder September) ſtattfinden. Das dort zu 
verhandelnde Waldbauthema — „Befonderheiten des 
oſtpreußiſchen Waldes in Bezug auf Standort, Be— 
ſtockung und Verhalten der einzelnen Holzarten“ — 
iſt bereits im vorigen Jahre beſtimmt worden. Dazu 
kommt der nachher unter B5 aufgeführte Antrag 
Wappes und eventuell eine dritte Frage, die noch 
zu beſtimmen wäre. 
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Die Hauptverſammlung des Jahres 1912 ſoll je- 
denfalls in Bayern ſtattfinden; ob in München oder 
Nürnberg, bleibt ſpäterer Beſchlußfaſſung vorbehalten. 


2. Prüfung und Genehmigung der Jahres⸗ 
rechnung für das 10. Geſchäfts jahr 1909. 

Die Rechnung, welche mit 48308 Mk. in Ein⸗ 
nahme und 14050 Mk. in Ausgabe, alſo mit einem 
Vereinsvermögen von 34258 Mk. abſchließt, wurde 
durch einen Ausſchuß geprüft und richtig befunden, 
ſodaß dem Rechner Entlaſtung erteilt werden konnte. 


3. Prüfung und Genehmigung des Haus⸗ 
haltsplanes für 1910. 

Der vom Generalſekretär, Herrn Oberförſter Röh⸗ 
rig, entworfene Voranſchlag wurde unter Hinzufügung 
eines Betrags von 500 Mk. für Beihilfe zu der von 
Herrn Profeſſor Dr. Endres bearbeiteten Holz⸗ 
handels⸗Statiſtik genehmigt. Der Vorſchlag des Aus⸗ 
ſchuſſes für Holzverwertung, einen beſoldeten Sekretär 
im Hauptamt anzuſtellen, gab Veranlaſſung zu dem 
Beſchluſſe, von der Reichsregierung auf Grund eines 
ausführlichen Gutachtens, das Herr Oberforſtmeiſter 
Riebel entwerfen will, eine Unterſtützung zu erbitten, 
wie ſie auch der Landwirtſchaftsrat erhält. Denn 
man war der Anſicht, daß die Arbeit eines folchen 
Sekretärs auf dem Gebiete der Holzpreis⸗Statiſtik den 
ſämtlichen Forſtverwaltungen zu Gute komme. 


4. Vorbereitung der Neuwahl des Vor⸗ 
ſitzenden, die von der diesjährigen Haupt⸗ 
verſammlung zu vollziehen iſt. 

An Stelle des ſeitherigen Vereins-Vorſitzenden, 
Herrn Hofkammer-Präſidenten von Stünzner, der 
zu allſeitigem Bedauern wegen vorgerückten Alters 
eine Wiederwahl abgelehnt hat, ſoll der Hauptver⸗ 
ſammlung ein Süddeutſcher vorgeſchlagen werden; und 
zwar, da auch der ſeitherige Stellvertreter, Herr Ober: 
forſtrat Dr. v. Fürſt, aus gleichem Grunde das Amt 
nicht übernehmen will, Herr Miniſterialdirektor Dr. v. 
Braza zu München, der ſich zur Annahme der 
Wahl bereit erklärt hat. 


5. Vorbereitung der ebenfalls von der 
diesjährigen Hauptverſammlung zu voll⸗ 
ziehenden Neuwahl der Landes obmänner. 


Folgende Vorſchläge wurden genehmigt: Als Er— 
ſatz für den ausſcheidenden Stellvertreter des Obmanns 
vom Landesbezirk Heſſen-Naſſau. Rheinland und 
Hohenzollern: Graf Neſſelrode; ebenſo für Würt— 
temberg: Forſtrat Dr. Speidel. Als Obmann 
für Braunſchweig, Oldenburg, Anhalt uſw.: Ober: 
forftiat Reuß-Deſſau; als deſſen Stellvertreter: 
Oberforſtmeiſter Dr. Grundner-Braunſchweig. 


6. Neuwahl der Vertreter der forſtlichen 
Hochſchulen. 
An Stelle des Herrn Oberforſtrat Siefert⸗ 


Karlsruhe, der auszutreten wünſcht, wird Prof. Dr. 
U. Müller daſ. gewählt. Für den in Ruheſtand 


getretenen Oberlandforſtmeiſter Dr. Stößer:Eijenad 
ſoll in nächſter Sitzung ein Erſatzmann beſtimmt 
werden. 


7. Bericht über die im Herbſt v. J. abge- 

haltene Prüſung für Anwärter des mitt⸗ 

leren Forſtdienſtes. Beſchluß über Ort 
und Zeit der nächſten Prüfung. 


Nach mündlichem Berichte des Herrn Oberforſtrat 
Eigner hat die Zahl der Prüflinge in Regensburg 
10 betragen; wovon 6 in Aſchaffenburg, 2 in Eiſe⸗ 
nach, je einer in Eberswalde und Münden ſtudiert 
hatten. Für 1911 wird Eiſenach beſtimmt; 4 An: 
meldungen liegen bereits vor. 

Der größte Teil der Verhandlungszeit entfiel jelbft: 
verſtändlich auf 


B. Sonſtige Vorlagen, 


über welche wir in der Reihenfolge der Tagesordnung 
berichten, obwohl hiervon aus beſonderen Gründen 
mitunter abgewichen werden mußte. 


1. Beratung über den reichsſtatiſtiſchen 

Behörden zu machende Vorſchläge für 

die nächſte Erhebung über die Bodenbe: 
nutzung. 

Der Berichterſtatter, Herr Geh. Regierungsrat Dr. 
Schwappach, nahm zunächſt Bezug auf den Wunſch 
des Preußiſchen Miniſteriums, daß der F. W. R. ſich 
über die Durchführbarkeit der vom Herrenhauſe ge— 
wünſchten Ermittelungen über das Vorhandenſein von 
Odlandereien und herabgewirtſchafteten Forſtflächen 
äußern möge. 

In einer Definition des Reichsamts von 1861 
werde zwiſchen Odland und Unland unterſchieden; 
erſteres ſolle noch irgend einen Ertrag, z. B. Torf 
oder Lehm uſw. liefern, letzteres nicht. Für die Forſt⸗ 
wirtſchaft kämen aber nur ſolche Flächen in Betracht, 
die aufforſtungsfähig ſeien. Demnach möge man 
unterſcheiden: 1. Moore und 2. ſonſtiges Od: und 
Unland; von beiden a. aufforſtungsfähige und b. nicht 
aufforſtungsfähige Flächen. 

Eine Statiſtik über „herabgewirtſchaftete 
Forſtflächen“ werde auf große Schwierigkeiten 
ſtoßen, da jene kaum zu definieren ſeien, und ſehr 
koſtſpielig werden. Man möge alſo davon abſehen. 

Was dann die Ausdehnung der Statiſtik 
von 1913 auf die Forſte anbelange, ſo wolle 
das Reichsamt ſich, um vergleichbare Reſultate zu 
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haben, möglichſt an die frühere Form der Aufſtellungen 
anſchließen. Demgemaͤß werde beantragt: 


1. Bei der Statiſtik der Flächen und Er⸗ 
träge nicht nur wie ſeither Nutz⸗ und Brennholz, 
ſondern auch Laub- und Nadelholz zu unterſcheiden; 


2. hinſichtlich des Beſitzſtandes für Gemeinde⸗ 
und Körperſchaftswaldungen folgende Trennung zu 
Grunde zu legen: 


a. Eigentum der politiſchen Gemeinden, und zwar 
Kämmerei- und Allmendwaldungen, je nachdem die Er: 
träge in die Gemeindekaſſen fließen oder verteilt werden; 


b. Genoſſenſchaftswaldungen nach deutſchem gemei: 
nem Rechte und neuere auf Grund beſonderer Geſetze; 

3. Gemiſchte Beſtände der Hauptholzart zu: 
zuzählen, welche den größten Teil des Maſſenertrags 
liefert; 

4. bei den Altersklaſſen die beſondere Rubrik 
„Blößen“ zu ſtreichen; dann aber nicht mit 100 
Jahren abzuſchließen, ſondern auch noch Beſtände bis zu 
120, 150 und mehr Jahren auszuſcheiden. 

Bei der Debatte kam zum Ausdruck, daß die 
Unterſcheidung zu 2a — Kämmerei- und Allmend— 
waldungen — auf Schwierigkeiten ſtoßen möchte. Sie 
wurde deshalb fallen gelaſſen; im übrigen fanden die 
Anträge Zuſtimmung. 


2. Beratungüber eine Kontrolle des Han⸗ 
dels mit Kiefernſamen. 

Die in voriger Tagung des F. W. R. eingeſetzte 
Kommiſfion hatte ſich unter Zuziehung der Herren 
Kommerzienrat Heyn (Inhaber der Firma C. Appel 
in Darmſtadt) und Dr. Schott: Knittelsheim über 
eine Reihe von Vorſchlägen geeinigt, die unter Hinzu: 
fügung eines kleinen Zuſatzes zu Nr. 3 in folgender 
Faſſung Annahme fanden: 


Vorſchläge zu Beſchlüſſen zur Frage des 
Kiefernſamenhandels. 

1. Die Herren Vertreter der Klenganſtalten erklären, daß 
die Lieferung von gutem Kiefernſamen, der für die deutſche 
Forſtwirtſchaft geeignet iſt, nur durch Beſchränkung auf 
Kiefernzapfen deutſcher Herkunft ſicher geſtellt werden kann. 

2. Die Ausſcheidung einzelner kleinerer oder größerer 
Waldgebiete für den Zapfenbezug innerhalb Deutſchlands 
iſt techniſch mit dem Betriebe größerer, Klengen faſt unver» 
einbar und würde jedenfalls eine ſehr erhebliche Steigerung 
des Preiſes veranlaſſen. 


3. Zur Sicherſtellung der Lieferung von verbürgt deut— 
ſchem Kiefernſamen erſcheint es nötig, zunächſt die Beſitzer 
großer Klenganſtalten, d. h. ſolche, die nachweisbar in den 
letzten 10 Jahren ſtändig ſelbſt geklengt haben, und jene, 
die von den Landwirtſchaftskammern als vertrauenswürdig 
bezeichnet werden, zu einem gemeinſamen Vorgehen und 
zur Bildung einer Vereinigung aufzufordern. Die Mitglieder 
dieſer Vereinigung verpflichten ſich, nur Zapfen deutſchen 
Urſprungs unter der Aufſicht des Forſtwirtſchaftsrates zu 
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klengen; letzterer beſtimmt die Vertrauensmänner und ge- 
nehmigt die Form der Ueberwachung. 

4. Die beiden Mitglieder der Kommiſſion aus dem 
Kreiſe der Beſitzer von Klenganſtalten, Herr Kommerzienrat 
Heyn und Herr Dr. Schott werden die Vertreter der Groß⸗ 
klengen zur Bildung dieſer Vereinigung auffordern, mit 
dieſen einen Entwurf von Satzungen vereinbaren und hier⸗ 
über der Kommiſſion berichten, die ihrerſeits dem Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat entſprechende Vorſchläge macht. 


5. Die Klenganſtaltenbeſitzer würden es freudig begrüßen, 
wenn der Staat und die Landwirtſchaftskammern für den 
Bezug guter Zapfen geeignete Gebiete erſchließen und hier 
die Gewinnung der Zapfen möglichſt fördern, dagegen 
Sammeln von Zapfen aus ungeeigneten Beſtänden und zu 
unrichtiger Zeit nach Kräften verhindern wollten. 

6. Die Kommiſſion ſoll weiterhin die Frage der Färbung 
des aus dem Auslande eingeführten Nadelholzſamens ſowie 
der fremden Zapfen mit Eofin eingehend ſtudieren. 

7. Wegen der hohen Bedeutung des Pflanzenhandels 
für die deutſche Forſtwirtſchaft wäre darauf hinzuwirken, 
daß die Beſitzer größerer Baumſchulen ſich zur Verwendung 
von ausſchließlich deutſchem Kiefernſamen verpflichten. 

Ulm, den 2. September 1910. 

Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Schwappach. 

Geh. Reg.⸗Rat Landesforſtrat Qua et⸗FJaslem. 

Forſtrat Gerlach. 


Vertreter der Klenganſtalten: 
Kommerzienrat Ludwig Heyn. Dr. Schott. 


Der Berichterſtatter Dr. Schwappach führte 
dazu aus, daß die Einführung eines Zolls auf auslän⸗ 
diſche Zapfen oder Samen wegen der beſtehenden Dan- 
delsverträge bis 1918 untunlich und deshalb vom Reichs⸗ 
amt d. J. abgelehnt ſei. Auch völlige Sperrung der Gren⸗ 
zen dürfte ſich nicht empfehlen, denn man habe aus: 
ländiſche Samen teilweiſe mit gutem Erfolge verwendet. 
Wolle man aber ſolchen nur etwa aus Belgien und 
Rußland zulaſſen, weil dieſe Herkunftsländer gute Ware 
geliefert hätten, ſo würde nicht zu verhüten ſein, daß 
ſchlechter Samen aus Südfrankreich und Ungarn auf 
dem Umweg über jene Gebiete eingebracht würde. Es 
bliebe alſo zum Schutz der deutſchen Forſtwirtſchaft 
nur der eine Weg, wie ihn der Ausſchuß vorgeſchlagen: 
eine Vereinigung der ſoliden Klengen, die ſich ver: 
pflichten, ausſchließlich deutſchen Samen zu lie: 
fern; wobei provinzielle Ausſcheidungen (Nr. 2) zu ver: 
meiden ſeien, aber die Zapfen⸗Gewinnung aus hierfür 
geeigneten Gebieten (Nr. 5) möglichſt zu fördern ſei. 
Dem mehrfach ausgeſprochenen Wunſche, daß auch 
kleine Klengen von jener Vereinigung nicht ausge— 
ſchloſſen werden möchten, entſprang der Zuſatz unter 
Nr. 3: „und jene, die von den Landwirtſchaftskammern 
als vertrauenswürdig bezeichnet werden“. Nach leb— 
hafter Debatte, in welcher noch mehrfache andere Schub: 
mittel in Anregung gebracht wurden, gelangte man zu 
dem Beſchluſſe, die Kommiſſion unter Zuziehung des 


Herrn Oberforſtmeiſter Runnebaum fortbeſtehen zu 
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laſſen mit dem Auftrag, ſolche Maßregeln, insbeſon⸗ 
dere die Eoſinfärbung (Nr. 6), weiter in Erwägung zu 
ziehen und das Kontrollverfahren (Nr. 3 und 4) zu 
regeln. a 

Es ſteht zu hoffen, daß die beſchloſſenen Maß⸗ 
regeln dazu führen werden, einerſeits die deutſche Forſt⸗ 
wirtſchaft vor weiterem Schaden durch ungeeignetes 
Saatgut zu bewahren und andererſeits das ſeit einigen 
Jahren erſchütterte Vertrauen zu unſerer altbewährten 
Klenginduftrie') wieder herzuſtellen. 

3. Welche Reſultate hat die Staats aufſicht 
über die Gemeindewaldungen in ihren 
ſehr verſchiedenen Formen gezeitigt? 

Dieſe Frage konnte nicht zur Beſprechung gelangen, 
weil der beſtellte Berichterſtatter, Herr Profeſſor 
Dr. Bühler, durch Unwohlſein am Erſcheinen ver⸗ 
hindert war. Es ſoll darüber in der nächſten Sitzung 
des F. W. R. verhandelt, die Debatte in der Haupt⸗ 
verſammlung aber auf 1912 verſchoben werden, weil 
im Oſten die Gemeindewaldungen keine Rolle ſpielen. 

An Stelle von Nr. 3 der Tagesordnung begründete 
Herr Forſtdirektor Dr. v. Graner den folgenden 
Antrag: „Der Forſtwirtſchaftsrat begrüßt die bisher 
unternommenen Verſuche einer Vereinheitlichung 
der Schon vorſchriften und bringt für den Fall 
weiterer Aenderung der beſtehenden Vorſchriften nach: 
ſtehende Schonfriſten in Vorſchlag: 

1) Hirſche . . . 1. Februar bis 30. Juni 
2) weibliches Rotwild einſchließlich Kälber: 

1. Februar bis 15. Oktober 

3) Rehböcke . . 16. Dezember bis 15. Mai 

4) weibliches Rehwild einſchl. Rehkize: 16. Dezember 

bis 15. Oktober 

5) Haſen 16. Januar bis 30. September 

6) Feldhühner 1. Dezember bis 31. Auguſt 

7) Uebriges Federwild: wie in der preußiſchen Jagd— 

ordnung“. 

Dieſem Antrage wurde von mehreren Seiten Bei— 
fall gezollt, während man andererſeits auf die Der: 
ſchiedenheiten der klimatiſchen und ſonſtigen einſchlä— 
gigen Verhältniſſe hinwies und die Befolgung des Grund— 
ſatzes „Quieta non movere“ empfahl. Die Be: 
ſprechung verlief demgemäß ohne beſtimmtes Ergebnis. 
4. Antrag Gretſch, betr. Berichterſtattung 
über die Hauptverſammlungen für die 

Tagespreſſe. 

Bei der toeiteren Beſprechung dieſes ſchon in der 
Winterverſammlung eingebrachten Antrags (vgl. Juli— 
heft 1910, S. 265) ging die überwiegende Meinung 


1) Vgl. die auch an die Mitglieder des F. W. R. verteilte 
Broſchüre „Die deutſche Groß-Klenginduſtrie und ihre Stel— 
lung zur Kiefernſamen-Provenienzfrage“ von Kommerzienrat 
Ludwig Heyn. 


dahin, daß man nicht etwa Vertreter der Preſſe, d. h. 
der am Verſammlungsort erſcheinenden Blätter ein⸗ 
laden ſolle, denn hierbei ſeien mißverſtändliche Berichte 
zu befürchten. Vielmehr ſolle jedesmal durch einen 
„Preſſeausſchuß“ ein jüngerer, des Stenographierens 
kundiger Kollege gegen Honorar gewonnen werden, der 
alsbald nach jeder Sitzung einen Bericht auszuarbeiten 
hätte. Dieſer könne dann in Abzügen an die Redak⸗ 
tionen verſchickt werden. Für die diesjährige Ver⸗ 
ſammlung hatte Herr Forſtdirektor Dr. v. Graner 
bereits Vorſorge getroffen; für die folgende wurden 
die Herren Gretſch und Eßlinger damit betraut. 

5. Antrag Dr. Wappes und Genoſſen: Es wolle 
bei der kommenden Tagung in Ulm folgender Gegen⸗ 
ſtand zur Verhandlung in der Hauptverſammlung an— 
geſetzt werden: „In Erwägung, daß die Fortbildung 
des Forſtverwaltungsperſonals in vielen deutſchen Forſt⸗ 
verwaltungen unzulänglichgeregelt iſt, hält die XI. Haupt: 
verſammlung des Deutſchen Forſtvereins den ſchleunigen 
Ausbau zeitgemäßer Fortbildungseinrichtungen für drin⸗ 
gend geboten und erſucht den Forſtwirtſchaftsrat, den 
Gegenſtand zur eingehenden Beratung auf die Tages— 
ordnung der nächſten Hauptverſammlung zu ſetzen.“ 

Der Vorſitzende ſtellte feſt, daß dieſer Antrag recht— 
zeitig und mit 170 Unterſchriften verſehen, eingegangen 
ſei und ſchlug vor, demſelben zuzuſtimmen, jedoch unter 
Wahrung der Stellungnahme des F. W. R. zu den 
einzelnen Punkten. Die Antragſteller möchten bei der 
Hauptverhandlung in Ulm nur begründen, weshalb ſie 
die Frage anregen, ohne auf die Einzelheiten näher 
einzugehen; dann ſei die Weiterberatung im F. W. R. 
zu Königsberg vorzunehmen. Dieſen Vorſchlägen trat 
die Verſammlung bei, nachdem Herr Forſtrat Eßlinger 
namens des erſten Antragſtellers auch deſſen Einver⸗ 
ſtändnis erklärt hatte. 

Weiter kamen noch folgende Anträge zur Be: 
ſprechung: 

Anträge der Vereinigung mitteldeutſcher 
Wald beſitzer. 

1. Der Forſtwirtſchaftsrat wolle bei den Staats⸗ 
forſtverwaltungen Deutſchlands erwirken, daß an mög— 
lichſt vielen Orten Verſuche mit dem Verjüngungsver— 
fahren nach Profeſſor Dr. Wagner in Tübingen 
angeſtellt werden. 

2. Der Forſtwirtſchaftsrat wird gebeten, bei den 
ſtaatlichen Eiſenbahnverwaltungen dahin zu wirken, daß 
beim Ciſenbahnbau die Holzſchwelle — und insbeſondere 
die Rotbuchenſchwelle aus den Waldungen Deutſchlands 
— mehr als bisher Verwendung findet. 

Nachdem Herr Forſtrat Eulefeld: Lauterbach 
dieſe beiden Anträge kurz begründet hatte, wurde der 
erſte in der Erwägung, daß es nicht Sache des F. W. R. 
ſein könne, ſich für eine doch immer noch ſtreitige 
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wiſſenſchaftliche Frage zu engagieren, abgelehnt, der 
zweite dagegen angenommen, nachdem von verſchiedenen 
Seiten mitgeteilt worden war, daß auch ſeitens der 
maßgebenden Stellen in Preußen und Heſſen ent⸗ 
gegenkommende Erklärungen abgegeben worden ſeien. 
Den Schluß der Tagung bildete eine von dem 
Freiherrn von Raesfeldt, Kgl. Bayr. Regierungs⸗ 
forſtdirektor a. D., in warmen Worten ausgeſprochene 
Dankeskundgebung an den hochverdienten ſeitherigen 
Vereinsvorſitzenden, Herrn Hofkammerpräſidenten von 
Stünzner, deſſen Ernennung zum Ehrenmit⸗ 
gliede des Deutſchen Forſtvereins beantragt 
und demnächſt von der Hauptverſammlung einſtimmig 
beſchloſſen worden iſt. Wr. 


Uenſammlungen Donddeutſcher Rorſtveneine 
im Jahre 39090. 

VI. Nordweſtdeutſcher Forſtverein. 

Die XXIV. Hauptverſammlung fand am 12.— 14. 
September 1909 in Aurich ſtatt. Vereins vorſitzender: 
Landesforſtrat, Geheimer Regierungs⸗ 
rat Quaet⸗Faslem⸗ Hannover. 

Oberforſtmeiſter Ochwadt⸗-Hannover 
berichtet über die Tätigkeit der auf Beſchluß der vor: 
jährigen Verſammlung zuſammenengetretenen Heide— 
Aufforſtungskommiſſion. Ihre wichtigſte Aufgabe 
ſei, die Erfahrungen, die betreffs der Bewirtſchaftung 
der Aufforſtungsbeſtände im Vereinsgebiete gemacht 
ſeien, zu ſammeln. Die abſterbenden Beſtände ſeien 
oft in der verſchiedenartigſten Weiſe durch Neukulturen 
nach Abtrieb, durch Auspflanzen der entſtandenen 
Lücken uſw. unter Verwendung der verſchiedenſten 
Laub⸗ und Nadelhölzer neubegründet oder ergänzt. 
Die Verſchiedenheit der Maßnahmen führe naturgemäß 
auch zu verſchiedenen Ergebniſſen. Die Kommiſſion 
bitte nun, ihr Beſtände nachzuweiſen, welche an Stelle 
abgeſtorbener geſetzt ſeien und mitzuteilen, welche Schlüſſe 
nach dieſer oder jener Richtung ſie zuließen. Es handelt 
ſich darum, feſtzuſtellen, welche Holzarten au den 
verſchiedenen Böden des Vereinsgebietes auf den Ab: 
ſterbeflaͤchen teils in reinen, teils in gemiſchten Be⸗ 
ſtänden ſich gut oder ſchlecht entwickelt hätten. Gleich⸗ 
zeitig ſei es wertvoll, zu wiſſen, wie die Hauptholzarten 
des Vereinsgebietes ſich überhaupt hinſichtlich des 
Bodenſchutzes und des Geldertrages verhielten. Auf 
Grund dieſer Feſtſtellungen werde man Klarheit über 
die Anſprüche der Holz irten auf den verſchiedenen 
Böden erhalten und damit wiſſen, wo man ſie anzu⸗ 
bauen habe und welche Holzarten auf den Abſterbe— 
flächen Erfolg verſprechen würden. 

1. Thema: Die Ermittelung des Ab⸗ 
nutzungsſatzes für den Privatwald. 

Forſtmeiſter Erdmann-Neubruchhauſen 


wirft zunächſt die Frage auf, warum man den Ab— 
nutzungsſatz für den Privatwald überhaupt in anderer 
Weiſe ermitteln ſolle, wie für den Staatswald. In 
den meiſten Fällen werde das im Staatswalde übliche 
Verfahren zur Ermittelung des Abnutzungsſatzes auch 
im Privatwalde angewendet. Hierdurch würden aber 
mancherlei Unſtimmigkeiten zwiſchen Theorie und Praxis 
herbeigeführt, und hierdurch ſei es zu erklären, daß 
noch immer ein großer Teil der Privatwaldungen 
einer Betriebsregelung entbehre. Vielfach fürchte man, 
daß der Abnutzungsſatz eine Feſſel für die Wirtſchaft ſei. 

Man müſſe unterſcheiden zwiſchen Abnutzungsſatz 
und jährlichem Hiebsſatz. Erſterer ſei eine Durch⸗ 
ſchnittsgröße und gebe diejenige Maſſe an, die während 
eines beſtimmten Zeitraumes durchſchnittlich jährlich 
genutzt werden könne und müſſe, der jährliche Hiebs⸗ 
ſatz dagegen könne bald größer bald kleiner als der 
Abnutzungsſatz ſein, wenn nur bis zum Schluſſe der 
Geltungsperiode der Ausgleich erfolge. Im Privat⸗ 
walde müſſe ſich der Hiebsſatz dem jeweiligen Stande 
des Holzmarktes, unter Umſtänden auch des Arbeits⸗ 
marktes, anpaſſen. Die Kenntnis des Abnutzungs⸗ 
ſatzes ſei für jeden geordneten Forſtwirtſchaftsbetrieb 
unentbehrlich, und ein ordnungsgemäß geleiteter Ab: 
nutzungsſatz ſei auch in rechtlicher Beziehung von großer 
Bedeutung. Bei Fragen der Waldbeſteuerung oder 
der Beleihung des Forſtbeſitzes ſei die Kenntnis des 
Abnutzungsſatzes unerläßlich, und für den fideikommiſ⸗ 
ſariſchen Forſtbeſitz die rechtliche Grundlage für den 
zuläſſigen Genuß. Zweck der Ertragsregelung ſei es, 
eine Gewähr dafür zu ſchaffen, daß die Nutzung der 
einzelnen Beſtände ſtets zur richtigen Zeit und in der 
richtigen Weiſe erfolge. Hierzu ſei die Aufſtellung 
eines Betriebsplanes erforderlich, der für alle Beſtände 
Beſtimmungen über die Grundzüge der Bewirtſchaftung 
und den Zeitpunkt der Abnutzung treffe. 


Der Betriebsplan müſſe ſtets für die erſte Periode 
alle in dieſem Zeitabſchnitte erfolgenden Nutzungen 
zuſammenſtellen, die Summe dieſer Nutzungen, geteilt 
durch die Anzahl der Periodenjahre, ergäbe dann den 
Abnutzungsſatz. Bei Aufſtellung eines Betriebsplanes 
ſeien folgende 5 Punkte zu beachten: 1. Innehaltung 
der wirtſchaftlichen Hiebsreife der Beſtände; 2. Bezug 
des höchſtmöglichen Ertrages innerhalb der nächſten 
Nutzungsperiode; 3. Sicherung der Nachhaltigkeit; 
4. Sicherung der Gleichmäßigkeit der Erträge und 5. 
Anbahnung eines normalen Waldzuſtandes. Bei Zeit: 
ſtellung des Betriebsplanes müſſe auch zwiſchen dem 
Intereſſe des Eigentümers und dem des Nutznießers 
unterſchieden werden. Vom Standpunkte jedes einzelnen 
aus betrachtet, ergebe ſich eine verſchiedenartige Ge: 
ſtaltung des Betriebsplanes. Für den Dauer-Eigen: 
tümer erfolge die höchſtmögliche Nutzbarmachung des 
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Reviers, wenn das tatſächliche Nutzungsalter der Be: 
ſtände ſich ſo eng als möglich an ihre wirtſchaftliche 
Hiebsreife anlehne, für den Nutznießer dagegen, wenn 
der erſten Periode möglichſt viel Nutzungen zugewieſen 
würden. 

In den meiſten deutſchen Staaten gingen die 
Grundzüge des Ertragsregelungsverfahrens von der 
normalen Periodenfläche aus. Zunächſt werde der 
Zeitraum für die Abnutzung der Beſtände feſtgeſetzt, 
alsdann dieſer Zeitraum in gleichlange Perioden zer— 
legt, und nun die einzelnen Beſtände ſo auf die 
Perioden verteilt, daß entweder jede Periode mit an— 
nähernd gleichen Flächen oder doch die erſte mit an— 
nähernd der normalen Periodenfläche ausgeſtattet werde. 
Dieſes ſogen. „Fachwerks- Verfahren“ habe aber 
mancherlei Mängel, die für den Privatforſtbeſitz ſchwer⸗ 
wiegender ſeien wie für den Staatswald. Dies Ver— 
fahren ſtütze ſich im weſentlichen auf die Fläche und 
auf die Abtriebsnutzung. Streng genommen, paſſe es 
daher eigentlich nur für den Kahlſchlagbetrieb, ſei aber 
nicht recht geeignet bei dem Naturverjüngungsbetriebe 
und noch weniger beim Ueberhaltbetriebe, beim Lich— 
tungsbetriebe, beim Plänterbetriebe uſw., alſo bei Be: 
triebsarten. die gerade bei Privatwaldbeſitz häufig zur An: 
wendung kämen. Aber auch bei dem ſpyſtematiſchen 
Kahlſchlagbetriebe ſei das Fachwerksverfahren für den 
Privatwald unzureichend, denn es ſchließe die oben 
geſtellte zweite Forderung, d. h. den Bezug des höchſt— 
möglichen Ertrages innerhalb der nächſten Nutzungs— 
periode ganz aus; andererſeits würden die Forderungen 
der Nachhaltigkeit des Betriebes, der Anbahnung des 
normalen Waldzuſtandes und der annähernden Gleich: 
mäßigkeit der periodiſchen Erträge beim Fachwerks— 
verfahren überſpannt. Das Fachwerk kenne für alle 
Waldungen, deren Holzvorrat noch hinter dem Normal— 
vorrate zurückbleibe, die Nachhaltigkeit nur in Ver— 
bindung mit Vorratsanſammlung. Nachhaltig ſei aber 
jede Wirtſchaft, die nicht mehr nutze, wie die jeweilig 
eingehenden Zinſen. Eine ſolche Auffaſſung, den Wald 
als ein Kapital anzuſehen, deſſen Zinſen durch den 
jährlichen Zuwachs dargeſtellt würden, laͤge dem Fach— 
werk jedoch fern. Für die Staatsforſtwirtſchaft ſei 
dies wenig von Belang; ſo lange ihr die beim Kapital 
verbleibenden Zinſen nicht verloren gingen, brauche ſie 
die genaue Höhe der Zinſen nicht zu ermitteln. Ein 
Privatbeſitzer dagegen, der entſchloſſen ſei, einen Teil 
der fälligen Zinſen des Waldkapitals, alſo des jähr— 
lichen Zuwachſes, zur Erhöhung des Materialvorrates 
zu verwenden, müſſe wiſſen, in welcher Höhe die Zinſen 
fällig wären und welches Opfer er zugunſten der 
Zukunft bringe. Das Fachwerksverfahren lege gar 
keinen Wert darauf, den künftigen Normalzuſtand auch 
ziffernmäßig zur Darſtellung zu bringen und ihn dem 


gegenwärtigen Revierzuſtande gegenüberzuſtellen. Die 
Grundlagen für einen wirklich brauchbaren Betriebs⸗ 
plan im Privatwalde ſeien daher nicht die Flächen, 
ſondern der Vorrat und der Zuwachs. Der ſicherſte 
Weg hierbei ſei in der Regel der, die einzelnen Zwecke, denen 
die Ertragsregelung dienen ſolle, für ſich geſondert zu 
betrachten und für jeden dieſer Zwecke einen vorläufigen 
Betriebsplan zu entwerfen und einen probeweiſen Ab— 
nutzungsſatz abzuleiten. Es würden alſo entſprechend 
den oben angeführten fünf Beſtimmungsgründen auch 
fünf geſonderte Verfahren zur Anwendung zu bringen 
ſein. Unter den ermittelten einzelnen Abnutzungsſätzen 
ſei alsdann die Auswahl zu treffen und eine Mittel⸗ 
linie zu wählen, auf welche der tatſaͤchliche Betrieb ſich 
gründen ſolle. 

Das Verfahren ſei im weſentlichen eine Verbin⸗ 
dung von Formelmethode und Fachwerk und weiche 
von dem im Staatsforſtbetriebe üblichen erheblich ab. 
Neben dieſem Gegenſatz ſei aber noch ein anderer Unter: 
ſchied darin vorhanden, daß die den Veranſchlagungen 
und Berechnungen zugrunde liegenden Unterlagen des 
Betriebes nicht in derſelben Weiſe feſtzulegen ſeien 
wie im Staatsforſtbetriebe. Dies gelte beſonders für 
den Entwurf des Normalwaldbildes, das als Wirt— 
ſchaftsziel ſtändig vorſchweben müſſe. In dem Normal: 
waldbilde müßten ſich die verſchiedenen Intereſſen, denen 
Staatsforſtbeſitz und Privatforſtbeſitz zu dienen habe, 
genau wiederſpiegeln. Das gelte ſowohl bezüglich der 
Holzarten und Betriebsarten, wie auch bezüglich der 
Wahl der Umtriebszeit. Die Entſcheidung über dieſe 
Streitfrage bleibe dem Privatwaldbeſitzer erſpart. Der 
wichtigſte Faktor für die Geſtaltung der Wirtſchaft 
jet das Kapitalaufſpeicherungsvermögen des Waldes. 
Der Wald habe als Sparkaſſe ſo viel Vorzüge, daß 
es durchaus zu rechtfertigen ſei, wenn ein Waldbeſitzer 
beſtrebt ſei, möglichſt viel Kapital in dieſer Form feit: 
zulegen. Im Privatwalde ſeien neben rein wirtſchaft— 
lichen Erwägungen auch ſolche nicht wirtſchaftlicher Art 
für das Normalwaldbild mitbeſtimmend und könnten 
letztere zu höheren Umtriebszeiten führen, als ſie im 
Staatswalde zu vertreten wären. Keineswegs ſei es 
zutreffend, daß die normale Umtriebszeit in Privat— 
forſten allgemein und grundſätzlich niedriger zu bemeſſen 
ſei, wie im Staatswalde. Dagegen ſeien die Beſtim— 
mungsgründe für die Wahl der Umtriebszeiten durch— 
weg andere. Allgemein volkswirtſchaftliche, ebenſo wie 
rein fiskaliſche Geſichtspunkte ſeien dabei völlig auszu— 
ſcheiden. 

Hiernach ſpiele ſich die Ermittelung des Abnutzungs— 
ſatzes im Privatwalde etwa folgendermaßen ab. Die 
Grundlage bildet eine genaue Beſtandstabelle, die für 
jeden Beſtand genaue Angaben über Flächengröße, 
Vollbeſtandsfaktor, die vorhandenen Holzarten und 
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deren Mifchungsverbältnis, das wirtſchaftliche Alter 
jeder Holzart, die Ertragsklaſſe, die Durchſchnittsbe⸗ 
ſchaffenheit und das Zuwachsvermögen enthalten müſſe. 
Mit Hilfe von Ertragstafeln ſei dann für jeden Be: 
ſtand der zur Zeit vorhandene und der vorausſichtlich 
in der Mitte der Nutzungsperiode zu erwartende Vorrat 
zu ermitteln. Ferner ſei eine Bodenklaſſentabelle an— 
zufertigen, die für jeden einzelnen Beſtand die Boden⸗ 
güte und den Bodenzuſtand ergebe. Auf Grund der— 
ſelben ſei alsdann das Bild des Normalwaldes zu 
entwerfen und ſein Vorrat und Zuwachs ſowie ſeine 
Verzinſung zu berechnen. Zu letzterem Zwecke ſei eine 
Trennung nach Bodenklaſſen erforderlich, weil ſonſt 
keine Vergleichung der Zuwachsleiſtungen des tatſäch— 
lichen und des Normalbeſtandes möglich wäre. Dieſe 
Vergleichung ſei aber zur Feſtſtellung der Hiebsreife 
der Beſtände unerläßlich. Nachdem alsdann die hieba: 
reifen Beſtände feſtgeſtellt und die Beſtandstabelle dem— 
gemäß vervollſtändigt ſei, müſſe der Entwurf der ein: 
zelnen vorläufigen Betriebspläne erfolgen und ſei be— 
ſtandesweiſe für den ganzen Einrichtungszeitraum der 
Zuwachs zu berechnen. 

Der Zuwachs könne ſowohl nach dem periodiſchen 
Durchſchnittszuwachs wie auch nach dem Haubarkeits— 
durchſchnittszuwachs berechnet werden. Als Zuwachs 
des Normalwaldes könne aber nur der Haubarkeits— 
durchſchnittszuwachs in Frage kommen, von dem, je 
nach den örtlichen Verhältniſſen, zweckmäßig ein Abzug 
von 5— 25% zu machen ſei. Eine Maſſenermittelung 
mit Kluppen⸗ und Höhenmeſſungen ſei nicht erforder: 
lich. Die Auswahl unter den einzelnen Abnutzungs— 
ſätzen ſei einfach. Der darnach ſich ergebende Betriebs— 
plan bedürfe dann aber noch der Prüfung, ob die auf 
Grund desſelben zu erwartenden Erträge dem Ab— 
nutzungsſatze, für den man ſich entſchieden habe, auch 
tatſächlich entſprächen. Für die J. Periode empfehle es 
ſich, ſämtliche Erträge beſtandsweiſe auszuwerfen, für 
die ſpäteren Perioden genüge es, die Hauptnutzungen 
aus Ertragstafeln zu entnehmen und die Zwiſchen— 
nutzungen gutachtlich nach Erfahrungsſätzen in Anſatz 
zu bringen. 

Geheimer Regierungsrat, Landesforſt⸗ 
rat Quaet⸗Faslem meint, es ſei ſchwierig, alles 
demgemäß durchzuführen. Es ſei ausreichend, wenn 
durch ein tunlichſt einfaches Einrichtungswerk der Be⸗ 
trieb der Privatſorſten geregelt werde. Man müſſe 
ſich wohl zunächſt darauf beſchränken, das verhältnis: 
mäßig einfache Fachwerksverfahren beizubehalten. 

2. Thema: Nach welchen Grundſätzen iſt 
die Grubenholzverwertung vom Wald— 
beſitzer vorzunehmen? 

Oberförſter Gerlach-Rehburg gibt zu— 
nächſt eine Erklärung über den Begriff und die Be: 


nutzung des Grubenholzes ſowie über den Bergbau in 
Deutſchland. Der Bedarf an Grubenholz habe ſtetig zu: 
genommen, beſonders im Ruhrbezirk, welches für das Ver: 
einsbezirk in Betracht komme. Im Ruhrgebiet habe i. J. 
1908 der Grubenholzverbrauch 2819 000 fm betragen. 
Die Grubenholzmenge, die Hannover nachhaltig zu liefern 
vermöge, fer i. J. 1897 auf 0,5 —1 fm pro ha i. g. auf 
259 818 fm veranſchlagt worden; nach der Nadelwaldfläche 
von 1900 betrage ſie für das Gebiet Hannover-Oldenburg 
354 987 fm. Im Jahre 1895 ſei die Eiche noch mit 
52 0/0, die Buche mit 3% und das Nadelholz mit 
68% am Grubenholzverbrauch des Ruhrreviers be— 
teiligt geweſen; i. J. 1906 habe der Anteil der Eiche 
am Grubenholz nur noch 6%%p, der der Buche 0%, 
der des Nadelholzes (meiſt Kiefer) 94% betragen. 
Für Verwendungszwecke, die eine größere Dauer bei 
dingten, ſei auch heute noch die vielfach durch Eiſen 
und Mauerwerk verdrängte Eiche unentbehrlich, der 
man ebenſo wie der Buche den Vorwurf mache, daß 
ſie zu ſchwer ſei und hierdurch die Frachten verteuere. 
Der Buche werde auch nachgeſagt, daß ſie nicht ge— 
nügend warne. Am meiſten warne die Fichte, dann folge 
Kiefer, Buche, Hainbuche, Birke, Eiche, Akazie. Die 
Dauer des Holzes ſei am größten bei der Akazie, dann 
folge Eiche, verkiente Kiefer und Lärche, am ſchnellſten 
verfielen Hainbuche, Buche und Birke. Bei günſtiger 
Lagerung gehöre die Buche zu den tragfähigſten 
Hölzern; daß ſie ſo wenig Verwendung als Gruben— 
holz findet, beruhe wohl meiſt darauf, daß die Preiſe 
für Buche als Brennholz ſehr hohe ſeien. 

Für die Preisgeſtaltung ſeien maßgebend: der 
Zechenpreis, die Schälerlöhne, die Transportkoſten vom 
Walde zur Bahn oder zum Schiff, die Koſten der 
Lagerung und Aufſicht, die Transportkoſten, die ſonſtigen 
Nebenkoſten (Zoll) und der Händlergewinn. 

Für das Vereinsgebiet komme vorläufig, ſolange 
der Rhein⸗Leine⸗Kanal noch nicht fertiggeſtellt ſei und 
der Dortmund⸗Ems⸗Kanal wegen ſeiner hohen Fracht— 
ſätze für den Grubenholzverſand wenig beliebt ſei, im 
weſentlichen die Eiſenbahn in Betracht. Ein Doppel: 
wagen von 10000 kg faſſe nur 12 fm Buchen-, aber 
18 fm Kiefern- oder 20 fm Fichtenholz. Daher ſtelle 
ſich die Fracht für Buche erheblich höher wie für 
Nadelholz, aus welchem Grunde letzteres vorgezogen 
würde. Grubenholz könne lang oder in Stempeln ab— 
gegeben werden. In den Staatsforſten würden die 
Stempel bis 2,50 m Länge mit einer Zopfſtärke von 
6 bis 22 cm ausgehalten. Die Aufarbeitung von 
Stempeln erfordere mehr Arbeitskraͤfte und ſei für den 
Feſtmeter um 0,5—1,0 Mk teuerer, ermögliche aber 
die ſorgfältigſte Ausnutzung jedes nur irgend geeigneten 
Stückes. Die Abgabe der Stempel in einem Reviere 
erfolge zweckmäßig in einem Loſe mit 4 Klaſſen, von 
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6—10, 10—14, 14—18, 18—22 cm. Die Länge 
beſtimme der Käufer in den Grenzen von 1—2,5 m. 
Der Verkauf des Grubenholzes erfolge meiſt vor dem 
Einſchlage im Wege des ſchriftlichen Aufgebotes. 


Forſtmeiſter Denicke-Wennigſen weiſt 
darauf hin, daß in den Gruben neuerdings ſtatt Holz 
vielfach Eiſen⸗ und Mauerwerk verwendet werde. Die 
Hauptarten des hölzernen Streckenbaues ſeien Stempel, 
Türſtock⸗ und Schalholzzimmerung. Eiche werde nur 
noch wenig verwendet. Ihr Hauptvorzug ſei die 
Widerſtandsfähigkeit gegen Fäulnis. 
Rückganges ſeien zu nennen: Mangel an Eichengruben— 
holz in der Nähe der Gruben, die ſchwere Bearbeitung, 
ſeine Unhandlichkeit, das hohe ſpezifiſche Gewicht und 
die Erfahrung, daß die Eiche inbezug auf Trag⸗ 
fähigkeit dem Nadelholz nicht überlegen ſei. Die Buche 
werde zur Streckenzimmerung nicht mehr verwendet, 
weil ſie in der ſchwülen dunſtigen Grubenluft leicht 
ſtocke und ohne zu warnen knicke. Die Druckfeſtigkeit 
des angeblauten Holzes ſei nicht geringer als die des 
geſunden. Der Grubenholzverkauf in ungekürzten 
Längen ſei dem in grubenfertigen Stempeln vorzuziehen, 
weil ſo den von den Zechen fortlauſend geforderten 
längeren und kürzeren Stempelſorten beſſer Rechnung 
getragen werden könne. Die beſte Verkaufsart ſei das 
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geheime ſchriftliche Angebot. Die Bildung großer Loſe 
ſei gleich vorteilhaſt für den Verkäufer wie den Käufer. 
Der Zwiſchenhandel ſei beim Grubenholzverkauf 
nicht zu entbehren. Günſtige Verkaufsbedingungen, 
Kreditgewährung gegen Sicherheit und lange Abfuhr⸗ 
ſriſten erleichterten das Grubenholzgeſchäft ſehr. Tun⸗ 
lichſt frühzeitiges Entrinden und zweckmäßiges Auf— 
ſtapeln der Hölzer beſchleunige das Austrocknen, 
vergrößere damit die Haltbarkeit und ſchränke die 
Inſektengefahr ein. 
Staatsminiſter a. D., Freiherr von 
Hammerſtein⸗Loxten weiſt darauf hin, daß bei 
der Grubenholzverwertung beſonders drei Punkte in 
Betracht kämen: Die Einwirkung der Grubenholzver⸗ 
wertung auf die Beſtandspflege, die Einwirkung in 
finanzieller Beziehung und die Cinwirkung inbezug 
auf die Erhaltung des Waldes. Sehr zu bedauern 
ſei es, daß vielfach Nadelholzbeſtände, die eine gute 
Zukunft verſprächen, vor der Hiebsreife an Grubenr 
holzhändler verkauft würden. Dadurch ſei die Gefah⸗ 
einer Entwaldung auf großen Flächen vorhanden. 
Die Exkurſion führte in die Oberförſterei 
Aurich und in die Forſten des Fürſten zu Inn- und 
Knyphauſen in Lützburg. Nächſtjähriger Ber: 
ſammlungsort: Göttingen. 


Notizen. 


A. Durchforſtungsplau. 


In den „kritiſchen Betrachtungen über die neue heſſiſche 
Forſteinrichtung“ im Juli⸗Heft 1908 dieſer Zeitſchrift war 
unter pos. VIII die Aufſtellung eines Durchforſtungsplanes 
als Anlage eines Betriebswerks empfohlen und an einem 
Beiſpiel der Entwurf eines ſolchen erläutert worden. Die 
Vorteile eines Durchforſtungsplanes ſind im vorgen. Auf⸗ 
ſatz, zu deſſen Verfaſſer ich mich hiermit bekenne, eingehend 
beleuchtet worden und erübrigt es ſich, dieſe zu wiederholen. 

Der Zweck nachſtehender Zeilen iſt, feſtzuſtellen, daß 
die Großh. Heſſ. Miniſterialabteilung den Wert eines Durch— 
forſtungsplanes anerkannt hat, indem ſie durch Ausſchreiben 
Nr. 62 vom 20. Januar 1909 an die Großh. Oberförſtereien 
die Aufſtellung eines Durchforſtungsplanes verfügte, der 
einen Ueberblick über den Gang der Durchforſtungen ge— 
währen und einesteils für den ſummariſchen Nachweis der 
vollzogenen Durchforſtungen bei Aufſtellung der jähr— 
lichen Wirtſchaftspläne, anderteils für die am Ende des 
Wirtſchaftszeitraumes zu fertigende Zuſammenſtellung der 
Durchforſtungen als Unterlage dienen fol (cf. Juni-Heft 
der Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung, S. 219). 

Dieſer „Durchforſtungsplan“ unterſcheidet ſich aber ſehr 
weſentlich von dem meinigen. Der letztere verteilt die ein— 
zelnen Beſtände ſowohl in 20 jährige Altersklaſſen, als auch 
auf die einzelnen Jahre des nächſten Jahrzehnts, ſo zwar, 
daß die Jahrgänge möglichſt gleichmäßig mit Laub- und 
Nadelholzflächen ſowie mit älterem und jüngerem Holze 
ausgeſtattet werden. Der heſſiſche „Plan“ dagegen ſchätzt 
für ſeden Beſtand nur den Geſamtertrag an Durchforſtungs— 


holz ab und bucht erſt nach dem Vollzug die Durchforſtungs— 
flächen und Erträge der einzelnen Jahre. — Er iſt alſo 
eigentlich gar kein „Plan“, ſondern eine Nachweiſung über 
die Ergebniſſe der Wirtſchaft. 

Dieſe Nachweiſung ließe ſich übrigens auch leicht mit 
meinem Plane verbinden, indem man die wirklich durch— 
forſteten Flächen alljährlich etwa mit roter Tinte beiſchreiben 
würde. 

Als Vorzüge meines Durchforſtungsplanes betrachte 
ich folgende: 

1. er erleichtert die Aufſtellung des jährlichen Wirt⸗ 
ſchaftsplanes und ſorgt dafür, daß jeder Beſtand 
rechtzeitig zur Durchforſtung gelangt; 

2. er bewirkt eine möglichſt gleichmäßige Bedienung 
des Holzmarktes; 

3. er verhindert Durchforſtungs⸗Rückſtände voll⸗ 
kommen. 

Dieſe Zwecke ſind allerdings nur dadurch zu erreichen, 
daß es dem Wirtſchafter geſtattet iſt, die für jedes Jahr 
vorgeſehenen Flächen vollſtändig zu durchforſten, auch wenn 
der Etat dadurch überſchritten wird. 

Daß bei alle dem nicht rein ſchematiſch vorgegangen 
werden darf, habe ich ſchon im Juli-Heft 1908, S. 266 be» 
tont. Verſchiebungen aus einem Jahr ins andere, wenn 
die Lage des Holzmarktes es erfordert, oder unvorhergeſehene 
Ereigniſſe wie Windfall, Inſektenſchäden, Feuer uſw. größere 
Dürrholzmengen verurſacht haben, müſſen geftattet fein. Da⸗ 
fir iſt es eben nur ein Plan, d. h. eine überſichtliche Dar⸗ 


451 


ſtellung der Hiebsfolge, wie fie dem Taxator zweckmäßig 
erſcheint, nicht aber eine bindende Vorſchrift. 

Solche Pläne haben ſich in mehreren mir bekannten 
Privat⸗Forſtrevieren ſeit Jahren vollkommen bewährt, und 
ſie werden, wo ſie einmal ihre Dienſte getan haben, wohl 
auch nicht wieder beſeitigt, ſondern periodiſch erneuert werden. 

Ob ſie freilich mit der ſtrammen Bureaukratie der 
Staatsforſtverwaltung vereinbar ſind, entzieht ſich meinem 
Urteil. 

Braunfels, 6. Auguſt 1910. 


Scheel, 
Fürſtl. Solms⸗Braunfelsſcher Forſtmeiſter. 


B. Hiſtoriſche Kiefern. 
(Zur Notiz „Eine hiſtoriſche Kiefer“ in der Juni⸗— 
Nummer 1910 der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung.) 


Oeſtlich der Stadt Weißenburg im Elſaß, deren 
Höhen am 4. Auguſt 1870 den erſten Kampf und Sieg 
deutſcher Truppen im großen Krieg 1870/71 ſahen, im 
pfälziſchen Bienwald (Forſtamt Schaidt), ſtehen noch alte 
Kiefern — Zeugen früherer Kämpfe. Dort ent— 
wickelte ſich am 13. Oktober 1793 der Angriff des öfter: 
reichiſch⸗preußiſchen Heeres unter General Wurmſer auf 
die Weißenburger Linien, die von den wirren Haufen der 
franzöſiſchen Revolutionsarmee beſetzt waren. In mancher 
alten Ueberhaltkiefer finden ſich bei der Auſarbeitung im 
Walde oder auf der Säge eiſerne Kugeln von ca. 23 
Millimeter Durchmeſſer und kleinere Bleikugeln. Auch 
bei Bodenbearbeitungen wurden ſchon häufig Waffen, 
Kugeln, Uniformknöpfe und Teile menſchlicher Skelette 
zu Tage gebracht, die gleichfalls dieſem heißen Kampſtag 
entſtammen, der mit der Eroberung der Weißenburger 
Linien und dem Rückzug der franzöſiſchen Armee endigte. 

Nun ſchmücken dieſe Zeugen eines kampflauten Tages 
die ſtillen Wände des Amtszimmers, — dem Bilde Bis— 
marcks zugeſellt. 

Schaidt, den 24. Juli 1910. Eduard Schrag, 

k. Forſtmeiſter. 


C. Prüfung für den mittleren Forſtdienſt 
der Privaten. 

Nach Beſchluß des Forſtwirtſchaftsrates findet Anfang 
September 1911 in Eiſenach eine Prüfung für die Anwärter 
des mittleren Privatforſtverwaltungsdienſtes ſtatt. 

Zu dieſer Prüfung können ſolche Anwärter zugelaſſen 
werden, welche den Befähigungsnachweis zum Einjährig— 
Freiwilligen⸗Dienſt beſitzen, 4 Semeſter mit entſprechendem 
Erfolge an einer deutſchen forſtlichen Hochſchule ſtudiert 
haben und eine mindeſtens zweijährige praktiſche Verwendung 
nachweiſen. Die näheren Beſtimmungen über die Prüfung 
und die Zulaſſung zu derſelben ſind der „Prüfungsordnung 
für die Anwärter des mittleren Forſtdienſtes der Privaten“ 
zu entnehmen, welche unentgeltlich von dem Generalſekretär 
des Deutſchen Forſtvereins, Herrn Kgl. Oberförſter Röhrig 
in Berlin W., Leipziger Platz 7 bezogen werden kann. 

Anmeldungen zu obiger Prüfung ſind unter Beifügung 
der in § 4 der Prüfungsordnung bezeichneten Schriftſtücke 
bis ſpäteſtens 20. Juni 1911 an den Obmann des Prüfungs- 
ausſchuſſes, Herrn Fürſtl. Oberforſtrat Eigner in Regens— 
burg, zu richten. 


D. Forſtinſtitut in Nebraska. 

Im Senat der Vereinigten Staaten iſt von Mr. 
Burkett eine Bill eingebracht worden, die bezweckt, „die 
Wiſſenſchaft und Praxis des Forſtweſens, einſchließlich 
Baumkultur, zu fördern durch die Einrichtung eines 


Forſtinſtituts“ in Nebraska City, Nebraska. Das Inſtitut 
ſoll den Namen tragen „Morton Institution of Agri- 
culture and Forestry“ zum Andenken an den verſtor— 
benen J. Sterling Morton, den früheren Staatsſekretär 
für Ackerbau. Für das neue Inſtitut iſt ein Gelände 
von mindeſtens 160 acre vorgeſehen (1 aere — 4046,78 
am); die Geſamtkoſten für Gelände und Gebäude ſollen 
250 000 Dollars nicht überſchreiten. In dem Inſtitut 
ſind vorgeſehen Räume für die Sammlungen (Proben, 
Abbildungen, Karten, Inſtrumente, Modelle), für die 
Bibliothek, außerdem Laboratorien, Hörſäle uſw. Das 
Inſtitut ſoll unter der Oberaufſicht des Staatsſekretärs 
für Landwirtſchaft ſtehen. Der Direktor (Gehalt: 6000 
Dollars jährlich? Soll von dem Präſidenten der V. St. 
ernannt werden nach dem Rat und unter Zuſtimmung 
des Senats der V. St.; die übrigen Lehrkräfte ernennt 
der Staats ſekretär. 


E. Studieureiſe öſterreichiſcher Staatsforſtbeamter 
u Deutſchland. 


Das k. k. Ackerbauminiſterium in Wien veranſtaltet 
alljährlich einen kommerziellen Kurs für höhere Staats— 
forſtbeamte, nach deſſen Schluß eine größere Studienreiſe 
unternommen zu werden pflegt, damit den Kursteilnehmern 
auch ein entſprechender Einblick in die Holzinduſtrie und 
den Holzhandel beſtimmter Gebiete ermöglicht wird. Die 
diesjährige Studienreiſe führte unter Leitung des Rektors 
der Hochſchule für Bodenkultur in Wien, Herrn Prof. 
Julius Marchet, die Kursteilnehmer von Wien über 
Salzburg und Innsbruck durch die nördliche Schweiz, 
wo holzinduſtrielle Betriebe in St. Margarethen, Rhein— 
felden und Baſel beſichtigt wurden, nach Deutſchland. 
Hier galt zunächſt ein Beſuch der Stadt Freiburg, wo der 
Aufenthalt zu einer Fahrt auf den neu angelegten Wald— 
ſtraßen durch die prächtigen ſtädt. Hochwaldungen benutzt 
wurde. Der Stadtrat hatte die öſterreichiſchen Gäſte hier— 
zu auf Anregung der Firma Gebr. Himmelsbach eingela— 
den, die Führung lag in den Händen des ſtädt. Ober— 
förſters, Herrn Fieſer, des Erbauers der herrlichen Wald— 
ſtraßen. Die Reiſe führte weiter nach Straßburg, wo am 
4. April die Faßfabrik der Firma Frühinsholz Akt.-Geſ., 
das am Rheinhafen gelegene Hobelwerk der Firma H. 
Fuchs' Söhne (Karlsruhe) und die Hafenanlagen beſichtigt 
wurden, und nach Mannheim, wo am 5. April die Holz— 
lager, Säge- und Hobelwerke einiger großer Firmen, 
darunter die von Dreyfuß-Mayer-Dinkel, Allſtadt u. 
Mayer uſw. beſucht wurden, während am folgenden Vor— 
mittag eine Hafenrundfahrt ſtattfand. Nachmittags trafen 
die Herren in Bingen ein. Sie wurden am Bahnhof 
von Vertretern der Firma Gebr. Himmels bach⸗ 
Freiburg begrüßt und nach den dieſer Firma gehörigen 
Werken bei Gaulsheim geleitet. Deren Beſichtigung 
nahm den ganzen Nachmittag in Anſpruch und erſtreckte 
ſich auf alle Teile der auf dem anſehnlichen Gelände von 
rund 14 Hektar Fläche verteilten Betriebe und Lager. 
Zunächſt wurden die Lager roher und imprägnierter Bahn— 
ſchwellen, unter denen beſonders die mit Teeröl impräg— 
nierten Buchenſchwellen das Intereſſe der Forſtwirte in 
Anſpruch nahmen, in Augenſchein genommen; es folgte 
eine eingehende Beſichtigung des der Konſervierung von 
Schwellen dienenden Imprägnierungsbetriebes, die von 
den zum Verſtändnis des Weſens der einzelnen Impräg— 
nierverfahren erforderlichen Erläuterungen und Demon— 
ſtrationen begleitet wurde; beſonderes Intereſſe erregte die 
Benutzung des patentierten Rüpingſchen Tränkungsverfah— 
rens, das es ermöglicht, das Holz wirkſam zu imprägnie— 
ren, ohne daß die Holzzellen völlig mit dem konſervieren— 
den Stoff (karbolſäurehaltiges Teeröl) angefüllt werden 
müſſen. Die Wanderung ging weiter durch die Maſchinen— 
räume dieſer Schwellenkonſervierungsanlage, vorbei an 
dem gewaltigen Tank, der 3 Millionen Kilogramm (— 


300 Eiſenbahnwagen zu 10 Tonnen) Teeröl faßt, zu den 
Rohholzvorräten (Buchen, Eichen, Nadelhölzer) und zum 
Sägewerk, das neben einigen Gattern auch eine ameri— 
kaniſche Blockbandſäge beherbergt, und zu dem Kyaniſier— 
werk. Die aus 10 Stück bis 40 m im einzelnen langen 
Einlaugebehältern beſtehende Betriebsanlage dieſes Werkes, 
das in einer etwa 150 m langen Halle untergebracht iſt, 
dient der Konſervierung von langen Hölzern, hauptſäch— 
lich von Leitungsmaſten für die elektriſche Induſtrie und 
von Telegraphenſtangen mit Queckſilberſublimat nach dem 
Kyanſchen Verfahren. Die Beſichtigung der Gebr. Him— 
melsbachſchen Fabrikanlagen ſchloß mit einer Durchwan— 
derung durch das gewaltige Lager fertiger und noch un— 
getränkter Maſten und Stangen. 

Die Weiterfahrt ging nach Köln, von dort ſollte noch 
Antwerpen beſucht werden. Am 12. April erreichte die 
Exkurſion ihr Ende. 


F. Forſtlehrauſtalt Neubrandenburg. 


Die Herren Oberförſter O. Thyen und E. 
Wilke haben im Forſthaus Hochburg am Tollenſee 
zur Villenkolonie Auguſtabad bei Neubrandenburg 
i. M. gehörig — eine Forſtlehranſtalt errichtet, deren 
Proſpekt und Lehrplan von dort zu beziehen iſt. Nach 
dem letzteren werden Lehrkurſe für Forſtbefliſſene, ſolche 
zur Vorbereitung auf die Förſterprüfung ſowie für den 
mittleren Forſtverwaltungsdienſt, ferner Aus- und Fort— 
bildungskurſe für die Söhne von Walbdbeſitzern und für 
Forſtkandidaten unterſchieden. Red. 


G. Sind Beamte, denen im Falle mangelhafter Dienſt⸗ 

führung oder der Dienſlunwürdigkeit ohne weiteres 

gekündigt werden kaun, als dauernd angeftellt 

zu betrachten und iſt ihnen bei Dienſtentlaſſung ein 
Ruhegehalt zu gewähren ? 


sk. (Nachdruck verboten.) Dieſe Frage lag jünaft 
dem Reichsgericht in letzter Inſtanz zur Entſcheidung 
vor. Es handelte ſich um die Klage von vier Stra— 
Benauffehern gegen den preußiſchen Fis⸗ 
fu3. Die Kläger waren infolge Schwäche ihrer körper— 
lichen und geiſtigen Kräfte nach längerer Dienſtzeit in 
den Ruheſtand verſetzt worden, ein Ruhegehalt 
wurde ihnen aber verweigert. Auf Gewährung 
eines ſolchen klagten die Entlaſſenen und gewannen den 
Rechtsſtreit ſowohl vor dem Landgericht Liegnitz als vor 
dem Oberlandesgericht Breslau. Um eine prinzipielle 
Entſcheidung herbeizuführen, legte der preußiſche Fiskus 
Reviſion ein. Dieſe wurde zu rück gewieſen. Der 
höchſte Gerichtshof ſchloß ſich der Vorinſtanz an und 
ſührte aus: 

„Das Berufungsgericht iſt davon ausgegangen, 
nach dem Inhalte der jetzt geltenden Penſionsgeſebze 


daß 
und 
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ihrer Entſtehungsgeſchichte in bezug auf die Gewährung 
von Ruhegehalt grundſätzlich unterſchieden werden müſſe zwi— 
Shen dauernd angeſtellten Beamten und nur vor— 
übergehend als Beamten angeſtellten Perſonen. Der 
innere Grund, warum das Penſionsreglement vom 0. 
April 1825, aus dem das Beamtenpenſionsgeſetz vom 
27. März 1872 hervorgegangen ſei, die ſtaatliche Für— 
ſorge nur auf jene erſtreckt habe, ſei geweſen, daß ſie 
in einem näheren Verhältniſſe zum Staate ſtänden, 
der ihre Arbeitskraft auf die Zeit ihres Lebens für ſich 
beanſpruche, während vorübergehend angenommene Per— 
ſonen von vornherein darauf gefaßt ſein müßten, jeder— 
zeit entlaſſen zu werden, zum Staate alſo in einem Ver— 
hältniſſe ſtänden, das ſich dem der Privatangeſtellten nähere. 
Das unterſcheidende Merkmal liege darin, ob der Beamte zu 
dauerndem oder zu vorübergehenden Dienſte an ge— 
ftellt ſei. Von dieſem Geſichtspunkte aus aber müßten 
die Kläger als dauernd angeſtellte Beamte im Sinne des 
Ss 1 und nicht als auf Widerruf oder Kündigung im 
Sinne des 8 2 des Penſionsgeſetzes angeſehen werden. 
Der Umſtand, daß ihnen das Dienſtverhältnis im Falle 
mangelhafter Dienſtführung oder der Dienſtunwürdigkeit 
habe gekündigt werden können, berühre die Dauer der 
Stellung nicht, denn der Zweck dieſes Vorbehalts ſei 
lediglich geweſen, das förmliche Disziplinarverfahren zu 
erübrigen. Ebenſowenig wie die Stellung eines vorde— 
haltslos angenommenen Beamten deshalb als eine vor— 
übergehende angeſehen werden könne, weil er bei man— 
gelhafter Dienſtführung oder bei Dienſtunwürdigkeit im 
Disziplinarwege habe entlaſſen werden können, 
könne dies im vorliegenden Falle geſchehen. Die hier 
vorbehaltene Kündigung ſei eine an: 
dere als die im Penſionsgeſetze ge— 
meinte. Werde ein Beamter ſchlechthin auf 
Widerruf oder Kündigung angeſtellt, ſo unterſtehe er dem 
5 2 des Penſionsgeſetzes und dem $ d3 ff. des Diszi— 
plinargeſetzes. Werde aber die Kündigung nur für die— 
jenigen Fälle vorbehalten, in denen ſonſt das förmliche 
Disziplinarverfahren ſtattzufinden hätte, ſo ſei damit ge— 
meint, und könne dies von dem Beamten nur jo verſtan⸗ 
den werden, daß er auf Lebenszeit angeſtellt ſei. 
daß aber der Staat es ablehne, im gegebenen Falle den 
Weg des förmlichen Disziplinarverfahrens zu beſchreiten, 
daß vielmehr an deſſen Stelle ein einfacheres treten 
ſolle. Das Berufungsgericht hält hiernach den S8 1 des 
Penſionsgeſetzes auf alle Kläger für anwendbar.“ 
Darnach find alſo die preußiſchen Straßenaufſeher 
und ähnliche Beamtenkategorien, wenn die Art des 
ihnen übertragenen Amtes eine gewiſſe Stetigkeit 
in ſeiner Verwaltung erfordert, als dauernd ange— 
ſtellt anzuſehen und es muß ihnen bei ihrer Verſetzung 
in den Ruheſtand ein Ruhegehalt gewährt werden. 
Dr. F. Walthers“ Leipzig. 
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Waldbau. 
Von Profeſſor Dr. Heinrich Mayr, München. 


I. Naturgeſetze und Notizen zur Beſtaudsbegründung 
und Holzartenwahl. 


Die wirtſchaftlichen Beziehun⸗ 
gen zwiſchen Waldbau und Forſt⸗ 
einrichtung von Dir. Hufnagel, Z. f. d. g. 
F. 289. Auf Grund der hundertjährigen Ge— 
ſchichte und des Einfluſſes der Forſteinrichtung 
auf den Waldbau wird von der Forſteinrichtung 
die Wahl der Holzart, die Verjüngungs- und Be⸗ 
triebsart und die Beſtandserziehung vorgeſchrie— 
ben, ſodaß dem Waldbau treibenden Forſtmann 
nichts übrig bleibt als die Ausführung der Saat 
oder der Pflanzung, nachdem auch eine von die— 
ſen von der Forſteinrichtung vorgeſchrieben wird. 
Verf. weiſt auf die Uebelſtände hin, welche bei 
dieſer unnatürlichen Behandlung des Waldes ſich 
ergeben haben und zeigt, daß das Heilmittel ſei, 
die Forſteinrichtung zu ändern und ihren Ein— 
fluß auf den Waldbau auf das gebührende Maß 
zurückzudämmen. Er zitiert dabei einen Aus— 
ſpruch des Ref. aus ſeinem Waldbau auf natur— 
geſetzlicher Grundlage: „Will man der Ausdeh— 
nung und den Nachteilen der reinen Beſtände er— 
folgreich entgegenarbeiten, muß man die Axt an 
die Wurzel des Uebels anlegen, an die Forſtein— 
richtung, deren Einwirkung auf die ganze Wald— 
wirtſchaft aus früherer Zeit her noch in der Ge— 
genwart jede freiere Entwicklung einer naturge— 
mäßen Waldbehandlung hemmt.“ An einem Bei⸗ 
ſpiele der Forſtrat G. Wachtelſchen Wirtſchafts— 
führung auf der gräflich Czerninſchen Domäne 
Neuhaus in Böhmen zeigt V., daß es möglich 
iſt, den Etat an Maſſe feſtzuſtellen und es dem 
Wirtſchafter im Rahmen eines lockeren, allgemei- 
nen Hiebsplanes zu überlaſſen, ſich waldbaulich 
auszuleben. 

Licht⸗ und Schattenholzarten. 
Lichtgenuß und Bodenfeuchtig— 
keit von Prof. Dr. A. Cieslar, Z. f. d. g. F. 4. 
Auf Grund von mehreren Verſuchen mit Fichten, 
Schwarz⸗ und Weißföhren und Lärchen bei ver— 
ſchiedenen Graden von Beſchattung ſowie von 
Verſuchen unter jungen Douglas- und Weißtan⸗ 
nenbeſtänden kommt Verf. zu einem Reſultat, 
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das die alte Anſicht bezüglich der Licht- und 
Schattenholzarten zu Recht beſtätigt, daß die von 
Fricke ausgeſprochene Anſicht, die Unterſcheidung 
zwiſchen Licht- und Schattenholzarten ſei ein 
wiſſenſchaftlich nicht begründetes Dogma, einer 
exakten Prüfung nicht ſtandhält. Bei gleicher Be— 
ſchattung leiden die verſchiedenen Holzarten nicht 
in gleichem Sinn und bei gleicher Bodenfeuchtig— 
keit geht die Lichtholzart zugrunde, wenn ihr 
Licht fehlt, während die Schattenholzart weiter 
wächſt. Cieslar fand auch, daß durch die Wurzel— 
konkurrenz Waſſer den Pflanzen entzogen würde, 
daß dieſes aber erſt dann eine ſchädliche Wir— 
kung zeigte, wenn ungenügend Licht den junge 
Pflanzen zuſtrömte. N 

Können ſich die einzelnen 
Standortsfaktoren in dem Ein⸗ 
fluß auf das Produktions ver⸗ 
mögen der Forſtgewächſe gegen⸗ 
ſeitig erſetzen? Von Dr. L. Cermak, 
Oe. F. 435. Verf. verneint die Frage. 


Moosdecke und natürliche Ver⸗ 
jüngung von F. R. Böhmerle, Z. f. d. g. 
F. 22. Die mühſamen Verſuche, welche in fort— 
geſetzter Zählung der natürlich angeflogenen 
Pflanzen auf moosfreier und bemooſter Fläche 
unter vier verſchiedenen Durchforſtungsformen 
vorgenommen wurden, ergaben, daß die Moos— 
decke unter ſonſt gleichen Verhältniſſen, der Kei— 
mung des anfliegenden Samens nicht förderlich 
und vor allem dem Beſtande ſelbſt ſchädlich 
iſt; auch auf moosfreien Flächen findet ſich ge— 
nügend Anflug, der ſich leichter bei trockener Wit- 
terung erhält. 

Renkbuchen in Dänemark von 
Prof. Oppermann, Z. f. d. g. F. 108. Verf. ver⸗ 
ſteht unter Renkbuchen ſolche, welche nicht ge— 
rade aufwärts wachſen, und hat zunächſt die Erb— 
lichkeit hierin bei den Hainbuchen unterſucht. 
Dieſe als Varietät oder lusus bezeichnete For— 
men nennt er Raſſen; ſie tragen Samen und ein 
Teil gibt die „Mißgeburt“ auch im Sämling 
wieder. Andere Formen von verrenkten Buchen 
ſind die Süntelbuchen in Deutſchland, welche 
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auch ähnlich geformte Nachkommen geben. Verf. 
weiſt auch auf zahlreiche Zwiſchenformen zwiſchen 
normalen hin, welche alle ſich nicht aus wald⸗ 
baulicher Behandlung, Klima oder Erdboden er- 
klären laſſen, welche alſo auch keine Klima⸗ oder 
Standortraſſen ſein können. An einer Reihe von 
Mißbildungen weiſt auch Verf. an einer Buche 
nach, daß man oft einſeitig die Erklärung für 
Krümmung in äußeren Verhältniſſen geſucht hat, 
ohne daran zu denken, daß dieſe vielleicht nur 
einer inneren Veranlagung zum Durchbruch hal⸗ 
fen. Verf. nimmt an, daß die Renkbuchen, von 
der er prächtige Abbildungen gibt, früher viel 
allgemeiner verbreitet waren, aber nicht durch 
den Wind, wie es naheliegt, entftanden find, daß 
ſehr viele Sämereien von dieſen Renkbuchen, die 
durch Kreuzbeſamung mit normal entwickelten 
viele Zwiſchenformen liefern können, in den Be⸗ 
ſtänden ſich finden. Er verlangt daher die Ab⸗ 
ſtammung des Saatgutes von den Normalbäu⸗ 
men, Auswahl der Pflanzen, Beſeitigung der 
ſchlechtgeformten bei den erſten Durchforſtungen, 
worin der moderne Waldbau auf naturgeſetzlicher 
Grundlage ihm zuſtimmt. 

Erblichkeit bei Buchen und 
Eichen von S. A. Hauch, Z. f. d. g. F. 333. 
Verf. beſpricht zunächſt das verſchiedene Verhal⸗ 
ten der Eichen, wenn der Same aus Dänemark, 
Südeuropa und Nordeuropa — gemeint iſt Nord⸗ 
deutſchland (R.) — ſtammt, indem die aus ſüd⸗ 
lichen Standorten ſtammenden Eichen längere 
Zeit begrünt bleiben und nicht ganz im Herbfte 
ausreifen. 

Er geht aber über Oppermanns Theorie wei⸗ 
ter hinaus, denn er läßt die Renkbuchen aus dem 
Einfluß von Klima und Boden, aus Wild-Ver- 
biß und Froſtwirkung hervorgehen; wenigſtens 
könnte der Froſt einer bereits in der Pflanze vor⸗ 
handenen, inneren Veranlagung zum Renkwuchſe 
zum Durchbruch verhelfen. Buchen von vorzüg- 
lichen Mutterbäumen liefern Pflanzen mit gerin⸗ 
ger Ausbreitung (Ausladungsvermögen nach 
Augſt), die Renkbuchen aber geben ein ſtarkes 
Ausladungs vermögen, aber nach der Bezeichnung 
des Ref. eine ſehr ſchlechte Ausformung. Verf. 
regt zu Verſuchen an mit Bucheln von Renk⸗ 
buchen und von ausgezeichneten geraden Stäm⸗ 
men. Oppermann will die natürliche Verjüngung 
nur bei guten Beſtänden; Hauch glaubt, daß die 
Renkbuche eine ſpezielle Kraft beſitzt, um über die 
gute Buche zu ſiegen. Ref. möchte dazu bemer— 
ken, daß in den deutſchen Buchenwaldungen aus— 
geſprochene Renkbuchen ſehr ſeltene Erſcheinungen 
ſind, ſo daß von einer Infizierung des Saat— 
gutes bei natürlicher Verjüngung oder auch nur 
der Mutterbäume durch Renkbuchenpollen wohl 
nirgends in Deutſchland die Rede ſein kann. 
Hauchs Theorie würde dazu führen, daß man 
überhaupt nichts mehr mit Buchen verjüngen 
kann, weil man das nach jeder Richtung hin ent— 
ſprechende Saatgut nicht auftreiben kann. Bei 
keiner Holzart iſt die erſte Reinigung und Durch— 


forſtung mit ſtändiger Jagd nach mißgeſtalteien 
Individuen wichtiger als bei der Buche. Die 
Renkbuche wäre ſtets zu vernichten, auch wenn 
ſie gerade vom Standpunkte des Naturdenkmal⸗ 
ſchutzes die zuerſt zu ſchonende in einem Be: 
ſtande iſt. | 

A quoi tient la fertilité ou la sterilite 
d'un sol p. prof. Mossart. Bull. Soc. Belg 
453. Verf. referiert über die Verſuche von 
M. Whitney und ihre Reſultate, daß an der Un⸗ 
fruchtbarkeit der Böden nicht der Mangel an lös⸗ 
lichen Salzen, ſondern die Anweſenheit von Gif— 
ten Schuld ſei, welche die wachſende Pflanze 
ſelbſt aus den Wurzeln ausſcheidet. Die Giſte 
werden neutraliſiert durch deſtilliertes Waſſer, 
durch Jauche, durch Pyrogallus⸗Säure; auch 
Brache beſeitigt das Gift. M. äußert ſich über 
dieſe Theorie ſehr zurückhaltend. 

Wiederkehrende Strömungen 
v. OFm. Guſe, F. Zbl. 453. Macht aufmerkſam 
auf aus Süddeutſchland kommende Strömungen 
zur natürlichen Wiederverjüngung, die ſchon vor 
einem halben Jahrhundert auch in Norddeutid 
land waren und zu Mißerfolgen geführt hatten. 
Er betrachtet die einzelnen Holzarten in ihter 
natürlichen Wiederverjüngungs fähigkeit vor 
wiegend in Sachſen und Schleſien. Der Haupt⸗ 
grund, daß Süddeutſchland ein milderes Klima 
beſitze, paßt nicht nach Anſicht des Ref.; denn 
da, wo die Naturverjüngung in Süddeutſchland 
am häufigſten getrieben ward, iſt das Klima nicht 
wärmer als in Sachſen und Schleſien, ſondern 
weil höher gelegen vielfach ſogar kühler als Schle 
ſien und Sachſen. 

Der Kiefernſamen. Verhältnis 
zwiſchen Keimprozent und prak⸗ 
tiſchem Wert. Mehrjährige Auf⸗ 
bewahrung ohne Minderung des 
Keimprozentes von Obf. Haack, Z. f. F. 
u. J. 353. Verf. beanſtandet die Ermittelung des 
Gebrauchswertes eines Saatgutes aus Keim % 
und Reinheit %, wie dies auch Ref. in feinem 
Waldbau auf naturgeſetzlicher Grundlage getan 
hat. Während Ref. den Gebrauchswert unter Her— 
beiziehung der Keimenergie berechnet, verwirſt 
Haack dieſen Gebrauchswert ganz und ermittelt 
auf Grund ſeiner eigenen Verſuche das Pflanzen 
% eines Saatgutes, d. h. die Zahl der bei 
Freilandſaaten ſich ergebenden Pflanzen aus 
100 Körnern. Aus den Reſultaten heben wir her⸗ 
vor: Aus hochkeimenden Samen entſtehen unter 
ungünſtigen Verhältniſſen relativ mehr Pflanzen 
als aus niederkeimenden Samen unten denſelben 
Verhältniſſen; Keimprozente und Pflanzprozente 
gehen nicht parallel, letzteres ſteigt bei höheren 
Keimprozenten in ſtärkerem Verhältniſſe an. Die 
Pflanzenprozente eines gemiſchten Samens (aus 
hochkeimenden und niederkeimenden gemiſcht bis 
zur Höhe des garantierten Keimprozentes) ſind 
nicht geringer als im ungemiſchten Samen von 
gleichem Keimprozente. Der Wert des Samens 
wird durch die Höhe ſeines Pflanzenprozentes 
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ausgedrückt. Je ungünftiger die Verhältniſſe der 
Saatfläche ſind, um ſo wichtiger wird die Forde⸗ 
rung von Saatgut größter Keimkraft, da mit dem 
hohen Keimprozent auch die Keimenergie und das 
Pflanzenprozent ſteigt. Es wurde ſrüh geernteter 
Samen (Oktober — Dezember) und ſpät geernteter 
(Februar — März) unterſucht. In beiden Fällen 
war nach Anſicht des Ref. eine Nachreife ausge⸗ 
ſchloſſen, da die Samen im Oktober ſchon reif 
ſind. Die erſten Zapfen für große Privatſamen⸗ 
Darren wurden ſchon Auguſt und September ge⸗ 
pflückt. Auf dieſe wirklich früh geernteten bezie⸗ 
hen ſich alſo die Ergebniſſe Haacks nicht, wenn er 
allgemein ſagt, daß frühgeernteter Samen nicht 
ſchlechter, zum Teil ſogar beſſer ſich aufbewahren 
laſſe als ſpät geernteter. Cieslars Entdeckung, 
daß luftdichter Abſchluß der Erhaltung des 
Keimprozentes und der Keimenergie günſtig iſt, 
wird beſtätigt. 

Zu vermeiden iſt dabei, daß der Same feucht 
oder übermäßig trocken eingeſchloſſen wird. Auf⸗ 
bewahrung luftdichtverſchloſſenen Samens im 
Eiskeller hat die beſten Reſultate ergeben wegen 
minimaler Kohlenſäurebildung. Die Ergebniſſe 
mit Fichtenſamen ſind im weſentlichen die glei⸗ 


en. 

Die Beſchaffung des Kiefern⸗ 
ſamens einſt, jetzt und künftig von 
Obf. Haack, M. d. D. F. V. 137. Der Aufſatz 
beginnt mit den vielverſprechenden Worten: „Tat⸗ 
ſache iſt es, daß wir auf weite Strecken unſeres 
Vaterlandes Samen ausgeſät haben und noch 
ausſäen, aus dem wegen ſeiner ungeeigneten 
Herkunft nur kläglichſte Beſtände erwachſen kön⸗ 
nen.“ Iſt das nach kaum 5 Jahren ſchon Tat- 
ſache? fragt Referent. Verfaſſer gibt zuerſt 
eine hiſtoriſche Ueberſicht, dann die ſicheren 
Ergebniſſe der Unterſuchungen über die 
Bedeutung der Herkunft des Samens, wo⸗ 
zu auch die Verſuche Vilmorins und Schotts 
gerechnet werden, über welche das letzte Wort 
noch nicht geſprochen iſt. Wenn Verf. zum Schluſſe 
ſagt: Kienitz faßt dieſes in das Geſetz zuſammen 
uſw., ſo wird dieſes Geſetz in ſeiner wichtigſten 
Faſſung dem Verf. beim Leſen der „Fremdlän⸗— 
diſchen Wald⸗ und Parkbäume“ (1906) des Ref. 
wiederbegegnen. Seit dem Erſcheinen dieſes Wer⸗ 
kes ſind Sämereien aus der Auvergne in den 
Handel gekommen, welche ungünſtige Ergebniſſe 
erzielt haben. Verf. hätte beim Studium des 
Waldbaues des Ref. erſehen können. daß ſeine 
Zurückweiſung meiner Anſicht überflüſſig war; ich 
habe mich ſchon ſelbſt korrigiert, wenn wirklich 
Tatſachen vorhanden waren, die dieſes notwen— 
dig erſcheinen ließen. Die Frage, ob aus 
Samen von Kuſſelkiefern erſtklaſſige, geradſchaftige 
Stämme erwachſen können, beantwortet Verf. 
„durch Analogieſchluß“ aus dem Tier- und Pflan⸗ 
zenreich; die Richtigkeit der Schlüſſe heißt es 
dann weiter, „beſtätigt die durch genaue Beob— 
achtungen und Unterſuchungen feſtgeſtellte Tat— 
ſache, daß beſonders Wuchsſormen (Zwieſel— 
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wuchs, Aeſtigkeit) und andere individuelle Eigen⸗ 
tümlichkeiten von den Bäumen direkt auf ihre 
Nachkommen vererbt werden.“ Leider iſt kein 
Autor mit Literaturnachweis für dieſe Tatſache 
genannt. Von großem Wert dagegen ſind die No⸗ 
tizen über Samengewinnung, Darrverfahren, 
Samenaufbewahrung, wobei die Methode Cies⸗ 
lars, die Aufbewahrung unter Luftabſchluß, als 
die beſte ſich erwieſen hat. Die Einführung des 
Begriffs Pflanzenprozente als jener Zahl von 
Pflanzen, welche bei Freilandſaaten keimt, iſt be⸗ 
grüßenswert. Es dürfte dieſem der Gebrauchs⸗ 
wert, wie ihn Ref. in ſeinem Waldbau berechnet 
hat, am nächſten kommen. Verf. gibt am Schluß 
ein Verfahren an, um ſchon nach 10 Tagen eine 
zutreffende Bewertung des Keimprozentes der 
Samen geben zu können. 

Mitteilungen aus der Wald⸗ 
ſamen⸗Prüfungsanſtalt Ebers⸗ 
walde v. Prof. Dr. A. Schwappach, Z. f. F. 
u. J. 753. Der benützte Apparat iſt von weſentli⸗ 
chem Einfluß auf das Keimungsprozent; ebenſo 
iſt die Keimenergie verſchieden. Die techniſche 
Vorſchrift des Verbandes landwirtſchaftlicher 
Verſuchsſtationen im Deutſchen Reich für die 
Samenprüfung wird vorausſichtlich auf Grund 
der Beratung in Wien Aenderungen unterzogen 
werden; welcher Art dieſe Aenderungen ſein ſol⸗ 
len, wird beſprochen. Die Verſuche ergaben das 
größere Keimprozent der größeren Körner in 
Fichte und Föhre bis zu 20%. Es kann aber 
auch der Unterſchied zwiſchen großen und klei⸗ 
nen Körnern null ſein. Die Geſchwindigkeit der 
Keimung wird bei der Weymouthsſöhre durch 
Wechſel in der Temperatur gefördert. 

„Deutſche“ Kiefernſamen, Schw. 
Z. 149. Berichtet, daß ſperriger Wuchs mit 
krummen Stämmen und ſtarken Aeſten ebenſo 
gut im Samen vererbt werde wie Geradſchaftig⸗ 
keit, Aſtreinheit, Raſch- und Langſamwüchſigkeit, 
daß man in der Schweiz mit aus Samen von 
Darmſtadt hervorgegangenen Kiefern vielfach 
herzlich ſchlechte Erfahrungen gemacht, während 
man z. B. in der Auvergne mit einheimiſchem 
Saatgut künſtlich angelegte Kiefernbeſtände ſieht, 
die hinſichtlich ihres Wuchſes nichts zu wünſchen 
übrig laſſen. Wer klug iſt, ſammelt den Kiefern⸗ 
rg ſelbſt, nur dann weiß er, was er wirklich 

at. 

Deutſche Kiefernſamen von K. 
Appel, Samenhandlung in Darmſtadt, Schw. Z. 
179, verwehrt ſich gegen die Inſinuation, daß 
von ſeiner Firma franzöſiſche Zapfen bezogen 
werden. Erſt ſeit 10 Jahren kommen überhaupt 
ſüdfranzöſiſche Zapfen in den Handel; nach den 
ſchlechten Erfahrungen mit ſüdfranzöſiſchem Saat— 
gut beſteht in Deutſchland keine Ausſicht für 
ſranzöſiſche Provenienz. 

Statistique du nombre de waggons 
de cönes de pin silvestre exportés de 
France en Allemagne pendant la 
saison 1908/1909. Rev. 247. Es wird behauptet, 
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daß nur 138 Waggon Föhrenzapfen aus 
Zentralfrankreich nach Deutſchland, ganz beſon⸗ 
ders Darmſtadt, geſandt wurden, daß außerdem 
noch 80 000 kg Samen nach Deutſchland gingen, 
wo fie wegen ihrer hohen Keimkraft mit minder- 
keimkräftigen deutſchen Sämereien vermiſcht wur— 
den, um das von den Handlungen garantierte 
und vom Käufer gewünſchte hohe Keimprozent 
zu erreichen; dabei wird für die Föhre der Au— 
vergne, (welche in Deutſchland als ſüdfranzö— 
ſiſche Föhre gilt) hinzugefügt, daß ſie unbeſtreit— 
bar der beſte Föhrenſame iſt und daß keine Pro— 
venienz mit ihr in Keimkraft und Schnellwüchſig— 
keit verglichen werden kann. (? Ref.). 


Statistique du nombre Rev. 380 iſt 
eine Erwiderung der Firma K. Appel in Darm— 
ſtadt, wonach das deutſche Saatgut höhere Keim— 
kraft beſitzt als das franzöſiſche, und daß ſeit zehn 
Jahren nur deutſches Saatgut, kein franzöſiſches 
verlangt wird. 


Semences de pin silvestre, p. un 
forestier Rev. 633. Verf. ſagt, daß die Zapfen 
in den Waggonen auf den langen Reiſen viel⸗ 
fach eine Art Gärung durchzumachen hätten und 
deshalb wohl geringere Keimkraft ergäben. Die 
Sämereien dagegen hätten in Frankreich allge— 
mein ein Keimprozent über 90. Da der Urſprung 
unzweifelhaft und außer jeder Beanſtandung ſei, 
dürfte die Behandlung der Zapfen auf den deut— 
ſchen Klenganſtalten an ihrer Minderwertigkeit 
ſchuld ſein; auch waren vielleicht zu alte Säme— 
reien darunter. 


Forſtſamenunterſuchung in der 
Saiſon 1908 —1909 von J. Rafu, M. d. D. 
D. G. 187. Für Ref. beſteht kein Zweifel, daß 
die Firma die größten Verdienſte um Einführung 
von Exoten, um die Richtigkeit der Beſtimmung 
und um die Zweifelloſigkeit der Herkunft ſich er— 
wirbt; ihre Keimproben verdienen ganz beſondere 
Anerkennung. 


Studium über den Samener- 
trag beider Fichte von C. Z. f. d. g. F. 
137. Bericht über die Arbeit von Prof. A. So— 
boleff über den Samenertrag beider 
Fichte. Sie führt zu dem erwarteten Ergebnis, 
daß der Samenertrag vorzugsweiſe an den vor— 
herrſchenden Gliedern des Beſtandes auftritt; da— 
durch wird auch die Bedeutung der Vorberei— 
tungshiebe bei den natürlichen Verjüngungen, der 
Durchlichtungen ſür die Samenbildung beſtätigt. 


Baum oder Beſtand. Einepoliı- 
tiſchte Betrachtung von. R. Balſiger, 
Schw. Z. 185. Erwähnt die ungleiche Entwick— 
lung der Individuen eines Beſtandes und ver— 
langt dieſe Ausſcheidung nicht durch die Erziehung 
zu unterdrücken, ſondern durch Begünſtigung der 
Raſchwüchſigen und Gutgeformten noch auszu— 
nützen, eine Forderung, welche auch der moderne 
Waldbau verlangt. 


II. Beſtandsbegründung. 
A. Mit ein heimiſchen Holzarten. 


Hinderniſſe der Naturver jün⸗ 
gung von Profeſſor Wagner, F. Zbl. 123. Zu 
den Hinderniſſen zählt nach dem Verfaſſer nicht 
die Erhöhung des Fällungsetats, 
wie es in Bayern durch den Antrag Törring ein— 
geleitet wurde; er ſagt nur im Großflächenverfah— 
ren werde die Naturverjüngung dadurch beein— 
trächtigt; wenn aber zahlreiche Angriffsfronten 
(Blenderſaum) oder Angriffspunkte (Gayers Fe— 
melſchlag) beſtünden, erleichtere der höhere Hiebs— 
ſatz die Naturverjüngung. Ein weiteres Hinder— 
nis fol das ſpärliche Eintreten von Sa— 
menjahren ſein. Vollmaſten bedarf die 
Großflächenwirtſchaft, auf kleineren Flächen (Blen— 
derſaum) iſt jede Naturſaat ausgenützt und ge— 
ſichert; eventuell kann künſtliche Nachhilfe mit 
aus großen Samenjahren, zum Beiſpiel Fichten, in 
Reſerve gehaltenen, ſomit aus im eigenen Reviere 
geſammelten Samen, eintreten. Große Samen— 
jahre können im Saumſchlag ſogar läſtig mer 
den. Die Naturverjüngung ſoll ſodann leicht 
zu dichte Saat liefern. Im Blender 
ſaum, der von Norden vorrückt, ſind vielfach die 
Naturſaaten ſehr dicht, dann iſt ſo frühzeitig, 
wenn die Anflüge 20—30 em hoch find, im Um: 
kreis von 30—50 em Abſtand um die wüchſiaſten 
Individuen herum alles auszureißen. Als Helfer 
erſcheint hier der große Rüſſelkäfer. Wo Gefahr 
beſteht, daß er Schaden bringt, wird durch 3 bis 
5jährige Schlagpauſe vorgebeugt. Auch Stockgra— 
ben, das ja bei Naturverjüngung beſſer unter— 
laſſen wird, iſt nicht ausgeſchloſſen, eventuell 
fliegt dort Samen an und wird künſtlich ergänzt. 
Haupthindernis der Naturverjüngung iſt ſodann 
eine Trocken periode, die unter Schirm⸗ 
ſtand beſonders verderblich wird. Verf. iſt ae 
neigt, eine natürliche Züchtung in von Trocken— 
perioden heimgeſuchten Gegenden für die Fichte 
anzunehmen, in dem Sinne, daß dort eine fick 
wurzelnde Raſſe entſtehen muß, und er weiſt auf 
die Wichtigkeit einer ſolchen Provenienz des 


Saatgutes hin. Daß im Nordrand in Trocken; 
perioden die Pflanzen weniger leiden, führt er 


auf Tauniederſchläge zurück. Nach den Unter: 
ſuchungen des Ref. und anderer über Taubil— 
dung fehlt aber dieſe unter Schirm; der einfache 
Schutz gegen Beſonnung iſt die Urſache der ge— 
ringeren Verdunſtung; daß die Pflanzen Waller 
durch die Blätter aus dem Tau aufnehmen, hat 
ebenfalls Ref. in feinen Unterſuchungen beſtäti— 
gen können. Verf. betont aus den Erfahrungen 
aus den letzten Trockenperioden das ſtrikte En⸗ 
halten des Nordrandes beim Blenderſaum. Bei 
Unkraut⸗ und Gras wuchs darf die vol: 
kommene Freiſtellung erſt erfolgen, wenn der 
Anflug kniehoch. Wo Graswuchs erſcheint, muß 
er durch Abſchneiden beſeitigt werden. Det 
Wildverbiß iſt ein intenſiv wirkendes Hin— 
dernis. So iſt die Tanne vielfach verſchwunden 


Durch Wild, die Fichtenkultur muß gefichert wer— 
Den. Schuld iſt die Großſchlagwirtſchaft, welche 
mit Ausnahme der Kulturflächen alle übrigen 
Flächen dem Wilde entzieht. Auf den Großſchirm— 
flächen verſchwindet die Tanne. Der Blender— 
ſaum bietet eine große Zahl kleinerer mehr oder 
weniger gleichmäßig verteilter Aeſungsplätze, die 
Holzarten ſind reichlich, der Schaden iſt bei 
mäßigem Wildverbiß gering, Bekämpfung leicht. 
Der Mangel an perſönlichem Verſtändnis und 
Intereſſe iſt ein wichtiges Moment für eine er- 
folgreiche Naturverjüngung. Vielfach verſchanzt 
man ſich hinter die Verhältniſſe des eigenen Re— 
viers, die ganz anders ſeien als bei dem Nach⸗ 
barn. Mit Recht ſagt Verfaſſer, daß dies meiſt 
nur Nebenmomente ſind, die großen entſcheiden— 
den Geſichtspunkte aber wohl fait überall dieſel— 
ben ſind. Mißgriffe im Schirmſchlag gefährden 
die ganze Verjüngung, beim Blenderſaum nur 
kleine Teile, und ſie ſind leicht wieder korrigier⸗ 
bar. Es iſt ſomit der Blenderſaum, in dem ſich 
alle Hinderniſſe gegen die Naturverjüngung am 
einfachſten und ſicherſten beſeitigen laſſen. 

Die Naturverjüngung der 
Tanne in den Staatswaldungen 
des bayeriſchen Waldes von F. R. 
Abele, F. Zbl. 187, 251. Verf. hat ausgedehnte 
Verſuche im bayeriſchen Walde ſeit 1904 zur 
Löſung der Frage über die Urſache des Rückgan— 
ges der Tannenverjüngung angeſtellt. Während 
die mehr als 100 Jahre alten Beſtände des baye— 
riſchen Waldes 68,6% Tannen enthalten, tft in 
den unter 100 Jahren liegenden Beſtänden die 
Tanne nur mit 4,2—8,5 % vertreten und reicht 
dabei nur 950 m im bayeriſchen Walde empor, 
während in den alten Beſtänden ſie bis 1200 m 
anſteigt. Ueber die Ergebniſſe der Verſuche, welche 
nach 4 Jahren abgeſchloſſen wurden, berichtet der 
Verf. ausführlich. Hier kann nur das intereſſante 
Endreſultat wiedergegeben werden. Die Qualität 
des von den alten Tannen gewonnenen Saat— 
gutes iſt einwandfrei, dagegen ſcheint die Quan— 
tität ungenügend zu ſein; Rehwild beteiligt ſich 
an der Vernichtung des Anfluges; die Pflanzen— 
zahl iſt im Durchſchnitt um 24%ũ geringer als 
auf den geſchützten Flächen. Volles Licht hat ſich 
günſtiger erwieſen als gedämpftes. Bezüglich der 
Bodenverhältniſſe hatte die Entfernung der Bo— 
dendecke und die Belaſſung der Trockentorfſchich— 
ten keinen weſentlichen Einfluß; dagegen iſt ganz 
außerordentlich günſtig die Entfernung der Bo— 
dendecke und die Bearbeitung des Bodens in 
verſchiedenartigen Formen bei Fehlen des Trok— 
kentorfes, beziehungsweiſe des bereits in Zer— 
ſetzung begriffenen Torfes. In dieſem Falle aber 
genügt die Entfernung der Bodendecke; die koſt— 
ſpieligere Bodenbearbeitung durch Behacken hat 
keinen bemerkenswerten Erfolg gezeigt. Die Be— 
ſeitigung leichter Moos- und lockerer Heidekraut— 
decken hat ungünſtig gewirkt; alte, mehrjährige 
Laubdecken wirken ungünſtig. Gras und Un— 
kraut, auch wenn mäßig, beeinträchtigen die Kei— 
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mung und mindern auch ſpäter fortgeſetzt die 
Pflanzenzahl. Mit Dr. Martin führt Verf. dies 
auf Waſſer⸗ und Nahrungsentzug durch den Un— 
krautwuchs zurück, gegen welchen die Tanne nur 
durch ihr Schattenerträgnis ſich wehren kann. Da— 
gegen hält ſich die Tanne unter vorgewachſenen, dicht 
geſchloſſenen Buchenverjüngungen und vermag ſie 
auch ſchließlich noch zu durchbrechen. Die Haupt⸗ 
urſache des Verſchwindens der Tanne ſieht Verf. 
in der Verangerung der Böden mit Gräſern und 
Unkräutern; der Hauptabgang fällt ſchon in das 
1. und 2. Jahr der Bejamung. Früher waren die 
Beſtände geſchloſſener, die Fruktifikation reicher 
und das Keimbett günſtiger. Angeſichts der Un— 
möglichkeit der Naturverjüngung und der unge— 
nügenden Ausnützung des hochwertigen Stand— 
ortes durch die gegenwärtigen Beſtände rät Verf., 
die gegenwärtigen 170—200jährigen Beſtände zur 
beſchleunigten Verjüngung auf künſtlichem Wege 
zu bringen. Für die Tanne iſt Pflanzung in 
Gruppen mit dreijährigem verſchultem Mate— 


rial, geſchützt gegen Wildverbiß, in Aus— 
ſicht zu nehmen; für die jüngeren Be⸗ 
ſtände von 100 bis 170 Jahren mit beſſerem 


Schlußverhältnis, welche raſcher zur Abnützung 
zu bringen ſind, kann die Tanne noch auf natür— 
lichem Wege erzielt werden durch eine Stellung, 
welche Gras und Unkraut nicht aufkommen läßt. 
Verf. fordert ſodann eine Anpaſſung der allge— 
meinen Umtriebszeit an die Standortsleiſtungen 
und Abfchluß der Umtriebszeit, wenn der höchſte 
Wertzuwachs der Beſtände abgeſchloſſen iſt. 
Das Verſagen der Weißtannen⸗ 
verjüngung im mittleren Murg⸗ 
tal. Von FAm. H. Stoll, N. Z. f. L. u. F. 
Verf. führt dies auf Bodenzuſtände des Keim— 
bettes, mangelndes Samenerträgnis des Mutter— 
beſtandes, beziehungsweiſe geringe Keimfähigkeit 
zurück; Unterſuchungen hierüber gaben aber im 
Durchſchnitt für 120—150 Jahre alte Stämme 
42 %. Dagegen zeigten die Sämereien ein ge— 
ringes Pflanzenprozent nach Haacks Benen— 
nung. Pilze ſind vorhanden, können aber nicht 
die Urſache der Kalamität in derartigem Um— 
fange ſein. Gleiches gilt für Tiere, nicht ausge— 
nommen das Wild. Die Praxis ſchreibt vielfach die 
Urſache dem Wildverbiß allein zu; allein wo die 
Tanne ſich reichlich anſiedelt, kann ſie durch 
Wild nicht zum Verſchwinden gebracht werden. 
In eingezäunten Flächen verſchwanden die jun— 
gen Tannen ebenfalls. Auch die ungenügende 
Belichtung der Keimlinge kann nicht Urſache 
ſein, denn bei entſprechendem Boden iſt ſelbſt in 
dunkelſtem Schluß die Verjüngung reicher. Verf. 
ſucht das ſchlechte Auflauſen des Samens und 
das Eingehen der Keimlinge in der Verdichtung 
der Oberſchichte, Abſterben der Wurzeln in den 
verfilzten Trockentorf und dem damit verbunde— 
nen Sauerſtoffmangel, in der Anhäufung und 
Einwirkung ſchädlicher, ſauer reagierender Stoffe, 
welche die Wurzeltätigkeit behindern und ſchließ— 
lich unmöglich machen; an der Bildung der un— 
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vollkommenen Zerſetzung der Abfallſtoffe iſt Man⸗ 
gel an Erwärmung und Luftzirkulation ſchuld. 
Die Verſchlechterung tritt ein, wenn das mittlere 
Maximum der Bodenflächentemperatur im Durch⸗ 
ſchnitt der Monate Mai — Auguſt 15 0 C nicht er⸗ 
reicht und das Maximum einer Reihe von Tagen 
nicht beträchtlich über dieſer Temperatur liegt. 
Dies aber iſt hervorgerufen durch den Uebergang 
vom Plenterwald zum gleichmäßigen Schirmdach 
unter ſchirmſchlagartiger Verjüngung. Die Bau⸗ 
ernwaldungen, heute noch in einem plenterarti⸗ 
gem Betrieb, verjüngen ſich leicht. Dazu kommt 
die Weide. Verf. empfiehlt zur Heilung Auflich— 
tung der Beſtände und Bodenlockerung, zur Vor— 
beugung Femelſchlag mit längerer Verjüngungs— 
dauer und Uebergang zum Femelwald; auch 
Wiedereinführung der Viehweide iſt in Erwä⸗— 
gung zu ziehen. 

De l' introduction du sapin argen- 
t6e en Belgique. P. Quié vy. Bull. Soc. Belg. 
293, 292. Nach einer waldbaulichen Beſchreibung 
der Tanne, ihrer Feinde und ihrer Leiſtungen 
empfiehlt Verf. ihre Kultur in den Ardennen an 
Stelle der Birkenberge; Vorbau der Tanne unter 
dem Schutze der Fichte, Anbau in den Buchen, 
Unterbau unter Föhre, endlich auf den entwal— 
deten, jetzt mit Gräſern, Heidelbeeren und Heide— 
kraut bewachſenen Oedländereien. Es wird be— 
hauptet, daß früher in den Ardennen die Tanne 
vorhanden war, aber durch das Plaggenhauen 
und Ueberlandbrennen vernichtet wurde. 


Deutſche und fremde Nadelhöl⸗ 
zerin . von Prof. 
Dr. Schwappach, Z. f. F. u. 27. Die Fichte, 
welche in dieſem Gebiete 1 urſprünglich be⸗ 
heimatet iſt, geht im Stangenholzalter wieder zu— 
grunde. Verf. führt dies auf den Salzgehalt der 
Luft unter Mitwirkung von Lophodermium ma- 
crosporum zurück; der Anbau der nordiſchen 
Fichte wurde wegen Langſamwüchſigkeit wieder 
aufgegeben. Die Föhre leidet außerordentlich 
durch Schütte. Dafür, daß auch die nordiſche 
Föhre (lapponica) ebenſo jtarf leidet wie die 
mitteleuropäiſche iſt das Experiment zu ungenau, 
um beweiſend zu ſein. Die Weißtanne verſpricht 
Gedeihen. Die Hakenföhre (Pinus uncinata) 
gedeiht zwar, liefert aber nur geringen Ertrag. 
Von fremdländiſchen Holzarten trifſt der zuletzt 
ausgeſprochene Vorwurf die Weißfichte, Picea 
alba; die Küſten bewohnende Pseudotsuga 
Douglasii und Picea Sitkaensis gedeihen am 
beſten; erſtere verſagt, wo die Windgefahr wächſt; 
Picea pungens iſt noch zu jung. (Eine andere 
Küſten bewohnende Fichte iſt noch nicht verſucht 
worden, das wäre Picea Glehnii. Ref.). Verf. 
kommt zum Schluſſe, daß die Aufforſtung nur in 
wenig Fällen Erfolge erwarten läßt, daß dage— 
gen die landwirtſchaftliche Benützung der Heide, 
beſonders des mittleren Rücken, höhere Erträge 
als die waldwirtſchaftliche abwerfe. Man ſoll 


wertvolle Gebiete nicht durch koſtſpielige und 


wenig Erfolg verſprechende Aufforſtungen für 


Jahrhunderte einer höheren (land wirtſchaftlichen) 
Kultur verſchließen. 

Entgegnung zu der Schwap⸗ 
pach ſchen Schilderung der Nadelholzkulturen i 0 
Schleswig⸗Holſtein von C. Emeis, Z. f. F. u. 
431. Verf. tritt den Ausführungen Sa 
entgegen und bringt einige Beiſpiele von ſchönen 
Kiefernbeſtänden in Schleswig. Prof. Dr. 
Schwappach entgegnet: Nochmals deutſche 
und fremde Nadelhölzer in Schleswig-Holſtein, 
ebenda, 527; 
recht. 

Weiteres über die Nadelholz⸗ 
kultur in Schleswig⸗Holſtein von 
Forſtdirektor Emeis iſt das Schlußwort in dieſer 
Frage. Er bleibt bei dem wohltätigen Einfluß, 
den die Waldungen auf die Heide ausüben müſ— 
ſen, daß die Nadelholzarten durch Sturm und 
Wind in Begleitung von Meereskälte und Näſſe 
leiden; dieſe Faktoren hätten in vorgeſchichtlicher 
Zeit das Nadelholz (Kiefer) ganz ausgemetzt. 
Unwillkürlich drängt ſich Ref. die Frage auf, 
wie haben dann die Nadelhölzer in vorgeſchicht— 
licher Zeit ſich anſiedeln können? Waren da 
mals nicht Wind und Meereskälte? Schles⸗ 
wig⸗Holſtein liegt an der Grenze der natürlichen 
Verbreitung von Fichte und Föhre. Letztere kön⸗ 
nen ſich nur halten im Schutze des Laubwaldes. 

Dichte oder weitſtändige Kul⸗ 
turen von Fm. Dittmar, Z. f. F. u. J. 3%. 
Gegenüber Frömbling, der dichtere Saat als ge 
genwärtig üblich iſt, für Föhren verlangt, hebt 
Verf. die Nachteile der zu dichten Saat, vor 
allem die Entſtehung von zurückbleibenden %: 
chern und das Zuſammenziehen dieſer durch die 
Randſtämme hervor. Dadurch entſteht geringier: 
tiges Nutzholz. Wünſchenswert gegenüber der 
Gefahr der Vodenverſchlechterung durch den Kahl: 
ſchlag ſei zwar eine möglichſt baldige Bedeckung 
des Bodens durch die neue Generation. Pflan— 
zungen mit 1jährigen auf 0,50 m Abſtand, mit 
mehrjährigen auf 1m Abſtand, geben Beſtände ſo 
eng geſchloſſen als wünſchenswert. Engere, wie 
ſie nur durch die Saat entſtehen, ſind nicht vor⸗ 
teilhaft; regelmäßig entſtehen Lücken in der Saat, 
welche den Nutzwert der ſie umgebenden Indivi— 
duen beeinträchtigen. 

Zur Kiefernnachzucht auf fri: 
ſchem bis trockenem Sandboden 
II —IV. Klaſfe, tiefe Wühllockerung. Von 
Senator Geiſt, Z. f. F. u. J. 333. Auf Grund 
der in Mecklenburg gemachten Exfahrungen 
kommt Verf. zu dem Schluſſe, daß die Wühl 
lockerung durch den K Tählerichen Waldgrubber ber 
jere Eraebnilje hat als die Pflugfurchenkultut; 
die Koſten ſind im Verhältnis zum reichen Er: 
folg nicht erbeblich. Durch Vermengung des Rob 
humus wird die Flache gedüngt, die jungen 
Pflanzen leiden nicht mehr von der Schütte, Un— 
krautwuchs iſt leicht bekämpfbar, die Dürregefahr 
nicht größer als bei anderen Methoden; das 
Grubbern muß, wenn im Frühjahr geſäet werden 


er hält feine Behauptungen au 


Toll, im Herbſt geſchehen. Kann dies erſt im 
Frühjahr ausgeführt werden, muß gepflanzt wer⸗ 
Den. Mit der Saat iſt das Einebenen der Strei⸗ 
fen zu verbinden. 

Noch einmal dichte oder weit⸗ 
ftändige Kultur von Im. Frömbling, 
660. Betont dabei beſonders, daß das Unterdrückt— 
werden durch erbliche Veranlagung bedingt 
werde. (Doch wohl nicht in dem Sinne, daß dieſe 
von langſam wachſenden Individuen abſtammen, 
ſondern nur, daß dies neu entſtandene individu— 
elle Veranlagungen find. Denn die langſam wach— 
ſenden „Eltern“ find in der früheren Waldgenera⸗ 
tion wohl nicht zur Fortpflanzung gekommen. 
Ref.). Weitſtändige Kultur hemmt nur den natür— 
iichen Ausſcheidungs- oder Züchtungsprozeß. 

Die natürliche Verjüngung der 
Weißkiefer in den öſtlichen Aus läu⸗ 
fern des böhmiſchen⸗mähriſchen 
Scheidegebirges von F. R. Ludwig, 
Oe. F. 467. Die Schirmſchlagverjüngung erfolgt 
durch einen Beſamungshieb, welcher 25—30 % 
der Holzmaſſe beſeitigt unter Stock- und Wurzel— 
rodung, damit eine Beſamung eintreten kann. 
Nach 2 Jahren muß weiter gelichtet werden, bis 
ſchließlich nur Ueberhälter bleiben; Beimiſchung 
von Fichte, Tanne, ſelbſt Traubeneiche will— 
kommen. 

Meine Erfahrungen über Kie⸗ 
fernkultur von Fm. Goecker, D. F. Z. 
261. Die Kiefernſaat hat ſich ſo bewährt, daß nur 
geringe Kuppen, ganz leichte Böden und Nach— 
bejjerungen Pflanzenmaterial verlangen, das mit 
beſonderer Vorſicht aufgezogen und mit einer 
einfachen Kalkdüngung ausgepflanzt wird. Die 
kalkgedüngten Pflanzen ſollen von den Kaninchen 
gemieden werden. 

Wie ich 1⸗ und 2 jährige Kiefern 
pflanzen laſſe, von R. Müller, D. F. 
Z. 330. 


Sichere Nachzucht der Kiefer 
auf friſchen und trockenen Sand— 
böden IL—IV. Klaſſe, Tiefwühl⸗ 
lockerung, von Senator Geiſt, D. F. Z. 835. 
Die Wühllockerung mit Trockentorſdünger ſichert 
nach dem Verf. auch gegen Schütte, Vertrocknen. 
Benützt wurde der Kählerſche Wühlgrubber, der 
von 6 mittelſtarken Pferden gezogen wird. Die 
Kraftausdrücke wie ärmſte, trockenſte Böden, äu— 
ßerſt üppig, enormer Zuwachsgewinn und an— 
dere erhöhen nicht das Vertrauen in die gebrach— 
ten Darlegungen; vergl. auch oben. 

Ueber Fichtenverjüngung mit⸗ 
tels Unterpflanzung, Obf. Sieber, 
F. Zbl. 631. Um hiebsweiſe, recht lückige, alte 
Hölzer raſch und ſtark anzugreifen, um dem 
Edelwild, dem Auerwild nicht ſeine alten ge— 
wohnten Balzplätze zu verleiden, und um die 
Pflanzen gegen Froſt zu ſchützen, wurde Unter— 
pflanzung gewählt. Zuerſt wurden die Beſtände 
noch weiter, wo nötig, gelichtet, der Bodenüber— 
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zug beſeitigt und mit 4⸗—5jährigen Fichten mit⸗ 
tels des Wartenbergſchen Eiſens gepflanzt. Wenn 
auch die Pflanzerfolge unter Schirm nicht ſehr 
viel größer find — rund 7% — als auf Kahl⸗ 
flächen, jo bleibt der Hauptvorteil, daß die Pro- 
duktion des Bodens keine Unterbrechung erfährt. 

La regöneration de l'épicéa. A. Pos- 
kin, Bull. Soc. Belg. 12. 75, 150. Die Fichte iſt 
urſprünglich in Belgien nicht beheimatet, früher 
wurde ſie geſät, gegenwärtig vorzugsweiſe ge— 
pflanzt; ſie hat in kühler, hoher Lage der Ar— 
dennen ihr paſſendes Klima gefunden und gibt 
ganz außerordentliche Leiſtungen in ihren 30 vis 
50 Jahren (ältere Beſtände als 60jährige ſind 
nicht vorhanden) von 7—10 fm, (aus nahmsweiſe 
ſollen ſogar 23 ebm vorkommen), ſomit mehr als 
Föhren und Buchen. Es beginnt die Zeit der 
Nutzung, und der Aufſatz handelt von der Frage, 
wann ſoll genutzt werden; welches ſoll die Zu— 
ſammenſetzung der Beſtände ſein welche den rei— 
nen Fichtenbeſtänden folgen ſollen, welches ſind 
die vorteilhafteſten Methoden zur Erreichung die— 
ſer Ziele. Künſtliche und natürliche Verjüngung 
wird gegen einander abgewogen. Der Verf. will 
die Reinbeſtände durch Miſchbeſtände von Buchen 
und Tannen mit Fichten erſetzen. Anbau dieſer 
Miſchholzarten durch Pflanzung unter dem Schutze 
des Fichtenaltbolzes. 

Beſtandsverjüngung auf den 
vielfach zu Rohhumus und Ort 
ſtein bildung neigenden Böden 
der Buntſandſtein formation des 
württembergſchen Enzgebietesv. 
Obf. Ramm. A. F. u. J. Z. 128. Unter Boden⸗ 
entblößung und Verwilderung von Heide, Hei— 
delbeere und Sumpfmoos entſtehen im Wuchs un— 
günſtige Humusbildungen und Ortſtein. Verf. 
empfiehlt daher die natürliche Verjüngung, und 
zwar in der Randſtellung, wobei der Blender— 
ſaum Wagners als die beſte Form beſchrieben 
wird; die bis heute vorherrſchende künſtliche Ver— 
jüngung würde auf ganz verunkrautete Fälle be— 
ſchränkt bleiben. Er empfiehlt eine weitgehende 
Flächenteilung in den Beſtänden durch Zwiſchen— 
wege, die auch zahlreiche ſonſtige wirtſchaftliche 
Vorteile bieten. 

Die Einſprengung der Eiche in 
die Buchen verjüngungsſchläge 
von F. Troſt, D. F. Z. 597. Löcher von 15 bis 
25 m Durchmeſſer werden gehauen; der Erdſtock 
in der Mitte verbleibt, damit an ihn kräſtige 
Eichen gepflanzt werden können; letztere werden 
dadurch gegen Tiere und Menſchen geſichert. 


Aſpenkultur von Obf. Pollak, Oe. F. 
39. Empfiehlt Stecklinge, Wurzelbrut und Auf— 


zucht aus Samen. 


Anbau der kanadiſchen Pappel 
von E. Kern, Hauptm. a. D. F. Z. 839. Der 
als Weidenzüchter wohl bekannte Verf. gibt feine 
Erfahrungen über Anzucht der Pappeln, beſon— 
ders der kanadiſchen, welche er mit anderen iden— 
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tiſch mit monilifera hält. Zuwachs und Holzwert 
werden beſprochen. 

Wie ſoll man Weiden pflanzen 
von Grams⸗Schönſee, Silva 580. 

Iſtes für den Weiden bauer vor⸗ 
teilhaft, eine größere Anzahl von 
Sorten anzubauen? von Grams, Silva 
728, 776. 

Ein Wort zu Gunſten der Birke 
von F. Meiß, D. F. Z. 350. Wegen der 
hohen Preiſe rät er die anfliegenden Birken nicht 
ſogleich zu beſeitigen. 

Zur Konkurrenz der Exoten 
mit einheimiſchen Nutzhölzern 
von Graf Gudenus, Oe. F. 368; weiſt auf die 
Eibe hin, welche ebenſo hohe Preiſe erzielt wie 
viele exotiſche Hölzer ſie erzielen; man könnte ſie 
auf den faſt ertragsloſen ſteilen Felſen anbauen, 
wo es nicht verſchlägt, wenn ſie nur alle 100 oder 
200 Jahre zur Fällung kommt. 

Zur Nutzholzzucht durch Laub⸗ 
holzſaat. C. B. in B. F. Nr. 26. Saat von 
Eſchen und Ahorn wird empfohlen an Stelle von 
Pflanzungen, welche zumeiſt den Rehen zum 
Opfer fallen. 

Lärche und Weymouthskiefer in 
O berſchleſien von Om. Guſe, F. Zbl. 
84. Die Lärche wurde auf Befehl Friedrichs des 
Großen nach ſeinem Tode angebaut, der Same 
ſtammte aus Tirol; ſie hatte gegenüber den bei— 
gemiſchten ſpäter angeflogenen Fichten einen Vor— 
ſprung von 10—30 Jahren; auch die Föhre flog 
ſpäter an. So hat ſich die Lärche gehalten und 
von allen Holzarten die höchſten Erträge gege— 
ben. Sie iſt durchaus geradſchaftig. Die Bemer— 
kung Guſes, daß die ſibiriſche Lärche bei Rai— 
vola ſäbelförmige Krümmungen hätte, ſtimmt 
nicht. Einzelne ſind krumm, aber nicht in der 
Zahl, in der die europäiſche Lärche es zu ſein 
pflegt. Die Weymouthsföhre ift in Ober-Schleſien 
in Wuchs und Schaftbildung tadellos. Natürli— 
cher Anflug iſt vorhanden. Der Abſatz des Holzes 
läßt zu wünſchen übrig. Der Holgzpreis ſteht hin— 
ter dem für Tanne; in anderen Gegenden, zum 
Beiſpiel im Ansbachiſchen, wird die Weymouths— 
föhre beſſer bezahlt als Fichte und Tanne (R.). 

Unterſuchungen in Miſchbeſtän⸗ 
denn von Geh. Regr. Dr. Schwappach, 313. Die 
Miſchung iſt insbeſondere aus Fichte und Föhre 
(Kiefer) zuſammengeſetzt, wobei ſich wie überall 
auch hier zeigte, daß die Fichte auf Föhrenboden 
III. Bonität, nicht mehr in Kronenmiſchung mit 
der Föhre eintreten kann; ſolche Beſtände ſind 
daher eigentlich als reine Föhrenbeſtände mit 
Bodenſchutzholz von Fichte anzuſprechen. In beſ— 
ſerer Bonität eilt die Fichte im höheren Alter, in 
Höhen- und Maſſenzuwachs der Föhre voran. Bei 
Beſprechung einer Fichten- und Buchenbeimi— 
ſchung heißt es, daß die Rückſicht der Wertpro— 
duktion entſcheidend zugunſten des reinen Nadel— 
holzes ſpricht: „es liegt keine Veranlaſſung vor, 


aus ſonſtigen Gründen, etwa Minderung der 
Sturmgefahr, eine derartige Miſchung zu bevor⸗ 


zugen“ und Böden? Ref. Im Gegenſatz zur herr⸗ 


ſchenden Anſicht, daß auf den ſchlechteren Böden 
III. und IV. Bonität eine Mengeſaat die be- 
ſten Ergebniſſe hat, kommt Schwappach zu dem 
Schluſſe, daß auf ſolchen Böden erſt im Stan 
genholzalter der Föhre die Fichte als Unterbau 
eingebracht werden ſoll. 

Ueber Boden ver wundungen in 


Buchen beſamungsſchlägen von Herr⸗ 


mann, D. F. Z. 761. Zur Herſtellung von 
Furchen hat Verfaſſer einen Pflug höchſt ein— 
facher Konſtruktion erfunden, der gerade deshalb 
praktiſch zu ſein ſcheint. Er durchſchneidet Wur— 
zeln von 3 em Dicke. 


B. Mit fremdländiſchen Holzarten. 


Anbauverſuche mit fremdlän⸗ 
diſchen Holzarten in den Wald un⸗ 
gen des Großherzogtums Baden 
von Dr. E. Wimmer mit 6 Abbildungen 1909. 
Verf. ſtellt zunächſt die Klimazonen im Anhalt 
an die Klimazonen des Ref. für Baden feſt als 
Grundlage für Anbauverſuche mit fremden Holz 
arten. Die Arbeit iſt mit einer Genauigkeit aus— 
geführt, die nicht übertroffen werden kann. Für 
Begutachtung des Gedeihens hat Verf. die Noten— 
ſkala des Ref. I bis IV gewählt, wodurch raſcher 
als durch jede andere Qualifikation das Urteil 
über Gedeihen oder Nichtgedeihen gebildet wer— 
den kann. Außerdem wurde erhoben die Betriebs— 
art, die Größe und Pflanzenzahl der bebauten 
Fläche, das Alter, die Art des Vorkommens, die 
mittlere Höhe und der mittlere Durchmeſſer, 
Standortsverfaſſung und ſpezielles Verhalten ge— 
gen Froſt, Schnee. Dürre, Wildverbiß und an— 
dere Feinde. Die Grenze der beſten Anbaufähig— 
keit der Sitkafichte liegt für Baden bei 400 m; 
Pinus Banksiana hat auf Lehmboden verſagt. 
Bei Pinus rigida überwiegen die ſchlechten 
Noten. Bemerkenswert iſt, daß Nutzholz von hau— 
baren Stroben pro km 30 Mk. erlöſte. Die beiden 
Douglaſien haben in 85 % aller Verſuchsorte 
Note I und II. Von Quercus rubra wurden 
61%uw6 mit Note J und II bedacht. Schwarze 
Walnuß, aus den Verſuchen von Fm. Reb— 
mann in ihrem Verhalten in Deutſchland näher 
bekannt, erhielt nur in Mittelwaldungen gute No— 
ten. Von der weißen Hickory wird die Langſam— 
wüchſigkeit in der Jugend und die große Gefahr 
des Ueberwachſenwerdens durch einheimiſche Holz 
arten erwähnt. 

La rusticité du Douglas par A. 
Jolyet Rev. 321. Verf. weiſt zunächſt darauf hin, 
daß in dem ſtrengen Winter 1879/80 die Küſten— 
douglaſie vorzugsweiſe im Oſten von Frankreich 
durch Froſt von — 260 und — 28 ſchwer ge 
litten hat. Wenn auch ſolche Winter ſelten ſeien, 
ſo gäben ſie doch zu denken. Verf. glaubt, daß 
die Felſengebirgsdouglaſie. Pseudotsuga glauca, 
welche Ref. für nicht maritimes Klima ſeit zwan— 


zig Jahren empfiehlt, doch die paſſende Holzart 
ſein werde, wenn ſie auch langſamer wachſe. Da 
die Angaben über abſolute Minima im Winter 
und abſolute Maxima im Sommer für einen län⸗ 
geren Zeitraum nicht erhältlich ſind, hat Verf. die 
Iſothermen des kälteſten und des heißeſten Mo— 
nats verglichen. Beide Iſothermen beſtätigen den 
kontinentalen Charakter der Felſengebirgsdoug— 
laſie, welche auch in die oberen Täler der Flüſſe 
herabjteigt, die zum Atlantiſchen Ozean fließen. 
Sie betritt die winterkälteſten und zugleich ſom— 
mertrockenſten Gebiete, welche klimariſch dem 
Oſten Frankreichs am nächſten ſtehen. Gleich das 
erſte Frühjahr der Pflanzung war ausnehmend 
trocken und ungünſtig; die Felſengebirgsdougla— 
ſie hat ſie überſtanden. Bedenken beſtehen für 
Verf. hinſichtlich ihrer natürlichen Verjüngungs— 
fähigkeit und Anpaſſungsfähigkeit an den Boden. 
Verf. hat den Verſuch gemacht, die Douglaſie an 
Stellen zu pflanzen, für welche die öſterreichiſche 
Föhre als die geeignetfte Holzart erſcheint. 
Douglas Fir, a study of the Pacific 
Coast and Rocky Mountains forms, 
by E. H. Frothingham. Forest service. 
150. Da die Amerikaner die Ergebniſſe anderer 
Forſcher, zumal wenn ſie 20 Jahre älter ſind 
nicht zu zitieren pflegen und bei uns das, was 
vor 20 Jahren geſchrieben wurde, in Vergeſſen— 
heit geraten iſt, ſo wird Frothinghams Arbeit als 
die erſte authentiſche Arbeit über die Douglaſie 
betrachtet und weil ein Amerikaner über dieſe 
amerikaniſche Holzart geſchrieben, wird alles als 
abſolut richtig anerkannt. Ref. findet darin reich— 
lich Angaben über die Meereshöhe, welche die 
Douglaſie beſteigt; ſolche Angaben haben doch 
nur wert für uns, wenn dabei ſteht, welches 
Klima dort herrſcht. Waldbaulich iſt neues kaum 
enthalten. Verf. nimmt die Kolorado- oder Fel— 
ſengebirgs sdouglaſie (Ps. glauca) natürlich für 
eine Varietät oder Klimaform. Die Angabe, daß 
ſie in der Region des ſüdlichen Felſengebirges 
mit Abies grandis zuſammenwächſt, dürfte auf 
einem Irrtum beruhen. Abies grandis gehört 
der nördlichen Küſtenzone an. Bei der Region 
des nördlichen Felſengebirges iſt eine ſehr typiſche 
Holzart Larix occidentalis vergeſſen; denn zu 
den Lärchen paſſen die Douglaſien waldbaulich in 
Bezug auf Klima, Boden und Oekonomie beſſer 
als zu den Föhren. Ueber Bewurzelung und An— 
paſſung an den Boden ſteht das nämliche in den 
Waldungen von Nordamerika vom Ref. 1890 
oder in den fremdländiſchen Wald- und Park— 
bäumen für Europa 1906. Neu iſt im Berichte, 
außer den genaueren Angaben über die geogra— 
phiſche Verbreitung, die natürliche Verjüngung 
der Douglaſie; man brennt nach dem Abtreiben 
des Beſtandes über Land und überläßt das An— 
fliegen der Douglaſie der Natur. Die 5 Klima— 
regionen werden von denen, die alles von der 
Provenienz des Saatgutes erwarten, wohl zur 
Verteuerung des Saatagutes ausgenutzt werden. 
Ref. hat nach ſeinen Studien in Amerika und 
Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd-Zeitung 1910. 
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nach den Erfahrungen ſeiner Anbauflächen keinen 
Grund, von der Annahme zweier Doug: 
laſien arten: nämlich der grünen Art 
(Küſte und Sierra) und der blauen Art (Felſen⸗ 
gebirge) abzugeben), da beide Arten im Fraſer⸗ 
Gebirge zuſammentreffen, ſo iſt alle Ausſicht für 
fortgeſetzte Verwechſlungen und falſche Schluß— 
folgerungen bei Bezug der Sämereien aus die— 
ſem Grenzgebiet vorhanden. Warum wählt man 
nicht ihr optimales Gebiet, das doch züchteriſch 
der einzige Bezugsort iſt? 

Die Douglas fichte, ihre Küſten⸗ 
und ihre Gebirgsform, von E. H. 
Frothingham, M. d. D. D. G. 67, iſt eine 
deutſche Ueberſetzung der bereits erwähnten, ſehr 
beachtenswerten amerikaniſchen ann 

Die Douglasfichte von —rto—, F. Zbl. 498, 
iſt ein Auszug aus den oben beſprochenen Stu⸗ 
dien von E. H. Frothingham. 

Quelques notes sur le „Douglas“ 
par D. Cannon. Rev. 581 meift darauf hin, daß 
in der Sologne die Douglas die Winter ohne 
Schutz ausgehalten hat. Verf. vermutet, daß die 
Temperatur unter — 280 betragen habe. Die 
grüne oder Küſtendouglafie ſoll in Les Barres 
— 32 0 überſtanden haben. Verf. empfiehlt meit- 
ſtändige Pflanzung (4m) und Ausfüllung der 
Zwiſchenräume mit minderwertigen Holzarten 
(Staffelpflanzung R.), welche allmählich wieder 
entfernt werden. 

Die Wirkung des Froſtes auf 
arüne und blaue Douglaſie von Dr. 
Zederbauer, Z. f. d. g. F. 387. Verf. fand, daß 
durch den Spätfroſt 1908 nur die grüne (Kü— 
ſten), nicht die blaue (Felſengebirges) Douglaſie 
gelitten hat, was in voller Uebereinſtimmung 
mit den Angaben des Ref. ſteht. 

Auffallende Beſchädigungen. 
von Douglaſien von Dr. Fürſt, F. Zbl. 
586. Verf. beſtätigt, daß durch den Frühfroſt 
1908 die grüne Douglaſie ſtark, die blaue Dou— 
glaſie gar nicht gelitten hat und will der blauen 
Art für feuchte und froſtgefährdete Lagen den 
Vorzug geben. 

Das wald bauliche Verhalten 
der Douglaſien von RF R. Abele N. Z. 
f. L. u. F. 477. Verf. konſtatiert die ſchweren 
Beſchädigungen in Niederbayern an der grünen 
Douglaſie durch den Herbſtfroſt 1908, erwähnt 
aber, daß die blaue Douglaſie ſich durchaus 
widerſtandsfähig erwieſen hat. Nach Anſicht des 


Ref. iſt die Douglaſie aus dem oberen Gebiete 


des Fraſerfluſſes, ſomit aus dem nördlichen 
Standort des Felſengebirges nichts anderes als 
die blaue Douglaſie, wenn fie auch nicht ſo blau 
iſt wie die ſüdlicher gewachſene. 

Froſtſchäden von F. A. Buchner, N. 
Z. f. L. u. F. 483. Verf. berichtet von Röte der 
Nadeln an den Fichten durch Vertrocknung bei 
kaltem Oſtwinde und Beſonnung; auch Beſchädi— 
gung an der Doualas wird auf Vertrocknung bei 
Froſt zurückgeführt. 
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Zum Verhalten der grünen 
Douglaſie von Obf. Hamm, N. Z. f. L. u. 
F. 551, weiſt auf das vorzügliche Gedeihen der 
grünen Douglaſien in der SWEde von Baden 
hin, wo ſie durch Froſt bisher nicht gelitten 
haben und führt ihr gutes Verhalten auf die hohe 
Luftfeuchtigkeit zurück. 

Froſtſchäden an der grünen und 
blauen Douglaſie, von F. A. J. Neu⸗ 
ert, N. Z. f. L. u. F. 343, 492. Durch den Ok⸗ 
toberfroſt 1908 find in ganz Deutſchland Gipfel— 
beſchädigungen an der Douglaſie, und zwar bis 
jetzt ausſchließlich an der grünen Art (Ps. Doug- 
lasii) beobachtet worden. Verf. ſagt, daß auch 
Exemplare der blauen Art (Ps. glauca) nicht 
frei von Schäden ſeien und ſchließt daraus, daß 
beide Arten der Douglaſie ſehr empfindlich gegen 
Frühfröſte ſind und Individuen der grünen Art 
durch ſie ſogar zum Abſterben gebracht werden 
können. (Für die blaue Art trifft das ſchroffe Ur: 
teil nicht zu; fie hat auch in der Pfalz verhält— 
nismäßig viel weniger gelitten. In anderen Oert— 
lichkeiten hat die blaue Art gar nicht gelitten. 
Ref.). An den einheimiſchen Holzarten findet ſich 
keine Beſchädigung. 

Zum Anbau von Pseudotsuga Dou- 
glasii, Forſtamtm. L. Fichtl N. Z. f. L. u. F. 450 
warnt, die Erwartungen bezüglich der Wachs— 
tumsleiſtungen der Douglaſie nicht zu hoch, je— 
denfalls nicht höher als jene der einheimiſchen 
Fichte zu ſpannen. 

Die Einwirkungen der Oktober⸗ 
fröſte 1908 auf Wald- und Park- 
bäume, von Prof. Dr. Heinrich Mayr, M. d. 
D. D. G. 136, führt das Abſterben der Gipfel— 
triebe und ganzer bis Am hoher Pflanzen der 
grünen Douglaſie (Ps. Douglasii) auf das frühe 
Eintreten der ſchweren Oktoberfröſte 1908 zurück; 
er betont, daß die blaue Douglaſie (Ps. glauca) 
nirgends, weder klein noch groß gelitten hat, auf 
welche Unterſchiede im Verhalten Ref. ſchon ſeit 
vielen Jahren in verſchiedenen Zeitſchriften, 
allerdings wie es ſcheint ganz erfolglos, hinweiſt. 
Auch die übrigen fremden und die einheimiſchen 
Holzarten werden beſprochen in ihrem Verhalten 
gegen den Oktoberfroſt, welchen die meiſten Be— 
tich.erjtatter über dieſe Erſcheinung als Winter: 
ſroſt bezeichnen, weil fie die Tötung und Be: 
ſchädigung an ihren Pfleglingen erſt im Frühjaur 
wahrgenommen haben. 

Neuere Erfahrungen über das Ver— 
halten der Pseudotsuga und Picea 
sitkaönsis von Prof. Dr. Schwappach. M. d. 
D. D. G. 95, gibt zunächſt einen Auszug aus 
der Broſchüre Frothinghams. Seinen Standpunkt 
charakteriſiert der Ausſpruch: „Waldbaulich kommt 
infolgedeſſen in Deutſchland nur die grüne 
Küſtenform in Betracht, die blaue Douglaſie iſt 
eigentlich für uns nur ein Parkbaum.“ Er emp— 
fiehlt den nördlichen und nordöſtlichen Teil der 
Coaſt-Region, ſoweit dieſer den Cascade Range 
umfaßt, als geeignetſten Samenbezug. Noch wei— 


ter nördlich und nordöſtlich zu gehen ſcheint Ref. 
unmöglich, weil es dort keine grüne Douglaſie 
gibt. Geht man weiter nach Nordoſt, ſo kommt 
man eben in das Verbreitungsgebiet der blauen 
Art, die im Süden wie im Norden ihres Verbrei- 
tungsgebietes langſamer wüchſig iſt als die grüne 
Art. Es beſteht ſomit die beſte Ausſicht, daß eine 
heilloſe Konfuſion mit der Provenienz des Saat— 
gutes der grünen Art, zunächſt das Ergebnis die— 
ſes Eintrittes in das Verbreitungsgebiet einer 
Douglaſie, welche ſicher zum Formenkreis der 
andern Art gehört, ſein wird. Das Abſterben der 
grünen Douglaſie führt Verf. auf den Oktober⸗ 
froſt, jenes der Gipfel an älteren Pflanzen auf 
einen Pilz zurück. Auf das hervorragende Wachs— 
tum der Sitkafichte in Schleswig-Holſtein wird 
hingewieſen. 

Pseudotsuga Douglasii caesia 
Schw M. d. D. D. G. 103. Verf. berichtet über 
dieſe Form, welche ſicher zum Formenkreis der 
Pseudotsuga glauca gehört, wohin fie auch 
Frothingyam rechnet; Ref. hat ſie als Ueber⸗ 
gangsform von der blauen zur grünen Form be— 
zeichnet und 1885 (Waldungen von Nordamerika 
1890) für den Anbau in Deutſchland an Stelle 
der grünen Art empfohlen. Später 1906 hat Ref. 
ſie in den Formenkreis der glauca einbezogen, 
ohne fie als Montanensis oder caesia Sch. auf: 
recht zu erhalten. Dem Ref. ericheint die caesia 
in der Kultur ſo vollkommen gleich der glauca in 
ihrer weniger blauen Nuance (ähnlich wie bei 
Picea pungens), daß ſie mitten unter den 
Glauca-Pflanzen nicht herausgefunden werden 
kann. Es wäre aber auch merkwürdig, wenn 
dieſe „Klimaraſſe“ des nördlicheren Standortes 
ſogar ſchneller wüchſig wäre als jene des ſüd— 
licheren. 

Erfahrung 
ausländiſche 


en mit dem Anbau 
er Holzarten von Sey⸗ 
del, M. d. D. D G. 106. Die Erfahrungen des 
Verf. in dem klimatiſch für Fremdländer ſehr 
günſtigen Gebiet ſtimmen mit denen, welche in 
ungünſtigen Lagen gemacht wurden und die der 
Verf. nicht zu kennen ſcheint, durchaus nicht über: 
ein. (Ein in ſchwierigeren klimatiſchen Verhält— 
niſſen gelungener Verſuch hebt in ſeinem Wert 
hundert in beſſerem Klima mißlungene auf, weil 
er beweiſt, daß das Klima am Mißlingen nicht 
ſchuld war. R.). 

Reiſe erinnerungen von Im. Bil, 
N. Z. f. L. u. F. 393. Berichte über die Ent— 
wicklung einiger exotiſcher Holzarten im Parke 
von Wörlitz, deren Alter gegen 100 Jahre iſt. 
Liquidambar stvraciflua iſt 26 m hoch. Taxo- 
dium distichum 18 m, Juniperus virginiana 
20 m Verf. kommt dann auf die Vermehruna 
der Pappeln durch Hofmann, Thaler. Striegel 
zu ſprechen. In den Auwaldungen (beſter Boden 
und beſtes Klima) empfiehlt Verf. die Anpflan— 
zung von Schwarznuß, Tulpenbaum u. a. 

Wachstumsleiſt ungen einer 
Sitkafichte von Proſ. Dr. Wimmenauer, 


A. F. u. J. Z. 295. Sie war 58 Jahre alt, 
22,5 m hoch; ihre größte Jahreszuwachsleiſtung 
fällt zwiſchen 10 und 40 Jahren, ſie erreicht einen 
Durchmeſſev von 57 em. Inhalt 1,10 ebm, Form⸗ 
zahl des Schaftes 0,44. 

Einiges von der Bankskiefer, 
von Fm. Raumer, F. Zbl. 582. Er konſtatiert, 
was ja nicht mehr neu iſt, die größere Genüg⸗ 
ſamkeit, das raſche Wachstum, die Schüttehärte 
der einheimiſchen Föhre gegenüber; über die 
falſche Auffaſſung von den jährlich 3 Längstrie⸗ 
ben wird ebenfalls berichtet, ebenſo, daß die Al- 
tersbeſtimmung durch Zählen der Quirle nicht 
möglich, was aber nach R. bei genauer Betrach— 
tung der Quirle ſehr wohl geſchehen kann. 

Le chöne de Juin (Quercus pedun- 
culata var.-tardissima Sim.), par A. Bau- 
chéry Rev. 535. Dies iſt eine erſt im Juni in 
Frankreich ergrünende, ſchneller wüchſige und 
ſchöner ſchaftige Eichenvarietät oder ⸗art. 

Die ſpäte Traubenkirſche (Prunus 
serotina) OFm. Kallina Oe. F. 458 mit 
Abbildungen weiſt auf die Kultur im Gödöllöer 
Forſtgarten hin; der dort gewachſene Samen er— 
wies ſich als vollkommen keimfähig. Auf die Be— 
deutung des Baumes für geringere Böden und 
des Holzes für Möbelinduſtrien wird Wert ge— 
legt. Ref. möchte hinzufügen, wo Amſeln in grö— 
ßerer Zahl, iſt ein Samenertrag ausgeſchloſſen. 

Die winterharten Nadelhölzer 
Mitteleuropas, ein Handbuch für Gärt— 
ner und Gartenfreunde von Garteninſpektor 
Schelle. Er behandelt vorzugsweiſe Variationen, 
Lusus, Individualitäten, eine faſt unerſchöpf— 
liche Vielgeſtaltigkeit und in ihrer Bedeutung für 
Gartenſchmuck eine teils mehr, teils minder wert— 
volle Fülle von Nadelhölzern. Da ſolche Formen 
faſt durchweg forſtlich wertlos ſind, iſt von Seiten 
des Waldbaureferates wenig zu ſagen; daß die 
Douglaſie zur beſcheidenſten Holzart gerechnet 
wird. iſt wohl ein Ueberjehen. 

Kleinere Verſuche aus fremd: 
ländiſchem Samen, von Simon, D. F. 
Z. 99. Es wurde franzöſiſches Saataut benutzt 
und konſtatiert. daß Diele ſtark von der Schütte 
leidet und im Wachstum hinter den anderen Kie— 
fern zurückbleibt. 

Dienordamerikaniſchen Laub: 
hölzer in botaniſcher, holzhänd⸗— 
leriſcher und techniſcher Bezie⸗ 
hung, von J. Syrutſchek, Oe. F. 408, 447, 
470. Eingehend beſchrieben wird zunächſt Maha⸗ 
goni, das ja nur an der Südſpitze von Florida 
noch nordamerikaniſchen Boden betritt; auch an— 
dere Hölzer, welche aus anderen Erdteilen als 
Mahagoni in den Handel kommen, werden be— 


ſprochen. 
Observations en matière fores- 
tiere. Bull. 731. Das Miniſterium hat regel: 


mäßige forſtliche Berichte über Konſtatierung und 
Ergebniſſe von kleineren Verſuchen, welche den 
Forſtmann intereſſieren könnten, angeordnet. Aus 
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denſelben iſt für die Jahre 1905, 1906 und 1907 
folgendes bemerkenswert. Aus dem Inſpektions⸗ 
bezirfe der Campine: Lawſons⸗Scheinzypreſſe, 
einheimiſche Tanne und Nordmannstanne wach⸗ 
ſen vorzüglich; auch Sitkafichte gedeiht in fri⸗ 
ſchem Boden beſſer als die europäiſche Fichte; die 
Föhre von Schweden wurde von einem Schütte⸗ 
pilz nicht angefallen, während Hagenau-Föhre 
ſehr jtarf leidet. Pinus rigida in Miſchung mit 
der silvestris-Föhre gepflanzt, hat anfänglich 
überwachſen, jetzt bleibt ſie zurück; ſie wird den⸗ 
noch in der Campine empfohlen zur Ausfüllung, 
weil den Angriffen der Inſekten nicht ausgeſetzt. 
(2 Ref.). In einer Miſchung von korſiſchen und 
öſterreichiſchen Föhren wurde letztere von Kanin⸗ 
chen ſtark beſchädigt, erſtere nicht. Banks-Föhre 
wird ebenfalls beſchädigt. 

Arboretum de Groenendae! (Cata- 
lo gue), Bull. Soc. Belg. 28, 92, 168, 234, 306, 
369, 423, 487, 537, 596, 664. bringt eine ge⸗ 
naue Beſchreibung auch der für forſtlichen An— 
vau wichtigen Holzarten. Das Klima iſt freilich 
milde und zu den günſtigſten für Mitteleuropa zu 
rechnen. Von ganz beſonders aktuellem Intereſſe 
find die Reſultate, die man in Groenendael mit 
Sämereien aus Kieſern verſchiedener Herkunft er- 
zielt hat. Die Skala in der Höhenentwicklung 
nach 2 Jahren hat nach 7 Jahren eine völlige 
Umgeſtaltung erfahren. Der Unterſchied im 
Höhenwuchs zwiſchen livländiſchen, Hagenauer 
(elſäſſiſche) und belgiſchen Föhren iſt fo gering, 
daß er praktiſch Null iſt. Schottiſche und Ar⸗ 
dennen⸗-Föhren kommen an zweiter Stelle, ſchwe— 
diſche an dritter. 

Planting on the Weald v. Dr. Wm. 
Somerville. Quart. Journ. of Forestry 5. Auf dem 
tonigen Boden des in milder Klimalage gelegenen 
Gebietes haben ſich am beſten unter den Lärchen 
die japaniſche und insbeſondere die Kurilen— 
lärche entwickelt; L. sibirica erfror, weil fie zu 
früh ergrünte; Sequoia, Cupressus macrocarpa, 
Thuja gigantsa hielten ſich gut; es überſteht 
den milden Winter auch noch Eucalyptus gunnı 
u. a.; ein großer Teil des Erfolges hängt von 
der Beſeitigung des Un‘rautes durch Behacken ab. 


C. Oedlandsaufforſtung. 


Aufforſtungen im Hochgebirge, 
ein Mahnwort an Gebirgsforſtwirte von OF R. 
Dr. von Fürſt, F. Zbl. 415. Seit Jahren wer— 
den in Bayern für den Bedarf der Hochgebirgs— 
forſten das Pflanzenmaterial auf der bayeriſchen 
Hochebene aus angekauftem Saatgut, wie Verf. 
ſagt „Unbekannter Herkunft“, erzogen. Dieſe für 
Aufforſtung im Gebirge beſtimmten Pflanzen kom— 
men ins „Hochgebirg“. (Die meiſten aber unter 
1200 m Erhebung. Ref.) Fürs „Hochgebirge“ 
empfiehlt aber Verf. die Ergebniſſe Cieslars und 
Englers, welche für dieſe Aufforſtungen den Sa— 
men der Hochgebirgsfichten empfehlen, zu beach— 
ten. Ref. iſt der Anſicht, daß den bisherigen Auf— 
forſtungen mit Tieflandsfichten unter 1200 m Er- 
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hebung die Ergebniſſe der neuen Forſchungen 
nicht entgegenſtehen. Verf. verlangt von der bay⸗ 
eriſchen Regierung die Errichtung einer kleinen 
Klenganſtalt, welche Fichtenzapfen aus hohen La⸗ 
gen verwenden ſoll. 

Ueber Lawinenverbauungen an 
der Gotthardbahn, von FInſp. Burri, 
Schw. Z. 1, 42, 73. Mit vielen und vorzüglichen 
Abbildungen. 

Notes on the torrent training- 
Works and reboisement of mountain 
slopes near Interlaken by C. E. C. 
Fischer J. F. 14, mit 7 großen photographiſchen 
Abbildungen. Auf Ton und ſehr ſteinigem Boden 
ſind die 3 Erlenarten (A. viridis, incana und 
glutinosa), auch Robinia je nach Elevation in 
Anwendung; auf beſſerem Boden werden zumeiſt 
Zürben und Kriechföhren, auch öſterreichiſche 
Föhren benutzt. 

Boisement de dunes et de bruyöres 
en Danemark. G. Queritet, Bull. Soc. Belg. 
157. Eine franzöſiſche Ueberſetzung des Berichtes 
der Niederländer van Lankhuyzen und Koel. Für 
die Dünenaufforſtung iſt Hauptholzart die Haken— 
kiefer (P. uncinata R.), nach den anderen Au— 
toren montana; Picea alba iſt nur in friſchem 
und gutem Boden brauchbar. Die einheimiſche 
Föhre und die korſiſche Föhre gehen durch Schütte 
zugrunde. Die Verfaſſer empfehlen, eine andere 
„Varietät“ der Föhre zu verſuchen, da die Haken— 
kiefer keine wertvollen Dimenſionen erreichen kann. 
Abies grandis hat ſich auf den alten Dünen be— 
währt. Für Heideaufforſtungen werden ebenfalls 
die Bergföhre, die Weißfichte, dazu die gewöhn— 
liche Fichte benutzt. Aber die gewöhnliche Föhre 
iſt ſo wenig wie auf den Dünen beliebt. 

La fange dominiale de Malempre. 
M. Bradfer. Bull. Soc. Belg. 355. Entwäſſerung 
und Auspflanzung mit der der hohen Lage und 
dem kühlen Klima dieſer ſumpfigen Gebiete ent— 
ſprechenden Fichte. 

La déforestation p. M. Rothéa, Rev. 
161. Trotz der ungenauen Statiſtik glaubt der 
Verf., daß in Wirklichkeit keine Entwaldun— 
gen, vielmehr Bewaldungen in Frankreich vor— 
herrſchen und daß keine Maßnahmen, um der ver— 
muteten Entwaldung Einhalt zu tun, nötig ſind. 

Zur Waldkultur auf de m Ded- 
land in Shlezmwig-Holftein, von 
C. Emeis A. F. u. J. Z. 402. Beiträge zur Ge— 
ſchichte der Waldkultur und der Aufforſtung zäher 
Lehmböden, mooriger Böden, Ortſtein bildender, 
ſchwarzgrauer Heidetorfe; beſonders aufforſtungs— 
bedürftig iſt der Dünenſand im Binnenlande, für 
deſſen Bebauung ein eigenes Inſtrument, die 
Pferdeſchaufel empfohlen wird. 

Aufforſtungen im Gebiet der 
Stadt Trieſt. Oe. F. 3148. In dem der 
Stadt gehörigen Karſt wurden in der Zeit von 
1881-1908 850 ha aufgeforſtet; das Jahr 1908 
hat durch Trocknis ſchwere Schäden gebracht, 
welche 1909 wieder ausgebeſſert wurden. Die 
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Stadt wie das Ackerbauminiſterium haben die Do— 
tationen für die Aufforſtungskommiſſion beträcht⸗ 
lich erhöht. 

Tätigkeitsbericht der Karſt⸗ 
aufforſtungskommiſſion fürs Karſt⸗ 
gebiet des Herzogtums Krain fürs Jahr 1908, 
Z. f. d. g. F., 450, 494. Die neuen Aufforſtun⸗ 
gen umfaſſen 120, 8 ha, vorzugweiſe mit Schwarz⸗ 
föhren, Fichten. europäiſchen Lärchen, Erlen und 
Eſchen. Die Koſten betragen 23 045 Kronen. 

Aufforſtungen von Sand- und 
Kies bänken im Ueberſchwem⸗ 
mungsgebiet des Rheins mit Kie⸗ 
fer. Von Fm. Vill, N. Z. f. L. u. F. 471. Von 
der Bankskiefer heißt es, daß der ſtarke Frucht⸗ 
zapfen auf ein Kümmern der Pflanzen hindeute 
und eine Folge der großen Hitze der Rheinebene 
ſei. (Ref. iſt dieſem Vorurteil ſeit Jahren ent: 
gegengetreten, aber wie es ſcheint ohne Erfolg). 
Die Bankskiefer wird von den Kaninchen gefreſ— 
ſen und leidet durch Wickler mehr als die einbei⸗ 
miſche Föhre. Es ſcheint, daß die anfänglich 
vorwüchſige Bankskiefer ſpäter von der gemeinen 
eingeholt wird. Zur Ausfüllung von Lücken wird 
ſie empfohlen. 

Ein engliſches Blaubuch über Auf⸗ 
forſtung (Second report on affores- 
tation) aus Z. f. F. und J. F. R. Müller 259. 
Der letzte Punkt des Berichtes der Kommiſſion 
führt an: Iſt es wünſchenswert, einen Verſuch 
mit Aufforſtungen zu machen, um der Arbeitsnot 
zu Steuern. Unter dieſem Titel wird der in Eng— 
land nicht ſympathiſche Gedanke einer Aufforſtung 
des Oedlandes für die Nation ſchmackhafter ge— 
macht. Der vorhandene Wald iſt ſehr beſcheiden 
und nur eine Anſammlung von weitſtändigen, ge 
ringwertigen Bäumen zum Zweck der Aus— 
nützung der Jagd. An 3,6 Millionen ha ſind 
Schafweide, welche 4—10 Mk. pro ha bringt. 
Jährlich ſollen 60 000 ha bepflanzt werden. Hof: 
fentlich gelangt das Rieſenprojekt zur Annahme. 
Für Deutſchland würde es zunächſt ein hochinter— 
eſſantes Ohjeft für das Studium ſein. 

Die Aufforſtung Großbritan⸗ 
niens, F. Zbl. 295. Zur Aufforſtung ſtehen 
ohne Eingriffe in die Landwirtſchaft im Verei— 
nigten Königreich 9 Millionen acres zur Ver— 
fügung; in 60 Jahren ſoll die Arbeit vollendet 
ſein, daher müßten jährlich 150 000 acres aufge 
forſtet werden, wozu 18 000 Mann während der 
Wintermonate benötigt würden. Eine gleiche 
Zahl würde indirekte Beſchäftigung im Walde er— 
halten; ſtändig beſchäftigt könnten bei der Auf— 
forſtung pro 100 acres je ein Mann, nach der 
Aufforſtung im Ganzen 90000 Mann werden 
Mit der ſich entwickelnden Holzinduſtrie ꝛc. könn⸗ 
ten weitere 10 000 Mann Beſchäftigung finden 
Das ganze Projekt wird nicht bloß auf das Holz— 
bedürfnis und die Unabhängigkeit des Landes 
vom Auslande, ſondern auch auf die Idee der 
Beſchäftigung der Arbeitsloſen aufgebaut. Einige 
behaupten, dieſe Miſere habe den Anſtoß zur Auf— 
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forſtungsfrage gegeben, andere ſagen, das Pro— 
jekt der Aufforſtung müſſe leider mit dem Pro⸗ 
blem der Arbeitsloſigkeit verquickt werden, um 
es dem Volke und ſeiner Regierung annehmbar 
zu machen. Die Koſten ſind durch eine Anleihe 
aufzubringen, jährlich ſind 40 Millionen Mark er⸗ 
forderlich. Nach 80 Jahren käme der Staat in 
den Beſitz eines Waldes im Werte von 11,24 Mil⸗ 
lionen Mark, während die geſamte Anlage ein— 
ſchließlich 30/, JZinſen rund 9,1 Millionen Mk. 
erfordern würde. Das Aufforſtungsprojekt ſoll 
einer beſonderen Kommiſſion übertragen werden; 
ſie ſoll das Recht der Expropriation erhalten. Es 
werden vorgeſchlagen, 6 Millionen acres in 
Schottland, 2% Millionen in England und 7 
Million in Irrland aufzuforſten. 

Zur Aufforſtung in England, 

Breuer, F. Zbl. 590. Bericht über Forſtunter— 
richtsanſtalten in Großbritannien und die erſten 
kleinen Anfänge einer Waldmuſterwirtſchaſt von 
Seiten der Regierung. 
Große Aufforſtungspläne in 
Großbritannien von Prof. Dr. 
A. Schwappach, A. F. u. J. Z. 270. Großbri⸗ 
tannien beabſichtigt, das ungeheure, ganz unge— 
nügend ausgenützte Oedlandgebiet aufzuforſten. 
Nicht weniger als 3.6 Millionen ha erſcheinen 
hiefür geeignet. Da das Klima für Holzwuchs 
außerordentlich günſtig iſt — (die neuen Verſuche 
mit fremdländiſchen Holzarten beweiſen es für 
jene, welche auf meteorologiſche Feſtſtellungen kein 
Gewicht legen, Ref.), ſo ſtehen dem waldbaulichen 
Teile wohl keine beſonderen Schwierigkeiten im 
Weg, wenn ſie nicht in der Befähigung des 
Arbeitsperſonals liegen. An dieſen aber kann auch 
das ganze Projekt ſcheitern. Alljährlich ſollen 
45 000 ha aufgeforſtet werden, über die Art der 
Aufforſtung und die zu wählenden Holzarten und 
vor allem die Form — Reinbeſtände, große ge— 
miſchte Beſtände — ſprach ſich die gewählte Kom— 
miſſion nicht aus. Verf. glaubt, daß die ganze 
Frage den Engländern zunächſt keinen un— 
mittelbaren Nutzen, wohl aber eine Beeinträchti— 
gung von Jagd und Weide bringen und deshalb 
ſehr unſympathiſch ſein werde. 

State afforestation in the United 
Kingdom J. F. 185 bringt ausführlich die Berichte 
der für die notwendigen Erhebungen und Feſtſtellungen 
des ganzen Problems aufgeſtellten Kommiſſion. 

Afforesting waste lands and the 
financial returns therefrom by A. D. 
Webster. J. F. 247, 305 ſind wertvolle Beiträge 
zur Löſung des Aufforſtungsproblems in Groß— 
britannien. 

Afforestation and timber planting 
in Great Britain and Irland by Dr. J. 
Nisbet J. F. 421. 

Afforestation and timber planting 
in Great Britain and Irland by Dr. J. 
Nisbet. Transactions of the R. S. A. S. 139. 

Afforestation by Lord Lovat ebenda 156, 
228, by R. C. M. Ferguson ebenda 169. 


The Royal Commission on Affores- 
tation by B. Ribbentrop ebenda 180. 

Afforestation of Waste Land in 
Denmark, Holeand, France, Belgien 
and Germany ebenda 227. 

The timber-grower and the state 
afforestation Scheme by Sir H. Beevor. 
Quart. Journal of For. 112. 

Afforestation Schemes P. F. Man. Q. 
J. of F. 342. 

Recent Progress in Afforestation 
by A. P. Grenfell. Quart. Journ. of For. 21. 

Le boisement de Bossimée p. N. J. 
Crahay Bull. Soc. Belg. 389. Reihenweiſe Pflan⸗ 
zung von Fichten und Lärchen; 1 15 werden vor 
dem 20. Jahre genutzt; auch die heranwachſenden 
Fichten werden frühzeitig genutzt. Der zweite 
Typus ſind Beſtände der Weißerle, die dort eine 
ausgezeichnete Entwicklung zeigt. Der größte 
Feind der Holzarten iſt das Kaninchen. 


D. Kulturgeräte. 


Ueber Mißgeſtaltung des Wur⸗ 
zelſyſtems und über Kulturme⸗ 
thode von F. G. K. Spitzenberg, 1908, mit vie— 
len Abbildungen über Wurzelbildungen bei Me— 
thoden, durch welche die Wurzeln zuſammenge— 
ballt oder zuſammengedreht in den Boden gelan— 
gen: um Diele Mißbildungen zu vermeiden, emp— 
fiehlt Verf. die Prüfung feiner Wühl- und Pflanz— 
inſtrumente. Auch die allgemeinen Beobachtungen 
wie jene von dem Unterbau der Kiefer, der grö— 
ßeren Gründlichkeit im waldbaulichen Unterricht 
und in waldbaulicher Fortbildung ſind zutreffend. 

Moravecs Transportwagen für 
Ballenpflanzen von Repf. Moravec, 
Oe. F. 87. Preis 120 Kr. Die Lockerung der 
Ballen durch den Transport iſt in dem neuen 
Wagen ausgeſchloſſen. 

Ein neuer Forſtkulturpflug von 
Prof. Dr. Schwappach, D. F. Z. 52. Der von 
Perdelwitz erfundene Pflug iſt beſtimmt für Fur— 
chen von 50 em Breite in ſehr ſtark verunkraute⸗ 
tem, mit Wurzeln bis zu 5—7 em Dicke durch— 
zogenem Terrain bei einer Beſpannung mit vier 
Pferden. Er eignet ſich hierzu beſſer als der 
Eckertſche Pflug und iſt billiger als eine 
Riefenbearbeitung mit der Hand. 

Schädlichkeit der Klemmpflan⸗ 
zung. Revf. Jürgens, D. F. Z. 222, bezwei⸗ 
felt, daß der Zangenbohrer den Keilſpaten ver— 
drängen wird. Es beſteht Gefahr der Wurzelbe— 
ſchädigung und ungenauer und ſchädlicher Pflan— 
zung. 

Erwiderung auf den Aufſatz des Herrn 
R. Jürgens über Schädlichkeit der Klemmpflan⸗ 
zung von Steuer-Madlitz, D. F. Z. 351. 

Die Bohrerpflan zungen der 
Zukunft von Haſſe, D. F. Z. 307. Verf. 
nennt den Splettſtößerſchen Zangenbohrer ein 
Werkzeug, ohne welches eine Kiefer überhaupt 
nicht mehr gepflanzt werden ſollte. 
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E. Pflanzgartenbetrieb. 


Die Baumſchulen von H. H. Pein 
in Halſtenbek (Holſtein) von FA. von 
Reitzenſtein F. Zbl. 352. Die Halſtenbeker Maſ⸗ 
ſenzuchtanſtalten von Pflanzen ſind ſchon vielfach 
Gegenſtand von Studien geworden. Der vorlie⸗ 
gende Bericht beſpricht den muſtergiltigen Betrieb 
der Firma Pein, der ſich in Großartigkeit der 
Anlage dem Betrieb der Weltfirma von J. J. 
Heins würdig anſchließt. Da kein Wild vorhan⸗ 
den iſt, wählt man lebende Hecken für die Ein⸗ 
friedung zur Markierung des Eigentums und zum 
Windſchutz. Lockerer Boden, weitgehende anima- 
liſche Düngung, Schulung des Perſonals in 
Handverrichtungen mit den einfachſten Werkzeu⸗ 
gen, für Bodenbearbeitung wird ein Grubber ver— 
wendet; für Unkrautvertilgung zwiſchen den Ril⸗ 
len der Planet⸗Junior, der das Unkraut vor der 
Samenbildung anhäufelt. Verf. kommt zu dem 
Schluß, daß die Pflanzgartenbetriebe der Forſt⸗ 
verwaltungen unrentabel ſind und mit der Zeit 
aus dem Walde verſchwinden werden. 


Etwas von dem gewerbsmäßi⸗ 
gen Baumſchulbetrieb und von 
dem Pflanzenhandel von Obf. Eber⸗ 
hard Silva Nr. 31 und K. Appel, Silva, 648. 
Während Eberhard vor den Maſſenzüchtungen 
warnt, weil ſie zu teueres und geringwertiges 
Material liefern, empfiehlt fie Appel, wenn Bo- 
den, Klima und Arbeitsverhältniſſe einen eigenen 
Betrieb teuer und ſelbſt weniger entſprechend er⸗ 
ſcheinen laſſen. 

Von dem gewerbsmäßigen 
Baumſchulen betrieb und von dem 
Pflanzenhandel von Eberhard, Silva 
677. Erwiderung auf dieſe beiden Aufſätze. 

Von dem gewerbsmäßigen Baumſchulbetrieb 
und von dem Pflanzenhandel von Fm. Hacker, 
Silva, 661, in ähnlichem Sinne wie oben. 

Von dem zweckmäßigen Baum⸗ 
ſchulbetrieb und von dem Pflanzenhandel 
von H. H. Pein, Silva, 825, 840, it ebenfalls 
eine Erwiderung an Eberhard. 

Ueber Nadelholzverſchulungen 
von Berner, D. F. Z. 884. Verf. fertigt die 
Verſchullöcher der Latte entlang mit dem Hohl— 
bohrer und ſetzt die Pflanzen mit der ausgehobe— 
nen Füllerde ein. Er nennt fie die Bohrlochver— 
ſchulung. 

Kritik über Verſchulgeräte, F. 
Platz, D. F. Z. 330. 

Patentierte Saattülle und Ril⸗ 
lenſaatkaſten, Oe. F. 137, ſind zwei von 
Obf. Bühring erfundene Geräte für den Pflanz— 
garten, während der Saatſack für Freilandsſaat 
beſtimmt iſt. Nähere Beſchreibung mit Abbildun— 
gen am angezogenen Orte. 

Baumſchulen betrieb mit Kul⸗ 
tur geräten von Klettenhofer, Oe. 
F. 136. An Stelle von Schaufel und Rechen für 
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die Beetbearbeitung wird die Radhacke „Planet 
empfohlen. 
Neue Ausgeſtalt ung von 


Hackers ẽI een 
Fm. Hacker, Oe. F. 39. Die Pflanzenhalter wer. 
den nach 3 verſchiedenen Modellen je nach der 
Pflanzengröße benutzt. Ebenſo wurden Aende— 
rungen an den Saatmaſchinen angebracht. 

Patentverſchullattenroſt von 
F. Zirl, Oe. F. 23, mit 2 Abbildungen. Eine 
Vorrichtung, welche die in den Rahmen einge⸗ 
hängte Pflanze darin feſthält. 

Hemmerlings LANE 
S. Scheider, D. F. Z. 4 

Neue 8 von Leg. F. 
Schramayr, Oe. F. 227. Die in Kerben eines 
Rahmens eingehängten Pflanzen werden durch 
eine Schnur feſtgehalten. Die Furche wird 
durch das Rillengrabſcheit (ähnlich dem Verſchul⸗ 
blech von Strehle) eröffnet. Preis 15 Kr. 

Eine Neuerung bei Hackers Ver⸗ 
ſchul werkzeug, F. Zbl. 157. Am Pflan- 
zenhalter hat die Kerbe eine gewundene Form er: 
halten, wodurch die Pflanzen feſter gehalten und 
ſogar zweijährige Fichten eingehängt werden 
können. 

Reſervebeete, —gg—, Schw. Z. 325 
ſind „fliegende Beete“, „Gewannen“, nach früherer 
Bezeichnung, d. h. kleine Saatbeete in Beſtands⸗ 
lücken, am Rande des Plenterſaumſchlages, in 
den Lichtſchlagſtellungen und zeitweiſe auf offe⸗ 
nen Schlagflächen, zur Aufzucht von Buchen und 
Tannen. 

Das Schneideln von Fichten⸗ 
pflanzen zur Erhöhung der Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit von FR. Dr. Wappes, 
F. Zbl. 184. Das Abſchneiden der Seitengweige 
oder auch des Gipfels (zur Herſtellung des Gleich⸗ 
gewichtes zwiſchen Waſſeraufnahme und Verdun⸗ 
ſtung bei einer Verpflanzung) hat ergeben, daß 
im allgemeinen die geſchneidelten Pflanzen leichter 
angingen und weniger abgingen als die nicht be 
ſchnittenen. 

Das Schneideln von Pflanzen, 
Fm. Blum, F. Zbl. 350. Schon vor 30 Jahren 
wurden die Lärchen geſchneidelt; bei wintergrünen 
Nadelhölzern iſt die Frage noch nicht gelöſt. Ref. 
wird dadurch erinnert an die Methode ſeines Va— 
ters, der jeden Pflanzengarten mit Fichten ein— 
mal während des Winters dem Wild zum Zweck 
des Verbeißens öffnete, damit die Pflanzen ſtufi⸗ 
ger erwüchſen. 


III. Beſtandespflege und Erziehung. 


Die Hochdurchforſtung im Laub⸗ 
walde von FR. Schubert, F. Zbl. 461. Als 
Ergebnis der Betrachtungen der naturgeſetzlichen 
Grundlagen über dieſe Frage ſtellt Verf. a 
nächſt feſt, daß die Geſamterzeugung von Holz 
nicht über den bei zulänglichem Beſtandsſchluß 
anderer Durchforſtungen erreichbaren Betrag hin: 
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aus gejteigert werden kann, daß im Laubwalde 
nicht die Holzmaſſenſumme aller Bäume, ſondern 
die Maſſenentwicklung des einzelnen Stammes 
von Wichtigkeit iſt, da der Wert mit dem Durch- 
meſſer ſteigt, daß ebenſo die Stammform von Be⸗ 
deutung iſt. Die beiden letzten Forderungen er⸗ 
füllt aber nur die Hochdurchforſtung bei hinrei⸗ 
chendem Schutze des Bodens. Letzterer wird er⸗ 
reicht durch Schonung des Nebenbeſtandes; die 
Aſtreinheit der zukünftigen Stämme wird erzielt 
durch genügend dichte Erziehung in der erſten 
Lebenshälfte. Dabei 0 in dieſem Alter bei der 
großen Zahl gut geformter Stämme ein Aus⸗ 
hieb ſchlecht geformter Individuen ohne Beden⸗ 
ken. Sch. konſtatiert, daß auch Untergebene und 
ſelbſt die Arbeiter leicht in den Geiſt der Hoch⸗ 
durchforſtung eingeweiht werden können. 

in Jahrzehnt Durchforſtungs⸗ 
verſuche und 14 Jahre freier Durch⸗ 
forſtung von Obi“ Dr. Heck, Z. f. F. u. J. 
281, 382, 436. Aus den Reſultaten heben wir 
hervor den beſonders auffallenden Satz: „Die 
beſſere Schaftform erzeugt den größeren Zuwachs“. 
Nach unſerer bisherigen Anſicht haben die am 
ſtärkſten vorwachſenden Stämme bei der Buche 
und bei anderen Holzarten die ſchlechteſte Stamm⸗ 
form. Die Arbeit iſt in erſter Linie eine ſolche 
auf dem Gebiete des Verſuchsweſens, deren Re⸗ 
ſultate erſt nach Jahrzehnten greifbar werden und 
dann erſt in das Gebiet des Waldbaues ihrer Be⸗ 
deutung entſprechend eingegliedert werden kön⸗ 
nen. Heck wendet ſich zum Schluſſe gegen die 
Aeußerungen in der Literatur über ſein Ver⸗ 
fahren, aus denen er mit Befriedigung entneh— 
men kann, daß ſeine Methode ernſthaft verfolgt 
und geprüft werde. Der Freihieb der allmählich 
ſich herausbildenden Zukunftsſtämme iſt eine 
Durchlichtung, denn ſie ſollen frei bleiben; wie 
der Nebenbeſtand behandelt wird iſt für die Be⸗ 
zeichnung Durchlichtung nebenſächlich (R.). 

A bſtandsdurchforſtung und Be⸗ 
ſtands einrichtung von Fm. Weinkauff. 
N. Z. f. L. u. F. 578 verlangt bei den Durch⸗ 
forſtungen die Begünſtigung (ſtärkere Umlich⸗ 
tung) der Zukunftsſtämme, welche unter ſich 
gleichſeitige Dreiecke bilden ſollen mit einer Sei⸗ 
tenlänge gleich dem Kronendurchmeſſer der hau— 
baren Stämme unter gleichem Boden und gleichem 
Klima. Der Abſtand der Zukunftsſtämme wird 
mit dem Meßbande ermittelt; die Stämme mer- 
den mit dem Schnitzmeſſer vorſichtig gerötet. Die 
Auswahl beginnt bereits, wenn der junge Be— 
ſtand ſich zu ſchließen beginnt. Der enge Schluß 
iſt die Quelle alles Uebels im Walde. „Man be— 
trachte doch die Waldränder,“ jagt Verf, „faſt nie 
eine Krankheit und ſelten ein natürlicher Ab— 
gang.“ Verf. nennt dieſe Anordnung die Be— 
ſtandseinrichtung. „Kein Revier iſt modern, in 
welchem dieſe Arbeit nicht durchgeführt iſt oder 
wird.“ Die umlichteten Zukunftsſtämme entwickeln 
ſich ſturmfeſter. Ueber die größeren Ausgaben für 
Aeſtungspflege tröſtet ſich Verf. mit dem Satze, 
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„daß wir im übervölkerten Deutſchland vor allem 
ſozialpolitiſch zu denken haben und erſt in zweiter 
Linie das Vergnügen von Rechenexempeln uns 
geſtatten dürfen und ſollen.“ 

Die Erziehung hochwertigen 
Kiefernnutzholzes von Geh. OR. 
Frey, F. Zbl. 609. Verf. verlangt dichte Be⸗ 
ſtandsgründung mittels Naturverjüngung oder 
Vollſaat, Erhaltung dichten Schluſſes bis zur 
Vollendung des Haupthöhenwuchſes, mit 60 Jah⸗ 
ren Unterbau mit Buche; Umtrieb von 130—160 
Jahren. 

Die Begründung und Erzie 
hung von Waldbeſtänden unte 
Rückſichtnahme auf hohen Maſ 
ſenzuwachs und gute . 
tat von DER. H. Reuß, M. Schl. 
14. Die Beſtandsgründung hat ſich den örtlichen 
Verhältniſſen anzupaſſen; Naturverjüngung, 
Saat oder Pflanzung. Als Betriebsart ſoll der 
gleichalterige Hochwald oder die gleichalterige 
Gruppenſtellung des Femelwaldes gelten. Die Er⸗ 
ziehung ſei anfänglich Pflege guter Formverhält⸗ 
niſſe, ſpäter Durchbrechung des Kronenſchluſſes 
(Durchlichtung des Ref.); die Aufäſtung nehme 
nur ſchwache, jugendliche Aeſte mit einer ſicher 
geführten Handſäge. 

Ueber Durchreiſerung dichter 
Buchen verjün gungen und Buchen⸗ 
ſaaten von Fm. Tiemann, A. F. u. J. 3. 
368. Die Durtchreiſerung ſoll den eigentlichen 
Durchforſtungen vorarbeiten; jener fällt die Ar⸗ 
beit des Durchrupfens und Durchſchneidens zu 
dichter Verjüngungen durch die Korrektur des 
Köpfens, Aſtabſchneidens bei Vergabelungen, der 
Auflöſung der Zwieſel zu; Ref. hält ſolche Kor⸗ 
rekturen für geringwertig, da die Fehler an der⸗ 
ſelben Pflanze in ſpäterem Alter ſich wiederholen. 
Da die Mehrzahl der voraneilenden Individuen 
jene ſind, welche die ſchlimmſten Wuchsfehler auf⸗ 
weiſen, iſt es beſſer, ſie rechtzeitig herauszu⸗ 
nehmen. 

Unterſuchungen über die Auf⸗ 
äſt ung der Waldbäume von Dr. E. 
Zederbauer, Z. f. d. g. F. 413. Bei der Buche 
iſt die Aufäſtung im Frühjahr (März-April) am 
vorteilhafteſten. Die Herbſtäſtung erzeugt Rinden⸗ 
brand, welcher die Wunde vergrößert; eine glatte, 
dicht am Stamme laufende Wunde verheilt am 
ſchnellſten, Stummel erſchweren die Ueberwallung; 
eine unebene, ausgefranſte Aſtwunde vergrößert 
die Ueberwallungsfläche und erhöht die Infektions⸗ 
gefahr. Teeranſtrich kann das Abſterben der Rin⸗ 
denwundränder und die Zerſetzung des Holzes 
verhindern. Die Raſchheit der Ueberwallung 
hängt von der Wuchsgeſchwindigkeit des Indivi— 
duums ab. Grünäſtung hat Zuwachsverluſt zur 
Folge. Bei der Eiche iſt gleichfalls die Auf— 
äſtung im Frühjahr die beſte. Bei der Doug— 
lajie (Ps. Douglasii) iſt ebenfalls die Früh— 
jahrsäſtung die beſte. Teeranſtrich (bei größeren 
Wunden über 6 em) ſchützt Holz und Rinde. 
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Entnahme der grünen Aeſte bis zur Hälfte der 
Krone verringert den Zuwachs ſehr ftark; bei der 
Fichte (P. excelsa) iſt ebenfalls die Früh⸗ 
jahrsäſtung die beſte. Harzfluß ſchützt die Rinde 
und das Holz, Grünäſtung hemmt den Zuwachs. 
Daraus ergibt ſich, daß entgegen der herrſchenden 
Anſchauung der März oder April die beſte Zeit 
für die Aufäſtung iſt; nur bei Teeranſtrich kann 
auch im Herbſte aufgeäſtet werden. Die Belaſ— 
fung von Stummeln oder des Aſtwulſtes iſt ver- 
werflich; Trockenäſtung iſt ohne Nachteil, Grün— 
äſtung, beſonders wenn viele Aeſte zugleich ent— 
nommen werden, iſt bei allen Holzarten zu— 
wachshemmend. Die Größe der Aſtwunde ſoll 
3—6 em nicht überſchreiten. Nur die Säge gibt 
glatte Schnitte; Anſägen von unten iſt zu emp— 
fehlen; Hacke oder Heppe ſind nicht zu gebrauchen. 


Die Bewirtſchaftung kleiner 
und kleinſter Waldungen von v. Sa⸗ 
liſch, 1908 iſt eine ſehr beachtenswerte Schrift, 
welche auf modernen Anſchauungen, beſonders 
was den Durchforſtungsbetrieb angeht, beruht. 


Anzucht von Waldmänteln von 
Geh. OFR. Frey, A. F. u. J. Z. 305. Den 
früher (1905) für Laubbäume gemachten Vor⸗— 
ſchlag, an der Waldgrenze die Bäume aufzuaſten 
und mit Sträuchern zu unterpflanzen, zum Schutze 
gegen Laubverwehung und Bodenerhärtung, er— 
weitert Verf. auch für Nadelhölzer; dieſe Hecken 
könnten vor allem aus Weißdorn, Schwarzdorn 
und anderen bis auf eine Breite von 4 m ſich er— 
ſtrecken; beſonders wohltätig wäre dieſer Wald— 
mantel auch für den Vogelſchutz. 


IV. Betriebsarten. 


Ueber Holz⸗ und Betriebs ar⸗ 
ten im Großherzogtum Baden und 
die Femelſchlagwirtſchaft des Badiſchen Schwarz— 
waldes ſpricht im deutſchen Forſtverein OF R. 
Siefert. Er erklärt, daß für die Erreichung der 
oberſten Grundſätze der Wirtſchaft: natürliche 
Verjüngung und Förderung des Miſchwuchs— 
charakters, der Femelſchlag die geeignetſte Wirt— 
ſchaft fei. 


Der Lichtungszuwachs von Im. 
Hamm, Schw. Z. 161. Verf. weiſt darauf hin, 
daß niederwaldartige, normale und hochwaldartige 
Mittelwaldungen einen Zuwachs liefern, welchem 
der Hochwald erſt in ſeinen Lichtwuchsbetrieben 
zukommt; man ſoll daher im Laubwalde die 
Kahlſchlagwirtſchaft nur auf beſondere Fälle zu— 
rückdrängen, weil ſie geringeren Zuwachs gibt 
19 geordnete Betrieb im ungleichaltrigen 
Walde. 


In der Verſammlung der Thüringer Forſt— 
wirte 1909 ſprach Obf. Dr. Caſtendyck über die 
Ueberführung des Mittelwaldes 
in Hochwald und FR. Schubert über die 
Hochdurchforſtung im Laubholz, welche 
er als die kommende Durchforſtung ſchlechthin 
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beim Laubholz nennt, ſie wird allen Buchen und 
Eichen den Vorplatz im deutſchen Walde retten. 


Die Ueberführung von Nieder⸗ 
wald in Hochwald von Sm. Kruhöffer, 
Silva, 681. Er will Belaſſung eines Ausſchlages 
auf dem Stock und Auspflanzung der Fläche mit 
Fichten oder Föhren. Später Räumung der Stan— 
gen und Einpflanzen von ſchnellwüchſigen Lär— 
chen, Douglaſien und Kiefern. So können auch 
nicht mehr rentierende Eichenſchälwaldungen in 
Hochwald übergeführt werden. 

Blenderwald oder ſchlagwei— 
ſer Hochwald von Prof. Dr. Wagner. F. 
Zbl. 23 iſt eine Erwiderung auf Angriffe in der 
Schweizeriſchen Zeitſchrift (im Jahrgang 1908); 
des Verf. bekannte Schrift ſei nicht für ſchwei— 
zeriſche, ſondern für mittlere Verhältniſſe, unter 
denen in Deutſchland Waldwirtſchaft getrieben 
wird, berechnet. Die Schweizeriſche Zeitſchrift 
unterſchiebe ihm irrige Anſchauungen und Ziele, 
um ſich dann über ſie zu entrüſten. 


Die Anwendung des Wagner⸗ 
ſchen Verjüngungs verfahrens von 
FA. Dr. L. Fabricius, F. Zbl. 401. Verf. hat 
das Revier Gaildorf, wo Wagners Blenderſaum 
ſeit einer Reihe von Jahren eingeführt iſt, be— 
ſucht. Verf. fand eine Reihe von dem Revier zu: 
kommenden Eigentümlichkeiten, welche die Durch— 
führung des Blenderſaums erleichtern, welche da— 
gegen anderen Gebieten, z. B. den Fichtenbeſtän— 
den der Bayeriſchen Hochebene, fehlen. — Als 
ſolche find genannt geringere Sturmgefahr, tief— 
gründiger Boden, günſtiges Altersklaſſenverhält— 
nis, d. h. Fehlen zu alter Beſtände, Schutzmittel 
gegen unerwünſchte Verdünnung des Anfluges 
durch Holzabfuhr und billiges Verfahren zur 
Lockerung allzudichter Naturſaaten. 


Die Gaildorfer Waldwirtſchaßft 
inder Beleuchtung des Herrn Forſtamts⸗ 
aſſeſſors Dr. Fabricius, F. Zbl. 538. Wagner er: 
widert, die Sturmgefahr ſei auch in Gaildorf 
groß; das Altersklaſſenverhältnis ſei normal, ſo 
weit nicht alte Hölzer aus früheren Umtrieben 
vorhanden ſeien; er beſtreitet auch den beſſeren 
Schutz der Verjüngung durch Fuhrleute und das 
Verfahren bei Auflockerung allzu dichter Anflüge. 
Dr. Fabricius erwidert darauf im Januarheft 
1910 derſelben Zeitſchrift. 


V. Waldbauliche Beſchreibung einzelner Waldgebiete 
und Holzarten. 


Die ökonomiſche Entwicklung 
der bayeriſchen Speſſartſtaats⸗ 
wald ungen 1814-1905 von FA. Dr. K. 
Vanſelow. Mit einer Karte und 3 Kurventafeln. 
Eine monographiſche Behandlung des hochbe— 
rühmten Speſſart, voll von wertvollen Notizen 
über die waldbauliche Behandlung und ökono— 
miſche Ausnützung dieſes Schmuckſtückes, dieſer 
in ihrer Art in Mitteleuropa einzigen Waldun⸗ 


gen. Die Schrift ſei allen Beſuchern der Speſ⸗ 
ſartwaldungen wärmſtens empfohlen. 

Mitteilungen über forſtliche 
Verhältniſſe in Frankreich von Pro- 
feſſor Dr. Martin F. Zbl. 203, 375. Die ſchon 
im vorigen Jahre (1908) begonnenen überaus 
intereſſanten und lehrreichen Beſprechungen wer⸗ 
den im Jahre 1909 fortgeſetzt. Es wird der 
Niederwald beſchrieben, der auch in Frankreich 
im Niedergang iſt. Dann ſchließt ſich eine Be⸗ 
trachtung der Verwertung des Holzes nach Ver— 
kaufsarten und ein Vergleich mit den in Deutſch— 
land üblichen Verfahren an; bei Beſprechung der 
Aufforſtung der Oedlandsflächen der Landes mit 
der Seekiefer und deren Bewirtſchaftung wird ein 
Gebiet betrachtet, das ſchon öfters in der forſt⸗ 
lichen Literatur Gegenſtand eingehender Betrach⸗ 
tung geworden iſt. Die Hochgebirgswirtſchaft der 
Pyrenäen beſchäftigt ſich zunächſt mit der Ver⸗ 
bauung der Wildbäche, mit der Beraſung und 
Bewaldung der dem Schutzwaldrayon angehöri⸗ 
gen Flächen (Perimeter). Bei der Auffor— 
ſtung kahler Flächen in den oberſten Lagen iſt die 
Bergkiefer (nach Beobachtungen des Verf., die 
Halenkiefer (Pinus uncinata) die wichtigſte; in 
den tieferen Lagen ſind Kiefer und Schwarzkie⸗ 
fer gewählt; ſehr günſtig iſt Zürbel. Fichte, ur⸗ 
ſprünglich nicht heimiſch, wird auch benützt. Die 
wichtigſte iſt die einheimiſche Tanne. An Laub— 
hölzern iſt Buche die wichtigſte. Sie bildet mit 
der Tanne Miſchwaldungen in ſchirmſchlagarti— 
gem Betriebe. 

Buche und Fichte im oberen Sauerland 
von Obf. Merten, D. F. Z. 901. Verf. beſpricht 
ein Buchengebiet, das durch Mißwirtſchaft her: 
untergekommen iſt, zumal die Buche in den höch— 
ſten Lagen, in ihren ungünftigſten Klimalagen 
ſich befindet. Die Aufforſtung iſt ſchon ſei hun⸗ 
dert Jahren mit Fichten geſchehen, und zwar wird 
angeſtrebt die Erhaltung von Horſten oder Klein— 
beſtänden von Buchen in den Fichtenbeſtänden 
oder von Fichtenpartien in Buchen, je nach der 
Beſchaffenheit des Bodens. 

Deutſche Forſtwirtſchaft in Ru⸗ 
mänien von Dir. Stockhauſen, A. F. u. J. 
Z. 1, 37 bringt auch Waldbaunotizen über natür⸗ 
liche und künſtliche Verjüngung, Reinigungen und 
Durchforſtungen außer einer monographiſchen 
Beſchreibung eines rumäniſchen, einer deutſchen 
Herrſchaft gehörigen Waldbeſitzes. 

A travers le Harz. p. G. Queritet Bull. 
Soc. Belg. 393, 465. 

La for&t de St Michel p. G. Quéritet Bull. 
Soc. Belg. 505, 561, 633, 713. Mit prächtigen 
Abbildungen von Buchen und Eichenbeſtänden. 
Die Fichte und die Föhre find kurzlebig und früh⸗ 
zeitig zapfentragend. Man denkt an Unterpflan- 
zungen von Fichten und Föhren mit Buchen, wo— 
bei die im Garten gezogene beſſer als jene aus 
Vorwüchſen ſich bewährt hat. 

La forét domaniale de Vier zon Rev. 
449. p. P. Buffault. 


Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1910. 
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Le Massif forestier de la Perisage 
p. R. de Sailly Rev. 584. 

Theriding Mountain Forest Reserve 
by J. R. Dickson. Dep. of the Int. Canada Bull. 6. 


VI. Bodenpflege und »verbeſſerung. 


Waldkultur und Waſſerpflege 
im Harz von Fm. Kautz, 157. Verf. faßt feine 
Ausführungen über erhöhte Waſſerpflege. im 
Harze zuſammen in den Satz: Ableitung des 
Waſſers durch Wege mit mäßigem Gefälle; an 
Hängen nur bis 6% in der Abfuhrrichtung; 
Entwäſſerungsgräben von mäßigſtem Gefälle er⸗ 
fordern nicht mehr Koſten als die ſteilen Gräben; 
arundſätzliche Erhaltung und Einmiſchung der 
Buche in Fichtenbeſtänden und natürliche Ver⸗ 
jüngung der Miſchbeſtände, womit bei Förderung 
der e erhebliche Kulturkoſten geſpart 
werden. 


Die künſtliche Düngung im forſt⸗ 
lichen Betriebe vom waldbaulich⸗ 
ökonomiſchen Standpunkte. TU. 
Werkmann, F. Zbl. 615. Verf. erhofft von 
der künſtlichen Düngung im Walde Steigerung 
des Zuwachſes und dadurch Abkürzung der Um⸗ 
triebszeit; Pflanzenerſparnis durch die Möglich⸗ 
keit eines weiteren Pflanzenverbandes; natürliche 
Verjüngung für jede Holzart und jeden Boden 
wegen geſteigerter Fruchtbildung; nebenher könnte 
auch eine Bodenlockerung z. B. durch Streu— 
nutzung erfolgen. Junge wie alte Bäume würden 
auf Düngung reagieren; die gedüngten Pflanzen 
ſind widerſtandsfähiger als ungedüngte; „die 
Fabel von gemäſteten Pflanzen iſt natürlich barer 
Unſinn“; „denkt man endlich noch daran, daß, um 
ein paar Säckchen Kunſtdünger zu transportieren, 
zwei Mann notwendig, oder ein Mann und ein 
Schubkarren, während um das gleiche Quantum 
in Miſt uſw. zu beſchaffen, mehrere Fuhren mit 
2 Pferden notwendig ſind, ſo dürfte auch dem 
Minderbegabten die Rentabilität des Kunſtdün⸗ 
gers einleuchten.“ Ref. kennt dieſe Kraftausdrücke 
aus den Schriften eines anderen Herren, der in 
engſter Beziehung zu den Kaliſyndikaten ſteht. 


Jeunes pineraies malvenantes, 
amelioration par une fumure de lu- 
pin en couverture. G. C. Bull. Soc. Belg. 
403. Ueber Gründüngung mit Lupinen aus der 
Zeitſchrift für niederländiſche Heidekultur 1909 
von Heſſelink. 


Lupinen⸗Stroh als Mittel zur 
Verbeſſerung des Wachstums in 
ſchlecht wachſenden Kiefernpflan⸗ 
zungen nach Mitteilungen der Deutſchen Land— 
wirtſchaftlichen Geſellſchaft D. F. Z. 441. Das 
Stroh wurde nur oben aufgelegt; die Einflüſſe auf 
die Kiefern waren aber deutlich in Verlängerung 
der Nadeln und Triebe nachweisbar. Es waren 
alſo ſtickſtoffhaltige Löſungen vom Regenwaſſer 
aus dem S'roh dem Boden zugeführt worden. 

3 


Waldbau. 


Düngungskultur von F. Streck, D. 
F. Z. 306. Auf Kiefernboden 5. Bonität wurden 
40 em im Quadrat und 30 cm tiefe Löcher ge⸗ 
graben, mit Düngererde aus Humus, Lehm und 
etwas Sand ausgefüllt und bepflanzt. 


VII. Waldäſthetik. 


Beitrag zur Forſtäſthetik. Aeſthe⸗ 
tiſche Betrachtung des Geländewurfes von H. v. 
Saliſch, Z. f. F. u. J. 489, 791. Nach einer 
äſthetiſchen Betrachtung der verſchiedenen Ge⸗ 
birgsformationen kommt Verf. zur Wahl der 
Holzarten, die ſtandortgemäß ſein müſſen. Auf 
Kalkboden nennt er beſonders die Elsbeere; Aue— 
böden, Bruchböden verlangen ihre ſpezielle Holz— 
art; er ſchließt mit dem Satze: „um der Schön— 
heit willen wird nichts verlangt, als was aus 
Zweckmäßigkeitsgründen ohnehin geboten er— 
ſcheint.“ Der zweite Artikel befaßt ſich mit der 
Schönheit der Tiere des Waldes. 

Entwicklung und praktiſche 
Ziele der Forſtäſthetik von Sektions⸗ 
chef Dr. L. Dimitz, Oe. V., 115. Der Verf. iſt 
mit Hofrat Ritter v. Guttenberg der eifrigſte und 
verdienſtvollſte Förderer der Waldäſthetik. Verf. 
bringt die geſchichtliche Entwicklung, Bemerkun— 
gen über den Einfluß der Forſteinrichtung und 
des Waldbaues auf die Erhaltung der Natur— 
denkmäler und auf die Pflege des Waldſchönen, 
über die Hauptcharaktere des Waldes und der 
Wirtſchaftsformen, wobei, wie zu erwarten iſt, 
der Kahlſchlag am ungünſtigſten abſchneidet. Zum 
Schluſſe werden die forſtpolizeilichen Maßnah⸗ 
men, welche geeignet wären, die Intereſſen der 
ſchönen . zu fördern, beſprochen. 

La foret, son role dans la nature 
et les sociétés p. M. Jaquot, Rev. 257. Der 
kurze Auszug handelt von der äſthetiſchen Seite 
des Waldes. in erſter Linie der Parke in der 
Nähe der Städte Europas. 

Der Bund für Vogelſchutz, F. Zbl. 
351 empfiehlt Anpflanzungen von dichten, mit Dor— 
nen durchſetzten Gebüſchen an paſſenden Stellen, 
deren es im Walde viele gibt; Jahresbeitrag für 
den Verein, der in Stuttgart, Jägerſtr. 34 ſeinen 
Sitz hat, 50 Pfg. 

VIII. Neue oder neuaufgelegte Bücher über Waldbau, 
Ausſtellungen, Zeitſchriften. 


Waldbau auf naturgeſetzlicher 
Grundlage, ein Lehr- und Handbuch, bear— 
beitet von Heinrich Mayr, Dr. phil. et oec. 
publ. o. ö. Prof. der forſtlichen Produktionslehre 
an der Univerlität München. Mit 27 Textabbil— 
dungen u. 3 Tafeln. Berlin, P. Parey, 1909. 
568 Seiten. 

Inhalt: 
Waldbaues. 

IJ. Teil: Die naturgeletzlichen 
Grundlagen des Waldbaues. 1. Ab⸗ 
ſchnitt: Naturgeſetzliche Grundlagen der Vertei— 
lung der Wälder auf der Erde. 2. Abſchnitt: 


Einleitung: Die Aufgaben des 
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Naturgeſetzliche Grundlagen der Waldregionen 
der nördlichen Erdhälſte außerhalb der Tropen, 
innere Verwandtſchaft. 3. Abſchnitt: Naturgeſetz⸗ 
liche Grundlagen der einzelnen Baumarten, An— 
ſpruch der Holzarten an Klima und Boden, wald— 
baulich⸗phyſiologiſche Eigenſchaften der Holzarten. 


5. Abſchnitt: Naturwiſſenſchaftlich waldbauliche 


Charakteriſtik der forſtlich wichtigen Baumgattun— 
gen, Baumarten und Sträucher. 6. Abſchnitt: 


Waldbaulich-biologiſche Eigenſchaften der Baum: ' 


vereinigungen (Beftandsbiologie). 7. Abſchnitt: 
Allgemeine Veränderungen im Waldbeſtande und 
in ſeinen naturgeſetzlichen Grundlagen durch Ein— 
griffe des Menſchen. 

II. Teil: Die Wald begründung. 
8. Abſchnitt: Die Wirtſchafts- und Verjüngunas⸗ 
formen. 9. Abſchnitt: Wahl der Wirtſchafts- und 
Verjüngungsformen. 10. Abſchnitt: Die natür: 
liche Wiederverjüngung. 11. Abſchnitt: Die künſt⸗ 
liche Wiederverjüngung. 12. Abſchnitt: Die Aus⸗ 
ſchlagsverjüngung. 13. Abſchnitt: Anbau fremder 
Holzarten. 14. Abſchnitt: Oedlandsaufforſtung. 

III. Teil: Walderziehung und Wald⸗ 
pflege. 15. Abſchnitt: Pflege und Erziehung 
des Hochwaldes. 16. Abſchnitt: Pflege und Er— 


ziehung der Ausſchlagswaldungen. 17. Abſchnitt: 
Bodenpflege und Bodenverbeſſerung. 18. Ab— 


ſchnitt: Schutzwaldpflege. 19. Abſchnitt: Wald— 
pflege aus äſthetiſchen Gründen. 20. Abſchnit:: 
Der Kleinbeſtandswald, Vorſchläge für eine natur— 
und rentengerechtere Waldwirtſchaft, Regiſter. 


Zur Kritikdes Herrn O7 R. Dr. 
v. Fürſt über meinen Waldbau auf 
naturgeſetzlicher Grundlage von 
Prof. Dr Heinrich Mayr, F. Zbl. 474 iſt eine 
Erwiderung auf die Kritik des Waldbaues auf 
Seite 165 durch OF R. Dr. v. Fürſt. Seite 40 
gibt v. Fürſt einen Zuſatz hierzu, womit der 
Streit — einſtweilen — endet. 

Bemerkungen zu Prof. Dr. Hein 
rich Mayrs Waldbau auf naturge⸗ 
ſetz licher Grundlage von Praeſes M. 
von Sivers A. F. u. J. Z. 195. Verf. wendet ſich 
vor allem gegen die Auffaſſung Ms. über die Ent— 
ſtehung der Varietät, über die Erblichkeit ſoge— 
nannter phyſiologiſcher Varietäten und gegen die 
Schlußfolgerungen Ms., daß die Föhren Mittel— 
europas alle gleiche Nachkommen gäben, ob ihre 
Eltern in Hagenau oder in Riga geftanben hät: 
ten; ob fie auf dem neuen Standorte nutzhol⸗ 
tüchtige Bäume werden oder nicht, hänge nichl 
von ihrer Abſtammung, ſondern vom Boden, 
Klima und der Erziehung ab. Gegen v. Sivers 
richten ſich die angeknüpften Bemerkungen des 
Ref. Seite 198. 

Weitere Bemerkungen zu Prof. 
Dr. H. Mayrs Anſichten über die 
Bedeutung der Samen gewinnung 
von M. v. Sivers A. F. u. J. Z. 361 iſt eine 
Fortſetzung der Angriffe gegen den Waldbau des 
Ref. in der Frage der Samenprovenienz, welcher 
Ref. für das ganze Gebiet von Belgien, durch die 


Pfalz, die Mark, Oſtpreußen bis Livland keine 
Bedeutung zuſchreibt; die Bedeutung der Samen— 
provenienz beginnt erſt außerhalb dieſes Gebietes 
(Südweſtfrankreich, Norwegen, Ungarn). 

Der Waldbauoder die Forſtpro⸗ 
duktenzucht von Dr. C. Heyer. 2. Band. 
Angewandter Teil. 5. Auflage von Geh. Rat Dr. 
Rich. Heß, mit einem für ein Lehrbuch unge: 
wohnten Aufwande von Literaturzitaten. Die 
Einteilung iſt folgende: I. Hauptteil: Reiner 
Hauptnutzungsbetrieb. 1. Teil: Einfacher Samen- 
holz⸗ oder Hochwaldbetrieb. 2. Teil: Einfacher 
Ausſchlagsbetrieb. 3. Teil: Mittelwaldbetrieb. 
II. Hauptteil: Haupt⸗ und Nebennutzungsbetrieb. 
1. Teil: Verbindung der Holzzucht mit dem An— 
bau von Agrikulturgewächſen. 2. Teil: Verbin⸗ 
dung der Holzzucht mit der Tierzucht. III. Haupt⸗ 
teil: Umwandlung von einer Betriebsart in eine 
andere. 

Silvieulture par A. Fron, II. Auflage, 
gänzlich verändert mit 100 Abbildungen. Paris, Libr. 
J. B. Baillière et fils, 504 Seiten. 

Die forſtliche Ausſtellung bei der 
44. Wanderverſammlung bayerischer Landwirte 
in Kempten 1909 unter Leitung von Reg. Dir. 
Reiſenegger brachte auf dem Gebiete des Wald— 
baues Darſtellungen der Fichtenpflanzkulturen, 
wie ſie gemacht werden und wie ſie nicht gemacht 
werden ſollen. 


IX. Waldbau in den wärmeren Regionen, 
in den Kolonien. 


Das Forſtweſen in den deutſchen 
Schutzgebieten von G. Bodermann, Z. f. 
F. u. J. 719. Es iſt eine verdienſtvolle Arbeit, 
das auf dem Gebiete des Forſtweſens in den Ko— 
lonien Geleiſtete den Forſtwirten in Deutſchland 
bekannt zu machen. Dadurch, daß wir Kolonien 
in den Tropen und Subtropen unſer eigen nen— 
nen und uns dort mit Holzarten beſchäftigen müſ— 
ſen, die nicht die einheimiſchen ſind, wird das 
Verſtändnis für nichtdeutſche Holzarten geho— 
ben. Die Arbeit benützt die offiziellen Berichte 
über Kolonialforſtweſen in dem Geſchäftsjahr 
1907/ W. In dem feuchten Kamerun iſt die forſt— 
liche Aufgabe vorerſt Erforſchung der Wälder, 
der Verwendbarkeit des Holzes und die wirt— 


Forſtbenutzung. 


ſchaftliche Ausnutzung. Das erſtere iſt weit genug 
vorgeſchritten, insbeſondere durch die letzte Expe⸗ 
dition von Dr. Jentſch und Dr. Büsgen, um 
ſagen zu können, die Ausnutzung ſcheitert durch 
den Mangel an Verkehrsſtraßen zu Waſſer und 
zu Lande. Die Zeit für den Bau von Eiſenbah⸗ 
nen und Verbeſſerung der Trift⸗- und Flußtrans⸗ 
portgelegenheit iſt nach Anſicht aller Kenner des 
Landes bereits gekommen. Die Erteilung von 
Holzſchlagkonzeſſionen wird nach Anſicht des Ref. 
ſo ſicher wie in anderen Kolonien, welche ſchon 
derartig ſeit 50 Jahren ausgenützt werden, zur 
Verwüſtung führen. Anbau kautſchukliefernder 
Arten und wertvoller Nutzbäume aus anderen 
Weltteilen wird von den Forſtwirten eingeleitet. 
Gleiches gilt für das trockene Oſtafrika, dem die 
Holzarten des auſtraliſchen Kontinents beſſer be⸗ 
hagen. Die Hauptholzarten der Waldreſte von 
Togo und die Anbauverſuche werden beſprochen. 
Gleiches gilt von dem noch waldärmeren Süd⸗ 
weſtafrika. Die Anpflanzungen in Kiautſchou be- 
greifen Frucht- und Nutzholzbäume; es wurden 
28 ha aufgeforſtet. Die älteren Kulturen begin 
nen ſich zu ſchließen. Der Diebſtahl nimmt zu, 
Inſektenbeſchädigung und Wildverbiß ebenfalls; 
an Behörden und Private wurden Pflanzen ab⸗ 
gegeben. 


Deutſch-Südweſtafrika, Flora 
forſt⸗ und landwirtſchaftliche 
Fragmente von K. Dinter. Da die Blatt⸗ 
loſigkeit während des Winters nicht durch Tempe— 
raturabnahme, ſondern in erſter Linie durch 
Trocknis hervorgerufen wird, haben die blattwech— 
ſelnden Holzarten der nördlichen Halbkugel ver— 
ſagt. Bewährt haben ſich die auſtraliſchen Euca— 
lyptus- und Caſuarina-Arten, über deren Kultur 
und Auspflanzung die nötigen Ratſchläge erteilt 
werden. Die Ratſchläge ſind in erſter Linie für 
Farmer beſtimmt. 


Sand- binding plants by V. Gubramania. 
Iyer. J. F. 82. Verf. gibt eine Liſte von 10 Pflanzen, 
welche bereits in den tropiſchen Küſtengebieten 
von Indien verſucht werden; wenn es zu Auffor— 
ſtungen von den beweglichen Sandflächen an den 
Küſten der deutſchen Kolonien kommen wird, wer: 
den ſich die Angaben des Verf. als nützlich er— 
weiſen. 


Forſtbenutzung. 
Von Profeſſor Dr. Heinrich Mayr, München. 


I. Gewinnung, Eigeuſchaften, Verwendung 
und Verwertung des Holzes. 
A. Gewinnung des Holzes. 
Die Waldeiſen bahn im baye— 


rifhen Wald von M. K., B. F. Nr. 21. 
Auf 27 km Weglänge iſt die ſchmalſpurige (60 em 


Spurweite) Bahn projektiert und in Angriff ge: 
nommen. Dadurch werden die überreifen Be— 
ſtände aus Fichte, Tanne und Buche zur raſche— 
ren Nutzung kommen. Als Motore find Tender⸗— 
lokomotiven mit Holzfeuerung von 50 Pferde— 
kräften in Ausſicht genommen. 


Holzbringung „per Dampf“, 
3* 
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—rto—, F. Zbl. 287. Nach dem Forestry 
Quarterly werden Bringungsmaſchinen (in den 
Alpen, wo ſie in einfachſter Form, mit Pferden 
betrieben, als Anzugsmaſchinen bekannt find) 
und Baumverlademaſchinen beſchrieben. Der 
Schaden durch das Ausrücken der Hölzer aus 
Jungwuchs ſoll dabei nicht ſo groß ſein als bei 
Methoden mit tieriſcher Zugkraft. 

Ein Holzhauerkamp im Long: 
leaf-Pine⸗Gebiet der Vereinig⸗ 
ten Staaten von FPr. Fr. Harrer, F. 
Zbl. 488. Mit 6 wiedergegebenen photographi⸗ 
ſchen Abbildungen. Alles wird durch Maſchinen 
beſorgt, das Anrücken, das Verladen und der 
weitere Transport der Stämme. Die Folgen ſind 
Zunahme der Inſekten, Vernichtung aller Jung⸗ 
wüchſe. Uebrigens fand Harrer beitäligt, was 
Ref. über den Nachwuchs in dieſer Gegend be— 
reits konſtatierte, daß nämlich Pinus Taeda 
allmählich die Stelle der wertvolleren Pinus 
palus‘ris einnimmt. Was die Anrückmaſchinen 
verſchonen, fällt dem Feuer zum Opfer. 

Stockrodung mittels Spreng⸗ 
ſt o ffes, B. F. Nr. 16. Es wird von den Ver⸗ 
ſuchen mit dem neuen Sprengſtoffe „Cahücit“ be⸗ 
richtet, der in Neumarkt hergeſtellt und von der 
Fabrik zu Verſuchen unter Leitung von in der 
Fabrik ausgebildeten Sprengmeiſtern an Private 
abgegeben wird. Die Verſuche hatten die Stöcke 
ohne Rodung aus dem Boden geriſſen und ge⸗ 
ſpalten. 

Einiges über die gebräuch— 
lichen Waldrodemaſchinen von B., 
B. F. Nr. 14. Beſprochen wird die Büttnerſche 
Baumwinde, Stendals Baumrodemaſchine, der 
verbeſſerte (Pieperſche) Waldteufel (zugleich 
Stockrodemaſchine), Roggatz, oder die Maſchine 
(„Durch Dick und Dünn“) mittels Göpelbetrieb. 
Der angezogene Artikel enthält auch Angaben 
über Preiſe und die Firmen, von denen die Sn: 
ſtrumente bezogen werden können. 

Baumrodemaſchinen von Härter, 
B. F. Nr. 26. erklärt die Büttnerſche Baum: 
winde als die beſte. 

Erfahrungen mit Büttners 
Baumwinde von FA. Egenberger, B. F. 
Nr. 33, lobt die Brauchbarkeit; ihre Kraſtent⸗ 
wicklung ſei enorm; Buche kann ohne Anroden, 
andere Holzarten nach leichtem Anroden geworfen 
werden. Tiefgründige, aber ſehr ſtrenge Böden 
erfordern Anroden; bei dem Werfen in eine be— 
ſtimmte Fallrichtung leiſtet ſie vorzügliche Dienſte. 

Leſeholzſammeln und Stod- 
roden, F. Schüller, B. F. Nr. 10. Verf. 
regt mit vollem Rechte an, ſtatt der Reißhacke 
und Axt den Laſt- und Dürrholzſammlern die 
Säge zu geſtatten; dadurch unterbleibt das Ab— 
brechen der Aeſte, das, wie Ref. in der Forſtbe— 
nutzung von Gaher betont hat, ſchadhaftes Nutz— 
holz geben muß; ebenſo ſollte das Stockroden im 
Stangenholzalter (nach Durchforſtungen) nicht ge— 


ſtattet werden, um dem Boden notwendige Nah— 
rung zu erhalten. 

Etwas über Rodemaſchiner 
und deren Leiſtungs fähigkeit vo 
FR. Härter, A. F. u. J. Z. 326. Es wurden 
vor allem die beiden neueren Maſchinen: Sten 
dals Rodemaſchine und die Büttnerſche Baum. 
winde geprüft. Der Verſuch ergab eine Weber: 
legenheit der Büttnerſchen Baumwinde in Lei— 
ſtungsfähigkeit und Zeitanſpruch. 

Holzverladewinde mit 3 Abbil 
dungen beſchreibt Oe. F. 14. 

Ein neuer Wellenbindeappara 
wird von H. Fehlmann, Schw. Z. 148, in Han: 
del gebracht. Preis 18 Franks. 

Ueber den Feſtgehalt des Raum— 
meters von Dr. H. Schmidtmayer, Oe. V. 
228. Je nach Lage der Rundlinge und ihrer 
Durchmeſſer bewegt ſich der Inhalt zwiſchen 78 
und 80% des Raumes. Bei geſpaltenen be 
wegt ſich der Inhalt zwiſchen 63 und 78 ,) der 
Feſtgehalt wächſt mit der Abnahme der Durch⸗ 
meſſer oder Dicke der Stücke. 

Zum Thema: Praktiſche Erfahrun 
gen aus dem Rieswegbetriebe von 
Kubelka, Oe. F. 339, 357. Rieswege mit rinnen⸗ 
förmigem Querprofile finden ſich in Offenſee und 
Goiſern; ſie haben ſich vortrefflich bewährt. 


B. Eigenſchaften des Holzes. 


Unterſuchungen über die Ela: 
ſti zität und Feſtigkeit der öſter⸗ 
reichiſcheen Bauhölzer. III. Fichte aus 
den Karpathen, aus dem Böhmerwald, Terme 
vaner Wald und den Zentralalpen. Techniſche 
Qualität des Fichten⸗Holzes im allgemeinen von 
G. Janka, k. k. Forſtmeiſter, mit 4 Tafeln und 
14 Abbildungen. Verf. fand, daß das Splint 
holz dem Kernholz nicht nur nicht nachſteht, fon: 
dern ihm ſogar überlegen iſt. Rotes Holz il 
ſchwerer, aber nicht druckfeſter als das normale 
Holz; es bildet alſo eine Ausnahme von det 
Regel, daß bei ein und derſelben Holzart dem 
größeren ſpezifiſchen Gewicht auch die größere 
Druckfeſtigkeit entſpricht; ebenſo iſt die Tragktaſt 
und Elaſtizität geringer. Es iſt dies um fo auf 
fallender als nach der allgemeinen Annahme ge— 
rade durch Druckwirkung das rote Holz entſteht; 
Verf. ſagt, daß die größere Holzmaſſe hierfür 
aufkommt. Bei Verwendung des Balkens ſoll der 
Splint in die Zug-, der Kern in die Druckſeile 
zu liegen kommen. Wie früher, fand Verf. auch 
bei dieſen Unterſuchungen das Geſetz beſtätigt, 
daß bei gleich bleibender Feuchtigkeit mit den 
ſpezifiſchen Gewicht Druck- und Tragfeſtigkei 
ſteigen, daß dagegen bei ſteigender Feuchtigkeit 
Druck- und Tragfeſtigkeit ſtets abnehmen, wobei 
das abſolute Trockengewicht gleich bleibt. Es 
ſcheint die Abnahme aber auch zu beſtehen, wenn 
ſpezifiſches Trockengewicht noch zunimmt (Ref.), 
ſo daß der Einfluß der Feuchtigkeit bedeutend 


größer iſt als jener des ſpezifiſchen Gewichtes des 
Holzes (Ref.). Als das beſte Holz wird jenes 
bezeichnet mit einer normalen Jahresringbreite 
von 2,22 mm, einem ſpezifiſchen Abſoluttrockenge⸗ 
wichte von 39,6 und einem Lufttrockengewichte 
von 42,6, welchem Holze die Fichte des Böhmer: 
waldes am nächſten kommt. Bei der Erziehung 
ſollte über dieſe Jahresringbreite nicht hinaus- 
gegangen werden; natürliche Verjüngung, bei der 
künſtlichen dichtere Begründung, dichte Saat, Er: 
ziehung in gutem Schluß, Vermeidung der Aus⸗ 
bildung ſtarker Aeſte, aſtfreies Holz erzielt die 
höchſten Preiſe. Trockenäſtung ſoll nicht ver⸗ 
ſäumt werden. Maſſenerziehung und gute Holz⸗ 
qualität laſſen ſich nicht vereinigen. 


Ueber die bautechniſche Quali⸗ 
tät des Fichtenholzes und deren 
Kennzeichen von Fm. Janka, Oe. F. 387, 
426, iſt im weſentlichen ein Auszug aus obiger 
Schrift. 

Pfälzer Kiefernholz, D. F. Z. 
145. Es wird auf eine Zeitungsnotiz hingewie— 
ſen, daß Pfälzer Kiefernholz als minderwertig 
von den Stadt: und Privatbeamten und Archi⸗ 
tekten zurückgewieſen wird zu gunſten von ober⸗ 
bayeriſchem und Schwarzwälder Tannenholz. 

Einiges über Jahrringbildung 
und Holzqualität ins beſ. bei der 
Fichte, B. F. Nr. 17. Verf. erklärt das 
gleichmäßige, mit nicht zu breiten Jahrringen er⸗ 
wachſene Holz für das beſte, wie es enge Pflan- 
zung und öftere und regelmäßig wiederholte, 
ſchwache Durchforſtungen erzielen. Stangen aus 
ſchnell gewachſenen Fichtenpflanzenbeſtänden ſind 
wegen ihrer Brüchigkeit für viele Zwecke nicht 
brauchbar; man nimmt dazu „Saatfichten“. 

Der rote Kern der Rotbuche von 
Obf. A. Mathey, Schw. Z. 19. Er entnimmt 
die Feſtſtellung von zwei Arten von roten Kernen 
den Angaben in Gayers Forſtbenutzung 1903, 
welche Angaben vom Ref. ſtammen; er knüpft 
daran die Bemerkung, daß es ungerechtfertigt ſei, 
Buchenholz mit rotem Kerne von Schwellenliefe— 
rungen zurückzuweiſen. 

Der rote Kern der Buche nach Obf. 
A. Mathey, Silva 67. Ein diesbezüglicher Auf: 
ſatz in der Schw. Z. iſt wiedergegeben, aus dem 
hervorgeht, daß Verf. 2 Arten von roten Kernen 
oder falſchen Kernen an der Rotbuche unter— 
ſcheidet, einen, der eigentliche faule Kern und 
einen zweiten hellrot gefärbten, einen Kern, der 
widerſtandsfähig und dauerhaft iſt, wenn er ſich 
auch nicht wie der leicht zerſtörbare faule Kern 
imprägnieren läßt. Vide oben. 


Derrote Kern der Buche von Prof. 
Dr. H. Mayr, Silva 579, bringt die Konſtatie— 
rung, daß die beiden Kernarten bereits in der 
Forſtbenutzung IX. Aufl. 1903 unterſchieden 
wurden. 

Der gegenwärtige Stand der 
Holzimprägnations -Technik von 
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—r!0o—, F. Zbl. 433. Ueberſetzung aus einer 
amerikaniſchen Schrift. In den Vereinigten Staa⸗ 
ten ſind als Imprägnierungsflüſſigkeiten dieſel⸗ 
ben wie bei uns im Gebrauch: Kreoſot, Zink⸗ 
chlorit, Sublimat und Kupferſulfat. Kreoſot und 
Zinkchlorid rein oder in Miſchung finden allge⸗ 
meine Verwendung. Die Methode iſt teils die 
pneumatiſche, teils das Kochen in der Impräg⸗ 
nierflüſſigkeit (offene Tank⸗Methode). Aus dem 
heißen Bade kommt das Holz ſofort in ein kal⸗ 
tes; die atmoſphäriſche Luft drückt die kalte 
Flüſſigkeit in das luftverdünnte Innere. Die 
Koſten dieſes Verfahrens betragen nur ein Viertel 
des pneumatiſchen Verfahrens. Imprägniert 
werden neben Schwellen auch alle Pfoſten und 
Stangen für Waſſerbauten, Telegraphen- und 
Telephonlinien, ſelbſt Zaunpfoſten. 

Le creosotage des perches à hou- 
blon. Bull. Soc. Belg. 43. Belgien verausgabt 
rund 1000 000 Franken für Hopfenftangen. Zur 
Erhöhung der Dauer wird die Imprägnierung 
mit Kreoſot in größerem Maßſtabe betätigt. 

Préser vation des bois par des pro- 
c&de&s simples par M. Henry, Rev. 569. Bei 
Gelegenheit der Ausſtellung in Nancy 1909. Die 
Verſuchsſtücke waren 15 em im Kubus, die Sei- 
ten gehobelt; Föhren und Eichen wurden als 
Halbrundlinge aufgeſpalten, um den Einfluß der 
antiſeptiſchen Mittel auf Splint und Kern er— 
kennen zu können. Als Antiſeptika wurden be⸗ 
nutzt: Karbolineum, Gasteer, Karbolineum Ave— 
narius, Mikroſol, Antinonnin, Antigermine, 
Lyſol und Fluorwaſſerſtoffſäure. 5 Jahre wurden 
die Stücke teils auf dem Boden, teils in Miſt, 
teils in Erdreich vergraben, ſo daß die Ober— 
fläche zutage lag. Eine andere Serie von Stücken 
wurde auf Galerien in Bergwerken aufgeſtellt. 
Als Holzarten wurden benutzt: Tanne, Eiche, 
Buche, Pappel. Nach 5 Jahren zeigte es ſich, 
daß Karbolineum und Mikroſol am beſten das 
Holz konſervieren; die in heißen Gasteer ge— 
tauchten Hölzer waren äußerlich geſund, aber 
innen angegriffen; Lyſol, Antimonin, Fluorwaſ— 
a hatten gar keinen immuniſierenden 
Einfluß ausgeübt. In neuerer Zeit wurden noch 
andere, neuere Imprägniermittel angewendet. Die 
Reſultate werden erſt ſpäter veröffentlicht werden. 

Imprägnier⸗Verſuche in den 
Vereinigten Staaten, Silva 581. 

Ueber die Konſervierung von 
Bauhölzern und die Imprägnie⸗ 
rung von CEiſenbahnſchwellen, 
Silva 725, 741, nach L'Echo Forestier. Es 
iſt ein Auszug aus der Broſchüre von Henry 
über feine Verſuche betreffs des Einfluſſes ver: 
ſchiedener Imprägnierungsmittel für die Konſer⸗ 
vierung des Holzes. N 

Die Bedeutung der Fluorver⸗ 
bindungen für die Holzkonſer⸗ 
vierung von FA. Dr. J. Netſch, Diſſertation 
1909. Die antiſeptiſche Wirkung des einfachen 
Fluorids iſt größer als die der bisherigen Mi— 
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neralſalze, ausgenommen Sublimat: erſteres iſt 
aber nicht giftig. Es beſteht Ausſicht, daß die 
Fluorverbindungen bei der Imprägnierung des 
Großbetriebes (Schwellen, Grubenholz, Telegra— 
phenſtangen u. a.) ſich Eingang verſchaffen wer⸗ 
den, beſonders bei der Imprägnierung des Bu— 
chenholzes. Am wirkſamſten iſt Natriumfluorid, 
jedoch iſt ſein Preis noch hoch. 


Imprägnierung von Buchen- 
ſchwellen mit arſenikſaurem Kup⸗ 
feroryd von Dr. v. Lorenz, Z. f. d. g. F. 
388. Da die waſſerlöslichen Salze (Zinkchlorid, 
Kupfervitriol, Fluorid) allmählich ausgewaſchen 
werden, die Teeröle zu teuer ſind, fehlt es 05 
Buchenſchwellen an einem geeigneten, bis in die 
Tiefe greifenden Imprägnierverfahren. Verf. 
hat eine Flüſſigkeit zuſammengeſtellt, welche Kup⸗ 
fervitriol mit Ammoniak verſetzt und eine tief⸗ 
blau gefärbte Löſung von ſchwefelſaurem Kupfer⸗ 
orydammoniak ergibt; dieſe Löſung wird mit 
Arſenikſäure hinreichend vermiſcht und als Im⸗ 
prägnierflüſſigkeit nach Evakuierung eingepreßt. 
Allmählich verdunſtet das Ammoniak und läßt in 
den Schwellen das unlösliche, ſehr giftige Kup— 
ferarſenik zurück. Je nach dem Trockenheitsgrade 
der Buchenſchwellen koſtet die Imprägnierung 
72—120 Heller; die Imprägnierung mit Kupfer⸗ 
vitriol koſtet nur 31—50 Heller, jene mit Teer⸗ 
ölen aber 2,5—4 Kronen. 


Poteaux de support en bois pour 
lignes télegraphiques, transports de 
force etc.; systeme de préser vation 
pour en eviter la décomposition (Systeme Kna- 
pen) par A. Knapen. Bull. Soc. Belg. 408. Nach 
dieſem Syſtem wird eine Manſchette von 60 em 
Länge 40 em unter der Erde 20 em über der 
Erde an die Pfoſten angebracht. Dieſe Man— 
ſchette beſteht aus einem Metallgeflecht, das in 
einem Abſtand von 1 em um den Pfolten gelegt 
wird. Der Zwiſchenraum wird mit einem Anti— 
ſeptikum ausgefüllt. Darauf kommt aus Metall 
gefertigt eine Art Hut mit abſtehender Krempe, 
welche das Regenwaſſer und das vom Pfoſten 
abfließende Waſſer ableitet. Oberhalb des Hutes 
befindet ſich ein ſchief nach oben zum Mark des 
Pfoſtens aufſteigender Kanal zur Durchlüftung. 
Verf. rechnet für derartig ausgerüſtete Tele— 
graphen-, Telephon-, Kraftleitungs- und andere 
Pfoſten eine Dauer von wenigſtens 30 Jahren. 


Beſchädigung von Bauholz 
durch Inſekten. von Prof. Decoppet, 
Schw. Z. 141. 


Die holzzerſtörenden und holz⸗ 
zerſetzenden paraſitären und ſa⸗ 
prophytiſchen Pilze unſerer Laubhölzer 
im Walde und auf den Lagerplätzen von Im. 
O. Bittmann, 113, hat in ſeiner Ausführlich— 
keit auch Intereſſe vom Standpunkt der Forſt— 
benutzung bzw. der Dauer des Holzes und der 
Gefahren vor ſeiner Verwendung. 


C. Verwendung des Holzes. 


Der jährliche Verbrauch für 
Eiſenbahnſchwellen in Oeſterreic 
von FR. Putick, Oe. F. 208. Die öſterreichiſch. 
Bahn (ohne Ungarn, Bosnien u. Herzogowina 
beanſprucht jährlich mehr als 593 000 km Rot: 
nutzholz für Schwellen, ſomit ungefähr den 30 
Teil der Waldnutzungen Oeſterreichs. 

Die Deckung des Schwellenbe⸗ 
darfs den ſchweizeriſchen Bun: 
des bahnen. Die Preiſe für Buchenſchwellen 
ſtehen gegenwärtig jo niedrig, daß die Bahn be 


ſonders hohe Preiſe der ſchweizeriſchen Prove 


nienz bewilligen muß, um die einheimiſche Forſ— 
wirtſchaft zu unterſtützen. 1909 wurden verwen— 
det 27 420 Eichen, 32 500 Buchen, 17 050 Kie⸗ 
jern und 200 Lärchenſchwellen. 

Die Herſtellung von fournier⸗ 
ten Holzplatten im Großbe— 
triebe mit 2 Abbildungen, Oe. F. 13, be 
ſchreibt eine Maſchine, welche mehrere Fourniere 
aufeinander leimt, um dadurch Holzplatten zu 
erzielen, die dem Ziehen und Werfen nicht unter— 
worfen ſind. 

L'inventeur du papier de bois. ker. 
315. Leéorier-Delisle wurde 1740 Direktor einer 
Papierfabrik bei Montargis und Mar der erike, 
der verſchiedene Pflanzenſtoffe zu einem ſteifen, 
mißfarbenen Papier verarbeitete, aus dem ſich 
ſpäter die Holzpapier⸗Induſtrie entwickelte. 

Le sapin de Douglas dans la fabri- 
cation du papier, De V. Bull. Soc. Belg. 
380. (Ueberſetzung aus der holländiſchen Zeitung der 
niederländiſchen Heide Geſellſchaft.) Wie zu er 
warten war, hat das härtere, mit deutlichem 
Farbkerne verſehene Holz der Douglaſie nach 
jeder Richtung eine minderwertigere Zelluloſe fur 
Papierfabrikation ergeben als die Fichte. 

Some striking facts about matches 
inthe Pilippines by Maurice Dunlop, J. P. 
28. Verf. berichtet von dem gewaltigen Export 
von Zündhölzern aus Japan nach Europa und 
beſonders nach Amerika und ebenſo nach den 
Philippinen, obwohl dort Holz, wie der Amer 
kaner ſich ausdrückt, in praktiſch unerſchöpflichen 
Mengen vorhanden if. Es hat ſich eine Zünd— 
holzfabrik aufgetan. Auch wir in den deutſchen 
Kolonien haben zahlreiche Hölzer, welche für die 
Zündholzfabrikation ſich eignen; leider iſt die 
Möglichkeit einer Holzinduſtrie durch die mangel 
haften Verkehrsverhältniſſe noch in weiter Zu 
kunft gelegen. 

Zur Waldköhlerei von C. Brock, Ot. 
F. 479, iſt eine Beſchreibung der in Deutſch— 
land gebräuchlichen Arten der Holzverkohlung 
in Meilern. Der gleiche Aufſatz erſchien auch in 
B. F. Nr. 4. 

Die Studienreiſe des kommer: 
ziellen Kurſes an der Hochſchule 
für Bodenkultur im Jahre 1908 bringt 
aus der Feder von J. Syrutſchek in Oe. F. As, 


225, 231, 248, 266, 287, 320, 338, 359, intereſ⸗ 
ſante Mitteilungen über die Verarbeitung von 
Nutzholz fremdländiſcher Baumarten, Holzſorti— 
mente, die Gewinnung von Harz uſw. mit zahl: 
reichen Abbildungen geſchmückt. 


Production and consumption of 


Basket Willows in the United States for 1906 
and 1907 by C. D. Mell. U. S. Dep. of Agric. 
For. serv. Circ. 155. 


D. Verwertung des Holzes. 


Zur Hebung der Forſtprodukten⸗ 
verwertung empfiehlt W. in Oe. F. 1 für 
großen Waldbeſitz die Einrichtung eines Holz— 
bureaus, eines holzkaufmänniſchen Amtes, das 
den ganzen Verkauf und Holzhandel in der 
Hand halten ſoll, um den Marktverhältniſſen ent- 
ſprechend zu kalkulieren, die Erziehung der gang— 
barſten Sortimente zu beſtimmen, den Transport 
zu regulieren und ſchließlich das Produkt zu ver— 
äußern, damit allmählich der Zwiſchenhandel in 
der Holzproduktenverwertung ausgeſchloſſen wird. 

Zur Hebung der Forſtprodukten⸗ 
verwertung von — r, Oe. F. 164. Fit 
teilweiſe eine Einſchränkung der Ausführungen von 
W., da in Oeſterreich-Ungarn weit mehr Holz 
auf den Markt gebracht wird, als der inländiſche 
Konſum verbraucht. Das Holz iſt Handelsartikel 
für den Export, für welche der Zwiſchenhändler 
kaum zu entbehren iſt. 

Ueber die gegenwärtige Lage 
des Grobholzhandels und den Stand 
der Holzpreiſe v. FA. K. Rattinger, Silva 645. 


II. Eigeuſchaften, Gewinnung, Verwendung 
und Verwertung der Nebenprodukte der Waldbäume. 


Zur Bewertung der Nebennut- 
zungen von Silvan, B. F. Nr. 11. Weiſt 
darauf hin, daß die meiſten Nebennutzungen im 
Walde verſchenkt werden und zwar durchaus nicht 
an Hilfsbedürftige, ſondern an Unternehmer, die 
von den Unterhändlern ausgeſendet werden, daß 
die Preiſe für die Produkte ganz veraltet und 
weit unter dem wahren Marktwerte ſtehen. Verf. 
wünſcht, daß die Gebühren hierfür ſowie für die 
Erlaubnisſcheine erhöht werden, ſo daß die Per— 
ſonen, welche bedacht werden ſollen, von den Ge— 
meinden und Forſtbehörden ausgewählt werden. 
Man kann dieſen Einſchränkungen der Neben⸗ 
nutzungen, welche ein erhöhtes Einkommen brin— 
gen, nur zuſtimmen. 

Eichenlohrinden verwertung in 
der Pfalz, F. Zbl. 341. Die Preiſe für 
Eichenlohrinde aus den Staatswaldungen des 
Regierungsbezirkes der Pfalz find 32 %% unter 
dem Angebot (Taxe) verblieben. 

Die Aufzucht eß barer Pilze im 
Walde von Prof. Dr. H. Mayr, N. Z. f. L. 
u. F. 274. Dem Verf. iſt es gelungen, den be— 
rühmten japaniſchen Shitake in Deutſchland ein— 
zuführen und an Birken, Buchen, Eichen und 
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anderen Prügeln zu züchten; die Aufzucht in 
größeren Mengen ließe ſich an eine gewinnbrin⸗ 
gendere Ausnützung des vielfach ganz wertloſen 
oder geringwertigen Prügelholzes von Laubhöl⸗ 
zern denken. 

L'extraction de l’essence de t6r6- 
benthine des bois resineux par chauf- 
fage électrique, Rev. 627. Beſpricht die 
neuere amerikaniſche Methode, durch Erhitzen des 
Abfallholzes auf 155—170 Terpentin zu ge⸗ 
winnen. 

Les petits produits du fröne. Bull. 
Soc. Belg. 382. Der Saft als Manna, ein ſüßes 
Abführmittel, dem auch die Eigenſchaft des 
Chinins zugeſchrieben wird; ein 2. Produkt iſt 
ebenfalls mediziniſch und wird aus den Blättern 
gewonnen, der Eſchenwein (cidre), wozu friſche 
Blätter notwendig ſind. 


III. Nebenprodukte des Bodens. 


Die Waldbeeren und ihre Be⸗ 
deutung von F. Zabel, D. F. Z. 31. Verf. 
weiſt auf die hohen Erträge hin, die dem Walde 
entnommen werden und für welche faſt gar keine 
Gegenleiſtung gewährt wird. Der ſchwere Scha— 
den, der dem Walde beſonders feinem Vogel- und 
Wildbeſtande von den Sammlern zugefügt wird, 
wird getadelt; zur Zeit der Pilze- und Beeren⸗ 
Ernte ſtrömt die arbeitsfähige Bevölkerung in den 
Wald; die entſprechende Entrichtung einer Gebühr 
wird verlangt. In demſelben Sinne äußern ſich 
die weiteren Mitteilungen in der D. F. Z. 139. 

Das Sammeln von Beeren und 
Pilzen in den preußiſchen Tor: 
ten, FR. Eberts, Z. f. F. u. J. 49. Das 
Sammeln von Beeren und Pilzen, das früher 
als Nebenbeſchäftigung der eingeſeſſenen, ärmeren 
Bevölkerung umſonſt überlaſſen wurde, hat längſt 
zu den ſchwerſten Mißſtänden geführt, indem auch 
das Beerenſammeln organiſiert wird von Unter⸗ 
nehmern, welche die Armen ausbeuten und ſelbſt 
hohen Profit einſtreichen oder aus ihren Städten 
das Beeren, Unkräuter, Zapfen, Pilze ſuchende, 
durchaus nicht erwünſchte Proletariat in den 
Wald ſchicken. Verf. teilt die Vorſchriften aus 
dem Herzogtum Anhalt mit. Solche Vorſchrif— 
ten beſtehen auch anderswo, allein die allzu milde 
Auslegung macht ihre Wirkung illuſoriſch. Eberts 
verlangt mit Recht einen Wandel auf dem Wege 
der Geſetzgebung. 

Die Pilzernte von F. Streck, D. F. Z. 
951. Verf. ſchlägt vor, eine angemeſſene Gebühr 
für das Sammeln zu erheben, worin ihm alle 


zuſtimmen werden, welche die Entwicklung der 


ehemaligen Wohltat für die ärmere Bevölkerung 
zu dem von Unternehmern betriebenen Gewerbe 
im Walde verfolgt haben. 


IV. Forſtbenutzung in den Kolonien. 


Die Mangroven Deutſch⸗-Oſt⸗ 
afrikas von FR. Dr. Hang, N. Z. f. L. u. 


Forſteinrichtung. 


F. 413. Die Mangrove-Waldungen liegen alle 
in der Niederung im Bereich der Meeresfluten; 
verſchiedene nahverwandte Gattungen werden als 
Mangroven bezeichnet. Sie zeichnen ſich alle 
durch hartes, ſchweres, dauerhaftes Holz und 
hohen Gerbgehalt der Rinde aus (Rhizophora 
41,8 % , Brugieria 36,1%, Ceriops 27,6%); 
der Wert des Gerbſtoffes iſt geſtiegen, ſeit es ge⸗ 
lungen iſt, den beigemengten rötlichen Farbſtoff 
zu beſeitigen. 

Die Ergebniſſe der forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen und forſtbotaniſchen 
Expedition nach Kamerun und 
Togo find wenigſtens teilweiſe in den Mittei- 
lungen des Kolonialwirtſchaftlichen Komitees zu 
Berlin erſchienen. Auszüge in verſchiedenen Zeit⸗ 
ſchriften, zum Beiſpiel Silva 664. 

Der Wald und die Holzinduſtrie 
von Braſilien von F. Böhm in Oe. F. 
390 mit Abbildung. Verf. beſchreibt eine Reihe 
von Holzarten, die zu uns auf den europäiſchen 
Markt kommen, mit Angabe der botaniſchen 
Namen und der Verwendung der Hölzer. 

Die Hauptnutzhölzer Neu-Süb- 
Wales und ihre Verwendung, Silva 229. Aus 
dem Engliſchen von Aſſiſt. K. Rattinger. 


v. Neue oder nenaufgelegte Bücher, Zeitſchriften, 
Ausſtellungen. 


Die Forſtbenutzung. Ein Lehr⸗ und 
Handbuch, begründet von Dr. K. Gayer, wei⸗ 
land Geheimrat und ordentlicher Profeſſor an der 
Kgl. Univerſität München. X. vermehrte Aufl., 
bearbeitet von Heinrich Mayr, Dr. phil. et 
oec. publ., o. ö. Peofeſſor der forſtlichen Pro⸗ 
duktionslehre an der Kgl. Univerſität München. 
Mit einem Porträt, 356 Textabbildungen und 
1 Farbentafel. Berlin, P. Parey, 1909. 637 
Seiten. Inhalt: Erſtes Hauptſtück: Die 
Lehre von den verſchiedenen Methoden und 
Hiebsarten bei Nutzung der Waldungen. Z we i- 
tes Hauptſtück: Die Lehre von der Ge⸗ 
winnung, den Eigenſchaften, der Verwendung 
und Verwertung (Verkauf) des Hauptproduktes 


— 


24 


der Waldbäume, des Holzes. Drittes 
Hauptſtück: Die Lehre von der Gewinnung, 
den Eigenſchaſten, der Verwendung und Verwer— 
tung der Nebenprodukte der Waldbäume. Vier: 
tes Hauptſtück: Die Lehre von den 
Eigenſchaften, der Gewinnung, Verwendung und 
Verwertung des Waldbodens. Fünftes 
Hauptſtück: Gewinnung, Eigenſchaften und 
Verwertung von Beſtandteilen des Waldbodens. 
Regiſter. 

Das Holz, Aufbau, Eigen: 
ſchaften und Verwendung von Prof. 
H. Wilda, e Göſchen mit 33 Abbildun- 
gen, 123 Seiten. enn man auch an eine po⸗ 
puläre Darſtellung beſcheidenere Anſprüche ſtelt, 
ſo ſollte das Gebotene doch wenigſtens die vor 
handene Literatur ausnützen; fo hätte ein Stu— 
dium von Gayers Forſtbenutzung den Verf. vor 
zahlreichen Irrtümern und ſchlechten Abbildungen 
bewahrt, z. B. wird in dem Büchlein regelmäßig 
Poren gleich Gefäße mit dem Lumen der Zelle 
verwechſelt; auch über die Krankheiten, techni⸗ 
ſchen Eigenſchaften und Verwendung des Holzes 
gibt es gute Quellen zur Informierung; bei den 
techniſchen Eigenſchaften 1 es z. B.: Tannen⸗ 
holz trocken ſehr dauerhaft, bei der Fichte dauer: 
hafter als Tannenholz, bei der Föhre fehlt jede 
Angabe über Dauer (R.). 


Rohholzge winnung und Ge⸗ 
werbseigenſchaften des Holzes 
von E. Laris. 37 Abbildungen. 1909. 4 Ml. 
Es ſoll enthalten, was die Gayerſche Forſtbenut⸗ 
zung ausführlicher und korrekter wiedergibt. Allein 
die Abbildungen find wie der Text mangelhaft, 
ſoweit von der Entſtehung des Holzes die Rede 
iſt. Beſſer find die Abſchnitte über Formenver⸗ 
änderung nach der Fällung und Verarbeitung, 
wobei der Imprägnierung des Holzes ein brei⸗ 
ter Raum gewidmet iſt. 

Die Holzftoff- oder Holzſchliff⸗ 
fabrikation mit 107 Illuſtrationen von M. 
Schubert. II. Auflage von Th. Snöjel, eine 
mehr die techniſche Seite dieſes Betriebes berüh— 
rende Schrift. 


Forſteinrichtung. 


Don Profeſſor Dr. A. Müller in Karlsruhe. 


Das Berichtsjahr iſt vergangen, ohne daß ! Symptom dieſes Zuſtands darf wohl auch die 


eine einzige ſelbſtändige literariſche Erſcheinung 
veröffentlicht worden iſt, wieder ein Zeichen da— 
für, daß auch auf dieſem Gebiete der Forſtwiſſen— 
ſchaft ein Stillſtand in der theoretiſchen Entwicke— 
lung eingetreten iſt und ein Bedürfnis zu einer 
zuſammenhängenden Darſtellung des Ganzen oder 
einzelner Teile nicht dringend vorliegt. Als ein 


Tatſache aufgefaßt werden, daß nach längerer 
Vorberatung im Forſtwirtſchaftsrate von einer 
weiteren Behandlung des Themas: „Zeitgemäßes 
Forſteinrichtungsverfahren und die Einrichtung 
von beſonderen Forſteinrichtungsämtern“ im Ple— 
num der Verſammlung des deutſchen Forſtvereins 
zu Heidelberg Abſtand genommen wurde. Kurzes 


Referat Z. f. F. u. J. 811; M. d. D. F. V. 
87 u. 113. 

Die Tendenz der Meinungsäußerungen in den 
Zeitſchriften iſt auf eine Vereinfachung des gan— 
zen Forſteinrichtungsweſens gerichtet, daneben 
ſpielt der Kampf um die Zentraliſation desſelben 
in geſonderten Forſteinrichtungsämtern noch eine 
ziemliche Rolle. 

So verwirft z. B. Fm. Ad. Ruckenſtei⸗ 
ner, Oe. V. 16. in einem „Einrichtungs⸗ 
pläne und Wirtſchaftspläne“ betitel⸗ 
ten Artikel die Bindung des Wirtſchafters an die 
10jährigen Hauungspläne, verlangt überhaupt 
größere Freiheit der Bewegung gegenüber den 
Einzelvorſchriften derſelben, namentlich für die 


Gebiete der ausſchließlich natürlichen Verjünaung. 


Deſto mehr Wert wird den jährlich vom Ober— 
förſter aufzuſtellenden Wirtſchaftsplänen beigelegt. 
Die Forſteinrichtung ſoll nach ihm nur die allge- 
meinen richtunggebenden Grundſätze der Wirt— 
ſchaft in großen Zügen aufſtellen ſowie die taxa⸗ 
toriſchen und geodätiſchen Arbeiten beſorgen. 

Im Sächſiſchen Forſtverein 1908 referierte 
Obf. Tittmann über das Thema: Inwie— 
weit kann bei Aufſtellung von Wirtſchaftsplänen 
für kleinere Waldungen ein vereinfachtes 
Verfahren Platz greifen? Eine Verein⸗ 
fachung wird als erwünſcht und zuläſſig bezeich- 
net, ſofern die forſtliche Produktionsſtatiſtik nicht 
darunter leidet. 

Z. f. d. g. F. 289 iſt ein Vortrag des Zen⸗ 
tralgüterdirektors L. Hufnagel über die 
wirtſchaftlichen Beziehungen 
zwiſchen Waldbau und Forſtein⸗ 
richtung abgedruckt, in welchem der Forſtein— 
richtung der Vorwurf gemacht wird, durch ihr 
Streben nach räumlicher Ordnung des Hiebes die 
volle Ausnutzung aller Produktionskräfte verhin⸗ 


dert zu haben. Sein Ideal iſt die Feſtſtellung 


eines ſummariſchen Maſſenhiebsſatzes, gewonnen 
z. B. aus dem Holzvorrate der über 3 Jahre 


alten Hölzer plus ihrem Zuwachs in 2 Jahren, 


das Ganze dividiert durch- Z— 

Ebenſo erblickt Geh. OF R. i. P. Frey, 
F. Zbl. 198, die Ziele und Methoden der neuen 
Forſteinrichtung in einer möglichſt großen Ein- 
fachheit der Ausführung und ſtellt, indem ihm 
eine Art Betriebsklaſſenbildung vorſchwebt, die 
Forderung auf, daß eine abgeſchloſſene Forſtein— 
richtung ſich immer nur jeweils auf einen Kom— 
plex von 300 —500 ha erſtrecken dürfe. 

Dagegen erörtert Fadj. Gascard, A. F. 
u. J. 374, ein Prinzip, nach welchem mehrere, 
nach verſchiedenen Geſichtspunkten für denſelben 
Wald ermittelte Hiebsſätze gleichwertig berüdfich- 
tigt werden ſollen. 

‚ Derfelbe Verf. beſpricht A. F. u. J. Z. 161 
die Zuwachs berechnung von Beſtänden während 

Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1910. 
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deren Abtriebsdauer. Er zeigt, daß die gewöhn⸗ 
lich hierzu angewendeten Näherungsformeln 
L= 2 - oder L = M. 1. ä 
abweichende Reſultate geben können, und ſetzt da⸗ 
für eine andere mathematiſch richtige. aber viel 
kompliziertere Formel. Geh. Rat Wim me⸗ 
nauer weiſt in einem Zuſatz auf eine andere 
von ihm angegebene, ebenfalls richtiger arbeitende 
Formel hin. 

Ein Vortrag von Obf. Pauſe „Das 
Haubarkeitsalterunſerer Haupt: 
holzarten und ſeine wirtſchaftliche Bedeu— 
tung“, gehalten im Sächſ. Forſtver. 1909 (Be⸗ 
richt S. 89), erläutert und verteidigt das ſächſiſche 
Verfahren zur Feſtſtellung der Umtriebszeiten 
und zeigt, wie dort keineswegs nach der Scha— 
blone gewirtſchaftet, ſondern ſtreng nach Holzarten 
und Standortsverhältniſſen individualiſiert wird. 
Bericht A. F. u. J. Z. 423 von Mammen. 

Oe. F. 298 macht H. Müller: Roffig den 
Vorſchlag, die Flächengröße der Altersklaſſe im 
Normalwalde bei v jähriger Schlagruhe jo zu 
berechnen, als wenn die aus den ruhenden Schlä— 
gen beſtehende Blöße zum Nichtholzboden gehöre. 
A. v. Guttenberg weiſt Oe. F. 417 auf 
das Unzuläſſige einer ſolchen Auffaſſung hin und 
erläutert die Unterſchiede zwiſchen Haubarkeits⸗ 
alter und Umtriebszeit. 

Geh. OF R. i. P. Frey behauptet A. F. u. 
J. Z. 305, daß Waldmäntel zur Verhütung von 
Sturmſchäden nutzlos ſeien, und empfiehlt ſtatt der 
in Sachſen vorgeſchriebenen Erhaltung der Be— 
aſtung am Trauf durch Freilaſſung eines 4 m 
breiten Streifens, zum Schutze gegen Laubver— 
wehung und Austrocknung die Anpflanzung von 
Laubhol zſtreifen. 

Von einem Beiſpiel einer anormalen 
Hiebsrichtung gegen NO zum Schutze 
gegen lokal gefährliche Nordoftwinde an einer 
Windſcheide berichtet Oe. F. 357 Forſtrat 
H. Ludwig. 

Schw. Z. 217 begründet v. G. die hohen 
Umtriebe im Hochgebirgsplenterwalde mit der 
ausdauernden Fruktifikation auch im hohen Alter 
und genügender Verzinſung. Er betont nebenbei, 
daß nach dem üblichen Verfahren ſowohl Vorrat 
wie Zuwachs zu niedrig angeſchlagen werde. 

Oe. F. 418 empfiehlt Wizls berger, 
bei der Herſtellung von Beſtandskarten, nament- 
lich bei den durch Druck zu vervielfältigenden, 
nur einen (ſchwarzen) Farbton und zur Darſtel— 
lung der Hiebsflächen an Stelle der üblichen 
Schraffur durch Deckweiß das Spritzverfahren zu 
verwenden. 


Das Forſteinrichtungsweſenein⸗ 
zelner Länder. 


Preußen. Im. Keßler beklagt A. 
F. u. J. Z. 32 die gegenwärtige Organiſation 


des Forſteinrichtungsweſens, welche ungeübte 
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Forſtaſſeſſoren ohne kundige Anleitung mit dem 
Geſchäfte der Forſteinrichtung betraut. Er erblickt 
in dieſen Verhältniſſen die Urſache der Stagna- 
tion des preußiſchen Forſteinrichtungsweſens in 
den letzten Jahrzehnten. 

Die Organiſation des Forſtein⸗ 
richtungsweſens mit beſonderer Rück- 
ſicht auf die Verhältniſſe der preußiſchen Staats— 
forſten wird A. F. u. J. Z. 49 von Martin 
beſprochen. Der Verf. ſtellt zunächſt die allgemei⸗ 
nen Geſichtspunkte, welche für die Regelung des 
Forſteinrichtungsweſens maßgebend ſind, über— 
ſichtlich zuſammen. Er kommt dabei ſchon von 
dieſen allgemeinen Erwägungen aus zu einer ent— 
ſchiedenen Stellungnahme zu Gunſten ſtraff or— 
ganiſierter Forſteinrichtungsanſtalten. 

Im weiteren Verfolg legt er dann im ein— 
zelnen und mit beſonderer Bezugnahme auf preu- 
ßiſche Verhältniſſe dar, daß die gegen früher 
weſentlich geänderten, d. h. erweiterten und ver⸗ 
tieften Aufgaben, welche die Forſteinrichtung zu 
löſen hat, in wirklich befriedigender und zwecker— 
füllender Weiſe nur von dem beſonders geſchulten 
Perſonale ſtändiger Forſteinrichtungsanſtalten ge— 
löſt werden können. Dieſe Hauptaufgaben beſtehen 
vornehmlich in exakten Zuwachsunterſuchungen, 
genaueren Vorratsermittelungen nach Maſſe und 
auch Wert ſowie in der ſorgfältigen Feſtſetzung 
der Umtriebszeit. Des weiteren wird dann die 
Wichtigkeit der Kontrolle der tatſächlichen Nutzun⸗ 
gen und der Aufſtellung allgemeiner leitender 
Grundſätze im einzelnen erörtert und dargelegt, 
daß die Organe zur Ausführung dieſer Aufgaben 
ſachgemäß gegliedert ſein und einen ſtändigen 
Charakter tragen müſſen. Ref. v. Borgmann. F. 
R. 54. 

Württemberg. Eine lebhafte Zei— 
tungspolemik über die Notwendigkeit 
einer Forſteinrichtungsanſtalt 
für Württemberg hat ſich in der „Neckar— 
Zeitung“ im Anſchluß an die bekannten Schorn— 
dorfer Forſtvereinsverhandlungen abgefpielt, zum 
Teil auch im „Schwäb. Merkur“. Neben einigen 
anonymen Verfaſſern äußerten ſich Prof. Wag- 
ner, Obf. Kurz und Wörnlͤe ſ und dagegen 
beſonders ausführlich und ſich an den forſtlichen 
Laien wendend als Gegner einer Forſteinrich— 
tungsanſtalt namentlich Obf. Dr. Heck. Etwas 
weſentlich Neues zum Thema konnte der Lage 
der Sache nach nicht beigebracht werden. Vergl. 
beſ. N. Z. vom 5. bis 8. Juni 11. Aug. und 
2. Sept. 1909. 

A. F. u. J. Z. 265 berechnet FR. Mül⸗ 
her den Altersklaſſenſtand und den Holzvorrat 
der württembergiſchen Staatsforſten, wie er auf 
Grund der früheren tatſächlichen Abnutzung ſich 
ergeben müßte und dagegen den tatſächlichen 
Stand; er findet einen verfügbaren Ueberſchuß 
von etwa 3—4 Millionen km und weiſt nach, daß 
die gegenwärtige Nutzung von jährlich 1020 000 
km in den nächſten 40 Jahren gehalten werden 


könne. Als Fehler bezeichnet er es, wenn man 
den jetzigen Uebervorrat jo lange in natura hin: 


ſchleppen wolle, bis infolge des zu geringen Um⸗ 


fanges der Altersklaſſen von 41—80 Jahren ein 
Abmangel an Holz eintreten werde. 

Die mehrfachen Erörterungen über das würt— 
tembergiſche Forſteinrichtungsweſen haben dazu ae 
führt, daß man eine beſſere Zentrali⸗ 
ſierung in der Weiſe herbeizuführen beabſich⸗ 
tigt, daß einem beſonderen Forſtrat die Auflict 
über ſämtliche Taxationsbeamte und Einrich⸗ 
tungdarbeiten übertragen wird. A. F. u. J. 3. 
321. 

Baden. A. F. u. J. Z. 287 tritt FA. 
Emil Nüßle für die Schaffung eines haupt: 
amtlichen Referates für Forſt⸗ 
einrichtung in der badiſchen Forſtdirektion 
ein. Er erwartet von dieſer Zentraliſierung eine 
ganz weſentliche Förderung und Weiterentwide: 
lung des Forſteinrichtungsweſens. 


Heſſen. OF R. i. P. Dr. Thaler 
verbreitet ſich A. F. u. J. Z. 86 über die zweck 
mäßigſte Geſtaltung der im Anſchluß an die 
Forſteinrichtung zu führenden Betriebskontrolle. 
Er rekapituliert zunächſt ziemlich ausführlich die 
Angaben der verſchiedenen Lehrbücher hierüber 
und die Vorſchriften in den größeren deutſchen 
Bundesſtaaten. An dem Muſter der für Heſſen 
eingeführten Formulare zeigt er dann, daß eine 
wichtige Aufgabe dieſer Kontrolle darin beitcht, 
jährlich fortlaufend innerhalb der Einrichtungs⸗ 
zeit einen Nachweis über den tatſächlichen Boll 
zug der Einrichtungsvorſchriften zu geben, und 
daß man dieſe Kontrolle verhältnismäßig einfach 
geſtalten kann, wenn man nur daneben, wie es 
in Heſſen (und in Sachſen, d. Ref.) geſchieht, 
über die Ergebniſſe typiſcher normaler Beſtände, 
Weiſerbeſtände, ganz ſpeziell Buch führt, deren 
Reſultate die zur Fortführung des Forſteinrich⸗ 
tungswerkes notwendigen Fingerzeige ergeben 
müſſen. Ref. von Borgmann. F. R. 65. 


Oeſterreich. Oe. V. 311 macht A. R. 
unter einer zuſtimmenden Schlußnote von Prof. 
v. Guttenberg Mitteilungen über die Aus: 
bildung des öſterreichiſchen Einrichtungsweſens 
ſeit 1873 und entwickelt ſeine Anſchauungen über 
die zweckmäßigſte Organiſation für öſterreichiſche 
Verhältniſſe. Er empfiehlt mit Rückſicht auf die 
beſtehenden außerordentlich großen Unterſchiede 
der Waldzuſtände in der ganzen Monarchie eine 
bedingte Dezentralilation, welche der Lokalkennt⸗ 
nis der Verwaltungsbeamten genügenden Spiel— 
raum läßt, aber dennoch durch eine einzige Zen— 
tralſtelle im Ackerbauminiſterium dem ganzen Ein— 
richtungsweſen die Direktive gibt. 


Frankreich. Ein intereſſantes Beiſpiel 
zur Geſchichte der Forſteinrichtung in Frankreich 
bringt P. Buffault, Rev. 458, in feinen 
Mitteilungen über den Staatswald von Vierzon 
bei Belfort. 
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Waldwertrehnung und forſtliche Statik. 
Don Profeſſor Dr. A. Müller in Karlsruhe. 


Langſam aber unaufhaltſam dringt die Er— 
kenntnis von dem geſunden Kerne der Bodenrein— 
ertragslehre in immer weitere Kreiſe vor. Ihre 
Gegner rekrutieren ſich vorwiegend nur noch aus 
den Kreiſen älterer, in den wirtſchaftlichen Zu— 
ſtänden und Anſchauungen vergangener Jahr— 
zehnte groß gewordener Fachgenoſſen. Vor allem 
aber ſind durch den Antrag des Grafen Törring 
und die im Anſchluſſe daran in allen Staaten 
einſetzende literariſche Bewegung den maßgeben— 
den Behörden und den Volksvertretungen die 
Augen geöffnet worden über die außerordentlich 
hohe, vielfach unterſchätzte und ungenügend aus— 
genützte Kapitalkraft des Waldes, ſo daß auch in 
der praktiſchen Ausführung des Prinzipes der 
Bodenreinertragslehre im Berichtsjahre wieder 
ein Schritt vorwärts getan iſt. Faſt alle ſelbſtän⸗ 
digen Schriften des Jahres und ein großer Teil 
der Zeitungsartikel haben dieſen Gegenſtand zum 
Inhalt. 

Nicht dem Umfange, wohl aber dem Inhalte 
und der Tendenz nach die bemerkenswerteſte 
Schrift des Jahres auf dem Gebiete der Forſt— 
politik und Forſtfinanzrechnung iſt der zuerſt in der 
„Neckar⸗Zeitung“, ſodann als ſelbſtändige Bro- 
ſchüre (Tübingen 1909) veröffentlichte Aufſatz 
von Prof. Wagner⸗- Tübingen „Unſere 
Forſtwirtſchaft im 20. Jahrhun— 
dert“, welche in überzeugender Weiſe von neuem 
für alte Forderungen der Forſtreinertragslehre: 
Einführung rationeller Umtriebe, Befreiung der 
Wirtſchaftsgebarung von den Feſſeln des allge— 
meinen Staats haushaltes, ſcharfe Trennung zwi— 
ſchen Ertrag und Kapitalsnutzung und Bildung 
eines Forſtreſervefonds eintritt. Die im Zuſam— 
menhang damit erhobene Forderung einer Re— 
formation des Forſteinrichtungsweſens wird in 
einer Anfang 1910 erſchienenen, gleichbetitelten 
weiteren Broſchüre im Speziellen verfochten. Ref. 
Oe. V. 268. A. F. u. J. Z. 413 von Weber. 
F Zbl. 442 von v. Fürſt. F. R. 97 von Schwap⸗ 
pach. Wochenbl. f. d. d. Holzhandel 177 u. 197. 

Die Statiſtiſchen Nachweiſungen aus der 
Forſtverwaltung des Großherzogtums 
Baden für das Jahr 1907 ſind anläßlich der 
Tagung des D. F. V. in Heidelberg durch 
„Allgemeine Mitteilungen über 
die forſtlichen Verhältniſſe des 
Landes“ erweitert worden, welche ein Urteil 
darüber ermöglichen ſollen, wieweit die badiſche 
Forſtverwaltung es verſtanden hat, die berechtig— 
ten Intereſſen der Gegenwart auf intenſive Ge— 
ſtaltung der Wirtſchaft mit den vom Standpunkte 
der Nachhaltigkeit gegebenen Verpflichtungen zu 
vereinigen, kein ganz überflüſſiges Beginnen an 
geſichts der vielfachen Angriffe, welche ſich gegen 


die Prinzipien der badiſchen Forſtverwaltung er⸗ 
hoben haben und noch erheben. 

So enthält die Broſchüre von Obf. Karl 
Philipp, „Die forſtlichen Verhält⸗ 
niſſe Badens“, Freiburg i. Br. 1909 
(39 S.) in erweiterter Form den Inhalt eines 
Gutachtens, das der Verf. der bad. Forſtdirek— 
tion früher vorgelegt hatte. Er rechnet aus, daß 
in den Staats- wie in den Gemeindewäldern er— 
hebliche Uebervorräte vorhanden ſind, welche als— 
bald zu nutzen und in einem Reſervefonds anzu— 
legen ſeien. Im übrigen plädiert der Verf. für 
Herabſetzung der Umtriebszeiten, ſorgfältige Bo— 
nitierung und Beſtandsausſcheidung, Anlage 
praktiſcher Verſuchsflächen zur Holzmaſſenbeſtim— 
mung, rationellere Handhabung der Durchforſtun— 
gen und Erhöhung der jährlichen ordentlichen 
Nutzung um 1 km pro ha. Eine Antwort von 
FR. Dr. Eichhorn findet ſich F Zbl. 1910, S. 152. 

Die gleichen Ziele wie Obf. Philipp verfolgt 
Obf. Fieſer mit ſeiner ausführlicheren Schrift: 
„Die Moderniſierung der badi⸗ 
ſchen Domänen: und Gemeinde⸗ 
wald wirtſchaft in ökonomiſcher 
Hinſicht“, Betrachtungen und Vorſchläge von 
E. Fieſer. Freiburg 1910, 186 S. 

Das Buch beſchränkt ſich aber nicht auf die 
Darſtellung badiſcher Verhältniſſe, ſondern refe— 
riert eingehend über die geſamte neueſte Bewe— 
gung auf dem Gebiete der forſtlichen Rentabili— 
tätsrechnung. Es kritiſiert ſodann die vorgenann⸗ 
ten „Allgemeinen Mitteilungen über die forſtlichen 
Verhältniſſe Badens“ von der Grh. Forſtdirek— 
tion in Karlsruhe und ſtellt dieſelben Forderun— 
gen auf wie Obf. Philipp. Das Buch gibt eine 
vorzügliche Orientierung über die Vorgänge in 
Literatur und Praxis der forſtlichen Statik aus 
den letztverfloſſenen Jahren. 

Oberförſter Eberbach beſpricht in Nr. 565 
und 567 der „Bad. Landes-Zeitung“ durchaus 
zuſtimmend die Philippſche Schrift, erwähnt die 
kurzerhand vom Finanzminiſterium in den bad. 
Domänenwäldern angeordnete Mehrfällung von 
40 000 fm und glaubt, daß eine dauernde Nut- 
zung von 8 fm pro ha möglich und zu 40% 
aus Erziehungshieben zu decken ſei. Außerdem 
plädiert er für Schaffung eines Reſervefonds. 
Obf. Schweickert verteidigt „Bad. L.-Z.“ 
576 kurz das bisherige Prinzip, ebenſo daſ. 599 
Fm. Hamm. 

In einem längeren Artikel über die Nach- 
haltigkeit in der Forſtwirtſchaft 
beſpricht Fm. Jo ſ. Vogl die praktiſche Durch— 
führbarkeit der von der bayriſchen Regierung be— 
abſichtigten Mehrfällung von 550 000 fm. Er be⸗ 
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fürchtet einen erheblichen Preisdruck, der den er: 
warteten Gewinn daraus in ein Nichts zerfließen 
laſſen werde und empfiehlt ein ganz langſames 
Vorgehen. Gleichzeitig betont er, daß das Ueber— 
halten jener rieſigen Vorräte einen erheblichen 
Teuerungszuwachs im Gefolge gehabt habe, und 
daß im 20. Jahrhundert die Frage der Nachhal⸗ 
tigkeit nur noch im Wege der Geld-, nicht der 
Holznaturalrechnung geprüft werden dürfe. Geh. 
FR. Wimmenauer macht zu einzelnen Aus⸗ 
führungen am Schluſſe noch verſchiedene Rand— 
bemerkungen. 

Wie wenig dieſe Voglſchen Befürchtungen be— 
gründet waren, zeigt eine Mitteilung im F. Zbl. 
337, nach welcher die im Etats jahr 1908 vor: 
genommene Mehrfällung von 600 000 fm trotz 
der ungünſtigen wirtſchaftlichen Konjunktur nur 
einen Mindererlös von 1,1 % gegeben hat. In 
den von der zu dieſem Zwecke beſtellten Kommiſ⸗ 
ſion bisher geprüften Revieren hat ſich die Not⸗ 
wendigkeit einer Steigerung des Hauptnutzungs— 
etat3 um 50% herausgeſtellt. 

Der anläßlich des 500 jährigen Beſtehens 
der Univerſität Leipzig herausgegebene „Leipzig⸗ 
Band des Tharander Jahrbuchs“, Berlin 1909, 
Parey bringt u. a. einen Aufſatz von Prof. 
Martin über die Berechtigung kon⸗ 
ſervativer Wirtſchafts führung 
vom Standpunkte der Reinertragslehre, in wel— 
chem er ausführt, daß die Hauptforderung der 
Reinertragslehre. angemeſſene Verzinſung und 
Erzielung des höchſten Bodenreinertrages, auch 
ihre Geltung behalten, wenn man aus irgend— 
welchen zwingenden äußeren Urſachen das tat⸗ 
ſächliche Abtriebsalter etwas über das ſtreng 
finanzielle hinausſchiebt. Referat F. R. 136. 


Auch die Rede, mit welcher Prof. Dr. Mar⸗ 
tin 1908 das Rektorat der Forſtakademie Tha⸗ 
randt übernahm, beſchäftigte ſich mit einer ein— 
gehenden Würdigung der forſtlichen Statik, na— 
mentlich auch mit der für ſie anzuwendenden Me— 
thode. Redner führt insbeſondere aus, daß man— 
gels allgemein gültiger, zahlenmäßiger Grund— 
lagen zu der Methode des exakten Rechnens eine 
Ergänzung auf dem Wege gutachtlicher Würdi— 
gung in naturwiſſenſchaftlicher und ökonomiſcher 
Richtung eintreten müſſe. F. Zbl. 9. 

In der „Freib. Tagespoſt“ vom 26. Jan. 
weiſt Obf. Philipp auf ein neues, ein ſozia— 
les Moment hin, welches zur Moderniſierung der 
Forſtwirtſchaft: mittlere Umtriebe, keine überlan— 
gen Verjüngungszeiträume, ſtarke Durchforſtung, 
drängt, nämlich die weſentlich höhere Gefähr— 
dung der Waldarbeiter bei den jetzigen Bewirt— 
ſchaftungsweiſen und die daraus entſtehenden 
Mehrkoſten. 

Auch Im. Schilling dokumentiert ſich in 
Z. f. F. u. J. 61 gelegentlich einer Beſprechung 
der Stötzerſchen Forſteinrichtung als ein über— 
zeugter Vertreter einer gemäßigten Bodenreiner— 
tragslehre. 


All dieſen Stimmen gegenüber treten die 
Aeußerungen ihrer Gegner ſehr zurück. Von die⸗ 
ſen iſt vor allen zu erwähnen ein Aufſatz von 
Im. E. Oſtwald“-Riga, welcher Z. f. F. u. 
J. 521 ausführt. daß man die verſchiedenen 
Streitfragen auf dem Gebiete der Waldwert- und 
Rentabilitätsrechnung nicht durch weitere Aus— 
dehnung der Diskuſſion, ſondern nur durch Kon: 
zentration auf wenig grundlegende Hauptfragen 
löſen könne. Im Uebrigen polemiſiert er gegen 
einen Aufſatz von Prof. Weber im Nov.-Heft 
der Z. f. F. u. J. 1908. 

Ferner eine Polemik H. Hönlingers, 
Oe. F. 14 gegen J. Grünau, Oe. F. 57. 

Geh. OF R. i. P. Frey, kämpft Z. f. F. 
u. J. 591 in einem „Der Irrweg der 
forſtlicheen Statik“ betitelten Artikel un- 
entwegt für ſeine „Methode der Tauſchwege“ 
weiter. Der Bodenerwartungswert ſei kein Maß⸗ 
ſtab der Rentabilität, weil man bei ſeiner Be— 
meſſung vom holzleeren Boden ausgehe, gegen— 
wärtige Wertsanſätze auf die Zukunft übertrage 
und dabei den Zinsfuß willkürlich wähle. 

Mit den zahlreichen ähnlichen früheren Ar— 


| tifeln desſelben Herrn Verf. beſchäftigt ſich Prof. 


Weber im F. Zbl. 67, indem er die in ihnen 
enthaltenen mannigfachen Irrtümer und Wider: 
ſprüche nachweiſt. 

Das aktuelle Thema Forſtreſerve⸗ 
fonds, welches auch in den obenerwähnten 
Arbeiten von Martin, Fieſer und Phi: 
lipp eingehende Beachtung gefunden hat, wird 
mehrfach geſondert beſprochen. So referierte im 
Schl. F. V. Oberbürgerm. Dr. Brüning 
über die Bildung eines ſolchen Fonds in Tom: 
munalen Forſtverwaltungen und berichtet über 
eine größere Anzahl ſchleſiſcher Städte, welche 
dieſe Einrichtung mit geben Vorteile bereits ge- 
troffen 9 Vergl. F Zbl. 98. 

3 297 macht FR. Müller 
ſpezielle Mitteilungen über den württembergiſchen 
Forſtreſervefonds nach dem Geſetze vom 1. Aug. 
1905 und erörtert die weitere Ausgeſtaltung die— 
ſes Geſetzes, damit ſowohl die Gegenwart wie 
die Zukunft den vollen Nutzen dieſer Einrichtung 
genießen kann. Er betont dabei vor allem, daß 
ein Teil des aus außerordentlichen Holzhieben 
gewonnenen Kapitals ein unangreifbares Grund— 
ſtocksvermögen bleiben müſſe. 

Ebenſo verteidigt Obf. Dr. Eberhard 
A. F. u. J. Z. 180 dieſe Inſtitution gegen die 
„ Anſchauungen von v. Bent: 

eim. 

Zum Schluſſe kann Ref. noch folgende Mb: 
handlungen über einzelne Fragen aus dem Ge— 
biete der Waldwertrechnung und Statik regiſtrie— 


en. 
Ein intereſſanter Artikel von Prof. Mar— 
tien im Th. f. J. 27 u. 122 behandelt verſchie⸗ 
dene auf dem VIII. internat. Kongreß zu Wien 
beſprochene Gegenſtände, u. a. namentlich Durch— 
forſtung von ſtatiſchen Geſichtspunkten aus. 
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Rev. 577 gibt Roulleau ein einfaches 
Näherungsverfahren zur Beſtimmung des Durch— 
ſchnittspreiſes pro fm von ganzen Schlägen bei 
Eiche, welche nach ſeinen langjährigen Erfahrun⸗ 
gen nie mehr als 4%n Fehler geliefert habe. Er 
multipliziert den mittleren Durchmeſſer in Bruft- 
höhe mit einem empiriſch aus früheren Verkäu⸗ 
fen beſtimmten Faktor. 

RFR. Schubert unterſucht A. F. 

.J. Z. 153 die mathematiſchen Beziehungen 
zwiſchen Holzpreis und Stammdurchmeſſer. Er 
findet, daß der Satz: „Die Einheitswerte verhal⸗ 
ten ſich wie die Durchmeſſer“, vorzugsweiſe nur 
für Buche gilt, während er für Eiche, Fichte und 
Tanne mit Hilfe der Newtonſchen Interpolations— 
formel andere kompliziertere Beziehungen aufſtel⸗ 
len muß. 

A. F. u. J. Z. 189 findet ſich eine kurze Kon⸗ 
troverſe zwiſchen den Obf. Purſche und 
Pauſe über die vorteilhafteſten Stammſtärken 
in den Abtriehsorten ſächſiſcher Fichtenbeſtände. 


Prof. E. Noſſek berichtet Z. f. d. g. F. 
299 über eine Waldwertsberechnung bei einer 
Rauchſchadenfrage in Schwarzkieferbeſtänden mit 
Harznutzung, wobei letztere den Hauptgegenſtand 
der . bildete. 

A. F. u. J. Z. 302 verbreitet ſich Scheel 
unter Bezugnahme auf eine von ihm vorgenom⸗ 
mene Wertsermittelung zum Zwecke einer Belei⸗ 
hung über verſchiedene hierbei in Frage kom⸗ 
mende Geſichtspunkte, wobei er vor allem den 
waldſchonenden Charakter der hypothekariſchen 
Waldbeleihung hervorhebt. 

Intereſſante Miiteilungen über die Erträg⸗ 
niſſe des Kahlſchlages eines 55jähri- 
gen Fichtenbeſtandes J. bis II. Bon. werden 

r. F. f. d. Schw. 214 von H. S. gemacht. In⸗ 
jule rationellſter Ausnutzung und guter Holz: 
preiſe ergab ſich eine Verzinſung des Anlage⸗ 
kapitals von mehr als 5%. 

Andere Beiſpiele aus der Praxis über die 
tatſächliche Verzinſungshöhe forſtlich 
angelegter Kapitalien bringt A. d' Alverny 
Rev. 417 

FA. Keudel macht A. F. u. J. Z. 186 
Mitteilungen über die Abtriebsergebniſſe einer 


16 ha großen Hochwaldfläche. Geh. TR. Wim: 
menau er zeigt an dem Zahlenmateriale, daß 
dem Waldbeſitzer durch den vorzeitigen Abtrieb 
ein erheblicher Schaden erwachſen ſei, was Geh. 
OF R. Walther A. F. u. J. Z. 320 unter 
Hinweis auf anderweiten Nutzen beſtreitet. 

In Oeſterreich iſt vom galiziſchen Landesaus⸗ 
ſchuß ernſthaft die Frage einer Verpach⸗ 
tung der 300 000 ha in Galizien gelegenen 
öfterr. Staatsforſten an das Land Ga⸗ 
lizien betrieben worden. L. Hufnagl erör⸗ 
tert Oe. F. 123 die dagegen ſprechenden Beden⸗ 
ken, während von v. Guttenberg Oe. F. 
183 die treibenden politiſchen Motive dargelegt 
werden. Vergl. auch Oe. F. 389. 

Aus der franzöſiſchen Literatur ſei erwähnt 
ein Bericht von G. Huffel in Rev. 387 über 
den Antrag Törring und zwei Arbeiten von 
von A. Arnould über Fragen der praktiſchen 
Statik. Rev. 489 werden die hohen Erträge der 
Pappelwälder und Rev. 641 eine Kritik der 
franzöſiſchen Waldbeſteuerung gebracht. Er be- 
rechnet die Walderträge im Mittelwalde, wie ſie 
für die Zwecke der Steuerveranlagung aufgeſtellt 
werden, was in einzelnen Fällen zu ganz exorbi⸗ 
tant hohen Steuerſätzen führt. 

Die meiſt ſehr eingebenden Beſprechungen des 
Werkes von Prof. Weber: „Die Beſteue⸗ 
rung des Waldes“, Frankfurt a. M. 1909, 
ſtreifen meiſtens auch das Gebiet der Waldwert⸗ 
rechnung und haben z. T. zu weiteren Erörte- 
rungen geführt. Einem Referat von Huf— 
nagl Oe. F. 380 ſtellt der Herr Verf. Oe. 
F. 429 eine Gegenkritik entgegen, auf welche 
erſterer Oe. F. 450 eine längere Erwiderung 
bringt, welche u. a. die Unmöglichkeit einer ſiche⸗ 
ren Beſtimmung des Wertzuwachſes als Grund— 
lage der Beſteuerung betont. Er wird hierin Oe. 
F. 459 von Hönlinger unterſtützt, vergl. 
dazu die ſehr anerkennende Rezenſion im Oe. V. 
262. 

Dr. Vanſelow. Die ökonomiſche Ent: 
wickelung der bayriſchen Speſſartſtaatswaldungen 
von 1814 bis 1905. Leipzig 1909. Das Buch ent⸗ 
ält u. a. bemerkenswerte Mitteilungen über die 
beträchtliche Steigerung der Holzpreiſe während 
des angegebenen Zeitraumes. 


Holzmeß⸗ und Ertragskunde. 
Don Profeſſor Dr. A. Müller in Karlsruhe. 


I. Theoretiſche Holzmeßkunde. 

Dr. Fankhauſer, Praktiſche An⸗ 
leitung zur Holzmaſſen⸗ Auf ⸗ 
nahme für Unterförſter, Baumwarte, Privat— 
ee und Holzinduſtrielle. 3. Aufl. Bern, 
1909. 


Das Buch enthält eine knappe elementare 
Holzmeßkunde nebſt den erforderlichen Hilfstabel⸗ 
len wie z. B. Kreisflächen- und Walzentafeln, 
die bayriſchen Maſſentafeln u. a. m. Ref. u. A 
Pr. F. f. d. Schw. 207. 


Paul Statz, Die Abſtandszahl, 
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ihre Bedeutung für die Forſttaxation, Beſtands— 
1 und Beſtandspflege. Diſſ. Freiburg 

Br. 1909. 

Verf. unterſucht an praktiſchen Beiſpielen die 
Brauchbarkeit des Abſtandszahlverfahrens nach der 
urſprünglichen Idee und den verſchiedenen ſpä— 
teren Vorſchlägen, wobei er im weſentlichen zu 
einem negativen Reſultate kommt. 


Pollak, Katechismus der ele— 
mentaren forſtlichen Meßkunde. 
Wien 1909. 

Klähr, Obf., Maſſenkubierungs⸗ 
tafeln für Nadelholzklötze. Wien, Perles, 
1909. 

Forſtliche Kubierungstafeln 
von weil. Dr. M. Preßler. 14. verm. 


Auflage, herausgegeben von Geh. OFR. Neu⸗ 
me i ter. Wien 1909. M. Perles. 

Junack, Fm., Grubenholztabelle 
ſür 05 oberſchleſiſche Kohlenrevier. Neudamm, 
1909. Das Buch entſpricht den Bedürfniſſen des 
lokalen Grubenholzhandels in Oberſchleſien und 
enthält Tabellen für Zopfſtärken am dünnen Ende. 
Ref. v. Borgmann. F. R. 118. | 

A. v. Krüdener, Maſſen⸗ und A b⸗ 
holzigkeits tabellen für die Birke 
Mittel⸗Rußlands, Petersburg 1908. Ref. von 
Schwappach, Z. f. F. u. J. 826. 

Maurach, 
ſtärke für Kiefer und en Reval 1909. 

Böhmerle, Tafeln zur Berech— 
nung der Kubifinhalte ſte hender 
Kohlmeiler, der Kohlenausbeute und des 
Feſtgehaltes geſchichteter Hölzer. II. Aufl. Ber: 
lin 1909. Ref. Z. f. d. g. F. 314. Oe. F. 322. 


Inſtrumente. 


FA. Schleicher beſpricht A. F. u. J. Z. 
190 die Ablängung des . und 
beſchreibt einen von RFR. Benz angege— 
benen Längenmaßſtab, der mit einem Reißer 
verbunden iſt und ſich auf ein beſtimmtes Ueber— 
maß einſtellen läßt. 

Der Klein ſche Baumhöhenmeſſer 
wird beſchrieben und empfohlen Oe. F. 471. 

Laut Pr. F. f. d. Schw. 120 eignet ſich 
der Präziſionsrechenſchieber von 
Neſtler wegen ſeiner paſſenden Anordnung 
und großen Genauigkeit beſonders für forſtliche 
„= 

n Z. f. d. 97 verbreitet ſich OF R. 
S 5 f el über 3 Grundzü e der indir ek⸗ 
ten Baumſtärkenmeſſung und be⸗ 
ſchreibt gleichzeitig eine einfache Aptierung der 
Waldbuſſole, wodurch dieſelbe in ein nach Ana— 
logie des Breymannſchen Univerſalinſtrumentes 
ſehr genau arbeitendes Inſtrument für dieſen 
Zweck umgewandelt werden kann. 

Das Verfahren der Meſſung wird durch Be— 
nutzung mehrerer vom Verf. ausgerechneter und 


wiedergegebener Hilfstabellen weſentlich verein- 


J. 
Balkentafeln nach Ober⸗ 


facht. S. 237 ſchließt ſich eine kurze Kontroverſe 
über die Ausführbarkeit des Verfahrens bei be— 
wegter Luft zwiſchen Dr. Wimmenauer 
und dem Verf. an. 


Verſchſiedenes. 


Im A. A. f. d. F. V. Nr. 32 und 33 be⸗ 
ſchreibt Prof. Dr. Schüpfer die verſchiede⸗ 
nen, für die Zwecke der praktiſchen Holzaufnahme 
geeigneten Verfahren der Beſtandsmaſſenermitte— 
lung. 

Dr. Fr. Hempel bringt im Oe. V. 241 
eine allgemeine theoretiſche Unterſuchung über 
die Bedingungen des Fehlerausglei che s 
bei der Kreisflächenbeſtimmung mittels A b⸗ 
rundungskluppen und zeigt, daß man 
unter der Vorausſetzung einer gleichmäßigen Ver⸗ 
teilung der Durchmeſſer zwiſchen je zwei aufein— 
anderfolgenden Stufenwerten durch Wahl korri— 
gierter Grenzwerte auf den Abrundungskluppen 
den Abrundefehler eliminieren kann. 

Im Pr. F. f. d. Schw. 91 wird angeſichis 
des Umſtands, daß in neuerer Zeit die Holz— 
induſtriellen die Angabe des Holzgehaltes auf 
3 Dezimalen verlangen, auf die Unzuläſſigkeit der 
A b rundung der Durchmeſſer auf ganze em und 
der Längen auf gerade Dezimeter hingewieſen 
und für Abrundung auf halbe em und ganze 
Dezimeter plädiert. 

Eine theoretiſche Studie über den F eſt ge⸗ 
halt des Raummeters im Oe. V. 228 
von Dr. Alfr. Schmidtmayer ermittelt 
die Grenzen, zwiſchen denen der Feſtgehalt ſich 
bewegen muß, und den wahrſcheinlichen Gehalt 
bei verſchiedenen Lagerungsarten und Durchmeſ— 
ſern der Stücke. Es wird dabei der intereſſante 
Nachweis geführt, daß die von der Praxis als 
Sortimentsgrenze gewählten Durchmeſſer von 7 
und 14 em äußerſt nahe denjenigen Durchmeſſer— 
grenzen kommen (7,2 u. 13,4 em), welche man 
einhalten muß, um die Höhe des Feſtgehaltes 
möglichſt der Willkür des Arbeiters bei der Schich— 
tung zu entziehen. 


II. Ertragskunde und Verſuchsweſen. 
Schriften. 


Die Anleitung zur Standorts⸗ 
und Beſtandesbeſchreibung beim 
forſtlichen Verſuchsweſen (Nach den Beſchlüſſen 
des V. D. f. V. Anſt. vom 3. Sept. 1908.) 
Neudamm 1909, liegt nunmehr in ihrer endgül— 
tigen Faſſung vor. 

Dr. M. Kunze, 


Selbſtändige 


Unechte Schaft: 

formzahlen und Aſtholzgehalte 

der Mitteldeutſchen Weißtanne. Berlin 1909. 
Die Formzahlen werden als Funktion der 


Höhe und des Formquotienten —- entwickelt und 


die Beziehungen zwiſchen dieſen 3 Größen nach 
Schiffels Vorgang in einer empiriſchen Formel, 
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die aber von dem Schiffelſchen Ausdruck etwas 
abweicht, zur Darſtellung gebracht. 
Eberhard, Tafeln zur Boni⸗ 
tierunsg und Ertragsbeſtimmung nach Mit— 
telhöhen, 2. Aufl. Langenbrand, beſprochen A. 
F. u. J. Z. 248 von Wimmenauer, F. Zbl. 
598 von Schüpfer. 
Referate. 
Schwappach, Die Kiefer. A. A. f. d. F. 


Nr. 38 u. 39 von R. Ortegel A. F. u. 5 3. 141 
Bon Wimmenauer. Z. f. F. u. J. von Borgmann. F. 


Zbl. 234 von Schüpfer. 
ö Wei 5; T eiſtmantel, Allg. Waldbeſtandstafeln 
Wien 1909. F. Zbl. 344 von Schüpfer. Z. f. F. 3 J 


621 von Schwappach, F. R. 38 von Borgmann. 
O 
F. R. von Borgmann. 


d. g. F. 392. Oe. V. 56. 
5 Weißföhre. 
J. Z. 101 von as 
Zbl. 299 von Schüpfer. 


u. 
a 
A. F. u. J. 3. 


10 r 5 1 
17 2 v 5 Eberhard 
Obf. Dr. Urſtadt bringt zur Theorie 
des Höhen wachstumes der Wardbäume 
A. F. u. J. Z. 225 weitere mathematiſche In⸗ 
terpretationen. indem er zu feinen Unterſuchungen 
die Angaben der Ertragstafeln benutzt. Die be— 
kannte Weberſche Formel für das Höhenwachs— 
tum wird an dieſem Materiale geprüft und da— 
bei u. a. gefunden, daß dieſe Höhenkurven mit 
beſtimmten Hyperbeln verglichen werden können. 
Andererſeits konſtatiert er, daß auch die von ihm 
ſelbſt für das Höhenwachstum aufgeſtellte Glei⸗ 
chung h = Ba + Ca?, welche eine Parabel 
und das Geſetz des ſenkrechten Wurfes nach auf⸗ 
wärts darſtellt, mit den empiriſchen Kurven des 
Höhenwachstumes ebenfalls gut übereinſtimmt, 
daß aber beide nur Näherungsformeln fein können. 
Die weiteren, auf botaniſchem und naturphilo— 
ſophiſchem Gebiete ſich bewegenden Ausführun— 
gen erkennen die Schwerkraſt als einen wichtigen 
Faktor beim Längenwachstum. 


(jet, Tanne. 
. 245 vom Nel 
uche und Buche. 


ar G 


Geh. FR. Dr. Wimmenauer prüft in 
einem Zuſatzartikel A. F. u. J. Z. 236 den 
von Weber ausgeſprochenen Gedanken, 


daß es gelingen könne, den geſamten Verlauf des 
Höhenwachstumes durch eine Kurvengleichung 
3. Grades auszudrücken, weil dieſe einen Wende— 
punkt auſweiſe, mit Hilfe der Gleichung y — 
a x 3 bx D + X = (N). Er findet je: 
doch, daß die praktiſche Anwendung derſelben 
für die Aufſtellung der Zahlenreihen bei Ertrags- 
tafeln immer noch ſehr zweifelhaſt ſei. 

A. F. u. J. Z. 117 ſucht Obf. Dr. Gehr⸗ 
hardt aus dem Zahlenmaterial der Ertrags— 
tafeln zu beweiſen, daß das Wachstum der Be— 
ſtände nach gewiſſen mathematiſch zu definieren— 
den Grundgeſetzen erfolge, daß die ſämtlichen, 
die Maſſe bildenden Faktoren ebenfalls in regel: 
mäßigen und einfachen mathematiſchen Beziehun— 
gen zu einander ſtehen, ſo daß man dieſe Ver— 
hältniſſe zum Aufbau der Ertragstafeln benutzen 
kann. An dem Materiale der Grundnerſchen 
Rotbuchentafeln ſührt er dann im einzelnen aus, 
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wie dieſer Gedanke praktiſch zur Ausführung 
kommen könne. 

In der Z. f. F. u. J. 14 beklagt Im. 
Oſtwald die ungenügende Brauchbarkeit der 
Normalertragstafeln für praktiſche Zwecke und 
glaubt, daß die in den Ertragstafeln aufge- 
ſpeicherte große Summe von hervorragend zuver— 
läſſigen Erfahrungen durch eine andere Form der 
Darſtellung und durch Umgruppierung der Zah— 
len dem Gebrauche beſſer zugänglich gemacht 
werden könne. An dem Zahlenmaterial der 
Schwappachſchen Kieferntafeln von 1896 wird 
der Gedanke im einzelnen näher erläutert. 

Prof. Kunze fett im Leipzig-⸗Band des Th. 
f. J. 1909 ſeine früheren Unterſuchungen über 
die unechten Schaftformzahlen und die Aſtholzge— 
halte der gemeinen Kiefer fort, wobei der Form— 


quotient entſprechende Berückſichtigung findet. 


d 
Mit dem Schiffelſchen Formquotienten 1 be⸗ 


ſchäftigt ih G. Janka Oe. F. 387 gelegent- 
lich einer Arbeit über die bautechniſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Fichtenholzes. Er findet u. a. ein 
regelmäßiges proportionales Verhältnis zwiſchen 
jenem und dem Kronenprozent. 


Die M. a. d. f. V. Schwedens, 5. Heft, Stod: 
holm 1908 bringen u. a. eine Arbeit von Maaß 
über Schaftinhalt und Schaftform der Kiefer und 
Fichte in Särna in Dalekarlien, welche ſich an 
Schiffels Methode der Benutzung des Formquo— 
tienten anſchließt. Ref. v. Schwappach Z. f. 
F. u. J. 621. 

Profeſſor Schwappach macht Z. f. 
F. u. J. 313 die erſten vorläufigen Mitteilun— 
gen über die vom V. D. f. VAnſt. in An⸗ 
griff genommenen Unterſuchungen über Wachs— 
tumsleiſteung und zweckmäßigſte Behandlung 
gemiſchter Beſtände, denen im weſentlichen nur 
methodologiſche Bedeutung für die Löſung dieſer 
Frage zukommt. Trotzdem ſei erwähnt, daß eine 
Steigerung der Kiefern-Erträge durch Fichtenbei— 
miſchung nur auf den beſten Standorten ſich 
zeigte, und daß in Fichten durch Buchenbei— 
miſchung die Maſſenerzeugung nicht vermehrt, 
die Wertserzeugung dagegen herabgedrückt wurde. 
Ref. F. R. 100 von Borgmann. 

Im Th. f. J. 1 berichtet Geh. R. Dr. 
Kunze über den Einfluß der Anbau⸗ 
methode auf den Ertrag der gemeinen Kie— 
fer unter ausführlicher Wiedergabe der Ergeb— 
niſſe der nunmehr zum 6. Male erfolgten Auf- 
nahmen von 22 Verſuchsflächen. 

Im Sächſ. Forſtverein 1908 referierte u. a. 
Prof. Dr. Martin über den Einfluß 
verſchiedener Pflanzabſtände auf 
die Entwickelung der Fichte. Vergl. M. d. S. 
F. V. 149. 

Im Pr. F. f. d. Schw. 49 wird eine Ueber: 
ſicht über die Summe der Vorerträge im Ver— 
hältnis zur Geſamtwuchsleiſtung nach den Unter— 


Forſtverwaltung. 


ſuchungen von Flury und Schwappach gegeben 


und die Gleichheit des Prozentſatzes in allen 
Bonitäten betont. 

In einer ſehr umfänglichen — auch als 
Sonderabdruck bei Springer erſchienenen — 
Arbeit in der Z. f. F. u. J. 281 u. ſlͤgd., be⸗ 
titelt: „Ein Jahrzehnt Durchforſtungsverſuche 
und vierzehn Jahre Freie Durchforſtung“, berich— 
tet Obf. Dr. Heck über die Ergebniſſe der nun- 
mehr 10 Jahre lang nach ſeinem Syſtem der 
Freien Durchforſtung von ihm vorge— 
nommenen Verſuche in Buchen- und Eſchenbeſtän⸗ 
den unter Beifügung eines ausgedehnten Zah— 
lenmaterials. Da eine Wiedergabe von Einzel— 
heiten nicht möglich iſt, ſo ſei wenigſtens auf die 
mühevolle und fi in die Sache vertiefende Ar— 
beit hier beſonders hingewieſen. 

Im Z. f. d. g. F. 505 werden von Ad. 
Schiffel die Ergebniſſe vergleichender Unter— 
ſuchungen über verſchieden ſtarke Lichtungen in 
Fichtenbeſtänden mitgeteilt. Die Fläche 
mit ſtärkſter Lichtung wurde durch den Wind 
zerſtört, im übrigen hatte die Verſchiedenheit in 
der Stärke des Eingriffes keinen Einfluß auf die 
Menge des Zuwachſes. Die Lichtungen erhöhten 
dabei hauptſächlich den Zuwachs der zwiſchen— 
ſtändigen Stämme, weniger den der vorherrſchen— 
den. Hierdurch wird beſonders die Qualitäts— 
verbeſſerung des Beſtandes bemerkt. Die Unter: 
ſuchungen beſchäftigen ſich weiter mit der Frage, 
inwieweit der wirkliche Beſtandsmittelſtamm auch 
als Durchmeſſer-, Kreisflächen- und Maffenzue 
wachsmittelſtamm des Beſtands gelten kann. Dies 
trifft nur zu, ſolange ſich die Stammzahl nicht 
erheblich ändert. Der Verf. betont die Unzu— 
läſſigkeit, den Maſſenzuwachs eines gegebenen 
Beſtandes aus Einzelprobeſtämmen zu ermitteln, 
und empfiehlt für dieſen Zweck die wiederholte 
Aufnahme kleiner Probeflächen. 

Heft 3 u. 4 der Erdeszeti Kisèrletek (Forit- 
liche Verſuche) der ungariſchen Ver: 
ſuchsanſtalt enthält u. a. einen Bericht 


fläche in Likavka, die ſich durch ihre ungewöhn⸗ 


liche Größe mehr als Maßſtab für die praktiſchen 
Ergebniſſe der Durchforſtung verwenden laſſen 
ſoll. A. F. u. J. Z. 350. 

Die Wachstumsleiſtung einer 58jähr. Sitte 
fihte aus dem akad. Forſtgarten bei Gießen 
teilt Wimmenauer A. F. u. J. Z. 295 


mit. 

Obf. Chriſten weiſt Schw. Z. 142 auf 
den hohen laufenden Zuwachs im Femel— 
wald hin und gibt, anſchließend an die 


Methode du Contröle und früheren Vorſchlä— 


gen von Schubert und von Wimme— 
nauer folgend, einen Weg zur Ermittelung 
desſelben ſür kürzere Perioden an. Er hebt 
dabei namentlich hervor, daß man auch das 
Höhenzuwachsprozent gebührend in Rechnung 
ſtellen müſſe. Im Anſchlu e daran Schw. 3. 
193 eine kurze Polemik über die Priorität und 
die Zuverläſſigkeit des Verfahrens zwiſchen dem 
Verf. und Fritz Gas card. 

Auch Fm. Hamm tritt Schw. Z. 161 für 
den Plenterwald ein, indem er die ähnlich hohen 
Leiſtungen des Mittelwaldes ins Treſſen führt. 

Mit Bezugnahme auf die wachſenden Schwie⸗ 
rigkeiten beim Verkaufe ſchwachen Brennholzes 
unterſucht Emile Mer Rev. 492 den Ein: 
fluß der Durchforſtung im Unterholz auf das 
Dickenwachstum der Ausſchläge. Die ausführlich 
mitgeteilten Auſnahmeergebniſſe zeigen innerhalb 
der 6jährigen Verſuchsdauer zwar einen ganz 
unverkennbaren günſtigen Einfluß, der aber doch 
nicht ſo ſtark war, wie man vielleicht hätte er— 
warten können. 

Das eidgenöſſiſche Oberforſtinſpektorat hat im 
Berichtsjahre zum erſten Male eine allgemeine 
Zuſammenfaſſung der 25 kantonalen Jahresbe— 
richte zu einer Schweizeriſchen Forſtſtatiſtik ber: 


ausgegeben. Vergl. Pr. F. f. d. Schw. 107. 
Die ftatütiihen Mitteilungen der übrigen 
Staatsforſtverwaltungen, welche ſolche regel— 


mäßig herausgeben, ſind in der üblichen Weiſe 
erfolgt. 


Forſtverwaltung, Forſtgeſchichte, Forſtpolitik, Forſtſtatiſtik, 
Forſtvereine und Jagd weſen. 


Don Oberförſter Dr. 23. Rorgmann in Caſtellaun (Reg.⸗Bez. Coblenz). 


über eine Durchforſtungsverſuchs-⸗ 
I. Forſtverwaltung. 
1. Im allgemeinen. 
Deutſchland. v. Bentheims, „Das Ober— 


förſterſyſtem in den deutſchen Staatsforſtverwaltungen“. 
Berlin 1908. J. Springer, wird eingehend beſpr. im 
Z. f. d. g. F. 220, ferner N. Z. f. L. u. F. 556. 

Bemerkungen zu Otto von Bentheims, 
„Das Oberförſterſyſtem in den deutſchen 


Staatsforſtverwaltungen“. Von Prof. Dr. 
Weber⸗Gießen. F. Zbl. 323. 

Weber betont, daß man ſich mit des Verf. an 
beſtehenden Staatsforſtdienſteinrichtungen geübten, 3. 
T. ſehr ſcharfen Kritik in vielen Punkten einverſtanden 
erklären könne. Andererſeits fordere der Inhalt des 
Buches aber auch an manchen Stellen zu lebhaftem 
Widerſpruch heraus. Im einzelnen ſtellt Weber die 
Bentheimſchen Ausführungen über die bekannte Borg. 
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greveſche Fichtenplenterdurchforſtungsfläche im Meiſters— 
hain richtig, desgleichen diejenigen über ſeine (Webers) 
Anſchauung bezüglich einer möglichſten Trennung der 
geſchäftlichen Leitung des Verſuchsweſens vom Lehr— 
beruf. Sodann berichtigt Weber die von Bent: 
heimſchen Behauptungen über die Bodenreinertrags— 
lehre und die Forſtreſervefondsbildung. 

Rechtsencyklopädie zum Gebrauche für 
Forſtmänner. Von Prof. v. Stengel, München 
1908, 2. Aufl. D. W. Callwey. Beſpr. F. Zbl. 
445. 

Das Reichsvogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 
1908, Kommentar von Amtsgerichtsrat Görcke— 
Eberswalde. Berlin 1909, H. W. Müller. 


Müller, Karl, Dr. jur., Amtsrichter, Dozent 
an der Kgl. Forſtakademie Tharandt: Das Reichs- 
ſtrafgeſetzbuch für Forſtmänner, Kommen⸗ 
tar. Leipzig 1909, Dieterichs Verlag. 

Reichmuth, Erich, Dr. jur. Das Recht 
der Forſtbeamten zum Waffengebrauch 
in Deutſchland. Neudamm 1908, J. Neumann. 
Beſpr. Z. f. F. u. J. 694. (Dickel), A. F. u. J. 
3.145. (E.), F. Zbl. 345. 

Jahrbuch für Entſcheidungen des 
Reichsgerichts, des Reichsverſicherungs— 
amtes, des Oberverwaltungsgerichts, 
des Kammergerichts und des Ober: 
landes kulturgerichts aus dem Gebiete 
der Preuß. Agrar-, Jagd- und Fiſche⸗ 
reigeſetzgebung ſowie der Arbeiter: 
verſicherung und des Strafrechts. 
Herausgegeben von Lm. a. D. W. Schultz. VI. Band 
1909. Berlin 1909, Jul. Springer. 


Forſt⸗ und Jagdkalender 1910, von 
Schneider und Judeich. 60. Jahrg. Bearb. 
von Neumeiſter und Retzlaff. In 2 Teilen. 
Berlin 1910, Jul. Springer. Der 2. Teil enthält 
die Dienſteinrichtungs- und Perſonalverhältniſſe der 
deutſchen Staaten. 

A. Geſetze, Erlaſſe, Beſchlüſſe; B. Miniſterial— 
verfügungen; C. Erkenntniſſe des Reichsgerichts; D. 
Entſcheidungen des Oberverwaltungsgerichts; E. Er— 
kenntniſſe des Kammergerichts; F. Entſcheidungen des 
Reichsverſicherungsamts bringt fortlaufend die D. F. Z. 

Das Reichsgericht über die Verant⸗ 
wortlichkeit der Dezernenten bei den 
Bezirksregierungen. Mitget. von FR. 
Eberts-Caſſel. Z. f. F. u. J. 613. 

Ausſichten der Forſtbeamten in den 
Kolonien. Von Obf. Gieſeler. D. F. Z. Nr. 32. 
(Vgl. auch D. F. 3. 1908, Nr. 9, S. 177). 


Preußen. Amtliche Mitteilungen aus 
der Abteilung für Forſten des Königl. 
Preuß. Miniſteriums für Landwirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten in Berlin, 
J. d. Jahr 1907. Berlin 1909, Jul. Springer. 
Die Tabellen ſchließen ſich an die in der III. Aufl. von 
Hagen⸗Donner, die „forſtlichen Verhältniſſe 
Preußens“, enthaltenen ſtatiſtiſchen Tabellen an. 

Mbl. F. Pr. V. Jahrg. 1909, P. Parey Berlin; 
erſcheint in monatlichen Heften und enthält Perſonal— 
Nachrichten, allgem. Verwaltungsſachen, Angelegenheiten 

Supplement zur Allgem. Forſt- und Jagd-Zeitung 1910. 
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Forſtverwaltung. 


der landwirtſchaftlichen Verwaltung und der Staats- 
forſtverwaltung (Organiſation, Geſchäftsweſen ꝛc.). 

Erlaſſe, Verfügungen, Perſonalien ꝛc. der preuß. 

Forſtverwaltung bringt fortlaufend außerdem die D. 
F. Z. 
Die Vereinfachung und Moderni— 
ſier ung der Organiſation, des Ber: 
fahrens und des Rechnungsweſens bei 
den Staatsverwaltungen. F. Zbl. 103. 
Betr. Annahme des Antrages der freikonſervativen 
und nationalliberalen Partei im Preuß. Abgeordneten— 
haus, „die Kgl. Staatsregierung zu erſuchen, ohne 
Verzug geeignete Schritte zu tun, um die Dr: 
ganiſation, das Verfahren und das 
Rechnungsweſen der Staatsbehörden 
den dringenden Bedürfniſſen der Jetztzeit entſprechend 
zu vereinfachen, zu moderniſieren und 
zu dezentraliſieren ſowie auf eine Stärkung 
der Lokalinſtanz bedacht zu nehmen“. 

Der Etat der Domänen:, Forſt⸗ und 
landwirtſchaftlichen Verwaltung für 
das Etats jahr 1909. Bericht A. F. u. J. Z. 
103. 

Neue Beamtenbeſoldungsordnung mit rüdwirfen: 
der Kraft bis 1. April 1908. Die Finanzlage 
Preußens iſt zur Zeit eine wenig günſtige. Verein⸗ 
fachung des Verwaltungsapparats. Der neue Etat 
weicht vom vorjährigen nicht weſentlich ab. 


J. Domänen verwaltung. 


Die Einnahmen betragen 30 479 700 M. gegen 
30 606 100 M. des Vorjahres, die dauernden Aus— 
gaben 8 654800 M. gegen 7983 000 M. des Bor: 
jahres, die außerordentlichen Ausgaben 4 206 800 gegen 
4 504 200 M. des Vorjahres. Es bleibt ein Ueber— 
ſchuß von 17 558 100 M. gegen 18 118 300 des 
Vorjahres, ſomit 560 200 M. weniger. Für die 
Fortſetzung der fiskaliſchen Weinbergsanlagen (3. T. 
früherer Cichenſchälwald) in dem Saar-, Moſel- und 
Nahegebiet ſind 363 600 M. vorgeſehen. 


II. Forſtverwaltung. 


Die Geſamteinnahme beträgt 113 604000 M., 
gegen das Vorjahr 1668 000 M. mehr, die Geſamt— 
ausgabe 56016000 M., gegen das Vorjahr 
1333000 M. mehr. Der Ueberſchuß ſtellt ſich 
auf 57588000 M., ſomit gegen 1908 um 334800 M. 
höher. 

Die Einnahme für Holz iſt mit Rückſicht 
auf das Sinken der Preiſe nur auf 106 000 000 M. 
bemeſſen, die Ausgabe auf 56 000 000 M. 

Die Zahl der Forſtbeamten bei den Be— 
zirksregierungen beträgt: 34 Oberforſtmeiſter, 97 
Regierungs- und Forſträte, 845 Oberförſter, 2 ver— 
waltende Revierförſter in den hannoverſchen Kloſter— 
forſten, 1 Verwalter im Juſtizamt Olpe, 116 Forſt— 
kaſſenrendanten, 4543 Revierförſter und Förſter (dar— 
unter 600 ohne Revier), 1 Dünenaufſeher, 73 Wald— 
wärter, 10 Torf-, Wieſen-, Wege-, Flöß- ꝛc. Meiſter 
und 6 desal.: Wärter. 

An Dienſtgebäuden ſind vorhanden für 
Oberförſter = 712 (3 mehr gegen 1908), für Förſter 
3799 (17 mehr gegen 1908). 
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Forſtverwaltung. 


Bei einer Holzbodenfläche von 2 659 812 ha 
wird der Naturalertrag veranſchlagt auf: 

a) kontrollfähiges Material — 7640859 fm 

b) nicht kontrollfähiges Material = 2026151 fm 


III. Landwirtſchaftliche Verwaltung. 


Die Einnahmen betragen (Generalkommiſſionen, 
landwirtſchaftliche ꝛc. Lehranſtalten, Veterinärver⸗ 
waltung, Deichverwaltung ꝛc.) 6334727 M., die 
Ausgaben 39 480 933 M. 

Schutz⸗ 


Zur Ausführung des Geſetzes, betr. 
waldungen und Waldgenoſſenſchaften, 
ſowie zur Förderung der Wald- und Wieſenkultur 
überhaupt ſind 195000 M., zur Ausführung des 
Geſe 155 vom 16. September 1899, betr. Schutz⸗ 
maßregeln im Quellgebiet der links⸗ 
ſeitigen Zuflüſſe der Oder in der 
Provinz Schleſien find 15000 M. beſtimmt. 

Ferner find von den einmaligen und außerordent- 
lichen Ausagben beſonders zu erwähnen: 
1. Errichtung ländlicher Stellen auf 

ſtaatlichen Grundſtücken 100000 M. 
2. Förderung der Land- und Forſtwirt⸗ 

ſchaft in den weſtlichen Provinzen. 

3. Desgl. in den öſtlichen Provinzen . 

4. Ausbau der hochkwaſſergefährlichen 
Gebirgsflüſſe in Schleſien, an der 
mittleren Oder, der Glatzer Neiße 
mit Einſchluß eines Staatszuſchuſſes 
zum Ausbau der Sammelbecken im 
Quellgebiet des Bobers . 1800000 „ 

5. Oeffentlicher Wetterdienſt in Nord⸗ 
deutſchland . 

6. Außerordentlicher Zuſchuß um Fonds 
(50 000) für fiskaliſche Moorflächen 
behufs Wegebauten in den Ueber⸗ 
See des le 
Heydekrug . 64000 „ 


Der Etat 991 ͤF§ Forſt⸗, 
Domänen- und landwirtſchafklichen 
Verwaltung für 1909 wird ferner beſprochen 
im F. Zbl. 228. Z. f. d. g. F. 325., D. F. 3. 
(mit beſonderer Anlage). 

Ueber die Verhandlungen des Abge— 
ordnetenhauſes über den Etat der 
preußiſchen Forſtverwaltung wird be⸗ 
richtet A. F. u. J. Z. 249, F. Zbl. 483. 

Die Gehälter der preußiſchen Forſt⸗ 
beamten nach der neuen Beſoldungs- 
ordnung werden tabellariſch mitgeteilt im F. 
Zbl. 387. 

Oberforſtmeiſter, Regier.- und Forſträte 4200 — 
7200 M., Oberförſter 3000-7200 M. (jedoch 
Abzug von 300 M. für Wert der Wohnung und 
des Freibrennholzes), Forſtaſſeſſoren, im 1. Jahr 
180 M., im 2. Jahr 200 M. monatlich, im 3. 
Jahr 2700 M., im 4. Jahr 3000 M., im 5. Jahr 


985000 „ 
1245000 „ 


165000 „ 


3300 M. jährlich, im 6. Jahr Ernennung zum 
Oberförſter ohne Revier, Anrechnung des Militär— 
dienſtjahres. 


Forſtkaſſenrendanten 2100 —4500 M., Förſter 
1400 — 2500 M., Waldwärter 1100 — 1300 M., 


r nach 3jähr. Militärdienſtzeit im 

.—6. Jahre 900 M., im 7.— 9. Jahre 1080 M. 
im 10.— 12. Jahre 1200 M., im 13.— 15. Jahr 
1320 M., im 16.— 18. Jahre 1410 M., im 19. Jahr 
1500 M. 

Die freie Wohnung für Oberförſter iſt mit 800 M. 
für Förſter mit 495 M. penſionsfähig. 

Das ſeitherige Steuerprivileg der Beamten komm: 
für alle neu anzufellenden 5 in Fortfall. 
Siehe ferner D. F. Z. Nr. Z. f. d. g. F. 275. 

Beſoldungs⸗ und Anftekkungsberhall 
niſſe der Forſtbeamten. Erörterungen im 
Hinblick auf die bevorſtehende Neuordnung. A. 8. 
u. J. Z. 175. 

Die 5 in den preuß. 
Staatsforſten. Zbl. 588. Adminiſtration 
auch der niederen Jagd. Neufeſtſetzung der Taxen für 
alle Wildarten. 

Die Jagd und ihre Nutzung in der 
5 Forſtverwaltung. Von Fm. 
a. D. W. Keſſler. F. Zbl. 364. 

Die Jagd in den preußijden Staats: 
forften. Z. f. d. g. F. 277. 

Die Verhandlungen des Reichstages 
über das Preußiſche Reitende Feld- 
jägerkorps. (E.) A. F. u. J. 3. 282. 

Das . Jagerterps Von Im. 

D. Rothe. F. Zbl. 140. 

Betr. Entbehrlichkeit und Nachteile des „Reitenden 
Feldjägerkorps“; Nachteile der langen Militärdienſtzei 
der Anwärter für den ie 

Die IV. Aufl. von Radtke, Handbuch für den 
preuß. Förſter, Neudamm 1908, wird beſpr. von 
Schwappach. Z. f. F. u. J. 60. 

Auf dieſes ausgezeichnete Nachſchlagewerk ſei auch 
an dieſer Stelle hingewieſen. Dasſelbe iſt nicht minder 
ein willkommener Ratgeber für den verwaltenden 
preuß. Oberförſter. 

Die Vorausſetzungen und Wir⸗ 
kungen der Beerdigung auf das preuß. 
„ vom 15. April 1878. 
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n Obf. Schering. 3. f. F. u. J. 681. 
Anſtellung etatsmäßiger Forſt⸗ 
ſekretäre in Preußen. D. F. Z. Nr. 23. 


Zur ör a für 1909. 
Von OFm. a. D. Guſe. D. F. Z. Nr. 15. 

Perſonalien der Preuß. Forſtver⸗ 
waltung, Siehe fortlaufend Z. f. F. u. I 

Gerichtliche Entſcheidungen. Mitget. 
von Prof. Dr. Dickel. Fortlaufende Mitteilungen 
in Z. f. F. u. J. 1909. 

„Iſt in Preußen eine Königliche Oberförſterei 0 
Behörde im Sinne des § 164 StGB. (wpiſſentlic 
falſche Anſchuldigung) anzuſehen?“ 

Puſchmann, Dr., Jagd-, Forſt- und Vogel: 
ſchutz im Königreich Preußen, mit den Beſtimmungen 
über Vorbereitung und on im Forſtverwaltungs⸗ 
und Forſtſchutzdienſt. Gießen, E. Roth. 

Sammeln von een und Pilzen 
in den preußiſchen Forſten. Von G. 
Eberts⸗-Caſſel. Z. f. F. u. J. 49. 
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Fortſchrittszeichen und Fortſchritts⸗ 
hoffnungen in der preußiſchen Forſt⸗ 
verwaltung. Von Fm. a. D. W. Keſſler. 
A. F. u. J. Z. 177. Verlängerung der akademiſchen 
Studienzeit, Neuregelung von Dienſtaufwand und 
Dienſtland, Beſoldungsreform, Jagdverwaltung und 
Jagdverwertung, Ablehnung des Antrags auf Auf: 
hebung des Feldjägerkorps. Es ſei allerlei in Be⸗ 
wegung und Fluß, ſodaß man mit Galilei ſagen 
könnte: „E pur si muove!”. 

Fromme Wünſche und Winke für 
die preußiſche Forſtverwaltung. Von 
W. Keſſler, Kol Preuß. Fm. a. D. A. F. u. 
J. Z. 32. Betrifft Mißſtände bei der Ausführung 
von Betriebseinrichtungen. Desgl. Schluß ebendaſelbſt 
70, betr. mangelnde Erfahrungen junger Oberförſter 
bei der erſten Anſtellung, Nachteil des Fehlens von 
Wirtſchaftsregeln. 


Bayern. Das agel ſchuggeſeth vom 
30. Mai 1908 und die in Bayern zum 
Schutze der Vögel geltenden geſetz⸗ 
lichen Beſtimm ungen. Von Dr. Max 
Wagner ⸗ Augsburg. A. F. u. J. Z. 210. 
Die neue Forſtorganiſation. F. Zbl. 


Betr. oberſte Aufſicht und Leitung des Staats- 
forſtweſens, Beaufſichtigung und Leitung des Forſt⸗ 
weſens in den Regierungsbezirken, äußere Forſtver⸗ 
waltung und Betriebsführung. 

Die Gehälter der bayriſchen Forſt⸗ 
beamten nach der ſeit dem 1. Jan. 1909 
giltigen Neuregulierung. 3. f. d. g. F. 
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Miniſterialdirektor 12000 M., Miniſterialräte 
und Regierungsdirektoren 8400 — 11400 M., Regier.: 
und Forſträte 6000-8400 M., Forſtmeiſter 4800 
—7200 M., Forſtamtsaſſeſſoren 3000 - 4800 M., 
Förſter 1800 — 3600 M., Forſtaſſiſtenten 1200 — 
2100 M., Waldwärter 1200 — 1700 M. 

Verzeichnis der etatsmäßigen Forſtbeamten ꝛc., 
Speyer 1909. Dr. Jägers Buchhandlung. 


Württemberg. Verhandlungen der Württember⸗ 
giſchen 2. Kammer über den Forſtetat für 1909 und 
1910. A. F. u. J. Z. 321. Mitget. von Wimme⸗ 
nauer. Prof. Wagners Schrift „Unſere Forſtwirt⸗ 
ſchaft im 20. Jahrhundert“ hat anregend auf die Ver— 
handlungen gewirkt. Es werden u. a. behandelt: 
Hiebsſatz und Geldertrag der Staatsforſten, Forſt— 
reſervefonds, Forſteinrichtungsanſtalt, Moderniſierung 
des Betriebes, forſtl. Unterrichtsfrage, numerus clausus, 
Erlaß des Forſtdirektors an die Kgl. Forſtämter, betr. 
agitatoriſches Vorgehen einzelner Beamten, forſttech— 
niſche Fragen, ſtaatsrechtliche Erörterungen, betr. In: 
demnität, Beiträge der Korporationen zu den Koſten 
der Verwaltung und des Forſtſchutzes. 


Sachſen. Geſetze, Verordnungen und 
Dienſtanweiſungen, welche auf das 
Forſtweſen Bezug haben. Zuſammengeſtellt 
von OFR. Flemming in Dresden. Th. J. 279. 

Mitteilungen über die Ergebniſſe 
der Kgl. Sächſ. Staatsforſtverwaltung 
im Jahre 1908. Th. J. 59, 172. Kurzes 
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Referat über Flächenſtand (179 561 ha, Vermehrung 
um 141 ha), Derbholzeinſchlag (903 758 fm) = 
5,25 fm für 1 ha Holzboden, Nutzholzprozent 83, 
Geſamteinnahme (16 557 502 M.) = 92,21 M. 
für 1 ha Geſamtfläche, Geſamtausgabe (6528473 M.) 
— 36,36 M. für 1 ha Geſamtfläche oder 39,4% - 
von der Geſamteinnahme, Reinertrag (10 029 029 M.) 
— 11,10 M. auf 1 fm Derbholz oder 55,85 M. 
auf 1 ha Geſamtfläche. Seit 1903 (50,47 M.) weiſen 
die Reinerträge i. A. eine ſteigende Tendenz auf. 


Die Reinertragsüberſichten der 
Kgl. Sächſ. Staatsforſten für das 
Jahr 1907. Zuſammengeſtellt von FA. A. Bruhm. 
Th. J. 59, 79. 

Es betrug: 


Der Reinertrag Die Verzinſung 
für 1 ha % 


im Forſtbezirke Dresden 31,74 M. 2,28 
N N Schandau 42,20 „ 1,73 
n 4 Grillenburg 37,43 „ 1,86 
5 n Bärenfels 81,38 „ 3,64 
8 5 Marienberg 82,01 „ 2,77 
4 Schwarzenberg 96,23 „ 3,02 
4 ; Eibenſtock 82,41 „ 3,10 
5 5 Auerbach 46,36 „ 2,52 
’ N Zſchopau 50.10 „ 1.98 
5 N Grimma 60,56 „ 3,05 
Geſamtdurchſchnitt. 61.75 „ 2,63 


Perſonalverzeichnis der Kgl. Sächſi⸗ 
ſchen Staatsforſtverwaltung für 1909. 
Dresden, E. Heinrich. 


Helfen. Mitteilungen aus der Forſt⸗ und Kameral⸗ 
verwaltung für 1908. (Perſonalien, Geſetze ꝛc., engere 
Verwaltung) A. F. u. J. Z. 313; Hauptvoranſchlag 
für 1909, ebenda 354. 


Baden. Ueber das Dienſtverhältnis 
zwiſchen Forſtamtsvorſtand und Ge- 
meindeforſtſchutzbeamten im Großher⸗ 
zogtum Baden. F. Zbl. 336. Obf. Fieſer 
erörtert kurz den Min. Erl. vom 25. 6. 01, nach 
welchem die Gemeindeforſtſchutzbeamten 
nur hinſichtlich ihrer Tätigkeit als Forſtpolizei— 
bedienſtete den Staatsbehörden und ſo⸗ 
nach auch den Forſtämtern unterſtehen. 


Elſaß⸗Lothringen. Die forſtlich⸗militä⸗ 
riſche Miſchehe. Der mit „Agrarier“ unterzeich— 
nete Verf. knüpft an die bevorſtehende Tagung der 
10. Hauptverſammlung des deutſchen FV. in Heidel— 
berg, betr. „Anforderungen an die Ausbildung des 
Forſtſchutz⸗ und Betriebsvollzugsperſonals“ an. Preußen 
und Elſaß-Lothringen haben ein Kartell für die ein— 
heitliche forſtlich-militäriſche Ausbildung des Forſt— 
ſchutzperſonals geſchloſſen, dem die Beſtimmungen vom 
1. Juni 1906 zu Grunde liegen. Verf. beurteilt die 
Verbindung des Militärdienſtes mit dem sorjtdienft 
ungünſtig und fordert Abänderung. Auch die Aus— 
bildung des Lehrlings müſſe anders geregelt werden: 
1/2 Jahr auf einer Förſterei, dann Forſtlehrlingsſchule 
und zuletzt Ausbildung auf einer Oberförſterei im 
Bureau- und Außendienſt. A. F. u. J. Z. 173. 

Zur Forſtorganiſation im Reichs- 
lande, gez. Agrarier. A. F. u. J. Z. 353. 
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Reichs land. Nachklänge zum Forſtetat. (gez. 


Agrarier). A. F. u. J. Z. 311 


Die Rechts- und Gehaltsverhält— 
niſſe der fürſtl. Thurn⸗ u Taxisſchen 
Forſtbeamten. F. Zbl. 2 


Frankreich. Cours de it forestier, 
par Charles Guyot, Directeur et Professeur 
de droit à l’Ecole nationale des Eaux et Forets. 
Tome deuxieme: Droit civil forestier, Foréts 
domaniales, Forets communales et d' Etablisse- 
ments publics, Forets de particuliers. Paris 1909, 
Lucien Laveur. Der 1908 erſchienene I. Teil des 
Werkes (Propriété forestiere et régime forestier 
— Administration des eaux et foréts — Droit. 
pénal forestier) wird beſprochen von Dickel. 3. 
f. F. u. J. 828, ferner A. F. u. J. Z. 273. 

Das Forſtrecht, von Charles Guyot. II. Teil, 
Abt. I. Buch IV. Das forſtliche Zivilrecht. 
Die Domanialforſten. Paris, Lucien Laveur. 


Beſpr. F. Zbl. 391. Weitere Beſprechungen. A. F. 
u. J. Z. 307. Schw. Z. 215. 
Schweiz. Bundesgeſetz, betr. Organi— 


ſation des ſchweiz. Departements des 


Innern. Schw. Z. 23. Abteilung VII umfaßt 
die eidgen. Inſpektion für Forſtweſen, Jagd und 
Fiſcherei. 


Aus dem Jahresbericht des eidgen. 
Departements des Inneren, Forſt⸗ 
weſen 1908. Schw. Z. 118. 


Perſonalien der Forſtverwaltung 
bringt fortl. Schw. 3 


Oeſterreich. Zur Reform der öſterreich. 
Staatsforſtverwaltung. Studie von Forſt⸗ 
und Domänenverwalter Charbula. Archiv für 
Land- und Forſtwirtſchaft, 44. Band. Wien 1909, 
C. Gerolds Sohn, Beſpr. F. Zbl. 521 (Wappe s). 
Charbula ſtellt als Folge der gegenwärtigen Organi— 
ſation eine „Spannung zwiſchen der Staatsforſtwirt— 
ſchaft einerſeits, der Volkswirtſchaft und dem Volks— 
empfinden andererſeits“ ſowie ein „Verdorren des 
Wirtſchaftsperſonals in fachlicher und kommerzieller 
Beziehung“ feſt. Er will eine durchgreifende Reform 
in Art einer konſtitutionellen Dienſtverfaſſung, mit 
der eine richtige Ausbildung und Fortbildung des 
Perſonals Hand in Hand gehen müſſe. Weitere Be— 
ſprechungen. A. F. u. J. 3. 309. F. R. 166. Oe. 
V. 177. Z. f. d. g. F. 215. 

Die Organiſation unſerer Staats- 
forſtver waltung. Von A. v. Guttenberg. Oe. 
21: Organiſation von 1873. Weſſelys Grunde 
ſätze in deſſen Werk über „die Einrichtung des Forſt— 
dienſtes“: volle Selbſtändigkeit der Verwaltung und 
Abſtufung in 3 Dienſtſtellen (Direktion, Lokalverwal— 
tung, Betriebsvollzug einſchl. Forſtſchutz); die bewährte 
1873er Organiſation ſoll reformiert werden, hauptſächlich 
im Sinne einer Erſparung von Verwaltungskoſten 
und der Trennung der Verwaltung nach Ländern. 

Einer Erſparung an Koſten in gewiſſen Grenzen 
ſtimmt Guttenberg zu, als gefährlich für die 
Selbſtändigkeit und Einheitlichkeit der Verwaltung be— 
zeichnet er jedoch eine etwa beabſichtigte Trennung 
nach Ländern. 
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Zur Organiſation unferer Staats⸗ 
Oe. V. 285. 


Zur Reform der öſterreich. Staats: 


forſtverwaltung. Oe. F. Nr. 30, 37, 40. 


Reform der Staats- und Fonds- 
güterverwaltung ebenda Nr. 45. 

Bildung einer ſelbſtändigen forſtl. 
Sektion im Ackerbauminiſterium. Reſo⸗ 
lution des Oeſterreich. Reichsforſtvereins. Oe. V. 201. 
Desgl. des 22. Oeſterreich. Forſtkongreſſes. Oe. V. 
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Die ſelbſtändige Sektion im k. k. 
Ackerbauminiſterium. Oe. F. Nr. 25. 
Jahrbuch der Staats- und Fonds 
güter verwaltung. Herausgeg. vom k. k. 
Ackerbauminiſterium. Red. von Art. Heid ler. 
. Band. Wien 1907, Hof- und Staatsdruckerei. 
Beſpr. N. Z. f. F. u. v. 511. Z. f. F. u. J. 118. 

5 betr. das Forſtweſen, die 
Jagd, den Vogelſchutz und die Fiſcherei 
f. 95 on Oberöſterreich. Linz a. D., J. Feich⸗ 
tingers Erben. 


Das Staatsforſtweſen im Budget 
des k. k. Ackerbauminiſteriums für 1909. 
Oe. F. Nr. 25. 

Perſonalien der öſterreich. Yorft- 
verwaltung bringt fortlaufend Z. f. d. g. F., 
Oe. V. u. Oe. F. 

Zur Sozialreform im Forſtdienſte. 
Oe. F. Nr. 2ff. 

„Verein für Güterbeamte“ 
„Forſtmannsbund“. Oe. F. Nr. 4. 
Am 6. Dezember 1909 hat ſich in Gemünden ein 
„Verein forſttechniſcher Staatsbeamten“ gebildet. Oe. 
V. 386. 

Einführung des Syſtems der ſelb 
ſtän digen Forſtverwalter beim Hoch 
und Deutſchmeiſtertum des Deutſche 
Ritterordens. Oe. V. 80. 


2. Forſtliches Unterrichts- und Bildungs- 
weſen. 


a. Forſtliches Unterrichtsweſen. 


Deutſchland. Welche Anforderungen 
tellt unſere Zeit an eine volle forſt⸗ 
liche Ausbildung? Von Prof. Dr. Wag— 
ner- Tübingen. „Neckar-Zeitung“, Juli 1909. A. 
F. u. J. Z. 323. 

Zur forſtlichen Unterrichtsfrage. 
Notiz F. Zbl. 665. Zerſplitterung des forſtlichen Unter: 
richtswejens in Süddeutſchland und Vereinigung des— 
ſelben für Württemberg, Baden und Heſſen auf 
eine Stelle (Heidelberg oder Straßburg). Die A. 
F. u. J. Z. betone, daß Gießen als erſte den 
Weg zur Univerſität gefunden habe; philoſoph. Fa⸗ 
kultät u. Senat in Gießen hatten für eine Deren: 
barung mit den thüring. Staaten geſtimmt, d. h. 
Aufhebung Eiſenachs und Erhaltung Gießens. 

Zur Ausbildungs- und Fortbil— 
dungsfrage der Privatförſter. Von F. 
Eulefeld. D. F. Z. Nr. 48. 


und 


n 
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Die Förſterprüfungen des Vereins 
für Privatforſtbeamte Deutſchlands. 
Von Obf. Dr. Bertog. D. F. Z. Nr. 17. 

Prüfung f. d. mittl. Privatforſtver⸗ 
waltungsdienſt 1909. Z. f. FJ u. J. 69. 

Kiautſchou. Am 25. Oktober 1908 wurde in 
Tſingtau die Deutſch-Chineſiſche Hoch⸗— 
ſchule eröffnet und zugleich die Grundſteinlegung 
für das künftige neue Hochſchulgebäude vollzogen. 
„Denkſchrift, betr. die Entwicklung des Kiautſchou— 
gebiets 1908/09“, Berlin 1910, Reichs druckerei. Die 
Errichtung eines forſtlichen Lehrſtuhls wird zweifellos 
ſich als notwendig herausſtellen und wohl nur eine 
Frage der Zeit ſein. 

Zur forſtlichen Unterrichtsfrage. 
Von Prof. Dr. H. Weber in Gießen. A. F. u. 
J. Z. 17, 42. 

Auch in dem neuen Jahre ſind die Kämpfe, welche 
die Vorjahre in der forſtlichen Unterrichtsſrage ge— 
bracht hatten, noch nicht zum Stillſtand gekommen. 
Weber bezeichnet die ſtrittigen Punkte zwar als 
hinreichend erörtert und geklärt, zumal nachdem in 
der mit erdrückender Majorität zu Gunſten des Uni— 
verſitätsſtudiums gefaßten Reſolution des D. F. V. 
im Jahre 1907 zu Straßburg die vorherrſchende An: 
ſchauung der deutſchen, insbeſondere auch preußiſchen 
Forſtleute zum Ausdruck gelangt ſei, doch könnten 
zwei nachträgliche Veröffentlichungen von Anhängern 
des Akademieſtudiums, welche an den Straßburger 
Verhandlungen nicht teilgenommen hätten, nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden. Es ſind dies die 
im vorjährigen Jahresbericht bereits mitgeteilten beiden 
Veröffentlichungen: „Iſt die Forſtakademie Münden 
eine Hochſchule?“, Antrittsrede des Akademiedirektors 
Fricke-Münden, Z. f. F. u. J. 1908, S. 341 und 
„Die Neugeſtaltung des höheren forſtlichen Unterrichts 
in Preußen“, von Akademiedirektor Möller-Ebers⸗ 
walde und FA. Semper daſelbſt, Z. f. F. u. J. 437. 

Weber tadelt in der Fricke ſchen Antrittsrede 
zunächſt die gegen den Berichterſtatter des D. F. V., 
Prof. Dr. Endres, gerichtete Polemik, welche 
weder der „Würde der Stunde“ entſprochen habe, noch 
vor das Forum junger Studierender gehöre, welche in 
die forſtliche Unterrichtsfrage nichts weniger als ein— 
geweiht ſeien. Die Straßburger Verſammlungsteil— 
nehmer hätten ſicherlich nicht den Eindruck gehabt, daß 
Endres mit „ perſönlicher Gehäſſigkeit“ geſprochen 
habe oder „ſichtbar bemüht geweſen ſei, die Bildungs— 
ſtätten der norddeutſchen Forſtbeamten ſchmählich herab— 
zuſetzen“. 

Fricke habe zu der opinio communis, die ſ. Z. 
ſowohl in Freiburg als jetzt in Straßburg 
zum Ausdruck gekommen ſei, kein Vertrauen. Aehn⸗ 
lich äußere ſich Möller mit der Frageſtellung, 
warum man das Unterrichtsthema beide Male in einem 
ſüddeutſchen Verſammlungsort verhandelt habe: „wenn 
in Freiburg 15 %%, in Straßburg 33 % der Teil— 
nehmer aus Preußen ſtammten, ſo habe man gut 
Beſchlüſſe zu faſſen über Sachen, welche die große 

ehrzahl der Teilnehmer gar nichts angehen“. 

Weber erwidert, daß die Unterrichtsſrage von 
allgemeiner Bedeutung ſei. Oder ſei Deutſch— 
land wieder fo weit gekommen, daß die Süddeutſchen 
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gar nichts angehe, was in Norddeutſchland ſich 
ereigne und umgekehrt? 

Weber weiſt weiter die Unrichtigkeit der Möl⸗ 
ler ſchen Zahlen nach. In Freiburg hätten 354 
Stimmen gegen 15 Stimmen für das Univerſitäts— 
ſtudium geſtimmt, rechne man dieſe 15 Stimmen voll 
auf die anweſenden 55 Preußen, ſo hätten immer noch 
40 derſelben oder mehr als 70 %¼ ebenfalls für die 
Univerſität geſtimmt. In Straßburg hätten 394 
Stimmen gegen 20 Stimmen abermals für die Uni⸗ 
verfität geſtimmt, rechne man dieſe 20 Stimmen voll 
auf die anweſenden 137 Preußen, ſo hätten allein 
117 derſelben oder ¾ ſich zu Ungunſten der Aka— 
demien entſchieden! Dieſe Ergebniſſe des Vereins, der 
die Wahrung und Förderung der Intereſſen des 
deutſchen Forſtweſens, ſowie die Pflege der forft: 
lichen Wirtſchaft und Wiſſenſchaft bezweckt, ſeien nicht 
aus der Welt zu ſchaffen. Möller ſetzte ſich darüber 
hinweg mit dem Satze: „Daran — nämlich an den 
Gründen für die Beibehaltung der Akademie — ändert 
auch das Votum der Forſtverſammlungen von 1874 
in Freiburg und von 1907 in Straßburg nichts.“ 
Dieſe Worte bedeuteten eine Nichtachtung der über: 
wältigenden Mehrheit der deutſchen, akademiſch ge: 
bildeten Forſtbeamten. Im übrigen würde das Vo— 
tum des deutſchen Forſtvereins in einer norddeutſchen 
Stadt nicht anders ausgefallen ſein. 

Weber wendet ſich ferner gegen die Fricke— 
ſchen Ausführungen, daß „Neuerer und Unzufriedene 
gern an die Oeffentlichkeit träten, während die mit 
dem Vorhandenen bedingt Zufriedenen im Vertrauen 
auf die Einſicht der entſcheidenden Behörde ꝛc. 
keine Neigung ſpürten, Lunge oder Feder in Bewegung 
zu ſetzen, um die ... Vorzüge ... gut eingerichteter 
Forſtakademien zu wiederholen oder die altbe— 
kannten Illuſionen der Univerſitäts⸗ 
ſchwärmer zum ſo und ſovielten Male 
zu zerblaſen.“ Es ſei intereſſant, daß hiernach 
nur die Neuerer und Unzufriedenen in Freiburg und 
Straßburg vertreten geweſen ſeien! 


Warum hätten Fricke und Möller ihren 
Kollegen Riebel, der für die Akademien eine 
Lanze gebrochen, in Straßburg allein auf dem Kampf— 
platz gelaſſen? während ſie jetzt — post festum — 
aus dem Hinterhalt gegen die Anhänger des Univerſi— 
tätsſtudiums ſtritten? Es wäre ihre Pflicht geweſen, 
in Straßburg auf dem Kampfplatze zu erſcheinen. 

Weber bekämpft weiter das von Möller für 
die Akademien vorgebrachte Argument der „Nähe des 
Unterrichtswaldes”. Wenn ferner Fricke zu ſeinen 
Studenten ſage, daß die Norddeutſchen ſchon lange 
daran gewöhnt ſeien, daß die Süddeutſchen ſich Preu— 
ßen wie eine große Kaſerne vorſtellten oder als ein 
Land, über dem ſich eine einzige große Pickelhaube 
wölbe, ſo ſei eine ſolche Aeußerung, die zudem den 
Tatſachen nicht entſpreche, vom pädagogiſchen Stand— 
punkt aus total verfehlt, da ſie nur neue Gegenſätze 
ſchaffe. 

Als Kennzeichen einer Hochſchule ſehe Fricke die 
vollwertige Schulbildung ihrer Beſucher an, die in 
dem Abiturienteneramen zum Ausdruck komme. Aus 
den Amtlichen Mitteilungen aus der Abteilung für 
Forſten des Kgl. Preuß. Miniſteriums für Land— 
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wirtſchaft ꝛc. ſei jedoch zu erſehen, daß die Zahl der 
Studierenden, welche nicht der preußiſchen Laufbahn 
angehörten, in der Zeit von 1894 bis 1908 in Ebers⸗ 
walde 51-82 % ͤ in Münden 23 — 26 % betragen 
habe; unter dieſen habe jedoch ein ſehr erheblicher 
Teil kein Reifezeugnis beſeſſen, wie z. B. die meiſten 
der in Eberswalde ſtudierenden Ruſſen. 


Weber beſtreitet ferner die Behauptung Frickes, 
daß an den Akademien die Lehrfreiheit nicht be— 
ſchränkt werde; dieſes gehe ſowohl aus den für die 
beiden Akademien erlaſſenen Beſtimmungen hervor, 
als auch aus tatſächlich bekannt gewordenen Fällen. 
Weitere Erörterungen betreffen die verſchiedenartige 
Behandlung der Hilfswiſſenſchaften auf der 
Akademie einerſeits, der Univerſität anderer: 
ſeits, ferner die Lernfreiheit, welche durch die 
beſtehenden Beſtimmungen ebenfalls nicht gewährleiſtet 
ſei. Auch die Form der Berufung von Lehrkräften 
entſpreche nicht dem Geiſt einer wirklichen Hochſchule, 
ſolange nicht dem Kollegium das Vorſchlagsrecht ein— 
geräumt ſei. Die tatſächlichen Berufungen der letzten 
Jahre ließen dies nur zu deutlich erkennen, und nach 
dieſer Richtung hin ſeien die preuß. Forſtakademien 
nichts weniger als freie Hochſchulen. 


Möller halte auch ſelbſt die jetzige Organi— 
ſation nicht für ganz geeignet, freilich ee er das 
Vollkommne in der Aufhebung auch der beiden Uni— 
verſitätsſemeſter und damit einer Verlegung des ge— 
ſamten Unterrichts an die Forſtakademie, alſo auch 
der nationalökonomiſchen und juriſtiſchen Vorleſungen. 
Die iſolierte Forſtakademie werde aber wohl ſchwerlich 
auf die Dauer bedeutende Nationalökonomen und 
Juriſten an ſich feſſeln können. 


Weber iſt überzeugt, daß die neuere abermalige 
Aenderung im höheren forſtlichen Unterrichtsweſen 
Preußens nur eine weitere Etappe auf dem Wege zur 
Univerſität ſei. 

Auf die Weberſchen Ausführungen zur forſt— 
lichen Unterrichtsfrage erwidern Fricke und Möller 
in der A. F. u. J. Z. 240, bzw. 242. Die kurzen 
Ausführungen Frickes geben zunächſt zu, daß die 
Zulaſſung von Studierenden ohne genügende Schul— 
vorbildung an den preuß. Akademien früher zeitweilig 
einen Umfang angenommen hatte, welcher die Ertei— 
lung eines hochſchulmäßigen Unterrichts ernſtlich in 
Frage ſtellte. Dieſer Uebelſtand ſei nunmehr beſeitigt, 
die preußiſchen Akademien ſonach vollwertige Hoch— 
ſchulen. Auch an den Univerſitäten ſeien Hörer ohne 
Reifezeugnis nicht ausgeſchloſſen. Die Verlängerung 
des Studiums an der Akademie von 4 auf 6 Se— 
meſter beweiſe nicht, daß früher ein hochſchulmäßiger 
Unterricht durch das nur 4-ſemeſtrige Studium ver: 
hindert worden ſei. 


Fricke verſichert, daß ihm von einer Beſchrän⸗ 
kung der Lehrfreiheit, ſolange er an der Forſtaka— 
demie lätig war, nichts bekannt geworden ſei. Ebenſo 
beſtehe auch keine Beeinträchtigung der Lernfreiheit, 
doch müſſe er den Beſuch der Vorle⸗ 
ſungen von den Studierenden als eine 
Pflichterfüllung fordern, und hierin ſtimme 
er mit der anderweiten Auffaſſung Webers auch 
nicht überein. 
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Das Weſen einer Hochſchule hänge ferner nicht 
von dem Rektorats⸗ oder Direktorialſyſtem ab. Ferner 
habe Preußen, ebenſo wie jeder andere deutſche Bun⸗ 
desſtaat das Recht, ſeine inneren Angelegenheiten nach 
eigener Entſchließung zu ordnen, ſonach auch die Aus⸗ 
bildung ſeiner Forſtbeamten zu beſtimmen. Die 
forſtliche Unterrichtsfrage ſei keine 
Reichs angelegenheit. 

Eine Verteidigung des Prof. Endres durch 
Weber ſei unnötig. Seine — Frickes — Aus⸗ 
führungen über „Zwangsvorſtellungen, perſönliche Ge— 
häſſigkeiten“, „mangelnden Mut“ ꝛc. hätten den Hin- 
termännern gegolten, welche Endres falſch unter: 
richtet hätten. 

Münden werde „noch recht lange beſtehen blei: 
ben“, und würden ihre Dozenten nach wie vor dafür 
ſorgen, daß ſie das bleibt, was ſie iſt, nämlich eine 
forſtliche Hochſchule. 

Möller fügt hinzu, daß er den We berſchen 
Aufſatz für die Z. f. F. u. J. ſeines Umfangs wegen 
und namentlich auch deshalb abgelehnt habe, weil 
derſelbe zur Unterrichtsfrage nichts Neues bringe; bei 
einer Kürzung auf 6 Seiten habe er ſich zur Auf— 
nahme bereit erklärt. 5 

Da der Beſtand der preuß. Forſtakademien nicht 
bedroht ſei, ſo ſei es beſſer, alle Kräfte an ihr Ge— 
deihen zu ſetzen, anſtatt unfruchtbare Polemik zu trei— 
ben und in die Frage „Akademie oder Univerſität' 
erſt dann wieder einzutreten, wenn von einer 
bedeutſamen Stelle aus jemand neue 
Gedanken zum Thema bringe. 

Zu den beiden Entgegnungen Frickes und 
Möllers folgt auf S. 243 anſchließend eine Be— 
richtigung Webers und eine Schlußbemerkung 
Wimmenauers. 

Weber ſtellt u. a. feſt, daß es ſich nicht mit 
dem Geiſte einer wahren Hochſchule vertrage, den 
regelmäßigen Beſuch der Vorleſungen zu for: 
dern und Disziplinarſtrafen für Zuwider⸗ 
handlungen gegen dieſe Beſtimmung feſtzuſetzen. Ferner 
beanſpruche die forſtliche Unterrichtsfrage nach wie vor 
ein allgemein⸗deutſches Intereſſe. 

Wimmenauer ſchließt ſich dem Weberſchen 
Standpunkt an. Daß Fricke wohl im Intereſſe 
der Leſer ſich kurz gefaßt habe, begrüße er dankbar 
vom Standpunkt des Herausgebers der A. F. u. J. 
3. Wohl nur aus dieſem Grunde habe es Fricke 
auch unterlaſſen, die Ausführungen Webers über 
das Stimmenverhältnis der Freiburger und Straß⸗ 
burger Verſammlung, über die Stellung der Forft— 
inſtitute an den Univerſitäten, über die Widerſprüche 
zwiſchen den Beſtimmungen für die Kgl. Preuß. York: 
akademien und den bezüglichen Ausführungen der 
Mündener Antrittsrede u. a. m. zu widerlegen. 

Der Möllerſche Satz: Fin die Frage 
„Akademie oder Univerſität“ erſt dann wieder einzu: 
treten, wenn von einer bedeutenden Stelle aus jemand 
neue Gedanken zum Thema bringt, ſcheine eine Auf 
faſſung zu verraten, die wohl unter Bureaukraten, 
nicht aber bei Männern der Wiſſenſchaft gebräuchlich 
iſt. Daß man Herrn Om. Riebel den Straß⸗ 
burger Kampf ohne Unterſtützung ſeitens der zunächſt 
hierzu Berufenen habe ausfechten laſſen, habe auch 
ſeine lebhafte Verwunderung erregt. 


Preußen. Jahresberichte 1909 der Forſtakademien 
Eberswalde u. Münden, Selbſtverlag. 

Das Lehrjahr des Preuß. Forſtbe⸗ 
fliſſenen. Von Fm. Dittmar⸗ Hochzeit. Z. f. 
F. u. J. 110. 

Die Forſtakademie Münden unternahm im 
Sommer 1909 eine Studienreiſe nach Jütland und 
Skandinavien. Z. f. F. u. J. 140. A. F. u. J. Z. 111. 


Bayern. Die Forſtliche Hochſchule in Aſchaffen— 
burg ſoll 1910 aufgehoben und 75 geſamte forſtliche 
Unterricht an der Univerſität München ver: 
einigt werden. Bis dahin wird OF R. Dr. v. Fürſt 
noch die Leitung der Aſchaffenburger Hochſchule führen. 
F. Zbl. 608. 

Die Ausbildung der 
Forſtverwaltungsbeamten. Von Prof. 
E. Ramann⸗Müncken. F. Zbl. 407. Ramanns Forde— 
rungen ſind: 1. Beſſere Ausgeſtaltung der Univerſität 
München. Errichtung von 2 neuen forſtlichen Pro— 
feſſuren und ihre Beſetzung mit in der Praxis ge— 
ſchulten, walderfahrenen Männern. Umwandlung der 
au ßerordentlichen Profeſſur für Forſtzoologie in ein 
Ordinariat. 

2. Einführung eines forſtlichen Vorbereitungsdienſtes 
vor oder während des Univerſitätsſtudiums. 

3. Vierjähriges Studium an der Univerſität ohne 
Anrechnung des Militärjahres. Durchdringung des 
naturwiſſenſchaftlichen, forſtlichen und verwaltungs— 
techniſchen Unterrichtes, ſodaß die bisherige Zweiteilung 
beſeitigt und ein einheitliches Studium erzielt wird. 


Württemberg. Dr. C. Kindermann, Prof. 
der Nationalökonomie: Deutſchlands wirtſchaftliche 
Weltſtellung; Feſtſchrift zur 90. Jahresfeier der 
Kgl. Württemb. Landw. Hochſchule in Hohenheim. 
Plieningen 1908, Fr. Find. 


Sachſen. Kgl. Forſtakademie Tharandt. 
Der 60. Band des „Tharandter Forſtlichen Jahrbuches“, 
herausgeg. unter Mitwirkung des Tharandter Kollegiums 
von Geh. Hofrat Prof. Dr. M. Kunze, erſchien als 
„Leipzig⸗Band“ und iſt der „Univerſität Leipzig zur 
Feier ihres 500 jährigen Beſtehens gewidmet von 
Forſtakademie Tharandt“. Der reichhaltige Band ent— 
hält an Abhandlungen: 


Die Inſekten⸗ und n 
im Walde. Von Beck 

Ameiſen und Pflanzen . Eſcherich 

Wandlungen in den Beſtockungs⸗ 
verhältniſſen der ſächſiſchen 
Staatsjoriten . 1 

Die unechten Schaftformzahlen 
und Aſtholzgehalte der ge— 
meinen Kiefer ar 

Sachſens Holzhandelsbilanz . 

Die Berechtigung konſervativer 
Wirtſchaftsführung vom Stand- 
punkte der Reinertragslehre 

Beobachtungen und Erfahrungen 
über Krankheiten ug Ges 
bölzgfamen . . . 

Zwei forſtliche Düngungsverſuche 
nach Angaben von Giersberg 


bayriſchen 


" 


Groß 


Kunze 
Mammen 


Martin 


Neger 
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Forſtverwaltung. 


und Bemerkungen zur Aus⸗ 
führung waldbaulicher Verſuche 


Ueber kolloidchemiſche Vorgänge 
bei der Holzbildung und über 
analoge Vorgänge außerhalb 
der Pflanze . „ Wislicenus 

Zur Würdigung der forſtlichen Statik. 

Antrittsrede bei der Uebernahme des Rektorats der 

Forſtakademie Tharandt für das Jahr 1908.09. Von 

Prof. Dr. Martin. F. Zbl. 9. 

Kgl. Forſtakademie Tharandt. Satzungen 

und Perſonalien. Th. J. 318. 


Baden. Die badiſchen Forſtwartkurſe. 
Von Dr. R. Pfefferkorn. F. Zbl. 39. 


Schweiz. Zur Fortbildung des höheren 
Forſtperſonals. (Eine neue Anregung.) Von 
Obf. Joh. Nay. Schw. Z. 169. Vortragskurſe, Zu— 
ſammenfaſſung der jährl. Literatur in einem jeder— 
mann zugänglichen „Forſtlichen Jahrbuch“. 

Der neue Studienplan fürdie forſt⸗ 
liche Abteilung des eidgen. Polytech⸗ 
nikums in Zürich. Schw. Z. 1909. 

S 5 weiz. 1 der Doktorwürde an Forſt— 
wirte. Z. f. d. g. F. 286. 


Zum neuen ae für die eidg. 
polytechniſche Schule. Von Obf. W. Ammon. 
Schw. Z. 133. U. a. wird berichtet, daß eine von 
7—800 Studierenden beſuchte Verſammlung einmütig 
eine Reſolution annahm, die folgendes fordert: Um— 
änderung des Titels „Eidg. polytechniſche Schule“ in 
„Eidg. techniſche Hochſchule“, Schaffung von Semeſtern 
ſtatt Jahreskurſen, Ab ſchwächung gewiſſer 
Dis ziplinarvorſchriften, Kolloquien ſtatt 
Repetitorien, Einführung freier Prüfungen 
an Stelle der Semeſterprüfungen, Diplomprüfung 
durch eine Kommiſſion anſtatt Einzelprüfungen 
durch den betr. Profeſſor, Prüfungserfolg 
nach dem abſoluten Wiſſen und nicht nach 
veränderlichen Durchſchnittsnoten, Teſtirbuch nach dem 
Muſter der Univerfitäten, Ernennung der 
Profeſſoren durch den Bundesrat mit 
Antragsrecht des Lehrerkollegiums, 
nicht des Schulrates, Berückſichtigung der 
Wünſche und Anſichten der Studierenden bei Auf— 
ſtellung der Regulative und Normalſtudienpläne, Rege— 
lung der unhaltbaren Mißverhältniſſe zwiſchen den 
Verfügungen der Schul- und Militärbehörde. 

Die Tagespreſſehatdieſeeinmütige 
Kundgebung der Studierenden als 
einzig daſtehend bezeichnet. 

Der Verf. erkennt zwar die Fortſchritte des neuen 
Reglements an, beklagt aber mit der Studentenſchaft, 
daß noch vieles und wichtiges zu tun übrig geblieben 
wäre, ſo betr. Studienfreiheit. 

Der Schweiz. F. V. faßte in ſeiner Verſ. 1909 
zu Frauenfeld eine Reſolution betr. forſtl. Unterrichts⸗ 
weſen, welche eine Verlängerung der Praxis der Forſt⸗ 
kandidaten von 1 auf 2 Jahre und eine geeignete 
Ergänzung der eidgen. forſtl. Prüfungskommiſſion 
für die Staatsprüfung verlangt; das Diplom 
der eidgen. Forſtſchule ſoll von der 


Von Weinmeiſter 


Forſtverwaltung. 


„theoretiſchen“ Staatsprüfung dis⸗ 
penſieren. Schw. Z. 272. 


Oeſterreich. Hochſchule für Bodenkultur 
in Wien. Feier des 60 jährigen Regierungs— 
jubiläums Kaiſer Franz Joſefs I. am 1. Dez. 1908. 
Feſtrede Dr. v. Guttenberg über die Entwicklung 
der öſterreich. Forſtwirtſchaft in Verwaltung, Geſetz⸗ 
gebung, Unterricht und Technik, des Holzhandels und 
der Holzinduſtrie. F. Zbl. 349. 

Ehrenkette für den Rektor der k. k. 
Hochſchule für Bodenkultur. 
bildung.) Oe. V. 188. 

Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 
Unterrichtskurſe ſür praktiſche Forſtwirte. F. Zbl. 448. 
Oe. V. 190. Z. f. d. g. F. 136, 235. 

Bericht über die Studienreiſe des Oeſterreich. Reichs— 


forſtvereins durch die Schweiz 1909. Oe. V. 388. 
(Mit Abbildungen.) Schw. Z. 306. 
Zur forſtlichen Unterrichtsfrage. 


Zwei⸗ oder Dreiteilung. Oe. F. Nr. 2 ff. 
Zeitgemäße Ausgeſtaltung der För⸗ 
ſter- und ähnl. Privatſchulen. Oe. F. Nr. 36. 
Höhere Forſtlehranſtalt Reichſtadt. 
Jahresſchrift 1909 enthält: Gedanken über das forſtl. 
Unterrichtsweſen in Oeſterreich, von Stefan Schmid; 
Entwicklung und Stand der dendrologiſchen Anlagen 
zu Reichſtadt, von Wilh. Salla é, Lehrreiſe der 
Abiturienten, von Milos Adamicka; die Lehr: 
anſtalt 1908/09, von Stefan Schmid. Beſpr. Z. 
f. F. u. J. 479 (Borgmann), A. F. u. J. Z. 206. 
Höhere Forſtlehranſtalt Bruck a. d. Mur. 
Jahresbericht 1907 08, von Dr. Rud. Jugowitz. 
Wien, W. Frick. Beſpr. Z. f. d. g. F. 316. 


Rußland. Mitteilungen des Kaiſerl. 
F o . Band 17. Petersburg 


1908 (G). Z. f. F. u. J. 105, 544. 

Jahrbuch des Moskauer landmirt: 
ſchaftlichen Inſtituts 1908. Jahrg. XIV, 
Heft 3 (G). Z. f. F. u. J. 59. 


b) Lehrbücher, FJachzeitſchriften eic. 

Leitfaden für Förſterprüfungen. Von 
Fm. G. Weſtermeyer. 11. Aufl. Berlin 1909, 
Jul. Springer. 

L. v. Liburnaus „Lehrbuch der Forſtwirtſchaft 
für Waldbau- und Förſterſchulen“, 3. Aufl. Wien 1908, 
W. Frick, wird beſpr. Oe. V. 183 von L. Hufnagl. 

Zeitſchr. f. Forſt- u. Jagdweſen, 
ſamtregiſter für Band 21— 40 (1889 - 1908). 
Dimmek. Berlin 1908, Jul. Springer. 

Redaktions-Wechſel im 3. f. d. g. F. 
Notiz im F. Zbl. 186. Nach dem Tode Friedrichs 
iſt die Redaktion von Böhmerle und Cieslar 
übernommen worden. Ferner Z. f. d. g. F. 1. 

Die bereits im 10. 1 nunmehr vorliegende, 
als Beilage zur D. F. Z. (J. Neumann, Neudamm) 
monatlich erſcheinenden, F or ſtlichte Rundſchau“ 
referiert über die wichtigſten literar. Erſcheinungen 
auf allen forſtl. Wiſſensgebieten, ſowohl über alle 
Einzelwerke als auch die ae. Zeitſchriftenliteratur, 
häufig zuſammengehörige Erſcheinungen gemeinſam 
behandelnd. Ständige Bearbeiter ſind Geh. Reg. Rat 


Ge⸗ 
Von 


(Mit Ab⸗ 
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Prof. Dr. Schwappach, RFR. Herrmann, Obf. Dr. 
Borgmann. 

Eine Ueberſicht der „Forſtl. intereſſant. Erſcheinungen 
im Buchhandel während des Jahres 1909“ liegt vor 
als Anhang zum 24. Band der D. F. Z., bezw. dem 
10. Band der F. R. (Neudamm, J. Neumann). 


3. Perſonalien. 


a) Totentlifte, Nekrologe etc. 


f Ernft Ebermayer. Der 31. Jahrgang 
des F. Zbl. (1909) wird auf S. 1 ff. mit einem Lebens 
bild des Genannten eingeleitet, verfaßt von Dr. Ludw. 
Fabricius. Ferner N. Z. f. L. u. F. 177, A. F. u. J. 3. 
426, Z. f. d. g. F. 279. 

Ernſt ee nee und T Joſef Fried⸗ 


rich. Nachruf. Schw. Z. 16. (Nebſt Bildniſſen.) 

5 . 7 Friedrich. Nachruf. 
A. F. u. J. Z. 1 

7 Güferbirektor Guſtav Eiſenmenger. 
Nachruf. Oe. F. Nr. 31. 

T D. Matſuno (Tokio). Nachruf. A. F. u 
J. Z. 187. 

f Forſtmeiſter Neidhardt. Nachruf. 
F. Zbl. 181. 


f Rechnungsrat Kreſſin (Eberswalde). 
M. d. D. F. V. Nr. 2. 

Zum Gedächtnis. Z. f. F. u. J. 708. 
Udo Söllig, Walter Ludowici, Eduard Staubeſand, 
Rudolf Banning, Wilh. Telle, Otto Küſter, Leo Eilers, 
Arthur Gabriel, Ludw. Scheuer, Wilh. Heſſel, Konr. 
Schöpfer, Anton Dannenberg, Ferdin. Dittmer, Franz 
Phil. Wenzel, Theod. Behrens, Ludw. Hauſchild, Geb: 
hard von Alvensleben, Herm. Zuckſchwert, Walter 
von Papen, Paul Erdmann. 


en: Micklitz-Denkmäler. 3. f. d. 


g. 
ee für Fankhauſer in Inter⸗ 
laken. Schw. Z. 175. 


b) Jubiläen, Lebensbilder. 


Mit dem Schluſſe des W. S. 1908,09 beendete 
Geheimerat Prof. Dr. Heß in Gießen das 80. 
Semeſter ſeiner akademiſchen Lehrtätigkeit an der 
Univerſität Gießen. Dem 74 jährigen und zugleich 
älteſten Mitglied des akademiſchen Lehrkörpers brachte 
die Studentenſchaft am 19. Februar einen Fackelzug, 
dem ſich ein Kommers und am folgenden Tage ein 
Ausflug in den akademiſchen Forſtgarten und auf den 
Schiffberg anſchloß. A. F. u. J. Z. 116. 

Vierzigjähriges Dozenten-Jubi⸗ 
läum des Geheimerats Prof. Dr. Richard 
Heß. Oe. V. 59. 

Geheimerat Prof. Dr. Rich. Heß als 
Jubilar. 3. f. d. g. F. 184. Eingehender Felt 
bericht. 

Heß, 80. Semeſter ſeiner akadem. Vorleſungen. 
F. Zbl. 306. 

Oberforſtmeiſter a. D. Prof. Dr. Bernhard 
5 kurzes Lebensbild mit Abbildung. 
Z. f. F. u. J. 1. 

1 Sorauer zum 70. Ge 
am 9. Juni 1909. N. 3. f. L. u. F. 344. %e 
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kannt durch feine Arbeiten auf pflanzenpathologiſchem 
Gebiet. 

50 jähriges Regier.⸗Jubiläum des 
9 Johann II. von Liechtenſtein. 

Z. f. d. g. F. 44. (Mit Abbildung.) 

Arthur Heidler, Miniſterialrat, Lebens⸗ 
bild, Z. f. d. g. F. 2. 

Hofrat Dr. Adolfv. Guttenberg voll- 
endete am 18. Oktober 1909 fein 70. 
Lebensjahr. Ehrung durch den öſterr. Reichs— 
forſt verein. Kurze Notiz über ſeinen Lebensgang. 

Zbl. 671. 

Außerordentliche Verſ. des Oeſterreich. Reichsforſt— 
vereins am 17. Oktober 1909 in Wien, anläßlich der 
Vollendung des 70. Lebensjahres des 
Vizepräſidenten Hofrat Prof. Dr. 
v. Guttenberg. Oe. V. 445. 

Guttenbergfeier. Z. f. d. g. F. 498. 

Hofrat Prof. Dr. Ad. Ritter von 
Guttenberg. Zum 18. Oktober 1909. Oe. F. 
Nr. 42. 

Hofrat Chriſtian Pichler, 
Tennenberg. Lebensbild. Oe. V. 359. 

rof. der Botanik Dr. C. Schröter, 
25 jähr. Jubiläum, Zürich. Schw. Z. 198. 


c) Sonſtige Veränderungen. 


Bayern. Der Chef der Miniſterialforſtabteilung 
im Kgl. Bayr. Staatsminiſterium der Finanzen, 
Miniſterialdirektor Heinrich von Huber, iſt 
auf Anſuchen vom 1. März 1909 ab in den Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt und zu ſeinem Nachfolger der Miniſterial⸗ 
rat im gleichen Miniſterium Karl von Braza 
unter Beförderung zum Miniſterialdirektor ernannt 
worden. F. Zbl. 186. Die Veränderung ſteht im 
Zuſammenhang mit den Ergebniſſen des Antrags 
Törring, der im vorjährigen Jahresbericht ein— 
gehend erörtert wurde. 

Reichsland. Land forſtmeiſter von Berg 
nahm anläßlich des ungünſtigen Ausfalls der neuen 
Gehaltsregulierung für die Oberförſter ſeinen Abſchied. 
Zu ſeinem Nachfolger wurde vom 1. Januar 1909 ab 
der k. Oberforſtmeiſter Pilz in Straßburg ernannt. 
A. F. u. J. Z. 36. F. Zbl. 186. 


II. Forſtgeſchichte. 


Europas Wald in grauer Vorzeit. 
Vortrag von Prof. Dr. Cieslar. Z. f. d. g. F. 60. 

Mehrere Forſtedikte Friedrichs des 
Großen, erlaſſen für den nach der erſten Teilung 
Polens (17 72) an Preußen gefallenen weſtpreußiſchen 
Beſitz. D. F. Z. Nr. 41. 

Ein Stückpreußiſcher Forſtgeſchichte 
imletzten Drittel des 19. Jahrhunderts. 
Von FR. a. D. Kaiſer in Trier. Betrifft die be⸗ 
kannte, langjährige Tätigkeit des Verf. im Forſtein⸗ 

richtungsweſen. Vielerlei intereſſante nale über 
hiſtoriſch bedeutungsvolle Vorgänge. Z. f. F. u. J. 71. 

Die Tuchler Heide in Wort ie 
Ein Beitrag zur Heimatskunde Weſtpreußens. Von 
Joh. Mühlradt. Danzig 1908, A. W. Kafemann. 
Beſpr. A. F. u. J. Z. 172 (E). F. Zbl. 447. 


Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1910. 


Ritter von 
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Forſtgeſchichte. 


Die ökonomiſche Entwicklung der 
Bayriſchen Speſſartſtaatswaldungen⸗ 


1814 — 1905. Von Dr. Karl Vanſelow, Kgl. 
Bayr. . 1 Karte und 4 Kurven: 
tafeln. Leipzig 1909, A. Deichert. 


Die Forſtverwaltung des rechts— 
rheiniſchen Fürſtentums Leiningen. 
Ein forſtgeſchichtlicher Beitrag von FR. Joh. Keiper 
zu Speyer a. Rh. F. Zbl. 266. 

Wandlungen in den Beſtockungs⸗ 
verhältniſſen der ſächſiſchen Staats- 


forſten. Von Prof. Groß. Th. J. 60. Band, 
S. 97. 

Georg Huebmer, ein deutſcher Holz⸗ 
knecht. (Ein Lebensbild). Von Rud. Jug oviz 


in Bruck a. Mur. Oe. V. 6. 

Eine Forſtabſchätzung vor 120 Jahren. 
Von Forſtkandidat Schur. D. F. Z. Nr. 40. 

Beiträge zur Geſchichte des k. u. k. 
Oberjägermeiſteramtes. Von Karl Leeder. 
(Vorgelegen der Kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften 
1908). Wien 1908, Alfr. Hölder. Beſpr. Z. f. d. 
g. F. 440. 

Deutſches Leben der Vergangenheit 
in Bildern. Ein Atlas mit 1760 Nachbildungen 
alter Kupfer- und Holzſchnitte aus dem 15.— 18. “Jahr: 
hundert. Mit Einführung von Dr. H. Kienzle, heraus⸗ 
gegeben von Eugen Diederi ch s. Von Intereſſe 
iſt der Unterſchied in der Tendenz der jagdlichen Bilder 
im 15. und 16. Jahrhundert einerſeits, im 17. und 
18. Jahrhundert andererſeits: dort Jagdtiere in Einzel⸗ 
darſtellungen, Methoden der Jagdausübungen, hier 
höfiſche Jagdfeſtlichkeiten, Fuchsprellen, Hetzen von 
Wild in Waſſerbecken und dergl. Beſpr. Z. f. F. u. 
J. 556 (Editein). 

Joſef Weſſelys Berufs biographie. 
Ein Ausſchnitt aus der Geſchichte des Forſtweſens 
Oeſterreich⸗-Ungarns. Herausgegeben von Hofrat K. 


Petraſchek. Wien 1908, W. Frick. Beſpr. 3. 
f. F. u. J. 697. F. R. 119. . .J. Z. 279. 
. bl. 389. Oe. V. 175. Schw. 3. 214. Z. f. 
g. F. 390. 
Skogvaesenets Historie. Die Ge⸗ 
ſchichte des Forſtweſens Norwegens 1857-1907. 
Kristiania, Grondahl & Sons. Schw. Z. 256. 


III. Forſtpolitik. 
1. Im allgemeinen. 


Der Boden und die landwirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe des Preußiſchen 
Staates. VIII. (Schluß⸗⸗Bd Im Auftr. des 
Finanz.⸗Min. u. Landw.⸗Min. Herausgeg. von Prof. 
Dr. Aug. Meitzen. Berlin 1908, P. Parey. 

Der deutſche Wald. Von Prof. Dr. M. 
Büsgen. Leipzig, Quelle u. Meyer. Beſpr. A. F. 
u. J. Z. 147 (E.), . Zbl. 300. Aus „Naturwiſſenſchaft— 
liche Bibliothek für Jugend und Volk.“ 

Forſtwiſſenſchaft. Von Geh. Reg. Rat 
Prof. Dr. Sch wa 5 pach. Leipzig 1908, G. J. 
Göſchen. Beſpr. A. F. u. J. Z. 101. Enthält u. a. 
Forſtgeſchichte, Forſtſtatiſti; Bedeutung des Waldes, 
Forſtpolitik, Forſtverwaltung. 
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Berlin 
F. u. J. Z. 343 (H. 
N. Z. f. L. u. F. 503. 
Schw. Z. 285. 

Unſere Forſtwirtſchaft im 20. Jahr: 
hundert. Von Prof. C. Wagner. Tübingen 
1909, Lauppſche Buchhandlung. Beſpr. F. Zbl. 442. 
Betrachtungen im Anſchluß an den Antrag Törring: 
der Dornröschenſchlaf auf ökonomiſchem Gebiet jet für 
die Forſtwirtſchaft hoffentlich vorüber! Ferner A. F. 
u. J. Z. 211, 413 (Weber), ebenda Nachtrag (Kapital 
und Rente, Stellungnahme Schwappachs in F. R. 97), 
Oe. V. 268. 

Der Wald als Erzieher. Nach den Ber: 
hältniſſen des preußiſchen Oſtens geſchildert von Im. 
Düesberg in Groß Mützeburg (Stettin). Berlin 1910, 
P. Parey. Beſpr. von A. v. Guttenberg in Oe. V. 
347. v. Guttenberg erkennt zwar die ideale Auf— 
faſſung und ernſte Ueberzeugung des Verf. in ſeinen 
ſpeziell forſtlichen wie allgemein volkswirtſchaftlichen 
Theorien an, gibt denſelben aber auf beiden Gebieten 
wenig Ausſicht auf eine Verwirklichung. 

Ein eigenartiges Werk, intereſſant durch viele gute 
Beobachtungen, die jedoch zu Schlüſſen und Vorſtel— 
lungen führen, welche ſich vom Boden realer Wirklich— 
keit oft ſehr weit entfernen. Es gilt dies ſowohl für 
Schlüſſe auf waldbaulichem Gebiet, insbeſondere für 
die Theorie des Kiefernplenterwalds, ſeine Durchführ⸗ 
blicke auf eine gänzliche Umgeſtaltung unſeres wirt— 
ſchaftlichen Lebens: unverzinslicher Kredit, Papiergeld 
u. a. m. 

Eine kurze Beſprechung Möllers in der Z. f. 
F. u. J. 825 hebt den Idealismus und hohen Ge— 
dankeuflug des Werkes hervor, ohne jedoch auf den 
ſachlichen Inhalt desſelben einzugehen. Vgl. hierzu 
die Frickeſche Beſprechung im Jahrg. 1910 der 
Z. f. F. u. J 

A. Brenning, Innere Koloniſation. 261. 
Bändchen von „Aus Natur und Geiſteswelt, Samm— 
lung wiſſenſchaftl. gemeinverſtändlicher Darſtellungen.“ 
Leipzig, B. G. Teubner. Beſpr. Z. f. F. u. J. 764 
von Schilling. 

Beiträge zur Naturdenkmalspflege. 
Von H. Conwentz. Heft 3: Die J. Konferenz für 
Naturdenkmalspflege in Preußen 1908, Jahresbericht 
über die ſtaatliche Naturdenkmalspflege in Preußen 
1908. Berlin 1909, Gebr. Bornträger. 


Die Naturdenkmalpflege. Von Dr. 
Friedr. Knauer. Z. f. d. g. F. 461. 
Ueber die forſtpolitiſche Seite der 


Forſtäſthetik ſiehe „Entwicklung und praktiſche 
Ziele der Forſtäſthetik“ von Dr. Ludw. Dimitz. Oe. 
V. 115 bzw. 137. 

Der Einfluß des neuen Zolltarifs 
auf die Lebenshaltung der ſchweizeri⸗ 
ſchen Bevölkerung. Bern 1908, K. J. Wyß. 
Schw. Z. 26. 

Monographie des essences forestières du Ja- 
pon, par M. Homi Shirasawa, Inspecteur des 
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foréèts. Tome II. Tokio 1908. (Ministere de 
l'agriculture et du commerce, direction des forets. 


Forſt⸗ und Holzkonferenz im Reichs⸗ 


kolonialamt unter dem Vorſitz Dernburgs: wirt- 


ſchaftliche Erſchließung der Waldungen in den deutſchen 
Kolonien, Einführung kolonialer Nutzhölzer nach 
Deutſchland und ihre techniſche Verwendung. F. Zbl. 
447. Es ſei erwünſcht, über die kolonialen Waldge 
biete, die Holzverwertung, Waldbewirtſchaftung ꝛc. von 
den dort tätigen Reichsforſtbeamten mehr als ſeither 
zu erfahren! 

Das Forſtweſen in den deutſchen 
Schutzgebieten. Von G. Badermann. 3. f. F. 
u. J. 719, 796. I. Kamerun. II. Deutſchoſtafrika. 
III. Togo. IV. Deutſch⸗Südweſtafrika. V. Samoa. 
VI. Deutſch-Neu-Guinea. VII. Kiautſchou. 


Berichte über Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft in Deutſch-Oſtafrika. 3. Bd., Heft 4, 
Heidelberg 1908, Carl Winter. 

Aus deutſch-oſtafrikaniſchem Walde. 
Von Obf. Gieſeler. D. F. Z. Nr. 36. 

Kiautſchou. Denkſchrift, betr. die Entwicklung 
des Kiautſchou-Gebiets Oktober 1908/09. Berlin 1910, 
Reichsdruckerei. Die mit Photographien ausgeſtattete 
Denkſchrift läßt neben der allgem. erfreulichen Ent— 
wicklung des Schutzgebiets die guten Fortſchritte unſerer 
jungen Forſtwirtſchaft erſehen. Dieſelbe ſteht unter 
der Leitung des rührigen Gouvernementsoberförſters 
und Kaiſ. Reg.-Rats Malte Haß. Die Denkſchrift 
enthält Kapitel über Grundbeſitz, Handel und Gewerbe 
(Verkehrsweſen), Juſtiz, allgem. Verwaltung, Schul— 
weſen, Kirchenweſen, Geſundheitsweſen, Bauweſen, 
Forſtwirtſchaft, Landwirtſchaft und Viehzucht, 
Steuern und Abgaben. Eröffnungsfeier der 
Deutſch⸗Chineſiſchen Hochſchule. 


Der forſtl. Bericht bringt weiteres über Schutz der 
Waldanlagen gegen Feuer, Kiefernſpinner, 
Baumwanzen, Maikäfer; ferner Entwicklung der Jagd 
(Haſe, Faſan, Damwild), insbeſondere Auffor— 
ſtungsarbeiten, Akazienkämpe. 

Die periodiſchen Grasbrände im tro⸗ 
piſchen Afrika, ihr Einfluß auf die 
Vegetation und ihre Bedeutung für 
die Landeskultur. Von Dr. Walter Buſſe. 
Mitteilungen aus den deutſchen Schutzgebieten. II. Heft 
1908, S. 113. Beſpr. Z. f. F. u. J. 270. 


Preußen. Forſtwirtſchaftliche Rückblicke 
auf das Jahr 1907. Von FA. Semper Ebers⸗ 
walde. Z. f. F. u. J. 232. Die Zuſammenſtellungen 
ſind veranlaßt durch das jährlich auf der Tagung des 
Kgl. Preuß. Landesökonomiekollegiums zu erſtattende 
Referat über Forſtwirtſchaft und erſtrecken ſich auf 
das Berichtsjahr der Landwirtſchaftskammer 1. April 
1907/08, doch find auch ſpätere Ereigniſſe, wenn ab 
geſchloſſen feſtſtehend, z. T. mitberückſichtigt. (gl. 
die früheren Abhandlungen Danckelmanns.) Aus 
dem Inhalt iſt zu nennen: Witterung, wirtſchaftliche 
Konjunktur, Waldfläche, Waldzuſtand, Waldbau, Ver⸗ 
äußerungen und Neuankäufe, Oedland, verſtärkte 
Abnutzung überalter Holzbeſtände und 
Anſchwellen des Kulturfonds, großer Umfang der 
Nachbeſſerungen, Tätigkeit der Landwirtſchaftskam⸗ 
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mern), Waldſchutz (Kiefernſpinner, Nonne, Waldbrände 
und Waldbrandverſicherung, Waldbeleihung), Wald: 
benutzung und Waldertrag (ca. 11 Mill. fm, davon 
6 Mill. fm Nutzholz, Nutzholzprozente, Preiſe, ſteigende 
Konjunktur für Grubenholz, Lehnpſuhlſche Gruben: 
holztabelle), Holzhandel und Holzinduſtrie (Holzein— 
fuhr 1907, Rückgang im Holzhandel, Anſpannung des 
Geldmarkts, amerikaniſche Wirtſchaftskriſis, Streiks 
und Ausſperrungen, Mehreinſchlag in Bayern 
von 1,6 Mill. fm jährlich zufolge des 
Antrags Törring, Mehreinſchlag durch Spin— 
ner⸗ und Nonnenfraß, Einſchränkung der Nutzholzein⸗ 
fuhr 1908. ungünſtige Ausſichten für den öſtlichen 
Fichtenholzmarkt, Kartellbeſtrebungen im Holzhandel, 
Wirkung des neuen Zolltarifs von 1. 3. 06 noch nicht 
hervorgetreten, Holztransport (Ausdehnung des Tarifs 
der Oſtbahnſtaffel für entrindetes Fichtenholz über 
Berlin hinaus bis an die Elbehäfen, neuer ruſſiſch— 
deutſcher Eiſenbahngrenzübergang bei Stalmier: 
eyze und neue Holzeinfuhr daſelbſt, Einfuhr euro— 
paiſchen Holzes nach Deutſchland auf Eiſenbahnen und 
Waſſerſtraßen, Holzmeßamt in Thorn, Brahemünder 
Holzhafen bei Bromberg, Dortmund-Emskanal, preu— 
ßiſches Waſſerſtraßengeſetz vom 1. April 1905 und 
Waſſerſtraßenbeiräte, Kanalprojekte im In- und Aus— 
land), Waldarbeiter (Steigen der Löhne, Bau von 
Arbeiterwohnungen, Rückwandererſtelle Berlin für 
deutſche Arbeiter, neues Lohnſyſtem mit den 
Jahren ſteigender Lohnklaſſen in den 
Oberförſtereien Cöpenick und Eberswalde). 
forſtliches Bildungs- und Vereinsweſen (Verlängerung 
des akadem. Studiums von 2 auf 3 Jahre und Ein: 
führung einer Vorprüfung in den Naturwiſſenſchaften 
und der Geodäſie, Forſtlehrlingsſchulen für die Staats— 
dienſtanwärter, Forſtlehrlingsſchule Templin des Ver— 
eins für Privatforſtbeamte Deutſchlands und Fort⸗ 
bildungskurſe, Themata der wiſſenſchaftlichen Forſtver- 
eine), Jagd und Wild. Der bezügl. Bericht kam in 
der betr. Tagung des Landesökonomiekollegiums nicht 
mehr zum Vortrag, vgl. Landw. Jahrbücher. Berlin 
1909, P. Parey. 


Bayern Die Durchführung des An- 
trages Törring im Etats jahre 1908,09. 
Hinſichtlich der anfangs geäußerten Bedenken, ob nicht 
durch den Mehreinſchlag von 550 000 fm ein Sinken der 
Holzpreiſe eintreten und der erwartete Nutzen dadurch 
wieder hinfällig werden könnte, intereſſiert eine Mit⸗ 
teilung des Finanzminiſters v. Pfaff bei der Tagung 
des Steuerausſchuſſes, daß die Erlöſe aus der 
Nußholzverwertung, welche 1907/8 rund 98% der 
Forſttaxe betrugen, im laufenden Jahre nur um rd. 
1% zurückgeblieben find, was um ſo bemerkenswerter 
iſt, als zurzeit anerkanntermaßen eine Periode wirt⸗ 
ſchaftlich ungünſtiger Konjunktur vorliegt. Es 
kann daher von einem nachteiligen 
Einfluß jener Mehrfällung nicht ge⸗ 

prochen werden. 


Bei den im Jahre 1908 bereits nachgeprüften, 
eine Fläche von rd. 50 000 ha umfaſſenden Wirtſchafts⸗ 
plänen hat ſich eine Erhöhung des Hauptnutzungsetats 
um durchſchnittlich 50% als notwendig 
herausgeſtellt. Man ſieht mit Intereſſe den weiteren 
Reſultaten entgegen, welche die Arbeit der hierfür ein⸗ 


Forſtpolitik. 
geſetzten Kommiſſion noch zeitigen wird. F. Zbl. 
337. 


Mehrfällung in den bayriſchen 
Staatswaldungen im Jahre 1908 09. F. 
Zbl. 57. Es ſind veranſchlagt an Mehrfällungen: 
70 000 fm Laubholz, 80 000 fm Kiefer, 330 000 fm 
Fichte und Tanne. Die Ausführung der 
Mehrfällung wird von einer ent- 
ſprechenden Geſtaltung der Holzpreiſe 
abhängig gemacht. 


Die ökonomiſche Entwicklung der 
bayr. Speſſartſtaatswaldungen 1814 — 
1905. Von Dr. Karl Vanſelow, kgl. bayr. 
Forſtamtsaſſeſſor. Leipzig 1909, O. Deichert. Beſpr. 
F. Zbl. 528. Politiſche und waldwirtſchaftliche Ge— 
ſchichte des Speſſarts, ökonomiſche Verhältniſſe vor 
1814 und ſeit 1814 bis 1905: Holzerträge, Holz⸗ 
artenverteilung, Holzpreiſe, Nutz⸗ u. Brennholz, Neben: 
nutzungen, Forſtfrevel, Koſten der Verwaltung, Holz— 
gewinnung, Forſtkulturen und Wegebauten, erläutert 
an zahlreichen Tabellen. Ferner Z. f. d. g. F. 483. 


Württemberg. Der Forſtreſervefonds, 
ein neuer Schwabenſtreich. Von Dr. Eber⸗ 
hard in Langenbrand. A. F. u. J. Z. 180. 


Der Zuſatz im Titel iſt in ironiſchem Sinne in 
Bezug auf das al fällige Urteil v. Bentheims ge: 
meint. Verf. ſagt: „So hat das Vorgehen der würt— 
tembergiſchen Staatsforſtverwaltung in der Frage des 
Forſtreſerveſonds deutlich bewieſen, daß dieſe moderne 
Forderung praktiſcher Reinertrags-⸗ 
lehre in der Praxis einfach und mit Vorteil durch— 
geführt werden kann, und der Geldreſervefonds ſollte 


bei der heutzutage fortgeſchrittenen und ausgebildeten 


Geldwirtſchaft in keiner Privat- und Gemeindeforſt— 
wirtſchaft mehr fehlen.“ Verf. hält deshalb auch die 
v. Bentheimſchen Ausführungen in dieſer Sache 
wie auch auf einem anderen wichtigen Gebiet — prak— 
tiſche Anwendung der Ergebniſſe der Ertrags- und 
Zuwachsunterſuchungen der deutſchen forſtlichen Ver— 
ſuchsanſtalten — nicht für glücklich gewählt. 


Ueber Holzvorratsüberſchüſſe und 
Anlage von Reſervefonds für Staats: 
forſten. Von FR. Müller: Stuttgart. A. F. 
u. J. Z. 297. Erweiterung des Reſervefondsgeſetzes 
vom 1. Aug. 1905. Anteil der laufenden Verwaltung 
an den außerordentlichen Mehrfällungen. 


Oeſterreich. Verſammlung des Oeſter⸗ 
reich. Landwirtſchaftsrates. 3. f. d. g. 
F. 395. 


Von forſtl. Intereſſe ſind u. a. die Fragen: Re⸗ 
form des Waſſerrechts, landwirtſchaftl. Arbeitsvertrag, 
Sozialverſicherung; ferner Antrag Szeptycki, daß 
größere Waldabſtockungen über den normalen 
Jahresertrag hinaus als „flüſſig gemachtes Kapital“ 
anzuſehen und daher nicht doppelt zu beſteuern 
ſind (der Antrag wird angenommen); Antrag Bakeſch, 
betr. Verwendung inländiſcher Schwellen in 
den weſtl. Landesteilen, damit nicht ruſſiſche Schwellen 
unter der Bezeichnung „galiziſche Schwellen“ in Kon⸗ 
kurrenz treten und die Inlandpreiſe drücken; Not⸗ 
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wendigkeit des Abſchluſſes von Handelsverträgen 
mit Rumänien und den übrigen Balkanſtaaten. 

Verhandlungen der forſtlichen Ab: 
teilung des Landwirtſchaftsrates 1909. 
Oe. V. 276. 

Die Verländerung der Staats- 
wälder. Betr. Antrag des galiziſchen Landtages 
an das k. k. Ackerbauminiſterium, die galiziſchen 
Staatsforſte zu verpachten. Oe. F. Nr. 14; 
die Verpachtung der galiziſchen Staatsforſte, ebenda 
Nr. 20 (abfällige Beurteilung eines ſolchen Planes 
durch A. v. Guttenberg). 

Die Zukunft des bosniſchen Waldes 
(L. Hufnagl.) Oe. F. Nr. 22. 

Ungarn. Volkswirtſchaftliche Mit⸗ 
teilungen aus Ungarn über Waldfläche, Holz: 
arten, Aufforſtung und Pflanzenabgabe, Ein- und 
Ausfuhr von Forſtprodukten („Volkswirtſchaftliche 
Mitteilungen des Kgl. ungar. Handelsminiſteriums “). 
F. Zbl. 449. 

England. Forſtwirtſchaft in England. 
(Breuer-London). Betr. einen Vortrag von Martin 
C. Duchesne, welcher eine Hebung der engliſchen Forſt— 


wirtſchaft dringlich fordert. F. Zbl. 340 
Holland. Ziele, Reſultate und Zu— 
kunft der indiſchen Forſtwirtſchaft. 


Diſſertation von O. H. Berkhout, Wageningen (Hol— 
land). Tübingen 1909, G. Schnürlen. 


Rußland. Lage der ruſſiſchen Forſt⸗ 
wirtſchaft. Von A. v. Padberg, A. F. u. J. Z. 428. 

Lesnoj journal 1908, 10 Hefte. Bericht 
über den wichtigſten Inhalt, eritattet von Guſe, 
F. u. J. Z. 168. Der Inhalt betrifft die verſchieden— 
artigſten wiſſenſchaftlichen und wirtſchaftlichen Gebiete 
ſowie Verwaltung, Geſetzgebung, Vereinsweſen ꝛc. 

Aus dem Ljäsopr. Wjästnik (.) 
Waldbrände. Abtretung von 344 180 ha Forſtland 
ur Linderung der Landnot. Nachfrage nach Kiefern— 
11 iſt groß. (Schultze und Pfeil in Rathenow ſucht 
mehrere 1000 kg in Rußland zu kaufen). Hoher Be: 
darf an Eiſenbahnſchwellen (1 Mill. Schwellen mehr 
als im Vorjahr.) Z. f. F. u. J. 59. 


Nordamerika. Die Aufgaben des Wald— 
amtes der Vereinigten Staaten. Von 
Dr. Ernſt Schultze in Hamburg-Großborſtel. Z. 


f. F. u. J. 690. 
Aus Nordamerika. „Erhaltet euch die 
Wälder“. F. Zbl. 159. Bericht aus Forestry and 


Irrigation, Juli 1908. 


Neues aus der Amerikaniſch-forſt-⸗ 
3 Literatur. Mitgeteilt von Dr. Thaler, 

A. F. u. J. Z. 139. Second progress report on 
the strength of structural timber, betr. die Trag⸗ 
kraft einer Reihe von Bauhölzern. The 
waning hardwood supply and the Appalachian 
forests, betr. Abnahme der Holzvorräte 
im Urwald. The preservative treatment of 
fence posts, betr. Imprägnierung von Pfoſten. 
Management of second growth in the southern 
Appalachians, betr. Behandlung des Nach— 
wuchſes in den aus genutzten Urwäldern. 


Consumption of tanbark and tanning extraction 
1906, betr. Verbrauch an Lohrinde und 
Gerbſtoffextrakten. Consumption of pulp- 
wood 1906, betr. Verbrauch von Zelluloſe⸗ 
holz. 

Neues aus der Amerikaniſch⸗-forſt⸗ 
lichen Literatur. A. F. u. J. Z. 201 ff. Wood 
used for distillation in 1906 (G. Pinchot), bett. 
Holzdeſtillation. The lumber cut of the united 
States 1906 (G. Pinchot), betr. ſtatiſtiſche Mittei⸗ 
lungen über den Geſamteinſchlag in den amerikaniſchen 
Waldungen (40 billion feet im Werte von 
700 Mill. Dollar). 

Production of slack cooperage stock in 1905 
(G. Pinchot). Verwendung der Ulme, auch der Eſche 
zu Faßdauben für Trockenfäſſer. 

Den Umſatz an Eiſenbahnſchwellen (440 
Eiche, 16% Kiefer, ferner Douglas, Ceder, Caſtanea, 
Cypreſſe) behandelt G. Pinchot in Consumption of 
crossties in 1906. 

Production of tight cooperage stock in 1906 
(G. Pinchot), betr. Faßdauben zu Fäſſern für Flüffig⸗ 
keiten (Petroleum, Oel, Spirituoſen 2c.), der Bedarf 
an Weißeichenholz konnte nicht gedeckt werden. 

Forest tables — lodgepole pine — Western 
Yellow Pine (A. Ziegler), betr. Beſtandestafeln (Höhe, 
Durchmeſſer, Maſſe, Formzahl ꝛc., ferner eigentliche 
Maſſentafeln, Rindenantcile, Tafeln über gewerblichen 
Nutzinhalt). 

Preservation of piling against marine wood- 
borers (Stowell Smith), betr. Schäden an den zu 
Peilungen in Häfen und Werften verwendeten Hölzern 
durch Holzbohrer (Xylotrya, Teredo, Limnoria, Che- 
lura, Sphaeroma) und Gegenmittel. 

Forestry in the public schools (A. Winken⸗ 
werder), betr. Behandlung der Bedeutung des Waldes 
in den Schulen. 

Practical Forestry on a spruce tract in Maine. 
by Austin Cary; betr. Holznutzungen in Fichten— 
wäldern durch eine Lumber- und Holzſtoffgeſellſchaft. 

The seasoning and preservative treatement of 
hemlock and tamarack cross- ties, by F. Sherfesee. 
An Stelle des ſeltener werdenden Weißeichenholzes 
wird zu Schwellen mehr und mehr Nadelholz ver— 
wendet (Cedrus, Tsuga, Larix); Imprägnierung. 

Consumption of poles in 1906 (G. Pinchot). 
betr. Telegraphenſtangenverbrauch (Chamaecyparis. 
Castanea). 

Suggestions to woodlot owners in the Ohio 
Valley region (J. Record). Abhilfe anläßlich zu 
weitgehender Waldinanſpruchnahme für Ackerland. 
Chestnut oak in the southern Appalachians (D. 
Foster and W. Ashe), betr. Verwendung von Quercus 
Prinos zu Schwellen. 

A Primer of wood preservation (W. F. Sher- 
fesee), betr. Imprägnierung von Schwellen, Gruben: 
holz ꝛc. 

What Forestry has done (Treadwell Cleve- 
land jr.), betr. Waldflächen, Holzein- und -ausfuhr 
der wichtigſten Länder der Erde. 

Wood paving in the United States (C. L. Hill), 
betr. Holzpflaſter. 


Tests of vehicule and implement woods (B. 
Holroyd and S. Betts.) Erſatz ſeltener werdender 
Hölzer für Wagen, Schlitten, Werkzeuge ꝛc. 


Aus Nordamerika. Betr. Holzverbrauch. F. 


Zbl. 55. 
Waldwirtſchaft in Kanada. Schw. 
3. 177. 
„Wald und Waller”. 
Deutſchland. Das deutſche Wafferrecht 


und das Waſſerrecht der Bundesſtaaten 
des deutſchen Reiches. Von Arno Klöß. 
Grundzüge der geſchichtlichen Entwicklung und des 
Syſtemes auf Grund der deutſchen Reichsquellen-Lite⸗ 
ratur und der Waſſer-, Mühlen- und Fiſchereigeſetz⸗ 
gebung der Bundesſtaaten. Halle a. S. 1908, Wilh. 
Knapp. Beſpr. F. Zbl. 298. 


Jahrbuch für die Gewäſſerkunde 

N orddeutſchlands. Herausgeg. von der Preuß. 

Landesanſtalt für Gewäſſerkunde. Berlin, E. S. Mittler 

u. Sohn, Abſchlußjahre 1902 und 1903, Beſpr. Z. 
j. F. u. J. 265. 


Ueber „Waſſervorrat und Waſſerbewegung im 
Boden“ ſprach Dr. Bühler -⸗Tübingen gelegentlich 
der 22. Verſ. des Württembergiſchen F. V. 1908 zu 
Neuenburg. Z. f. F. u. J. 406. 


Waldkultur und Waſſerpflege im 
Harze. Von Fm. Kautz in Sieber. Z. f. F. u. 
J. 157. Der Verf. hält eine erhöhte Waſſerpflege 
durch folgende Mittel für möglich und erwünſcht: Wege 
mit mäßigem Gefälle, Entwäſſerungsgräben mit 
mäßigem Gefälle, grundſätzliche Erhaltung und Ein⸗ 
miſchung der Buche in Fichtenbeſtänden, Erhaltung 
der Miſchbeſtände durch natürliche Verjüngung. 


Oeſterreich. Die Wildbach verbauung in 
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Forſtpolitik. 


den Jahren 1883 bis 1908. Herausgeg. vom k. k. Acker⸗ 
bauminiſterium. Wien 1909, Hof: u. Staatsdruckerei. 
Beſpr. Z. f. d. g. F. 484. 


Schweiz. Wildbachverbauung 1883-1908. 
V. 279. 


Lawinen und Terrainverbauungen 
in der Schweiz. Notizen von 5 Studienreiſe 
des öſterreichiſchen Reichsforſtvereins. Oe. V. 317. 


Ueber Lawinenverbauungen an der 
. Von Forſtinſpektor Burri. 
Schw. Z. 1. 42 (Mit Abbildungen, Zeich— 


Oe. 


73. 


2. Holz verſorgungs⸗, Aufforſtungs-⸗ 
und Waldſchutzpolitik, Forſtpolizei. 
a) Holzverſorgung und Aufforſtung. 
Ertragsverhältniſſe der Forſt- und 
Landwirtſchaft und Aufforſtung land: 
wirtſchaftlich minderwertigen, unren⸗ 
tablen Bodens. Oe. F. Nr. 48. (Nach den 


bekannten beiden neueren Arbeiten von Beck und 
Möller). 


Die Aufforſtung landwirtſchaftlich 
minderwertigen Bodens. Von FA. Dr. 


Möller. Berlin 1908, Jul. Springer. Beſpr. F. 
Zbl. 237. 
Aufforſtungen im Hochgebirge. Ein 


Mahnwort an Gebirgsforſtwirte. 
Fürſt. F. Zbl. 415. (Betr. Samenprovenienz). 


Preußen. Nachweiſung über den Be— 
ſtand an Oedländereien und den Fort: 
gang ihrer Aufforſtung in den Wirt⸗ 


Von O, FR. Dr. v. 


Jahr 1906/7: Beſtand am Anfang: 25634 ha, Zugang 7722 ha, kultiviert 4858 ha, Beſtand am Ende: 28408 ha 


75 1! N 7 08: " " L 28 408 | " 
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Die Nachbeſſerungen betrugen 1906/07: 1200 ha, 1907/08 1165 ha. 


Der Kampf um unſere Wälder. Der: 
handlung und Material des 2. Berliner Waldſchutz⸗ 
tages vom 16. Jan. 1909, nebſt Kartenſkizzen. 
Berlin, J. Springer. Gegen die Veräußerung 
fiskalischen Waldgeländes in der näheren Umgebung 
Berlins iſt eine ſtarke Gegenſtrömung im Gange, 
über welche in den Tageszeitungen, Landtagsverhand— 
lungen ꝛc. Erörterungen gepflogen werden. 


Ueber den Fortgang der Aufforſtungen 
in Schleswig-Holſtein ſiehe u. a. Bbl. H. 


K. V V. Schl.⸗ H. 
Sachſen. Wandlungen in den Be— 
ſtockungsverhältniſſen der ſächſiſchen 


i e 


Von Prof. Groß. Th. 
60, 9 


J. 
ER Tätigkeitsbericht der Karſt— 
e n en für das Karſt— 


9 des Herzogtums Krain für 1908. 
8. f. d. g. F. 450, 494. 


e ı 1. Okt. 190607 u. 1907,08. 3. 
f. F. u. J. 251. 
IL I 5 248 " 7 IL IL 77 : 28 578 77 
Karſtaufforſtung. Oe. V. 296. 


Not und Ueberfluß an Brennmaterial. 
Oe. F. Nr. 53. 


Waldverkäufe an Güterſpekulanten. 
Oe. F. Nr. 8. 


Frankreich. Mitteilungen über forſt⸗ 
liche Verhältniſſe in Frankreich. Von 
Prof. Dr. Martin-Tharandt. F. Zbl. 375. VI. Die 
Aufforſtung der Oedlandflächen der 
Landes mit der Seekiefer und deren 
Bewirtſchaftung. (Verwertung des Holzes und 
die Harznutzung.) VII. Aus der Hochgebirgs⸗ 
wirtſchaft der Pyrenäen F. Zbl. 42. Allgemeines, 
direkte Schutzmaßregeln, insbeſ. durch Wildbachver— 
bauung, Aufforſtungen im Schutzgebiete (Bergkiefer, 
Schwarzkiefer, Zirbelkiefer, Fichte, Tanne, Lärche, Eiche, 
Akazie, Buche, Ulme, Ahorn, Vogelbeere, Mehlbeere, 
Weißerle, Birke, Weide), Waldbewirtſchaftung. 


Foritpolitif. 


England. Große Aufforſtungspläne in 
Großbritannien. Von Dr. Schwappach. A. F. 
u. J. Z. 270. Die Mitteilung enthält genauere An⸗ 
5 über das großzügige Projekt. Zur beabſichtigten 

erquickung der Aufforſtungsfrage mit der Arbeiter⸗ 
frage äußert jedoch Mr. Stanley Wilſon in⸗ 
ſofern Bedenken, als die Leiſtungen der Arbeitsloſen 
ſehr geringe fein würden, und ſchließt ſeinen Sonder: 
bericht, daß zwar die Aufforſtung von hoher Bedeu: 
tung ſei, ſie müſſe aber für ſich allein behandelt und 
nicht mit anderen Fragen, namentlich mit jener der 
Beſchäftigung für Arbeitsloſe verknüpft werden. 


Schwappach wünſcht den neuen Beſtrebungen 
einen beſſeren Erfolg als ihren vielfachen Vorgängern. 


Ein engliſches Blaubuch über Auf: 
forftung (Second report on afforestation). London 
1909, Wyman u. Sons. Beſpr. von FR. Müller. 
Z. f. F. u. J. 259. 

Nach der Denkſchrift ſollen 3,6 Mill. ha abſoluter 
Waldboden für rd. 325 M. pro ha im Durchſchnitt 
einſchl. Koſten, Entſchädigung der Pächter und Wert 
des etwa aufſtehenden Holzes angekauft werden. Die 
Fläche ſoll etwa für den gleichen Betrag aufgeforſtet 
und mit Arbeitern beſiedelt werden. Der Umtrieb ſoll 
80 Jahre betragen, jedoch zunächſt jährlich ſchon "/co 
aufgeſorſtet werden = 60000 ha = 12—15 preuß. 
Oberförſtereien. Das Tempo der Aufforſtung wird 
namentlich mit dem Zweck der Abhülfe der Arbeitsnot 
begründet. Die Ausführung ſoll vom Staat über— 
nommen werden. Die bedeutenden Schafweiden ſollen 
mehr und mehr verſchwinden. Das Rieſenprojekt iſt 
auf kühne Berechnungen 170 die die Rentabilität 
auf Grund der hohen Holzpreiſe Englands nachweiſen. 
Man wird einer auf dieſe Weiſe angebahnten Grün⸗ 
dung eines engliſchen Staatswaldes mit Spannung 
entgegenſehen dürfen. Es fragt ſich nur, ob die Volks⸗ 
vertretung einem ſo ungeheuren Projekt, dem man die 
Großzügigkeit nicht abſprechen kann, zuſtimmen wird. 


Die Aufforſtung Großbritanniens. 
F. Zbl. 295. 


Zur Aufforſtung in England (Breuer: 
London). F. Zbl. 590. 


Aufforſtungspläne in England. 3. 
f. d. g. F. 86. 


Quarterly Journal of Forestry. 
For the royal English Arboricultural Society. 
London: Simpkin, Marshall, Hamilton, Kent Cie. 
Referat A. F. u. J. Z. 348 (Thaler). 


Rußland. Jahrbücher des Moskauer 
landwirtſchaftlichen Inſtituts, 14. Jahrg. 
(1908), Heft 4. (G.) Z. f. F. u. J 264, Kultivierung 
von über 250 neuen Baum- und Straucharten. 


Das Forſtkulturweſen. Auszug aus dem 
Miniſterialbericht 1907. Von E. v. Kern. Peters— 
burg. Mitget. von Guſe. 


Nordamerika. Das Thema der Vernichtung 
der ehemals ſo reichen Holzvorräte 
Nordamerikas gewinnt von Jahr zu Jahr mehr 
au Bedeutung, wie die immer zahlreicher auftretenden 
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Stimmen in der Fachliteratur Amerikas wie Europa 
erkennen laſſen. 

R Von beſonderer Bedeutung ift der folgende B. 
richt: 

Die bevorſtehende Hartholzkriſei: 
den Vereinigten Staaten von Ameril: 
Aus einer Studie des öſterreich.⸗ungariſchen Botſchaft; 
rats Baron Ambrözy in Waſhington. M. d. D 


F. V. Nr. 3. Vorlage eines Geſetzentwurfs, betr. An: 
kauf von Forſtland im appalachiſchen Gebirgsſyſten 


und Bewirtſchaftung durch den Staat. Die Aktion 
iſt veranlaßt durch die verſchwindenden Hartholzvor: 
räte: des Ackerbauminiſters Wilſon, Broschur 
des Fm. J. Hall (Forest Service Circular 116); 
im Laufe von 16 Jahren wird mit einem akuten 
Mangel an Harthölzern gerechnet werden müſſen. 
Das Aufhören des amerikaniſchen Er: 
ports an Weichholz — das nur den eigenen 
Bedarf noch ſicher decke — und der Eintritt 
einer 5 in der Union werde 
für die Hartholzintereſſenten Europas 
die Bedeutung eines gewaltigen Er: 
eigniſſes annehmen. 


Das Schickſal des Geſetzentwurfs ſei noch unge 
wiß: wer aber werde, aleichgültig ob der Kongreß den 
Ankauf der 6 Mill. Acres bewillige oder nicht, die 
übrigen 69 Mill. Acres Hartholz vor weiterer Ber: 
wüſtung ſchützen? Kanada könne nicht aushelfen, 
dort ſeien die Hartholzvorräte ebenfalls ſchon aus: 
gebeutet. Für Europa wird ein bedeuten: 
des Steigen der Eichenholzpreiſe vor: 
ausgeſagt. 


b) Waldſchutz und Forſtpolizei. 


Deutſchland. Das eee e ee 
nach dem Rechte des Deutſchen Reichs und ſeiner Einzel: 
ſtaaten. Von Dr. Ludw. Vaillant. Tübingen 1905, 
J. C B. Mohr. Beſpr. F. Zbl. 107. 


Preußen. Schutz des Waldes gegen das 
ihn beſuchende Publikum. Unter beſonderer 
0 * in Preußen geltenden Geſetze. A. 
F. u. J. 3 
1 Landger.⸗Dir. in Magdeburg, das 
Feld⸗ u. Forſtpolizeigeſetz vom 1. 4. 188, 
Kommentar, 2. Aufl. Berlin 1908, Franz Siemen 
roth. Beſpr. Z. f. F. u. J. 130 (Dickel). 


Jagd-, Forſt- und Vogelſchutz in 
an Preußen. Von Dr. Puſchmann. Gießen, 
E. Roth. Beſpr. F. Zbl. 393. 


Sachſen. Das Forſt- und Feldſtrafge⸗ 
ſetz für das Königreich Sachſen. Kom: 
mentar von Amtsrichter Dr. Paul Müller, 
Dozent an der kgl. Forſtakademie Tharandt. Leipziz 
1909, Dietrichs Verlag. 


Das Kgl. Sächſiſche Forſt- und Feld: 
ſtrafgeſetz vom 26. 2. 1909. Kommentar von 
Dr. Heinr. v. Feilitſch. Bd. 405 der „Juriſt⸗ 
ſchen Handbibliothek“. Leipzig 1909, Arth. Roßberg. 


Waldbrand-Löſchweſen 


Nordamerika. 
| Schw. Z. 204. 


in Nordamerika. 


— — 
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3. Holzzollpolitik und Holztransport⸗ 
weſen. 


Ueber laufende Fragen der Hol 
Tarifweſens, des Land- un aſſer⸗ 
transports, der Holzein- und ⸗-aus⸗ 
8 u. a. m. ſiehe insbeſ. die Holzhandelsblätter: 
A. f. d. F. V., H. M., A. H. V. A., F. V., 
Oe. = u. a. 


Dentſchland. Die zollamtliche Behand: 
lung von Forſterzeugniſſen in Deutſch⸗ 
land. H. M. Nr. 60. (Bedenken). N 


Die Ein: und Ausfuhr von Nutzholz 
im erſten Halbjahre läßt eine Beſſerung der 
N gegen das Vorjahr erkennen. H. M. 

r. 62. 


Die neuen Beſtimmungen, betr. 
die Statiſtik des Verkehrs und 
der Waſſerſtände auf den deutſchen 
„ nn Dr. Jentſch⸗ 
Münden. M. d. D. F. V. Nr. 


Oeſterreich. Der Zwiſchenverkehr an Holz ꝛc. 
zwiſchen Oeſterreich und Ungarn in den 
Jahren 1907 und 1908. Oe. V. 373. 


Der neue öſterreichiſch-⸗ungariſche 
Handelsvertrag mit Rumänien. Oe. F. 
Nr. 34. 


Zum een mit Serbien. 
De. F. Nr. 13. 


Oeſterreich-Ungarns 
und ⸗Ausfuhr im Jahre 1 


Nach der „Statiſtik des auswärtigen Handels des 
Vertragszollgebietes der öſterr.⸗ungariſchen Monarchie 
im Jahre 1907“, nebſt ſtatiſt. Ueberſichten. Oe. V. 60. 
Ferner ebendaſelbſt 70, Unſere Holzeinfuhr 
und Holzausfuhr im Jahre 1908. 

Oeſterreich-Ungarns Holzeinfuhr 
und Holzausfuhr im Jahre 1908. Oe. 
V. 367. (Tabellen u. Text). 

Holzzölle und Holzproduktionsver⸗ 
hältniſſe. Von Moritz von Engel, Mitglied 
der k. k. Permanenzkommiſſion für Handelswerte. Wien 
1908, Manz' Verlag. Beſpr. Oe. V. 186. 

Beſchlüſſe des öſterr. Reichsforſt⸗ 
vereins, betr. die Reform der Tarife 
der k. k. Staatsbahnen. Oe. V. 96. 


Zur Reform des Lokaltarifs der 
Staatsbahnen. Oe. F. Nr. 15, 16, 18, 19, 21 
(Referat des öſterreich. Reichsforſtvereins für den 23. 
öſterreich. Forſtkongreß). 

Die Holztariferhöhungen der k. k. 
Staatsbahnen. Oe. V. 157. 


Ablehnende Reſolution des 23. öſterreich. Forſtkon— 
greſſes, ebenda 166. 

Reform der Lokaltarife der öſterreich. Staats: 
bahnen, 23. öſterreich. Forſtkongreß. Oe. F. Nr. 13. 

Frachtermäßigungen für Holz. Oe. 
V. 40. 


a des 


Holzeinfuhr 
907. 
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Forſtpolitik. 


Die neuen Holztarife. Oe. V. 377. 
Zur bevorſtehenden Eiſenbahntarif⸗ 
reform. Oe. F. Nr. 4. 
Die Kriſe in der Holzbranche. 
fehlte Zoll⸗ u. Tarifpolitik. Oe. F. Nr. 5. 
Zur Holzmarktlage und Tarifre⸗ 
form. Oe. F. Nr. 7. 
Noch ein Wort zur Reform der Güter: 
tarife. Oe. F. Nr. 27. 
Die neue Tarifära, ebenda Nr. 35. Das 
Tarifwerk der Zukunft. Oe. F. Nr. 43. 
Die Vertretung der Forſtwirtſchaft 
im Staatseiſenbahnrat. Oe. V. 198. 
Vom Staatseiſenbahnrate. Oe. V. 379. 
Das forſtliche Tarifweſen. Von FR. 
Leuthner. Klagenfurt 1909, J. Leon ſenr. 
Beſchreibung einer Gravitations⸗ 
bahn. Von Hippolyt Frommer. Oe. V. 24. 


Nordamerika. Holzausbringung „per Dampf“. F. 
Zbl. 287. Maſchinen mit Drahtſeil zum Heraus⸗ 
ſchleifen des Holzes. 


Schweden. Holzausfuhr Schwedens im 
Jahre 1907. (Bericht des Kaiſ. . in 
Stockholm). Von A. v. Padberg. A. F. u. J. 
Z. 115. 

Die Ausfuhr von gehobelten oder geſägten Planken, 
Battens und Brettern war ca. 131000 Standard 
geringer als in 1906. Auch die Grubenſtützenausfuhr 
ging weſentlich zurück. Eine Tabelle macht die Aus— 
fuhr nach den einzelnen Ländern erſichtlich. An Planken, 
Battens und Brettern iſt England der größte Ab- 
nehmer mit 251621 Standard, dann folgt Frank⸗ 
reich mit 149 248 Standard, dann bereits Deut ſch⸗ 
land mit 134098 Standard. Weiter wird die Ge: 
ſamtausfuhr für 1904 — 1907 und diejenige nach 
Deutſchland ſpezialiſiert. 

Der Ausfuhrwert an Tiſchlerwaren iſt 1903 — 1907 
von 13 542 000 Kr. auf 8 652 000 Kr. zurückgegangen. 

Geſtiegen iſt die Ausfuhr von Holzſtoff, die Bilanz 
für die Holzſtofffabriken war trotzdem ungünſtig. 


Rußland Die Holzausfuhr Rußlands 
(St. Petersburger Herold). A. F. u. J. Z. 328. (A. 
v. Padberg). 

Rigas Ausfuhr von Holz und Holz: 


Ver⸗ 


waren 1907. Von A. v. Padberg. A. F. u. J 
Z. 428. | 

Finland. FVV 
Finland. 3. f. d. g. F. 2 


4. Holzhandel und Holzinduſtrie. 


Die vornehmlich in den verſchiedenen Holzhandels— 
blättern enthaltenen, zahlreichen Berichte über die 
laufende Entwicklung des Holzhandels, 
handelstechniſche und holzinduſtrielle 
Tagesſragen, Angelegenheiten der Holz— 
händlervereine u. a. m. können in annähernder 
Vollſtändigkeit im Rahmen des Jahresberichts nicht 
wiedergegeben werden. In den früheren Jahresberichten 
wurde verſucht, vom wichtigſten einiges hervorzuheben, 
es ſind dies aber nur Bruchſtücke. 


Yoritpolitif. 


Für wiſſenſchaftliche oder literariſche Arbeiten auf 
den bezügl. Gebieten iſt die vollſtändige Durchſicht der 
nachbenannten Blätter doch nicht zu umgehen, weshalb 
auf die Anführung einzelner Arbeiten aus den zahl— 
loſen Veröffentlichungen im weſentlichen verzichtet 


werden ſoll: A. A. f. d. F. V., H. M., A. H. V. 
A., F. V., Oe. F. 
Ebenſo kann auch nicht auf die zahlreichen 


Handelskammerberichte hier näher einge— 
gangen werden. Für Preußen empfiehlt ſich u. a. 
die Durchſicht der „Verhandlungen des Landesöko— 
nomiekollegiums“, abgedr. in den „Landwirtſch. Jahr— 
büchern“ (Ergänzungsband). Berlin 1909, P. Parey; 
vgl. auch den Bericht des FA. Semper in der Z. f. 
F. u. J. 1909, „Forſtwirtſchaftl. Rückblicke“. 


a) Selbſtändige Werke. 


Der Holzhandel Norddeutſchlands, 
von Jul. Marchet-Wien, Leipzig und Wien, Franz 
Deutike 1908, wird beipr. von Schilling. 3. f. 
F. u. J. 256; ferner F. Zbl. 234. Z. f. d. g. F. 
72 (Hufnagl). 

Sachſens Holzverkehr und Holzhandel 
in Einzeldarſtellungen. Von Dr. Franz 
Mammen-Tharandt. I. Der Holzverkehr auf 
den ſächſiſchen Eiſenbahnen 1883 — 1907. Leipzig 
1909, B. G. Teubner. Beſpr. A. F. u. J. Z. 277. 
F. Zbl. 597 (Endres). Z. f. F. u. J. 825 (Schilling). 


Cugen Laris, Rohholzgewinnung und Ge— 
werbseigenſchaften des Holzes. Band 317 der Chemiſch— 
Techniſchen Bibliothek. Wien und Leipzig 1909, A. 
Hartleben. Beſpr. A. F. u. J. Z. 278. F. Zbl. 
660. Oe. V. 187. Schw. Z. 256. N. Z. f. F. u. 
L. 563. 

Harper, Die Deſtillation induſtrieller und forſt— 
wirtſchaftlicher Holzabfälle. Erweiterte deutſche Be— 
arbeitung von Ingenieur R. Linde. Berlin 1909, 
Jul. Springer. Beſpr. Z. f. d. g. F. 529. 


Linckes, „Erzielung günſtiger Holzpreiſe im 
Walde“. Neudamm 1908, wird beſpr. N. Z. f. F. 
u. L. 598. F. u. J. Z. 147. F. Zbl. 108. 
Z. f. d. g. F. 32 


Die Bau- und Nutzhölzer, umfaſſend das 
Holz als Rohmaterial für gewerbliche Zwecke ſowie 


als 1 an Ed. Printz, 2 125 Leipzig 
1908, Bernh. Fr. Voigt. Beſpr. A. F. u. J. Z. 
146 (E.) 
Neue Wechſelordnung, nebſt Scheck- und 
Poſtſcheckgeſetz. Berlin, L. Schwarz u. Co. 
Oeſterreichiſches Gewerberecht. Von Dr. 


Alois . Kommentar, 3. Aufl., 24 Liefe— 
rungen. Wien, W. Frick. Beſpr. Z. f. d. g. F. 73. 


Die Einwirkung von Süß⸗ und Salz⸗ 
wäſſern auf die gewerblichen Eigenſchaften 
der Hauptholzarten. I Teil: In mechaniſch— 
techniſcher Beziehung, von Gabriel Janka. II. In 
chemiſcher Beziehung, von Dr. Lorenz v. Liburnau. 
Wien 1907, W. Frick. Beſpr. A. F. u. J. Z. 66. 
(N. Beck). 

Ueber die induſtrielle Verwertung der 
Holzarten findet ſich von Gewerbe-Hauptlehrer 
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Joſ. Großmann: Münden ein Abſchnitt in „Der 
Menſch und die Erde“, herausgegeben von Hans 
Krämer. Berlin, Leipzig, Stuttgart, Wien 1908. 
deutſches Verlagshaus Bong u. Co., IV. Band. 


LED an an das eberihlefiice 
Kohlenrevier. K. Junack, fürſtl. Don ners⸗ 
marckſcher Fm. in Neudeck (Sberſ chleſien). Neudamm 
1909, J. Neumann. Beſpr. F. R. 118. 

Wieder eine neue Grubenholztabelle. 
Vergleich der Junackſchen und Lehnpfuhlſchen Tabelle. 
H. M. Nr. 56. 67. Vgl. in demſelben Blatt Nr. 73 ff. 
auch die Lehnpfuhlſche-Junackſche Kontroverſe. 

Tafeln zur Berechnung der Kubifin- 
halte ſtehender Kohlenmeiler, der Kohlenaus— 
beute und des Feſtgehaltes geſchichteter 
Hölzer. Von OF R. Emil Böhmerle. 2. Aufl. 
Berlin 1909, P. Parey. Beſpr. Z. f. d. g. F. 314. 


b) Holzhandel. 


Deutſchland. Ueber die Bedeutung der 
Kartellbeſtrebungen in den Vereinen 
der Holzintereſſenten für die Forſtwirt⸗ 
ſchaft verhandelte eingehend der „Forſtwirtſchaftsrat“ 
in ſeiner 16. Tagung 1909 zu Heidelberg; Referent 
OF R. Gretſch empfiehlt u. a. den Vorverkauf ſo— 
wie den Zuſammenſchluß der einzelnen Forſtverwal⸗ 


tungen in kaufmänniſchem Sinne. M. d. D. F. V. 
Nr. 5. 

Die Kartellbeſtrebungen vor dem 
Forſtwirtſchaftsrate. Eingehende Aeußerung, 
H. M. Nr. 100 ff. 

Zum „Grubenholzhandel vor dem 


Forſtwirtſchaftsrat“. H. M. Nr. 103, 104. 
Betr. Beunruhigung des Grubenholzhandels durch 
Verſendung des Eulefeldſchen Fragebogens zu— 
folge des Paſſus, die Zechen zum direkten 
Einkauf bei den Forſtverwaltungen zu 
veranlaſſen. 

Die Bedeutung unſerer afrikaniſchen 
Kolonien für die deutſche Holzinduſtrie 
und den deutſchen Holzhandel. H. M. 
Nr. 44. 


Das Holzwirtſchaftsjahr 1908 in Deutſch— 
land. Oe. F. Nr. Gff. 

Vom deutſchen Holzmarkte. 3. f. d. g. 
F. 139. 

Der . Holzmarkt im Jahre 
1909. H. M. 

Die e 5 der 
preuß Staatsforſtverwaltung veröffentlicht 
der H. M; die Bekanntmachungen werden unter 
Ausſchluß ſonſtiger Handelsblätter ausſchließlich im 
H. M. bewirkt und von demſelben koſtenlos aufge 
nommen. 

Der Verkauf der bedeutenden Mengen 
oſtpreußiſchen Nonnenholzes — über 2 Mill. 
Feſtmeter — iſt nach anfänglich vielfach gebotenen 
Schleuderpreiſen ſchließlich noch zu günſtigen Abſchlüſſen 
gebracht worden. Ein erneuter Beweis für die außer— 


ordentliche Aufnahmefähigkeit des Marktes auch bei 
ungewöhnlich großen Holzangeboten. Vgl. die Ver- 


handlungen im preuß. Abgeordnetenhauſe 1910 (D. 
F. Z. 1910, Beilage des ſtenograph. a u. a. 
a. O.); ferner die Ifd. Meldungen im H. M 


Der „Verein Oſtdeutſcher Holzhändler 
und Holzinduſtrieller“ (Sitz Berlin) hat eine 
beſondere „Sektion für den Handel mit 
außereuropäiſchen Hölzern“ gegründet. Die 
Arbeiten der neuen Sektion werden auch der Holz— 
verwertung aus unſeren Kolonien zu Gute kommen. 
3. f. d g. F. 330. 

15. Verſ. des Vereins Oſtdeutſcher 
Holzhändler und Holzinduſtrieller. Verſ. 
Bericht H. M. Nr. 88 ff. 

Sachſens . Von Prof. 
Mammen. Th. J 


8 in der 
Pfalz. Die Eichenlohrindenverſteigerung 
zu Hirſchhorn a. N. vom 8. März 1909. A. 
F. u. J. Z. 224. 

Eichenlohrinden verwertung in der 
Pfalz. F. Zbl. 341. 


Oeſterreich. „ bei Holz⸗ 
ſendungen. Oe. V. 3 


Holzpreiſe x Engroshandel 
Wien. Oe. V. 2 


Der 8 — für Eiſen⸗ 
bahnſchwellen in Oeſterreich. Oe. F. Nr. 23. 
Eichenwaldverſteigerungen in Slavonien. 
A. F. u. J. Z. 327. (A. v. Padberg). 

Trieſter Holzpreiſe. Oe. V. 79. 


Frankreich. Mitteilungen über forſtliche 900 
hältniſſe in Frankreich. Von Prof. 
Martin- Tharandt (Fortſetzung). 2. Niederwald. 
Behandelt u. a. die Arten des Verkaufs. F. Zbl. 203. 


Schweiz. Lage des Holzmarktes mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung des Zu— 
ſammenſchluſſes der Käuferſchaft. Referat 
von Obf. A. Müller im Schweiz. F. V. 1909. Theſen, 
Schw. 3. 227. 

Holzhandelsberichte der Schweiz, ſiehe 
fortl. Schw. Z. 


China. Chineſiſch⸗japaniſches Abkommen 
über die PYaluforſten. Geſellſchaſt zur Holz— 
ausbeutung. Mitget. von A. v. Padberg. A. F. 
u. J. Z. 151. 


in 


c) Holzinduſtrie. 


Zeitſchrift des Vereins zur Förderung der 
Verwendung des Holßzſchwellen-Oberbaues 
1908. Beſpr. A. F. u. J. Z. 173 


Die buchene . Vortrag des 


Geh. Baurat a. Schneidt in Berlin 1909 
gelegentlich der 1 des „Vereins zur 
Förderung des Holzſchwellenoberbaues“. Charlotten⸗ 


burg 1909. 


Imprägnierung von Buchenſchwellen mit 
e Kupferoryd. Von Dr. R. von 
Lorenz. Z. f. d. g. F. 388. (Mitteilung aus dem 
forſtlichen Vea e Oeſterreichs). 


Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1910. 
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Forſtpolitik. 


Der rote Kern der Buche. 
Mathey⸗Dijon. Schw. 3. 19. 

Der rote Kern der Buche. Nach Matheys 
Veröffentlichung im „Bois“ und u. een in 
Schw. Z. 1909, Heft 1, refer. von A. v. Gutten⸗ 
berg. Die Ausf ſchließung von Buchenholz mit rotem 
Sa bei Schwellenlieferungen iſt ungerechtfertigt. Oe. 

. 71. 

Der Buchenſchwellenholzmarkt war Ende 
1909 in Weſtdeutſchland gedrückt, da die preuß. 
Staatseiſenbahnen wiederum Eiſenſchwellen in größeren 
Mengen verwenden. Bei dem vermehrten 
Buchenholzeinſchlag des Winters 1909 /10 no 
des Buchenſamenjahres machte ſich die ſchlechte 
Verkäuflichkeit des Schwellenholzes ſehr fühlbar. Die 
Abſchlüſſe kamen vielfach nur träge zu Stande, die 
1 waren niedrig, meiſt nur 8—10 M. für 
1 fm. 


n 
58. 


Nach Obf. Alph. 


R 


7 


Schweiz. Die Deckung des Holzſchwellen⸗ 
bedarfs der Schweiz. Bundesbahnen. Schw. 
8 * (Tiefſtand bee Schwellenpreiſe in Deutſch⸗ 
an 


Oeſterreich.Ueber diebautechniſche Quali⸗ 
tät des n und deren Kenn⸗ 


zeichen. Oe. F. N 
Das 1 und feine Neben: 
betriebe. Von Steinhiller. 2. Aufl. Von 


B. Käßners „Der Sägewerkstechniker“. Wien, W. Frick. 

Unter welchen Vorſchubbedingungen 
erreichen Sägegatter ihre höchſte Schnitt- 
leiſtung? Von Dr. Franz Zelisko. Z. f. d. g. F. 471. 


Ungarn. Die ungariſche Hartholz⸗ 
induſtrie. Mitget. von A. v. Padberg, A. F. 
u. J. Z. 151. 

Holzgewinnung in Rumänien 1906. 


(N. d. Bericht des Kaiſerl. Generalkonſulats in l 
Mitget. von A. v. Padberg. A. F. u. J. Z. 7 


Spauien. Korkinduſtrie in der 1 
Gerona 1907. Nach einem Bericht des a 
Vizekonſulats in San Feliu de Quixols, von A. v 
Padberg. A. F. u. J. Z. 363. 


Nordamerika. Ein Holzhauer⸗Kamp im 
Longleaf-Pine-Gebiet der Vereinigten 
Staaten. Von Fr. Harrer, gepr. bayr. Forſt⸗ 
praktikant, in Neu⸗Orleans. Schilderung der Aus⸗ 
nutzung eines größeren Waldgebietes, Beſiedelung mit 
Holzhauern etc., nebſt photographiſchen Abbildungen. 
F. Zbl. 488. 

Die Terpentin⸗ und Harzinduſtrie in 
den Vereinigten Staaten von Amerika. 
(Bericht des Handelsſachverſtändigen Leonhardt in 
New⸗York). A. F. u. J. Z. 262. 

Aus Nordamerika. Der gegenwärtige Stand 
der Holzimprägnationstechnik. F. Zbl. 433. 

Indien. Indian Forest Utilization, von R. S. 

Troup. Calcutta, 1907. Beſpr. F. Zbl. 116. 


Birma. Das Holzgeſchäft von Moulmein 
im Jahre 1907/08. (Nach einem Bericht des 
7 


Jorſtpolitik. 


Kaiſerl. Konſulats in Moulmein, a Birma.) 


Von A. v. Padberg. A. F. u. J. 3 


5. Schutzwaldungen, Waldgenoſſenſchaf⸗ 
ten, Servituten, Waldteilung und⸗-zu⸗ 
ſammenlegung. 


Deutſchland. H. A. C. Müller, Die preußi⸗ 
ſchen e Neudamm 1908, J. Neumannn. 
a 3. f. FF. ar 266. 


Was ide Conbwirt von der Agrar⸗ 
politik wiſſen? Von Dr. Zahnbrecher. 95 
gart, Eugen Ulmer. Beſpr. N. Z. f. F. u. L. 439. 

Dürfen Raff⸗ andes sehe ze 
das in dem belaſteten Walde geſammelte 
Raff⸗ und Leſeholz auf ein benachbartes 
außerhalb des Waldes belegenes Grund— 
ſtück bringen und von dort mittels Fuhr⸗ 
werk nach Hauſe transportieren? Von 
TR. Eberts. 3. f. F. u. J. 114. 

Schweiz. Zuſammenlegung von Privat: 
waldungen. Schw. Z. 222. Nach Art. 26 des 
eidg. Forſtgeſetzes. Von Im. Rüedi jun. 


Oeſterreich. Die agrariſchen Operationen 
im Jahre 1908. Oe. V. 287. 

Wald und Weide in den Alpen. Ein 
Beitrag zum Ausgleich der Spannungen zwiſchen 
Forſt⸗ und Landwirtſchaft in den öſterreichiſchen Al⸗ 
penländern. Von LFR. Dr. Rud. A. Jugovitz. 
Wien 1908 5 1909, W. Frick. Beſpr. F. Zbl. 46, 
105. 3. f. d. g. F. 28. Schw. Z. 26. N. Z. f. F. 

u. L. 126. A. F. u. J. Z. 69. 

Der Wald ns die Alpenwirtſchaft in 
Oeſterreich und Tirol. Geſammelte Aufſätze 
von Anton von Kerner, herausgeg. von Karl 
Mahler. Berlin 1908, Gerdes und Hödel. Beſpr. 
Oe. B. 54. Z. f. d. g. F. 129. Schw. 3. 216. 

. Die Forſt⸗ und Weideſervituten in 
vier Gemeinden Steiermark⸗s. 21. Heft der 
ſtatiſt. Mitteilungen des ſtatiſt. Landesamts für Steier⸗ 
a Graz 1908, Leuſchner u. Lubensky. Beſpr. 

Z. f. d. g. F. 262. 

ei enen e und Beförſte⸗ 
rung. Oe. F. Nr. 46. 


Holland. J. Froſt, Dr., 


Agrarverfaſſung und 
5 in den Niederlanden. Beſpr. Z. f. F. 
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Finland. Finländiſche Agrar wirtſchaft. 
Von A. Borchardt. Berichte über Land- und 
Forſtwirtſchaft im Ausland. Mitget. vom Auswärt. 
Amt. Stück 17 der Berichte der landw. Sachverſtän⸗ 
1 im 5 Berlin, P. Parey. Beſpr. N. Z. 

F. u. L. 


6. Privat- und Gemeindeforſtwirtſchaft. 


Deutſchland. Handbuch der geſamten 
Landwirtſchaft. Herausgeg. von Dr. Karl 
Steinbrück⸗ Halle. Hannover 1907, Dr. M. 
Jänecke. Beſpr. Z. f. F. u. J. 270. 

Die Forſiwirtſchaft als 
ſchaftlicher Neben betrieb. Von 
Berlin, P. Parey. 


landwirt- 
FA. Radtke. 


J. Franz, Buchführung für Privat: und Ge: 
meindewaldungen mittleren bis kleineren Umfangs 
J. Neumann, Neudamm. Beſpr. von Jentſch, Z. f. 
F. u. J. 65. 

Silva, Wochenſchrift für Waldwirtſchaft, Wald⸗ 
produktion, Handel und Induſtrie und für forſtlicher 
Beſitzwechſel. von FR a. D. Dr. Rä ß (Wiesbaden). 
1. Jahrg. Wiesbaden 1908, Forſtbüro Silva. 

Zur Frage der Hebung der Privat⸗ 
wirtſchaft. Kurze Mitteilung im F. Zbl. 503. 
Aufforſtungszwang, Pflanzenabgabe aus Staatsforſten. 

Verein für Privatforſtbeamte Deutſch⸗ 


lands. Mitgliederliſte 1. 3. 1909 nebſt Satzungen, 
eee ꝛc. „Deutſche Forſtzeitung“, Neu: 
amm 


Beiträge zum Waffenrecht der Stan: 
desherrlichen und der Privat⸗Forſtbeam⸗ 
ten in Preußen. D. F. Z. Nr. 21. 


Oeſterreich. Beförſterung des kleinen und mitt⸗ 
leren Waldbeſitzes. Verhandl. des 23. öſterreich. Forft⸗ 
kongreſſes 1909. Oe. V. 166, 171. 


Beförſterung des Kleinwaldbeſitzes, 
23. öſterreich. Forſtkongreß. Oe. F. Nr. 13, 24 (Re⸗ 
ferat des ſteiermärk. F. V. für den 23. öſterreich. Forft⸗ 
kongreß). 


7. Wan, Beſteuerung und 
Verſicherung. 


Die Frage der Waldbeleihungen durch 
die preußiſchen Landſchaften nach ihrem 
gegenwärtigen Stande. Von Obf. von dem 
Borne in Kranichbruch. Z. f. F. u. J. 141. 

Die Beſteuerung des Waldes. Von 
Prof. Dr. Heinr. Weber in Gießen. Frankfurt a. M. 
1909, J. D. Sauerländer. 


Das vorliegende, 550 Seiten umfaſſende Werk 
dürfte nicht nur als zeitgemäße Erſcheinung willkom⸗ 
men ſein, ſondern auch ſeiner Richtung wegen in vieler 
Beziehung Aufſehen erregen. Weber will eine ge⸗ 
rechte Beſteuerung des Waldes, aber auch nicht eine 
Bevorzugung desſelben. Er hält ſtreng an den mathe⸗ 
e Grundlagen der Waldwert⸗ 

berechnung und dem hieraus ſich ergebenden Aufbau 

jedes Waldes feſt, der als zuſammengeſetzt anzuſehen 
iſt als die Summe von Einzelbeſtänden, die im aus: 
ſetzenden Betrieb ſtehen. Er tritt ſonach folgerichtig 
für eine gleichartige Beſteuerungsform des jährlichen 
wie des ausſetzenden Betriebes ein und bekämpft nach 
dieſer Richtung vornehmlich und nachdrücklich den 
Endres ſchen Standpunkt einer verſchiedenartigen De: 
handlung beider Betriebe. Als leitender Grundgedanke 
zieht ſich die Beſteuerung des „Netto-Wertszuwachſes“ 
als des wirklichen Einkommens vom Walde durch alle 
Ausführungen hin, einerlei ob dieſer „Nettowerts— 
zuwachs“ vom Beſitzer auch jährlich bezogen, d. h. 
eingeſchlagen und in Geld umgewandelt wird oder ch 
er im Walde belaſſen, d. h. dem letzteren als neues 
werbendes Kapital angeſchloſſen wird. Weber kommt 
ſonach auch zur Forderung einer ſtrengen Trennung 
zwiſchen Rente und Kapital im Walde. Dieſer Grund— 
ſatz tritt bei allen Steuerformen ſcharf hervor. 

Weber gibt neben der Behandlung des engeren 
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Themas auch einen ausführlichen Ueberblick über die 


Beſteuerungsſyſteme in der Theorie, in deren ſeitheriger 
Geſchichte und ihrem heutigen Stand in einer Reihe 
von Staaten. Die Hauptabſchnitte enthalten: 


I. Allgemeines über Beſteuerung. 
II. Das Einkommen. 
III. Die direkten Steuern, ihre geſchichtliche Entwick⸗ 
lung und ihr gegenwärtiger Stand im Deutſchen 
Reiche und in deſſen Nachbarländern. 


Die Beſteuerung des Einkommens aus der Wald: 
wirtſchaft auf Grund der allgemeinen Einkom⸗ 
menſteuer. 
V. 11 er des Waldertrags (Waldgrund⸗ 
euer). 
VI. Die Beſteuerung des Waldvermögens. 

Weber betont, daß es ihm in erſter Linie darum 
galt, von den verſchiedenen Kategorien der Steuer⸗ 
prinzipien die Grundſätze der Gerechtigkeit in den 
Vordergrund zu ſtellen, weil für die Waldbeſteuerungs⸗ 
frage gerade dieſe die wichtigſte Rolle ſpielen. Die 
Waldwirtſchaft ſolle nicht härter getroffen werden als 
andere wirtſchaftliche Unternehmungen und Betriebe, 
aber ſie könne andererſeits auch keinen Anſpruch darauf 
machen, nach beſonderen Grundſätzen beſteuert zu wer⸗ 
den. Die Eigentümlichkeiten des forſtlichen Gewerbes 
find bei der Aufſtellung der Beſteuerungsgrundſätze 
für die Waldwirtſchaft zu berückſichtigen, aber nur in⸗ 
ſoweit, als dadurch eine Bevorzugung des Wald⸗ 
befitzers anderen Betriebsunternehmern gegenüber nicht 
herbeigeführt wird. Eine unterſchiedliche Behandlung 
des ausſetzenden und jährlichen Forſtbetriebs in Steuer: 
angelegenheiten iſt zweifellos theoretiſch nicht zu recht⸗ 
fertigen. Das theoretiſch Unrichtige könne und dürfe 
aber nur dann gutgeheißen werden, wenn die prak⸗ 
tiſche Durchführbarkeit des theoretiſch Richtigen ent⸗ 
weder unmöglich oder doch mit unverhältnismäßig 
großen Schwierigkeiten verknüpft iſt. Dies treffe je⸗ 
doch hier nicht zu. Die Vermögensbeſteuerung ſei ein 
Beweis dafür, daß es ſehr wohl möglich iſt, den Wald⸗ 
wert mit der Vermögensſteuer zu treffen, einerlei ob 
der Wald im jährlichen Nachhalt⸗ oder im 1 
den Betriebe bewirtſchaftet wird. Und wenn der Ver⸗ 
mögenswert des Waldes einmal feſtgeſtellt iſt, dann 
iſt es keine Schwierigkeit, mit Hilfe der entſprechenden 
Verzinſung das jährliche, eventuell zunächſt noch im 
Walde zu belaſſende Einkommen, die Waldrente, zu 
ermitteln, die zur Einkommenſteuer heranzuziehen iſt. 


Referent ſchließt ſich dem Weberſchen Stand⸗ 
punkt durchaus an und ſtimmt in dieſer Beziehung 
namentlich auch mit Hausrath überein, indem er 
die Weberſchen Leitſätze für ebenſo korrekt in theore— 
tiſcher Beziehung als praktiſch durchführbar hält, ohne 
ſich der Tatſache zu verſchließen, daß die Ermittlung 
des Netto- Wertszuwachſes eines Waldes eine nicht 
immer ganz einfach und leicht zu löſende Aufaabe iſt. 
Bei dem Stande unſeres heutigen Wiſſens 
müſſen aber auch hierfür einfache und 
klare Wege zu finden ſein. Der erfahrene und ge— 
wiſſenhafte Forſttechniker wird aber dieſe Wege zu 
gehen wiſſen. 

Daß das Weberſche Buch neben Auhängern auch 
entſchiedene Gegner, die in ihm ſogar eine waldfeind— 
liche Tendenz erblicken, finden würde, war anzunehmen. 


IV. 


Forſtpolitik. 


So iſt unter den bisher erſchienenen Beſprechungen 
Hufnagl zu nennen, der ſich in der Oe. F. 1909, 
Nr. 43 mit einer außerordentlich ſcharfen und ab⸗ 
lehnenden Kritik gegen das Weberſche Buch wendet. 
Vgl. hierzu die Entgegnung Webers in derſ. Zeitſchr. 
1909, Nr. 48 ſowie die weiteren Auseinanderſetzungen 
ebendaſelbſt 1909, Nr. 59 und 1910, Nr. 7. 

Weniger ſcharf, neben Zuſtimmung aber auch gegen⸗ 
teiliger Anſchauung iſt eine Kritik von Guſe im 
Preuß. Verwaltungsblatt, 31. Jahrg. 1909, Nr. 7; 
901 hierzu die Weberſche Erwiderung ebenda 1909, 

r. 12. R 

Eine unbedingt zuſtimmende Kritik veröffentlicht 
Borgmann, F. R. 164, in der er u. a. hervor⸗ 
hebt, daß neben der zunächſt durchaus praktiſchen Ten⸗ 
denz des Werkes dasſelbe auch in wiſſenſchaft⸗ 
licher Beziehung von bemerkenswerter Bedeutun 
iſt. Dasſelbe ſei ein erneuter Beweis dafür, daß 
auf exakt wiſſenſchaftlicher Grundlage, wie ſie die 
Waldwertrechnung bietet, auch praktiſch einwandsfreie 
Ergebniſſe zu erzielen ſind. Die ſo oft angefeindeten 
Lehren der Waldwertrechnung hätten ſich in den 
ſchwierigen Fragen der Waldbeſteuerung durchaus 
bewährt: 

„Die gleichen Fundamentalſätze über Bodenwert, 
Holzvorratswert und Waldwert, Bodenreinertrag, Holz: 
vorratszins und Waldreinertrag, jährlichen und aus⸗ 
ſetzenden Betrieb, deren man ebenſowenig bei der Ab⸗ 
leitung reeller Waldwerte wie bei vergleichenden Renta⸗ 
bilitätsberechnungen über Holz⸗ und Betriebsart, Um⸗ 
triebszeit, Methode der Beſtandeserziehung, Hiebsreife 
u. a. entraten kann, haben auch in der präziſen Er⸗ 
faſſung der Steuerwerte des Waldes den Richt- und 
Feſtpunkt gegeben, der theoretiſch wie praktiſch 
zu einheitlichen Grundſätzen der Berechnung und ge⸗ 
rechten Verteilung der Beſteuerung führen konnte. 


Jener ebenſo einfache als mathematiſch fundamen⸗ 
tale Satz der Waldwertrechnung, daß das „Ganze 
gleich der Summe ſeiner Teile iſt“, d. h. in praktiſcher 

nwendung auf das geordnete Betriebsganze eines 
Waldes: daß ein zum jährlichen Nachhaltbetrieb 
eingerichteter Wald zuſammengeſetzt iſt aus einer Sum⸗ 
me von Einzelbeſtänden, die für ſich betrachtet im aus⸗ 
ſetzenden Betrieb ſtehen, — iſt für die Löſung der 
verſchiedenen Steuerfragen von ausſchlaggebender Be⸗ 
deutung. Wenn hiernach zwiſchen dem jährlichen und 
ausſetzenden Betrieb ein grundſätzlicher Unter⸗ 
ſchied nicht beſteht, und ohne Umgehung der mathe: 
mathiſchen Logik nicht konſtruiert werden kann, jo kann 
auch in der Beſteuerungsfrage ein grundſätzlicher 
Unterſchied für beide Betriebe nicht aufgeſtellt werden, 
oder aber er muß zu einer unrichtigen oder wenigſtens 
unzweckmäßigen Beſteuerung führen.“ 

In der Oe. V. 262 findet ſich eine i. A. aner⸗ 
kennende Kritik v. Bauers, der „ungeachtet mancher 
zutreffenden Einwendungen Webers“ die Endresſche 
Lehre dennoch nicht ohne weiteres verwerfen will und 
für Geſetzgebung und praktiſche Steuerveranlagung 
Schwierigkeiten vorausſieht. 

Eine zuſtimmende Kritik veröffentlicht ferner Haus— 
rath A. F. u. J. Z. 207. 

Endlich möge auf die ablehnende Kritik von Endres 
im F. Zbl. 1910, S. 174 verwieſen werden, die im 
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Forſtſtatiſtit. 


nächſtjährigen Jahresbericht noch näher zu erörtern 
ſein wird. 

Steuerfragen der Forſtwirtſchaft. Von 
Dr. Joſ. v. Bauer. Z. f. d. g. F. 49. Betr. eine 
Reihe von Spezialfragen, z. T. untergeordneter 
Natur: Wer unterliegt der allg. Erwerbsſteuer, wenn 
die Holzabſtockung durch Akkordanten betrieben wird? 
Sind die Koſten eines Hegerhauſes bei der Perſonal⸗ 
einkommenſteuer abzugsfähig? Iſt der Mehraufwand 
für Jagd, der über die Einnahmen hinausgeht, ferner 
der Aufwand für einen Park abzugsfähig? u. a. m.; 
Iſt ein Holzlagerplatz eine beſonders zu beſteuernde Be⸗ 
triebsſtätte? Unterliegt eine Mehrfällung 
über den rationellen Forſtbetrieb der 
Perſonaleinkommenſteuer? 

Die letzte Frage wird nach den hierüber ergange— 
nen Entſcheidungen mit „ja“ beantwortet, da es ſich 
nicht um eine ſteuerfreie Realiſierung von Vermögens⸗ 
objekten handele, ſondern um einen forſtwirtſchaftlichen 
Ertrag. Alſo keine Unterſcheidung von Rente und 
Kapital! Es ſoll überhaupt jedweder Ab⸗ 
trieb eine Ertragsgewinnung fein. 

Eine zutreffende Auffaſſung iſt dies gewiß nicht: 
Schlägt z. B. ein Waldbeſitzer für 100000 Mk. Holz⸗ 
vorratsüberſchüſſe ein und kauft dafür ein 
neues Waldſtück hinzu, ſo iſt das nichts weiter als 
eine Umlagerung vorhandenen Kapitals. Das Ein⸗ 
kommen aus dieſem Kapital bleibt dasſelbe, nicht aber 
liegt ein einmaliges Einkommen von 100 000 M. vor. 
Man wird der öſterreichiſchen Anſchauung wohl nicht 
zuſtimmen können! 

Ueber Beſteuerung von größeren Wald⸗ 
abſtockungen, die den normalen Jahresertrag 
überſteigen, vgl. auch die Verhandlungen des 
Oeſterreich. Landwirtſchaftsrates, Z. f. d. 
g. F. 395 bezw. 398 (Antrag Sceptycki, betr. Ber: 
meidung einer ungerechten Doppelbeſteuerung). 

Waldverſicherung, Forſtbank und ra⸗ 
tionelle Waldertragsregelung von FR. 
a. D. Dr. Räß⸗Wiesbaden 1908, Verlag des Forſt⸗ 
a. Silva. Beſpr. A. F. u. J. Z. 246. F. Zbl. 
343. 


Waldbrandverſicherung. Von Keiper. 


F. Zbl. 419. Der Verf. wünſcht landesgeſetzliche 
Regelung, ſtaatliche Verſicherungsanſtalt, Zwangsver— 
ſicherung bis zu 5 ha Waldgröße herab, auch für den 


Staatswaldbeſitz! 
Aus der bayriſchen Waldbrand— 
ſtatiſtik. F. Zbl. 441. Aus dem VIII. Heft der 


„Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns“ 
iſt eine 30 jährige Waldbrandſtatiſtik 1877 — 1906 zu 
entnehmen: 2728 Waldbrände auf 2958 ha, der 
Schaden betrug pro Jahr und ha der 
Staatswaldfläche nur 1.91 Pfennig. Die 
Notwendigkeit einer Waldbrandver⸗ 
ſicherung für den Staatswald beſteht 
ſonach nicht. 

Zur Waldbrandverſicherung. H. M. 
Nr. 61. 


8. Arbeiterfürſorge. 


Der Entwurf einer Reichsverſiche- 
rungsordnung. A. F. u. J. Z. 329, 365, 397. 
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Pitſch, Mittel und Wege zur Beſchleunigung 
der Seßhaftmachung von Landarbeitern. Berlin 
1909. 

Verſuche der Preußiſchen Staats: 
forſtverwaltung mit der Anſiedelung 
von Waldarbeitern. Von Obi. Röhrig. 3. 
f. F. u. J. 629. I. Rentengutsbildung. II. Ver⸗ 
pachtung von Land mit der Verpflichtung zum Auf— 
bau von Gehöften unter Gewährung unverzinslicher 
Bauprämien oder größerer verzinslicher und zu amor⸗ 
tiſierender Baudarlehen. III. Bau fiskaliſcher Miets⸗ 
häuſer. 

Gewinnung von Waldarbeitern aus 
deutſchen Rückwanderern. (Mitteilungen 
des Deutſchen Forſtvereins Nr. 1). Vermittlung durch 
den Deutſchen Fürſorgeverein, Berlin, Schellingſtr. 11. 

. f. F. u. J. 352. F. Zbl. 185. A. F. u. J. Z. 111. 

Die Holzfällung und Holzabfuhr 
in unfallverſicherungs rechtlicher Be⸗ 
uns Von Obf. Schering. 3. f. F. u. 

. 116. 


Gerichtliche Entſcheidungen. Mitget. 
von Prof. Dr. Dickel. Z. f. F. u. J. 607. 

8) „Arbeiterverſicherungsrecht“. Einſammeln von 
Raff⸗ und Leſeholz, Bewirtſchaftung des Deputat: 
landes, Betriebsuufälle, nachbarliche Gefälligkeitslei⸗ 
ſtungen. 


IV. Forſtſtatiſtik. 


Deutſchland. Statiſt. Jahrbuch für das 
Deutſche Reich. Herausgeg. vom Kaiſ. ſtatiſt. 


Amt. 30. Jahrg. Berlin 1909, Puttkammer und 
Mühlbrecht. 
Statiſtiſche Mitteilungen über die 


Erträge deutſcher Waldungen im Wirt⸗ 
ſchaftsjahr 1907. Im Auftr. des D. F. V. 
zuſammengeſtellt von Geh. Reg. Rat. Prof. 
Schwappach. M. d. D. F. V. Nr. 2. 


Preußen. Statiſt. Jahrbuch für 
preußiſchen Staat. VI. Jahrg. 1908. 
1909. Verlag des Kgl. ſtatiſt. Landesamts. 

Amtliche Mitteilungen aus der Abteilung für 
Forſten des Kgl. Preuß. Miniſteriums f. Landw., 
Domänen und Forſten in Berlin, f. d. Jahr 1907. 
Berlin 1909, Jul. Springer; enthält ſtatiſtiſche Nach⸗ 
weiſe über die verſchiedenſten Gebiete aus Verwaltung 
und Bewirtſchaftung etc. im Anſchluß an die Hagen: 
Donnerſchen Tabellen. N 

Regierungsbez. Wiesbaden. Reſultate der 
Forſtverwaltung 1907. Wiesbaden 1909, P. Plaum. 


Bayern. Mitteilungen aus der Staats- 
forſtverwaltung Bayerns. Herausgeg. vom 
Kgl. Staatsminiſterium der Finanzen, Min.-Forſt⸗ 
abteilung, München 1908. Beſpr. N. Z. f. F. u. L. 593. 
Das vorliegende Heft iſt umfangreicher als die meiſten 
ſeiner Vorgänger. Außer der Statiſtik der Wald— 
flächen und Betriebsergebniſſe pro 1906 bringt es eine 
Menge weiteren Materials, ſo u. a. „Waldarbeiter— 
ſtatiſtit“, „Statiſtik der Waldbrände 1877 —1906“, 
„Pflanzenabgabe an Private“ (58 Mill. Pflanzen). 
Abholzung von 68 687 ha Privatwald und Auf— 
forſtungen von 70402 ha, außerdem Neuanforſtungen 


den 
Berlin, 
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von 120 20 ha i. d. Zeit 1897 — 1908, Ueberſchuß der 
Anforſtungen über die Abholzungen um 13735 ha. 
Vgl. ferner Berichte in Z. f. F. u. J. 54, Oe. V. 284. 


Württemberg. Württemberaiſche Jahr⸗ 
bücher für Statiſtik und Landeskunde. 
Jahrg. 1908. Stuttgart 1908, W. Kohlhammer. 


Forſtſtatiſtiſche Mitteilungen aus 
Württemberg für 1906. Herausgeg. von der 
Kgl. Forſtdirektion. Stuttgart 1908, Chr. Scheufele. 
Auszugsweiſer Bericht. F. Zbl. 524. 


Forſtſtatiſtiſche Mitteilungen aus 
Württemberg für 1907. 26. Jahrg. Stuttgart 
1909, Chr. Scheufele. 


Heſſen. Mitteilungen aus der Forſt⸗ 
und Kameralverwaltung des Großherzog⸗ 
tums Heſſen 1907. Sonderabdruck aus „Beiträge 
au Statiſtik des Großherzogtums Heſſen“, 59. Band, 

1. Heft, Darmſtadt 1909. 


Baden. Statiſtiſche Nachweiſungen aus 
der Forſtverwaltung des Großherzog— 
tums Baden für 1906. Karlsruhe 1908, 
C. F. Müller. Auszugsweiſe Mitteilung. F. Zbl. 598. 

Statiſtiſche Nachweiſungen aus der 
Forſtverwaltung des Großherzogtums 
Baden 1907. 30. Jahrg., mit allgem. Mitteilungen 
über die forſtl. Verhältniſſe des Landes, bearbeitet aus 
Anlaß der im Jahre 1909 in Heidelberg tagenden 
10. Hauptverſ. des Deutſchen Forſtvereins. Karlsruhe 
1909, C. L. Müller. 

Ueberſichtskarten der Waldungen 
Badens, erſchienen anläßlich der Karlsruher Jubi⸗ 
läums-Ausſtellung 1906, zu beziehen durch C. Koch⸗ 
Pforzheim. ee Z. f. F. u. J. 486, A. F. u. J. Z. 
196, F. Zbl. 3 


e Wirtſchaftsergebniſſe der 
Herzogl. Braunſchweigiſchen Forſtver⸗ 
waltung 1907/08. Braunſchweig 1909, Waiſen⸗ 
hausdruckerei. 


Sachſen⸗ Altenburg. 
Domänenfideikommiſſes 1907. 
Hiller. 


Auhalt. Wirtſchaftsergebniſſe in den 
Staatsforſten des Herzogtums Anhalt 
für 1908. Deſſau 1909, Gutenberg. 


Elſaß⸗Lothringen. Beiträge zur Statiſtik 
von Elſaß Lothringen. Hefte 24—26. Straß: 
burg 1907 — 1909. Beſpr. Z. f. d. g. F. 267. 

Beiträge zur Forſtſtatiſtik in Elſaß⸗ 
Lothringen für 1907. 26. Heft. Straßburger 
Druckerei. Beſpr. F. Zbl. 301. 


Oeſterreich. „Forſt- und Jagdſtatiſtik für 
1907“, Separatabdruck aus dem „Oeſterreich. Statiſt. 
Handbuch“. Beſpr. Oe. V. 73, Z. f. d. g. F. 172. 


Schweiz. Schweizeriſche Forſtſtatiſtik. 
1. Lieferung. Vorläufige . der Pro⸗ 
duktion der öffentlichen Waldungen. Jahrg. 1907. 
Herausgeg. vom eidg. nn Zürich 1908. 
J. J. Meier. Beſpr. Schw. Z. 6 


Wirtſchaftsergebniſſe des 
Altenburg 1909. Rich. 


hotel bei Villingen 1908. 


JForſtvereine c. 


Polen. Beiträge zur forſtlichen Statiſtik: 

J. Suroſch, Prof. am land: und forſtwirtſchaftlichen 
Inſtitut in New⸗Alexandrien (Polen), „Die Wälder, 
ihre Bewirtſchaſtung und die Waldinduſtrie“. Warſchau 
1908. Beſpr. Z. f. F. u. J. 545, von Guſe. 


V. Forſtvereine, Stiftungen, Ver ſicherungen, Aus⸗ 
ſtellungen ꝛc. 


Dentſchland. Berichte über Verſammlungen 
und Vereins weſen bringt fortlaufend die D. F. Z. 

Eingehendere Verſammlungsberichte ſind außerdem 
erſchienen: 


1. Für das Jahr 1908. 


Verſammlung des Vereins Deutſcher 
Forſtlicher Verſuchsanſtalten 1908 in 
Darmſtadt und Heppenheim a. B. A. F. 
u. J. Z. 72. 

15. Tagung des Deutſchen Forſt⸗ 
nn in Düſſeldorf 1908. A. 
F. u. J. Z. 1 

9. 1 des Deutſchen F. V. 1908 
in Düſſeldorf, Bericht A. F. u. J. Z. 217, F. 
Zbl. 218. Z. f. d. g. F. 84. 

36. Verſ. des Preußiſchen F. V. 1908 
in Preuß.⸗Stargard (Anbau der Eiche, Beeren⸗ 
5 Blauwerden des Holzes, Allgemeines) A. F. 
u 

1 des Pommerſchen 
Forſtvereins 1908. Stettin 1909, A. Hoch⸗ 
ſtetter. 

Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtver⸗ 
eins 1908. Herausgeg. von Obfm. Hellwig— 
Breslau 1909, E. Morgenſtern. 

Verſ. des Märk. F. V. 1908 in Rheins-⸗ 
berg. A. F. u. J. Z. 318. 

23. Verſ. des Nordweſtdeutſchen F. V. 
nn in Uelzen e Arbeiterfrage). 

A. F. u. J. Z. 3 

34. Verſ. = 1 Vereins 
1908 in Hildesheim. (Allgemeines, Zahlenver— 
hältnis des männlichen und weiblichen Rotwilds). A. 
F. u. J. Z. 358. 

23. Verſ. des Württembergiſchen 
F. V. 1908 zu Neuenburg. (Waldausflug und 
Ergebniſſe, Waſſervorrat und Waſſerbewegung im 
Boden, Verjungung auf dem Buntſandſtein des Enz- 
gebietes). Z. f. F. u. J. 405, A. F. u. J. Z. 149. 

52. Verſ. des Sächſ. F. V. 1908 in Oſchatz. 
(Wirtſchaftspläne für kleinere Waldungen, der Wald 
als Erholungsſtätte, forſtliche Fortbildungskurſe, Fichte 
auf Lehmboden, v. Berlepſche Vogelſchutzanlagen, Ein— 
fluß verſchiedener Pflanzverbände a die Fichte). A. 
F. u. J. Z. 106, Z. f. d. g. F. 2 

16. Verſ. des Ban, für das 
Großherzogtum Heſſen zu Bad Nau— 
heim 1908 (Nutzholzerziehung auf den Taunusaus— 
läufern zur Wetterau, Mäuſeplage 1905—07). Bericht 
A. F. u. J. Z. 255, F. Zbl. 88. 

50. Verf. des Badiſchen F. V. im Wald⸗ 
(Forſtgeſetzgebung 


Forſtvereine zc. 


in den größeren son Bundesſtaaten, allgem. Mit: 
teilungen). A. Z. 33. 

19. Verſ. des Pfälzif ſchen F. V. 1908. 
F. Zbl. 148. 

19. Verſ. des Pfälziſchen F. V. in Jo⸗ 
hanniskreuz. (Waldbauſchule Trippſtadt, Ex⸗ 
kurſionsergebniſſe, Einbau von Nutzhölzern in Buche, 
. in der Pfalz). A. 

. u 
28. Verſ. des Elſaß-Lothring. F. V. 


zu Saargemünd 1908 (Umwandlungsrevier für 
en im lothringiſchen Hügelland). A. F. u. J. 


2. Für das Jahr 1909. 


16. Tagung des Forſtwirtſchaftsrates 
1909 in Heidelberg. M. d. D. F. V. Tai. auch 
50 Hauptverſ. des D. F. V. 1909 in Heidel- 

erg. 

Die Tagung des Forſtwirtſchafts⸗ 

rates und des Deutſchen Forſtvereins in 
Heidelberg 1909. Z. f. F. u. J. 808, F. Zbl. 
650. Forſtwirtſchaftsrat: Forſtl Bibliographie, 
Parzellenſtatiſtik, Fürſorgeverein für deutſche Rück⸗ 
wanderer, neue Anträge auf Beratung (Uebelſtände 
im Grubenholzhandel, Bedingungen bei Holzlieferungen 
an Staatsbehörden, Fortbildung des Forſtverwal— 
tungsperſonals, Kieſernſamen ungeeigneter Herkunft), 
Kartellbeſtrebungen in den Vereinen der Holzintereſ— 
ſenten, zeitgemäßes Forſteinrichtungsverfahren und die 
Einrichtung von beſonderen Forſteinrichtungsämtern, 
Erhebungen über die Waldarbeiterfrage. Deutſcher 
Forſtverein: Holz und Betriebsarten im Groß— 
herzogtum Baden und die Femelſchlagwirtſchaft des 
Badiſchen Schwarzwalds, außerordentl. Waldbeſchädi— 
gungen in Baden durch Einflüſſe der organiſchen und 
anorganiſchen Natur, Ausbildung des Forſtſchutz⸗ u. 
Betriebsvollzugsperſonals. 
29. Verſ. des Heſſiſchen Forſtvereins 
zu Hersfeld 1909. Caſſel 1909, Becker u. Rennert. 
(Einbringen von Nadelholznutzholz in Buchenverjün— 
gungen, Waldexkurſion). 

Außerordentliche Verſ. des Württem: 

berg. F. V. 1909 in Stuttgart. (Ausbildung 
der Forſtreferendare, Forſtwartsfrage). A. F. u. J. 
Z. 394. 
53. Ber]. des Sächſ. F. V. 1909 in Span: 
dau. (Nonnenfrage, forſtl. Verhältniſſe der Sächſ. 
Schweiz, Haubarkeitsalter der ee Pflanzen- 
erziehung). A. F. u. J. Z. 421 

32. Verſ. des Vereins Thüringer 
Forſtwirte zu Mühlhauſen i. Th. 1909. 
F. Zbl. 504. Exkurſionsergebniſſe, Ueberführung von 
Mittelwald in Hochwald, Hochdurchforſtung im Laub— 
walde, allgem. Mitteilungen über Nonnenbekämpfung 
u. a, Nachausflug nach dem Gut Seebach zur Be— 
getan 5 v. 1 Vogelſchutzanlagen. Ferner 

. . . u 

29. Verſ. 1 Elſaß-Lothring. F. V. 
1909 in Rappoltsweiler. _(Gehaltsfrage, Sue 
bildung der Holzhändler). A. F. u. J. Z. 396. 


Stiftungen, Verſicherungen «. 


Lebens verſicherung für deutſche Forſt— 
beamte. F. Zbl. 352. 


Verein für Privatforſtbeamte Deutſch⸗ 


lands, ſiehe die Vereinsangelegenheiten fortlaufend 
in der d 
Verein Königl. 


Preuß. Forſtbe⸗ 
amten, une fortl. D. F. Z. 

Brand verſicherungs verein Preuß. 
Forſtbeamten, ſiehe fortlaufend Z. f. F. u. J 

Forſtwaiſen verein, ſiehe fortl. D. 5.3 

Kronprinz Friedr. Wilhelm u. Kron⸗ 

prinzeſſin Viktoria Forſtwaiſenſtiftung, 

fich fortlaufend Z. f. F. u 

Die e bei der 44. Wander: 
verſ. bayriſcher Landwirte in Kempten. 
F. Zbl. 640. Mitget. von Stillkrauth. 


Oeſterreich. 23. Oeſterreich. Forſtkon⸗ 
gen 1909 in Wien. Oe. V. 166, Z. f. d. g. 


268. 

Eingehende Reſolution zur Erhöhung der 
Holztarife, die im weſentlichen abgelehnt wird; 
Beförſterung des kleinen und mittleren Waldbeſitzes; 
Bildung einer beſonderen forſtlichen Sektion im Ader: 
bauminiſterium. 

Die Angelegenheiten des Oeſter reich. Reichs— 
forſtvereins bringt fortlaufend Oe. V. 97. 

48. Verſ. des Oeſter reich. 5 
vereins in 1 1908. Z. f. d. g. F 

Feſtverſ. des Oeſterr. en, 
vereins zum 60 jähr. VV 
des Kaiſ. Franz Joſef I. 1908. Oe. V. 83. 

49. Gen. Verſ. des Forſtve se für 
. und Salzburg 1908. Z. f. d. 
g. F. 3 

50. Jahres verſ. des Forſtvereins für 
Oberöfterreid und Salzburg zu Bad 
Iſchl 1909. Z. f. d. g. F. 445, 488, Exlurſtons 
ergebniſſe, Jahr 1908. (Aufforſtungen, Güterzer: 
ſtückelung, Borkenkäfer, Nonne, Rauchſchäden, Wal: 
brände, Holztransport u. a. m.). Ferner Oe. V. 42. 

Gen.-Verſ. des Niederöſterreich. F. V. 
in Baden b. Wien 1909. 3. f. d. g. F. 533. 
Exkurſionsergebniſſe, Jahr 1908. (Literar. Erſchei— 
nungen ꝛc.). 

63. Gen.⸗Verſ. des Mähriſch-Schleſi⸗ 
ſchen F. V. in Olmütz 1909. Oe. V. 256. Er: 
kurſionswahrnehmungen; Waldkulturen, Inſekten- u. 
Elementarſchäden, Waldäſthetik. 

Jahresverſ. des Krainiſch⸗-Küſten⸗ 
ländiſchen Forſtvereins in Neumarktl 
1909. Oe. V. 249. Geſchichte der Herrſchaft Neu: 
marktl, Grundzüge einer Betriebseinrichtung für Neu— 
marktl. 

26. Gen.⸗Verſ. des Steiermärk. F. V. 


in Leoben 1908. Z. f. d. g. F. 34, 78. 
Zum 25 jähr. a des Steier⸗ 
märkiſchen F. V. Oe. V. 261. 


Verſ. des Böhmiſchen F. V. 1908, 3. f. 
d. g. F. 227. 

Schweiz. Vereins angelegenheiten des 
Schweizeriſchen F. V. bringt fortlaufend die 
Schw. 3. 

Verſ. des Schweiz. F. V. 1908 in Sarnen. 
Schw. Z. 227. 


Jahresverſ. des Schweiz. F. V. 1909 in 
Frauenfeld. Schw. Z. 271. 

Forſtl. Unterrichtsweſen, Denkſchrift über die forſtl. 
Verhältniſſe der Schweiz, Preisaufgaben, Lage des 
Holzmarkts und Holzkäuferkartelle. 

Das Forſtweſen an der kantonalen 
Ausſtellung in Sitten 1909. Schw. Z. 280. 


Rußlaud. Die 11. allgem. ruſſiſche Forſt⸗ 
verſammlung 1909 in Tula. 19 Programm⸗ 
9 27 der verſchiedenartigſten Gebiete. Z. f. d. g. 
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4. 
Verein Baltiſcher Forſtwirte. Jahrbuch 
1905 u. 1907. Dorpat, H. Laakmann. Beſpr. A. 
F. u. J. Z. 147 (E.). 


VI. Jagd. 


Die zahlreichen Mitteilungen, Schilderungen von 
8 . ꝛc. ſiehe B. F., D. J. Z., 
Hub., Z. d D. J. V., W., W. H., W. i. W. u. 
B., W. u. 79 


a) Jagdliteratur im allgemeinen. 


Wie iſt das natürliche Zahlenverhält— 
nis des männlichen und weiblichen Ge— 
ſchlechts beim Rotwild, wie iſt dasſelbe 
beim Abſchuſſe zu berückſichtigen, insbe- 
ſondere zur Erziehung ſtarker Hirſche? 
Vortrag des Fm. Guſſone auf der Tagung des 
Hils⸗Solling-Vereins am 6. 7. 08 in Hildesheim. Z. 
f. F. J. 561. 

Die Behandlung 
ſt andes. Von Fm. 9 
Berlin 1909, P. Parey. 

Diezels Niederjagd. Prachtausg. 10. Aufl. 
Herausgeg. von Guſt. Frhrr. von Nordenflycht, 
Kgl. Preuß. Forſtmeiſter in Lödderitz. Berlin 1909, 
P. Parey. 

Die Hebung der Ni in Pacht- 
revieren. Von Hegendorf. Berlin 1908, P. 
Parey. Beſpr. A. F. u. J. Z. 102. 

Mein Jagdrevier. Zuſammengeſtellt vom 


eines Rotwild⸗ 
offmann. (Vortrag). 


„Wilden Jäger“. Berlin, Guſtav Schade. Beſpr. 
A. F. u. J. Z. 145 (E.). 
Fährten- und Spurenkunde. Von C. 


Brandt. Berlin 1908, P. Parey. 
J. Z. 145 (E.). 

Wörz, Der Vorſteh- u. Gebrauchshund. 4. Aufl. 
Herausgeg. von A. Ströſe und J. Müller in 
Liebenwalde. Neudamm 1909, J. Neumann. 

Ernſt Schlotfeldt, Jagd-, Hof- und Schäfer⸗ 
hunde. 2. Aufl. Berlin 1909, p. Parey. 

Wie komme ich zu meinem Wertver⸗ 
hältnis von 15:4 beim Auerwild? Von 
Paſtor Wilh. Schuſter in Gonſenheim b. Mainz. F. 
Zbl. 666. 

Der kleine Jägersmann. Von Hub. 
von Aufſeß. Neudamm, J. Neumann. (Bilder: 
buch nebſt Text für Kinder). 

Das Deutſche Weidwerk in Geſchichte, 
Sang und Sage, unter beſonderer Berückſich⸗ 
tigung der jagdlichen Verhältniſſe im ehemal. Fürſten⸗ 


Beſpr. A. F. u. 
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tum Solms⸗Braunfels. Von L. Roth jr., Wiesbaden. 
Berlin, Verlag „Die Jagd“. 

Im Wald und auf der Heide. Von 
Fm. a. D. un: Berlin, P. Parey. Beſpr. 
A. F. u. J. 3. 147 (E.) 

Der Wildſtand in den e Kolo⸗ 
nien Afrikas. Z. f. d. g. F. 9 

In den Wildniſſen ie Von 
Camillo Morgan. Neudamm 1908, J. Neumann. 
Beſpr. A. F. 5 J. Z. 146 (E). 

15. Deutſche Geweihaus 
Berlin 1909. A. F. u. J. 
F. 134, W. i. W. u. B. 

Deutſche Ausſtellung für Handwerk, Gewerbe, In⸗ 
duſtrie und Kunſt in Wiesbaden 1909 (Abteil. f. 
Jagdwaffen u.⸗Geräte). Z. f. F. u. J. 68. 

II. Bayriſche e 1909 
in München. F. Zbl. 

Halali, Jagd und W 
zeitſchrift. 


n 5 
Z. 36, Z. f. d 


Illuſtrierte Jagd— 
Herausgeg. v. Guſt. Schuſter, Wien 1909. 
b. Jagdrecht. 

Die Jagdgeſetze Preußens. Von Syn⸗ 
dikus Joſ. Bauer. 4. Aufl. in 2 Bänden. Erſter 
Band: Die Jagdordnung vom 15. Juli 1907. Neu⸗ 
damm 1909, J. Neumann. 

A. Dalckes Preußiſches 7 
5. Aufl. von . Dr. H. Delius. 
Nebſt Nachtrag: Das Vogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 
1908. Breslau 1908, J. A. Korn. Beſpr. Z. f. F. 
u. J. 480 (Dickel). 

Die Jagdordnung vom 15. Juli 1907. 
Kommentar von Joſ. Bauer. Neudamm 1909, 
J. Neumann. Beſpr. A. F. u. J. Z. 248. 

Dr. Hugo Swart, Der Wildpark im Zivil: 
und Strafrecht. Borna-Leipzig 1908, Rob. Noske. 
Beſpr. Z. f. F. u. J. 484 (Dickel). 

Zur Frage des Jagderlaubnisſcheines. 
Von C. Baltz-Barmen. Z. f. F. u. J. 672. 

Zur Stempelpflicht der Jagdpacht⸗ 

ot 5 e Von Prof. Dr. Dickel. 

Z. f. F. u. J. 196. 

Gerichtliche Entſcheidungen J. Mitgeteilt 
von Prof. Dr. Dickel-Berlin. 1. Zu $ 4 der Jagd— 
ordnung: „Gewäſſer trennen nicht“, „Wege trennen 
nicht“. Z. f. F. u. J. 337 ff. 

2. Zu § 24, Abſ. 2, der Jagdordnung: „Streitig- 
keiten über die Frage der Nichtigkeit von Pachtverträgen 
über Gemeindejagden“. 3. „Verwaltung und Ver— 
tretung der Jagdgenoſſenſchaft durch den Gemeinde— 
vorſteher“. 4. „Jagdpolizeiliche Funktionen durch einen 
Privatjagdaufſeher in fremdem Jagdgebiet“. Z. f. F 


u. J. 413. 
Gerichtliche Entſcheidungen. Von Prof. 
Z. f. F. u. 


Dr. Dickel. 5. „Wild im Wildpark“. 
J. 473. 

6. „Die Polizeiverordnungen, betr. Jagd auf wilde 
Kaninchen auf fremden Grundſtücken, namentl. § 2 
der Polizeiverordnung des Oberpräſidenten der Pro— 


vinz Brandenburg vom 4. 6. 02 ſind auch noch jetzt 
giltig“. 


Zoologie. 


7. „Unzuläſſigkeit der Grundbucheintragung einer 
Beſchränkung des Jagdrechts“. 

10. 88 139, 140 des A. L. R., Teil I, Tit. 9 
„Anzeigepflicht bei angeſchoſſenem, über die Grenze 
entkommenem Wilde“. 

11. „Wilde Kaninchen in Braunſchweig“. 


Peßler, Erſter Staatsanwalt, Das Jagd- 
recht und die Jagdgeſetze des Herzogtums 
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Braunſchweig. 5. e Braunſchweig 
9 3 Heinr. Meyer. Beſpr. Z. f. F. u. J. 132 
ickel 


Die geſetzliche Schonzeit des Wildes, der 
Fiſche und Krebſe in Defterreid: Ungarn A. 
Separatabdruck aus Böhmerles „Taſchenbuch f. Jäger 
und Jagdfreunde“. Wien u. Leipzig, Karl Fromme. 
Beſpr Z. f. d. g. F. 533. 


Zoologie. 
Von Profeſſor Dr. Karl Eckſtein in Eberswalde. 


I. Im allgemeinen. 
1. Perſönliches. 


Geheimerat Profeſſor Dr. Richard Heß 50 Jubi⸗ 
lar. Z. f. d. g. F. 184, Oe. V. 59, Oe. F. 49, 138, 
D. F. 3. (24) 167, 608. 
H. H. Zum 25 jährigen Todestage Alfred 
Edmund Brehms am 11. Nov. 1909. W. 712, 
D. J. Z. 54, 189. 


2. Schriften F Inhaltes. 

Handbücher, Monographien ſowie Arbeiten, welche 
ſich auf mehrere Tiergruppen beziehen. 

Landeskunde der Provinz Brandenburg I. Die 
Natur. Von Prof. Dr. Schwalbe, Zach, Graebner und 
Eckſtein. 

Referent hat in dem Abſchnitt „Das Tier“ auch 
die forſtwirtſchaftliche Seite der Waldbewohner neben 
ihrer Biologie berückſichtigt. 

Behrens, Mitteilungen aus der Kaiſerlichen 
Biologiſchen Anſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft. 
Heft 8. Bericht über die Tätigkeit der Anſtalt. 4. 
Jahresbericht. Berlin 1909. 

Aus den in 29 wiſſenſchaftlichen Abhandlungen 
niedergelegten Arbeiten wird hier auf folgende aufmerk— 
ſam gemacht, über welche der Bericht kurze Mittei— 
lungen macht: 

Nordiſche Wühlratte, Mittel gegen ſchädliche In— 
ſekten, entomologiſche Beobachtungen, Unterſuchungen 
über Chermiden, deren Verfaſſer Rörig, Schwartz, Börner, 
ſind. Der Etat der Anſtalt im Rechnungsjahr 1908 
betrug 258 394 Mk. 


Leonhardt und Schwarze, das Sammeln, 
Erhalten und Aufſtellen der Tiere (Säugetiere, Vögel, 
Gliederfüßer, Kriechtiere, Lurche, Fiſche und niedere 
Tiere nebſt einer Einleitung über Sammeln und Er— 
halten im allgemeinen. Mit 79 Abb. im Texte. 
J. Neumann Neudamm. Preis M. 4.50. 

Ziegler, Zoologiſches Wörterbuch, Erklärung 
der zoologiſchen Fachausdrücke. Zum Gebrauch beim 
Studium zoologiſcher, entwicklungsgeſchichtlicher und 
naturphiloſophiſcher Werke. Jena, Fiſcher 1909. 

Stebbing. A. Manual of elementary forest 
z200logy for India, Calcutta 1908. Referat in 3. 
f. F. u. J. S. 417. 

Eine indiſche Forſtzoologie in engliſcher Ausſtattung 

229 Seiten Text, 118 Tafeln. In Bezug auf Um— 


grenzung und Auswahl des Stoffes ſchließt ſich 10 


Handbuch an des Referenten „Forſtliche Zoologie“ 

Saliſch ev., Weiterer Beitrag zur era 
Die Schönheit der Tiere des Waldes. Z. f. F. u. 
J. 701. 

Ueber den Nutzen und Schaden der Tiere. Schw. 
Z. 210. Abdruck eines Abſchnittes aus Eckſtein: Tier⸗ 
leben des deutſchen Waldes, betr. Beurteilung des 
Nutzens und Schadens der waldbewohnenden Tiere. 


Lemcke, Bericht über die Tätigkeit der Pflanzen⸗ 
ſchutzſtelle und über das Auftreten von Krankheiten 
und tieriſchen Schädlingen an Kulturpflanzen in der 
Provinz Oſtpreußen im Jahre 1907 u. 1908. 

Brick, 10. Bericht über die Tätigkeit der Ab: 
teilung für Pflanzenſchutz der Hamburgiſchen bota— 
niſchen Staatsinſtitute für die Zeit vom 1. Juli 1907 — 
30. Juni 1908. 


Hollrung, Jahresbericht über das Gebiet der 
Pflanzenkrankheiten, Band 10. Das Jahr 1907. 
P. Parey 1909. Preis M. 18.— 

Das eidg. Budget über Forſtweſen, Jagd und 
Fiſcherei pro 1909. Pr. F. f. d. Schw. 1. 

Zu den Koſten der Wildhut in den Jagdbann— 
bezirken wurden 18000 Fr., für Kommiſſionen und 
Erpertifen für Jagd und Vogelſchutz 1500 Fr., für 
Beſiedelung der Bannbezirke mit Steinwild 5000 Fr. 
ausgeſetzt. Verſuche zur Züchtung echten Steinwilds 
im St. Galliſchen Wildpark. Ornithologiſcke Publi— 
kationen 5000 Fr. (Katalog der ſchweizeriſchen Vögel). 
Beitrag an Tierſchutzvereine 800 Fr, für Fiſcherei 
76 000 Fr. Das ſind ungeheure Summen, wenn man 
bedenkt, daß die Schweiz nur ſo groß iſt wie die 
Provinz Brandenburg. 


Cermak, nt Bedeutung für das Forſt— 
weſen. Oe. F. 6 


Plate, 8 und Landwirtſchaft. Feſt⸗ 
rede, gehalten am 27. Januar 1908 in Berlin, Verlag 
P. Parey. Preis M. 1.— Vgl. Referat. N. Z. f. 


L. u. F. 439. 

Wurm, Waldgeheimniſſe. 3. verbeſſerte und 
erweiterte Auflage. Kosmos-Verlag, Stuttgart. Preis 
M 


A: 


Knauer F., 


Tierwanderungen und ihre Urſachen. 
Köln 1909. 


M. 3.50.— 


Neeresheimer, E., Der Tierkörper, feine Form 
und ſein Bau unter dem Einfluß der äußeren Daſeins⸗ 
5 Leipzig, Quelle und Meyer, 1909. Preis 

1 es 


Lampert, Naturwiſſenſchaftliche Wegweiſer. 
Sammlung gemeinverſtändlicher Darſtellungen. Jeder 
Band M. 1.25. Im Berichtsjahr erſchienen: 

Lampert, Bilder aus dem Käferleben. 

Mühl, Larven und Käfer. 

Eckſtein, Tierleben des deutſchen Waldes. 

Mühl, Raupen und Schmetterlinge. 

Bock, Die Naturdenkmalpflege. Stuttgart, Strecker 
und Schröder. 

Lloyd Morgan, Inſtinkt und Gewohnheit. 
Autoriſierte deutſche Ueberſetzung von Maria Semon. 
Leipzig, Teubner 1909. Preis Mk. 5.— 

Tierpſychologie. Angeborene und erworbene pſy⸗ 
chologiſche Eigenſchaften der Tiere. 

Bartels, Auf friſcher Tat. Beobachtungen aus 
der niederen Tierwelt in Bilderſerien nach Naturauf⸗ 
nahmen. Stuttgart. Dieſe Naturaufnahmen unter⸗ 
ſcheiden ſich dadurch von anderen ähnlichen Werken, 
daß die Bilder dasſelbe Tier in zeitlich auf einander 
folgenden Stadien zur Darſtellung bringen, ſo daß 
man ſich daraus ein lebhaftes Bild der biologiſchen 
Vorgänge machen kann: Raubende Goldkäfer, an⸗ 
ſtechende Schlupfweſpe, Tagfalterraupen beim Ber: 
puppen, wachſende Schmetterlinge, Heuſchreckenlarve 
auf der Jagd, ſaugende Dornwanze u. a. m. 

Meerwarth, Lebensbilder aus der Tierwelt. 
Säugetiere und Vögel. Gemſe, Siebenſchläfer, Dam, 
Hamſter, Elch, Eulen, Seeſchwalben, Krähen, Buchfink, 
Kormoran werden in den vorliegenden Heften 33 ff. 
monographiſch behandelt. 

Diezels Niederjagd. Prachtausgabe. 10. Auf: 
lage. Herausgegeben von Guſtav Frhr. von Norden- 
flycht, Kgl. Preuß. Forſtmeiſter zu Lödderitz. Mit 
16 farbigen Jagdhundbildern nach Aquarellen von 
H. Sperling, 24 Vollbildern in Kunſtdruck und 344 
Textabbildungen, Berlin. Parey 1909, Preis 20 Mk. 

Hiltner L., Pflanzenſchutz nach Monaten ge— 
ordnet. Stuttgart, Ulmer 1909, Preis 4.50 Mk. 

Wenn dieſer Pflanzenſchutz, der in erſter Linie eine 
Anleitung für Landwirte, Gärtner, Obſtbaumzüchter 
ſein ſoll, hier beſonders hervorgehoben wird, ſo ge— 
ſchieht es weniger des 332 Seiten umfaſſenden eigent— 
lichen Hauptabſchnittes wegen, als vielmehr im Hin— 
blick auf den etwa 100 Seiten ſtarken Anhang, in 
welchem die chemiſchen Mittel zur Bekämpfung von 
Pilzkrankheiten und Inſekten ſowie jener, die zur 
gleichzeitigen Bekämpfung beider dienen, ausführlich 
behandelt werden, ebenſo ſolche, die bei Bekaͤmpfung 
der Mäuſe in Anwendung kommen. Auch der Land— 
wirtſchaft treibende Forſtmann wird dem Werke vieles 
Wertvolle entnehmen können. 

Hiltner, Allerlei über die Verwendung des 
Karbolineums als Pflanzenſchutzmittel. Pr. Bl. f. Pf. 5 

Ermahnung zur Vorſicht bei Benutzung von Karboli— 
neum und Schachts Agrikarbol. 

Guenther, Der Naturſchutz, Freiburg. 

Das 7. Kapitel behandelt Forſtwirtſchaft und 
Waldesleben. 

Schwartz, 
Schädlinge. 


Supplement zur Allgem. Forſt- und Jagd-Zeitung 1910. 


Erprobte Mittel gegen e 


Zoologie. 


Kaiſerl. Biologiſche Anſtalt für Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft in Dahlem, Flugblatt Nr. 46. 37 ver⸗ 
ſchiedene Mittel (Spritz-, Beſtäubungs⸗ und Schmier⸗ 
mittel) werden in Rezeptform angegeben. Raupen⸗ 
leim ſtellt man in folgender Weiſe dar: „300 g 
Kolophonium geſchmolzen, 20 g gelbes Wachs hinzu: 
gefügt, in die erkaltete Miſchung 200 g Leinölfirnis 
eingerührt“. Die als Leimlieferanten bewährten 
Firmen werden genannt. 

Pollak, Katechismus des Forſtſchutzes. Wien 
1909. Preis 2 Kronen. 

Badermann, G., das Forſtweſen in den deut⸗ 
ſchen Schutzgebieten. Z. f. F. u. J. 796. 

Kiautſchau. Gastropacha pini, eine Baumwanze 
Cyclopelta obscura, gewiſſe Schwaͤrmer und Wickler, 
Cossus und Cerambyxarten, Polyphylla fullo, Haſen 
und ihre wirtſchaftliche Bedeutung. Gegen Verbiß der 
letzteren wird eine Miſchung von Kalkmilch mit Kar⸗ 
bolineum erfolgreich angewendet. 

Hiltner, Anweiſung zur Verwendung des 
Schwefelkohlenſtoffs im Wein: und Obſtbau, in der 
Gärtnerei und in der Landwirtſchaft. P. Bl. f. P. u. 


. 45. 

Schwefelkohlenſtoff zur Bekämpfung der Engerlinge, 
Maͤuſe, Kaninchen, Hamſter, Kornkäfer, Erbſenkäfer; 
ſeine Bedeutung, die Müdigkeit des Bodens zu be⸗ 
ſeitigen. 

II. Im beſonderen. 


1. Säugetiere. 


Hennings, C., Die Säugetiere Deutſchlands, 
ihr Bau, ihre Lebensweiſe und ihre wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung. Leipzig, Quelle und Meyer. Preis Mk. 1.25. 

O., Ueber die Trächtigkeits- und Brutdauer unſeres 
Wildes. W. 265. 

Referat über Heinroths Arbeit (vgl. Bericht für 
1908 S. 60). 

J., Der Wildſtand in den deutſchen Kolonien 
Afrikas. Z. f. d. g. F. 92. 

Koch hat die Forderung aufgeſtellt, daß die Großwild— 
gattungen als Zwiſchenwirte der Tſetſefliege ausgerottet 
werden, weil durch dieſe Fliege die Schlafkrankheit 
der Neger und das Hinſterben des Zeburindes verur— 
ſacht wird. Matſchie tritt dieſer Auffaſſung Kochs 
entgegen. 

Gadow-Hope, Edelwildbeſtand und Wildſchutz 
in Britiſch-Südafrika. Z. d. A. D. J. V. 2, 14. 

Schäff, Nutzen und Schaden des Raubzeugs für 
die Jagd. D. J. Z. (53) 101. 

Kritiſche Betrachtung des Einfluſſes der einheimiſchen 
Raubtiere auf die Jagd. 

B., Vom Fraßzettel des Haarraubzeuges. Hub. 37, 
122. 

Fuchs, Dachs, Marder, Iltis, Wieſel. Mitteilungen 
über ihre Nahrung. 

Rubner, Zur Geſchichte des Luchſes in Nord— 
bayern. A. F. u. J. Z. 223. 

Luchſe wurden im Fichtelgebirge erlegt: Mitte 
Juli 1708, 23. Cktober 1722, 29. März 1725, 
8. April 1:31, 8. Mai 1735. 8. Dez. 1740. 


Ernſt, Otto, Ibach, Molitor, Schaffeit, 
Zum Gewicht der Wildkatze. D. J. Z. (52), 475, 


556, 627, (54), 43. 
Sie wiegt 10 —- 10 ½ Pfund. 


Zoologie. 


P., Ueber Wildkatzen. Hub. 81. 

Auf 10 000 ha Jagdareal von St. Goar, Simmern 
und Boppard find in den letzten 6 Jahren 59 echte 
Wildkatzen und 4 Baſtarde von Wild- und Hauskatze 
gefangen oder geſchoſſen worden. Die Baſtarde ſind 
erſt ſeit 5 Jahren beachtet worden. 

Schäff, Ueber unſere beiden Marderarten. D. 
J. Z. Bd. 52 S. 502. 

Die Unterſchiede beider Arten werden angegeben. 

Brandt, Benda, Eckſtein, Letz, Schweine⸗ 
dachs und Hundedachs. D J. 3. (53) 470, 541. 

Erklärung der beiden Bezeichnungen. 

Avenarius, Wölfe im Reviere Zubrzyca, Bali: 
zien. Oe. F. 59. 

Drei Wölfe wurden geſpürt, deren einer vergiftet, 
ein anderer erlegt werden konnte. 

Otto, Beobachtungen an derwilderten Hunden. 
Z. B. 176. 

Verwilderte Hunde im Weſterwald, im Fernewald 
am Niederrhein, bei Mörs, ihr Verhalten und Schaden. 
Urſache des Verwilderns? 

Toldt, Studien über das Haarkleid von Vulpes 
vulpes L., nebſt Bemerkungen über die Violdrüſe. 
Annalen des k. k. Naturhiſt. Hofmuſeums Wien. 
Bd. 22, p. 197. Referat Zool. Zentralblatt 551. 


Angaben, wie das Alter der Füchſe nach oſteologiſchen 
Merkmalen bis zum 20. Monat zu beſtimmen; das 
Alter älterer Tiere kann nur ſchätzungsweiſe angegeben 
werden. Anlage des erſten Haarkleides, Farbe des— 
ſelben. Neben Woll- und Grannenhaaren treten noch 
Borſten oder Leithaare auf. Nach 10 Wochen wechſelt 
der Jungfuchs ſein Kleid, im September abermals, 
ſo daß der Fuchs mit dem 3. Kleid in den 1. Winter 
geht. Anordnung der Haare: Um 1 Borſtenhaar 
ſtehen 5 ſelbſtändige Haarbündel mit je einem kräftigeren 
Stammhaar. Beſchreibung der ſchuppenförmigen Haut— 
oberfläche. Die Haare des Winterbalges. Farb— 
varianten, Pigmentgehalt des Haares. Längsbänderung. 
Trotz großer Variabilität der Färbung ſind hierin 
keine Merkmale beſonderer Arten zu finden. Be— 
ſchreibung der Violdrüſe. 

Vandrey, Schädlichkeit des Eichhörnchens. D. 
F. Z. (24) 308. 

Dasſelbe wird beim Abbeißen der Fichtentriebe be— 
obachtet. 

Sammermeyer, Noch einmal über die Schäd— 
lichkeit des Eichhörnchens. D. F. Z. (24) 781. 

Die Urſachen des Schälens ſind in ſtarker Ver— 
mehrung des Eichhorns und im Ausfall der Maſt zu 
ſuchen. 

Hiltner, Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen den 
Gängen der Wühlmaus und jenen des Maulwurfs. 
P. Bl. f. P. u. P. 164. 

Die Gänge der Wühlmaus ſind offen, die Haufen 
liegen nicht auf dem Lauf. Die Wurzeln ſind an— 
gefreſſen. Die Haufen des Maulwurfs ſind geſchloſſen 
und liegen auf dem Lauf; wenn der Maulwurf ein— 
mal hervorkommt geſchieht es durch den Haufen. Im 
oberen Teil der Maulwurfsgänge kann man intenſive 
Wurzelbildung beobachten. In den Gängen: Reſte 
der Nahrung. 

Eckſtein, Wintervorräte der Erdmaus, Arvicola 
agrestis. N. 3. f. L. u. F. 586. 


Arvicola agrestis trägt 10 — 15 em lange Wurzeln 
der Quecken, Triticum repens in beſonders angelegten 
Vorratskammern von 25 30 em Tiefe und 7—12 
em Breite ein. Im Frühjahr ſind dieſelben verzehrt 
und die Kammern mit den übrig gebliebenen Zaſer⸗ 
wurzeln und Mäuſekot gefüllt. 

Hoffmann, Waldbeſchädigungen durch die Feld⸗ 
maus. F. Zbl. 95. 

In Oberheſſen waren 1905—1907 die Feldmäuſe 
ſehr ſchädlich geworden. Zahlreiche bekannte Be⸗ 
kämpfungsmaßregeln werden mitgeteilt. 

Heink⸗Ribbekardt, Rattenvertilgung durch 
Frettchen. P. Bl. f. P. u. P. 24. 

Die kleine Art des Frettchens hat ſich bewährt. 

Rörig, Die nordiſche Wühlratte, Arvicola 
ratticeps Keys. et Blas., in Deutſchland und ihre 
. mit den ruſſiſchen Arvicoliden. K. B. 

. 430. 

Rörig behandelt: I. die frühere und jetzige Der: 
breitung der Arvicola ratticeps im Mitteleuropa 
und vergleicht das Material der Sammlungen der 
Biologiſchen Anſtalt mit jenem der landwirtſchaftlichen 
Hochſchule in Berlin und der Forſtakademie Eberswalde, 
nach Färbung und Geſtalt, Skelett und Zahnbau; 
II. die Verwandtſchaft der deutſchen Art mit den aſia⸗ 
tiſchen Arvicoliden. 

Der Hamſter als Jagdſchädling D. J. Z. 53, 618. 

Er beißt Junghaſen tot. 

Vertilgung von Erdzieſeln. Oe. F. 282. 

Ihre Röhren ſind zu enge, als daß das Frettchen 
Verwendung finden könnte. Vergiften mit Schwefel⸗ 
kohlenſtoff und „Austränken der Baue“, d. h. Einführen 
von Waſſer und Erſchlagen der ausfahrenden Nager 
wird empfohlen. 

Ausrottung von Erdzieſeln. Oe. F. 372. 

Die Anwendung der Schlinge wird empfohlen. 

O. K. Ein neues Nagetier in Böhmen. Oe. 


F. 341. 

Beſchreibung und Abbildung von Fiber zibethicus. 
Sie wurden 1906 in Dobris ausgeſetzt und haben ſich 
an Teichen und Bächen verbreitet. 

—a, Ein neues Nagetier in Böhmen eingebürgert. 
Oe. F. 167. 

Fiber zibethicus L., die Biſamratte wurde vor 
etwa 5 Jahren eingeführt, ſie hat ſich eingebürgert. 
Vorkommen. Lebensweiſe. Nahrung. UnſchädliSchkeit. 

Gerhardt, Dr. U., Das Kaninchen, zugleich 
eine Einführung in die Organiſation der Säugetiere. 
Bd. 2 der Monographien einheimiſcher Tiere, heraus: 
gegeben von Prof. Dr. H. E. Ziegler, Stuttgart und 
Prof. Dr. R. Waltereck, Leipzig. Preis 6 Mk 

Das 300 Seiten ſtarke Werk bietet gleichzeitig 
zweierlei, erſtlich eine ins einzelne gehende Anatomie 
und Morphologie des Kaninchens, zweitens eine all— 
gemeine Schilderung der Organiſation der Säugetiere, 
wobei als beſonderes Beiſpiel ſtets das Kaninchen ge— 
wählt iſt Die Einleitung behandelt die Einteilung 
der Säuger, die Nagetiere, die europäiſchen Leporiden, 
die Stammart und Raſſen des Kaninchens, das zahme 
Kaninchen, ſeine Lebensweiſe und Krankheiten. Der 
Inhalt des einzigen Abſchnittes „Anatomie“ zerfällt 
in die Kapitel: Allgemeines, Oſteoloaie, Myologie, 
Darmſyſtem, Urogenitalſyſtem, Angiologie. (Geſäß— 
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ſyſtem), Neurologie und Lehre vom Integument und 
den Sinnesorganen. 

Hiltner, Clayton⸗Ausräucherungsapparat P. Bl. 
f. P. u. P. 99. 

Der Apparat treibt die . des 


Schwefels in Kaninchenbaue. — Vgl. auch D. F. Z. 
(24) 419. 
ee Ausrotten der Kaninchen. Oe. 


Die Verwendung von Kalciumkarbid zum Ver— 
giften von Kaninchen wird empfohlen. Die Boden⸗ 
feuchtigkeit genügt, um aus den in den Bau gelegten 
Stückchen Kalciumkarbid die giftigen Gaſe zu ent: 
wickeln. 

Kaninchenvertilgung. D. F. Z. (24) 10. 

Ein mit „Benzilit“ angeſtellter gelungener Verſuch 
wird beſchrieben. 

Kempski, Eine neue Methode zur Bekämpfung 
der Kaninchenplage. D. J. Z. Bd. 52. S. 595. 
ſohl Statt Schwefelkohlenſtoff wird Kalciumkarbid emp⸗ 
ohlen. 

v. Maltzan, Wie man in Mecklenburg⸗Schwerin 
Kaninchen vertilgt. W. H. 225. 

Mit Phosphor. Vgl. ebenda 176. 210. 211. 

Kaninchenvertilgung. Oe. F. 351. 

Anwendung von Phosphorbrei in Mohrrüben wird 
empfohlen. 

Müller, zum Schälſchaden des Kaninchens. 
D. J. 3. (54), 3 

Als 1 wird eine Miſchung von Wagen: 
fett und Petroleum empfohlen. 

Kroezelin, Eine neue Methode zur e 
der Kaninchenplage. D. J. 3. (53), 157. 

Verwendung des 8 


Albert, Ueber Karbolineum. F: 3. (24) 
4. 
Anwendung des Karbolineums als Mittel gegen 
Schälen durch Haſen und Kaninchen. 
Polizeiverordnung, betreffend den Fang wilder 
Kaninchen. D. J. Z. (53), 158, 254, (53), 158, 254. 
Bemmelen, J. F. van, Ueber den Unter: 
1905 zwiſchen Haſen- und Kaninchenſchädeln. Leiden, 


ur Grund eingehender Unterſuchung der Schädel: 
knochen wird die Stammesverwandtſchaft zwiſchen Haſen 
und Kaninchen erörtert. Der Schlußſatz lautet: „Das 
Kaninchen iſt ein umgebildeter Haie“. 

Eckſtein, Gibt es ein zuverläſſiges und prak— 
tiſch brauchbares Erkennungszeichen zur Unterſcheidung 
alter von jungen Haſen? D. J. Z. Bd. 52, S. 769. 
f „ange Haſen beſitzen einen kleinen, weißen Stirn⸗ 

eck. 

Kleinſchmidt, Stirnfleck bei Junghaſen. D. 
J. Z. (53), 121. 

Von drei zuſammen gefundenen, kürzlich geſetzten 
Junghaſen hatte der ſtärkere einen ſchwachen Stirnfleck, 
jener der beiden anderen war deutlich. Auch der junge 
Kuckuck hat ſolch' weißen Stirnfled. 

Ströſe, Dr., Nachtrag zu meinem Artikel 
„Gibt es ein zuverläſſiges und praktiſch brauchbares 
Erkennungszeichen zur Unterſcheidung alter von jungen 
Haſen? D. J. Z. (Bd. 52), 625. 

Es werden einige praktiſch anwendbare Regeln 
gegeben. 


Roth, L., Haſen auf der Wanderung. D. J. 3. 
(520 626. 

Die ausgeſetzten Haſen waren 14 km; ein anderer, 
ebenfalls gemarkter über 20 km gewandert. 

Geuthner, Schwimmende Hafen. D. J. Z. (53), 
155. 

Haſen gehen freiwillig ins Waſſer (Donau-Auen). 

Neumann, Ausſetzen von Haſen. D. J. 3. 
(52), 592. 

Von 82 gezeichneten Haſen war einer in 18 km 
. al worden. 


Haſen mit Wildmarken. D. J. 3. 
(52), 523. W H. 67. 
Brödermann, Haſenalbino. D. J. Z. (54), 
167. 
Polzin, Abnorm gefärbte Haſen. D. J. 3. 


(54), 297. 
Kopf blaugrau. — Geſamtfarbe ſchmutzigweiß. 
Teuffel v Birkenſee, Schälen von Obſt— 
bäumen durch Haſen. D. J. Z. (52), 555. 
Kalkmilch mit Karbolineum⸗Zuſatz hält den Hafen 
ab, die Obſtbäume zu ſchälen. 
Otto, Zur ee von Haſen und Rehen. 


D. J. 3. (53), 1 

Das Gitter a jo eng fein, daß die Haſen nicht 
die en f durch die Maſchen ſtecken können, ſonſt 
klettern ſie hinüber. Stacheldraht iſt zu vermeiden. 

Ströſe, Koccidienruhr bei Haſen. D. J. Z. (54), 

In der Darmſchleimhaut des eingegangenen Haſen 
wurde Coceidium perforans feſtgeſtellt. Dieſer Paraſit 
verurſacht in Kaninchenzüchtereien a Schaden. 

Geſchwulſtbildung bei Haſen. D. J. Z. (52), 425. 

In Baden wurden knotige Verdickungen zumal an 
den Löffeln der Haſen beobachtet. Der Krankheits— 
erreger konnte im Heidelberger Krebsinſtitut auf Kanin— 
chen übertragen werden. 

D. J. 8. 


Findeiſen-Nobitz, Aus Baden. 
(52), 428. 

In einem Revier, in welchem 1907/08 die Mäuſe 
viel Schaden anrichteten, gab es gleichzeitig mehr Haſen 
als in den von Mäuſen freien Revieren. Die Urſachen 
. erörtert. 

Behm, Aus dem Zoologiſchen Garten zu Stod: 
holm. Z. B. 129 

Abwurfszeiten und Gewichte der Geweihe von Elch, 

Rotwild und Damhirſch, welche im Garten gehalten 


wurden. 
F. Altaihirſche 


Bley, 
Hub. S. 115 

Auszug aus Bley, Monographie über den Edel— 
hirſch in H. Meerwarths Lebensbilder aus der Tier— 
welt. R. Voigtländers Verlag, Leipzig. 

Bley, F., Aſiatiſche Edelhirſche. 

Wapiti, Altaihirſch, Maral, 
Cervus affinis, C. albirostris, 
Hangul. 

Heſſe, Ein ſeltenes Perückengeweih. W. H. 916. 

Ein ſolches (Rotwild) wird beſchrieben und abge— 
bildet. Dazu äußert ſich auch Brandt ebenda S. 916 

Achleitner, A. Die Wald-, Weider und Jagd— 
frage in den Alpen. Hub. 33. 

Sehr inſtruktive Abbildungen verbiſſener Fichten: 
beſtände. 


in deutſchen Parks. 


Hub. 98. 
Mandſchureihirſch, 
C. xanthopygus, 
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Obermaier, Schutzmittel gegen Wildverbiß. 
D. F. u. Jagdbl. 311. 

Eine neue Kanne zum Auftragen des Schmier⸗ 
mittels wird beſchrieben. Buchen werden gegen Haſen⸗ 
und Rehverbiß durch eine Miſchung von Cochenille⸗ 
Abfälle und Waſſer geſchützt. 

Breuſtedt, Mittel zur Bekämpfung des Schälens 
v. Rot⸗ und Damwild. D. J. Z. (53) 128 

Für Laubholzſtämme: 1. Betupfen mit Teer. 
2. Beſtreichen mit Eiſenlack. 3. Anbringen von Baum⸗ 
ſchützern aus Drahtgeflecht. Preis eines ſolchen 86 Pf. 

Movoſer, Das Schälen des Wildes. D. J. 3. 
53, 662, 679, 695. 

Geſchichtlicher Ueberblick. „Zur Klärung ſind 
weitere Verſuche nötig“. 

Muck, Urſache und u. 5 Schälſchäden. 
Kritiſche Betrachtungen. Oe. V 

Weſen und Eigenſchaften des Ze und Sommer: 
ſchälens. Ertragsverluſte. Anfichten von v. Norden: 
flycht und Reuß. Maßregeln zur Verhinderung: Hol⸗ 
ſeld, Fütterung; Bekämpfungsmittel: Anſtrich der 
Stämme, Einbinden mit Reiſig Wirtſchaftliche Maß⸗ 
regeln, Eingattern, Teerſpritze von Lanz, Koſten. 

Schrader, Verhinderung 7 Schälbeſchä⸗ 
digungen durch Rotwild. W. H. 3 

Im Alter von 15—18 Jahren ſollen die 1/ m 
hohen Fichten an den Seitentrieben um / gekürzt 
werden. Schlafende Augen ſollen zum Austreiben 
gebracht und die zwiſchen den Quirlen liegenden Stamm: 
teile eine dichtere Beaſtung erhalten. 

v. Kapherr, Das Elchwild. Berlin-Schoene⸗ 
berg, Verlag der „Jagd“. 

Sammlung „für den deutſchen Jäger“. Band 8. 

v. Notzrenck, Geweihfärbung und Fegen. Hub. 
257. 

„Die Farbe der Geweihe iſt eine äußere, auf 
mechaniſchem Wege durch Fegen hervorgebrachte, nicht 
etwa wie bei den Hohlhörnern durch Hautfarbſtoffe 
erzeugt. Die Haltbarkeit der Geweihfarbe 
Witterungseinflüſſe iſt nur der lebenden Stange eigen. 


Piſchel, Wird das Gefege von den Zerviden 
geäſt? D. J. Z. (53) 139. 

Nein. 

Vgl. auch ebenda 345, 394. 

Eſcherich u. Baer, Tharandter Zoologiſche 
Miscellen N. Z. f. L. u. F 185. 

1. Ueber einen Fall von Fruchtmazeration beim 
Rotwild. 

Die in der Vagina eines Alttiers gefundenen 
Knochen werden beſchrieben und einzeln abgebildet. 
Der Uterus enthielt eine waſſerhelle Flüſſigkeit. Be— 
merkungen über „Steinfrüchte, Litho- oder Osteo— 
paedion“. 

Guſſone, Wie iſt das natürliche Zahlenverhältnis 
des männlichen und weiblichen Geſchlechts beim Rot— 
wild, wie iſt dasſelbe beim Abſchuſſe zu berückſichtigen, 
insbeſondere zur Erziehung ſtarker Hirſche. Z. f. F. 
u. J. 563. 

Hoffmann, Ueber die Behandlung eines Rot— 
wildſtandes. Vortrag, 17 Abb. W. H. 257, 273, 293. 

Zuſammenſetzung des Wildſtandes, Geweihformen, 
Abſchuß. 
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Knotek, Die Reſte des Rot⸗ und Damwildes 
in Griechenland und den anderen Balkanländern. 
W. H. 581. 

Das Damdild iſt urſprünglich auf der Balkan: 
halbinſel heimiſch; das griechiſche Damwild iſt der 
ſpärliche Reſt einer ehemals viel größeren Verbreitung 
auf der genannten Halbinſel. Ein Geweih eines ur⸗ 
ſprünglichen griechiſchen Hirſches (Tharandter Samm⸗ 
lung) wird abgebildet. 

Schmidt, Seltſame Todesurſache 
hirſches. Z. d. A. D. J. V. 34. 

Zwei vom Eichhorn benagte Röhrenknochen wurden 
im Panſen eines geforkelten Zehners gefunden. 

Ströſe, Die Lage 5 wichtigften Eingeweide 
des Rehes. D. J. Z. 53, 

An der Hand zweier Buntdrudtaſeln wird die Lage 
der Eingeweide erläutert. 

’Heureuse, Kryptorchismus bei Rehböcken. 

D. J. Z. Bd. 53, 425. 

Die Hoden ſind nicht durch den Leiſtenkanal in 
den Hodenſack getreten. Kryptorchismus, meiſt ein: 
ſeitig bekannt, iſt ohne Einfluß auf die Gehörnbildung. 

Tornier, Linker Hinterlauf eines Rehbocks mit 
überzähligem Laufende. Z. d. A. D. J. V. 89. 

In Folge eines Bruches, den der Unterlauf während 
des Embryonallebens erlitt, entſtand an der linksſeitigen 
Gliedmaſſe ein ſekundäres rechtsſeitiges Laufende. 

Brandt, Schalenmißbildung bei Rehwild. W. 
H. 458. Vgl. Ebenda 500, 557. 

Schimitſchek, Eingehen von Rehkitzen. Oe. 
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Magen: und Darmkrankheiten find die Urſache. 

Ralph, Verfärbung, Gewicht und Alter der 
Rehböcke. Oe. F. 303 u. 350. 

Kleffner, 1 und weißes Rehwild, ſeine 
Bedeutung für unſeren Rehwildſtand. Hub. 423. 

Das ſchwarze Rehwild kommt vielfach vereinzelt 
vor und wird im allgemeinen ler 

Schwarzes Rehwild. D. J. Z. (53) 523, 588, 
635, 681 (54), 167, 267. 

Der weiße Bock. D. J. Z. (53), 667. 

Rörig, Ad. Das Wachstum des Geweihes von 
Capreolus vulgaris. Archiv f. Entwicklungsmechanik 
25. (1908). Z. B. 251. 

Sechs Wachstumsperioden des Gehörns des 222 
jährigen Bockes werden unterſchieden. Die Wachstums— 
energie iſt in den einzelnen Perioden ſehr verſchieden, 
mit 84 Tagen war das Gehörn vollendet. Für das 
Rotwild werden 9 Wachstumsperioden angenommen. 

v. Korff, Zur Entwicklung des echten Rehbock— 
gehörns und des unechten ſogen. Erſtlingsgehörns des 
Kitzbockes. Z. d. A. D. J. V. 50, 62, 69. 

Das Erſtlingsgehörn wird nicht gefegt. Es wird 
von der ſtark verdünnten Körperhaut, nicht von Baſt 
bedeckt. Die Kopfhaut über dem Erſtlingsgehörn zer— 
fällt durch Druckatrophie. 

Brandt, Gehöoͤrne mit zuſammengewachſenen 
Stangen oder Säulengehörn. D. J. Z. 53, 541. 

Beſchreibung, Entſtehungsgeſchichte derſelben. 

Brandt, K. Gehörn mit . Roſen⸗ 
ſtöcken und 4 Stangen. W. H. 

Brandt, K. Ein f ae S 
3. (52) 525. 

Vgl. ebenda 416, 456, 660. 


eines Rot⸗ 


Von zwei Stangen desſelben Gehörns ſoll die eine 
im Vorjahr nicht abgeworfen worden ſein. 

Brandt, Strittige Punkte in der Gehörnbildung. 
Korkenziehergeweihe und Lungenwürmer und Korken⸗ 
ziehergehörne und Leberegel? D. J. Z. (53), 1. 

Die Paraſiten ſind nicht die Urſache der Geweih⸗ 
mißbildungen. 

Knöllner, Ein intereſſantes Gehörn. D. J. 
3. (53), 284. 

Es werden drei Gehörne beſchrieben, welche links aus 
einer ſchwachen Sechſerſtange, rechts aus einem ſtark 
verkümmerten Roſenſtock mit fehlenden Stange bezw. 
Knopf oder ſchwachen Spießchen beſtehen. 

Rörig, G. Ein intereſſantes Gehörn. D. J. Z. 
(52) 426. 

Die beiden Stangen ſind ungleich entwickelt. 

Bauer, Rehgehörn mit ungleichen Stangen. D. 
J. Z. (53), 75. 

Gegen Rörig. 

Kircher, Ein intereſſanter Rehſchädel. 
Z. (55), 191. 

Erwiderung gegen Rörig. 

v. Korff, Ueber mehrſtangige (nebenſtangige) 
Rehbocksgehörne. Z. d. A. D. J. V. 307. 

Mehrſtangige Gehörne als Folgeerſcheinung der 
Teilung des Roſenſtockes. 

8 86 e Die Gehörnbildung des Rehbockes. 


D. J. 


Bedeutungsloſe Plauderei. 

Krüpper, Knöpfchen⸗Böcke. D. J. 3. (53) 440. 

Gehörnfolge: Spieße, Gabeln, Knopfſpieße wird in 
der Gefangenſchaft beobachtet. 

Tornier, Wie es einem Rehbock erging. Z. d. 
A. D. J. V. 81. 

Als der Bock noch nicht oder noch nicht vollſtänd ig 
gefegt hatte, brach die linke Stange ab. 

Gayer, Perückenbildung bei Ricken. Hub. 480. 

Die abnorme Wucherung der Roſenſtöcke bezw. die 
kurzen Gehörnbildungen werden als Perücken bezeichnet 
und ihr Auftreten auf Vererbung zurückgeführt. Zwei 
Ricken werden beſchrieben, welche in demſelben Forſtort 
1903 bezw. 1908 erlegt wurden. Vgl. ebenda 494. 

Patzak, Perücken⸗Rehgeiß. Oe. F. 78. 
Eine Ricke mit Perückengehörn wurde im k. k. Hof⸗ 
jagdbezirk Eiſenerz eingefangen und wird nach Schön⸗ 
brunn übergeführt werden. 

J. M. Ricke mit Roſenſtöcken. D. J. Z. (52) 614. 

— Ueber Aeſung des Rehwildes. D. J. Z. (53) 233. 

Das Reh äſt Spargelkraut, Rebhühner nehmen 
Spargelbeeren. 

Ibach, Ueber das Eingehen von Rehen in der 
Rheinprovinz. D. J. Z. (53) 539. 

Das umfangreiche Eingehen der Rehe iſt auf die 
Lungenwurmſeuche, verurſacht durch Strongylus micru- 
rus, zurückzuführen. 

Reger, Setzzeit des Rehwildes in Oſtpreußen. 
D. J. Z. (53) 553. 

31. Mai. 27. Juni. 

— Rehe in Weinbergen. D. J. Z. (53) 587. 

Der Wildſchaden iſt ungeheuer, die Rehe wurden 
abgeſchoſſen. 

Demmel, Kreuzungen zwiſchen ſibiriſchen und 
deutſchen Rehen. D. J. Z. (53) 32. 


Zoologie. 


Die Kreuzung war erfolgreich im Revier Hohen⸗ 
buchen bei Detmold. 

Roſenkranz, Sibiriſche Rehe. D. J. Z. (54) 63. 

Verfaſſer teilt ſeine Erfahrungen über Ausſetzen 
derſelben und über ihre Kreuzung mit einheimiſchen 
Rehen mit. Vgl. ebenda (53) 688. Die Notizen 
von Hickler und Schäff. 

Helmer, Ueber Wildmarken auf der XV. deut: 
ſchen Geweihausſtellung. M. d. A. D. J. V. 59. 

Haſen mit Wildmarken. W. H. 67. D. J. 3. 
(52) 523, 592. 

Ihsleib, Die Geweihe und Gehörne im Jagd: 
ſchloſſe Lochshorn im Teutoburger Walde bei Detmold. 
D. J. Z. (52) 662. 

Eckſtein, Zur Einführung in die XV. deutſche 
Geweihausſtellung. D. J. Z. (52) 608, 622, 637. 

Allgemeines über Geweihe. Beſondere Naturge⸗ 
ſchichte des Rehes: Geſchlechtsunterſchiede am Becken, 
Gehörnentwicklung, Wildmarkenforſchung Zehenzahl, 
Zähne. Altersbeſtimmung. Hermaphroditismus. Die 
unregelmäßige Entwicklung des Rehgehörns, das nicht 
regelmäßige Auftreten des oberen Eckzahnes, die pro: 
greſſive und regreſſive Anomalie der Zehen, die merk⸗ 
würdigen Brunftverhältniſſe berechtigen zu dem Schluß: 
Das Reh iſt eine in der Jetztzeit in Umwandlung be⸗ 
griffene Tierart, welche ſich im Sinne Darwins den 
infolge fortſchreitender Kultur veränderten Lebensbe⸗ 
dingungen anpaßt. Rotwild. Charakteriſtik der von 
Matſchie unterſchiedenen Formen: Küſtenhirſch, In⸗ 
landshirſch, rheiniſcher und oberbayriſcher Hirſch, nach 
ihren verſchiedenen Merkmalen. 

15. Deutſche Geweih⸗ und Trophäenausſtellung zu 
Berlin. 

Matſchie, D. J. 3. (52) 545, (53) 301. 
W. i. W. u. B. 

Bley, Hub. 87. 

Herrmann, W. H. 129, 148. 


Hinz. W. 81. 

Müller, D. J. Z. (53) 445. 
Rancillio, E., Hub. 76. 
S. Z. f. d. g. F 


2. Bayeriſche Geweihausſtellung in München. Hub. 
251. W. H. 405. 

Jagdtrophäen⸗Ausſtellung für die Provinz Branden⸗ 
burg. D. J. Z. (52) 513, 529. W. H. 57. W. 36. 
Z. d. A. D. J. V. 18. 

Kallina, Die Budapeſter Geweihausſtellung vom 
Jahre 1909. Oe. F. 242. 


Hinz, X. Jagdausſtellung des Allgemeinen deut— 
ſchen Jagdſchutzvereins, Landesverein Mecklenburg zu 
Schwerin. W. 296. | 

Prag, Geweihausſtellung. W. H. 226. 

X. Geweihausſtellung des Vereins hirſchgerechter 
Taunusjäger. W. H. 304. 

Geweihausſtellung Wernigerode. W. 25. | 

J. Weftpreupiiche Geweihausſtellung, Zoppot. W. 
H. 627. D. J. Z. Bd. 53, S. 446. 

I. Internationale Jagdausſtellung in Wien 1910. 
D. J. Z. (52) 614, (53) 397. Z. f. d. g. F. 287. 
A. F. u. J. Z. 295. W. 377. Hub. 425. Oe. F. 
251. Oe. V. 75, 191, 192, 382. 

Spatz, Vom Mufflon. W. H. S. 10. 


Zoologie. 


Die in Oeſterreich und Deutſchland ausgeſetzten 
Mufflons ſtammen aus Korſika und Sardinien. Dort 
kommen drei zoographiſch getrennte Mufflonarten 
vor, die ſich durch Gehörnbildung (muß heißen Hörner⸗ 
bildung; der Ref.) unterſcheiden: Ovis musimon Goldf., 
Ovis matschiei Duerst und eine noch nicht beſchriebene 
dritte Art. Bemerkungen über ſonſtige Wildſchafe. 

O. — Einbürgerungsverſuche des Mufflons. 

Die im Unterharz ausgeſetzten Mufflons (5 Böcke, 
15 9 haben ſich auf 50 Stück vermehrl. 

A. M. Befruchtung von Friſchlingen. D. J. 
Z. (53) 173. 

Ein Ueberläuſer (Jährling) wurde geſchoſſen, der 
fünf Friſchlinge in der Tracht hatte; andere ihre Friſch⸗ 
linge führenden Ueberläufer wurden beobachtet. 


2. Vögel. 


Nützliche Vogelarten und ihre Eier. 48 Bilder 
auf 28 Tafeln, mit Text. 68 S. 2 Mk. 

Schädliche Vogelarten. 35 Bilder auf 24 Tafeln 
mit 1 Anhang: Vogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 1908. 
Preis 2 Mk. Halle, Geſenius. 

Flöricke, Ueber die Vögel des deutſchen Waldes. 
Kosmos⸗-Verlag. 1 Mk. 

Hoffmann, Taſchenbuch für Vogelfreunde. Stutt⸗ 


art. 
Voigt, Deut ſches Vogelleben. 
Geiſteswelt. 1908. 


Zimmermann, Einige Beobachtungen über die 
gefiederten Feinde der Lärchenminiermotte. O. M 
352. 

Goldhähnchen, Kleiber, Buchfink, Erlenzeiſig, Wald⸗ 
und Weidenlaubſänger, Grasmücken, Trauerfliegen⸗ 
fänger, Goldammer, Meiſen, beſonders Tannenmeiſe, 
Kohlmeiſe, Schwanzmeiſe, Goldammer, Trauerfliegen⸗ 
fänger freſſen die Räupchen der Lärchenminiermotte. 

Thienemann, VI. Jahresbericht (1907) der 
Vogelwarte Roſſiten der Deutſchen Ornithologiſchen 
Geſellſchaft. Journal f. ul Juli⸗ He 08. 

Die Bruhnſche Meiſendoſe. A. F. Z. 112. 

Beſchreibung, Verwendung, Preiſe, Kosten. Vgl. auch 
O. M. 30. 

Leege, 


O. M. 
449. 


Die Mitte der 70er Jahre von der Regierung 
begründete Vogelſchutzkolonie von Langeoog umfaßt 
die ganze öſtliche Hälfte der Inſel von 7 km Länge 
und 1 km Breite. Die daſelbſt vorkommenden 
Vögel. 

Die Verpachtung des nn zur Einrichtung 
einer Vogelſchutzkolonie O. M. 

Die im Südweſten der Inf b Juiſt gelegene 3 km 
lange Inſel Memmert wird an den Deutſchen Verein 
zum Schutze der Vogelwelt verpachtet, welcher die 
Inſel als Vogelreſervat einrichtet. Pachtvertrag. 

Leege, Der 0 eine neue Vogelfreiſtätte 
in der Nordſee. O. M. 

Heſchichtliches und Topographische der genannten 
Inſel. Der Staat gibt eine Beihilfe zur Bezahlung 
des Wärters von 600 Mk. Es niſten dort etwa 
1000 Paare verſchiedener Vogelarten. 

Sch 11 a a b, n Vogeljagd aufden frieſiſchen Inſeln. 
N. Z. f. . ©. 552. N 


Aus Natur und 


Die Vogelkolonie Langeoog. 
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Eberts, Der Entenfang bei Zelle. W. H. 
792. | 
Beſchreibung. Fangergebniſſe. Geſchichtliches. 
1 und Vogelſchutz im Jahre 1908. Pr. F. f. d 
110. 


Auszug aus dem Geſchäftsbericht des eidg. Departe⸗ 
ments des Inneren. 

N Hiltner, Vogelſchutz in Bayern. P. Bl. f. P. u. 
153. 

In Bayern ſoll eine Muſterſtation eingerichtet 
werden, die als Vorbild wirken und zur Ausbildung 
von Vogelſchutzwarten dienen ſoll. 

Puſchmann, Jagd-, Forſt⸗ und Vogelſchutz 
im Königreich Preußen. 

Unter Berückſichtigung der Partikularrechte Anhalts, 
Bayerns, Badens, Braunſchweigs, Heſſens, Mecklen⸗ 
burgs, Oldenburgs, Sachſens, Sachſen⸗Altenburgs, 
S.⸗Weimars und Württembergs. 

Wagner, M., Das Vogelſchutzgeſetz vom 30. 
Mai 1908 und die in Bayern zum Schutze der Vögel 
geltenden geſetzlichen Beſtimmungen. 

Beſprechung der ann Beſtimmungen des Ge⸗ 
ſetzes. A. F. u. J. Z. 210. W. 433. 449. F. 
Zbl. 117. 3. f. d. g. F. 238. 

Baltz, FR internationale Vogelſchutz. Z. d. A. 
D. J. V. 127. 137. 148. 

Italien und die nordafrikaniſchen Mittelmeerſtaaten 
find der internationalen Uebereinkunft nicht beigetreten. 
Die Methode, nach der die Zugvögel in Frankreich ge: 
angelt werden, wird geſchildert. Auch Stare und 
Schwalben werden in Frankreich gefangen. Verfolgung 
der Tauben. „Auch bei dieſem internationalen Handel 
iſt Frau Germania zwar die Untadelige, aber auch 
die Gerupfte.“ 

8 39 0 Zum internationalen Vogelſchutz. Z. d. A. 

Behandelt ee Verhalten Frankreichs in der Vogel⸗ 
ſchutzfrage. 

5 G. Wandern unſerer Standvögel. Hub. 

Zahlreiche Vögel werden behandelt, welche nach 
vollendetem Brutgeſchäft mehr oder weniger weit, 
einzeln oder in Schwärmen, umherſtreichen. 

Hub. 


. Olt, J. Wandern unſerer Standvögel. 
32. 

Angaben über die Veränderung der Avifauna 
mancher Gegenden. 

Stein, von, Aus Schwarzburg-Rudolſtadt. D 
J. Z. Bd. 52. S. 574. 

Niſtſtätte des Uhus, Zunahme von Birk: und Auer: 
wild, Verſchwinden der Trappen. 

Seltene Brutvögel in Deutſchland und Oeſterreich— 
Ungarn. D. J. Z. Bd. 52. S. 643. 

Schwarzſpecht, Uhu, Weſpenbuſſard, Milane. 

Baer, Kuckuck und Engerling. N. Z. f. L. u. F. 
121. Ornith. Monatsſchr. Bd. 23, (1898), 267. 

Reſte von 5 erwachſenen Maikäferlarven im Magen 


des Kuckucks. 
Israel, Der Specht im Schilfwalde. O. 
Typha latifolia iſt von Spechten, (Buntſpecht) 


M. 28. 
angeſchlagen, welche die Puppen von Nonagria ty- 
phae und N. sparganii herausholten. 


Grützner, Der Specht im Schilfmalde O. 
M. 246. 

Beſtreitet die Angaben Israsls. 

Le Roi, Ornithologiſche Notizen. O. M. 368. 

Kohl⸗ und Blaumeiſen hacken an den Schilfſtengeln, 


nicht Spechte. 
Schwarzſpecht, Kolkrabe. D. J. 3. 


Henn, 
(52) 504. 

Auch in Birkenfeld iſt eine Zunahme des Schwarz: 
ſpechtes ſeit 3 Jahren nachweisbar. Der Kolkrabe 
brütet daſelbſt ſeit 20 Jahren. 

Weigold, Zur diesjährigen Kreuzſchnabelin⸗ 
vaſion. D. J. 3. (54) 345. Vgl. v. Tſchuſi. D. 
J. Z. (53) 665. Heſſe, ebenda 666, ſowie 603. 

Leege, Fichtenkreuzſchnabelinvaſion. 1909. O. M. 
369, 441. 

Seit Mitte Juni ſtreifen ungeheure Mengen von 
Fichtenkreuzſchnäbeln im Küſtengebiet der Nordſee um: 
her. Nahrung derſelben. 

Maſſenzug von Kreuzſchnäbeln Oe. F. 315. 

Der im Juni und Juli beobachtete Zug erſtreckte 
ſich von Norwegen bis Toscana. 

Le Roi, Brütet die 9 ee 
in Weſtdeutſchland? D. J. 3. (52) 

Unterſchiede zwiſchen Turdus 1 L. und 
Turdus alpestris Brehm. 

Otto, Sind die Schwarzamſeln (Turdus merula) 
aue oder ſchädlich? Z. B. 110. 

Man ſoll ihre Zahl nicht überhand nehmen laſſen. 

JIsraèl, Meiſen als Vertilger ſchädlicher Inſekten. 
O. M. 163. 

Blau: und Kohlmeiſen freſſen die Raupen der 
Grapholitha tedella und Coleophora laricella. 

5 . Meiſen in Nadelholzſchonungen. 


Niſtkäſten wurden ausgehaͤngt und von Meiſen 
bezogen. Das Füttern wurde beobachtet. Unter den 
den Jungen zugetragenen Schmetterlingen befanden 
ſich die der gefährlichſten Forſtſchädlinge, des Prozeſſions⸗ 
ſpinners (Cnethocampa precessionea) oder der Föhren⸗ 
eule (Panolis piniperda). Da beite Schmetterlinge 
ſich ſehr ähneln, konnte ich es in der Geſchwindigkeit 
nicht genau feſtſtellen. — (Cnethocampa processionea 
fliegt im Auguſt und September in G chenwäldern, 
Panolis piniperda im März und April; beide ähneln 
ſich gar nicht, es wäre intereſſant zu wiſſen, wann 
die angebliche Beobachtung gemacht wurde, ob die 
Meiſen ſchon im März oder noch im September ihre 
Jungen u haben. Der Ref.) 

Schuſter, e von Waldbäumen 
durch nö Stare. O. M. 171. 

Die Krone jedes Baumes hat einen hexenbuſch— 
ähnlichen Charakter. Die Mißbildungen der jetzt 
53—63 jährigen Beſtände wurden zur Zeit ihres Gerten— 
holzalters lange Jahre allabendlich von großen Star— 
De aufgeſucht und als Schlafplätze benutzt. Die 

Beſchädigungen, die vor Jahren durch Abbrechen der 
Zweige verurſacht wurden, laſſen ſich jetzt noch nach— 
weiſen. 

Haberland, Die Krähenvertilgung. 2. Aufl. 
J. Neumann, Neudamm 1908, 

Eine Zuſammenfaſſung ſelbſt erprobter Mittel, um 

rähen in größeren oder kleineren Jagdrrvieren zu 
allen Jahreszeiten nachdrücklich zu vertilgen. 


63 | Zoologie. 


Braungartt, Saatkrähenkolonie. D. J. 3. 
) 472. 

Eine ſolche befindet ſich bei Zehdenick. 

Eckſtein, Friſche Waldtauben, (Saatkrähen) D. 
J. Z. (53) 397. 

Eine Zeitungsnotiz, nach welcher der Verkauf 
der bei Freienwalde a. O. erlegten Saatkrähen zu 
Speiſezwecken als Nahrungsmittelſchwindel hingeſtellt 
wird, wird berichtigt. Mitteilungen über die Stärke 
der brandenburgiſchen Saatkrähenkolonien. 

chneider, Zur Beſeitigung der Saatkrähen⸗ 
kolonien W. 282. 
Abſchuß und Gift werden empfohlen. 
Lorenzen, Zur Verwertung von Saatkcähen. 


D. J. 3. (53) 540. 
D. J. 3. (53) 472, 507, 


Zur Saatkrähenfrage. 
523. 

Müller, Der Eichelhäher als Vertilger von 
Nonnenraupen. D. F. Z. (24) 647. 

Rörig, Magen⸗ und Genllunterjugungen hei: 

miſcher Raubvögel. K. B. A. 

Verfaſſer ſetzt ſeine nien fort und kriti⸗ 
ſiert die Nahrung nach der wirtſchaftlichen Bedeutung 
der Beutetiere. 

Klemens, Tſchann, In welchem Alter ver⸗ 
tauſcht der Hüßhnerhabicht ſein Jugend⸗Kleid? D. J. Z. 
(52) 557, 658. 

Die Paare beſtehen häufig aus je einem alten 
(quergebänderten) und einem jungen (längsgeſtreiften) 
Individuum. 

Baer, Ein deutſcher Würgfalke. O. 1 196. 

Am 15. Nov. 1908 wurde bei Rieſa i. S. ein 
Würgfalke Falco sacer Gm. vor dem Uhu erlegt. 

Knotek, Der Rotfußfalke. Oe. F. 113. 

Beſchreibung, Biologie, Abbildungen. Ueber das 
Vorkommen des Abend: oder Rotfußfalken. Vgl. Preidl 
D. J. Z. (53) 667. Vgl. Bauer, D. J. Z. (54) 
56; le ebenda 139; Bahr, ebenda 139; 

P. Der Uhu in Nordbayern. Hub. 40. 411. 

Im Fichtelgebirge ſporadiſch. Ueber Wiederein⸗ 
bürgerung |. ebenda p. 663. 

Schäff, Zur Nahrung 165 Ernährungsweiſe 
des Auerhahns. D. J. Z. (53), 297. 

Während der Balzzeit frißt der Hahn nicht 
ausſchließlich Kiefernnadeln; er beißt ſie durch. Vgl. 
auch ebenda 379, 642. 

Wurm, Kritiſche Naturgeſchichte des Auerwildes. 
Ein Vermächtnis an die Naturforſchung und an das 
veredelte Weidwerk. Mit 6 Textabbildungen. Berlin, 
Parey, Preis Mk. 2.50. 

Der plötzlich erblindete Verfaſſer ſchildert die Mor— 
phologie und Biologie des Auerwildes in der ihm 
eigenen Friſche und gibt eine in ſich abgeſchloſſene 
Monographie desſelben. 

W. Ein Rackelhahn. W. H. 488. 

Im Schwarzwald erlegt. 

Caſter, Geſchlechtsunterſchied an den Schambeinen 
des Rebhuhns. Hub. S. 471. 

Die Dimenſionen und Lageverhältniſſe der ge— 
nannten Knochen werden beſchrieben und außerdem 
Unterſchiede in der Form der Schwanzfedern bei Hahn 
und Henne mitgeteilt. 

Otto, Käfergraben als Falle für junge Rebhühner. 
D. J. Z. (53) 648. 


Zoologie. 


6 junge Feldhühner waren in einen Rüſſelkäfer⸗ 
Ben geraten, aus dem ſie ſich nicht befreien 1 
Baltz, Die Wachtel. (Coturnix communis). M 

d. A. D. J V. 357. 367. 

Verfaſſer berichtet ausführlich über die Wachtel⸗ 
arbeit des Referenten (1905) und kritiſiert dieſelbe. 
In Frankreich, Spanien und Algier werden die deutſchen 
Se gefangen. Auch das Meer fordert feine 

pfer. 

Kleffner, Nehmen die Wachteln an Zahl ab? 
Hub. 355, 424. 

Schw. Das Abnehmen der Wachteln. Hub. 
594, 663. 

72000 Wachteln wurden am 25. Oktober in 
Bremen von einem Dampfer auf einen anderen ver⸗ 
laden; ſie gingen nach England. Vgl. ebenda 355, 
422. 


Wo bleiben unſere Zugvögel? D. J. Z. (54) 203. 

72 000 Wachteln wurden am 1. Nov. in Bremen 
von Alexandrien kommend nach London verfrachtet. 
Vgl. M. d. A. D. J. V. 507. 


v. Tſchuſi, Vorläufiges über den heurigen 
Steppenhühnerzug. 1. Nachtrag, O. M. 53. 2. Nach⸗ 
trag ebenda p. 119. 3. Nachtrag ebenda p. 434. 

Zum Steppenhühnerzug 1908. D. J. Z. (53) 552. 

Löns, Schwarzſpecht und Lochtaube. D. J. 3. 
(53), 253. 

Wo der Schwarzſpecht infolge des Vogelſchutz⸗ 
geiees (22 der Referent) zunimmt, nimmt auch die 

Loch⸗ oder Hohltaube zu; da der Schwarzſpecht all⸗ 
jährlich eine neue Niſthöhle baut, findet letztere Gelegen⸗ 
heit zum Niſten. 

Lindner, Eine für Deutſchland 8 5 nu An: 
paſſung von Columba oenas L. O. M. 

Die Hohltaube niſtet bei Quedlinburg in Jelſen⸗ 
höhlen häufig. 

318 Ueber den Nutzen der Wildtauben, Th. 
J. 3 

Columba, palumbus, am 6. Juni geſchoſſen, hatte 
im Kropf 533 Larven von Nematus abietinum, 
9 Raupen von Fidonia piniaria, 28 Haferkörner, 
2 Kümmelkörner, 8 Samenkörner verſchiedener Un— 
kräuter d. h. 542 ſchädliche Inſekten, 8 Unkrautſamen 


und nur 30 Samenkörner von Nutzpflanzen. Iſt der 
Taube eine Schonzeit wieder zu gewähren? 
— Von der Vogelwarte Roſitten. D. J. 3. 


Bd. 52, S. 491. 

Ein in Oſtpreußen am 7. Juli 1907 gezeichneter 
Storch wurde im März 1908 an der Nordoſtgrenze 
der Kalaharie Wüſte getötet. Vgl. Hub. 107. 

Pollak, Die Balzlaute der Waldſchnepfe (Sco- 
lopax rusticola L.) m der Sumpfſchnepfe (Gallinago 
gallinago L.) Z. f g. F. 406. 

Die Balzlaute 85 Waldſchnepfe ſind Kehllaute, 
jene der Sumpfſchnepfe werden durch die Schwanzfedern 
hervorgebracht. 

Rhöner, Eine Urſache für die Abnahme der 
Waldſchnepfen. Hub. S. 150. 

Caſter, G., Bitte an alle Schnepfenjäger. 
S. 125. 

Diagnoſen zur Unterſcheidung des Geſchlechtes der 
Schnepfe. 1. an der Kloake, welche beim Weibchen 
weiter und ſchärfer abgeſetzt vorſpringt, als beim 


Hub. 


Maͤnnchen; 2. am Zügel d. h. der Gegend zwiſchen 
Schnabelwurzel und Auge; der Zügelſtreif iſt beim 
Weibchen gerade, beim Männchen geknickt. Vgl. auch 
ebenda 177. 


Thienemann, Bericht über eine in der Nacht 
vom 16. zum 17. Oktober 1908 über Oſtpreußen 
hinweggegangene, außergewöhnlich ſtarke Zugwelle von 
Waldſchnepfen. Scolopax rusticola. D. J. Z. Bd. 54, 
73, 93, 107, 124, 140. Zuſammenſtellung ſehr zahl: 
reicher Beobachtungen aus Oſtpreußen. 


Riegler, Exakte Schnepfenbeobachtungen. Oe. 
„ 137. 


16 — 3 ſtumm ſtreichend, 13 balzende — im Früh⸗ 
jahr geſchoſſene Schnepfen waren Männchen. 

v. Klein] or g gg. Beobachtung von Goldregen⸗ 

pfeifern. Hub. 12 

Im Elſaß bvkachtet 

H., Zum Vorkommen der Löffelente in Deutſch⸗ 
land. D. J. Z. Bd. 52, S. 595. 

Zahlreiche Antworten auf eine ergangene Anfrage 
zeigen, daß ſie in Weſtpreußen, Poſen, ene Meck⸗ 
lenburg nicht ſelten iſt und in Brandenburg ſowie bei 
Magdeburg vorkommt. 


3. Reptilien und Fiſche. 


Hermes, Beobachtungen in der Natur. N. Z. 
f. L. u. F. 121. 

Eine Kreuzotter überwinterte in einem Aſtloch einer 
Buche in 16 m Höhe über dem Boden. 


Kollmann, Beobachtungen in der Natur. N. 
3 f. L. u. F. S. 174. 

Ringelnatter auf 1 m hoher Fichte liegend. 

Vgl. eine das Klettern der Ringelnatter beſtätigende 
Notiz v. Tubeufs ebenda p. 588. 


Hofer, Die Süßwaſſerfiſche von Mitteleuropa, 
herausgegeben von Wilhelm Grote in Barmen f, ver⸗ 
faßt von Prof. Dr. Carl Vogt in Genf F u. Prof. 
Dr. Bruno Hofer in München. Teil I. Text 25 + 
558 Seiten, 292 Textfiguren. Teil II. 30 Bunttafeln. 
Leipzig, Engelmann. Preis Mk. 300. 

Hofer, Berichte der Kgl. 170 0 13 
Verſuchsſtation in München. 1909. 

Dieſe Verſuchsſtation für Fiſ ie veröffent⸗ 
licht im vorliegenden Bande Arbeiten über Süßwaſſer⸗ 
Lernaeopodiden (paraſitiſche Copepoden), die rote 
Beulenkrankheit des Aals, Geſchwülſte und geſchwulſt— 
artige Bildungen bei Fiſchen, Blutsverwandſchaft und 
Serumreaktion bei Salmoniden. Die Wirkung der 
Kohlenſäure auf Fiſche und über Bactericidie und 
Phagocytose bei niederen Tieren. 


Weeder, Ein dringendes Bedürfnis zur Rettung 
unſerer Fiſchwäſſer. Oe. F. 399. 

Behördliche Beaufſichtigung gegen Verunreinigung 
wird verlangt. 

Walter, E., Die Karpfennutzung in kleinen 
Teichen. Kurze Anleitung zur Ausnutzung kleiner 
Dorf-, Haus-, Feld⸗ und Waldteiche durch regelmäßige 
Belegung mit ſchnellwüchſigen Karpfen. 3. vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. Verfaßt im Auftrage des 
Sonderausſchuſſes für Teichwurtſchaft des Deutſchen 
Fiſchereivereins. Neudamm, JI. Neumann 1909. 
Preis Mk. 1,60. 
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Tung, Der Fiſchereikurſus an der Forſtakademie 
Eberswalde. W. H. 849. 
Bericht über den Verlauf desſelben. 


* * * 


Im Anſchluß an die Fiſchereiliteratur wird auf 
folgende Süßwaſſerfauna beſonders hingewieſen. 

Brauer, Die Süßdwaſſerfauna Deutſchlands. Eine 
Exkurſionsfauna. Jena, Fiſcher 1909. 
Heft 1. Mammalia, Aves, Reptilia, Amphibia, 

Pisces. 

. noch nicht erſchienen. 
. Coleoptera. 
noch nicht erſchienen. 
. 6. Trichoptera. 
. Collembola, Neuroptera, 
Rhynchota. 

8. Ephemerida, Plecoptera, Lepidoptera. 

9. Odonata. 

10. Phyllopoda. 

11. Copepoda, Ostracoda, Malacostraca. 

12. Araneae, Acarina, Tardigrada. 

13. Oligochaeta, Hirudinea. 

14. Nemahodes, Mermithidae, Gordiidae. 

15. noch nicht erſchienen. 

16. Trematodes. 

17. Cestodes. 

18. Mollusca, Nemertini, Bryozoa, Turbella- 
ria, Tricladida, Sporigillidae, Hydrozoa. 


4. Inſekten. 
a) Im allgemeinen. 


Beck, Die Inſekten- und Pilzkalamitäten im Walde. 
Hiſtoriſche, wirtſchaftliche und forſtpolitiſche Betrach⸗ 
tungen. Jahrb. Leipzig — Band (60) 1. 

Der erſte Abſchnitt enthält eine Zuſammenſtellung 
der größeren Inſektenkalamitäten des 19. Jahrhunderts 
nach Umfang und Schaden für Nonne, Kiefernſpinner, 
Forleule, Kiefernſpanner, Borkenkäfer und behandelt den 
Maikäfer und den großen, braunen Rüſſelkäfer. Der 
zweite Abſchnitt betrachtet die praktiſche Bedeutung der 
Inſektenkalamitäten in Vergangenheit und Gegenwart 
und gibt eine Ueberſicht über die in den Staatsforſten 
aufgelaufenen Koſten für Maßregeln gegen ſchädliche 
Tiere; ſie ſchwanken pro Jahr und ha zwiſchen 0,01 
und 1,28 Mk. Der dritte Abſchnitt behandelt die zeit- 
gemäße Ausgeſtaltung des forſtlichen Pflanzenſchutzes. 

Picard, F., Les laboulbeniacees et leur para- 
sitisme chez les insectes (La feuille des jeunes 
Naturalistes, Paris, Dec. 08) Ref. in Entom. Bl. 18. 

Ectoparasitismus von Thallophyten bei Inſekten, 
und zwar bei Imagines, nie bei Larven und Puppen. 
Fabre, Bilder aus der Inſektenwelt. Autori— 
ſierte eben a0 aus: Souvenirs Entomologiques 


r 


Hymenoptera, 


1. Reihe. Mit zahlreichen Abbildungen. Stuttgart 
Kosmos-Verlag. Preis Mk. 2.—. 
Gretſch, Mitteilungen über außerordentliche 


Waldbeſchaͤdigungen im Großherzogtum Baden, her— 
vorgerufen durch Einflüſſe organiſcher und anorganui— 
ſcher Natur. Vortrag in der 10. Hauptverſammlung 
des Deutſchen Forſtvereins 1909. Bericht über dieſe 
Verſammlung 67. 

der geſamten Waldfläche Badens, etwa 70000 ha 
nd Kiefernwald, welcher ſeit der Mitte des 19. Jahr: 


Supplement zur Allgem. Forſt- und Jagd-Zeitung 1010, 


hunderts, d. h. in 6 Jahrzehnten, 9 Fraßperioden vom 
Spinner, Blattweſpe und Spanner mit durchſchnittlich 
dreijähriger Dauer durchzumachen hatte. Die Einzel⸗ 
vorgänge werden kurz charakteriſiert. Beim Spinner⸗ 
fraß zu Anfang der 70 er Jahre wurden vorwiegend 
25—35 jährige Stangenhölzer befallen. 

Gillanders, A. T., Forest Entomology 
Woods Manager to his Grace the Duke of North- 
umberland. K. G. Edingburgh und London 1908. 
XXII u. 422 80. 

Das erſte engliſche forſtentomologiſche Werk, welches 
überraſchende Mitteilungen über das Vorkommen der 
Forſt⸗Schädlinge in England bringt. Hier fehlen die 
meiſten auf dem Kontinent auftretenden Arten. 

Wachtl, Berichtigungen über die Lebensweiſe 
einiger angeblich ſchädlichen Inſekten. Z. f. d. g. F. 58. 

Berichtigung einiger Angaben in Kirchners: Die 
Krankheiten und Beſchädigungen unſerer landwirtſchaſt⸗ 
lichen Kulturpflanzen. 

Grevillius und Nießen Zoocecidia und 
Cecidozoa. Kommiſſionsverlag Oswald Weigel, 
Leipzig. 

Die 4. Lieferung dieſes Gallenherbariums iſt er⸗ 
ſchienen. 

b) Käfer. 

Calwers, 1 Naturgeſchichte der Käfer 
Europas iſt bis zu Lieferung 15 fortgeſchritten. Vgl. 
Bericht für 1908, S. 69. 

Schenkling, Taſchenbuch für Käferſammler. Mit 
1200 Käferbeſchreibungen, einer Inſtruktionstaſel und 
12 Farbendrucktafeln. 6. Aufl. Leipzig 1909. O. Leiner. 
Preis Mk. 3,50, 

Gerhard, Käfer in Neſtern. Entomol. Bl. 128. 

1. Niſthöhlen, Starkaſten, Taubenſchläge werden 
unterſucht. 2. Hamſterbaue. 

Mühlemann, Beobachtungen über den dies⸗ 
32985 Maikäferflug im berniſchen Seeland. Schw. 
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Während der Schwärmzeit wurden drei Flug— 
perioden unterſchieden, d. h. die Zeiträume, welche die 
Weibchen zum Schwärmen, zur Nahrungsaufnahme 
an den Bäumen und zur Ablage der Eier nötig haben. 
Beobachtungen über Schwärmen, Copula, Eiablage, 
Bedeutung der „Flugperioden“ für das Ergebnis des 
Sammelns hinſichtlich des Geſchlechtes der erbeuteten 
Käfer und des Erfolges der Arbeit. Vorſchriften 
vieler ſchweizer Gemeinden für die Ablieferung ge— 
ſammelter Käfer unter Berückſichtigung der Flug— 
perioden. 

Ogiewski, Ueber die Flugjahre des Maikäfers. 
Arbeiten des ruſſiſchen forſtlichen Verſuchsweſens. 
Heft X. Referat in: Z. f. F. u. J. 264. 

Die Dauer der Entwicklung wird durch die 
Witterung nicht beeinflußt. Wo der Käfer vorkommt, 
tritt er meiſt in mehreren Stämmen auf. Der Kanni— 
balismus wird beſonders von den dreijährigen Enger— 
lingen ausgeübt; nur die einjährigen fallen dieſen zum 
Opfer. Erſt bei ſtarker Vermehrung beginnt der Kanni— 
balismus. 


Silvan, Der Engerling als Waldverderber. 
Oe. F. 194. 


Angaben über die Bekämpfung. 
C, Engerlingsplage und Vorbeugungsmittel. Schw. 
Z. 79. 
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Dreijährige Flugperiode. Durch Engerlingfraß 
ſind die Pflanzſchulen am meiſten gefährdet und in 
dieſen beſonders die unverſchulten zweijährigen Säm⸗ 
linge. 

Empfohlen wird die Anlage kleiner Pflanzſchulen 
mitten in halbausgewachſenen Nadelholzbeſtänden, die 
Düngung derſelben mit Straßenſtaub, welch letzterer 
die Mundteile der Engerlinge durch ſeine zahlreichen 
Steinſplitter beſchädige (? der Referent). 

Sodann werden Mittel empfohlen, welche den 
Käfern die Eiablage verleiden ſollen, unter anderem 
ſtark riechende Stoffe: Desinfektionspulver jo dicht ge: 
ſtreut, daß der Boden rot erſcheint; pro 14m / — 0 kg. 
1 Doppelzentner koſtet 12 Fr. 

D. F. u. 


— Die Verwendung der Maikäfer. 
J. Bl. 432. 

Als Futter für Schweine, Geflügel und Fiſche 
werden Maikäfer benutzt. Analyjen. 

Eckſtein, Auftreten, Lebensweiſe und Entwicklung 
der ſpaniſchen Fliege. D. F. Z. (24) 819. 

ie Hypermetamorphoſe derſelben. Die Fraß⸗ 
pflanzen, Schaden und Verwertung der Käfer. Vgl. 
ebenda 908. 

Niijima, Y., Die Scolytiden Hokkaidos unter 
Berückſichtigung ihrer Bedeutung für Forſtſchäden. 
Journal of the College of Agriculture, Tohoku 
Imperial University, Sapporo, Japan Vol. III 
Part. 2. 1909. 

Der Verfaſſer gibt eine Monographie der japani⸗ 
ſchen Borkenkäfer in deutſcher Sprache. 

Neger, Die Reaktion der Wirtpflanze auf den 
Angriff des Xyleporus dispar. N. Z. f. L. u. F. 407. 

Ein epidemiſches Auftreten des Xyleborus dispar 
in Iſtrien gab Gelegenheit, die jauchenhafte, ſchwarze, 
aus den Fluglöchern austretende Flüſſigkeit zu be⸗ 
obachten. Der Saftfluß bringt die Käfer zum Erſticken 
und vollkommene Heilung tritt ein. 

Neger, F. W., Ambroſiapilze. II. Die Am⸗ 
broſia der Holzbohrkäfer. Ber. Deutſch. bot. Geſ. 
XXVII (1909). Heft 7, 372. 

Die Ambroſiapilze des Xyleborus dispar und 
X. lineatus können künſtlich in Reinkultur gezogen 
werden, ſie ſind nicht identiſch. Das Bohrmehl wird 
aus den Gängen entfernt, um das Wachstum der 
äroben Pilze zu ermöglichen. Der Ambroſiapilz des 
Hylecoetus dermestoides iſt eine Endomycesart. Der 
Sinn der Symbioſe iſt, den Larven, welche friſches 
Holz bewohnen, ſtatt der nährſtoffarmen Holzzellen 
eine kräftige Nahrung zu bieten. Den Larven der 
Holzborkenkäfer wächſt die Ambroſia gewiſſermaßen 
in den Mund, ohne daß dieſe den Ort verändern. 
Die Larve des Hylecoetus weidet die Ambroſia an 
den Wänden ihrer Laufröhren ab. Der Ausbau der 
Fraßgänge erfolgt mit Rückſicht auf die Bedürfniſſe 
des betr. Ambroſiapilzes, d. h. das faſt nährſtofffreie 
Kernholz wird vermieden. Meiſt werden Gänge und 
„Larvenwiegen“ nur im Splintholz angelegt, in welchem 
der Pilz wachſen kann. 

Koch, Das Larvenleben des Rieſenbaſtkäfers 
Hylesinus (Dendroctonus), micans Kug. N. 3. f. 
L. u. F. 319. Vgl. Holzmarkt Nr. 98. 2. Beilage. 

Koch züchtete H. micans in den zwiſchen Glas— 
platten eingepreßten Rindenſtücken. Die Larven ſind 
langgeftredt, nicht gekrümmt, ſie freſſen dicht aneinander 


liegend am liebſten in der Längsrichtung der Hol; 
lake Hinter den freſſenden Larven ſind andere an 
er Arbeit. Nageſpäne und Kot in Platten zuſammen— 
zupacken, in welchen ſie ſich ſpäter verpuppen. — Arbeits 
teilung. — Feindliches Verhalten gegen Larven anderer 
Borkenkäfer. — Rhyzophagus als Feind der Micans- 
larven. — Die Larven häuten ſich viermal. Die Ent: 
wicklung der einzelnen Individuen ein und derſelben 
Brut erfolgt bei Hylesinus micans nicht immer gleich 
mäßig, ſondern es zeigen ſich unter anderem auch indi— 
viduelle Unterſchiede, die unter Umſtänden große zeit: 
liche Verſchiebungen in der Flugzeit der Tiere hervor: 
rufen und dieſe auf den ganzen Sommer ausdehnen 
können. Micans iſt im Gegenſatz zu den allermeiſten 
der das Bauminnere bewohnenden Käfer ein geſelliges 
Tier, welches namentlich als Larve eine ausgeſprochene 
Neigung zur Gemeinſchaft mit Individuen der gleichen 
Spezies zeigt. Ein und dieſelben Käfer vermögen in 
ihrem Leben zwei Generationen zu erzeugen, d. h. ein 
weites mal Eier abzulegen. Das Larvenleben dauert 
15 lange. Die Begattung findet im Bauminnern 
ſtatt, in den Gängen, welche die Tiere zur Ernährung 
und Entwicklung ihrer Geſchlechtsorgane freſſen. 

Hagedorn, Zur Syſtematik der Borkenkäfer. 
Vorläufige Mitteilung. Entom. Bl. 137. 

Geſchichtlicher Ueberblick. Die Beſchaffenheit, die 
Kiefer und die in Beziehung hierzu ſtehende Nahrung 
werden als Einteilungs prinzip gewählt und folgende 
Gruppen unterſchieden: 


I. Pilidentatae: Phloeotrupinae. 

II. Spinidentatae: Diamerinae, Hylesininae, 
Crypturginae, Cryphalinae, Ipinae, Hylocurinae, 
Eccoptogasterinae, welche alle Phloeophagae ſind. 

III. Sactigentatae; Corthylinae und Xyle 
borinae. 


IV. Mixtodentatae: Spongocerinae. Gruppe III 
und IV find Mycetophagae. 


Kleine, Die europäiſchen Borkenkäfer und ihre 
Feinde aus den Ordnungen der Coleopteren und Hy- 
menopteren. Entom. Bl. 41, 76, 120, 140. 

Verfaſſer gibt ein Verzeichnis der Feinde der 
Borkenkäfer, geordnet nach ihren Wirten, dann ein 
ſolches in der Syſtematik der Schmarotzer und Feinde. 

Kleine, Ein foſſiles Borkenkäferfraßſtück aus 
dem diluvialen Torf von Bitterfeld. Entom. Bl. 217. 

Picea excelsa oder Pinus von Carphoborus sp. 
(wahrſcheinlich H. minimus) befallen. 

Wichmann, Biologiſches von Eccoptogaster 
laevis Chap. Entom. Bl. 147. 

Die Ulmen bei Bruck a. M. find von ihm be 
fallen. Der Anflug iſt abhängig von Temperatur 
und Feuchtigkeit. Männchen und Weibchen bei der 
Copula und Eiablage. | 

Beſchreibung der Fraßgänge. „Friktionsbewegungen' 
werden vom Männchen ausgeführt, um das Weibchen 
zur Copula zu reizen. 

Wichmann, Borkenkäfernotizen. Entom. Bl. 172. 

Bemerkungen über Platypus cylindrus F., Dryo— 
coetes autographus Ratz., Dryocoetes alni Georg. 
Pityophorus micrographus L., Trypophloeus alnı 
Lindem. 

Eulefeld, Beobachtungen im Walde 1908. 
A. F. u. J. Z. 148. 


Hylecoetus dermestoides war häufig, Xyleborus 
monographus trat bei Lauterbach (Heſſen) ſtark auf 
und entwertete das Nutzholz 

Wachtl, Ueber die Nährpflanze von Hedobia 
pubescens Oliv. Z. f. d. g. F. 58. 

Der Käfer lebt nicht in Viscum album, ſondern 
auf Loranthus europaeus. N 

Eckſtein, Die Bekämpfung des Pissodes notatus 
Fabr. 3. f. F. u. J. 209. Vgl. Holzmarkt Nr. 65 
Beilage. 

Die Verſuche haben die für die Praxis wichtige 
Tatſache ergeben, daß der Käfer: 

1. Seine Schwärm⸗ und Fortpflanzungszeit der 
Hauptſache nach in den Monaten Mai bis Juni erlebt, 
aber noch im Auguſt die Puppenwiege verläßt; 

2. vom Spätherbſt an in ſeinem Winterverſteck am 
Boden zu finden iſt und 

3. zur Eiablage in Folge von Feuer oder nach 
vorheriger Beſchädigung durch Tiere, zumal nach Ver⸗ 
biß durch Reh⸗ und Rotwild, kränkelnde und von Pilzen 
befallene Kiefern benutzt; 

4. in allen Beſtänden vorkommen kann, wo er, 
wenn auch nur vereinzelt, derartige Kiefern im Alter 
von 1— 12 Jahren findet; 

5. die Schütte nur inſofern im Zuſammenhang 
u... notatus ſteht, als fie kraͤnkelnde Kiefern 
chafft; 

6. daß von Wurzelpilzen tödlich befallene Kiefern 
vom Käfer nicht belegt werden. 

Zur Abwendung des von Pissodes notatus drohen: 
den Schadens kommen daher in Betracht: 

I. Vorbeugungsmaßregeln: . 

a) Erziehung geſunder Kiefern durch möͤglichſte 
Abwehr ſonſtiger Schäden und Schädlinge. Bekämpfung 
der Schütte. 

b) Beaufſichtigung der in Folge von Wildſchäden, 
Feuer, Trocknis, Pilzkrankheiten u. a. kränkelnden 
Kiefern. 

c) Verſtärkung dieſer Maßregeln durch Probe⸗ 
ſammeln an ausgelegten Fangkloben. 

II. Vertilgungsmaßregeln: 

a) Das tägliche Abſammeln der Käfer an den 
bedrohten Kiefernpflanzen. 

b) Das Auslegen dickborkiger, angeriſſener Fang⸗ 
knüppel und tägliches Abſammeln der Käfer. 

Junack, Ein Vorſchlag zur Bekämpfung des 
kleinen braunen Rüſſelkäfers, Pissodes notatus. 
D. F. Z. (24) 963. 

Die auf den Kulturen entbehrlichen jungen Kiefern 
ſollen rechtzeitig ausgeriſſen oder abgeſchnitten werden, 
um als Fangpflanzen zu dienen. 

Reglement sur les insectes nuisibles aux peup- 
lements resineux. Bull. Soc. Belg. 518, 582, 648. 

Die Erfahrungen haben gezeigt, daß die Vorſchriften 
vom 24. VII. 1901 nicht genügen zur wirklich erfolg⸗ 
reichen Bekämpfung des Hylobius abietis und der 
wurzelbrütenden Hylesinen. Die inzwiſchen angeſtellten 
Verſuche, welche ausführlich mitgeteilt werden, ermög— 
lichten die Biologie, zumal die Eiablage und das Larven— 
leben genauer kennen zu lernen und die Methode der 
Bekämpfung weiter auszubauen. Ein weiterer Abſchnitt 
beſchäftigt ſich mit Vorſchlägen zur Bekämpfung des 
T. lineatus, der letzte endlich mit der Durchführung 
der intenſiveren Stockrodung. 
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O. T., Wirkung der Käfergräben. F. Zbl. 338. 

Nach Kranchers Entomologiſchem Jahrbuch 1909 
wird der Inhalt von 50 Fanglöchern in Rüſſelkäfer⸗ 
gräben mitgeteilt. 

Walther, Der Rüſſelkäfer⸗Fangtopf. A. F. 
u. J. Z. 325. 

Töpfe mit Waſſer halbgefüllt und mit ſtark nach 
Terpentin riechender Eſſenz verſehen, dienen erfolgreich 
um Fang des Hylobius. Nützliche Käfer fangen ſich 
0 gut wie gar nicht. 

Vanhoudenho ve, Cryptorhynchus lapathi. 
Bull. Soc. Belg. 24. 

Der Erlenverborgenrüßler iſt in Belgien ſtärker 
aufgetreten; ſeine Lebensweiſe und die Eigentümlich⸗ 
keiten der von der Larve hervorgerufenen Beſchä⸗ 
digungen werden charakteriſiert. Der Käfer wird be⸗ 
ſchrieben. Als beſonders gefährdet werden Salix alba, 
caprea, viminalis und purpurea genannt. Die beiden 
Erlenarten (A. incana und glutinosa) befällt er gleich 
ſtark. In Weidenhegern, in deren Nähe Erlen fehlen, 
wird die Anpflanzung der letzteren als Fangpflanzen 
empfohlen. Nach der Eiablage werden dieſe abgehauen 
und verbrannt. Auslegen von Fangbündeln, die als 
Winterverſteck benutzt werden und Sammeln der Käfer 
werden weiter empfohlen. | 

Eckſtein, Bauholz⸗Zerſtörer. H. M. Nr. 95. 

Die Zerſtörung des Holzes durch Callidium ba- 
julum und Sirex werden beſchrieben. 

Scheidter, Fr., Beitrag zur Lebensweiſe von 
Agelastica alni L. Entom. Bl. 89. 

Genaue Mitteilungen über die Eiablage (Zeit, die 
hierzu nötig iſt, Zahl der Eier). Unterſuchung der 
Ovarien. Dauer des Eiſtadiums, Ausſchlüpfen der 
Larven. 

Meißner, Die Giftwirkung des Coccinelliden: 
faftes. Entom. Bl. 180. 

Käfer, Hymenopteren und andere ſterben durch 
das vom Sekret und Kot der Marienkäfer ausge 
ſchiedene Gift. Spinne und Ameiſenlöwen ſcheinen 
immun zu ſein. 

c) Hautflügler. 

Schoyen, Indberetning fra statsentomolog 
om skadeinsekter og sygdommer paa skogtraerne 
i 1908. 

Im Jahre 1908 traten ſchädlich auf Lophyrus 
rufus, u. L. pini, Lyda campestris, Chermes pini. 

Decoppet, Beſchädigung von Bauholz durch 
Inſekten. (Journal forestier suisse 1908 Nr. 10.) 
Schw. Z. 141. 

Sirex; Mitteilung intereſſanter Falle des Vor 
kommens in Bauholz. „Die Anweſenheit von Eiern 
und Larven im Bauholz iſt oft ganz zufällig, und es 
iſt nicht immer möglich, feſtzuſtellen, ob das Holz ſolche 
enthält oder nicht.“ 

Löwe, Die große Birkenblattweſpe, Cimbex varia- 
bilis. P. Bl. f. P. u. P. 161. 

Kurze Biologie derſelben. 

Schmiedeknecht, Opuscula Ichneumonologica, 
herausgegeben mit Beihilfe des Königl. Preuß. Mini— 
ſteriums für Landwirtſchaft und Forſten. 

Im Jahre 1909 erſchienen die Hefte 21, 22 und 
23, in welchen die Ophioninae weiter geführt werden. 

Kleine, R. Die Schmarotzerweſpen der Ceram- 
byciden und Buprestiden. Ent. Bl. 177, 207. 

9* 


Zoologie. 


Aufzählung der Wirte (Cerambyciden und Bu- 
prestiden) und ihrer Schmarotzer. Im Anhang werden 
die Schmarotzer der an Kiefern lebenden Myelophilus 
piniperda L., M. minor Hrtg., Acanthocinus aedilis 
L.; Rhagium inquisitor L. u. R. indagator ge⸗ 
nannt. 

Kieffer, Beſchreibung neuer in Blattläuſen 
ſchmarotzender Cynipiden. N. Z. f. L. u. F. 479. 

Lytoxysta n. g. brevipalpis, necans nn. spp., 
Charips areolata, hayhursti, quedenfeldti nn. spp., 
Bothrioxysta numidica n. sp. Diagnosen. 

Kieffer, Beſchreibung einer neuen Gallweſpe der 
Korkeiche. N. Z. f. L. u. F. 390. 

Andricus peyerimhoffi n. sp. an Korkeiche, Al- 
gerien. 

Wachtl, Aufzählung der auf einigen Formen von 
Quercus pedunculata Ehrh. auftretenden Cynipiden⸗ 
gallen. Z. f. d. g. F. 59. 

Auf Quercus pedunculata forma fastigiata 
werden 11, auf Q. p. forma pectinata 9, auf Q. p. 
forma diversifolia 16, und auf Q. p. forma aurea 
3 Arten nachgewieſen, welche in die Gattungen An- 
15 Cynips, Neuroterus und Dryophanta ge⸗ 

ören. 

Schimitſchek, Radikalmittel zur Vertilgung der 
Ameiſen D. J. Z. (53) 336. 

Holzaſche iſt Radikalmittel. Sie wird um den zu 
ſchützenden Gegenſtand oder auf die Ameiſenhaufen ge⸗ 
ſtreut, im letzteren Falle iſt Wiederholung nötig. 

Viehmeyer, Bilder aus dem Ameiſenleben. 
Preis M. 1.80. 

Eſcherich, Ameiſen und Pflanzen. Eine kritiſche 
Seide mit beſonderer Berückſichtigung der forſtlichen 

eite. 

1. Ameiſen als Pflanzenſchädlinge. Bei Aufnahme 
des Nektar (aus extrafloralen Nektarien iſt unſchädlich) 
aus floralen Nektarien werden die Pflanzen verletzt, 
Fruchtanſatz unterbleibt. Verwundung von Knoſpen 
und Früchten. Blattläuſe als Vermittler. Symbioſe. 
Die Schädlichkeit der Blattläuſe wird durch die Ameiſen 
erhöht. Wurzelläuſe und Ameiſen. Ameiſen als Holz: 
zerſtörer. 2. Ameiſen als Beſchüͤtzer und Verbreiter 
der Pflanzenwelt. F. rufa als Zerſtörerin von In- 
ſekten. Ameiſen als Hilfstruppe gegen ſchädliche Raupen 
(China), Rüſſelkäfer (Java), Pflanzenverbreitung durch 
Ameiſen. Die Schattenpflanzen der Bodenflora des 
Waldes ſind bezüglich ihrer Verbreitung auf Ameiſen 
angewieſen, deren Samen durch filzige, ölhaltige An— 
hängſel ausgezeichnet ſind. Solche Pflanzen heißen 
myrmecochor. Ihre gleichmäßige Verbreitung in 
unſeren Eichen- und Buchenwäldern iſt durch die Ameiſen 
gewährleiſtet. 

Elger, Beobachtungen beim Kiefernſpinnerfraß 
in der Oberförſterei Chriſtianſtadt. D. F. 3. (24) 5. 

Umfang der Kalamität in den Jahren 1905 — 1908. 
50 ha Stangenhölzer wurden vernichtet. Technik des 
Probeſammelns und Leimens. 


d) Schmetterlinge. 


Lampert, Großſchmetterlinge und Raupen Mittel: 
europas. Eßlingen und München. J. F. Schreiber. 
Preis M. 27.—. 

Pagenſtecher, Die geographiſche Verbreitung 
der Schmetterlinge. Jena 1909. Preis M. 11.—. 
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Schwartz, Zur Bekämpfung der Raupenplage. 
K. B. A. 521. 

Einige Spritzmittel gegen die unſere Obſt- und 
Laubbäume mit Kahlfraß bedrohenden Raupenarten 
werden angegeben. 

E. H., Marche vers le Nord de la procession- 
naire du Pin. Rev. 164. 

Cnethocampa pityocampa tritt an Pinus aus- 
triaca in der Umgegend von Beaune auf. 

Nützlichkeit der Waldameiſea. D. F. 3. (24) 
121, 285, 354. 

Es werden zahlreiche Fälle angeführt, welche be⸗ 
weiſen, daß Stellen, an welchen ſich Waldameiſen be: 
19 nicht von der Nonne befallen wurden, während 
ie Stämme der Umgebung kahl gefreſſen waren. 

Fankhauſer, Eine Kiefernſpinner⸗Invaſion im 
Mittel⸗Wallis. Schw. Z. 240. 

In dem der Gemeinde Vétroz gehörigen Walde 
Le Botza in Mittel Wallis, insgeſamt 78 ha groß, 
wurde auf 35 ha kahl gefreſſen; in den übrigen Teilen 
war der Spinner nur ſchwach vertreten. 

Scheidler, Ueber Begattung und Eiablage von 
Lymantria dispar. L. N. Z. f. L. u. F. 373. 

Während der Begattung Iigen die Tiere neben ein: 
ander — alſo nicht wie die Kiefernſpinner. Wieder: 
holte Copula vor und nach der Eiablage kann ſtatt⸗ 
finden. Die Kopula dauert /⁰2—1 Stunde. Ein 
Männchen kann 6—11 Weibchen begatten, aber nur 
etwa 5—7 mit Samen verſehen. Die Begattung er: 
folgt bei Tag und Nacht. Die weiteren Verſuche er⸗ 
ſtrecken ſich auf: 1. die Zahl der Eier, die Intervalle, 
in welchen ſie — ausſchließlich bei Nacht — abgelegt 
werden, insgeſamt zwiſchen 306 und 803 ſchwankend, 
2. die Lebensdauer: Weibchen 8-13, Männchen 3—9 
Tage, 3. Zahl der nicht abgelegten Eier, 4. Flügel⸗ 
ſpannung der Falter, 5. Farbe der Eier, 6. Durch⸗ 
meſſer der Eier, die Später abgelegten find kleiner. 
7. Parthenogenetiſche Eier ſind unfruchtbar. — (Die 
Ergebniſſe decken ſich mit den Verhältniſſen beim Kiefern⸗ 
ſpinner, wie Ref. nach ſeinen noch nicht veröffentlichten 
Verſuchen hier vorläufig mitteilt). 

Barbey, Der Schwammſpinner (Liparis dispar) 
in den ſchweizeriſchen Hochalpen. N. Z. f. L. u. F. 
468 


Am Südabhang des Rhonetales waren 10 — 12 ha 
befallen. Neben Liparis dispar treten auch Tinea 
laricella Hbn. und Tortrix pinicolana III. auf. Alle 
Schwammſpinner-Raupen ſtarben infolge des Froſtes, 
jene der Kleinſchmetterlinge nicht. 

Sedlaczek, Die Nonne, Lymantria monacha 
(L.). Studium über ihre Lebensweiſe und Bekämpfung. 
Z. f. d. g. F 145, 193, 242. 

Die Verbreitung der Nonne als eines in gewiſſen 
Gegenden ſtändig, in anderen Gegenden nicht alljährlich 
vorkommenden Inſektes. Verlauf der Invaſionen in 
verſchiedenen Verbreitungszonen. Durch Luftfeuchtigkeit 
und Temperatur wird das Flugvermögen beeinflußt. 
Die Kalamitäten entſtehen meiſt durch autochthone 
Vermehrung infolge günſtiger Bedingungen. Zur Bio— 
logie der Nonne werden ausführliche Mitteilungen über 
Eiſtadium, Raupen in verſchiedenen Lebensaltern, 
Falter gemacht. Die Krankheiten, Erkrankungen durch 
a) Pilze und Bakterien, Flacherie, b) paraſitiſche In— 
ſekten, c) Raubinſekten und Vögel. Schaden durch die 


Nonne. Waldwirtſchaftliche Maßnahmen. Forſtſchutz 
durch Reviſion (Falterreviſion, Eierkontrolle, Probe⸗ 
leimung, W Die Bekämpfung geſchieht durch 
Iſolierung und Vollleimung. Geſchichtliches, die an⸗ 
eſtellten Verſuche und ihre Ergebniſſe: der Wert der 
Vollleimung iſt nicht in allen Fällen der gleiche, man 
kann ſie daher nicht allgemein anraten. Beſpritzen mit 
Inſektiziden (Tabakextrakt). — Vertilgung der Falter. 
Vorbeugung. Entfernung des Unterwuchſes. — Vor⸗ 
läufige Ergebniſſe. 

Nonnenbekämpfung. Ref. über Sedlaczek. H. M. 
Nr. 102 Beil. 2. 

1 in den Pleſſer Forſten. D. F. 3. 
(24), 83 

Seit drei Jahren frißt die Nonne. Folgen des 
Fraßes: Die Durchführung der Hauungspläne hat 
aufgehört. 

8 1 eld, ne im Walde 1908. A. 

u. J. 3. 

Nonne. Vereinzelte Auftreten. 

Schmidt, Die Nonne. Z. f. d. g. F. 265. 

Referat über einen Vortrag, gehalt auf der 52. 
Verſ. d. Sächſ. Forſtvereins. 21 — 24. VI. 1908. Er: 
ſchien im Buchhandel, Tharandt 1908. 

Die Nonnenplage im Königreich Sachſen. Holz⸗ 
m Nr. 7. Beilage 3. 

„Zum Nö Oe. F. 322. 

Ein Nonnenſchwarm wurde auf 10 km ſtark, auf 
weiteren 5 km ſchwächer konſtatiert. 

Harke, Die Wirkungen von Nonnenfraß in 
Kiefernbeſtänden. H. M. Nr. 49, 2. Beilage. 

Stämme, die nur noch 7% der Benadelung be⸗ 
ſitzen, ſterben infolge von Saftſtockung ab. 

Zur Frage der Nonnenbekämpfung D. F. Z. (24) 
333. 

Strenger Froſt ſchadet den Eiern nicht. 

Wahl, Ueber die Polyederkrankheit der Nonne 
(Lymantria monacha L.). Z. f. d. g. F. 164, 212. 

Die Wipfelkrankheit, Schlafſucht oder Flacherie der 
Nonne iſt verſchieden von der Flacherie der Seiden— 
raupe. Das charakteriſtiſche Merkmal iſt das Auf: 
treten der Polyeder, welche ſich in den Zellen des Haut: 
epithels, des Fettgewebes häufig finden, im Blut erſt 
ſpäter auftreten. Deutung der Polyeder als Krankheits— 
erreger durch Bolle, als Reaktionsprodukte durch andere 
Forſcher. Wahl läßt die Frage unentſchieden. Aus— 
breitung der Krankheit, Entſtehungsurſache derſelben. 
Verhalten erkrankender Raupen, Polhyederkrankheit bei 
Puppen und Faltern. Uebertragung der Krankheit 
durch Vererbung und durch Infektion. Orgyia anti- 
qua wird auch polyederkrank. 

Altmann, Nonneninvaſion und Ausbruch der 
Wipfelkrankheit. Oe. F. 105. 

Beſchreibung der Nonnenkalamität in den böhmi— 
ſchen Revieren Norka a. d. Iſer u. Lautſchin. Die 
empſohlenen Maßregeln beruhen auf der Anwendung 
von Raupenleim. 

Laspeyres, Das Leimen als Kampfmittel gegen 
die Nonne. Z. f. F. u. J. S. 601. 

Laspeyres wendet ſich gegen Putſcher und wider— 
legt deſſen Ausführungen über den Erfolg des Leimens 
gegen die Nonne 

Rößler, 17 gegen die Nonne. H. M. Nr. 53. 
Beilage 3. D. F. 3. (21) 554. 
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Zoologie. 


Die zeitig beobachteten Fraßherde ſollen nach der 
Eiablage herunter gehauen werden. 

Goldberg, Internationale Bekaͤmpfung der 
Nonne. Holzmarkt Nr. 44 Beil. 3. D. F. Z. (24) 
400. 

Gefordert wird ein Geſetz zur Bekämpfung der 
Nonne nach dem Vorbild des Vogelſchutz⸗ und Vieh⸗ 
ee 

En Zur Bekämpfung der Nonne. D. F. 
3. (24) 462 

Erfolgreiche Verſuche mit Chlorbarium. Bezugs⸗ 
quelle des letzteren. Ebenda 564. Entſprechende 
Verſuche ſollen in allen preußiſchen Revieren angeſtellt 
werden. 

Eckſtein, Maßregeln zur Abhaltung der Nonne. 
D. F. 3. 710. 

Die Verwendung von Chlorbarium und Borde⸗ 
laiſer Brühe war bei den angeſtellten Verſuchen er⸗ 
folgreich. (Abdruck des vom Ref. dem Herrn Miniſter 
erſtatteten Berichts). 

Zur Bekämpfung der Nonne. Oe. F. 266. 

Referat über Eckſtein. D. F. Z. (24) 462, ſowie 
Ne die Anwendung von Schütteſalz und ſchwefliger 

äure. 

Hiltner, Die Nonne. P. Bl. f. P. u. P. 12. 

Die Beſpritzung der Kulturen mit Arbolineum war 
erfolgreich. Bedeutung der Ameiſen als Feinde der 
Nonne. 

Thyen, Schwefeldämpfe gegen die Nonne. H. 
M. Nr. 55. Beilage 2. 

Die Nonne ſoll im Walde durch ſchweflige Säure 
vernichtet werden. Oberforſtmeiſter Dr. König ſpricht 
ſich gegen das Verfahren aus. 8 


König, Zur Bekämpfung der Nonne. 
(24) 624. 
Das Verfahren von Thyen iſt unbrauchbar. 


Thyen, Die Vertilgung der Nonne durch 
Schwefeldämpfe. D. F. Z. (24) 667. 
Erwiderung gegen König. 
H. M. 


Gerlach, Nonne und Schwefeldämpfe 
Nr. 58. D. F. 3. (24) 668. 

Die mit Schwefeldämpfen betäubten Nonnenraupen 
fielen herab, ſie erholten ſich aber und fraßen weiter. 

Kranold, Das Ausſchwefeln der Nonne. H. M. 
Nr. 104. Beilage 3. 

Das Verfahren iſt überall abzulehnen. 

a, Ueber den Nonnenfraß in Oſtpreußen. 
D. F. 3 (24) 1002, 1023, 1102. 

Vorläufer, Entſtehung und Entwicklung des gegen— 
wärtigen Fraßes. Abſtandnahme von Gegenmaßregeln. 
Einſchlag des Nonnenholzes. Beſchaffung der Arbeiter 
und des Aufſichtperſonals, Hauer. und Rückerlöhne. 
Wiederkultur der Fraßflächen. 

Zur Nonnenplage. D. F. Z. (24) 647, 
717, 745, 763, 782, 804, 908, 930, 931, 953, 988. 

Ausführliche Nachrichten über das Auftreten der 
Nonne in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, 
welche die Tagespreſſe gebracht hat. 

Der Kampf gegen die Nonne. D. F. Z. 
(24) 952. 

Verlepſchs Niſtkaſten werden empfohlen. 

Die Nonne in den baheriſchen Staatsforſten. 
D. F. 3. (24) 693. 

Wirtſchaftliche Maßregeln. 


Zoologie. 


Zur Nonnenkalamität im Simmersdorfer Forſt. 
D. F. Z. (24) 354. 

Folgen des Fraßes. Holzeinſchlag. 

Schoenfelder, Zur Vertilgung der Nonne. 
D. FJ. 3. (24) 533. 

Das Beſpritzen mit Schütteſalz hat ſich bewährt. 

Jauerſch, Uebergewehte kleine Raupen auf einer 
neu angelegten Kultur und deren Bekämpfung mit 
Bordelaiſer Brühe. D. F. 3. (24) 1111. 

Die Maßregel war erfolgreich. 

Auftreten der Nonne. D. F. Z. (24) 121. 

Neben der Nonne tritt auch der Spinner auf. 

Die Görlitzer Heide und der Nonnenfraß. D. F. 
3. (24) 161. 
al der Nonnenkalamität im Görlitzer Stadt⸗ 
orſt. 

Putſcher, Betrachtungen über die gegenwärtige 
Nonnenkalamität in Sachſen. Bericht des ſächſiſchen 
Forſtvereins für 1909. Tharandt 1909. 

Behandelt wird 1. der Urſprung der gegenwärtigen 
Kalamität, 2. die Erfahrungen, die bei Beginn der 
Kalamität für die Entſchließungen zu Gebote ſtanden, 
3. die Ergebniſſe der bisher in den Staatsforſten 
durchgeführten Bekämpfung und 4. die vorausſichtlich 
weiter zu ergreifenden Maßnahmen. — Leimen. 

Nonnenholzeinſchlag in Oſtpreußen. H. M. Nr. 65, 
69, 70. Beilage 2. 

Zur Bekämpfung des Spannerfraßes. D. F. 2. 
(24) 289. 

Aufzählung von Oberförſtereien, in welchen das 
Streuhacken durchgeführt wird. 

Eſcherich und Baer, Tharandter zoologiſche 
Miszellen. N. Z. f. L. u. F. 185. 

1. Einiges über den „grauen Lärchenwickler“ 
Steganoptycha diniana Gu. (pinicolana Z.). Be⸗ 
ſchreibung des Fraßes an Lärchen in 1600 m 
Seehöhe. Die Raupen ſitzen in „Trichtern“, die 
aus den zuſammengeſponnenen Nadeln eines Kurz— 
triebes gebildet werden (Abb.); Schutzfärbung 
des Falters. Wahrſcheinlich überwintert derſelbe, 
um dann erſt ſeine Eier abzulegen. Die Kala— 
mität war durch Ueberflug entſtanden. Viele Falter 
wurden auf einem Gletſcher erſtarrt gefunden. Leucht- 
feuer waren erfolglos. Vgl. Schw. Z. 121. 

2. Steganoptycha vacciniana Z. als Heidel— 
beerſchädling. 
dieſelben find häufig ſtark verſponnen, Kotkrümmel 
fehlen zwiſchen den verſponnenen Blättern. Der Fraß 
erſtreckte ſich auf hunderte Hektar der Oberförſterei 
Jagdſchloß Muskau. 

3. Dem Fraß der Kieferntriebwickler ähnliche 
Erſcheinungen. Dieſelben ſind hervorgerufen durch 
Evetria duplana Hbn., Evetria buoliana, Cacoecia 
piceana L. 

4. Die Beſchädigungen der Fichtenwipfel durch 
Dioryctria abietella S. V. Geſchichtliches. Beſchrei— 
bung und Abbildung des Fraßes. Die Raupe frißt 
in dem Trieb auf- und abwärts, normal aber meiſt 
baſalwärts. Folgen des Zünslerfraßes. Der Fraß 
an Trieben iſt auf Mangel an Zapfen zurückzuführen. 

Eulefeld. Beobachtungen im Walde 1908. A. 
F. u. J. Z. 148. 

Tortrix viridana frißt die Blätter der Stieleiche 
und der Traubeneiche. Feinde des Eichenwicklers ſind: 


Abbildung der ſkelettierten Blätter, 
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Rabenkrähe, Eichelhäher, Finken, Meiſen, Stare, 
Ameiſen. 

K. Maſſenhaftes Auftreten des Eichenwicklers. Hub. 
356 


Der Eichenwickler. D. F. Z. (24) 510, 561, 930. 

Auftreten von Tortrix viridana bei Hamm, Hagen, 
Remſcheid, Oedenthal, Boberſtein, Düſſeldorf, Göttingen, 
Einbeck, Wolfenbüttel, im Siebengebirge u. a. m. 

Schimitſchek, Der Weißtannenwickler (Grapho- 
litha rufimitrana H. S.). Oe. F. 3. 

Grapholitha rufimitrana H. S. trat an zwei räum: 
lich getrennten, zuſammen etwa 700 ha großen Orten 
auf, in Miſchbeſtänden von Tannen mit Fichte im 
Alter von 15—30 Jahren. In den älteren 50 — 
100 jährigen Beſtänden war keine Raupe zu finden; 
benagt wurden die Tannen an den Nadeln der jungen 
Triebe und deren Epidermis; die Fichten blieben ver⸗ 
ſchont. 

Zimmermann, Lärchenminiermotte ſ. o. unter 
Vögel. 

Baer, Gracilaria simploniella F. R. und die 
Eichenrindenminen. N. Z. f. L. u. F. 45. 

Die der Lärchenminiermotte ähnliche Gr. simplo- 
niella lebt als Larve in Minen in Eichenrinden. Sie 
kommt vor am Fuße des Simplon, in Belgien und 
Holland ſowie ſelten in Mittel- und Süddeutſchland 
ſowie in Südfrankreich. Beſchreibung und Abbildung 
der Eichenrindenminen. Flugzeit Juni oder Juli. 
Generation einjährig. Raupe überwintert. Sie iſt von 
abnormer Geſtalt wie viele Mikrolepidopterenraupen. 
Beſchreibung und Abbildung. Anordnung der Borſten 
als Diagnoſe. 

e) Schnabelterfe. 


Nüßlin, Die neueren Ergebniſſe und Aufgaben 
der Chermes-Forſchung. Zoologiſches Zentralblatt 649. 
Im erſten Abſchnitt berichtet Nüßlin über die Arbeiten 
von Blochmann, Dreyfus und Cholodkowsky aus den 
Jahren 1887-1896. Dann referiert er ausführlich 
über die epochemachende Arbeit Börners unter Berück— 
ſichtigung der in derſelben Periode 1896 — 1908 er: 
ſchienenen Veröffentlichungen und der auf Böoͤrners 
Monographie folgenden Arbeiten desſelben Verfaſſers 
ſowie der Abhandlungen von Cholodkowsky, Dampf, 
Mordwilko und ſeiner eigenen Arbeiten. 


Nüßlin, O., Ueber Aphrastasia pectinatae 
Chldk. Z. f. wiſſ. Inſektenbiologie V. 349, 373. 

Verfaſſer berichtet über die von ihm in den Jahren 
1908 1909 in Karlsruhe ausgeführten Züchtungs— 
verſuche und die von ihm gemachten morphologiſch 
ſyſtematiſchen Beobachtungen. 

Allers, Beſchädigung der Tanne durch Blatt— 
läuſe. A. F. u. J. Z. 364. 

Lachnus pichtae Mordwilko ſaugen an der Baſis 
der Tannennadeln, die Triebe ſterben ab. Weſpen 
(Vespa vulgaris und germanica) und Fliegen um— 
ſchwärmen die Blattläuſe, um die von ihnen tropfen— 
weiſe ausgeſchiedenen Sekrete zu freſſen. Als Gegen— 
mittel wird empfohlen: Beſpritzen mit 3 kg Tabak— 
extrakt und 7 10 kg Schmierſeife auf 140 1 Waſſer. 

Jaap, O., Coccidenſammlung. Hamburg 1909. 

Die Exſikkatenſammlung, deren 3 erſten Lieferungen 
1 1 ſind, umfaſſen auch zahlreiche forſtliche Schäd— 
inge. 


5, 0 Beobachtungen im Walde 1908. 
u 
Lach nus exsiccator bringt die Aeſte der Buchen 
bei Schloß Eiſenbach zum ae en. 
Die Fichtenwurzellaus. D. F. Z. (14) 270. 
Rhixomaria piceae lebt an Fichtenwurzeln, welche 
in Folge des Saugens der Läuſe verkümmern. Bio⸗ 
logie des Schädlings. Bekämpfungsmaßregeln. 


A. 


l.) Gerad- und Netzflügler. 


Eſcherich, K., Die Termiten oder weißen Amei⸗ 
ſen. Eine biologiſche u Le big 1909, Verlag 
Dr. W. Klinkhardt. Preis M 

Forſtſchädlinge in . 3. f. d. g. F. 8 

Feldheuſchrecken haben Buchen ſtark Ned e 
folgen Bemerkungen über Fichtentriebwickler, Fichten⸗ 
hohlnadelwickler, Lärchenminiermotte, Borkenkäfer. 

Weſſely, Vertilgung der Maulwurfsgrille. Oe. 
F. 169. 

In lockeren, eigens zu dieſem Zweck aufgeſchütteten 
Erdhaufen, „Prismen“, ſammeln ſich über Winter die 
Werren. Im Frühjahr werden dieſe Erdhaufen durch— 
geſiebt und die Werren geſammelt. 

5 H. 59 der Maulwurfsgrille in Forſtgärten. 
De. F. 
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5 aus der Beerſchen Apotheke in Brixen 
(Tirol) beſteht aus Schweinefett und Phosphor. Erbſen⸗ 
große Pillen werden zuerſt in trockener Erde gerollt 
und dann in die Gänge gelegt. 


5. Würmer. 


Earthworms as planters of trees. 
American Naturalist Vol. 41. 1907. p. 711. Refe⸗ 
rat in Zool. Zentralblatt 26 u. Z. B. 162. 
Regenwürmer hatten die Flügelfrüchte des Silber⸗ 
ahorns in den Boden gezogen, wo ſie keimten. Die 
jungen Pflanzen ſtanden einzeln oder in Gruppen. 


Andrews, 


v. Linden, Die Lungenwurmſeuche beim Reh 
und deren Bekämpfung. Z. d. A. D. J. V. 328, 
338, 848. 


Strongylus paradoxus in der Lunge. Ausführ⸗ 
liche Schilderung der Krankheitserſcheinungen. In 
Verbindung mit der Lungenwurmſeuche treten Darm— 
paraſiten Strongylus contortus, Sclerostomum 
hypostomun. Trichocephalus affinis auf. In der 
Leibeshöhle wurden Cysticercus tenuicollis und im 
Netz Filaria terebra gefunden. Vorſchläge zur Be— 
kämpfung der Krankheit. Vgl. ferner ebenda 398. 

Brandt, Lungenwürmer ſ. o. Brandt: Strittige 
Punkte in der Gehörnbildung. 


Forſtliche Botanik. 


Von Profeſſor R. 


I. Allgemeines. 
(Perſonalia, Inſtitute, Verſammlungen uſw.) 


Die von P. Sorauer 1908 geſchaffene Beilage 
zur Z. f. P. „Internationaler phytopatho— 
logiſcher Dienſt“ erſcheint nicht mehr. Der mit 
dieſem Organ angeſtrebte Ausbau einer internationalen 
Statiſtik der Pflanzenkrankheiten wird von dem i. J. 
1908 erſtmalig zuſammengetretenen Komitee des 
Internationalen landwirtſchaftlichen Inſtitutes in Rom 
erwartet. 

L. Ambrozy, Ueber die forſtliche Baumſchule 
der American Forestry Co in South Framingham 
(Massachusetts). M. d. D. D. G. 318. 

Hinweis auf eine vom Forſtingenieur Theodor Borſt 
geleitete Baumſchule „Little tree farm“, von der 
ungefähr 80 Baumarten im größten Maßſtabe ver⸗ 
trieben werden. 


II. Pflanzengeographie; Pflanzenformationen; 
Waldungen. 


A. Cieslar, Europas Wald in grauer Vorzeit 
(Vortrag). Z. f. d. g. F. 60. 

Zuſammenfaſſende Wiedergabe der Ausführungen 
von Johannes Hoops' „Waldbäume und Kultur⸗ 
1505 5 im germaniſchen Altertume“ (ſ. Jahresbericht 
1905, S. 63). Verf. beſpricht die Wandlungen, welche 
die Baumflora, d. h. die Verteilung der Holzarten 
im mittleren und nördlichen Europa ſeit dem Aus— 
gange der Glazialzeit erfahren hat und unterſucht das 


Beck in Tharandt. 


Verhältnis, in welchem die geſchilderten Bewaldungs⸗ 
formen Mittel- und Nordeuropas zu den Kulturepochen 
des Menſchen ſtehen. 

mil Gienapp, Plauderei über die Lebens— 
gemeinſchaft und geſellſchaftliche Vereinigung der 
Pflanzenwelt und deren landſchaftliche Wirkung in 
unſeren Wäldern. D. F. Z. 713. 

Wie der Titel beſagt, eine „Plauderei“ über die 
Begleitflora von Laub- und Nadelholzbeſtänden. 

G. 1 u. H. Schenck, Vegetationsbilder. 
Jena (G. Fiſcher) 

Unter den Fortſetzungen dieſes Bilderwerkes (f. 
Jahresber. 1907, S. 60) enthält Heft 3 der 7. Reihe 
„Otto Feucht, der nördliche Schwarzwald“ u. a. einige 
forſtlich intereſſante Aufnahmen, z. B. Taf. 17: Wald— 
bild mit liegender und aufrechter Bergkiefer, gemeiner 
Kiefer und Fichte. 


Ueberſichtskarte der Waldungen Badens 
nach Holz- und Betriebsarten nach dem Stande v. J. 


1906. Hrsg. v. d. Großherzogl. Forſt- u. Domänen: 
direktion. 6 Blätter i. Maßſtabe 1: 200 000. Mit 
Erläuterungen. 


Auf wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaute Dar— 
ſtellung der derzeitigen Verteilung der Holzarten. Die 
Laubhölzer ſind nach Buche, Eiche, Weichhölzer, Laub— 
holz gemiſcht, die Nadelhölzer nach Fichte, Tanne, 
Kiefer (mit Lärche) und Nadelholz gemiſcht unter⸗ 
ſchieden und in je 4 Farben, außerdem „Laub- und 
Nadelholz gemiſcht“ in einer weiteren Farbe, zuſammen 
in 9 verſchiedenen Farben dargeſtellt. 
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Die „Erläuterungen“ behandeln im 1. Teile die 
derzeitige räumliche Verteilung der Holzarten, im 2. 
die Veränderungen der Holzartenverteilung in Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft. 

chubert u. A. Dengler, Klima und 
Pflanzenverbreitung im Harz. Eberswalde 1909. 

Im 2., die Pflanzenverbreitung behandelnden Teile 
weiſt D. nach, daß im Harze die Höhengrenzen der 
verſchiedenen Holzarten im Vergleich zu anderen Ge⸗ 
birgen (Erzgebirge, Fichtelgebirge, Thüringer Wald) 
nicht unweſentlich herabgedrückt ſind. Buche geht im 
Beſtand bis 600 m, in Miſchung bis 750 m; über 
600 —700 m herrſcht Fichte und zwar bis 1000 m 
im geſchloſſenen Beſtande, darüber hinaus (bis 1100 m) 
neben Ebereſche ſtrauchförmig. Bergkiefer und Tanne 
fehlen ganz, gem. Kiefer beinah. 

Anton v. Kerner, Der Wald und die Alpen⸗ 
wirtſchaft in Oeſterreich und Tirol. Geſammelte Auf⸗ 
ſätze, hrsg. v. Karl Mahler. Berlin 1908. 

Teil I behandelt Oeſterreichs waldloſe Gebiete, 
Teil II enthält Studien über die oberen Grenzen der 
Holzpflanzen in den öſterreichiſchen Alpen. K. beſpricht 
Buche, Fichte, Arve und Stieleiche nach vertikaler 
Verbreitung, Vorkommen in Baum-, Strauch- und 
Krüppelform uſw. und verbindet ſeine Ausführungen 
hierüber mit wertvollen Betrachtungen über Lebens— 
bedingungen und Standortsanſprüche. 

Albert Hochſtraßer, Bäume und Sträucher 
in unſeren Alpen. M. d. D. D. G. 156. 

Floriſtiſche und pflanzengeographiſche Erörterungen. 

M. Jäggli, Monografia floristica del Monte 


Camoghé presso Bellinzona. Mittlgn. a. d. bot. Muſ. 
5 Zürich. XXXVII. Ref. Bot. Zbl. Bd. 111, 
Floriſtiſche Schilderung des an der Grenze zwiſchen 
nördlichem und ſüdlichem Teſſin liegenden Gebietes des 
Mons Camoghé (2232 m). Nach allgemeinen topographi— 
ſchen, hydrographiſchen, geologiſchen und klimatiſchen Be— 
merkungen folgen Kapitel über die vertikale Verteilung der 
Pflanzen, über Pflanzenregionen (Region der Kaſtanie 
— 900 m, der Buche — 1500 m, der Nadelhölzer, alpine 
Region), über Formationen (Kaſtanien-, Birken-, Erlen, 
Eichen-, Buchen-, Nadel- und Miſchwälder. Gebüſche, 
Zwergſträucher, Wieſen, offene Formationen), über Ein— 
fluß der Expoſition und Standortskatalog. 

A. Binz, Verbreitung der wildwachſenden Holz— 
arten im Binnental (Kanton Wallis). 2. Liefrg. der 
„Erhebungen über die Verbreitung der wildwachſenden 
Holzarten in der Schweiz“. Baſel 1908. 44 S. und 
1 Karte. Ref. Bot. Zbl. Bd. 111, 119. 

Beſprechung von 62 Holzarten nach horizontaler Ver— 


breitung, Höhengrenzen, Wuchsformen, Alter, Dimen— 
ſionen und Beteiligung an Formationen. Gehölsforma— 
tionen: A. Wälder: Weißerlenbeſtände bis 1568 m 


—. Fichte (meiſt mit Lärche, ſeltener mit Kiefer) —, 
Lärche, rein von 1800—1900 m an, darüber mit einzel— 
nen Fichten oder Arven —, Miſchwälder von Fichte und 
Lärche 1700—1900 m —. Kiefernwälder in flachgründi— 
gen Lagen und an Südhängen der tieferen Lagen —, 


Beſtände der aufrechten Berakiefer (P. montana var. 
uneinata subvar. rotundata) von 1900— 2010 m. B. 


Gebüſche: Formationen der Legföhren, Alpenerle, 
meraſtrauchheide, Spalierſträucher (Salix retusa, reticu- 
Ita, Loiseleuria und Dryas). Waldgrenze bei 2100, 
Baumarenze bei 2160. Krüppelgrenze bei 2200 m. Die 
Karte gibt Aufſchluß über die Verbreitungsgrenzen von 
1 Lärche, Arve, Kiefer, Bergkiefer, Weiß- und Grün— 
Erle: 

W. Stankiewitſch, Aus den Gebiraswäldern 
der Krum. Mittlan. d. Nail, Forſtinſtitutes St. Peters— 
i 17. (1908.) Ref. von Guſe, Z. f. F. u. 
R J. 


Beſchreibung der Ausdehnung und Zuſammenſetzung 
der Waldregionen der ſüdlichen Krym. 

3 Suroſch, Die Wälder, ihre Bewirtſchaftung 
und die Waldinduſtrie. Warſchau 1908. Ref. v. Guſſe, 

f. F. u. J. 545. 

Schilderung der Vegetationsgebiete aller Weltteile im 
allgemeinen und die Holzartenverbreitung im europäiſchen 
und aſiatiſchen Rußland im beſonderen. 

L. Adamovié. Die Vegetationsverhältniſſe der 
Balkanländer Möſiſche Länder). Leipzig 1909. (Bd. 11 
von „Engler-Drude, Die Vegetation der Erde“). — 
Ders, Die Verbreitung der Holzgewächſe in Bulaarien 
und Oſtrumelien. S.-A. a. Denkſchriften d. mathem.-na. 
turw. Kl. d. kaiſ. Ak. d. Wiſſ. Wien 1909. 

Ausführliche Erörterung und kartographiſche Darſtel— 
lung der horizontalen und vertikalen Verbreitung aller in 
Bulgarien und Oſtrumelien vorkommenden Holzgewächſe. 

R. Sernander, Om Ancylustidens människa 
och tallperioden i södra Skandinavien. (Ueber den 
Menſchen der Ancylus-Zeit und die Kiefernperioden im 
ſüdlichen Skandinavien.) Geolog. Föreningens Föthand— 
lingar XXX. Hft. 6. Nov. 1908, 388. Ref. Bot. Zbl. 
Bd. 111. 313. 

In der Ancylus-Zeit herrſchte die Kiefer im ſüd⸗ 
lichen Schweden, ſpäter während der Litorina-Senkung 
und der atlantiſchen Periode trat die Eiche als Ein— 
ſprengling im größeren Maßſtabe auf, um in der ſub— 
borealen Periode der Kiefer wiederum Platz zu machen. 
In der fubatlantifchen Periode ging dann die Nice. 
von neuem zurück. 

Goles co, Espèces ligneuses spontandes dans les 
montagnes du district de Muscel en Roumanie. Bull. Soc. 
dendrolog. France 1907. V. 101, VI. 173. Ref. Bot. Zbl. 
110. Bd. 601. | 

Schilderung der Holzartenverbreitung eines im nörd— 
lichen Rumänien gelegenen Geländeabſchnittes. In den 
tieferen Teilen (— 1200 m) herrſcht Buche, teilweis mit 
Birke, in den über 700 m liegenden Lagen mit Tanne 
untermiſcht, dann Fichte (1200—1700 m), höher hinauf 
Pinus Mughus, untermiſcht mit einigen Arven. 

Emile Marchand et Joseph Bouget, L'influence 
des couches inférieures de nuages sur la distribution des 
vegetaux en altitude dans les Pyrénées centrales francaises. 

J. Bouget, Sur quelques points de la Géographie bo- 
tanique dans les Pyrénées centrales francaises. Bull. Soc. 
Ramond. 4.ieme trimestre 1908. Rev. 279. 

Die Höhengrenzen der Hauptholzarten in den fran 
zöſiſchen Pyrenäen ſind folgende: Edelkaſtanie bis 850 m, 
Eiche bis 1050 m. Buche 850—1700 m, Tanne 1050— 
1800, Bergkiefer 1800—2600 m, Birke und Mehlbeere bis 
2000 m. Weſentlichen Einfluß übt eine zwiſchen 1000 
und 1800 m liegende Nebelzone aus. 

J. L. de Vilmorin, La forét de Bussaco. Bull. Soc. 
dendrolog. France 1907. IV. 49. Ref. Bot. Zbl. 110. Bd. 607. 

Herrſchende Elemente des 100 ha großen portugieſiſchen 
Waldes find Quercus Tozza, Suber, Castanea vesca. im 
Unterholz Cistus-Arten, Laurus nobilis. Viburnum Tinus, 
Arbutus Unedo. Cupressus lusitanica kommt in bis zu 
40 m hohen Exemplaren vor. 

A. Jolyet, Essai de classification des foréts de l' Afrique 
tropicale francaise. Bull. Instit. colonial Nancy. 1. serie 
IX. 1908. 317. Ref. Bot. Zbl. 111. Bd. 203. 

Einteilung der Wälder der afrikaniſchen Kolonien 
Frankreichs nach Lage und Zuſammenſetzung beim. 
Hauptnutzunasgegenſtand mit Hervorhebung der mir: 
ſchaftlich bedeutungsvollen Holzarten. 


Haug, Die Mangroven Deutſchoſtafrikas. N. Z. 
L. u. F. 413. 


Beſchreibung der Zuſammenſetzung und Phyſioanomie 
der Mangrovenbeſtände des Rufiji-Deltas, der Luftwur— 
zeln und ſonſtigen Fortpflanzunas einrichtungen und Hin— 
weiſe auf den wirtſchaftlichen Wert der Beſtände. 

Jentſch und Büsgen, Forſtwirtſchaftliche und 
forſtbotaniſche Expedition nach Kamerun und Togo. Bei 
hefte z. Tropenpflanzer, X. Hft. 4/5. 185. 

Der Bericht über die von den Verf. zur Erforſchurg 
des großen Waldgebietes Kameruns unternommene Reiſe 
enthält neben den forſtlich intereſſanten Ergebniſſen von 
Probeflächenaufnahmen und wirtſchaftlich beachtenswerten 
Beobachtungen zahlreiche forſtbotaniſche Einzelheiten über 


die in ſehr großer Artenzahl vorkommenden waldbildenden 
Holzarten. Beſtimmung, Bezeichnung und wiſſenſchaftliche 
botaniſche Unterſuchung des geſammelten Materiales ſind 
noch im Gange. 


III. Dendrologie. 
1. Allgemeines. 


Camillo Schneider, Illuſtriertes Handbuch 
der Laubholzkunde. Charakteriſtik der in Mitteleuropa 
heimiſchen und im Freien a Angioſpermen, 
Gehölzarten und Formen. Jena (G. Fiſcher); iſt bis 
zur 9. oder 4. Efrg. des 2. Bds. erſchienen. 

Otto Feucht, Die Bäume und Sträucher im 
Walde. Stuttgart 1909. 

Gemeinverſtändliche, gut geſchriebene Einführung 
in den Wald und in die Kenntnis ſeiner Elemente 
und Lebenserſcheinungen. 

fuhl, Bäume und Sträucher der Provinz Poſen. 
Ztſchr. d. naturwiſſ. Abtlg. der deutſch. Geſellſch. f. 
Kunſt u. Wiſſenſch. Poſen. XIV. Jahrg., Heft 3, 65. 

Nachträge zu Verf.'s forſtbotaniſchem Merkbuch 
der Provinz Poſen. 

Th. Schube, Ergänzungen zum Waldbuch von 
Schlefien. 85. Jahresber. d. Schleſ. Geſellſch. f. vater: 
ländiſche Kultur. II. Abtlg. Zoolog.-botan. Sekt. 
(1908). 36. 

Nachträge zu dem 1906 erſchienenen Waldbuche. 
Aufzählung bemerkenswerter Baumgeſtalten und inter— 
eſſanter Beſtände (Eiben im Briesnitzer Revier). 

Frieder. Kanngießer, Bemerkenswerte Bäume 
und Sträucher der Umgegend von Marburg. (Forſt⸗ 
botaniſches Merkbuch). Gießen 1909. 

Beſchreibung und Angabe von Maßen auffallender 
Bäume. 

Derſ., Zur Lebensdauer der Holzpflanzen. Flora 
99. Bd. 414. 

Zuſammenſtellung aus Literatur und durch Um— 
frage gewonnener Maximalwerte für Umfang und 
geſchätztes Alter mitteleuropäiſcher Holzgewächſe. 

H. J. Elwes and A. Henry, Trees of 
Great Britain and Ireland. Edinburgh. 

Nunmehr in 4 Bdn. vorliegende große Dendrologie. 
In zwangloſer Weiſe, ohne ſyſtematiſche Anordnung, 
werden die einzelnen Holzarten nach botaniſchen 
Charakteren, Kultur, Geſchichte, ökonomiſcher und 
äſthetiſcher Bedeutung ausführlich beſchrieben. 

C. S. Cooper and W. P. Westell, Trees 
and Shrubs of the British Isles native and accli- 
matised. In 16 parts. Part I. London 1909. 
Ref. Bot. Zbl., Bd. 111, 120. 

Für Gärtner und Floriſten berechnetes umfaſſendes 
dendrologiſches Handbuch der britiſchen Gehölzflora 
(550 Arten). Der vorliegende 1. Teil umfaßt die 
Gattungen Clematis, Magnolia, Liriodendron, Caly- 
canthus und Chimonanthus. 

E. Gadeceau, L’arboretum de la Maulévrie. 
Revue horticole 1908, 61, 88, 112. 

Bericht über das ungefähr 2000 verſchiedene Holz— 
gewächſe, darunter 500 Baumarten (260 Nadelhölzer, 
125 Eichenarten) enthaltende Arboretum von M. Allard. 
Veſonders wertvoll it die in ihm enthaltene, eine An— 
zahl ſehr ſeltene Arten umfaſſende Eichenkollektion. 

Robert Dencker, Die ſchönſten und größten 
Bäume des nordamerikaniſchen Waldes. II. Die 

Supplement zur Allgem. Forſt- und Jagd-Zeitung 1910. 


Botanik. 


Laubholz⸗ und Nadelholzwälder; ihr Werden und 
Vergehen. M. d. D. D. G. 57. | 

Nach kurzer Darſtellung des Werde- und Ent⸗ 
wicklungsganges der Miſchwälder Nordamerikas ſchildert 
Verf. unter Bezugnahme auf die großzügige oro— 
graphiſche Gliederung und Geſtaltung dieſes Kontinents 
in gedrängter Kürze, aber mit lebhafter Begeiſterung 
die verſchiedenen Waldgebiete und die ihren Charakter 
beſtimmenden hochwachſenden Nadel- und Laubhölzer 
nach Vergeſellſchaftung, Standortsanſprüchen, habi⸗ 
tuellen Eigenſchaften und wirtſchaftlicher Bedeutung. 
Ausgeſchloſſen, weil in Deutſchland allgemein bekannt, 
blieben die großen Ahornarten, die Robinien und 
Pappeln. 

John G. Jack, Bemerkungen über neu ein— 
geführte Bäume und Sträucher. M. d D. D. G. 281. 

Notizen über intereſſante Holzarten aus Mittel⸗ 
und Nord-Japan, Korea und China, z. B. über 
Populus tomentosa, Sieboldii, Quercus aliena, 
Castanea japonica, Ulmus japonica, Acanthopanax 
ricinifolius u. a. 


2. Nadelhölzer. 


L. Beißner, Handbuch der Nadelholzkunde. 
Syſtematik, Beſchreibung, Verwendung und Kultur 
der Ginkgoaceen, Freiland-Koniferen und Gnetaceen. 
2. Aufl. Berlin (P. Parey) 1909. 

Die Neuauflage des anerkannten Standardwerkes 
der Nadelholzkunde beſpricht im 1. Teile die Syſte⸗ 
matik, gibt im 2. eine genaue Beſchreibung aller 
bekannten, in Deutſchland im Freien ausdauernden 
Arten und Formen nach Artmerkmalen, Heimat und 
Verbreitung, Standortsanſprüchen und Kulturbedin- 
gungen, Wert, Verwendung, Anbau, Fortpflanzung 
uſw. und ſchildert im 3. Teile Vermehrung, Pflanzung, 
Pflege und Schädlinge. Vorzügliche Abbildungen in 
großer Anzahl unterſtützen den Text. 

Derſ., Mitteilungen über Koniferen. M. d. D. 
D. G. 192. 

Literaturbericht und kritiſche Beſprechung neuer 
und ſtrittiger Arten, Formen und Varietäten. U. a. 
erwähnt B. Douglaſienanflug, ſowie Ein- und Zwei⸗ 
ſpitzigkeit der Nadeln der japaniſchen Douglaſie 
(Pseudotsuga japonica Shirasawa). Die Blätter 
junger Pflanzen ſind einſpitzig oder zugeſpitzt, ältere 
Blätter zweiſpitzig. Unter Bezugnahme auf die nordiſche 
Literatur, insbeſondere auf die Veröffentlichungen der 
ſchwediſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt berichtet B. 
über Vielgeſtaltigkeit der Fichte, weiter über Larix 
occidentalis Nutt., ihre Verbreitung, Biologie, forſt— 
liches Verhalten uſw., über Raſſen der Kiefer und 
Wichtigkeit der Samenprovenienz, Beſchaffenheit von 
Zapfen und Samen der Kiefer im Erntejahr 1903.4, 
mexikaniſche Kiefern und über Ausſchlagsfähigkeit ab— 
gehauener, als Baumpfähle verwendeter Fichtenſtangen. 

Jul. Syrutſchek, Die Studienreiſe des kom— 
merziellen Kurſes an der Hochſchule für Bodenkultur 
im Jahre 1908. Oe. F. 208, 231, 248, 266, 287, 
320, 338, 358, 378, 408. 

Der ausführliche Reiſebericht enthält neben rein 
holzhändleriſchen bezw. forſtlichen Betrachtungen auch 
eingehende forſtbotaniſche Schilderungen der für den 
Import wichtigen nordamerikaniſchen Nadelhölzer 
Pinus australis, ponderosa, rigida, mitis, resinosa 
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und Sequoia sempervirens und bringt zahlreiche 
Habitus- und Waldbilder aus der einſchlägigen ameri— 
kaniſchen Literatur. 


H. Clinton-Baker, Illustrations of Conifers 
Vol. I. Hertford 1909. 

Tafelwerk mit knappen Gattungs- und Artdiagnoſen 
und Beſtimmungsſchlüſſeln. Band J umfaßt die Gat— 
tungen Pinus, Pseudotsuga, Tsuga und Keteleeria. 
Jeder in England kultivierten Art iſt eine Seite Text 
und eine Tafel gewidmet. Ein 2. Band ſoll das 
Werk vervollſtändigen. 

F. W. Neger, Notiz über die geographiſche 
Verbreitung der Fichte (Picea excelsa). N. Z. f. 
F. u. L. 489. 

Die viel verbreitete Vorſtellung, daß die Fichte in 
den Pyrenäen und im zentralen Maſſiv von Frank— 
reich (Auvergne) ſpontan vorkomme, beruht auf einem 
Irrtum; ſie kommt weder hier noch dort ſpontan vor. 
In der 4. Auflage der „Flore forestière de France“ 
von A. Matthieu zieht der Herausgeber A. Fliche 
auf Grund ſorgfältiger Unterſuchungen die Weſtgrenze 
des Verbreitungsgebietes der Fichte von den Alpen 
zu den Vogeſen. 

Fritz Kollmann, Die Verbreitung der Eibe 
in Deutſchland. N. Z. f. L u. F. 217. 

Zuſammenfaſſende Darſtellung der Eibenſtandorte 
unter beſonderer Berückſichtigung der ſüddeutſchen. 
Tarus findet ſich heute noch ziemlich häufig in den 
Oſtſeeprovinzen von Mecklenburg bis Oſtpreußen und 
ſporadiſch im hannoverſchen Flachlande bei Walsrode. 
Zahlreiche bemerkenswerte Einzelbäume werden nach 
Habitus, Höhe und Stärke geſchildert. 

Die Verbreitung der Libe in Deutſchland. D. 
F. Z. 602. 

Auszug aus der vorſtehenden Arbeit. 

Der größte Eibenwald Deutſchlands D. F. Z. 
1091 iſt nicht der Cißbuſch in der Tucheler Heide, 
ſondern befindet ſich im Kgl. Forſtamte Dießen in 
Oberbayern. Die größten hier ſtehenden Eiben werden 
nach Länge und Stärke näher beſchrieben. 

M. Rikli, Die Arve in der Schweiz. Ein 
Beitrag zur Waldgeſchichte und Waldwirtſchaft der 
Schweizeralpen. 2 Bände. 1. Teil: Text; 2. Teil: 
Tafeln und Karten. Baſel. Genf. Lyon 1909. 

Eingehende Darſtellung des Vorkommens der Arve 
in den verſchiedenen Waldgebieten, ihrer jetzigen und 
früheren Horizontal- und Vertikalverbreitung in der 
Schweiz. Nach ökologischen und pflanzengeographiſchen 
Geſichtspunkten werden die Typen des Arvenwaldes 
und Arvenvorkommens, die Begleitbäume und Sträucher, 
die Begleitformationen und ihre Flora beſprochen. 
Weitere Teile behandeln die Variabilität der Arve, 
ihre Unter- und Abarten, Alters- und Standorts⸗ 
formen, ihre Lebensbedingungen (Standort, Höhen: 
verbreitung, Klima, Expoſition), ihre Schädigungen 
und Feinde. R. weiſt nach, daß der Rückgang der 
Arve nicht in Klimaveränderung, ſondern in wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſen, namentlich in der Konkurrenz 
lebenskräftigerer Arten zu ſuchen iſt. 

85 0 . Die Arve in der Schweiz. 

1 und kurze Inhaltsangabe des vorſtehend 
genannten Werkes. 


Schw. 
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E. H. Frothingham, Douglas Fir: a study 
of the Pacific Coast and Rocky Mountains forms. 
U. S. Department of Agriculture; Forest Service. 
Circular 150. (Referat hierüber von Schwappach, 
Z. f. F. u. J. 550, ein 2. Referat F. Z. 498). 

Derſ., Die . ihre Küſtenform und 
Gebirgsform. M. d. G. 69. Ueberſetzung 
des Zirkulars 150. 

Geſchichte und Nomenklatur, botaniſche Beſchreibung 
der Douglaſie und Unterſuchungen über ihre Ver— 
breitung und die innerhalb ihres Verbreitungsgebietes 
vorkommenden Formen. Unter den ſehr verſchiedenen, 
teils als Varietäten, teils als gute Arten angeſehenen 
Formen, die ſich in dem außerordentlich großen Ver: 
breitungsgebiete entwickelt haben, beſpricht F. die nach 
ihrem forſtlichen Verhalten deutlich verſchiedenen 2 
Formen, die (grüne) Küſten- und die (blaue) Gebirgs⸗ 
form nach phyſiologiſchen und morphologiſchen Unter: 
ſchieden, horizontaler und vertikaler Verbreitung, 
Standortsanſprüchen, Wuchsleiſtungen, Widerſtands— 
fähigkeit gegen Feuer, Wind, Froſt uſw. Beide Formen 
unterſcheiden ſich bekanntlich in bezug auf Raſchwüchſig— 
keit und Froſthärte, außerdem im Habitus des Baumes, 
nach Umfang und Form der Zapfen, in den Cigen— 
ſchaften der Belaubung und in der Holzſtruktur. 

Die raſcher wachſende Küſtenform hat lange ſchlanke, 
zunächſt ſpitzwinkelig abgehende, durch ihr Eigengewicht 
aber mehr horizontal abgelenkte Aeſte, die Gebirgs⸗ 
form dagegen eine kürzere, verhältnismäßig ſteife, 
dichter aneinander ſtehende, eine kompakte aufrechte 
Krone bildende Beaſtung. Der der Gebirgsform meiſt 
eigentümliche bläuliche Schimmer der Nadeln iſt nicht 
beſtändig, ſondern fehlt hin und wieder vollkommen. 
Die Zapfen der Gebirgsform ſind kleiner, weniger 
ſchuppig und flacher koniſch als bei der Küſtenform. 
Ihre Brakteen ragen weiter hervor und ſind auffallend 
umgebogen, häufig im rechten Winkel von der Zapfen— 
achſe abſtehend. Bezüglich der inneren Holzſtruktur 
unterſcheidet der Kaͤufer bei der Küſtenform das Holz 
des im dichteren Schluß engringig erwachſenen Baumes 
als „yellow fir“ von der „red fir“, dem Baum des 
lichteren Standes, deſſen breitere Ringe mehr von dem 
dunkelfarbigen, ſteinharten Sommerholze umfaſſen. 
Die Gebirgsform gibt, auch bei langſamem Wuchie, 
nur rotes Holz. Infolge Breiterwerdens der Jahres— 
ringe nach dem Wipfel zu finden ſich bei alten Küſten— 
bäumen oft ſog. „yellow firs“, die oben und in der 
Mitte Rotholz enthalten, während die übrigen Holz— 
teile gelb ſind. 

Das Kulturgebiet der Douglaſie teilt F. in 5 
Waldregionen: a) nördliche Kuüſtenregion: Douglaſie 
in Begleitung von Tsuga Mertensiana, Picea sit- 
kaénsis, Thuya gigantea, Pinus monticola, Ab. 
amabilis und nobilis; b) Sierra-Region: Miſchung 
von Douglafie mit Pinus Lambertiana und ponde- 
rosa, Libocedrus decurrens, Abies concolor; c) 
Region der nördlichen Rocky Mountains: Miſchung 
der Douglaſie mit Thuya gigantea, Tsuga Merten- 
siana, Pinus monticola, Abies grandis, Ab. subal— 
pina, Pinus contorta, P. ponderosa var. scopu- 
lorum u. a.; d) Mittelregion der Rocky Mountains: 
gekennzeichnet durch Vorherrſchen des Pinus contorta— 
Typus; e) Südregion der Rocky Mountains: Vor— 
herrſchen von P. ponderosa und Abies concolor. 


Die Regionen a und b umfaſſen den Verbreitungs⸗ 
bezirk der Küſtenform, d und e den der Gebirgsform 
der Douglaſie; c iſt Uebergangsregion, in der ſich 
vermutlich beide Formen mit einander vermengen. 
Verf. betrachtet Küſten⸗ und Gebirgsform als klima⸗ 
tiſche Varietäten. 

Schwappach, Neuere Erfahrungen über das 
Verhalten von Pseudotsuga Douglasii und Picea 
sitkaönsis. M. d. D. D. G. 95. 

Referat über die vorſtehende Arbeit. U. a. weiſt 
S. darauf hin, daß die angeblichen Froſtſchäden an 
Donglaſie wohl in der überwiegenden Anzahl der 
185 auf Phoma pythia (abietina) zurückzuführen 
eien. 

Th. Straßer, Der Bau der männlichen Blüten 
von Larix europaea. Progr. des k. k. Staats⸗ 
gymnaſiums in Pola. XVII. 3. Ref. Bot. Zbl. 111. 
Bd. 73. 

Verf. unterſuchte die Frage, ob die & -Blüten 
lateral in der Achſel eines Deckblattes entſpringen und 
ob eine weitgehende Verarmung eines urſprünglich 
vielblütigen razemöſen Blütenſtandes in Frage kommt. 
Es ergab ſich, daß es ſich nicht um eine lateral in 
der Achſel eines Deckblattes ſtehende, ſondern um eine 
wirkliche terminale Blüte handelte. Die Staubblätter 
tragende Achſe erſcheint als direkte Fortſetzung der 
Achſe der vorjährigen Laubknoſpe. Der Gattung 
Larix gebührt deshalb eine Sonderſtellung innerhalb 
der Abietineen. Cbenſo dürfte ſich auch Cedrus ver: 
halten. 


St. Herzfeld, Zur Morphologie der Frucht— 
ſchuppe von Larix decidua Mill (europaea). Sitzungs⸗ 
ber. d. Akad. d. Will. i. Wien. Math. ⸗naturw. Kl. 
Bd. 118. Abt. I. Oktober 1909. 

Verf. kommt zu folgenden Ergebniſſen: Der 
O-Zapfen der Lärche iſt eine razemöſe Infloreszenz. 
Die Einzelblüte beſteht aus einer Blütenachſe, die mit 
dem Blattkiſſen der Deckſchuppe, ihres Tragblattes, 
in Rekauleszenz verwachſen, ſenkrecht zur Rachis 
orientiert iſt und rechts ſowie links je eine Samen— 
anlage trägt. Die Kriſta der Fruchtſchuppe ſtellt eine 
einſeitig entwickelte Wucherung der Blütenachſe dar. 


P. Guinier et R. Maire. Remarques sur quelques 
Abies mediterrantes. Bull. de la Soc. Dendrolog. de France 
1908. Ref. M. d. D. D. G. 338, Rev. 22. 

Die Tanne des bithyniſchen Olymps bei Bruſſa iſt 
nicht, wie bisher angenommen. Ab. pectinata, ſondern iſt 
zu A. Nordinanniana zu ſtellen. Auch die von Sintenis 
vom Berge Ida als A. pectinata var. Lqui troinni be: 
ſchriebene Tanne unterſcheidet ſich in nichts von A. 
Nordmanniana. Weiter wird eine eigentümliche Form von 
A. cephalonica var. Apollinis beſchrieben, deren Blätter 
denen von A. cilicica zum Verwechſeln gleichen, während 
die Zapfen nicht vom Cephalonica-Typ verſchieden find. 
Die Tanne wird A. cephalonica var. Apollinis f. 
»sendocilieiea genannt. Da die nur auf die Morphologie 
15 Blätter begründeten Charaktere bei der Tanne höäcit 
unſichere ſind, iſt es richtig, keine Tannenart auf die 
Vildung von Blattzweigen hin zu begründen. Die hiſto— 
logiſchen Charaktere der Blätter, insbeſondere der diag— 
noſtiſche Wert der Harzkanäle werden beſprochen. 

E. Mattei. L’Abete delle Nebrodi. Boll. R. Orto 
bot. e Giardino col. di Palermo, VII, 59. Ref. Bot. Zbl. 
Bd. 111, 71. 

Die auf den Bergen Siziliens ehemals häufige, jetzt 
nur noch in einem einzigen Exemplar vorkommende Tanne 
iſt nach M. mit peetinata nicht identiſch, auch keine Varie— 
tät (var. nebrodensis J.ojne), ſondern eine eigene Ab. 
Apollinis variierende Art. Aus den anſchließenden phy— 
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logenetiſchen und geographiſchen Betrachtungen folgert M., 
daß die Tanne Mitteleuropas (Ab. pectinata) ſich bei 
11115 Ausbreitung im Mittelmeergebiet in mehrere Formen 
auflöſt. 

R. Hickel, Notes pour servir à la distinction pratique 
des Abietinees. Bull. de la Soc. dendrolog. de France 1908. 
II. 45, III. 5, IV. 41, V. 82, VII. 5, IX. 179, X. 201. Ref. 
Bot. Zbl. 110. Bd. 602. 

Von Tafeln und Textabbildungen begleitete Zuſam— 
menitellung der zur Beſtimmung der Abies-Arten bezw. 
Nadelhölzer dienenden makroſkopiſchen morphologiſchen 
Merkmale. Den Gattungsdiagnoſen folgen Arten-Schluſſel 
zur Feſtſtellung der Arten nach den vegetativen Organen 
bezw. nach Fruchtſtänden, Beſchreibungen der Arten und 
Bemerkungen über Nomenklatur, geogr. Verbreitung und 
Kulturzonen in Frankreich. 

Milian Serko, Veragleichend-anatomiſche Unter— 

e einer interglazialen Konifere. Oe. bot. Z. 41, 
2, 143. 
Verf. unterſuchte in Steiermark gefundene Holzſtücke 
und einen Zapfen aus der interglazialen Zeit der Dilu— 
vialperiode und fand beides von einer der rezenten Pinus 
silvestris vollſtändig gleichen Kiefer herrührend. 

G. Russell Shaw, The Pines of Mexico. Publications 
of the Arnold Arboretum 1909, Xr. 1. 

Abbildungen und Beſchreibungen von 18 Arten und 
zahlreichen Unterarten der mexikaniſchen Kiefern. 

R. T. Baker and G. H. Smith. The Pines of Austra- 
lia. Part. I. Abstr. P’roceed. roy. Soc. N. S. Wales. Aug. 
5. 1908. p. III. Ref. Bot. Zbl. 111. Bd. 76. 

Ausführliche Beſchreibung von Callitris glauca. der 
„White oder Cypress-Pine“, nach botaniichen Charakteren 
und ökonomiſcher Bedeutung. 

Fr. Thomas, Die Zuypreſſenfichte, 
nn (Picca excelsa l. cupressina). N. 3 
F. 310. ö 

Wiedergabe der bereits früher (er. Jahresber. 1907 
S. 62) veröffentlichten Schilderung einer durch Gipfel— 


nelle 


eine 
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rundung ausgezeichneten, einer freiſtehend erwachſenen 
Zypreſſe gleichenden Fichte. 

Obf. e e Die Kugelfichte und die 
Zwerafichte von Vaulion. Schw. Z. 333. 


Eine näher beſchriebene 120-jährige Hexenbeſenfichte 
und eine Zwerafichte haben nach Verf.'s Anſicht die 
gleiche Entſtehungsurſache. 

Abnorme Gipfelbildung bei der Fichte. 
V. 376. Fichte mit terminalen Hexenbeſen. 

M. Brenner, Tillfälliga former af gran (Picea excelsa) 
och tall (Pinus silvestris. Medd. Soc. pro fauna et flora 
fennica XXXV. 1909. 7—9. Ref. Bot. Zbl. 111. Bd. 522. 

Eine der beſchriebenen Fichten hat unten normale, 
in der Mitte nodosa- artige Aeſte. Eine 2. Fichte ähnelt 
der virgata-oligoclada-nodosa-Fotrm. Weiter ſchildert B. 
junge Kiefern mit beſenartigen Anhäufelungen der Zweige 
an End- und oberen Quirltrieben. 

H. Badoux, Eine Warzentanne. Schw. Z. 214 

Tanne mit koniſchen, zitzenförmigen Warzen, die 
vereinzelt und unregelmäßig zerſtreut auf den Aeſten, und 
zwar hier auf der ganzen Fläche zwiſchen je 2 Aſtquir— 
len, auftreten. Außer dieſer Form der Warzentanne aib: 
es noch die von Klein beſchriebene Form, bei welcher 
polyedriſche Warzen, gewöhnlich in ſenkrechten Ringen 
zur Hauptachſe, auf der Grenze zweier Jahrestriebe an— 
geordnet ſind. 

W. Boas, M. 
d. D. D. G. 313. 

Notiz über ungefähr 140 jähr. Wachholder in der 
Menzer-⸗Forſt in Mecklenburg. 


3. Laubhölzer. 


Léon Pauchet, Recherches sur les Cupuli- 
feres. Ann. des Scienc. Naturelles. 9. série. 
Botanique. VIII. 301. 

Ausführliche anatomiſche Unterſuchung der Blüten 
Früchte und Samenknoſpen der Cupuliferen und ver: 
gleichende Zuſammenſtellung der anatomiſchen Charak— 
tere der Corylaceen und Fagaceen. Die Corpylaceen 
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(Corylus und Carpinus) ſtimmen gut überein; bei 
den Fagaceen bilden Quercus robur und Castanea 
vulgaris eine in ſich geſchloſſene Gruppe, während 
Fagus abweichende Charaktere aufweiſt. 

A. Baucher y, Le chöne de juin, Quercus 
pedunculata var. tardissima (Simonkai). Rev. 535. 

Schilderung ſpätausſchlagender Eichen und ihrer 
forſtlichen Vorzüge: keine Spätfroſtgefahr, weil Ver⸗ 
zögerung des Laubausbruches um 4—6 Wochen, 
größere Raſchwüchſigkeit, geraderer Wuchs, beſſere 
Schaftausformung. Die Eigenſchaft des ſpäten Laub⸗ 
ausbruches vererbt ſich. 

W. Link, Die Korkeiche. D. F. Z. 800, 817. 

Neben ſpärlichen pflanzengeographiſchen Notizen 
hauptſächlich hiſtoriſche und wirtſchaftliche Angaben 
über Kultur und Behandlung der Korkeichenbeſtände 
und des Korkes. 

C. E. Moss, The hybrid oak in Yorkshire 
and other parts of Britain. The Naturalist 
Nr. 626, 113. 

Vorläufiger Bericht über Vorkommen von Kreu— 
zungen zwiſchen Stiel- und Traubeneiche in Kent, 
Mittel⸗ und Nord⸗England und in Schottland. 


A. Oppermann, Renkbuchen in Dänemark. 
Z. f. d. g. F. 108. 

Mit „Renkbuchen“ bezeichnet O. die abnormen, 
in Dänemark früher mehr als jetzt verbreiteten 
Tortuosa-, Retroflexa- und Pendula- Formen der 
Buche, die wohl nicht allein auf den in Dänemark 
herrſchenden Wind zurückzuführen, ſondern als Folge— 
erſcheinung mannigfacher zuſammenwirkender Urſachen 
(Froſt, Wind, Weidevieh) zu betrachten ſind. An der 
Hand zahlreicher, durch Bilder näher veranſchaulichter 
Beobachtungen verſucht Verf., den — hiſtoriſchen — 
Wahrſcheinlichkeitsbeweis für die Erblichkeit der Renk⸗ 
formen zu liefern. 


L. A. Hauch, Erblichkeit bei Buche und Eiche. 
Z. f. d. g. F. 333. 
Breite zuſtimmende Wiederholung der in vor— 


ſtehendem Artikel niedergelegten Anſichten und Beob— 
achtungen Oppermanns. 


Wilhelm, M. d. D. D. G. 

Die Nebenblätter ſind bei F. orientalis im Gegenſatz 

zu denen anderer Arten der Gattung an ihrem verbrei— 
terten Grunde grünkrautig. 3 

f. 


Lins bauer, 
L. u. F. 43. 

Als Beiſpiel, daß auch Juglans regia L. bisweilen 
längere Aehren ausbildet, ſchildert Verf. einen Frucht— 
ſtand, von deſſen urſprünglich 18 Fruchtanlagen ſich 13 
zu normalen, wohl ausgebildeten Früchten entwickelten. 
Der betreſſende Baum hatte aber nicht durchweg, ſondern 
nur einzelne verlängerte reichblütige Aehren und zeigte 
dieſe Erſcheinung zum erſten Male. Es läßt ſich daher 
nur von einer Knoſpenvariation, nicht aber von Varictät 
(var. racemosa-„Traubennuß“) ſprechen. 

Dode, Contribution A l'etude du Genre Juglans. Bull. 
de la Soc. Dendrolog. de France. 19:9. Nr. 11 u. 13. 

Syſtematiſche Einteilung in Sektionen und Arten 
unter Zugrundelegung der Form der Nüſſe. 

R. Miß bach, Betula carpatica Willd., B. 
nana L. und ihre Baſtarde im höchſten Erzgebirge. Allg. 
bot. Ziſchr. XIV. (1908) 120. Ref. Bot. Zbl. 111. 
Bd. 436. 

Auf den noch vorhandenen Teilen des urſprünalichen 
Hochmoores um den Gottesgaber Spitzbeig findet ſich B. 
nana noch in großer Menae. Am Berührunaspunkte mit 
Im Gebiet von B. carpathica fand Verf. Baſtarde 
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(B. Seideliana Missbach) beider in 2 verſchiedenen Fot 
men, die als supercarpathica und supernana bezeichnel 
werden, je nachdem ſie der einen oder der andeten 
Stammform näher ſtehen. Charaktere der Stamm- und 
Bultardformen in tabellariſcher Zuſammenſtellung. 

H. Preuß, Betula humilis Schrank. in Weft⸗ 
preußen. 30. Bericht d. Weſtpreuß. zoolog.-bot. Vereins 
51. Ref. Bot. Zbl. 110. Bd. 347. 

Angabe der zerſtreuten Standorte. Am meiſten in de: 
Tucheler Heide vertreten. In ihrer nordiſchen Bealeii— 
ſlora findet ſich faſt regelmäßig Salix livida Whlnbe. 
Auffallend iſt die große Variabilität ihrer Blätter nac 
Form, Größe und Konſiſtenz (Formen: microphylla. 
macrophylla, cordifolia). Neu für Weſtpreußen iſt der 
Baſtard B. humilis X pubescens. 

B. T. Butler, The western American birches. Bull. 
Torr. bot. Cl. 36, 421. 

Diagnoſen von 17 (darunter 7 neuen) verſchiedenen 


Birkenarten. 
Anbau der Kanadiſchen Pappel. D. F. 


E. Kern, 
3. 839. 

Berührt u. a. die Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen 
Populus canadensis, nigra und monilifera. P. ca- 
nadensis und monilifera ſind identiſch. In wärmeren 
Gegenden ficht canadensis im jungen Frühiahrslaub 
leuchtend fahlrot, nigra vollkommen grün aus. Blatt— 
ſtengel bei canadensis meiſt leuchtend rot, nur im tiefe— 
ren Schatten weniger, bei nigra meiſt grün. Im Alter 


Borke bei canadensis gleichmäßig ohne Tönungsunter— 
ſchiede, bei nigra Stamm um ſo höher hinauf dunkel ge 
färbt, je älter er iſt. An den jüngeren Schaftpartien und 


Aeſten Flecken mit fahlgrauer Färbung. Sehr charakteri— 
ſtiſch iſt das Vorkommen intenſiv weißer bis linſengroßer 
und allmählich ſich vergrößernder Flecken an den jungen 
Trieben von canadensis. Bei nigra find dieſe Flecken 
am jungen Holze nur angedeutet, viel geringer und 


viel u intenſiv geſärbt (val. auch Jahresber. 1905. 
S. 6 
v. Tubeuf, Das Freiſinger Salicetum der bota— 
niſchen Abteilung der k. bayr. N Verſuchsanſtalt. 
München 1884-1909. N. } F. 204. 
Geſchichte, Plan und Liſte des Bon R. Hartia an⸗ 
gelegten. neuerdings revidierten, reichhaltigen, wiſſenſchaft— 


lichen Salicetums. 


Hans Preuß, Ueber die boreal-alpinen und 
pontiſchen Aſſociationen der Flora von Lit: und Weit: 
preußen. Bot. G. 255, 334. 

Derſ., Salix myrtilloides in Weſtpreußen. 
richt des Weſtpreuß. Bot.-zoolog. Vereins 1909. 

Bei Schilderung einiger boreal-alpiner Aſſociationen 
Altpreußens beſpricht Verf. den Betula nana- Standort 
im Kreiſe Kulm ſowie Vorkommen und Anſprüche der 
ſeltenen Salix myrtilloides, die nur in den kalifeuchten 
1 0 ſümpfen die geeigneten Lebensbedingungen zu finden 
ſcheint. 

Bg. Floderus, Bidrag till kännedomen om Salix-tloran 
i Torne Lappmark (Beitrag zur Kenntnis der Salix-rlora 
in Torne Lappmark) K. Sv. Ver. Akad. Arkiv. Bot. VIII. 
9. 1909. Ref. Bot. Zbl. 111. Bd. 171. 

Ausführliche Darſtellung der Zuſammenſetzung der 
reichen Salix- Vegetation innerhalb gewiſſer alpiner Teil: 
von Torne Lappmark im nördlichen Schweden und be— 
nachbarter Gegenden Norwegens. 12 vorzügliche Tafeln 
der neuen Formen. 

Mgr. Léèveillé, Les Salicacees chinoises. Bnl!. 
Diagnoſen, Bis 


31. Be⸗ 


Soc. botan. de France. tome 56. 285, 297. 
ſtimmungsſchlüſſel und geographiſche Verbreitung von 3. 
chineſiſchen Weidenarten. 


Pfuhl. Abſonderliche Blüten von Salix capres. 
Itſchr. d. naturw. Abtlg. deutſch. Geſellſch. f. Kunſt u. 
Wiſſ. Poſen. XV. Hft. 1. 

In 5 Blüten der Sahlweide fand P. fruchtblattähnlich 
gewordene Staubblätter, deren Pollen keimungsunfähtg 
war, während das narbenartig ausgebildete obere Ende 
des Conneltivs auf die Keimung von Pollen aus nor 


malen Blüten anregend wirkte. 

J. Nilsson, Winterknopparne hos slägtet Salix och 
deras betvdelse för artbestümmingen. (Die Winterknoſpen 
bei der Gattg. Salix und ihre Bedeutung für die Artbe— 


ſtimmung. Botaniska Notiser. 1908. 187. Ref. Bot. Zbl. 


111. Bd. 310. 

Nach Verf.“s Erfahrungen bieten die von den 
Syſtematikern bisher unberückſichtigt gelaſſenen Wnter: 
knoſpen gute, zur Unterſcheidung der Arten und Identi— 
fizierung von Hybriden allein hinreichende Charaktere. 
Der beigefügte Beſtimmungsſchlüſſel ſchildert 12 ſchwediſche 
Weidenarten nach Form, Größe, Behaarung, Farbe und 
Richtung der Knoſpen. 

. E. Fries, ktt par fall af terminal inflorescens- 
bildung hos Tilia. Svensk bot. Tidskrift II. 4, p. 826. Ref. 
Bot. Zbl. 111. Bd. 122. 

Beſchreibung von 2 echten terminalen Inflorescenzen 
an Tilia platyphyllos, die — wohl infolge innerer ernäh— 
rungsphyſiologiſcher Verhältniſſe — aus der ſonſt ab— 
ſterbenden Sproßſpitze ausgewachſen waren. 

Beißner, Ueber Sorbus aucuparia-Formen 
in Finnland. M. d. D. D. G. 291. 

Notiz über die von M. Brenner auf Grund der Ver— 
ſchiedenheit der Blätter der fertilen Sproſſe aufgeſtellten 
Formen. 

Fritz Grf. v. Schwerin, Monographie der 
Gattung Sambucus. M. d. D. D. G. 1. 

Im allgemeinen Teile Beſprechung der morphologi— 
ſchen Verhältniſſe, der Syſtematik, geogr. Verbreitung, 
Verwendung, Paraſiten und Schmarotzer, Etymologie der 
Bennenung. Im ſpeziellen Teile Diagnoſen der in 7 Sek— 
tionen untergebrachten 21 Arten und zahlreichen Unter— 
arten der Gattung. Am Schluß unſichere Benennungen 


und auszuſchließende Arten. 

Julius Syrutſchek, Dit nordamerikaniſchen 
Laubhölzer in botaniſcher, holzhändleriſcher und techni— 
ſcher Beziehung. Oe. F. 408, 447, 470. 

erf. beſchreibt zunächſt Swietenia mahagoni Jacq. und 
charakteriſiert alle jene Holzarten, die den Namen Mahagoni 
bezw. Acajou in irgendwelcher Variante führen und deren 
Holz als Mahagoniholz verwendet wird (Cedrela-Arten, 
Liquidambar, Gymnocladus, Rhus integrifolia, Persea bor- 
bonia etc.), um zu zeigen, welche Unſicherheit teilweiſe in 
der Beſtimmung der botaniſchen Zugehörigkeit, ſowie in der 
Provenienz und Nomenklatur des Mahagoniholzes, ſeiner 
Varietäten und Surrogate herrſcht. 

L. A. Dode, Notes dendrologiques. Bull. Soc. Den- 
drologique de France. 1908. VI. 190, VII. 27, VIII. 140. 
Ref. Bot. Zbl. 110. Bd. 554. 

Syſtematiſche Betrachtungen über die Gattungen bezw. 
Arten Ailanthus, Catalpa, Sorbus aucuparia var. maderen- 
sis, Clerodendron Fargesii Dode n. sp., Platanus, Castanea, 
Paulownia u. Populus. 


Große oder intereſſante Bäume: n 
Ein ungewöhnlich großes Exemplar des gemeinen 


Spindelbaumes, Schw. Z. 91, — eine Rieſeneiche, Oe. 
F. 04, — ein Baumveteran im Hasbrook (Oldenburg), 
Oe F. 179 — alte Platanen (in Dalmatien), Oe. F. 
158, — Poſtel, le chene des partisans (Vogeſen, 
Maße und Geſchichte einer mehr als 800 Ih. alten 
Eiche), — Hainbuchen im Hasbrook-Urwalde, Oe. F. 
128, — intereſſante Bäume, Oe. F. 439: Stelzenfichte 


und ſich umſchlingende Eiche und Buche. 


IV. Anatomie; Phyſiologie; Biologie. 


A. Matthey, Der rote Kern der Buche. Schw. 
Z. 19. Bull. Soc. Belg. 1908, Nr. 9. 

Verf. pflichtet der Anſicht R. Hartigs bei, daß 
die abnorme Färbung des Holzes im ſog. roten oder 
falſchen Kern der Buche der Oxydation des Tannins 
unter Zutritt von Luft und übermäßiger Feuchtigkeit 
zuzuſchreiben ſei und glaubt, daß Verlangſamung der 
Ernährungstätigkeit, Verſtopfung einer Wurzel, Ab— 
brechen von Aeſten oder Aufaſtung zur Entſtehung 
des Kerns beiträgt. Auf alle Faͤlle bedeutet der rote 
Kern für den vegetabilen Organismus ein Schutz— 
mittel, das ihn der Zerſtörung zu entziehen ſucht. 
Rotkerniges Buchenholz als Schwellenholz abzulehnen, 
entbehrt jeder Berechtigung; es iſt zwar nicht im— 
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prägnationsfähig, aber ſehr widerſtandsfähig und eignet 
fich ſehr wohl zu Schwellenholz. 

V. Vouk, Anatomie und Entwickelungsgeſchichte 
der Lentizellen an Wurzeln von Tilia sp. Sitzungs— 
ber. d. kaiſ. Ak. d. Wiſſ. in Wien. Math. ⸗naturwiſſ. 
Kl. Bd. 118. Abtlg. I. Juli 1909. 

Die an den Wurzeln von Tilia vorkommenden 
ſehr großen, in Quer- und Längsreihen angeordneten 
Lentizellen beſtehen aus einem mächtigen lockeren 
Phelloderm und aus einem von heterogenen Schichten 
gebildeten Porenkorke. Das zwiſchenliegende Phellogen 
rückt bei der Weiterentwicklung der Lentizelle immer 
mehr nach innen. Durch Entſtehung ſekundärer 
Phellogene im Phelloderm wird ein Teil des letzteren 
nach außen abgegliedert und bildet die zerklüfteten 
Partien im Porenkork. Die Lentizellen ſind alſo, da 
fie nach Entwicklung des Periderms im Phellogen 
entſtehen, ſekundäre Bildungen. 

K. Rubner, Eine auffallend ſtarke Korkbildung 
an Ulmus campestris. N. Z. f. F. u. L. 583. 

Beſchreibung ſtarker Korkbildung an 1—6 jährigen 
Zweigen ſtrauch- bis baumartiger Feldulmen, die in 
der Nähe von Regensburg auf trockenem, nach Süden 
exponiertem Kalkplateau ſtocken. Da die Belaubung 
an den korkbildenden Ulmen viel geringer iſt als an 
gewöhnlichen Feldulmen, erblickt R. in der ſtarken 
Korkbildung einen Schutz gegen zu ſtarke Verdunſtung. 
Die Willkomm'ſche Anſicht, daß das Auftreten von 
Kork an der Feldulme auf ſehr reichliche Ernährung 
zurückzuführen ſei, iſt jedenfalls im vorliegenden Falle 
nicht zutreffend. 

K. Zijlſtra, Die Geſtalt der Markſtrahlen im 
ſekundären Holze. Rec. Trav. bot. néerl. V. 17. 
Ref. Bot. Zbl. 111. Bd. 481. 

Genaue Unterſuchung der primären (= großen) 
und ſekundären (= kleinen) Markſtrahlen von Buche 
und Eiche in ihrer ganzen radialen Ausdehnung. 


H. Wislicenus, Ueber kolloidchemiſche Vor— 
gänge bei der Holzbildung und über analoge Vorgänge 
außerhalb der Pflanze. Th. J. 60. Bd. 313. 

Davon ausgehend, daß die Enthüllung der z. 3. 
noch unbekannten Holzbildungs- und Verholzungs— 
vorgänge wohl der Kolloidchemie vorbehalten ſein wird, 
unterſucht Verf. mit Hilfe eines von ihm an anderer 
Stelle publizierten Verfahrens der Adſorptionsanalhyſe 
die Frage, inwieweit das Verhältnis der adſorbierbaren 
Kolloide zu den nicht oder nur wenig adſorbierbaren 
Kryſtallbiden im Kambial- und im Frühjahrsſafte 
mit den Perioden der Holzbildung zuſammenhängt 
und ſich im Laufe des Sommers verſchiebt. Im 
Kambialſaft ſind im Juli große Mengen adſorbier— 
barer Kolloide zugegen. Im Auguſt geht ihre Menge 
im Saft der Birke und Ebereſche ſehr zurück, etwa 
auf die Höhe der Kolloidmenge im Frühjahrsſaft, bei 
dem nur kleine Aenderungen bis zum Zeitpunkt der 
Knoſpenentfaltung zu erkennen ſind. Der Holzbildungs— 
vorgang iſt daher ſtofflich — abgeſehen von der vitalen 
Beteiligung des Plasmas bei der Zelluloſeerzeugung 
— ſowohl im ganzen wie in ſeinen beiden Hauptſtufen 
(Entſtehung des Zelluloſegerüſtes und Dickenwachstum, 
Verdickung, Verholzung) als kolloidchemiſcher Vorgang, 
der ſich aus Gelierung und Adſorption zuſammenſetzt, 
anzuſehen. Bei der Entſtehung des Zelluloſegerüſtes 
ergibt die zur Mizellen-, Gewebs- und Faſerſtruktur 
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führende Zelluloſe⸗Gelbildung den Oberflächenkörper 
des heterogenen Kolloidſyſtems. Beim Dickenwachstum 
wird dieſes Zelluloſegel oder ſeine Quellprodukte von 
den kolloiden Saftſtoffen der Pflanze teils durch Ad— 
ſorption (Intusſuszeption und Appoſition), teils durch 
Gelhaut-Auflagerung (Appoſition) umhüllt. Die ge: 
fundenen Tatſachen weiſen darauf hin, daß die Ver: 
holzung (Verdickung) durch die Kolloidgeſetze geregelt 
wird. Das Lignin iſt ein wechſelndes Gemenge aus 
dem nährenden Saftſtrom ausgeſchiedener Kolloide, 
von denen ein Teil reverſibel, ein anderer Teil irre⸗ 
verſibel an die Zelluloſe angelagert iſt. 

A. A. Lawson, The gamophytes and embryo 
of Pseudotsuga Douglasii. Ann. of botany. 
vol. XXIII, 163. 

Das der Flugblaſe entbehrende Pollenkorn der 
Douglaſie vermag infolge einer ſcharfen Krümmung 
des Mikropylenkanals nicht auf den Nucellusſcheitel 
zu gelangen, ſondern muß hinter dem einwärts ge: 
bogenen Rande der Mikropylenmündung keimen und 
von hier aus ſeinen Schlauch zum Nucellus hinab 
wachſen laſſen. Entwicklung der Antheridium-Mutter⸗ 
zelle, Archegonienbildung, Abgabe der Kanalzelle, 
Befruchtung uſw. wie bei den anderen Abietineen. 

V. Vouk, Laubfarbe und Chloroplaſtenbildung 
bei immergrünen Holzgewächſen. Sitzungsber. der 
kaiſ. Akad. d. Will. in Wien. Math. ⸗naturw. Kl. 
Abtlg. I. Bd. 117. Dezember 1908. 

Haupturſache des Zuſtandekommens einer tieferen 
Ergrünung ausgewachſener Blätter immergrüner 
Holzgewächſe iſt die ſtets an Chloroplaſtenvermehrung 

ebundene Neubildung von Chlorophyll. Nebenurſachen 

find unter Umſtänden: Abnahme des Kanthophylls 
im Verhältnis zum Chlorophyll, individuelle Größen⸗ 
abnahme der Chloroplaſten und vielleicht auch eine 
individuelle Intenſitätszunahme der Chloroplaſten⸗ 
1 Die Vermehrung der Chloroplaſten erfolgt 
urch direkte und indirekte Teilung. 


Jul. Wiesner, Bemerkungen über den Zu— 
ſammenhang von Blattgeſtalt und Lichtgenuß. Sitzungs⸗ 
ber. d. kaiſ. Akad. d. Wiſſ. in Wien. Math.⸗naturw. 
Kl. Bd. 117. Abtlg. I. Dez. 1908, 1251. 

Blattform und Blattgröße ſtehen in enger Be⸗ 
ziehung zum Lichtgenuß. Kleinblättrigkeit, weitgehende 
Fiederung bedingen im Verein mit der Form und 
Anordnung der Blätter das Zuſtandekommen eines 
hohen Lichtgenußminimums. Je kleinvolumiger die 
Blätter, um ſo höher das Lichtgenußminimum bei den 
Bäumen. Die Koniferen haben mit Ausnahme von 
Ginkgo und Taxus ein hohes Lichtgenußminimum. 
Die feine Laubzerteilung ſichert ihnen reichlichen Zutritt 
diffuſen Lichtes und führt raſche Wärmeableitung herbei. 
Die Durchſtrahlbarkeit ſetzt die Erwärmungsfähigkeit 
herab, ſodaß die kleinvolumigen Blätter einen höheren 
Wärmeſchutz genießen. Dieſer iſt für die betreffenden 
Organe um ſo vorteilhafter, je höher ihr Lichtgenuß 
gelegen iſt. 

Gregor Kraus, Botaniſche Notizen. Ztſchr. 
f. Bot. 526. I. Menge und Schnelligkeit des herbſt— 
lichen Blattabfalles bei großen Bäumen. 

Der Geſamtblattabfall einer 70—80 jähr. Rob: 
kaſtauie des Halleſchen botaniſchen Gartens wog 1892 
203 kg (57 kg Blattſtiele, 146 kg Blattflächen), 
1894 faſt 243 kg. Im Jahre 1892 fielen nach einer 


Froſtnacht im Oktober von der Roßkaſtanie innerhalb 
1 Stunde 64 kg, von einem Bergahorn in einer 
halben Stunde 27,5 kg Blätter ab. 

Paul Jaccard, Wirkung des Froſtes auf den 
Blattabfall. Schw. Z. 105. 

Davon ausgehend, daß nach plötzlich eintretenden 
Froſt die noch grünen Blätter von Bäumen hin und 
wieder nicht ſofort abfallen, ſondern oft in brüchigem 
und gekräuſeltem Zuſtande noch längere Zeit hängen 
bleiben, beſpricht Verf. Bekanntes aus der biologiſchen 
Bedeutung des Blattabfalles. 

B. 5 und J. Schütz, Die Stoffwand⸗ 
lungen in den 
in ihren Beziehungen zum herbſtlichen Blattfall. 


Landwirtſch. Verſuchsſtationen, 71. Bd., 299. 


Verf. verfolgten den Gang der Stoffwandlungen 
in Blättern von Acer Negundo vom Frühjahr bis 
zum Herbſt hin. Den höchſten Gehalt an den phniie: 
logiſch wertvollſten Stoffen, an Eiweißſubſtanzen, den 
höchſten Futterwert alſo, beſitzen die Blätter im Juli. 
Dieſen am nächſten ſtehen dann im Eiweißgehalt die 
Juni⸗Blätter. Vom Auguſt an geht der prozentuale 
Gehalt an Geſamtſtickſtoff und gleichzeitig auch deſſen 
prozentualer Gehalt an Eiweiß immer ſtärker herab 
und erreicht in den abſterbenden September⸗Blättern 
ſeinen tiefſten Stand. Amidoſäuren ſind in den jungen 
Maiblättern reichlich vorhanden, werden beim energiſchen 
Eiweißaufbau im Juni und Juli ſtark verbraucht und 
reichern ſich als Konſequenz der geſchwächten Lebens⸗ 
kraft und als Zeichen des bevorſtehenden Todes der 
Zellen in den abſterbenden Blättern wieder an. Der 
Celluloſe- und Ligningehalt ſteigt vom Mai bis 
September, der prozentuale Aſchengehalt vom Juli 
bis zum Herbſt, nachdem er ſich bis Juli auf gleicher 
Höhe gehalten hat. Der Kaligehalt iſt prozentual in 
den Mai⸗ und Juni⸗Blättern ungefähr gleich hoch, 
ſinkt ſodann etwas und hält ſich bis zum Abſterben 
der Blätter auf annähernd gleicher Höhe. (Keine Rüd: 
wanderung!) Die im Mai am ſtärkſten vertretene 
Phosphorſäure zeigt hingegen bis zum Schluſſe der 
Vegetation ein ausgeprägtes Schwinden; in den ab⸗ 
fallenden Blättern iſt nur noch prozentual , abſolut 
j des Gehalts der Maiblätter vorhanden. Dieſer 
Beſtandteil wandert alſo fortgeſetzt aus den Blättern 
in den Holzkörper des Baumes zurück. An Stärke 
ſind die Maiblätter am ärmſten, die Juniblätter am 
reichſten; dann folgt Abnahme bis Auguſt. Im 
September läßt die Nutzung dieſes Aſſimilates nach. 
infolgedeſſen in den letzten Wochen des Blattleben: 
ein beträchtlicher Stärkevorrat ſich anhäuft. Stütz 
punkte für die Annahme einer herbſtlichen Entleerung 
der Aſſimilationsorgane (an ſtickſtoffhaltigen Ver⸗ 
bindungen, Kohlehydraten, Kali und Phosphorfäure) 
mit ausgeſprochen ökonomiſcher Tendenz finden die 
Verf. in ihrem Analyſenmaterial nicht. Eigentlicher 
und alleiniger Grund des herbſtlichen Blattfalles it 
Altersſchwäche der Blätter; alle anderen Gründe hier: 
für ſind nicht ſtichhaltig. 

Jaroslav Peklo, Beiträge zur Löſung des 
Mykorrhizaproblems. Bot. G. 239. 

Bei Reinkulturverſuchen mit den Mnykorrhisapilzen 
von Hornbaum und Buche erhielt P. aus Carpinus- 
Wurzeln ein Penicillium (geophilum?), aus Farus 
Wurzeln ebenfalls Repräſentanten der Kollektivatuppe 
Penieillium, in mehreren Fällen eine Citronyces-At. 


— 


aubblättern des Baumes, insbeſondere 


Infektionsverſuche mit den reingezüchteten Pilzen an 2- 
jährigen Buchenpflanzen zeigten, daß die Mykorrhizen der 
Buche in unſeren Wäldern von mehreren Wald „Peni— 
cillien“ hervorgerufen werden. Die Penicillien vermö— 
gen aus den Humusſtoffen nur ihren N. Gehalt, nicht 
aber ihren Kohlenſtoſſbedarf zu decken. Deshalb treten 
fie wahrſcheinlich mit den Würzelchen der Waldbäume in 
Symbioſe und verwerten die Gerbſtoffe, die von den 
Würzelchen als Schutz gegen den in das Wurzelgewebe 
eindringenden Pilz aufgeſpeichert werden. 

G. A. Nadſon, Zur Lehre von der Symbioſe. 
I. Das Abſterben von Eichenſämlingen im Zuſammenhang 
mit der Mykorrhiza. Bolezni ruſtenij. Jahrb. f. Pflan- 
zenkrankheiten. 1908, 26 

Verf. führt das Eingehen ein- und 25 ꝰũjähriger Eichen⸗ 
ſämlinge auf anormales, paraſitäres Verhalten des My— 
korrhizapilzes zurück. Unter beſonderen Bedingungen kann 
die im allgemeinen wenig zerſtörend wirkende, als Zum: 
biont lebende Mykorrhiza aggreſſiv werden und die 
i vernichten. 

L. J. Pennington, Mycorrhiza- producing Basidiomy- 
cetes. 10. Report of the Michigan Acad. of Science X. 47. 

Als Mykorrhiza⸗Bildner traten auf an den Wurzeln 
von Roteichen: Cortinarius-Arten und Russula emetica, an 
Schwarzeichen: Boletus speciosus u. Tricholoma transmutans. 

B. C. Gruenberg, Some aspects of the mycorrhiza 
problem. Bull. of Torrey Bot. Club. Vol. 36, 165. 

Zuſammenſtellung der Mykorrhiza-Fragen. 

F. Zach, Ueber den in den Wurzelknöllchen von 
Elaeagnus angustifolius und Alnus glutinosa lebenden 
Fadenpilz. Sitzgsber. d. kaiſ. Ak. d. Will. i. Wien. 
Math.⸗naturw. Kl. Bd. 117. Abt. 1. 1908. 973. 

Der in beiden Knöllchen gleiche Pilz iſt ein echter 
Fadenpilz (Schinzia alni Woronin, Frankia subtilis 
Brunchorst), deſſen Hyphen und Hyphenbläschen vom 
Plasma der Wirtszelle verdaut werden. Hierbei zerfallen 
dieſe Pilzteile zunächſt zu bakterienähnlichen Stäbchen, 
die im weiteren Verlaufe des Verdauungsaktes in einer 
ſchleimigen, die Zelle ausfüllenden Grundmaſſe verſchwin— 
en. Letztere wird anſcheinend reſorbiert. 

Paul Graebner, Die Pflanzenwelt Deutſch— 
lands. Lehrbuch der Formationsbiologie. Eine Darſtel— 
lung der Lebensgeſchichte der wildwachſenden Pflanzen— 
vereine und der Kulturflächen. Leipzig 1909. £ 

Darſtellung der Abhängigkeit der Pflanzengeſellſchaften 
von den äußeren, im Standort zum Ausdruck kommenden 
Eriſtenzbedingungen und Erklärung der Art und Weiſe, 
wie ſich die Pflanzenvereine an Boden und Klima biolo— 
giſch anpaſſen. Außerdem verfolgt das Buch den weite— 
ten 19190 das Entſtehen nichtparaſitärer Krankheiten und 
ihre formationsbildende Wirkung zu erklären. 


V. Pathologie. 
1. Paraſitäre Krankheiten. 
Allgemeines; Nadel- und Laubholzparaſiten. 


P. Sorauer, Handbuch der Pflanzenkrankheiten. 
3. Aufl. Berlin (P. Parey), erſchien bis zur 21. Efrg. 

Der 3., die tieriſchen Paraſiten umfaſſende Band 
(Bearbeiter: Reh⸗Hamburg) iſt noch unvollſtändig. 


G. Delacroix et Maublanc, Maladies des 
plantes cultivees. I. Maladies non parasitaires. 
II. Maladies parasitaires. Paris 1908/9. 

Grundriß bezw. Handbuch der Pflanzenkrankheiten 
im Stile des Sorauer'ſchen Handbuches mit beſonderer 
Berückſichtigung der pflanzlichen Immunität und der 
Urſachen des Paraſitismus. 

Hiltner, Pflanzenſchutz nach Monaten geordnet. 
Stuttgart 1909. 

Kalendarium für Pflanzenſchutz mit ausführlicher 
Beſprechung der Vorbeugungsmittel und Bekämpfungs— 
methoden. 

M. Hollrung, Jahresbericht über das Gebiet 


Votanik. 


der Pflanzenkrankheiten. Bd. 10, das Jahr 1907. 
Berlin 1909. 

Ernſt Münch, Unterſuchungen über Immunität 
und Krankheitsempfänglichkeit der Holzpflanzen. N. Z. 


f. F. u. L. 54, 87, 129. 


Von Ergebniſſen ſeiner früheren Unterſuchungen 
über die Blaufäule des Nadelholzes (ſ. Jahresbericht 
1907, S. 68 und 1908, S. 85) ausgehend, verfolgt 
Verf. an einer großen Reihe fakultativer (= Wund) 
Paraſiten die Abhängigkeit der Immunität und Krank— 
heitsempfänglichkeit vom Luftgehalt des Holz- und 
Rindengewebes. Zahlreiche näher beſchriebene Labo— 
ratoriumsverſuche mit den verſchiedenſten Pilzen be— 
ſtätigen, daß ein beſtimmtes Minimalquantum an Luft 
im Innern der Gewebe eingeſchloſſen ſein muß, wenn 
das Gewebe von Pilzfäden durchwachſen werden ſoll. 
Waſſerſattes Splintholz iſt infolge ſeiner Luftarmut 
für holzzerſetzende Pilze gänzlich unzugänglich. Die 
Luft muß am Orte des Verbrauches vorhanden ſein. 
Nur die Rhizomorphen von Agaricus melleus ver: 
mögen Luft von außen nach innen zu transportieren, 
ſodaß dieſer Pilz auch im luftarmen Subſtrate zu leben 
vermag. Das Geſetz der Abhängigkeit der Immunität 
und Empfänglichkeit vom Luftgehalt gilt nicht nur für 
iſolierte Sproßteile, mit denen Verf. hauptſächlich 
experimentierte, ſondern auch für lebende, bewurzelte 
und belaubte Sproſſe im Vegetationszuſtande. Der 
Luftbedarf der einzelnen Paraſiten ſelbſt iſt verſchieden 
groß. Wie aus der im 4. Kapitel enthaltenen Be⸗ 
trachtung ſpezieller Krankheitsbilder hervorgeht, laſſen 
ſich durch die vom Verf. feſtgeſtellten Beziehungen 
zwiſchen Waſſergehalt, Luftgehalt und Krankheits⸗ 
empfänglichkeit eine Menge ſich widerſprechender und 
ungeklärter Beobachtungen im Krankheitsbilde von 
Nectria einnabarina, N. ditissima, Peziza Will- 
kommii, Valsa leucostoma, V. sordida und 
Trametes radiciperda ungezwungen deuten. 

Joſef Schorſtein, Die holzzerſtörenden Pilze. 
Oe. F. 255, 272. 

Vortrag über die Zerſetzungsvorgänge unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der neueſten Forſchungen 
über die Möglichkeit, aus biologiſchen und morpho⸗ 
logiſchen Daten auf die Pilzart Schlüſſe zu ziehen. 
Neben zahlreichen Abbildungen von Fruchtkörpern 
ſind der Arbeit 2 Sporengrößentabellen für die wich⸗ 
tigſten der im Freien bezw. in Wohngebäuden vor: 
kommenden Holzzerſtörer angefügt. 

R. Harder, Beiträge zur Kenntnis von Xylaria 
Hypoxylon (Liv.). N. Z. f. F. u. L. 429, 441. 

Der Pilz vermag ſaprophytiſch und paraſitiſch auf 
Holz zu leben. Befallene Hölzer werden typiſch weiß 
faul, ſelten gelblich, ſind von einer ſchwarzen Kruſte 
bedeckt und im Innern von dunklen, ſehr feinen Linien 
(Zonen) durchzogen. Kruſten und Zonen werden von 
einer beſonderen, in den Dauerzuſtand übergegangenen 
Mycelart gebildet. Das im Holz lebende Myeel iſt 
ungefärbt, in der Jugend dünn und plasmareich, im 
Alter dickwandig und plasmaarm. Das Myeel iſt 
gegen Austrocknung ſehr widerſtandsfähig, bedarf aber 
trotzdem zum guten Gedeihen ziemlich viel Feuchtigkeit. 

A. H. R. Buller, The destruction of Wood 
by Fungi. Sc. Progr. Nr. 11. Jau. 361. Ref. 
Bot. Zbl. 111. Bd, 102. 


Botanik. 


Nach allgemeinen Bemerkungen über die Holz⸗ 
zerſtörer ſpezieller Bericht über die Wirkſamkeit von 
Lentinus lepideus und Polyporus squamosus. 

F. W. Neger, Die Reaktion der Wirtpflanze 
auf den Angriff von Xyleborus dispar. N. Z. f. 
F. u. L. 407. 

Bei Eiche wird durch das Bohrloch des Käfers 
zunächſt ein Saftfluß hervorgerufen, während ſich das 
Holz ober- und unterhalb der Fraßfigur oft 10 - 20 cm 
weit dunkelgraubraun färbt. Dieſe Färbung kommt 
dadurch zuſtande, daß ſich in den Markſtrahl⸗ und 
Strangparenchymzellen, zum Teil auch in den Gefäßen 
und Tracheiden große Mengen eines Gemiſches von 
Wundgummi und Gerbſtoff anſammeln. N. ſtellt die 
Uebereinſtimmung ſeiner Beobachtungen mit den von 
A. Zimmermann bei Acacia decurrens (ſ. Jahresber. 
1908, S. 83) bemerkten Schutzvorgängen feſt. 

Derſ., Beobachtungen und Erfahrungen über 
Krankheiten einiger Gehölzſamen. Th. J. 60. Bd., 222. 

Beſchreibung einer zumeiſt mit Taubheit verbundenen 
Dickſchaligkeit von Weißtannen⸗ und Lärchenſamen 
nebſt Erörterungen über Urſachen und Bedeutung der 
Taubſamigkeit fremdländiſcher Nadelhölzer. Weiterhin 
folgen Unterſuchungen über zwei an kranken Eicheln, 
Edelkaſtanien und Tannenſamen beobachtete, wahr⸗ 
ſcheinlich zu den Hypocreaceen gehörenden Pilze mit 
Urocystis- ähnlichen Sporen. Zuletzt beſchreibt N. 
kranke Roßkaſtanienſamen, die anſtelle des Embryos 
eine wäſſrige Flüſſigkeit und in der Samenſchale ein 
dickes Mycel enthielten, das bei der Kultur auf künſt⸗ 
lichen Subſtraten Botrytis einerea-Konidien und 
⸗Sklerotien ergab. 


R. Laubert, Rätſelhafte 
Eichen, Birken und Roſenzweigen. Deutſche landw. 
Preſſe, 211. 

Verf. beſpricht zunächſt die irrtümlicherweiſe von 
Henſchel auf Gongrophytes quercina (Eichenfinne) zurück— 
geführten kropfartigen Wucherungen an den Aeſten junger 
Eichen und vermutet (wie ſchon früher Hermann) in 
ihnen die Wirkungen von Inſektenſtichen oder Saug— 
ſtellen. Ebenſo ungeklärt iſt die Entſtehung der vom 
Verf. weiterhin geſchilderten haſelnuß- bis eigroßen Knol— 
len an der Baſis von Seitenäſten der Birke. 

Fiſcher, Studien zur Biologie von Gym- 
nosporangium juniperinum. Ztſchr. f. Botanik 683. 

Für Gymnosp. juniperinum wird in den ſyſtemati— 
ſchen Bearbeitungen neben Sorbus aucuparia auch 
Amelanchier ovalis — A. vulgaris als Aeeidienwirt 
angegeben. An der Hand ausführlich beſchriebener Ex— 
perimente führt F. den Nachweis, daß die auf den ge— 
nannten Wirten lebenden Aecidien (Roeſtelien) nicht zum 
gleichen Gymnosporangium gehören, daß es ſich vielmehr 
um 2 verſchiedene Arten handelt, die auf der Grenze 
zwiſchen biologiſchen und morphologiſchen Spezies ſtehen. 
Die außer der differenten Wahl des Wirtes noch vorhan— 
denen biologiſchen und morphologiſchen Verſchiedenheiten 
werden näher geſchildert. 

F. W. Neger, Ambroſiapilze. (2. Mitteilung.) 
II. Die Ambroſia der Holzbohrkäfer. Bot. G. 372. 

Weitere Beobachtungen an Gallen von Asphondvlia 
Coronillae auf Coronilla Emerus beſtärken Verf. in der Ver— 
mutung, daß das Muttertier den Pilz bei der Eiablage, 
wahrſcheinlich als Spore, mit zuführt. Der jungen Larve 
der Gallmücke wird durch das nur im Innern der Gallen— 
höhlung wachſende Mycel Reinkultur des Nahrungspilzes 
geſichert. Das gleiche Streben, den als Nahrung dienenden 
Pilz möglichſt in Reinkultur zu züchten, findet N. auch bei 
den Holzbohrkäfern (Xvloterus, Xyleborus, Platypus, Hvle- 
coetus) vor. Die Bemühungen N.'3, den Ambroſiapilz von 
Xvleborus dispar. und lineatus zu beſtimmen, blieben er— 
folglos, da außer Mycel und Ambrasia irgend welche 
charakteriſtiſche Sporenformen in den Kulturen nicht ent— 
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„ Die früher (vgl. Jahresber. 1908, S. 83) geäußerte 
nſicht, daß die Ambroſiapilze in den Gängen der holzbrüten— 
den Borkenkäfer mit Ceratostomella-Arten identiſch feien, 
erwies ſich als unrichtig. Ceratostomella tritt nur als Ver⸗ 
unreinigung der Ambroſiaraſen auf und ſteht zur Ambroſia 
ſelbſt in keiner Beziehung. Die Ambroſia in den Gängen 
von Hylecoetus dermestoides ſcheint durch eine Endomyces- 
Art (Endomyces Hylecoeti n. sp. Neger) erzeugt zu werden. 
Weitere Ausführungen des Verfs. befaſſen ſich mit morpho— 
logiſchen und phyſiologiſchen Ergebniſſen ſeiner zahlreichen 
Kulturverſuche. 

Falck, Ueber den Nachweis des echten Haus— 
ſchwammes. Zentralbl. d. Bauverwaltung Nr. 37. 

Verf. unterſcheidet (val. Jahresber. 1907, S. 66 
Merulius domesticus und M. silvester und leitet von 
der Empfindlichkeit der echten, Häuſer bewohnenden Art 
domesticus) en über 260 liegende Temperaturen 
eine auf die Wachstumsfähigkeit des Mycels ſich grün— 
ende Diagnoſe ab. Der echte Hausſchwamm liegt vor, 
wenn mit 1%8duiger Kupferſulfatlöſung getränkte Schwamm— 
holzproben im 0 - Thermoſtaten üppig, im 27 0 
Thermoſtaten aber deutlich ſchwächer auswachſen. N. 
silvester, Coniophora cerebella oder andere Holzzerſtörer 
wachſen auch bei 270 noch gleich intenſiv aus wie bei 
22 0. Die mit dem echten Hausſchwamm häufig verwech— 
ſelte Coniophora cerebella unterſcheidet ſich, von mi: 
kroſkopiſchen Merkmalen abgeſehen, durch die gelbliche, bei 
üppigem Wachstum bis buttergelbe Färbung ihrer im 
Alter dunkelbraune Stränge bildenden Mycelien von dem 
durch weiße Schnallenhyphen gekennzeichneten echten Me 
rulius. 4 1%. 

Die durch Polyp. vaporarius verurſachte Holzfäule 
iſt noch ungeklärt, da mehrere verwandte Arten unter 
dem Sammelbegriff P. vaporarius zuſammengefaßt mer: 


den. 

T. Wehmer, Nachweis des Hausſchwammes 
(Merulius) auf kulturellem Wege. Z. f. B. P. u. J. 
2. Abtla. Bd. XXII, 652. 


Angabe kultureller Merkmale, mit deren Hilfe Me— 
rulius leicht von Coniophora cerebella und Polyporus 
vaporarius unterſchieden werden kann. Gut unterſcheid— 
bar find namentlich die Kulturen auf Kartoffel: Conio- 
hora bedeckt die Stücke mit dichtem, helleremefarbenen 
Henn. Merulius umwächſt fie raſch mit ſchneeweißem, 
watteartigem Luftmycel, während der dem Hausſchwamm 
ſehr ähnelnde Polyp. vaporarius ausnehmend kümmer— 
lich, in kleinen weißen, nur langſam größer werdenden 
Raſen ſich entwickelt oder auch gar nicht angeht. 

Karl Mez, Hausſchwamm und Trockenfäule. 
Jahresber. der Vereinig. für angewandte Botanik. 6. 
Jahrg. 276. 

Hinweis auf die Verſchiedenheiten in der Wachs— 
tums- und Atmunasintenſität von Merulius einerſeits und 
Polvporus vaporarius und aller übrigen in Häuſern 
vorkommenden Holzpilze andererſeits. Während Polx— 
orus und alle anderen Hauspilze nicht im Stande ſind, 
ſic das zur Vegetation nötige Waller ſelbſt zu erzeugen 
und auf direkte Waſſerzufuhr von außen angewieſen ſind, 
vermag der Hausſchwamm ohne jede Zufuhr von Waſſer 
auf vollkommen lufttrockenem Holze zu gedeihen und ſich 
auszubreiten. 

A. Möller, Hausſchwammforſchungen. Hft. 2: 

Karl Dickel, Die Hausſchwammfrage vom juri— 
ſtiſchen Standpunkte. Jena 1909. 

Nach einleitendem Hinweis auf die unmittelbaren und 
mittelbaren Schäden verfolgt die Arbeit 1. Darlegung 
der in Betracht kommenden rechtlichen Vorſchriften: 2. 
Darſtellung der Rechtſprechung, namentlich durch Akten— 
auszüge; 3. Darbietung von Anreaungen für die von der 
Mykologie näher zu erforſchenden Fragen, die ſich aus der 
juriſtiſchen Betrachtung des Gegenſtandes ergeben. In 
letzterer Hinſicht iſt natürlich die zweifelloſe Feſtſtellung 
des Schädigers (Merulius, l'olypp. vaporarius oder 
Coniophora cerebella) beſonders wichtig. 

Heft 3: Richard Falck, Die Lenzitesfäule des 
Coniferenholzes, eine auf kultureller Grundlage bearbei— 
tete Monographie der Coniferenholz bewohnenden Len— 
zites-Arten. Jena, 1909. 

Die vom Verſ. behandelten 3 heimiſchen Lenzites— 
arten (L. abietina, sepiaria und thermophila n. sp.) 
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kommen im Freien an bearbeiteten, totem Coniferenholz 
und zwar nicht auf dünnen Zweigen, ſondern nur in 
größeren, zuſammenhängenden Holzkomplexen (Stämme, 
Balken ꝛc.) vor. Sie bewohnen dieſe Subſtrate nur in 
freier, luſtiger Lage, wo die Holszſubſtanz abwechſelnd 
austrodnet und vom Regen durchfeuchtet wird. Außer— 
dem iſt die Lenzitesfäule — faſt ausſchließlich L. abie- 
tina, — in den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands in 
den Häuſern ſchädigend aufgetreten. Verf. beſpricht 
außerordentlich eingehend auf Grund exakter Unterſuchun— 
gen morphologiſche und phyſiologiſche Gattungs- und Art— 
Charaktere, Holzzerſtörungsbilder, Infektion, Okkupation, 
Deſtruktion, Verhütung und Bekämpfung, Diagnoſe und 
Beurteilung. Ausgezeichnete Tafeln begleiten den Text. 

N Herre, Vorkommen von Viscum album I. M. 
d. D. D. G. 317. 

Angabe von Wirten und von Baumarten, 
der Miſtel anſcheinend gemieden werden. 

Die auf Anregung von Prof. v. Tubeuf in Bayern, 
ſpäter in Württemberg, Baden und Heſſen aufgenomme— 
nen Erhebungen über Vorkommen der Miſtel ſollen nach 
Verſügung der Preuß. Zentralforſtbehörde nun auch für 
die preußiſchen Staatsforſten erfolgen. D. F. Z. 1109. 


— 
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Nadelholzparaſiten. 


E. Mer, Nouvelles recherches sur la maladie 
des branches de sapin causee par le Phoma 
abietina. Bull. Soc. Science. Nancy 1908. 1. 

Ausführlicher Bericht über langjährige Beobachtungen 
der „maladie du rouge“ der Vogeſen⸗Tannen und 
genaue Beſchreibung des Krankheitsverlaufes. M. 
beobachtete nur unterhalb der Infektionsſtellen, nicht 
auch oberhalb derſelben Anſchwellungen. Erkrankte 
Tannen in 1000 m Meereshöhe ſtarben ab, eine 
Erſcheinung, die aber mehr mit den ungünſtigen Ein: 
wirkungen des hohen Standortes (Sonnenhitze und 
Froſt) als mit dem Befall durch den ziemlich 
harmloſen Pilz zuſammenhängt. Infolge von Wund— 
gewebebildung durchwuchert Phoma nicht das ganze 
Gewebe der Wirtspflanze, ſondern bleibt auf die 
Angriffsſtelle beſchränkt. Die Notwendigkeit von Be⸗ 
kämpfungsmaßregeln erſcheint M. fraglich. Für die 
obere Vegetationsgrenze der Tanne wird Miſchung 
mit Fichte empfohlen (vgl. Jahresber. 1908, S. 84). 

Schroeder, Beobachtungen über Urſache der 
Schüttekrankheit der Kiefer. D. F. Z. 923. 

In einem ca. 3000 Morgen großen nordweſt⸗ 
deutſchen Heideaufforſtungsgebiete blieb die Kiefer auf 
allen günſtigen Böden von der Schütte überhaupt 
verſchont, auf den ungünſtigen Böden hingegen nur 
ſolange, als die bei der Vorbereitung der Aufforſtung 
vorgenommene intenſive Bodenlockerung nachwirkte. 

H. J. Banker, A new fungus of the swamp 
cedar. Bull. Torr. Bot. Club, vol. XXXVI, 341. 

An der Küſte von New Jerſey wird Chamae- 
cyparis thyoides von einer Hydnacee, Steccherinum 
Ballouii, in der Krone befallen. 


Laubholzparaſiten. 


Otto Bittmann, Die holzzerſtörenden und 
holzzerſetzenden paraſitären und ſaprophytiſchen Pilze 
unſerer Laubhölzer im Walde und auf den Lager— 
plätzen. M. u. Schl. 113. Oe. F. 74, 84, 95, 135 
(auch als Separat-Abdruck erſchienen). 

Vortrag. Syſtematiſche, morphologiſche und bio— 
logiſche Erläuterungen bei Vorführung einer großen 
Anzahl von im Wienerwalde, in den Donau-, ſüdlichen 
March: und Thaya-Auen geſammelten Pilzen. Urſache 
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Botanik. 


des ſtarken Abſterbens der Rüſtern in den mähriſchen 
Auen iſt Agaricus melleus. Das Verhältnis von 
Ag. (Collybia) velutipes zur Rüſternkrankheit iſt 
noch feſtzuſtellen. Cenangium rosulatum v. Höhn., 
ein bisher in Oeſterreich noch nicht feſtgeſtellter Pilz, 
wurde vom Verf. in Niederöſterreich und Mähren an 
Purpurweide gefunden. Agaricus (Pholiota) destruens 
Brondeau, ein zu wenig beachteter Feind des Pappel⸗ 
rundholzes und Schnittmateriales, infiziert das Pappel⸗ 
holz auf den Lagerplätzen. N 

Thorild Wulff, Björktickan (Polyporus 
betulinus Fr.) och fnösketickan (P. fomentarius 
Fr.), ett par för björkskogen skadliga svampar. 
Skogsvards-Föreningens Tidskrift. H. 1. Fackupp - 
satser 1. 


Bericht über Lebensweiſe und wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung der in Schweden häufigen Birkenſchädlinge 
P. betulinus und fomentarius mit kurzer Berück⸗ 
ſichtigung anderer Holzzerſtörer. P. betulinus erzeugt 
eine Weißfäule, P. fomentarius eine Rotfäule. Polyp. 
nigricans betrachtet W. als gute Art, nicht als 
Kümmerform von P. fomentarius. P. igniarius 
will Verf. an Birke gefunden haben (im Gegenſatz zu 
anderen Pilzkennern, die ſein Vorkommen an Birke 
verneinen). 

Joſef Schorſtein, 
Sow. ein Paraſit? Oe. F 

Verf. zweifelt an der Richtigkeit der Angabe 
Roſtrup's, daß P. radiatus in Dänemark an Buche, 
Hornbaum, Ahorn, Birke und Haſel paraſitiſch vegetiere 
und großen Schaden anrichte. 


E. Henry, La maladie des chätaigniers aux 
Etats-Unis et en Europe. Rev. 422. 


Im Nordoſten der Vereinigten Staaten (New- 
York, Connecticut, Massachusetts, New-Jersey, 
Pennsylvania, Delaware, Maryland und Virginia) 
richtet ein Pyrenomycet, Diaporthe parasitica, ſeit 
3 Jahren unter den Edelkaſtanien und zwar unter der 
hochſtämmigen Castanea vesca americana koloſſale 
Verheerungen an. Der bisher angerichtete Schaden 
wird auf wenigſtens 20 Millionen Fr. geſchätzt. 
Durch Rindenriſſe uſw. eindringend, befällt der Pilz 
zunächſt meiſt die ſchwächeren Zweige, breitet ſein 
Myeel raſch im Baſt und in der Kambialzone, auch 
in den jüngſten Jahresringen nach allen Seiten hin 
aus, tötet die Gewebe und bewirkt das Abſterben der 
über den Infektionsſtellen gelegenen Achſenteile. In 
2 Jahren iſt der befallene Baum erledigt. Zahlloſe 
während der Vegetationszeit erzeugte Konidien ſowie 
die im Frühjahr aus flaſchenförmigen Perithecien 
hervorgehenden Askoſporen ſorgen für ſchnelle Aus⸗ 
breitung der Krankheit. — Im 2. Teile berichtet H. 
über die in Portugal, Spanien, Italien und Frank⸗ 
reich ſeit 50 Jahren beobachtete Wurzelkrankheit der 
Edelkaſtanie, die nach Anſicht ihres portugieſiſchen 
Bearbeiters, J. S. da Camara Pestana (vgl. Jahres- 
bericht 1908, S. 86), in Uebereinſtimmung mit der 
Meinung franzöſiſcher Beobachter, nicht paraſitär, 
ſondern darauf zurückzuführen iſt, daß die Mykorhiza⸗ 
pilze an den durch Luft- und Nahrungsmangel des 
Bodens geſchwächten Wurzeln parafitär wirken. 
17108 W. Murril, The chestnut canker. Torreya 

„111. 


Iſt Polyporus radiatus 
. 409. 
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Bemerkungen zu der vorſtehend genannten, ſich 
raſch ausbreitenden Krankheit der nordamerikaniſchen 
Edelkaſtanien. 

E. R. Hodson, Extent and importance of 
the Chestnut bark disease. U. S. Department 
of Agriculture. Forest Service. Oktober 1908. 

Wiedergabe der Veröffentlichungen von W. A. 
Murril über die Kaſtanienkrankheit. Der Inhalt des 
Zirkulars deckt ſich mit dem vorſtehend genannten 
Henry'ſchen Referat über die Krankheit. 

A. Prunet, Sur la resistance du Chätaignier 
du Japon & la maladie de l'encre. C. R. tome 
149, 1146. 

Verf. hat in verſchiedenen Kaſtanienplantagen, in 
denen Castanea vesca der durch paraſitäre Wurzel⸗ 
erkrankung herbeigeführten, immer mehr um ſich 
greifenden Vernichtung anheimfällt, Anbauverſuche mit 
der japaniſchen Edelkaſtanie (Castanea crenata Sieb. 
et Zucc.) und mit der amerikaniſchen Kaſtanie (C. 
dentata Borkh.) ausgeführt, um die Widerſtands⸗ 
fähigkeit dieſer Arten gegen die Krankheit auszu— 
probieren. Während C. dentata ſich nicht hinreichend 
widerſtandsfähig erwies, blieb die japaniſche Kaſtanie 
während des 6— 7 jährigen Beobachtungszeitraums 
verſchont. Es eröffnet ſich damit für die ſchwer be- 
drohten Kaſtanienzüchter eine erfreuliche Perſpektive. 


Eine erſtaunlich reiche Literatur hat der ſeit 1907 
in Europa auftretende Eichen mehltau hervor⸗ 
erufen. Die zahlreichen Veröffentlichungen beſchäftigen 
ſich mit Auftreten, Verbreitungsgebiet, Wirtpflanzen 
des Pilzes und beſonders lebhaft mit der infolge 
Fehlens von Perithecien nur unvollkommen gelöſten 
Artfrage. Weſentlich Neues (vgl. Jahresbericht 1908, 
S. 86) iſt aber nicht zu Tage gefördert worden. 

O. Kirchner, Das Auftreten des Eichenmehl⸗ 
taues in Württemberg. N. Ze f. F. u. L. 213. 

Derſ., Die Mehltaukrankheit der Eichen. A. F. 
u. J. Z. 158. 

Auftreten und Bedeutung der Krankheit in Würt⸗ 
temberg. Beſtätigung früherer Beobachtungsergebniſſe 
über Schaden, Pilzart, Widerſtandsfähigkeit der ver⸗ 
ſchiedenen Eichenarten, Bekämpfung uſw. Das Auf: 
treten des Pilzes ſcheint mit den Witterungsverhält⸗ 
niſſen nicht e Die Ausbreitung der 
Konidien beſorgt der Wind bei trockener Witterung; 
e aber begünſtigt die Keimung. 

ubeuf, Nachrichten über die Verbreitung 
des * im Jahre 1908. N. Z. f. F. 
u. L. 119. 

Roteichen wurden in Bayern nicht befallen. Ueber⸗ 
brauſen mit heißem Waſſer bewährte ſich als Be— 
kämpfungsmittel. 

F. W. Neger, Die Iftematiihe ms des 
Eichenmehltaupilzes. N. Z. f. F L. 114 

Aus der Form der on i ellen tonnen⸗ 
förmigen Konidien und aus dem Vorkommen epider— 
maler Hauſtorien geht hervor, daß der Pilz nicht zur 
Gattung Phyllactinia gehören kann. Anſcheinend 
handelt es ſich um die amerikaniſche Microsphaera 
extensa. 

Lüſtner, Inſekten- und Pilzſchäden in unſeren 
Eichenwäldern. Deutſche landw. Preſſe, Nr. 26. 

Auftreten des Mehltaus in der Umgebung von 
Geiſenheim. 
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Karl Müller, Ueber das Auftreten von zwei 
epidemiſchen Mehltaukrankheiten in Baden. Z. f. P. 143. 

Kurzer Hinweis auf Vorkommen des Eichenmehl⸗ 
taus. 

Fr. . Einiges über den Mehltau. 
8. f. d. g. F. 527 | 

Auftreten in Mähren i. J. 1909. B. identifiziert 
den Mehltaupilz fälſchlich mit Phyllactinia suffulta 
und bringt ſein intenſiveres Auftreten i. J. 1909 mit 
den zahlreichen Niederſchlägen dieſes Jahres in Ver⸗ 
bindung. 

Eine Umfrage, betr. das Auftreten des Eichen⸗ 
mehltaus in Oeſterreich iſt ſeitens der k. k. N 
ſchutzſtation Wien ergangen. Bl. a. d. W. 

J. Roth, Auftreten des Eichenmehltaues in e 

N f. F. u. L. 426. 

Vorkommen auf Stiel-, Trauben- und Zerreiche. 

Ed. Fiſcher, Der Eichenmehltau. Schw. Z. 10. 

Verbreitung in der Schweiz. In ſpyſtematiſcher 
Hinſicht verwirft F. die Stellung des Pilzes zu 
Phyllactinia aus den gleichen Gründen wie Neger. 

Griffon et Maublanc, le blanc du chene. Bull. Soc. 
Myc. France, vol. XXV, 37. 

Zuſammenſtellung bekannter Daten und breite Erörte— 
rung der ſyſtematiſchen Stellung des Eichenmehltaupilzes. 

Gard. L'Oidium du chene pendant l'étè et l’automne 
de 1908 dans le Sud-Ouest de la France. Journ. de Botanidue. 


vol. XXI, 253. 
Bevorzugte Wirtspflanze: Qu. Tozza. namentlich 
Stockausſchläge. Ende Juli 1908 hörte die weitere Aus— 


breitung des Pilzes auf. 


Ch. Duboys, Un Oidium du Chene en 1907. Rev. 
Scientif. Limousin 1908, 179. 

Auftreten des Eichenmehltaus in Touraine. 

Le blanc du chene. Rev. 479. 

Hinweis auf erneutes Vorkommen des Eichenmehl— 


taus in Mittelfrankreich. 
Pädue, La maladie du Chene en 1908. Bull. Soc. 
roy. bot. belgique XLV. fasc. II, 344. 

Teodoro Ferraris, Osservazioni sulla morfologia 

dell'Oidio delle Quercie A. M. 62. 
Zuſammenſtellung der Literatur über den Eichenmebl— 
Wirtpflanzen, Empfänglichkeit uw. Genaue Beſchrci. 
bung von Mycel und Konidien. Unter Hinweis auf 
eigentümliche, dickvwandige, gemmenartige Anſchwellungen 
des Mycels und auf die Ausbildung epidermaler Hauſtorien 
führt F. aus, daß der Pilz nicht zu YPhyllactinia ac 
hört und ſchlägt vor, ihn bis zur Auffindung von 
Perithecien Vidium quercinum v. Thüm. var. gemmiparum 
zu nennen. 

A. Trotter, La recente malattia delle querce. Bullett. 
Soc. Botan. Italiana 1908, 115. | 

Bekanntes über ziemlich heftiges Auftreten des Pilzes 
in Italien während des Sommers 1908. 

P. A. Saccardo, L'Oidio della quercia. 
Contadino, Treviso, Nr. 32. (1908). Bull. 
Ital. 1909, 35. 

8. ſtellt den Mehltaupilz zu Microsphaera quercina 
Schwein. und führt aus, daß er mit Phyllactinia suffulta u. 
Oidium quercinum nichts zu tun hat. 

C. Fuschini, La diffusione di una nuova crittogamia 
in Italia. II „mal bianco“ della Quercia. La Rivista 
Conegliano. Ser. IV. T. XIV, 424. Beobachtungen über 
Auftreten des Eichenmehltaus in Oberitalien (Venetien, 
Lombardei, Piemont); 14 tägiges Schwefeln half. 


Vinc. Fedele, Daremo lo zolfo ai boschi? 
vatore. Casale Monferrato. Vol. 54, 405. 

Der Mehltau trat zunächſt in den nördlichen, ſpäter auch 
in den ſüdlichen Provinzen Italiens auf Qu. pedunculata. 
sessiliflora und Cerris auf. G. ilex u. suber immun,, 
Schwefeln erfolgreich. 

G. Bergamas co, II „mal bianco della quercia“ nei 
dintorni di Napoli. Bullet. Soc. Botan. Ital. 1909, 37. 
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Auftreten 
Neapels. 

A. Fiori, Una nuova malattia della Quercia. Boll. Soc. 
Toscana di Orticultura 1908, 226. 

Gleiche Beobachtungen aus Emilia, 
anderen Provinzen Italiens. 

J. V. d' Almeida, Oidio dos carvalhos. 
nomica V, 42. | 

Der Eichenmehltau in Portugal im Sommer 1908. 

H. T. Güssow, Blattparasit an Quercus Ilex. Journal 
of Botany. Vol. XLVI, 123. 

Beſchreibung einer neuen Ascochyta (Quercus llicis n. 
sp.), die auf den Blättern der Steineiche unregelmäßige 
Flecke hervorruft und die Belaubung weſentlich ſchädigt. 


K. v. Keissler, Ueber Sclerotinia ecchinophila Rehm. 
Annalen d. k. k. naturhiſtor. Hofmuſeums Wien. Bd. 22, 145. 

Diagnoſe des auf Fruchthüllen von Castanea vesca auf— 
tretenden und teils an der Innenſeite, teils an der Außen— 
ſeite zwiſchen den Stacheln fruktifizierenden Pilzes. 

J. Morstatt, Ueber das Vorkommen von Gloeosporium 
fagicolum in Deutſchland. A. M. 45. 

Auf Rügen erzeugte der hier ſeit mehreren Sommern 
epidemiſch auftretende, von Gl. fagi durch kleinere Konidien 
ſich unterſcheidende Pilz Blattfleden und bewirkte vorzeitigen 
Blattabfall. Krankheitsbild, Fleckenbildung, Makro- und 
Mikrokonidien werden näher beſchrieben. 


M. Garnier, Une enquete sur la maladie des Platanes. 
Revue horticole Vol. 81, 178. 


Als Vorbeugungsmittel gegen die Gloeosporium-Krank— 
heit der Platanen (Gl. nervisequium-Gnomonia veneta) enip⸗ 
fiehlt G.: Beſtreichen der entſtehenden Wundflächen mit 
Maſtix oder einem Fungizide (10-15% ige Kupferſulfat— 
löſung, Eiſenſulfatlöſung, Löſung von SO, in Waſſer) und 
Beſpritzen mit Bordelaiſer Brühe von Beginn des Laub— 
ausbruches an. 

G. Scalia, Sul seccume del frassino da manna. Atti 
Acad. Gioenia. Catania 1909. 

In Sizilien erzeugt Sphaerella Fraxini eine Schütte an 
Fraxinus Ornus. An den im Frühjahr infizierten Blättern 
entſtehen zunächſt Sommerſporen (Cercospora Fraxini Sacc.), 
ſpäter au den teilweis ausgetrockneten Blättern Pykniden 
(Phyllostieta fraxinicola), endlich auf den abgefallenen, voll— 
kommen dürren Blättern Perithezien. 


P. Voglino, Le macchie oracee del pioppo canadese. 
Italia Agricola vol. 44, 61. 

Dothychiza populea, ein auf abgefallenen Pappeläſtchen 
lebender Pilz, verinag an 1 bis 3jähr. Pflanzen paraſitiſch 
aufzutreten. Geſund geſchnittene Reiſer laſſen ſich durch 
Bepinſelung mit einer Löſung von 10% Eiſenvitriol und 
5% Kalkmilch retten. 

O. Schneider-Orelli, Beitrag zur Kenntnis der 
ſchweizeriſchen Weidenmelampſoreen. Z. f. B. P. u. J. II. 
Abtg. 25. Bd. 436. 

Beſtätigung der von Klebahn feſtgeſtellten Zuſammen— 
gehörigkeit des Caeomas von Allium ursinum mit Melamp- 
sora Allii-Salicis albae Kleb. und Hinweis auf das Vor— 
handenſein einer erſt nach der experimentellen Unterſuchung 
zu benennenden, ee Saxifraga aizoides und Salix 
reticulata wirtswechſelnden Melampsora-Art. 


des Eichenmehltaus in der Umgegend 
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2. Nichtparaſitäre Erkrankungen 
und Beſchädigungen. 


P. Graebner, Beiträge zur Kenntnis nicht⸗ 
paraſitärer Pflanzenkrankheiten an ſorſtlichen Gewächſen. 
Z. f. F. u. J. 421, 578. 

Verf. beſchreibt zunächſt das äußere und anatomiſche 
Bild froſtgeſchädigter Laub- und Nadelhölzer der Line: 
burger Heide und den Ausheilungsprozeß mit bejonderer 
Berückſichtigung des Zuſammenhanges zwiſchen Froſt— 
wirkung und Flechtenbilduug. Nadelhölzer (Kiefer, 
Fichte) erwieſen ſich im ganzen viel regenerationsfähiger 
als die Laubhölzer, bei denen mit Ausnahme der Buche 
ſtets tiefere und länger wirkende Wunden zurückblieben; 
Lärche zeigte ſich ähnlich empfindlich wie Eiche. 


In einer 2. Arbeit erörtert G. die Bewurzelungs⸗ 
verhältniſſe von Fichte, Kiefer, Tanne und Laubhölzern 
im Fichtenrohhumus. Fichte und Kiefer ſind gegen 
die mit Anſammlung unzerſetzter Streumaſſen ver⸗ 
bundene Verdichtung und Luftundurchläſſigkeit des 
Bodens ſehr empfindlich und reagieren darauf durch 
Verlegung der Wurzeltiefe nach oben und durch weites 
Ausſtreichen der Wurzelſtränge. Die in der ober- 
flächlichen Boden- bezw. Rohhumusſchicht erhöhte 
Wurzelkonkurrenz und die hier unvermeidliche Ab— 
hängigkeit von den jeweiligen Trocken- und Feuchtig⸗ 
keitsperioden ziehen allerhand, unter Umſtänden bis 
zum Abſterben ſich ſteigernde Schädigungen der beiden 
Nadelhölzer nach ſich. Tanne und Laubhölzer (Eiche 
und Buche) verhalten ſich weſentlich anders. Bei 
ihnen bleibt das Wurzelwerk normal. Die im Ober⸗ 
flächenhumus ſtreichenden Wurzeln ſind hier ſtets ganz 
erheblich dünner als die in den Untergrund eindringen⸗ 
den, ſodaß eine weſentlich beſſere Ausnutzung des 
Untergrundes durch Tanne und Laubhölzer ſtatffndet 
als durch Kiefer und Fichte. — Aus beiden Arbeiten 
zieht Verſ. die Folgerung, daß Reinanbau von Kiefer 
und Fichte in der Heide, namentlich dort, wo ſtarke 
Rohhumuslagen zu erwarten ſind, zu vermeiden, 
Laubholzbeimiſchung (durch Unterbau) unbedingt an⸗ 
zuſtreben iſt (vgl. auch Jahresbericht 1906 S. 75, 
1907 S. 69). 

Derſ., Ueber nichtparaſitäre Pflanzenkrankheiten. 
II. Lohkrankheit. N. W. 312. 


Die erkrankten Bäume (Obſtbäume, Weymouths⸗ 
kiefer, gem. Kiefer und andere Forſtkulturgewächſe in 
den feuchten Gebieten des nordweſtdeutſchen Flachlandes), 
kenntlich an meiſt weit vom Stamm abſtehenden kleinen 
Rindenſtücken, zeigen an Wurzeln und Zweigen, oft 
an beiden, wulſtige Anſchwellungen, die auf Ausbildung 
von Markſtrahlverlängerungen, anomale Streckungen 
in der älteren Rinde, kurz auf ſchwammige Lockerung 
des ganzen Rindengewebes zurückzuführen ſind. Bei 
eintretender Trockenheit ſchrumpfen dieſe weichen Zellen 
ſofort zuſammen und bilden eine lohartige, pulvrige 
Maſſe. Die Krankheit iſt ſtets Folge einer für die 
betreffende Pflanze ungünſtigen Bodenſtruktur (zu 
dichter oder zu naſſer Boden) und führt zu einer 
allgemeinen Schwächung, die wiederum als Krankheits⸗ 
dispoſition wirkſam wird. Folgeerſcheinungen ſind: 
unregelmäßige, zerklüftete und löcherige Rinde, Ein: 
wandern von Fäulnispilzen und Paraſiten, Anſiedelung 
von Mooſen und Flechten, Verzögerung des Abſchluſſes 
der Jahresproduktion. 


A. Wieler, Die Begutachtung von Rauchſchäden 
und die Urſachen ihrer angeblichen Mangelhaftigkeit. 
. d. Vereinigung f. angew. Botanik. 6. Jahrg. 
Die in Rauchſchadenprozeſſen ſich oft widerſprechen— 
den Gutachten ſind, abgeſehen davon, daß ungeeignete 
Sachverſtändige ſie verfaßt haben, darauf zurückzuführen, 
daß die in den Rauchſchäden liegenden Probleme noch 
nicht befriedigend aufgehellt find und infolgedeſſen den 
ſubjektiven Empfinden bei der Begutachtung ein zu großer 
Spielraum eingeräumt iſt. Unter Anlehnung an die in 
den letzten Jahren erſchienene Literatur hebt W. eine An— 
zahl Punkte hervor, die der Aufklärung durch die For— 
ſchung bedürfen, z. B. Unterſuchung der urſächlichen Be— 
ziehungen zwiſchen Boden und Rauchſchäden, Beeinſluſſung 
der Mikroflora durch die Bodenvergiftung (= Kalkentzug), 
Verſchiedenheit der Rauchempfindlichkeit der gleichen Baum: 
arten an verſchiedenen Standorten u. a. m. Verf. hält 
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Bodenkunde. 


die Einrichtung eines Inſtitutes für Rauchſchadenforſchung 
für erwünſcht. 

ER Bericht über die Rauchſchadenliteratur 
letzten Jahre, ebenda 73. 

Referat über den Inhalt der jüngſten Rauchſchaden— 
literatur. 

T. Ferraris, Osservazioni preliminari intorno al mar- 
ciume violetto dell'olmo. Rivista di Patol. veg. III, 305. 

Durch Leuchtgaseinwirkung abjterbende Ulmen zeigten 
im Rindenparenchym und Markſtrahlen der Wurzeln eine 
charakteriſtiſche braunviolette Färbung des Zellinhaltes 
und der Zellwände. 

L. A. Hauch, 
jungen Buchenwaldungen. F. Z. | 

Unterſuchung morphologiſcher Froſteinwirkungen an 
Jungbuchen von Seeland. 

Ueber Froſtſchäden an den exotiſchen Holzge— 


der 


Die Wirkung des Spätfroſtes in 
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wächſen, hervorgerufen durch den Herbſtfroſt 1908 bzw. 
Winterfroſt 1908/09 berichten Ru d. Seidel, Einiges 
über den Winter 1908—1909, M. d. D. D. G. 124; 
Axel Lange, Wintereinflüſſe 1908/09 im botaniſchen 
Garten zu Kopenhagen, ebenda 127; G. Büttner, 
Beiträge über Froſtſchäden im Winter 1908/09, ebenda 
132: Graebener, Dendrologiſche Mitteilungen. Gin: 
wirkung des Winters 1908/09 im mittleren Baden, ebenda 
117: H. Mayr, Die Einwirkung der Oktoberfroſte auf 
Wald⸗ und Parkbäume, ebenda 136. M. ſchildert ſeine 
Beobachtungen im Grafrather Verſuchsgarten und kommt 
bei Erörterung der Verhältniſſe, unter welchen der recht— 
zeitige Abſchluß der vegetativen Tätigkeit der Pflanze, 
d. h. das Ausreifen der Gewebe, eintritt, auf die Pro— 
venienzfragen zu ſprechen. Unter Heranziehung der Ur: 
teile Frothinghams und Schwappachs werden ſpeziell die 
mit den beiden Douglaſien gemachten Erfahrungen her— 
vorgehoben. 


Forſtliche Bodenkunde. 
Don Forſtmeiſter Dr. G. Aleuel in Freudenberg (Oberpfalz). 


I. Bodenkunde. 


Helbig. Zur Entſtehung des Ortſteins. 
N. Z. f. L. u. F. 81. 

Verf. erörtert die Verhältniſſe, unter denen 
die Bildung von Ortſtein gefördert, verzögert und 
verhindert wird. Die Ablagerung von Trockentorf 
mit den daraus hervorgehenden Humusſäuren iſt 
nicht, wie man gewöhnlich annimmt, die Urſache 
der Ortſteinbildung, ſondern ſelbſt eine ſekundäre 
Erſcheinung, gebunden an die Aenderung der 
Einwirkungsgröße gewiſſer chemiſcher oder phyſi— 
kaliſcher (oder beider zuſammen) Standortsfaktoren 
(Wärme, Waſſer, Durchlüftung, Nährſalze uſw.). 
Die meiſten Bodendeformationen, die in einer 
Ortſteinablagerung enden, ſetzen wohl mit einer 
Verwaſchung der Feinerde und Bildung einer 
nach und nach undurchläſſigeren Schicht unterhalb 
der Bodenoberfläche ein. Mit Verluſt der Fein⸗ 
erde verliert der Boden an waſſerhaltender Kraft 
und Mineralſtoffgehalt, die Krümelſtruktur geht 
zurück. 

Was die Kittſtoffe und Verkittung anbelangt, ſo 
ſind die erſteren, ſoweit man ſie erkannt hat, ver— 
ſchieden nach Art. Sie können feſt, kolloidal und 
waſſerlöslich vorhanden ſein. Mit Waſſer werden 
ſo Suſpenſionen, Hydroſole, Hydrogele und echte 
Löſungen (Kryſtalloide) entſtehen. Andrerſeits 
werden je nach Art und Umſtänden bei der Ver— 
kittung phyſikaliſche und chemiſche Faktoren ge— 
trennt oder nebeneinander wirkſam fein. Den phy— 
ſikaliſchen Faktoren kommt nach dem Verf. bei 
der Ortſteinbildung eine viel größere Bedeutung 
zu als man bisher angenommen hat. Die meiſten 
Kittſtoffe nehmen von dem transportierenden 
Waſſer Teile an ſich, quellen dadurch auf und er— 
leiden umgekehrt Kontraktion beim Waſſerverluſt. 
Das Waſſer ſelbſt kann abdunſten oder abfiltrie- 


Stoffe zurück, ſie werden zunächſt gallert⸗ bezw. 
membranartig die Bodenaggregate bedecken, nach 
und nach an Stärke zunehmen und eine Verkit— 
tung (zu Ortſtein) bewirken bezw. unterſtützen 
können. 

Die rein chemiſche Ausfällung der Kittſtoffe 
(Humate) ſpielt wohl bei voll entwickelter, noch 
andauernder Ortſteinbildung nur eine geringe 
Rolle. Doch für die erſten Phaſen der Ent— 
ſtehung wird man annehmen müſſen, daß chemiſche 
Vorgänge hauptſächlich wirkſam ſind. Der Boden 
iſt dann noch relativ reich an baſiſchen Beſtand— 
teilen, die ſich mit dem ſauren Verkittungsmate— 
rial zu Salzen und ſalzartigen Verbindungen 
vereinigen können. Bekanntlich begünſtigen die 
Oxyde der alkaliſchen Erden und die Seſqui— 
oryde (CaO, MgO, F Oz, Alz Oz) dieſe Fällun⸗ 
gen beſonders. 

Helbig. Ueber Ortſtein im Gebiete des 
Granits. N. Z. f. L. u. F. 1. 

Das unterſuchte Material ſtammt aus dem 
Großherzogl. Bad. Forſtamt Forbach II; Lage: 
ca. 640 m Seehöhe, Plateau. Bodenprofil: ca. 
5 cm Trockentorf, ca. 30 cm Bleichſand, ca. 
25 em Ortſtein, Untergrund: Zweiglimmergranit. 
Bodendecke: Beerkräuter, Mooſe, Farne. Die 
Fläche iſt mit einem 150jährigen Femelbeſtand 
von Fichte und Tanne beſtockt und zeigt ſpärlichen 
Unterwuchs; Bonität III/ IV. 

Die chemiſche Analyſe (Auszug mittelſt Salz— 
ſäure und Aufſchluß in Flußſäure) erſtreckt ſich 
auf den Bleichſand, den Ortſtein und den Unter— 
rund. Die analytiſchen Daten ergaben im allge: 
meinen die gleichen Merkmale wie ſie für Ort— 
ſteinböden als typiſche bekannt ſind, relativ ver— 
armter, ausgewaſchener Bleichſand über einer 
angereicherten Ortſteinlage. Im beſonderen zeigte 
lich. daß es ſich um einen verhältnismäßig nähr— 


ren. In beiden Fällen bleiben die mitgeführten | ftoffreichen Boden handelt und daß die Ort— 
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ſte inbildung keineswegs ledig⸗ 
lich auf ärmere Orte beſchränkt iſt. 
Auffällig iſt auch der hohe Glühverluſt bezw. der 
reiche Gehalt an organiſchen Stoffen. Der Reich— 
tum an Mineralnährſtoffen (hier ſeien nur die 
wichtigſten aufgeführt) wird beſonders deutlich, 


wenn man damit die Mittel aus den bisher ver⸗ 
öffentlichten Analyſen von Ortſteinböden aus dem 
Dilubium, Quaderſandſtein und Buntſandſtein 
vergleicht, die nach gleicher Methode ausgeführt 
wurden: Es betrugen die ſalzſäurelöslichen Stoffe 
aus Ortſteinprofilen im Prozent — Teilen: 


a) Diluvium 
Bleich⸗ Orts Unter⸗ 
ſand ſtein grund 


0,0084 | 0,0113 | 0,0174 
0,0127 | 0,0210 | 0,0242 
0,0035 | 0,0103 | 0,0331 
0,0126 | 0,0698 | 0,0305 


fand ftein 


0,0062 
0,0158 


0,0116 | 0,0263 


Summa || 0,0372 


Glüh⸗ 


verluſt 


0,1052 0,0669 


0,1034 


1,647 | 3,838 | 1,01 144 | 8,09 


b) Quaderfandftein 


Bleich⸗ Ort⸗ Unter⸗ 
grund 


0,0159 | 0,0182 
0,0140 | 0,0176 
0,0086 | 0,0107 | 0,0098 
0,0044 


0,0500 


0,61 


| o c) Buntſa juntfandftein | Tal nn 
rt. Unter⸗ Bleich⸗ ie | Ort⸗ Unter- Unter» 
ftein grund fand ftein grund 


0,0244 | 0,0843 0,0849 | 0,1275 0,1940 
0,0860 0,1110 0,1060 | 0,1125 | 0,1750 
0,0229 | 0,1856 0,0567 | 0,2090 | 0,1260 
0,0153 | 0,0636 0,0256 | 0,0784 | 0,0816 


0,4445 | 0,1951 || 0,2732 | 0,6274 | 0,5766 


9,10 | 3817 | 11,33 


Der verhältnismäßig hohe Reichtum an Pflan- der Buntſandſteinformation an kalk⸗ und to n⸗ 


zennährſtoffen läßt die Frage berechtigt er— 
ſcheinen, ob überhaupt den chemiſchen Faktoren 
ein ſo weitgehender Einfluß bei der Bildung des 
Ortſteins einzuräumen iſt, wie er ihnen beige— 
meſſen wird. 


Bei der Unterſuchung des Granit-Ortſteins er- 
gab ſich auch, daß die Verkittung (ähnlich wie 
beim Buntſand-Ortſtein) nicht auf humoſe Stoffe 
allein beſchränkt iſt und daß Verbindungen des 
Eiſens und der Tonerde daran teilnehmen. Die 
Definition: Ortſtein iſt ein im weſentlichen durch 
humoſe Stoffe verkittetes Bodenaggregat, ſcheint 
dem Verf. zur Zeit die entſprechendſte. 


Ramm. Beſtandsverjüngung auf den viel— 
fach zur Rohhumus- und Ortſteinbildung neigen— 
den Böden der Buntſandſteinformation des würt— 
tembergiſchen Enzgebietes. A. F. u. J. Z. 128. 


Auf dem mittleren Buntſandſtein kann die 
Ortſteinbildung in alle Stadien verfolgt und be— 
obachtet werden. Die vorausgehende Strukturver— 
änderung und Differenzierung des Bodens iſt 
zweifellos an Kalk- und Ton mangel ge⸗ 
bunden und ſteht außerdem im Zuſammenhang 
mit der Vegetation von Heidelbeeren, Sumpf— 
moos und Heide. Es ſind Fäulnis-⸗ſtatt 
Verweſungsprozeſſe, wobei große 
Rohhumusmaſſen ſich anſammeln und Humus— 
ſäuren entſtehen. Die Humusſäuren laugen die 
obere Schicht des Bodens aus und führen die 
mineraliſchen Nährſtoffe und zugleich das für die 
nährſtoffhaltende Kraft des Bodens wichtige Eiſen— 
oxyd mit in die Tiefe bis zu der vom Verwitte— 
rungsprozeß noch unberührten Bodenſchichte, von 
welcher dieſe Stoffe feſtgehalten und wo ſie als 
Humate ausgefällt werden. Auf dieſer Grenzzone 
bildet fich dann, weſentlich durch Verkittung, Ort— 
ſtein aus. 


Während nun die Ortſteinbildung im Gebiet 


armen Sandboden gebunden zu ſein ſcheint, voll— 
zieht ſich in den tonreichen Böden des oberen 
Buntſandſteins ganz analog eine ähnliche nach— 
teilige Veränderung des Bodens, ebenfalls unter 
Einwirkung der Humusſäuren, es iſt die „Miſ⸗ 
ſenbildung“. Dieſe Miſſen entſtehen durch Um⸗ 
wandlung von loſem, durchlüftetem in verklebten, 
jeder Durchlüftung verſchloſſenen Boden. Die 
Humusſäuren entziehen dem Boden einen Teil 
ſeiner Nährſtoffe, bleichen ihn aus und machen 
ihn undurchläſſig und den Baumwurzeln unzu— 
gänglich. 

Ramm. Beſtandsverjüngung auf den viel— 
fach uſw. Vortrag, gehalten auf der XXIII. Ver⸗ 
ſammlung des Württembergiſchen Forſtvereins zu 
Neuenbürg 1908. Ref. in A. F. u. J. Z. 149 
und Z. f. F. u. J. 411. 

Ueber die Ausführungen des Berichterſtatters 
ſiehe oben. In der Diskuſſion bemerkt Forſtdireltor 
von Graner :„Was zunächſt die Ortſtein⸗— 
bildung betreffe, jo gehe ſeine Auffaſſung da- 
hin, daß dieſe Bodenentartung nicht nur an einen 
einzigen, ſondern an zwei Faktoren gebunden ſei, 
an eine dieſe begünſtigende Beſchaffenheit des Bo— 
dens und an gewiſſe Beſonderheiten der klimati— 
ſchen Zuſtände. In den Tropen finde ſich, unge— 
achtet der reichen Vegetationstätigkeit, faſt gar 
kein Humus von Bedeutung, und zwar deshalb, 
weil durch die Einwirkung der hohen Tempera— 
tur der Humus überaus raſch zerſetzt werde. Im 
Gegenſatz hierzu ſeien es die kühlen und nieder— 
ſchlagsreichen Gebiete der gemäßigten Zone — 
innerhalb Deutſchlands die unter dem Einfluß 
des Seeklimas ſtehenden Gebiete und die höheren 
Lagen der Mittelgebirge — für welche die Ge— 
fahr der Rohhumusbildung in beſonderem Maße 
beſtehe. Die Ortſteinbildung für eine erſt neuer— 
dings hervorgetretene Erſcheinung zu halten, ſei 
wohl irrtümlich; ſie gehe ohne Zweifel auf Jahr— 
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mitteln unterſcheiden kann, ohne daß die aus 
ihnen 5 un die nn 
Ehrenberg. Die Kolloide des Bodens gen Eigenſchaften der Kolloide ganz verlieren, 10 
und ihre Bedeutung für die phyſikaliſche Beſchaf ſpricht man von Suſpenſionen. 8 a a 
fenheit desſelben. Z. f. F. u. J. 177. penſionen laſſen ihre Gemengteile innerhalb kür— 
zerer Zeiträume nicht, wie man das erwarten ſollte, 

Unter Kolloiden verſteht man Gemiſche von zu Boden ſinken. Dagegen vermögen verſchieden— 
Waller mit feſten oder halbflüſſigen Teilchen, die artige Einwirkungen dies nahezu plötzlich zu ver— 


hunderte zurück, man habe ſie früher nur nicht er 
kannt.“ 


dem Auge und gewöhnlichem Mikroſkop als gleich- urſachen. 
artige Flüſſigkeit erſcheinen. Sind die Teilchen Die Kolloide des Erdbodens wären wohl 
aber jo groß, daß man ſie mit den üblichen Hilfs- zweckmäßig folgendermaßen einzuteilen: 


Bakterienmaſſe im weiteren Sinne 

(belebt), Organismenſchleime, Humus⸗organiſch 
ſubſtanzen 

Tonſubſtanz. anorganiſch 
echte Kolloide, d. h. ſolche, die ſich nach erfolgter J kolloide Kieſelſäure 

Austrocknung nicht ohne Anwendung Start wirkender Jkolloides Eiſenhydroxyd 

Hülfsmittel in Waſſer verteilen laſſen: kolloides Aluminiumhydroxyd 


| Tonteilchen, anorganiſch 


unechte Kolloide, d. h. ſolche, die nach erfolgter 
Austrocknung ſich ohne weiteres wieder in Waſſer 
verteilen laſſen: 


Suſpenſionen von kolloider Materie Humusteilchen, organiſch 


Bakterien dgl., belebt 
von kryſtalloider Materie feinſte Sande laber nicht lediglich Si O2). 


Die Eigentümlichkeiten der Bodenkolloide, auf | bei Nancy vom Juni 1902 bis Ende 1905 aus: 
den Ackerboden Wirkungen auszuüben, beſtehen | geführt. Der eine Verſuchsplatz lag in einem 1005 
in ihrer Fähigkeit, aus dem Solzuſtand (wo die jährigen Hochwaldbeſtand, der zu 0,6 Teilen aus 
Teilchen gelöſt find) in den Gelzuſtand (wo die | Stieleichen und zu 0,4 Teilen aus Hainbuchen und 
Teilchen in Flocken ausgefallen find) überzugeben [Weichhölzern gebildet war, der zweite Platz be— 
und in dem umgekehrten Vorgang. Weiterhin be- fand ſich in einem 15jährigen Buſchholz von der 
ſitzen die Kolloide eine gewiſſe klebende, zuſam- | gleichen Holzartenmiſchung und der dritte Platz 
menfügende Eigenſchaft, die bei der Krümelbil- lag auf einem offenen Terrain in einer Wieſe, 
dung und der Verkruſtung des Bodens eine Rolle | die vom Walde 50 m entfernt war. Die Meſſun— 
ſpielt. Ihre überaus große Oberflächenausdeh- gen der Bodentemperatur fanden in den 4 Tiefen 
nung befähigt ſie außerdem zu ausgedehnten Ad- | von 20, 40, 60 und 80 cm ſtatt. 
ſorptionswirkungen, wie ihr gewiſſermaßen Aus dem Vergleich der monatlichen Mittel 
ſchwammartiger, wabiger Bau zum Zurückhalten | aus den 3 Jahren 1903 mit 1905 geht nun her— 
großer Flüſſigkeitsmengen und was der Eigen- vor, daß der Waldboden in den 4 genannten Tie— 
ſchaften mehr find. Die Gelegenheiten, bei denen fen im Winter (um höchſtens 14 0) wärmer und 
die Kolloide ihren jeweiligen Zuſtand (Solzu-[im Sommer (um ca. 3 0) kälter iſt als der Boden 
ſtand in Gelzuſtand u. umgek.) ändern und im des freiliegenden Landes. Für die jährliche 
weiteren Verlaufe den Boden in phyſikaliſcher und Schwankung der Bodentemperatur im Walde be: 
chemiſcher Hinſicht günſtig oder ungünſtig beein- rechnet ſich jo ein um 3—4 0 geringerer Betrag 
fluſſen, ſind durch den Regen, die Wärme und als im freien Felde. 


Trockenheit, den Froſt ſowie durch Zufuhr von Das gefundene Zahlenmaterial läßt ferner er— 
Alkalien, Aetzkalk, und Kalkverbindungen, Kohlen- kennen mb dieſe 1 iſt neu), daß die wohl 
ſäure und organiſchen Subſtanzen gegeben. bekannte abkühlende Wirkung des Waldes auf die 


Huffel und Cuif. Einfluß der Boden- mittlere Jahrestemperatur der oberflächlichen 
decke im Walde auf die Temperatur des Bodens Bodenſchichten ſowohl im Hochwald als im Nie— 
nach Beobachtungen der forſtlichen Verſuchs- derwald den ganz gleichen Betrag von ungefähr 
ſtation Nancy. Rev. 705. 1,3 0 erreicht. 

Die hier mitgeteilten Beobachtungsergebniſſe Der Einfluß der Beſtockungsart auf die Bo— 
gründen ſich auf die von Cuif (Adjunkt an der dentemperatur kommt noch deutlicher zum Aus— 
forſtlichen Verſuchsſtation Nancy) und ſeinen druck, wenn man die Durchſchnittstemperaturen 
Vorgängern in der Zeit von 1902 bis Ende 1908 in den einzelnen Jahreszeiten bezw. Monaten 
vorgenommenen Boden- und Luft-Temperatur- ins Auge faßt. Man findet da, daß in den Ober: 
meſſungen. ſläche-Schichten (bis zu 20 cm Tiefe) im Som— 

Die erſte Gruppe dieſer Unterſuchungen | mer der Boden unter dem Buſchholz merklich 
wurde an drei Stellen im Walde von Amance | kühler iſt als unter dem Baumholz und daß 
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im Winter ein umgekehrtes Verhältnis herrſcht. 
Schließlich wäre noch zu bemerken, daß die Am— 
plitude der Temperatur⸗Schwankungen mit aus 
nebmender Tiefe ſich verringert und daß ſie im 
Walde geringer iſt als außerhalb desſelben. Die— 
ſer Unterſchied wechſelt beim Boden unter Hoch— 
wald zwiſchen 2—3 0 und beim Boden unter Nie— 
derwald zwiſchen 3—4 0. 

Im Anſchluſſe an die beſprochenen Boden— 
temperatur-Meſſungen fanden noch an 28 Tagen, 
die ziemlich regelmäßig über den Zeitraum vom 
10. März bis 20. Dezbr. 1905 verteilt waren, 
Luft⸗ und Bodentemperatur- Beobachtungen in 
zweiſtündigen Intervallen (beginnend morgens 
6 Uhr und endigend abends 6 lihr) ſtatt. Die 
Ableſung der Lufttemperatur geſchah 1,40 m 
über dem Boden, jene der Bodentemperaturen in 
20 und 80 em Tiefe. 

Das Ergebnis aus den ebenfalls auf drei 
Plätzen (Hochwald, Niederwald und Wieſe) vor— 
genommenen Temperatur = Beobachtungen beſtä— 
tigt die Tatſache, daß die Amplitude der tägli— 
chen Bodentemperatur-Schwankungen im Walde 
viel geringer iſt als auf freiem Felde. 

Die zweite Gruppe der Temperatur: 
meſſungen, die im Staatswalde von Elieux (in 
den unteren Vogeſen) im Jahre 1908 und in der 
Folgezeit ausgeführt werden, bilden gewiſſer— 
maßen eine Fortſetzung der nunmehr eingeſtellten 
Verſuche im Walde von Amance. Auch hei der 
zweiten Gruppe beſtehen 3 Vergleichsplätze. Der 
eine liegt in einem 100 jährigen geſchloſſenen 
Weißtannenbeſtand, der andere in einer Wind— 
bruchlücke und der dritte in einer Wieſe auf 
freiem Felde. Im Gegenſatze zu der erſten Ver— 
ſuchsreihe wurde hier durchgehends auch noch die 
Lufttemperatur in 1,50 m Höhe und die Boden— 
temperatur in Tiefen von 20, 50 und 80 em be⸗ 
ſtimmt. Soweit die Bodentemperaturen in Frage 
kommen, decken ſich die gezogenen Schlußfolgerun— 
gen mit jenen aus der erſten Gruppe, ſo daß wir 
auf deren Wiedergabe verzichten können. Bezüg— 
lich der Lufttemperatur wurde gefunden, daß 
dieſe während des Sommers im Walde durch— 
weg kühler iſt als außerhalb desſelben. Indeſſen 
erreicht die Abkühlung der Lufttemperatur im 
Walde nicht jenen hohen Betrag wie jene der 
Bodentemperatur gegenüber der Temperatur im 
Freilande. Im weiteren wäre noch zu bemerken, 
daß die Temperaturverſchiedenheit der Luft und 
des Bodens in der kaum 1 ha großen Wind— 
bruchlücke im Vergleiche zu dem Freilande ziem— 
lich unbedeutend war. 

A. Müntz und H. Gaudechon. Die 
thermiſchen Wirkungen der Befeuchtung des Bo— 
dens. Compt. rend. 1909, 149, 377. Ref. in 
Natw. R. 629. 

Die Verf. benutzten zu ihren Unterſuchungen 
Apparate, die ſchon bei den thermochemiſchen Ar— 
beiten Berthelots Verwendung fanden. Ju: 
nächſt wurden ſehr verſchiedene Bodenarten bezüg— 
lich ihrer Wärmeentwicklung miteinander vergli— 
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chen. Alle Böden ergaben bei der Befeuchtung be⸗ 
trächtliche Wärmeproduktion. Sie war am gering— 
ſten bei den Sandböden; je mehr Ton darin 
war, umſo mehr Wärme wurde entwickelt. Eine 
Erde mit 1 9% Ton entwickelte 0,9 (große) Ka- 
lorien, eine ſolche mit 18,19% Ton 3,9 Kalo⸗ 
rien, eine mit 36,8% Ton 6,6 Kalorien. Die 
Fähigkeit zur Wärmeerzeugung iſt faſt ganz an 
die feinſten Teile geknüpft. Eine Erde, die in 
natürlichem Zuſtande 1,3 Kal. entwickelt, gab, in 
fünf Partien von verſchiedener Feinheit geteilt, 
von den gröbſten angefangen: 0,0, 0,35, 0,41, 
2,48, 4,90 Kal. und der aus dieſer letzten Partie 
hervorgegangene Ton lieferte 17,90 Kal. Die 
größten Temperaturerhöhungen von allen Boden— 
beſtandteilen geben aber die Humusſtoffe, die aus 
mehr oder weniger unzerteilten organiſchen 
Trümmern gebildet werden. Das Waſſer durch— 
dringt ſie und bleibt nicht in der äußeren Ober— 
fläche wie bei den mineraliſchen Trümmermaſſen. 
Demgemäß hat ein faſeriger Torf von der Oiſe 
25,1 Kal. und die aus dem Boden extrahierte 
amorphe Humusſäure 22,9 Kal. geliefert. Im 
Boden wird alſo die bei der Berührung mit Waſ— 
ſer auftretende Erwärmung augenſcheinlich durch 
den Ton und beſonders durch den Humus ver— 
anlaßt. Zwiſchen der Wärmeentwicklung bei Be— 
feuchtung und der Hygroſkopizität des Bodens 
beſteht eine Beziehung, aber keine Proportionali⸗ 
tät, wie aus folgender Ueberſicht hervorgeht. 


engen 

en, date 

der . ſphäre gebunden. 

Sandige Erde . 0,95 Kal 1,22 Proz. 
Lehmige Erde . 3,28 „ 3,23 „ 
Toniger Lehm. . 8 4,84 „ 4,90 „ 
Ton von Vanves .. 6,84 „ 12,12 „ 
Ton von Mours . 10,20 „ 17,90 „ 


Die bisherigen Beſtimmungen gelten für völ— 
lig trockene Erden. Bei ſteigendem Waſſergehalt 
der Erde nimmt die Wärmeentwicklung ab, doch 
wurde nur für den Torf eine enge Proportionali⸗ 
tät zwiſchen der entwickelten Wärmemenge und 
dem Trockenheitsgrade feſtgeſtellt. 

Eine praktiſche Bedeutung hat die Feſtſtellung 
der hier beſprochenen Verhältniſſe nicht, da ein 
zur Kultur wenig geeigneter Tonboden ebenſo— 
viel Wärme entwickeln kann wie ein fruchtbarer, 
humusreicher Boden. 

Die Urſache der Erwärmung des trockenen Bo— 
dens bei Befeuchtung beſteht nach der Anſicht der 
Verf. nicht nur in der Waſſeraufnahme, ſondern 
auch in einer wirklichen chemiſchen Reaktion. 

Die vorliegende kalorimetriſche Unterſuchung 
liefert ſchließlich auch eine Erklärung für die bei 
der Gartenkultur öfter zu beobachtende Erſchei⸗ 
nung, daß Pflanzen welken, wenn nach einigen 
Stunden Sonnenſchein Regen eintritt. Ein unter 
dem Einfluß der Beſtrahlung auf 40 0 erwärmter 
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und ausgetrockneter (dunkel gefärbter) Boden 
kann durch die Befeuchtung infolge eines ſchwa— 
chen Regens um weitere 100 ſich erhitzen, was 
das Abſterben von jungen Pflanzen herbeizufüh— 
ren imſtande iſt. 


Tkatſchenko w. Die Rolle des Waldes 
bei der Bodenbildung. Mitt. des Kaiſerl. Forft: 
inſtituts. Band. XVII. Petersburg 1908; Ref. 
in Z. f. F. u. J. 544. 

Die Unterſuchungen fanden auf Schwarzerde— 
böden unter gutwüchſigen ſibiriſchen Lärchen (43: 
jähr.), Fichten (42⸗jähr.) und Eichen (34⸗jähr) 
ſtatt. Die durch die Waldkultur bewirkten Boden— 
veränderungen waren: a) Abnahme der Schwarz— 
erde und dementſprechend Zunahme der Ueber— 
gangsſchicht zwiſchen ihr und dem Löß; b) Durch— 
ziehung des Löß mit braunen und ſchwarzbrau— 
nen Ausſcheidungen; c) eine wahrſcheinlich kie— 
ſelerdige Zuſchüttung von alten Schichten; d) 
Veränderung der Struktur in der unteren Humus— 
ſchicht, der Zwiſchenerdeſchicht und der oberen 
Lößſchicht. Unter den Kulturen zeigen ſich Schim— 
melpilze und Gänge von ungera. Unter der 
Fichte war der Boden trockener als unter Lärche 
und Eiche; auf lange freiliegendem Boden die 
Schicht bis 0,75 m Tiefe trockener als der Wald— 
boden, weiter nach unten feuchter. 


chemiſche Studien in Waldböden. Journ. f. 
Landw. 1908, 347. Ref. in Jahresb. ü. d. Fort⸗ 
ſchritte auf dem Gef. Gebiete d. Agr.-⸗Chemie, 62. 

Wenn man in der chemiſchen und mechaniſchen 
Bodenunterſuchung ein zuverläſſiges Hilfsmittel 
beſitzt, um den dauernden Ertragswert der Wald— 
böden zu ermitteln, fo iſt es von wiſſenſchaft— 
lichem und praktiſchem Intereſſe, Methoden ver: 
wenden zu können, welche auch einen Einblick 
in den jeweiligen „Bodenzuſtand“ oder „Humus— 
zuſtand“ gewähren. Die Verff. erſehen in dem 
Remy ſchen Verfahren, welches zur Prüfung 
der chemiſchen Leiſtungen der Bodenmikroben 
dienen ſoll, das geſuchte Hilfsmittel und bringen 
es nebſt der chemiſchen Analyſe bei der Unter— 
ſuchung von Boden aus dem Waldgebiete bei 
Eberswalde in Anwendung. Die geprüften 
Böden kommen von 4 Flächen und ſind reine 
diluviale Sandböden von mindeſtens 1.5 m 
Mächtigkeit, unterſcheiden ſich jedoch hinſichtlich 
ihrer derzeitigen Ertragsleiſtungen, ihres Be— 
ſtandscharakters und insbeſondere ihres jemeili- 
gen Bodenzuſtandes. 

Die Ergebniſſe der mechaniſchen und chemi— 
ſchen Analyſe ſind in nachſtehender gedrängter 
Zuſammenſtellung wiedergegeben. Die Unter— 
ſuchung erſtreckte ſich auf die obere Bodenſchicht 
0—10 cm Tiefe (Ta—IVa) und auf die in 


Albert und Luther. Biologiſch-⸗30—50 em Tiefe befindliche Schicht (Ib IVb). 
one | um. um. N-Ab⸗ To» 
| Sand 20 Fe, O, Al, O,. P, 0, Ca 0 | Mg 0 K, 0 Na, 0 N 9 0 9 tet an 
Ja || 804 | 133 | 0,88 | 1,00 | 0,049 | 0,084 | 0,120 | 0,102 | 0,038 | 0,1298 | 354 | 1,78 | 14,90 | 1,7 
Ila | 844 | 21,1 | 054 | 0,598 | 0,051 | 0,056 | 0,064 | 0,092 | 0,050 | 0,035 | 0,99 | 0,49 | 9,40 | 0,08 
IIIa | 91,2 6,1 | 0,40 | 0,37 | 0,082 | 0,088 | 0,026 | 0,078 | 0,050 | 0,032 | 0,86 | 0,78 | 480 | 0,79 
IVa || 94,4 62 | 015 | 0,16 | 0,024 | 0,020 | Sp. | 0,065 | Sp. | 0,059 3,87 | 1,61 | 740 | 0,57 
Ip | 798 | 83 | 045 | 1,35 | 0,022 | 0,092 | 0,116 | 0,070 | 0,058 | 0,037 | 0,99 — | 13,70 | 0,96 
IIb || 772 12,3 | 0,54 | 0,66 | 0,023 | 0,073 | 0,092 | 0,080 | 0,028 | 0014 | 034 | — !19,10 | 0,55 
IIIb || 86,4 | 48 | 0,59 | 0,90 | 0,088 | 0,070 | 0,070 | 0,062 | 0,052 | 0,025 | 0,89 — 7,10 0,74 
IVb || 942 | 59 | 028 1,11 | 0,133 | 0,028 | 0,008 | 0,053 | 0,045 | 0,072 | 2,19 — 6,20 | 1,9 


Die Beſtimmungen der Fäulniskraft, des Cal: 
peterbildungsvermögens und des Gärungsver— 
mögens wurde nach Remy bzw. Buhlert 
und Fickendey, alſo unter Anwendung von 
Bodenaufſchwemmungen, ausgeführt und erſtreck— 
ten ſich auf friſche, direkt im Walde entnommene 
Proben von der Oberkrume und der unteren 
Schicht und fanden ſtatt bei der Fäulniskraftbe— 
ſtimmung je einmal in den Monaten April —Okto— 


April Mai Juni 

Boden Ib 2,30 1.69 1,57 
. IIb 1,54 1,29 1,82 

71 III b — ur 1,36 


Die Verff. fanden die Beobachtung, daß die 
Salpeterbakterien die oberen Schichten der 
Waldböden meiden, beſtätigt. In der Tiefe 
10—20 em wurden in keinem einzigen Falle 


ber, bei den Gärkraftbeſtimmungen je einmal in 
den Monaten Juli — September. Die folgenden 
für die Ergebniſſe angegebenen Zahlen ſind die 
Mittel von je 56 bzw. von je 6 Beſtimmungen. 
Boden von a) und b) I II III IV 
mg Ammoniak-Stickſtoff 8,56 7,70 6,02 3,38 
mg Gasmenge 180 192 132 46 
Die gebildete Menge Nitrat-Stickſtoff betrug in mg. 


Juli Auguſt September Oktober 
1.72 1,93 2,32 1,55 
1,84 1.93 1.74 4,29 
1,59 1,48 1,51 1,52 


auch nur Spuren einer Salpeterbildung nachge— 
wieſen, dagegen ergaben die den tieferen Schich⸗ 
ten entnommenen Bodenproben ein zwar nicht 
ſehr intenſives, aber doch dauernd und deutlich 


wahrnehmbares Nitratbildungsvermögen. mit 
Ausnahme jedoch des ſaueren Bodens IV. Hin- 
ſichtlich der Fäulniskraftsermittelungen zeigten die 
vier Böden während der ganzen Vegetations— 
periode zum Teil erhebliche Unterſchiede, und ſtand 
die Intenſität der Peptonſpaltung in direkter 
und engſter Beziehung zu dem Befunde des 
Bodenzuſtandes. 

Von der Ermittelung des Stickſtoffs-Bindungs⸗ 
und Stickſtoffs⸗Entbindungsvermögens der Böden 
mußte bei der biologiſchen Prüfung der Böden 
vorläufig abgeſehen werden. Dagegen wurden 
Verſuche über die Fähigkeit von Bodenaufſchwem⸗ 
mungen, Kohlehydrate zu vergären, ausgeführt 
und dabei erwieſen, daß bei den vier Verſuchs⸗ 
böden im weſentlichen dieſelbe Abſtufung gegen⸗ 
einander beſteht wie hinſichtlich ihrer Fäulnis⸗ 
kraft und ihres Nitratbildungsvermögens. Ins⸗ 
beſondere fällt auch hier wieder der Boden IV 
ſtark gegen die anderen ab. — Ihre Vermutung, 
daß das entbundene Gas nicht lediglich aus 
CO, beſtehe, fanden die Verff. bei einem beion- 
deren Verſuche beſtätigt; ſie fanden die Gas— 
menge aus 37% CO, und 63% H zuſammen⸗ 
geſetzt. Die Verff. wollen ihre Arbeit vorläufig 
nur als orientierende Verſuche aufgefaßt ſehen. 
Weis. Ueber das Auftreten und die Bil- 
dung von Salpeterſäure in Humus- und Moor: 
böden. Det forstlige Fursögsväsen II. Köbenhavn 
1908, 27. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 146. 

Um der umſtrittenen Frage über das Vor— 
kommen oder Nichtvorkommen von Salßpeterſäure 
im Waldboden näher zu treten, ſuchte Verf. durch 
monatliche quantitative Beſtimmungen den Gal- 
veterſäuregehalt in einigen däniſchen typiſchen 
Humusböden aus Buchenwäldern feſtzuſtellen. 

| Unterſucht wurden 1. ein Boden aus dem 
Folehave-Gehölz bei Hörsholm auf Seeland und 
2. ein Boden aus dem Walddiſtrikt Sönderskoven 
ebenfalls auf Seeland. In beiden Fällen be— 
ſteht die unter der Laubdecke gelegene körnige 
Oberflächenſchicht faſt ausſchließlich aus Exkremen⸗ 
ten von Regenwürmern. Die Unterſuchung auf 
Salpeterſäure in 25 Bodenproben von je 500 g 
zeigte: 


Waſſergehalt im ro ke Trocken 
Probenahme 1 ſubſtanz N 
Boden 1. 
19. Ott. 1905 24.34 34.68 
19. Nov. „ 23,00 336,37 
20. Dez. 271i 6581 
17. Jan. 19 6 260 | 1867 
17. Febr. „ 27,80 12,13 
16. März „ 28,04 3,29 
17. April „ 21,30 11,28 
17. Mai „ 21,68 1,41 
16. Juni „ 19,76 7,91 
17. Juli „, 14,2 
18. Aug. „ 23,72 4,94 
16. Sept. „ 1800 5,60 
16. Okt. N 18,04 3,03 


Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1910. 
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Waſſergehalt im pro k Trocken⸗ 
Probenahme R ſubſtanz mg N O, 
Boden 2, 

15. Nov. 1905 21,50 43,92 
15. Dez. „ | 21,10 63,03 
15. Jan. 1906 23,22 21,23 
18. Febr. „ 19,12 26,58 
18. März „ 22,46 8,01 
18. April „ 21,14 22,14 
18. Mai „ 17,36 26,13 
18. Juni „ 15,56 5,89 
18. Juli „ 16,34 8,91 
18. Aug. „ 21,6 47,32 
18. Sept. „ 21,46 42,23 
18. Okt. „ 22,58 26,74 


| 


Aus den Zuſammenſtellungen ergibt ſich, daß 
auf beiden Lokalitäten ſich mit einer einzi⸗ 
gen Ausnahme in allen Monaten 
des Jahres ſogar recht bedeu⸗ 
tende Mengen von Salpeter⸗ 
ſäure haben nachweiſen laſſen und 
ſelbſt in dem genannten Ausnahmefall wurde 
mittels Diphenylamin-Schwefelſäure die Anweſen⸗ 
heit von Salpeterſäure deutlich erkannt. Es ſteht 
dies in vollſtändigem Widerſpruch mit der augen⸗ 
blicklich in der Literatur herrſchenden Anſicht. 
Es fällt ferner in die Augen, daß die größ⸗ 
ten Salpeterſäuremengen in den 
kalten Monaten des Jahres, No⸗ 
vember, Dezember, Januar und 
Februar gefunden wurden, wäh⸗ 
rend in den warmen Monaten 
Juni, Juli und teilweiſe Mai 
nur ein verhältnismäßig gerin⸗ 
ger Gehalt hiervon zu finden war. 

Die vorhandenen Zahlen lehren weiterhin, 
daß die kleinſte Nitratmenge in 
denjenigen Bodenproben gefun⸗ 
den wurde, wo der Waſſergehalt 
am kleinſten war. Schließlich ging aus 
den Unterſuchungen von Böden aus Plantagen 
in den jütländiſchen Heidediſtrikten hervor, daß, 
während der Nitratgehalt in den poröſen, von 
Regenwürmern durchwühlten, milden Humus— 
böden ganz beträchtliche Werte aufweiſt, derſelbe 
nur gering in den dichten Moor⸗ 
böden iſt, namentlich in alten Moorbildun— 
gen, die auf mageren, hochgelegenen Böden 
ruhen. 

Bühler. Waſſervorrat und Waſſerbewe— 
gung im Boden. Vortrag, gehalten auf der 
XXIII. Verſammlung des Württembergiſchen 
Forſtvereins am 24. Juni 1908. Ref. in Z. f. 

F. u. J. 406, Zbl. f. A. Chem. 290. 

Die kartographiſche Darſtellung der Nieder— 
ſchlagsverhältniſſe (nach den Beobachtungen der 
meteorologiſchen Zentralanſtalt Stuttgart von 
1888-1902) läßt verſchiedene Regengebiete mit 
er⸗ 
kennen. Das regenreichſte Gebiet iſt der Schwarz: 
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wald. Die Unterſchiede in den Regenſällen der 
verſchiedenen Gebiete find in der kälteren Jahres- 
hälfte beträchtlich größer als in der wärmeren. 
der Vegetationszeit. 

Das Eindringen der Niederſchläge in den 
Boden, ſowohl im freien Lande als unter dem 
geſchloſſenen Kronendach des Beſtandes wurde 
vom Redner auf Grund eigener, im Verſuchs— 
garten bei Tübingen und in Beſtänden in 
Württemberg und der Schweiz angeſtellten Be— 
obachtungen und Unterſuchungen behandelt. 

Auf freiem Lande ergaben doppelte Nieder— 
ſchläge im Sommer infolge der Verdunſtung nur 
dieſelben Sickerwaſſermengen wie von den ge— 
ringeren Niederſchlägen im Winter. Mit Laub 
und Moos bedeckte Beete in Lehm- und Sand⸗ 
boden lieferten infolge der durch die Bedeckung 
bewirkten verminderten Verdunſtung das ganze 
Jahr hindurch ca. 24% mehr Sickerwaſſer als 
unbedeckte. Durch die Vegetation von 4 bis 
5jährigen Fichten und Buchen wurden die Sicker— 
waſſermengen um 43 bis 55 % herabgeſetzt. 

Mezger. Das Verhalten des Bodens 
zum Waſſer mit beſonderer Berückſichtigung der 
Grundwaſſerbildung. Geſundheits-Ingenieur 1908, 
241. 

Auf Grund eines reichhaltigen Unterſuchungs— 
materials und theoretiſcher Erwägungen kommt 
Verf. zu dem Schluſſe, daß alle Bodenarten 
ganz erhebliche Mengen von Waſſerdampf aus 
der äußeren Atmoſphäre aufnehmen und in die 
tropfbar⸗flüſſige Form überführen und daß bei 
denjenigen Böden, die in beſonders hohem Maße 
grundwaſſerbildend wirken, die Waſſeraufnahme 


in Dampfform hinter der Waſſeraufnahme in 
tropfbar⸗flüſſiger Form kaum zurückbleiben 
dürfte. 

Kautz. Waldkultur und Waſſerpflege im 


Harz. Z. f. F. u. J. 157. 

Verf. verbreitet ſich des näheren über ſeine 
ſchon früher (Z. f. F. u. J. 1908, 591) ge⸗ 
äußerte Anſicht, daß im Harze die forſtlichen 
Entwäſſerungsanlagen an den meiſten Stellen 
bisher fal ſch angelegt find, und daß fie für 
die Nutzwirkung zwecklos und für die 
Schaden verhütung unrichtig ſind. Auf 
der anderen Seite hält Verf. die oft empfohlene 
Anwendung von Berieſelungsgräben für Waſſer— 
zufuhr auf trockene Böden aus verſchiedenen 
Gründen für einen ſehr zweifelhaften Ausweg. 
Es muß möglich fein, durch Bodenſchutzholz, 
eventuell durch Liegenlaſſen von Reiſig aus 
Durchforſtungen die Hänge und Rütken friſcher 
zu halten. Im weiteren äußert ſich der Verf. 
dahin, daß die in ausgedehntem Maße vorhan— 
dene Bodenverwilderung nicht die Natur und nicht 
das rauhe, naſſe Klima allein herbeigeführt 
haben, ſondern daß die Wirtſchaft des Menſchen 
mit der einſeitigen Bevorzugung der Fichte die 
Natur in dieſer ſchädlichen Richtung unterſtützte. 
Im Anſchluſſe hieran werden dann die wohl— 
tätigen Wirkungen der Buche bzw. des Buchen— 


laubes auf die phyſikaliſchen Verhältniſſe 


des 
Bodens ausführlich behandelt. Am Schluſſe ſeiner 
Abhandlung gibt Verf. noch einmal kurz die 
Mittel an, wie er eine erhöhte Waſſerpflege im 
Harz für möglich und erwünſcht hält, näm 
lich: Wege mit mäßigem Gefälle, an Hängen 
nur bis 6% in der Abfuhrrichtung, mit den: 
ſelben Koſten herzuſtellen, wie ſie für ſteilere 
Wege aufgewendet werden; durch Entwäſſerungs— 
gräben von mäßigem Gefälle, die nicht mehr 
Koſten erfordern als die ſteilen Gräben; durch 
grundſätzliche Erhaltung und Einmiſchung der 
Buche in Fichtenbeſtänden und durch natürliche 
Verjüngung der Miſchbeſtände, womit bei Förde— 
rung der Bodentätigkeit erhebliche Kulturkoſten 
geſpart werden. 


Weitere Literatur. 


Arntz. Studien über Tonbeſtimmung im Boden 
Landw. Verſ.-Stat. 1909, 70, 269. 

Trotz der großen Wichtigkeit, die der Tongehalt eines 
Bodens für den Landwirt beſitzt, exiſtiert bis jetzt noch 
keine exakte, einwandfreie analytiſche Methode zur Be: 
ſtimmung des Tongehaltes im Boden, die allgemein 
Anerkennung geſunden hat. Dazu kommt, daß der Be— 
griff Ton noch durchaus nicht chemiſch feſt beſtimmt, ſo 
daß man von einer beſtimmten chemiſchen Verbindung 
reden könnte. Verf. hat ſich nun der Mühe unterzoaen, 
im Anhalt an die vorhandenen Methoden und unter Ver— 
gleichung der hier wie dort gefundenen Reſultate eine 
Methode aus zuarbeiten, die möͤglichſt bei allen Boder— 
arten angewandt werden kann und deren Gang folgen— 


der iſt: 5 8 Feinerde werden mit etwa 50 cem Waſiſer 
und 2 cem Salzſäure (10% ) erwärmt. (Bei ſtarker 


kalkhaltigem Boden nimmt man entſprechend mehr Sal; 
ſäure.) Die Flüſſigkeit wird abfiltriert und der ausge— 
waſchene Boden in ein Becherglas von ungefähr 300 cen. 
Inhalt (12 em Höhe und 6 em Durchmeſſer) geſpult 
Nach Zuſatz von 30 cem Ammoniak (18—20 % ) koch: 
man ½ Stunde gelinde, wobei man das Becherglas mit 
einem Uhrglas bedeckt. Nach dem Erkalten wird bis zu 
einer 11 em über dem Boden des Becherglaſes befind— 
lichen Marke aufgefüllt, und nach 24 Stunden wird mit 
einem am untern Ende kurz umgebogenen Heber dis 
trübe Flüſſigkeit bis 1 em über den Boden des Gefäßes 
abgehebert. Der in eine Porzellanſchale geſpülte Rück— 
ſtand wird mit wenig Waſſer jo oft verrieben, bis Das: 
ſelbe klar bleibt. Der Rückſtand und die abgegoſſene 
Flüſſigkeit wird in das gleiche Becherglas zurückgeſpult 
und mit 20 cem Ammoniak Y Stunde gelinde gekocht. 
Nach dem Abkühlen wird bis zur Marke aufgefüllt und 
nach 24 Stunden abgehebert. Nachdem man noch drei— 
mal aufgefüllt und abgehebert hat, wird die trübe Fluſ— 
ſigkeit mit Chlorammonium verſetzt, wodurch der Ton ſich 
ſlockig zu Boden ſetzt und von der klaren Flüſſigkeit ge— 
trennt werden kann. Der Ton wird mit dem aus der 
anfänglich erhaltenen ſalzſauren Löſung ausgefällten 
Eiſen und der Tonerde vereinigt auf einem Filter ge— 
ſammelt, ausgewaſchen, geglüht und gewogen. Bei 
Böden mit einem Tongehalt von 1—15 9% dividiert 
man das erhaltene Reſultat durch 0.99, bei ſolchen mi 
15—30 0% durch 0.98 und bei ſolchen mit 30—50 , 
durch 0.97. Falls man genügend Zeit hat, kann man 
ja immer das Abſchlämmen bis zum Schluß fortſetzen 
und, wenn nötig, die Tonerde in dem Abgeſchlämmten 
beſtimmen. 

Wenn dieſe Tonbeſtimmung auch keine exakte analn. 
tiſche Methode iſt, eine ſolche gibt es eben bis jckt 
noch nicht und wird auch wohl ſo bald nicht gefunden 
werden, ſo glaube ich doch, daß fie für die Praxis ac: 
nügend genaue Reſultate gibt. Sie hat den Vorzug, Dar 
ſie in relativ kurzer Zeit auszuführen iſt, daß man eine 
beliebig große Anzahl Analyſen gleichzeitig in Angriff 
nehmen kann und daß man keine beſonderen komplizier— 
ten Apparate dabei nötig hat. 


—— 


Berſch. W. Handbuch der Moorkultur. Für 
Landwirte. Kulturtechniker und Studierende. Wien, W. 
Frick, 1909. 

Djebaroff. Ein Beitrag zur Waſſerverdunſtung 
des nackten und bebauten Bodens. Inaug..-Diſſ. 
Halle 1907. 

Eberhart. Die Bedeutung der mechaniſchen 
VBodenanalyſe. Fühl. L. Z. 176. 

Auf Grund theoretiſcher Erwägungen und praktiſcher 
vergleichender Unterſuchungen kommt Verf. zu dem 
Schluſſe, daß die mechaniſche Bodenanalyſe in ihrem 
völligen und zweckmäßigſten Ausbau eine der wichtig— 
ften Methoden fein wird, um die ſubjektive Einſchät⸗ 


zung der Böden in Klaſſen, Unterabteilungen uſw. 
objektiver Weiſe zu unterſtützen. Die mechaniſche Boden— 
u ſei in weitgehendem Maße mit befähigt, uns 

vertiefte Kenntnis der Bodenarten zu verſchaffen. 
Fiſcher. Ueber den Einfluß des Kalkes auf die 
eines Bodens. Landw. Verſ.-Stat. 1909, 


Bakterien 
70, 335. 

Um der Frage der Kalkwirkung im Boden mit 
Rückſicht auf das Bakterienleben näher zu kommen, wur— 
den zwei Wege eingeſchlagen, es wurde einmal die Ein— 
wirkung einer Kalkdüngung (Ca und Ca CO,) auf die 
Vakterienvermehrung zahlenmäßig feſtgeſtellt (ſoweit das 
methodiſch möglich iſt), andererſeits die Kohlenſäuremen— 
gen beſtimmt, welche der gleiche Boden bei Durchleitung 
eines Luftſtromes von ſich gibt, wenn organiſche Eub- 
ſtanz ohne oder mit einer Kalkdüngung der Zerſetzung 
anheimfällt. Hier ſollen des näheren nur die Reſultate 
aus dem erſten Verſuche über den Einfluß des Kalkes 
auf den Bakteriengehalt zur Mitteilung gelangen. 

Zuſammenſaſſung der Ergebniſſe: 

1. Unter den vorliegenden Verſuchs bedingungen, d. h. 
in Flüſſigkeitskulturen, wurde ſowohl der Ammoniakſtick— 
ſtoff als auch der Nitratſtickſtoff von den Mikroorganis⸗ 
men des Bodens in erheblichem Maße in Eiweißſtickſtoff 
umgewandelt. 

2. Der Ammoniakſtickſtoff unterlag dieſer Umwand— 
lung in höherem Grade als der Nitratſtickſtoff. 

3. Der fo entſtandene Eiweißſtickſtoff wurde bald 
wieder zerſetzt. 

4. Um die Umwandlung der Stickſtofſverbindungen 
durch die Mikroorganismen des Bodens richtig zu beurteilen, 
iſt es nötig, den Umwandlungsprozeß möglichſt ſchritt— 
weiſe zu verfolgen; es genügen nicht Ae cu die 
in langen Zwiſchenräumen ausgeführt werden. 

5. Durch die Gegenwart von kohlenſaurem Kalk 
wurde die Eiweißbildung aus dem ſchwefelſauren Ammo— 
niak deutlich, aber nicht ſehr erheblich gefördert; bei 
dem Nitratſtickſtoff trat dieſes, wenn überhaupt, in ge— 
ringerem Maße ein. 

6. Durch eine Beigabe von Bariumkarbonat wurde 
die Eiweißbildung aus ſchwefelſaurem Ammoniak bedeu— 
tend geſteigert, aus Natriumnitrat beträchtlich verringert. 

7. Magneſiumkarbonat verringerte die Umwandlung 
des Ammoniakſtickſtoffs in Eiweißſtickſtoff. 

8. Durch die Gegenwart von Eiſenoxydhydrat wurde 
die Eiweißbildung ſowohl aus Ammoniaſſtickſtoff als 
auch aus dem Nitratſtickſtoff herabgedrückt. 

9. Es erſcheint möglich, daß die beobachtete Min— 
derwirkung des ſchwefelſauren Ammoniaks gegenüber dem 
Salpeter in einer vorübergehenden en Feſtlegung 
des Ammoniaks im Vergleich zum Salßpeterſtickſtoff, die 
bei Gegenwart von kohlenſaurem Kalk noch etwas ſchär— 
fer hervortritt, zum Teil ihre Urſache haben kann. 

10. Die mitgeteilten Verſuche ſprechen nicht dafür, 
daß die Minderwirkung des Ammoniakſtickſtoffs gegenüber 
dem Salpeterftiditoff durch die Annahme einer Ammoniak— 
verflüchtung unter der Einwirkung von kohlenſaurem Kalk 
in allen Fällen eine ausreichende Erklärung findet. 

Es iſt vielmehr anzunehmen, daß bei einer Minder— 
wirkung des ſchwefelſauren Ammoniaks auch noch die 
übrigen in Frage kommenden Faktoren eine bedeutſame 
Rolle ſpielen können. 

11. Der Aetzkalk übte einen bedeutend größeren 
Einfluß auf die Mikroorganismen des Bodens aus als 
der kohlenſaure Kalk. 

Grupe. Die Brücher des Sollings, 
giſche Beſchaffenheit und Entſtehung. 


in 


ihre geolo— 


Z. f. F. u. J 
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Heſſelmann. Ueber die Flugſandfelder auf 
Farö und das Schutzwaldgeſetz von 1909. Mitt. a. d. 


ori. Verſuchsanſtalt Schwedens. 5. Heft. Stockholm 
1908 


Heſſelmann. Ueber die Vegetation und den 
Wald der Lalkfelſen Gotlands. Ebenda. Angez. in 2. 
f F. u. J. 621. 

Krahmer. Die Moore im Walde. Vortrag, ge— 
halten auf der Winterverſammlung des Märkiſchen D. F. 
vereins vom 15. Febr. 1909 zu Berlin. Ref. in D. F. 
3. 466, 492 u. 513. 

Die Mark Brandenburg ſteht mit 8,7% der Ge— 
ſamtfläche und etwa. 300 000 ha der Moorflächen an vier— 
ter Stelle im preußiſchen Staate und enthält als beſon⸗ 
dere Gunſt der Verhältniſſe faſt ausſchließlich Niederungs— 
moore. 

Krawko w. Die Prozeſſe der Wechſelwirkung lös— 
licher Produkte der Zerſetzung organiſcher Ueberreſte mit 
den Beſtandteilen des Bodens. Ruſſ. Journ. f. exp. 
n Bd. 10, 33. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 
36 


Graf zu Leiningen. Ueber Humusablage— 
rungen in den Kalkalpen. N. Z. f. L. u. F. 8, 160 


u. 249. 
Im zweiten Abſchnitt verbreitet ſich an über Die 
Humusablagerungen in acht Kapiteln: 1. Bemerkungen 


zur Terminologie der Humusformen. 2. Ueber die Ab— 
lagerungen von Humus an feuchten und trockenen Oert— 
lichkeiten. 3. Klima. 4. Der Einfluß des Tierlebens 
auf die Entſtehung und Zerſetzung von Humusablagerun— 
gen. 5. Der Einfluß der Pilze auf die Entſtehung und 
Zerſetzung von Humusablagerungen. 7. Die Ablagerung 


humoſer Schichten unter beſonderer Berückſichtigung der 
Bedeutung der Mooſe für die Humusablagerungen. 8. 
Die Zerſetzung der Humusablagerungen. 9. Die Rolle 
des Kalkes bei der Zerſetzung von Pflanzenreſten. 10. 


Ueber eine Einwirkung der Humusſchichten auf den mine⸗ 
raliſchen Untergrund. 11. Die Nährſtoffmengen im Ulpen- 
humus. 12. Die freien Humusſäuren im Alpenhumus. 
13. Ueberſicht über einige Boden-Vegetations- und Hu— 
mustypen des Gebietes. 

Der letzte Abſchnitt „Beobachtungen über die Flora 
der Kalkalpen“ bringt mehrere erläuternde Vormerkungen 
und die drei Kapitel: 1. Die Mooſe im allgemeinen. 
2. Die Sphagneen. 3. Florenliſte. 

Im Schlußwort äußert ſich Verf. nochmals 
über den Begriff und die Eigenſchaften des 
humus“. 

v. Lindenau. Die Beziehungen der Fichte auf 
Lehmboden zum Humus und Folgerungen daraus für 
das Pflanzen der Fichte. n n Na auf der 52. 


kurz 
„Alpen⸗ 


Verſ. d. Sächſ. Forſtvereins in chatz am 23. Juni 
1908. Ref. i. A. F. u. J. 109. 
Verf. weiſt u. a. auf die hohe Bedeutung hin, 


welche der Humus auf die Ernährung der Pflanzen, 
auf Erwärmung und Feuchtigkeit des Bodens hat. 
ie mann. Die Geologie der deutſchen Salz— 


lagerſtätten. Staßfurt, W. Sergelken, 1908. 
Vageler. Bodenkunde. (Sammlung Göſchen.) 
Ref. in N. Z. f. F. u. L. 600. 
E—n. Bedeutung des Grundwaſſers für die Holz: 
produktion. D. F 331. 


Vf. beklagt, daß an vielen Orten infolge Sinkens 
des Grundwaſſerſpiegels an die Nachzucht gewiſſer Holz— 
arten nicht mehr gedacht werden könne. Durch Talſperren 
und Teichanlagen. die das Schneewaſſer und jenes ſtarker 
Gewitterregen auffangen, könnte manchen Waldungen, die 
an einem Sinken des Grundwaſſerſpiegels kranken, auf— 
geholfen werden. Selbſt in kleinem Maßſtab ließe ſich 
durch Zuführung abgeleiteten Waſſers auf trockene Flächen 
und durch Andämmung etwa beſtehender, nur in gewiſſen 
Zeiten waſſerſührender Gräben viel machen. 

Mitteilungen der K. bayer. Moorkulturanſtalt. Stutt— 
gart. E. Ulmer. 1908. Ref. in N. Z. f. F. u. L. 392 
u. Fühl. L. Z. 502. 

Der 1. Teil des Heftes bildet eine Unterſuchung 
„Ueber die Beziehungen zwiſchen Vegetation. chemiſcher 
Zuſammenſetzung und Düngerbedürfnis der Moore, zus 
aleich ein Beitrag zur Kenntnis der Moore Südbayerns“ 
von Aſſeſſor Dr. Gully. Der 2. Teil: „Düngungsver— 
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ſuch zu Kiefern auf Hochmoor“ von Prof. Dr. v. Tubeuf 
behandelt ältere und neuere Dünaungsverſuche auf dem 
Bernauer Hochmoor. Im 3. Teil des Heftes wird von 
Direktor Dr. Baumann eine eingehende kritiſche Darſtel— 
lung der bisherigen „Unterſuchungen über die Humus— 
ſäuren“ gegeben. 

Tätigkeitsbericht der Karſtaufforſtungskommiſſion für 
das Karſtgebiet des Herzoglums Krain für das Jahr 
1908. Z. f. d. a. F. 450. 

Die Neuaufforſtungen im Berichtsjahre weiſen eine 
Fläche von 120.82 ha (gegenüber 104.8 ha des Vor— 


jahres) auf. 

Die Wildbachbehandlung in den Jahren 1883 bis 
1908. Herausgegeben vom k. k. Ackerbauminiſterium. 
Wien 1909. K. k. Hof- und Staatsdruckerei. Ref. in 


f. d. g. F. 484. 


II. Pflanzenernährung und Düngung. 


Vater. Das Zulangen der Nährſtoffe im 
Waldboden für das Gedeihen von Kiefer und 
Fichte. Th. J. 213. 

Verf. gelangt auf Grund des Studiums der 
einſchlägigen Literatur und der bisherigen Ver— 
ſuche über die vorliegende Frage zu folgenden 
Ergebniſſen: 

1. Für das erweiterte Geſetz vom Mindeit- 
maß (Minimum) wird folgende Faſſung vorge— 
ſchlagen: Die Fruchtbarkeit eines Standortes 
wird von deſſen ungünſtigſter Eigenſchaft be— 
grenzt. 2. Im Ackerboden (abgeſehen vom Moor⸗ 
boden) iſt allermeiſt der Stickſtoff und nächſtdem 
die Phosphorſäure im Mindeſtmaß vorhanden. 
Für die Leguminoſen tritt die Phosphorſäure an 
die erſte Stelle. 3. Der ſo bedeutende Erfolg 
der Kalkdüngung bei der Landwirtſchaft erklärt 
ſich allermeiſt nicht daraus. daß der Kalkgehalt 
des Bodens vor der Düngung nicht zur Ernäh— 
rung der Pflanzen mit Kalk zulange, ſondern aus 
einer Reihe von mittelbaren Wirkungen. Unter 
dieſen ſteht wohl der Einfluß des Kalkes auf die 
Kleinlebewelt des Bodens an erſter Stelle. Die 
Kleinlebewelt des Bodens beeinflußt aber die 
grünen Pflanzen in hohem Grade. 4. Das Ver— 
hältnis zwiſchen dem Gedeihen von Probeſaa— 
ten auf demſelben Boden im ungedüngten und 
im vollgedüngten Zuſtande dürfte der forſtlichen 
Praxis vielfach ein Mittel liefern, um zu er— 
kennen, ob die Beſtandesgründung durch Saat 
auf dem betreffenden Boden leicht durchführbar 
iſt oder nicht. 5. Im Kiefern- und Fichtenboden 
(abgeſehen von Moorboden) dürfte ſich meiſtens 
der Stickſtoff im Mindeſtmaß vorfinden. Da die 
Mineralböden mit der Tiefe ſtändig ärmer an 
Stickſtoff werden, ſo gilt dieſes Ergebnis unab— 
hängig davon, wie mächtig die zum Vergleich 
herangezogene oberſte Schicht des Mineralbodens 
gewählt wird. Für die Schicht von 0—3 dm 
deuten die Verſuche an, daß Phosphorſäure, Kali 
und Kalk in wechſelnder Weiſe zum Gedeihen 
gelangen. Außer dem Stickſtoff iſt nur die Phos— 
phorſäure im Mindeſtmaß betroffen worden. 6. 
Ueber den Erfolg der bloßen Kalkung läßt ſich 
für Kiefern- und Fichtenboden zurzeit nur ſagen, 
daß er in den erſten Jahren nach der Kalkzufuhr 
von Ort zu Ort recht verſchieden iſt. 7. Ein 
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ſehr geringer Kalkgehalt im Boden bedingt an 
ſich nicht, daß der Kalk für das laufende Wachs— 
tum nicht zulangt. Dies erklärt ſich aus der 
großen Löslichkeit des Kalkes im Bodenwaſſer. 
8. Außer der Vererbung und dem Klima kommt 
noch die Reihenfolge des Zulangens der Nähr— 
ſtoffe im Boden als Urſache des verſchiedenen 
Wuchſes und der verſchiedenen Ausbildung des 
Holzes der Waldbäume gleicher Art in Betracht. 
9. Entgegen den ſicheren Befunden von anderer 
Seite, daß die Nadeln der Kiefer bei Mangel 
an Phosphorſäure ihre Farbe nach rot hin än— 
dern, wurde unter dem gleichen Umftande für 
Fichte und Kiefer eine Farbenänderung nach blau 
hin beobachtet. Letzteres Verhalten wird auch 
von den an Phosphorſäuremangel leidenden 
Ackerpflanzen berichtet. Möglicherweiſe handelt 
es ſich bei beiden Färbungen um Anthocyan, 
welcher Farbſtoff bei ſaurer Reaktion des Zell— 
ſaftes rot, bei baſiſcher blau erſcheint. 

Vater. Die Ausführung von Verſuchen 
zur Feſtſtellung des Nährſtoffmangels der Wald— 
böden und ein Probeverſuch auf Porphyrboden. 
Th. J. 177. 

Der Bericht über die angeſtellten Verſuche 
findet in folgenden Abſchnitten eine ausführliche 
Darſtellung: a) Einleitung. b) Die Vergleichs— 
tiefe bei Unterſuchungen von Waldböden. c) 
Aenderungen in der Art der analytiſchen Angaben 
der Verſuchsanſtalt. d) Die Ausführung von 
Nährſtoffmangelverſuchen. e) Der Probeverſuch; 
&) Standortsbeſchreibung. 8) Die angewandten 
Düngemittel, 7) Verſuchsplan. 8) Ausführung 
und Verlauf des Verſuchs, s) Die Wuchsverhält— 
niſſe der einzelnen Beete und Beetarten, 8) Er: 
gebniſſe des Probeverſuchs. k) Zuſammenfaſſung. 

Werkmann. Die künſtliche Düngung im 
forftlichen Betrieb vom waldbaulich-ökonomiſchen 
Standpunkte. F. Zbl. 615. | 

Cieslar. Licht- und Schattholzarten. 
Lichtgenuß und Bodenfeuchtigkeit. Z. f. d. g. 


(5. 4. 

Die Ergebniſſe feiner hier einſchlägigen Un: 
terſuchungen bringt Verf. in nachſtehenden 
Sätzen zur Darſtellung: 

1. Bei der dem Waldbau unentbehrlichen 
Scheidung der Holzarten in Licht- und Schatt— 
hölzer, welche ſich darauf gründet, daß den Lichte 
holzarten ein höheres, den Schatthölzern ein 
niedrigeres Lichtgenußminimum zukommt, wäre 
noch feſtzuhalten, daß der Unterſchied beider 
Kategorien auch in der Relation zwiſchen Licht— 
genuß und Subſtanzproduktion zum Ausdruck 
kommt: Innerhalb der Lichtgenußgrenzen erlei— 
den die Schatthölzer durch einen höheren Licht— 
entzug eine geringere Einbuße an Zuwachs als 
die Lichthölzer. 

2. Wenn von den übrigen Vegetationsfaktoren 
abgeſehen wird, gilt für Lichtgenuß und Boden— 
feuchtigkeit der übrigens ſelbſtverſtändliche Satz, 
daß ein Optimum des Maſſenzuwachſes im Walde 
nur dann erzielt wird, wenn beide Faktoren 


im Beſtmaße wirkſam find. Eine Erhöhung der 
Subſtanzproduktion durch Schaffung der günſtig⸗ 
ſten Bodenfeuchtigkeitsverhältniſſe kann nur dann 
eintreten, wenn ſich die Bäume in einem Licht— 
genuſſe befinden, welcher innerhalb der Licht— 
genußgrenzen, im beſonderen über dem Lichtge— 
nußminimum ſich befindet. Der Forſtmann muß 
ſohin bei Führung von natürlichen Verjüngun⸗ 
gen ſeinen Blick nicht nur auf den Boden, ſon— 
dern auch in die Krone gerichtet haben. 

3. Bei Lückenhieben in Schattholzbeſtänden 
muß mit Rückſicht darauf, daß hier beinahe nur 
das Oberlicht zur Geltung gelangt, während jeit- 
lich aus dem dunkeln Beſtande ſehr wenig Licht 
zufließt, eine ſtärkere Lichtung im Oberholze platz⸗ 
greifen, welche überdies noch durch eine periphere 
Umrändelung der Lücke in vorteilhafter Weiſe 
unterſtützt werden kann. 

4. Für den Forſtgartenbetrieb wäre feſtzu⸗ 
halten, daß der beſte Erfolg der Pflanzen— 
erziehung in Rillenſaaten dann eintritt, wenn die 
Beete nicht beſchattet, der Boden der Rillenzwi— 
ſchenräume jedoch ſorgfältig mit Moos belegt und 
dieſes mit Latlen beſchwert wird. 

Water. Bemerkung zur Stickſtoſſaufnahme 
der Waldbäume. Th. J. 261. 

Die beſtehenden Lücken in der Lehre von der 
Ernährung mit Stickſtoff einesteils und die große 
Bedeutung des Stickſtoffs für die Waldbäume an: 
dernteils beſtimmten den Verf., die Frage der 
Stickſtoffaufnahme der grünen Pflanzen im allge— 
meinen und die Anſichten über die Stiditoffauf- 
nahme der Waldbäume in ihrer hiſtoriſchen 
Wandlung einer kritiſchen Würdigung zu unter— 
ziehen. Im Anſchluſſe hieran zieht Verf. aus 
den Ergebniſſen forſtlicher Stickſtoff- Düngungsver⸗ 
ſuche bei Fichte, Kiefer und Buche den Schluß, 
daß die unmittelbare Auſnahme von gebundenem 
Stickſtoff ſowohl in der Nitrat- als auch in der 
Ammoniakform erfolgen kann und daß die gegen 
Säure empfindlichen Bäume die Nitratform, die 
an Säure angepaßten hingegen die Ammoniak— 
form bevorzugen. In einem Schlußkapitel wird 
dann noch der Einfluß der Kenntnis der Stick— 
ſtoffaufnahme der Waldbäume auf die Lehre vom 
Waldbau behandelt. 

Schulze und Schütz. Die Stoffwand— 
lungen in den Laubblättern des Baumes, insbe— 
ſondere in ihren Beziehungen zum herbſtlichen 
Blattfall. Landw. Verſ. Stat. 1909, 71, 299. 

Zu der Frage der herbſtlichen Entleerung der 
Baumblätter, die zwar vielfach von pflanzen— 
phyſiologiſcher Seite bereits in Zweifel gezogen 
iſt,!) trotzdem aber ihre Verteidiger noch findet, 
äußern ſich die Verff. hinſichtlich der ſtickſtofſhal— 
tigen Verbindungen, der Kohlehydrate und der 
anorganiſchen Stoffe, Phosphorſäure und Kali, 
auf Grund der angeſtellten Verſuche folgender— 
maßen: 


1) C. Wehmer, Ber. d. deutſch. bot. Gel. Bd. X, 
152—163. 


— 
D. 
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Aus unſeren früheren Darlegungen geht mit 
voller Klarheit hervor, daß die ſtickſtofffreien 
Stoffe in der Geſamtheit, ſowohl bezüglich des 
prozentualen Gehalts der Trockenſubſtanz wie auch 
bei Betrachtung der in einer gewiſſen Anzahl 
der Blätter vorhandenen abſoluten Menge gegen 
Ende des Blattlebens eine Zunahme erfahren. 
Dieſe Zunahme läßt ſich auch bei den einzelnen 
Kohlehydraten, den Pentoſanen, der Stärke, der 
Glykoſe und des Invertzuckers mit größter Deut⸗ 
lichkeit erkennen. In Bezug auf dieſe Gruppe 
von einer herbſtlichen Entleerung zu ſprechen, iſt 
auf Grund unſerer Unterſuchungen völlig ausge— 
ſchloſſen, gerade das Gegenteil, nämlich eine 
langſame Anreicherung daran iſt unverkennbar 
vorhanden. 

In Bezug auf Kali haben wir nachgewie⸗ 
ſen, daß deſſen prozentuale Menge in der 
Trockenſubſtanz ſowie die abſolute Menge in 
einer gleichen Anzahl Blätter nur ſehr geringen 
Schwankungen unterliegt und daß die abfallenden 
Blätter keinen geringeren Gehalt aufweiſen als 
die im vollſten Leben ſtehenden. Auch hier iſt 
keinerlei Entleerung zu bemerken. 

Die ſtickſtoffhaltigen Beſtand⸗ 
teile als Ganzes betrachtet, zeigen vom Mai 
bis Juni eine Steigerung der prozentualen und 
abſoluten Menge. Vom Juli ab erfolgt eine 
ſtändige und deutliche Abnahme. Dieſe Erſchei— 
nung iſt dahin aufzufaſſen, daß die Stickſtoffzu⸗ 
fuhr zu dem Blatt in der zweiten Hälfte des 
Blattlebens nachläßt, weil die Blätter mehr und 
mehr die Fähigkeit des Eiweißaufbaues verlieren. 
Dafür ſpricht der Rückgang des Eiweißes in den 
alten Blättern, an deſſen Stelle zuletzt die ſon⸗ 
ſtigen Formen der Stickſtoffverbindungen in etwas 
vermehrter Menge auftreten. Wir haben ferner 
zu beachten, daß mit den abfallenden Blättern noch 
ein beträchtlicher Teil an ſtickſtoffhaltiger Sub— 
ſtanz verloren geht. Warum ſollte nicht auch 
dieſer gerettet werden, wenn es ſich um eine für 
den Baum wichtige Oekonomie handelt? Wir 
dürfen daher auch in Bezug auf die ſtickſtoffhal— 
tigen Stoffe ohne Bedenken behaupten, daß eine 
Entleerung in unſerem Falle nicht platzgegriſſen 
hat. 

Die Phosphorſäure ſehen wir prozen⸗ 
tual und abſolut in den jüngſten Blättern am 
reichlichſten vorhanden. Im Laufe der Zeit ſinkt 
deren Menge langſam mehr und mehr, ſo daß 
in den abfallenden Blättern nur / — 1 der 
urſprünglich vorhandenen Menge zu finden iſt. 
Die Pflanze zieht alſo die den Blättern zunächſt 
zur Verfügung geſtellte Phosphorſäure allmählich 
zurück, ſie geht mit dieſem Stoff als guter Haus— 
halter ſparſam um. Freilich auch hier iſt von 
einer beſonders zuletzt erfolgenden Rettung die— 
ſes ihr gewöhnlich nicht beſonders reichlich zuge— 
meſſenen Nährſtoffes nichts zu merken, ſo daß 
man von einer Oekonomie im Sinne ſpeziell 
herbſtlicher Entleerung nicht wohl ſprechen darf. 
Wir haben vielmehr in der Rückwanderung der 
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Phosphorſäure nur die zweckmäßige Verwendung 
derſelben zu erlennen, inſofern ſie dahin fließt, 
wo ſie zur Stoffbildung nötig iſt und den Or⸗ 
ganen wieder entzogen wird, die ſie nicht mehr 
gebrauchen. Solche Wanderung fordert jedoch 
eine ganz andere Vorſtellung heraus als die einer 
herbſtlichen Entleerung. 

Wir können uns daher dahin zuſammenfaſſen, 
daß wir an keiner Stelle unſerer Unterſuchungen 
Stützpunkte für die Annahme einer herbſtlichen 
Entleerung in ökonomiſcher Abſicht geſunden 
haben. Die im Verlauf des Blattlebens geſun— 
denen Stofſwanderungen und Stoffwandelungen 
müſſen vielmehr in ganz anderem Sinne gedeutet 
werden. 

Miyoſhi. Ueber die Herbſt- und Trok⸗ 
kenröte der Laubblätter. Journ. of the College of 
Science, Imperial University of Tokyo 1909, 27, 5. 
Ref. in Natw. R. 422. 


Das Rotwerden der Blätter im Herbſt iſt eine 
Erſcheinung, die nicht auf die Länder mit ge— 
mäßigtem Klima beſchränkt iſt, ſondern, wie Verf. 
zeigt, auch in den Tropen vorkommt. Nur ein 
Teil des Laubes, nämlich ältere Blätter, die 
ſchon beinahe ihren Lebenslauf beendet haben, 
werden rot, während die jüngeren grün bleiben. 
Die geröteten Blätter werden allmählich trocken, 
bilden am Grunde des Blattſtiels eine Tren— 
nungsſchicht und fallen ſchließlich ab. Die Er— 
ſcheinung tritt in trockenen Perioden des Jahres 
ein und kann daher als Trockenröte be⸗ 
zeichnet werden; ihre Urſache muß in der Be— 
ſchädigung der Blätter durch klimatiſche Ein— 
flüſſe, d. h. ſtärkere Iſolation und relativen 
Waſſermangel, geſucht werden. Somit entſpricht 
die Trockenröte in mehrfacher Beziehung der 
Herbſtröte gemäßigter Länder; doch wird dieſe 
auch durch Nachtkälte und Froſt herbeigeführt. 

3emplen und Roth. Beiträge zur Stick— 


ſtoffaufnahme des Waldes. Erdeszeti Kiser- 
letek (Forſtliche Verſuche). X. Jahrgang 
(1908). 1. u. 2. Heft. Ref. in A. F. u. J. 
98. 


Angeregt durch die Forſchungsergebniſſe des 
Engländers Jamieſon, nach denen die Pflanzen 
in ihren verſchiedenartigen Haargebilden (Tri— 
chomen) Organe beſitzen, die ſie zur unmittelbaren 
Aufnahme des Luftſtickſtoffs befähigen, unterſuch⸗ 
ten die Verff. unſere einheimiſchen, ſowie einige 
fremdländiſche Waldbäume auf 
melnde Organe. Dieſe engen beſtätig⸗ 
ten die Anſichten Jamieſons, ja ſie geben ihnen 
ſogar weitere Bedeutung, da die beiden Verff. 
ihre Analyſen auf viele Pflanzen-Gattungen aus— 
gedehnt haben, die Jamieſon noch nicht unter— 
ſucht hat. In der Zuſammenfaſſung der Reſul— 
tate kommen Zemplen und Roth zu der 
Ueberzeugung, daß Jamieſons Theorie ſehr 
viel für ſich hat und daß die Tätigkeit der 
Trichome, auf die die chemiſchen Reaktionen und 
der Lebenslauf derſelben hinweiſen, tatſächlich 
darin beſteht, daß ſelbe den unermeßlichen Stick— 


ſtoff des Luftmeeres den Bäumen direkt zugäng⸗ 
lich machen. 
Der Wald als Stickſtoffſammler. 


89. 

In der Hauptſache ein Auszug aus an 
Forſchungsergebniſſen von E. Henry,“) J 
mieſon und Jemplen und Roth. 

Clauſen. Die Reſultate der Tannen— 
düngungsverſuche in den Kreisforſten Norder— 
Slmarchene, Fühl. L. Z. 294. 

Verf. beabſichtigt, bei ſeinen Verſuchen 2 Fra— 
gen zu löſen und zwar erſten s: Durch wel— 
chen Dünger oder welche Düngerarten kann das 
Wachstum der Tannen?) angeregt werden? und 
zweitens: Iſt die Möglichkeit vorhanden, durch 
Zufuhr von Dünger die Farbe der Tannen 
günſtig zu beeinfluſſen? Die Düngungsverſuche 
kamen an 4 Stellen, zweimal in den Forſten von 
Welmbüttel und zweimal in den Forſten von 
Waldſtedt zur Ausführung. Jeder der 4 Ver— 
ſuche umfaßt 32 Parzellen in der Größe von je 
% Ar. Die Art der Ausführung iſt am beiten 
aus beiſtehendem Plane erſichtlich. Die pro 
Pflanze gegebenen Düngerarten und Düngermen— 
gen Sind folgende: Kainit 75 g, Thomasmehl 
50 g, Superphosphat 40 g, kohlenſaurer Kalk 
125 g. Chiliſalpeter 30 g, ſchwefelſaures Am— 
moniak 22,5 g. 


8 Ungedüngt 8 
7 Kainit 7 
6 Thomasmehl 3 6 
5 Superphosphat 5 
4 Ungedüngt 4 
1 e Thomasmehl 3 
2 Kainit und Superphosphat 2 
1 Ungedüngt 1 
a Seim tar  stoblenfonrer ungedüngt Chiliſalpeter 
Die Düngung der beiden in Welmbüttel 


eingerichteten Verſuche 
Chiliſalpeter, im Oktober des Jahres 1906. Der 
letztgenannte Dünger wurde im Mai 1907 abge— 


geſchah, 


abgeſehen vom 


geben. Die beiden anderen in Waldſtedt ange— 
legten Verſuchsorte erhielten ihren Dünger erſt 


1) Vergl. dieſen Jahresber. 1909, S. 89. 
2) Nach Mitt. d. Verf. handelt es ſich um die 
Rottanne (l'icea excelsa). 
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m Juli 1907. In den erſten 3 Fällen handelt 
3 ſich um Einzeldüngung, im letzten Fall um 
Flächendüngung. a 

Zur Beantwortung der erſten Frage wurden 
uf den Verſuchsflächen von Welmbüttel die 
Längstriebe von 1907 und 1908 getrennt und 
zuſammen und auf den Verſuchsflächen von Wald— 
tedt von 1908 allein gemeſſen. Pro Jahr kamen 
ca. 6000 Gipfeltriebe zum Vergleiche. Aus den 
geſundenen Zahlen der abſoluten Zunahme der 
Gipfeltriebe in jedem Jahre bzw. in zwei Jah— 

ren zieht Verf. aus feinen Forſtdüngungsverſuchen 
folgende Schlüſſe: 

1. Unter den Stickſtoffdüngern wird in An— 
betracht der meiſt ſehr durchläſſigen Böden der 
Chiliſalpeter beſſer zu vermeiden ſein. 

2. Aus demſelben Grunde und weil die 
Böden der Regel nach arm an Baſen ſind, welche 
die Phosphorſäure binden können, iſt das Super— 
pvhosphat auszuſchließen. 

3. Das ſchwefelſaure Ammoniak wirkt der 
Regel nach günſtig; es vermehrt das Wachstum 
und verbeſſert die Farbe. 

4. Der kohlenſaure Kalk hat überall dort, wo 
wirklicher, unkultivierter Heideboden vorlag, gün- 
ſtig gewirkt, ſo daß hier auch kaum die Rentabi— 
lität bezweifelt werden kann. 

5. Die Wirkung des Thomasmehles 
ebenfalls überall günſtig in die Augen. 
6. Daß Kainit auf dem leichten Boden eine 
günſtige Wirkung zeigen kann, zeigen einige Ver— 
ſuche. Die alleinige Düngung mit Kainit wäre 
zu vermeiden und auch noch Studien zu machen 
wegen der Zeit des Ausſtreuens. 

7. Wo die Tannen in Rinnen ſtehen, iſt auch 
die Düngung zweckmäßig reihenweiſe in den 
Rinnen vorzunehmen, um nicht die zwiſchen den 
Tannen wachſenden Pflanzen auf Koſten der 
Tannen mit Nährſtoffen zu bereichern. 

Die zweite Frage, ob die Tannen durch 
Düngerzufuhr in der Farbe beeinflußt werden, 
fand nur an zwei Verſuchsorten (hohe Lage in 
Welmbüttel und Kranzmoor in Waldſtedt) eine 

teilweiſe Löſung. An erſterem Verſuchsort hatte 
im Sommer 1907 die Ammoniak-Düngung eine 
dunkle Färbung der Tannen bewirkt und an letz— 

terem Verſuchsorte zeigte ſowohl der Ammoniak— 
wie der Chiliſalpeter-Streifen eine dunkle Farbe. 
N Loew. Kalk und Magneſia in Pflanze und 
„Boden. Fühl. L. Z. 355. 

| Kalk und Magneſia Stehen an Wichtigkeit für 
die Pflanzen hinter Kali, Phosphorſäure und 
Stickſtoff zurück, wenn auch im allgemeinen von 


fällt 


Magneſia eine geringere Menge als vom Kali 
oder Phosphorſäure nötig iſt. Ohne Magneſia 
teine Zellvermehrung, kein Wachstum, kein 


Chlorophyll, keine Samenbildung. 
| Zwiſchen Kalk und Magneſia beſtehen beſon— 
ders enge phyſiologiſche Beziehungen im Pflan— 
zenkörper, obgleich die Funktionen beider Baſen 
völlig verſchieden von einander ſind. Kalk übt 


— 


ferner einen Antagonismus gegen Magneſia aus, 
den Kali nicht auszuüben vermag. Bei Ab: 
weſenheit von Kalk äußert Magneſia Giftwirkung 
auf Pflanzen und nur bei Anweſenheit von Kalk 
kann Magneſia ihre wichtigſten Funktionen aus: 
führen. Bei Abweſenheit von Magneſia, aber 
Anweſenheit von Kalk in einer ſonſt vollen Nähr⸗ 
löſung iſt alle Weiterentwicklung der Pflanzen 
ſiſtiert; aber dieſe können in dieſem Falle noch 
lange fortleben, bis ſie ſchließlich eine Art von 
Hungertod erliegen. Wenn nun Kalk und Mag: 
neſia zwar zugleich in die Pflanze gelangen, 
aber bei großem Ueberſchuß der einen der beiden 
Baſen über die andere, ſo muß eine Beeinträch— 
tigung der Entwicklung reſultieren. Nur bei ganz 
beſtimmtem Mengenverhältnis beider iſt eine 
Maximalentwicklung möglich, was durch zahlreiche 
Verſuche erwieſen worden iſt. 


Licht i. Ueber die zur Erforſchung des 
Phosphorſäure- und Kalibedürſniſſes von Kul— 
turböden angeſtellten Wieſendüngungsverſuche. 
Neues landw. Jahrb. der Schweiz 1909. Ref. 
in Schw. Z. 88. 


Einſeitige Phosphorſäuredüngung (mit Super— 
phosphat) vermehrte in 61% der Fälle die Roh— 
erträge an Dürrfutter, einſeitige Kalidüngung 
(mit 30 %igem Kaliſalz) in 52,2 %% der Fälle. 
Gleichzeitige Düngung mit Phosphorſäure und 
Kali äußerte in 79,5% der Fälle eine Ertrags- 
ſteigerung. Düngung mit Phosphorſäure, Kali 
und Kalk fand nur bei 7 Verſuchen Statt und nur 
in 2 Fällen konnte eine günſtige Wirkung des 
Kalkes mit Sicherheit wahrgenommen werden. 
Düngung mit Gülle, Gülle-Superphosphat, Gülle: 
Superphosphat-Kalk war nur in dreien der zum 
Abſchluß gelangten Verſuche vertreten. Es hat 
ſich dabei gezeigt, daß einſeitige Gülledüngungen 
immer bedeutend höhere Erträge brachten als 
Kali-Phosphorſäuredüngung. Während die let: 
tere in zwei Fällen keinen Mehrertrag und in 
einem Fall einen ſolchen von nur 8% zur Folge 
hatte, ergab die Gülledüngung in allen drei 
Fällen eine Ertragsſteigerung von 22 bis 23 %. 


Tacke. Auf welchen Böden kann Thomas— 
mehl durch beſtimmte Rohphosphate erſetzt wer— 
den? Hann. Landw. Ztg. Ref. in Fühl. L. 
Z. 502. 


Unter allen Umſtänden verdient das weich— 
erdige Rohphosphat (Algier-Gafſaphosphosphat 
uſw.) auf ſauren Hochmoorböden und hochmoor— 
artigen Böden den Vorzug vor dem Thomas— 
mehl. Auf ſauren, mineraliſchen, ſtark humoſen, 
aus Heide kultivierten oder lange Zeit mit Heide— 
plaggenſtreu gedüngten Böden kann das Thomas— 
mehl durch die genannten Rohphosphate erſetzt 
werden, wenn der Gehalt an freien Säuren auf 
Ackerland, berechnet auf Trockenſubſtanz, etwa 
0,05 %, auf Wieſenland 0,10 % beträgt, na— 
mentlich wenn zunächſt die Phosphorſäuredün— 
gung im Vergleich zu Thomasmehl um etwa !/; 
verſtärkt wird. 


Bodenkunde. 


Weitere Literatur. 


Ehrenberg. Ueber den Stickſtoffhaushalt des 
Ackerbodens. Fühl. L. Z. 241. 

Handelt von der Schwierigkeit, den Stickſtoffgehalt 
eines Bodens genau feſtzuſtellen, der Stickſtoffanreicherung 
im Boden, der Denitrifikation des Salpeters uſw. 

Froehlich. Stickſtoffbindung durch einige auf ab— 


geſtorbenen Pflanzen häufige Hyphomyzeten. Natw. R. 
121. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 121. 
Der Verf. ſucht in der vorliegenden Arbeit die 


gleiche Befähigung, wie fie Ch. Ternetz für gewiſſe Bak— 
terien ſowie auch einige Fadenpilze aus der Gattung 
Phoma, Aspergillus niger und Penicillium glaucum, 
nämlich den freien Stickſtoff der atmoſphäriſchen Luft zu 
aſſimilieren, nachgewieſen hat, für mehrere andere Eumy— 
zeten darzutun. 
Huber. Zur Stickſtoff-Frage. 
C., 1908. 

Keding. Weitere Unterſuchungen 
bindende Bakterien. Wiſſenſch. Meeresunterſ., Abt. Kiel, 
N. Folge, Bd. IX, 275. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 5. 

Verf. konnte die Beobachtung von Krutner beſtäti— 
gen, wonach die im Meerwaſſer vorkommenden Azoto— 
bakter mit denjenigen des Feſtlandes in allen ar 
lichen Eigenſchaften übereinſtimmen. 

In allen unterſuchten Bodenproben, mit Ausnahme 
von Moorboden, war Azotobakter nachzuweiſen; zu be— 
ſtimmten Jahreszeiten war er allerdings auch an Stellen, 
an welchen er ſich ſonſt reichlich 0 nur ſpärlich ver⸗ 
treten. Aus den gemachten Verſuchen zieht Verf. den 
Schluß, daß Azotobakter im Dünenſande und im Meer— 
waſſer ſolche Stellen aufſuche, wo günſtige Ernährungs— 
bedingungen vorhanden ſind, ſo im Meere die Algen, im 
Dünenſande die Wurzeln der Strandpflanzen. 

Kionka. Die Giftigkeit von „Kalkſtickſtoff“ 
„Stickſtoffkalk“. | 

Es beſteht kein Grund, dieſen beiden Düngemitteln 
beſonders giftige Wirkung zuzuſchreiben. Durch Ver— 
ſtäuben haben außer Aetzkalk ſowohl Chiliſalpeter wie 
Superphosphat bereits wiederholt ſchwere Augenerkran— 
gen (ſiehe Augſtein, Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Dez. 
1907, Schmidt-Rimpler, daſelbſt. Juni 1908, Heßberg, 
Münchener med. Wochenſchr. 1908, Nr. 33) hervorgeru— 
fen, die ſogar zum Verluſt des befallenen Auges gefuhrt 


haben. 

Kriſchee. Der Kainit. 
fenheit, Bezeichnung und Bedeutung für 
Landwirtſchaft. Fühl. Landw. Zeit. 890. 

Löhnis. Die Bedeutung der Stickſtoſſperbindung 
in der Ackererde. Fühl. L. Z. 425. 

Lubimenko. Der Einfluß des Lichtes auf die 
Entwickelung der Früchte und der Samen. Compt. rend. 
1908, 147, 1326. Ref. in Natw. R. 244. 

Verf. hatte ſchon früher gefunden, daß die Früchte 
von Acer pseudoplatanus zu ihrer normalen Entwicke— 
lung eine beſtimmte Belichtung nötig haben. Dieſe Un: 
terſuchungen hat er nun auf andere Pflanzen (Gold— 
regen, Erbſe, Blaſenſtrauch, rote Johannisbeere, Eber— 
eſche, Syringa vulgaris, Lathyrus latifolius) ausge— 
dehnt und ermittelt, daß das Licht nur zu Beginn der 
Fruchtentwickelung notwendig iſt. In einer zweiten Ver— 
ſuchsreihe ſtellte Verf. feſt, daß für die Erzeugung von 
Trockenſubſtanz bei den Früchten ein Optimum der Be— 
lichtung beſteht, das dem (je nach der Natur der Pflanze) 
mehr oder weniger geſchwächten Tageslicht entſpricht. 

Gino de Roſſi. Ueber die Mikroorganismen, 


Bern, Stämpfli u. 


über ſtickſtoff⸗ 


und 


ſeine Entſtehung, Beſchaf— 
die deutſche 


welche die Wurzelknöllchen der Leguminoſen erzeugen. 
Zentralbl. f. Bakt. u. Par. Abt. 11. Bd. 18, 289 und 
481. 


derf. gelang es, aus den Knöllchen der viein faba 
Mikroorganismen zu züchten, deren morphologiſche, bio— 
logiſche und kulturelle Merkmale verſchieden von jenen 
des Bacterium radicicola Beijerinck ſind. Verf. hält 
dafür. daß die von ihm gelieferte, die erſte reine 
Knöllchenbakterienkultur ſei. 

Schneide wind. Verſuche über die Wirkung des 
Chiliſalpeters. Ammonialſalzes. Kallkſtickſtoffs. Stlickſtoſſ— 
kaltes und des norwegiſchen Kalkſalpeters. Heft 146 d. 


Arb. d. D. L. G. Berlin, P. Parey, 1908. Ref. ir 
N. Z. f. F. u. L. 79 u. Fühl. Landw. Zeit. 77. 

Allgemein genommen hat der Chiliſalpeter am beiten 
abgeſchloſſen, das Ammoniakſalz 909% der Wirkung di: 
Chiliſalpeters erreicht, während der norwegiſche Sta 
ſalpeter im Durchſchnitt faſt genau fo wie der Chiliſa. 
peter wirkt. Die Kalkſtickſtoffe haben auf Sand boden un: 
lehmigem Sandboden, beſonders bei Rüben, eine beit: 
digende Wirkung nicht gezeigt, dagegen auf beſſerar 
Boden mit einer Ausnahme voll und ganz ihre Schuldis 
keit getan. 

Sperling. Welche Bedeutung hat der 


Humu: 
und das Waſſer für die Forſtwirtſchaft. 


Vortrag, gebe: 


ten auf der 22. Wanderverſammlung des Nordiveriden: 


ſchen Forſtwereins in Bremen 1907. Ref. in Z. f. © 
u. J. 185. 


E. Stahl. Zur Biologie des Chlorophylls. Yaub- 
farbe und Himmelslicht. Vergilbung und Etiolemen 


Jena, G. Fiſcher, 1909. 
Stoklaſa. Beitrag zur Kenntnis der chemiſche 


Vorgänge bei der Aſſimilation des elementaren Stic 
ſtoffs durch Azotobakter und Radiobakter. Zbl. Ban 
1908, Abt. IL, Bd. 21, Nr. 15—16 u. 20— 21. Ne 
in Zbl. f. A. Chem. 668. 

Die beiden Bakterien konnten in allen Ackerböder. 


die gut bearbeitet und gedüngt worden waren, nachgewir 
fen werden. Nicht gefunden wurden fie in ſogen. jung: 
fräulichen Böden, namentlich in Torfboden und in der 
Böden beträchtlicher Höhen. Azotobakter aſſimiliert in Rar 
kulturen energiſcher elementaren Stickſtoff als in Rei— 
kulturen. Die für Radiobakter (allein) mitgeteilten Zus: 
len zeigen eine geringe Stickſtoffvermehrung an und Vert 
ſagt auch, Radiobakter erweiſe ſich zur Stickſtofffixieruns 


in ſehr ſchwachem Grade befähigt. Salpeterſäure ſiel: 
als Stickſtoffquelle für Azotobakter hinter dem celemen 


taren Stickſtoff zurück und hindert den Spaltpilz, Stickſtor 
zu aſſimilieren. Schon früher hatte Verf. darauf bine: 
wieſen, daß für die elementaren Stickſtoff aſſimilie rende 
Balterien die Salpeterſäure keine gute Stickſtoſſquelle ü— 
und daß ſie immer mit Denitrifikanten vereinigt leben. 
die ihnen aus der Salpeterſäure den Stickſtoff in stan 
nascendi zur Aſſimilation liefern. Verſuche nach dieiſe— 
Hinſicht laſſen die Schlußfolgerung zu, daß Mzotobakte: 
den ihm durch Radiobakter aus der Salpeterſäure gelie 
ferten elementaren Stickſtoff aſſimiliert. 

Vageler. Die mineraliſchen Nährſtoffe der Pflanze 
Leipzig, I. A. Barth, 1908. 

Wiesner. Der Lichtgenuß der Pflanzen. Pho— 
tometriſche und phyſiologiſche Unterſuchungen mit beſon 
derer Rückſichtnahme auf Lebensweiſe, geographiſche Ver 
breitung und Kultur der Pflanzen. Leipzig 1907, Engel 


mann. Ref. v. Cieslar in Z., f. d. g. F. 69. 
„Aus Wiesners Buche über den Lichtgenuß der 
Pflanzen kann jeglicher Pflanzenzüchter viel nützliches 


ſchöpfen; es behandelt eine reichliche Ausleſe von botant 
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ſchen Fragen, welche eine Nutzanwendung im praltijcber | 


Leben zulaſſen.“ 

Lupinenſtroh als Mittel zur Verbeſſerung des Wachs 
tums in ſchlecht wachſenden Kiefernpflanzungen. M. d— 
D. L. G. Nr. 6. Ref. in D. F. Z. 441. 

Schlecht wachſende, mit Kiefern beſtockte Waldteile 
zu „Kootwijk“ in der Landſchaft Veluwe (Niederlande 
wurden im Hinblick auf zufällig gemachte Beobachtun 
gen im Herbſt 1907 mit loſem Lupinenſtroh bedeck: 
Im Herbſt 1908 zeigten die ſo behandelten Kieferr— 
pflanzen gegenüber ſolchen auf unbedecktem Boden ir 
ihrer Umgebung in der Länge der Jahresſproſſen, der 
Nadeln und der Hauptknoſpen einen bedeutenden Nor: 
ſprung. _ 

Mitteilungen des Kaiſer Wilbelms -Inſtituts für 
Landwirtſchaft in Bromberg. Bd. 1. Heft 2. Berlin, 
Verlag der Deutſch. Tageszeitung, 1908. Ref. in N. 3. 

L. u. F. 128. 

„Aus der Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe 
beit von Gerlach und Vogel: Urſachen über die Impfuns 
von Leguminoſen mit Knöllchenbakterien, geht hervor, dan 


die Böden Poſens und Weſtpreußens meiſt reichliche 
Mengen wirkſamer Knöllchenbakterien beſonders für Lu— 
pinen und Serradella enthalten. Durch die Impfung 


der At. 


wurde daher keine in Betracht kommende Erxtragsſteige— 
rung erzielt.“ 

Jahrbuch über die Anwendung künſtlicher Düngemittel 
für das Jahr 1909. 16. Jahrg. Herausg. v. Dr. 
Ullmann, Vorſteher des agrikulturchem. Laboratoriums 
und der landw. Verſuchs- und Vegetationsſtation Ham— 
burg⸗Horn. Hamburg 1909. 


III. Meteorologie. 


Walter. Ueber den Einfluß des Waldes 
auf den Regenfall in Mauritius. Nature 1908, 
Oktoberheft. Ref. in Met. Z. 87. 

Im Jahre 1850 war Mauritius noch mit 
Waldungen bedeckt, die faſt ein Drittel der gan⸗ 
zen Inſel umfaßten. Bis zum Jahre 1880 ſind 
dieſe Waldungen bereits bis auf ein Zehntel der 
ganzen Inſel abgeholzt worden, und ſeither iſt 
natürlich auch davon noch viel Wald gefällt wor- 
den. In Anbetracht der Anſichten, die T ho m p— 
ſon im Jahre 1880 und Gleadow im Jahre 
1904 darlegten, daß die Vernichtung der Wal— 
dungen einen ſchlechten Einfluß auf das Klima 
der Inſel beſitzt, machte ſich Verf. daran, durch 
Unterſuchung aller verfügbaren Beobachtungen 
zu entſcheiden, ob ein ſtatiſtiſcher Beweis für oder 
gegen eine dieſer Anſichten zu erbringen möglich 
ſei. Walter fand in den ausgeglichenen Regen— 
fallkurven, die ſich über die Periode von 1860 
bis 1907 erſtreckten, den Beweis, daß das Abhol— 
zen der Waldungen einen kleinen Einfluß auf die 
totale Regenmenge beſitzt, daß jedoch der Einfluß 
auf die Zahl der Regentage bedeutend größer iſt. 
Die Verteilung des Regens auf das Jahr iſt viel— 
leicht wichtiger als der Betrag. In den abgeholz— 
ten Bezirken hat die Zahl der Regentage um faſt 
30 Tage im Jahre abgenommen; es entſpricht je— 
doch dieſer Abnahme der Zahl der Regentage 
bloß eine jährliche Abnahme des Regenfalls von 
15 bis 25 em, während die Schwankungen des 
totalen Regenfalls oft auf 150 em ſteigen. Bevor 
der Wald geſchlagen wurde, fiel Regen an vie— 
len ruhigen Nachmittagen, infolge Steigerung der 
Feuchtigkeit durch den Wald und Abnahme des 
Druckes durch öftere kleinere Regenſchauer. Der 
dadurch verurſachte Regen iſt jedoch ganz lokal 
und augenſcheinlich empfiehlt Verf. keine große 
Unternehmung und keine großen Ausgaben für die 
Bepflanzung der Inſel, bloß um dadurch das 
Klima der Inſel im allgemeinen zu verbeſſern. 

Marchand und Bouget. Der Einfluß 
der unteren Wolkenſchicht auf die Höhenvertei— 
lung der Vegetation in den Zentralpyrenäen 
Frankreichs. Ciel et Terre 1909, Nr. 5. Ref. in 
Met. Z. 407. 

Beobachtungen zu Bagneéres-de-Bigorre und 
auf dem Pic du Midi ergaben, daß die Strato— 
cumulus- und Cumulonimbus(-Wolken), wenn 
ſie keinen Regen geben oder höchſtens bloß ein 
leichtes Nebelreißen verurſachen, ſich in beſtimm— 
ten Höhen bilden. Als Zone der größten Häufig— 
keit der genannten Wolkenformen kommt die 
Luftſchicht zwiſchen 1400 und 1800 m in Frage. 
Von den Grenzen dieſer Zone nimmt die Feuch— 

Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗ Zeitung 1910. 
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tigkeit ſowohl nach aufwärts als nach abwärts 
ab. Dieſe Eigentümlichkeit beſitzt eine ausgeſpro⸗ 
chene Rückwirkung auf die Verteilung der Vege— 
tation in jener Gegend. 

In der unteren Zone der Pyrenäen, die man 
als die Zone der Kaſtanien und der Eiche bezeich— 
nen kann, und die nicht viel 1000 m Höhe über⸗ 
ſteigt, finden ſich in Höhenlagen, die zwiſchen 
500 und 1000 m ſchwanken und ausſchließlich 
auf Kalk-, Jura- und Kreideformation bedeutende 
Fundorte von Pflanzen, die man allgemein als 
alpine Flora bezeichnet; man findet natürlich die⸗ 
ſelben Pflanzen an ihren gewöhnlichen Fund— 
orten, in größeren Höhen (oberhalb 2000 m) 
wieder, aber man findet ſie nicht häufig in der 
zwiſchenliegenden Zone und in den anormalen 
Stationen der unteren Zone. Als Gegenſtück da— 
zu kann hinzugefügt werden, daß die Pflanzen 
der niederen Regionen ſich in den Stationen mit 
größerer Höhe, die zwiſchen 1800 und 2300 m 
liegen, ebenfalls vorfinden, während ſie vollſtän⸗ 
dig in der Wolkenzone fehlen. Zuſammenfaſſend 
kann man ſagen, einer Anzahl von Pflanzen, 
denen die Feuchtigkeit zur Entwickelung nicht zu⸗ 
träglich iſt und die ein ziemlich hohes Maß 
von Sonnenwärme benötigen, gelingt es nicht, 
ſich in der Zone mit der größten Wolkenhäufig— 
keit zu erhalten. Gewiſſe Pflanzen, die ſich in 
den niedrigeren und höheren Gegenden auf ſexua— 
lem Wege vervielfältigen, verlieren dieſe Fähigkeit 
durch welche ſie in der Wolkenzone gedeihen 
könnten. 

An das häufige Vorhandenſein von Nebel 
ſchließen fich weiter noch eigentümliche Anoma- 
lien in den Erſcheinungsarten der Blütezeit. 

In den Gegenden, in denen die Beobachtun— 
gen vorgenommen wurden, findet ſich die Tanne 
bis zu Höhen von 1800 m, d. h. ſie reicht weit 
in die Schicht der feuchten Luft hinein, während 
die Bergkiefer ſich nicht früher als an der oberen 
Grenze dieſer Schicht zeigt. 

Von der unteren alpinen Zone (2000 bis 
2600 m) an hört der Einfluß der unteren Wol— 
kenſchicht faſt vollſtändig auf, und es exiſtieren 
keine Anomalien mehr; dieſe Zone iſt in der Tat 
am Nordabhange der Zentralpyrenäen die regu— 
lärſte Zone betreffs der Phraſen in der Vegetation 

Widerſtands fähigkeit der Forſt⸗ 
pflanzen bei Inſolation und bei 
Froſt. Aus der Broſchüre „Quelques expériences 
et observations en matiere forestière“. (Einige 
forſtliche Verſuche und Beobachtungen), herausgegeben 
von der Administration des eaux et foréts Belgiens. 
Ref. in Z. f. d. g. F. 402. 

Im Jahre 1906 und 1907 wurden in der 
Pflanzſchule von Groenendal neue Verſuche vor— 
genommen, nachdem bereits im Jahre 1905 die 
Ergebniſſe ähnlicher Verſuche veröffentlicht wor— 
den waren. Bei dem Verſuch werden mehrere aus 
dem Boden genommene Pflanzen einer Art einige 
Stunden der Sonne und dem Froſt ausgeſetzt. 

Die Inſolationsverſuche wurden im April bei 
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Temperaturen von 18 0 bis 25 0 gemacht. Es ge- 
nügten ſchon 1 oder 2 Stunden, um die unge— 
ſchützten Pflanzen zum Abſterben zu bringen. Die 
Empfindlichkeit gegen ſtarke Sonnenbeſtrahlung 
im Mittel aus den Verſuchen 1904, 1906, 1907 
iſt in Prozenten ausgedrückt der Reihe nach: 
Pinus silvestris 5% l, Chamaecyparis Lawsoniana 
100 /oũ, Pseudotsuga Douglasii 15% , Picea sitkaen- 
sis 22% , Picea excelsa 25%, Picea pungens 25%, 
Pinus Strobus 350%, Fagus silvatica 52%, Larix 
leptolepis 55% , Quercus pedunculata 60%x, 
Castanea sativa 61%, ͤ Quercus rubra 75%, 
Alnus incana 80%, Acer Pseudoplatanus 97%, 
Ailanthus glandulosa 97% , Fraxinus excelsior 
100%, Robinia Pseudacacia 100%. 

Die Verſuche über den Einfluß des Froſtes 
wurden bei einer Temperatur von 00 bis —8 0 
in der Dauer von 12 bis 72 Stunden angeſtellt. 

Die Wiederſtandsfähigkeit iſt: Chamaecyparis 
0%, Pseudotsuga Douglasii 0%, Quercus rubra 
0%, Picea excelsa 7%, Picea pungens 7%, Be- 
tula alba 7% q Larix leptolepis 20%, Fagus sil- 
vatica 38%, Acer Pseudoplatanus 67%, Fraxi- 
nus excelsior 67%, Sorbus 67%, Alnus incana 
73%. 

Dieſe Zahlen zeigen deutlich, daß es unerläß- 
lich iſt, große Sorgfalt auf aus dem Boden aus— 
gezogene Pflanzen zu verwenden. 

Neuert. Froſtſchäden an 2 
blauen Douglaſie. f. L. 
492. 

Im K. Forſtam Alſenz (Pfalz) ſind 1909 mit 
Beginn der Vegetations- en an den vorzüg⸗ 
lich entwickelten, bis jetzt 3 bis 1502 ) jährigen 
Douglastannen Gipfeltrieb und Seitenäſte bis 
zu 2/3 des Individuums abgewelkt, die Nadeln 
gedürrt und einzelne über 2 m hohe Exemplare 
ſind abgeſtorben. Relativ am meiſten beſchädigt 
ſind die grünen Douglastannen, während die 
blauen ziemlich verſchont blieben. Die mit den 
Douglastannen einzeln und gruppenweiſe ge= 
miſchten gleichaltrigen Weißtannen, Fichten, euro— 
päiſchen und japaniſchen Lärchen, Kiefern und 
Weymouthskiefern zeigten keine Merkmale einer 
Beſchädigung. Verf. führt den Schaden auf den 
im Oktober 1908 in dem dortigen milden Klima 
(Weinbau) unvermittelt eingetretenen Frühfroſt 
(10 b C) zurück. 

In der zweiten Mitteilung bringt Verf. zur 
Erläuterung eine genaue Ueberſicht über den 
Standort, das Alter und die Stellung der Pflan- 
zen, den Grad der Beſchädigung, die Zahl der 
beſchädigten grünen und blauen Douglastannen 
und das Verhalten der unbeſchädigten Nachbar— 
pflanzen. Bei den fünf 4—8 jährigen Douglas» 
pflanzen⸗Gruppen wurden 2,8 bis 22%8ͤ ganz 
oder teilweiſe vom Froſte mitgenommen, während 
eine 2jährige Gruppe (Saatkamp) ganz einging. 

Buchner. Froſtſchäden. Ebenda 483. 

Verf. bemerkt, daß jene von FAA. Neuert 
geſchilderten Froſterſcheinungen durchaus nicht 
auf Douglastannen und andere Exoten beſchränkt 
bleiben, ſondern auch bei unſeren einheimiſchen 


jrünen und 
. 343 und 


zu. 


Holzarten anzutreffen find. Für feine Behaup⸗ 
tung bringt Verf. dann zwei Beiſpiele aus dem 
Jahre 1903 (1904) und 1909 als Belege. In 
letzterem Falle waren Fichten und Douglastan— 
nen gleichmäßig durch Spätfroſt zu Anfang Mai 
betroffen worden. 

Abele. Das waldbauliche Verhalten der 
Douglaſien. Ebenda 477. 

Veranlaßt durch die Mitteilung des FAA. 
Neuert berichtet Verf, daß auch in Nieder⸗ 
bayern in den letzten 2 Jahren, namentlich aber 
im vergangenen Herbſte und Frühjahr, zum Teil 
weſentliche Beſchädigungen der grünen Douglas- 
tanne zu beobachten waren. In Frage kamen 
hauptſächlich 2—6jährige Pflanzen. Frei von Be— 
ſchädigungen hielt ſich die blaue Douglaſie. Die 
Pflanzen litten mehr im niederbayriſchen Flach— 
land als im bayriſchen Wald, wo hohe Luft— 
feuchtigkeit das gute Fortkommen der 
Douglaſie begünſtigt. Die Urſache der namhaften 
Beſchädigungen dürfte neben der temporären 
Prädiſpoſition (üppige Entwicklung im Sommer 
1908) auf die Temperatur-Extreme des Herbſt 
1908 und Frühjahrs 1909 zurückzuführen ſein. 

Zederbauer. Die Wirkung des Froſtes 
auf die grüne und blaue Douglaſie. Z. f. d. g. 

. 38 


7. 

Ebenſo wie FAA. Neuert fand auch Verf. 
an mehreren Orten Beſchädigungen der grünen 
Douglaſie. Die Beobachtungen ergeben, daß die 
blaue Douglaſie (P. glauca) durch die Fröſte 
des Winters 1908/09 gar nicht gelitten hat, die 
grüne Douglaſie (P. Douglasii) in den über⸗ 
ſchirmten Beſtänden und in den über 4 m hohen 
Beſtänden von Froſtbeſchädigungen verſchont 
blieb, während die bis ca 4 m hohen Individuen 


im Freiſtande von den Fröſten beſchädigt 
wurden. 
Fürſt. Beſchädigungen von 


Auffallende 
Douglaſien. F. Zbl. 586. 

Im Forſtgarten der forſtlichen Hochſchule 
Aſchaffenburg ſtarben im Winter 1908/09 etwa 
30 % der Z3jährigen verſchulten Douglaſien ab. 
Verf. machte weiterhin im Frühjahr und Som: 
mer 1909 gelegentlich ſeiner Exkurſionen im 
Speſſart, im Kranichſteiner Wildpark, in der 
Oberförſtetei Offenbach und im Rheingau die 
Wahrnehmung, daß an kräftigen, 1—3 m hohen 
Douglaſien die Wipfel auf ein, aber auch vielfach 
zwei und ſelbſt drei Jahrestriebe herab abgeſtor— 
ben waren. Unmittelbar neben den be 
ſchädigten Pflanzen ſtanden aber zahlreiche ſolche 
— wie im Aſchaffenburger Forſtgarten — welche 
keine Spur einer Beſchädigung zeigten. Ausge 
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dehnte, durch den ſtarken Frühfroſt Ende Oktober 


1908 verurſachte Beſchädigungen fanden in den 


Vorbergen des Odenwaldes an verſchulten drei: 
jährigen Pflanzen ſtatt; ziemlich viele bezw. we⸗ 
nige Schäden zeigten ältere 11% bis 4 m hohe 
Pflanzen. All dieſe Erſcheinungen traten bei der 
grünen Douglaſie zutage. Als Grund dieſer 
Schädigungen kann wohl nur der frühzeitige 


| 
| 


Frühfroſt zu Ende Oktober 1908 betrachtet 
werden. 

Schubert und Dengler. Klima und 
Pflanzenverbreitung im Harz. Eberswalde, W. 
Jancke, 1909. Ref. in Natw. R. 453; N. Z. f. 
L. u. F. 564 und Z. f. d. g. F. 311. 

Am Fuße des Harzes iſt die mittlere Jahres⸗ 
temperatur ungefähr dieſelbe wie im nördlichen 
Flachland. Mit der Annäherung an die See 
nimmt im Flachlande die jährliche Temperatur: 
ſchwankung ab, und dasſelbe iſt im Gebirge mit 
wachſender Höhe der Fall, ſo daß wir im Harz 
in etwa 800 m dieſelbe Schwankung von 8,79 
finden wie an der Nordſeeküſte. Die abſoluten 
Jahresextreme der Temperatur betrugen im Mit⸗ 
tel der Periode 1898 bis 1903 auf dem Brocken 
(1141,6 m Meereshöhe) — 17,00 und 23,7, da⸗ 
gegen in Waſſerleben, im nördlichen Vorlande in 
152 m Höhe — 18,2 0 und 31,50. Die Abnahme 
der Temperatur auf 100 m Erhebung beträgt im 
Tagesmittel 0,63 0. Der Verſuch, die Tempera⸗ 
turwerte für die Seehöhen von 500 und 1000 m 
abzuleiten, lieferte für 500 m rund 6 und 1000 
Meter rund 3°, fo daß die Harztemperatur in 
1000 m Höhe der Temperatur im Meeresſpiegel 
von Island gleichkommt. 

Der Niederſchlag wächſt ſtark von Weſten her 
mit der Erhebung des Geländes und nimmt dann 
im Oſten im Regenſchatten des Gebirges wieder 
ab. Durch Gruppenbildung und graphiſche Aus⸗ 
gleichung erhält man folgende Mittelwerte für den 
Niederſchlag: in 200 m Seehöhe 67 em, in 500 
Meter Seehöhe 111 em und in 1000 m See⸗ 
höhe 164 em. Die Steigerung der Niederſchläge 
mit der Seehöhe macht ſich verhältnismäßig neh 
in der kälteren Jahreszeit als im Sommer be⸗ 
merkbar. Die Winde kommen überwiegend aus 
Südweſten und Weſten. Bei Waſſerleben und 
Nordhauſen iſt die Hauptrichtung nach Weſt und 
Nordweſt verſchoben. 

Schubert. Das Klima im Gebiet Vogels— 
berg⸗Speſſart⸗Mainebene. Eberswalde, W. Jancke, 
1909. Ref. in Z. f. d. g. F. 531. 

Die vorliegende klimatographiſche Studie ver⸗ 
dankt ihr Entſtehen dem Bedürfniſſe der Teilneh⸗ 
mer an einer Studienfahrt der Forſtakademie 
Münden in das genannte Gebiet. Die Beziehung 
auf Eberswalde und andere öſtlich gelegene Sta⸗ 
tionen ſollte als Grundlage für die Vergleichung 
der Kiefernwirtſchaft im Reiſegebiet mit der in 
Oſtdeutſchland dienen. 

Vogtherr. Zur Theorie der Stammver⸗ 
werfungsdynamik bei Wirbelſtürmen im Walde 
und ihrer Deutung. F. Zbl. 558. 


Verf. ſucht ſeine bei dem Aſchaffenburger Wir⸗ 


belſturm (F. Zbl. 1908, S. 24) gemachten Beob⸗ 
achtungsergebniſſe mit der Theorie der Stamm⸗ 
verwerfungsdynamik, wie ſie beſonders von Eifert 
(A. F. u. J. Z. 1908, S. 236) entwickelt wurde, in 
Beziehung bezw. in Einklang zu bringen. Der 
Erklärung Eiferts, daß es ſich bei dem Wir⸗ 
belſturm im Hauptteil um einen fortſchreitenden 
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Wirbel mit verhältnismäßig geringer Fortſchritts⸗ 
und verhältnismäßig großer Drehgeſchwindigkeit 
gehandelt habe, ſchließt Verf. ſich rückhaltlos an. 
Die ſeitlich der Hauptſturmbahn aufgetretenen 
Wirbel mit rundlichen Wurfneſtern und Stamm⸗ 
lage gegen das Zentrum charakteriſiert Verf. als 
feſtſtehende (um eine ſenkrechte Achſe rotierende) 
Wirbelerſcheinungen. Es folgen nun noch genaue 
Zeitangaben über das Auftreten und das Fort⸗ 
ſchreiten der Trombe ſowie Aufzeichnungen über 
die Wetterlage am kritiſchen Abend des 5. Juli 
1907. 

Zum Schluſſe berichtet Verf. auf Grund frem- 
der Mitteilungen über einen Wirbelſturm (ähn⸗ 
lichen Charakters wie bei Aſchaffenburg) und 
deſſen Verwüſtungen in den Kgl. preußiſchen 
Oberförſtereien Knobben und Seelzerturm (bei 
Uslar) am 29. Juni 1907. Die Sturmbahn hatte 
in dieſem Falle eine Länge von 13 km und eine 
Breite von 90—300 m. Geworfen wurden bei 
dieſem Sturm ca. 4300 fm Holz, meiſt Buchen, 
weniger Eichen und Nadelholz. 

Alt und Weickmann. Unterſuchungen 
über Gewitter und Hagel in Süddeutfchland. 
1. Teil der Klimatologie von Süddeutſchland. 
München 1909, in Kommiſſionsverlag von A. 
Buchholz. 

Der 1. Abſchnitt enthält die Ergeb⸗ 
niſſe der Unterſuchung über Ge⸗ 
witter in Süddeutſchland. 

Beim täglichen Verlauf der Ge⸗ 
witterhäufigkeit laſſen ſich 4 Gruppen 
unterſcheiden, und zwar 1. ein Oſttypus (die 
Mehrzahl der Stationen im äußerſten Oſten Bay⸗ 
erns); 2. ein Gebirgstypus (ſüdl. Teil von Bay⸗ 
ern); 3. ein Bodenſeetypus und 4. ein Miſch⸗ 
typus (bayr. und württemb. Oberſchwaben). 

Die 1. Gruppe iſt charakteriſiert durch ein 
deutlich auftretendes Doppelmaximum, deſſen erſte 
Erhebung zwiſchen 3 und 4 Uhr liegt, während 
die 2. zwiſchen 5 und 6 Uhr eintritt. Das Ty⸗ 
piſche im Verlauf bei der 2. Gruppe iſt ein außer⸗ 
ordentlich ſteiler Anſtieg, der zum Hauptmaximum 
um 3 Uhr führt, außerdem fehlt hier völlig das 
ſonſt an allen Stationen der Umgebung ermit- 
telte Abendmaximum zwiſchen 6 und 9 Uhr, der 
Abfall der Gewittertätigkeit erfolgt gleichmäßig 
vom Hauptmaximum bis Mitternacht. 

Die 3. Gruppe der Stationen zeigen alle einen 
flachen Verlauf der Tageskurven mit dem Haupt⸗ 
maximum um 4 Uhr und einem deutlich ausge⸗ 
prägten Abendmaximum. 

Die 4. Gruppe, welche für das Vorland des 
Algäu zwiſchen Bodenſee und Iller typiſch iſt, 
weiſt in ihrem täglichen Gang einen ziemlich ſtei⸗ 
len Anſtieg auf, der aber erſt um 4 Uhr das 
Maximum erreicht. Das Abendmaximum fällt auf 
8 Uhr. 

Der jährliche Gang der Gewit⸗ 
terhäufigkeit unterliegt je nach der geo- 
graphiſchen Lage einer zeitlichen Verſchiedenheit. 
Im überwiegenden Teil von Süddeutſchland 
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(Klaſſe I) tritt ein ausgeſprochenes Julimaxi⸗ 
mum hervor. In der Rheinpfalz, einem Teil des 
badiſchen Unterlandes zwiſchen Neckar, Enz und 
Rhein, ferner im unteren und mittleren Main⸗ 
gebiet und daran anſchließend im Regnitz- und 
Rednitztal, außerdem auf dem ſchwäbiſchen Jura, 
im Quellgebiet der Donau ſowie in einem Teil 
von Südſchwaben (Klaſſe II) herrſcht das Juni⸗ 
maximum vor. Für den Nordoſten Bayerns, alſo 
für Frankenwald, Fichtelgebirge, oberes und 
mittleres Naabgebiet iſt ein Doppelmaximum mit 
Erhebungen im Mai und Juli eigentümlich. Die 
Mittelwerte der Prozentzahlen für die drei oben 
genannten Klaſſen von Stationen finden in der 
nachſtehenden Tabelle eine ziffernmäßige Dar: 
ſtellung. 


Klaſſe 1 14 27 44 13 2 
„ II] 19 39 27 14 1 
„ UI: 25 17 41 15 2 


Die geographiſche Verteilung 
der Gewitterhäufigkeit findet bezüg⸗ 
lich ihres maximalen und minimalen Auftretens 
über gewiſſen Gebieten einen konſtanten Ausdruck. 
Als intenſivſter Gewitterherd tritt die Rauhe Alb 
und das württembergiſche Oberſchwaben hervor. 
Daran ſchließen ſich der nördliche Schwarzwald, 
einzelne Gegenden des Rheintals, ferner der nörd— 
liche Teil der Frankenhöhe und insbeſondere das 
Gebiet der oberen Iſar und des Tegernſees. Von 
hier zieht ſich eine breite Gewitterbahn ins Mün- 
chener Becken, in welches auch die Gewitter ein— 
münden, die aus einem weiteren Gewitterherd in 
der Gegend des Hohenpeiſſenberg kommen. Ge— 
witterarme Gebiete finden ſich in der ſüdlichen 
Pfalz, im mittleren Maintal, daran anſchließend 
im Steigerwald und in der Gegend zwiſchen 
Frankenhöhe und Regnitz; außerdem ſind noch 
die nordöſtlichen und öſtlichen Grenzgebirge mit 
Ausnahme des bayriſchen Waldes zu nennen. 


Der 2. Abſchnitt bringt Ergeb⸗ 
niſſe der Unterſuchung über Ha⸗ 
gelſchläge in Süddeutſchland. 


Beidemtägl ichen Gang der 9a 
gelhäufigkeit wäre zu bemerken, daß das 
Hauptmaximum der Hagelhäufigkeit auf die Ta— 
gesſtunde 3—4 Uhr nachmittags fällt, die Fre— 
quenzzahl der nachfolgenden Stunde 4 bis 5 Uhr 
jedoch In unerheblich kleiner iſt. Der jähr— 
liche Gang der Hagelhäufigkeit 
berechtigt ganz allgemein zu der Folgerung, daß 
die Monate maximaler Gewittertätigkeit auch als 
die Monate höchſter Hagelfrequenz anzuſehen 
ſind. Die Monate Mai und Juni weiſen indes 
eine größere Tendenz zur Hagelbildung auf als 
der Monat Juli. Dieſe Erſcheinung tritt nicht 
nur unter Zugrundelegung der für ganz Süd— 
deutſchland gültigen Werte deutlich zutage, auch 
die Betrachtung der Zahlenreihen, welche die 
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Jahresperiode der Gewitter: und Hagelhäufigkeit 
in den ſchon erwähnten Untergebieten der Klaſſe 
I, II und III darſtellen, führen zu dieſem Er⸗ 
gebnis. Aus den Aufzeichnungen über die geo— 

raphiſche Verteilung der Hagel⸗ 
1 äufigkeit zeigt ſich im allgemeinen, daß 
Gebiete größter Gewitterfrequenz auch als Ge— 
biete maximaler Hagelhäufigkeit auftreten. Aller⸗ 
dings erleidet dieſe Regel auch bemerkenswerte 
Ausnahmen. So tritt der ſüdliche Schwarzwald, 
deſſen Bezirk nicht als Gewitterherd angeſprochen 
werden darf, durch auffallend große Hagelhäufig⸗ 
keit hervor; anderſeits weiſen Maximalgebiete der 
Gewittertätigkeit, wie das Donaumoos, die Um— 
gebung von Nürnberg und andere, nur relativ 
geringe Hagelfrequenz auf. 


Lindemann. Mittlere, größte und kleinſte 
Anzahl von Niederſchlagstagen ſowie deren mitt: 
lere Ergiebigkeit an 15 Stationen des König— 
reichs Sachſen: 1866/1905. D. Wetter 193. 


Aus den Zuſammenſtellungen über Nieder: 
ſchlagsmenge, Niederſchlagstage und Nieder— 
ſchlagsergiebigkeit geht folgendes hervor: 


1. Die Nieder ſchlagshöhe iſt durch— 
ſchnittlich am geringften im Januar, am ſtärk⸗ 
ſten im Juli. 2. Die Niederſchlags⸗ 
häufigkeit erreicht ihr Minimum im Sep- 
tember, ihr Maximum teils im Jul i, teils 
im Dezember. 3. Die mittlere Ergiebig⸗ 
keit ſchließt ſich in ihren Extremwerten der Ber: 
teilung der Niederſchlagsmengen an, doch tritt 
bei ihr der Juni im Wechſel mit dem Juli gleich 
häufig als Maximalmonat auf, auch zeigt ſie im 
Gegenſatze zu 1 und 2 einen ſehr regelmäßigen 
Verlauf im Jahre. 


Lindemann. Die größten Tagesmengen 
des Niederſchlages im Königreich Sachſen von 
1866 bis 1905. D. Wetter. 10 u. 32. 


Ergebniſſe: 1. Die größten Tagesmengen des 
Niederſchlages treten in Sachſen in den meiſten 
Fällen dann ein, wenn flache Depreſſionen im 
SO oder O des Erdteils hohem Druck im W 
gegenüberliegen. 2. Eine zweite, zu ergiebigen 
Niederſchlägen neigende Wetterlage iſt diejenige, 
bei welcher tiefe Minima des Luftdruckes über 
der ſüdlichen Nordſee, Nordweſt-Deutſchland oder 
der Oſtſee ſich befinden, welche eine nordöſtliche 
bis nordweſtliche Strömung nach Sachſen herein— 
lenken. 3. In einzelnen Fällen kommen auch bei 
ſehr gleichmäßiger Luftdruckverteilung mit Ba— 
rometerſtänden, welche um den Normalwert 
ſchwanken, verbunden mit hohen Temperaturen, 
ſtärkere Regenfälle in kürzerer Zeit vor als Folge 
von Gewittervorgängen. Dieſe letzteren ſind je— 
doch meiſt zeitlich wie örtlich mehr beſchränkt, das 
heißt: fie erreichen zwar in verhältnismäßig kur⸗ 
zer Zeit eine beträchtliche Höhe, ſind aber ſelten 
ſo ergiebig wie die erſtgenannten; auch treten ſie 
nicht in ſo ausgebreiteter Weiſe auf wie jene, 
ſondern haben mehr lokalen Charakter. 


Weitere Literatur. 


Arendt. Ergebniſſe zehnjähriger Gewitterbeobach— 
tungen in Nord: und Mitteldeutſchland. Berlin, Behrend 
& Cie. 1908. Veröffentlichungen des gal. Preuß. 
Inſtituts. Herausg. durch deſſen Direktor G. Hellmann. 

Billwiller. Die Witterung des Jahres 1908 
in der Schweiz. Schw. Z. 51 u. 112. 

Einer kurz gehaltenen allgemeinen Chrakteriſtik der 


Jahreswitterung von 1908 iſt eine länger ausgedehnte 
Schilderung des Ganges der Witterung in den einzelnen 
Monaten angefügt. Die beigegebenen Tabellen enthalten 
genaue Daten bezüglich der Temperatur, der Nieder⸗ 
ſchlagsmengen und Sonnenſcheindauer nebſt den Abwei— 
chungen von den normalen Werten. 

Brühne. Studien über den Einfluß des Klimas 
auf das Gedeihen von Moorwieſen und Moorweiden. 
9 P. Parey, 1907. Ref. in N. Z. f. L. u. 

410. 


Fritſche. Die mittlere Temperatur der Luft im 
Meeresniveau, dargeit. als Funktion d. geograph. Länge, 
Breite und Jahreszeit. Riga, Müllerſche Buchdruckerei, 
1909. 

Hellmann. Unterſuchungen über die Schwankun— 
gen der Niederſchläge. (Abhandlungen III, 1.) Berlin, 
Behrend & Co., 1909. 

Heß, Cl. Ueber die Periodizität der Gewitter. 
Mitt. d. Thurg. Naturforſch. Geſellſch. 18. Heft. Frauen⸗ 
feld, 1908. Ref. in Met. Z. 283. 

Derſelbe. Ueber Gewitterperioden 
Beil. z. Progr. d. Thurg. Kantonsſchule. 
1909. Ref. ebenda. 

Die Gewitterfrequenz beſitzt 26: 
Perioden, die als ganze Vielfache einer 51/8 tägigen 
Grundperiode erſcheinen. Die Gewitterfrequenz beſitzt 
außerdem 9, 14⸗, 18: und 28 tägige Perioden, die als 
Vielfache der Grundperiode von 4,7 Tagen auftreten, 
d. h. die Ausbruchswahrſcheinlichkeit (der Gewitter) tritt 
durchſchnittlich mit dem 4, ten Tage aus dem Mittel 
heraus und ſteigert ſich nach dem Ausbleiben eines Aus— 
bruches bei jedem folgenden Termine, vorherrſchend am 
).. 14, 18. und 28. Tage. 

Das abſolute a der Gewitterhäufigkeit 
fällt auf 4 bis 4% p (ein N auf 5 bis 5½ „ 
das abſolute Minimum auf 7 bis 7% a (ſekundär auf 
4 bis 4½ a). Die größte Zahl der e 
fällt in die Pentade vom W. bis 24. Juli und unter 
den Monaten auf den Juli (30. 60/9). Auf die Jahres⸗ 
zeiten entfallen: Winter 0,5 %, Frühling 17,8 9% h, Som- 
mer 71,5% , Herbſt 12,2 %. 

Ihne. Phänologiſche Mitteilungen (Jahrg. 
Darmſtadt 1909. Beilage zur Hell. Land wirtſch. 
ſchrift 1909. 

Kaßner. Das Reich der Wolken und 
9 „ Quelle u. Meyer, 1909. Ref. 

1 


in der Schweiz. 
Frauenfeld, 


31⸗ und 36 tägige 


1908). 
Zeit⸗ 


Nieder⸗ 
in Fühl. 


as Büchlein bringt in trefflicher Weiſe alles irgend— 

wie Wichtige über die Niederſchlags bildung im weiteſten 
Sinne. 

Kaßner, C. 

Oſtdeutſchland am 2%. 

der Gewitterbeobachtungen i. 


Gewitter. Hagel und Wirbelſturm in 
Mai 1907. Berlin 1909. Ergebn. 
d. J. 1906 u. 1907. 


Lorey. Ein merkwürdiger Blitzſchlag. D. F. Z. 
716. 

2 Maurer Gebirgswinter und Lawinenfall. Met. 
2.38, 

In enger Beziehung zu den klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen der ſchweizeriſchen Alpenregion fteben die La— 
winen in ihren beiden Haupttypen, den Staub- und 
Grundlawinen. Staublawinen find vorwiegend Erſchei 


nungen des Mittelwinters im Gebirge. alſo im allgemei— 
nen die eigentlichen Winterlawinen. Sie bilden ſich da— 
durch, daß der bei tiefer Temperatur gefallene, kalt— 
trockene pulverige Schnee auf älterer, meiſt zuſammen— 
geſinterter, oft gefrorener le durch irgend eine 
Urſache in Bewegung gerät, gleich einem Sandſtrom zu 
Tal ſtürzt oder „fließt“, ſich dabei zunleich ſchon in der 
Luft ausbreitet und gewöhnlich hoch aufſtäubt. Die 
Grundlawinen dagegen repräſentieren die Schneeflüſſe 
des Spätwinters, noch mehr des Tauwetters im heran— 
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brechenden Frühling (März / April); fie fallen beſonders 
bei vehementem Umſcht lag der Witterung im Sinne raſcher, 
bedeutender Zunahme der Temperatur. Im allgemeinen 
ſind alſo mächtig ſich häufende Schneeft älle vom Monat 
Januar bis in den April hinein zur Bildung von La⸗ 
winen überhaupt notwendig. Im Jura fallen, wie die 
Lawinenkarten des eidgenöſſiſchen Dberfortiniveftorates 
dies nachdrücklichſt beftätigen, keine größeren Lawinen 
‚neuen Staublawinen), was daher kommt, daß die Jura⸗ 
etten von SW. nach NO. in der Richtung der vorherr⸗ 
ſchenden Windſtrömung ſtreichen und ſo keinen Windſchutz 
bieten. Außerdem gehen in der oberſten Juraregion nur 
geringe Schneemengen nieder, und die Temperatur erreicht 
in dem waldreichen Mittelgebirge der relativ niederen 
Jurazüge keinen jo tiefen Stand wie im Hochgebirge. 
Daß auch im Jura die Grundlawinen eine ſel— 
tene Erſcheinung ſind, erklärt der Geologe Heim durch 
Ba Tatſachen. 

In den Alpen wird das Abrutſchen des Schnees 
als 1 ſtets dadurch eingeleitet, daß Schmelz⸗ 
waſſer durch den Schnee ſickert und in ſeiner Unterlage 
abfließt. Im Jurg aber ſind an beſonders ſteilen Stellen 
die Geſteine meiſtens viel zu leicht (ſplitteriger Kalk) 
durchläſſig, als daß das Schmelzwaſſer unter dem Schnee 
bliebe; es ſickert ein in den Fels, der Schnee liegt ohne 
Waſſerſchicht auf der Unterlage und ſinkt nach, ſo lange, 
bis er wegge en iſt. 

Auch in den Alpen haben wir- auf ſchwer durch⸗ 
läſſigem Boden, im Schiefer, Gneis, Granit, Mergelge— 
birge, viel mehr Lawinen, als unter ähnlichen Um⸗ 
ſtänden im Kalkgebirge. In den Alpen iſt der Geſteins⸗ 
wechſel aber auch viel mannigfaltiger, im Jura meiſt ein 
ganz hoher Abhang von der gleichen, leicht durch⸗ 
läſſigen Kalkſchicht gebildet. Alles in allem iſt zweifel⸗ 
los als Haupturſache für das Fehlen der Grund— 
lawinen im Jura die Durchläſſigkeit des Untergrundes 
verantwortlich, die das Schmelzwaſſer gen aufſaugt, ftatt 
es als bewegliche Unterlage unter dem ſchmelzenden Schnee 
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Rudel. Ueber mittelfränkiſche e 
Nürnberg 1909. SM. Waſſerwirtſchaftliche Fra— 
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Eberswalde 1909, W. Sande. 
Reſ. in Z. d. g. 
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17. Juni 1904. Berlin 1909. S.⸗A. Ergebniſſe der 
Gewitterbeobachtungen 1906 und 1907. Veröſſentlichungen 
des Königl. Preuß. Meteorologiſchen Inſtituts. 

Bericht über die Tätigkeit des Königl. Preußiſchen 
Meteorologiſchen Inſtituts im Jahre 1908. Erſtattet vom 
Direktor. Berlin 1909. (Veröffentlichungen des Königl. 
Preuß. Meteorologiſchen Inſtituts. Herausg. durch deſſen 
Direktor G. Hellmann.) Dem Verwaltungsbericht 
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niſſe. 
gen. 
Ueber die Reflexion der Sonnenſtrah— 
Wien. Sitzber. 117, IIa, S. 75. 


u. 


iſt ein Anhang, enthaltend wiſſenſchaftl. Mitteilungen, 
beigegeben: G6 Hellmann, Ueber die Fenſterauf⸗ 


zur Beſtimmung der Luft— 
Ueber die Wirkung von Re— 
Potentialgefälle am Erd— 
benachbarten Sta— 


ſtellung von nn 
temperatur: K. Kähl 
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tionen; R. Süring, Die ungewöhnlichen Dämmerungs— 
erſcheinungen im Juni und Juli 1908: Ad. Schmidt. 
Vorläufige Mittelwerte der magnetiſchen Elemente in 
Potsdam 1908; W. Kühl Die magnetiſchen Störungen 
vom 11.—12. und 29.—30. September 1908 nach Regi⸗ 
ſtrierungen des Obſervatoriums bei Seddin; O. Ki e— 
wel, Die Trockenperiode des Jahres 1908 in Nord⸗ 
deutſchland; Temperatur, Niederſchlag und Sonnenſchein 
im Jahre 1908 in Norddeutſchland. 

Ergebniſſe der Niederſchlags-Beobachtungen im Jahre 
1907 von G. Lüdeling. Berlin 1909. (Veröffent⸗ 


lichungen des Kgl. Preuß. Meteorolog. Inſtituts. Her⸗ 
ausg. durch deſſen Direktor G. Hellmann.) 
Ergebniſſe der Niederſchlags- Beobachtungen im 


Jahre 1906 von G. Lüdeling. Berlin, Behrend u. 
Co., 1908. Veröffentlichungen wie vorher. 
Niederſchlagsbeobachtungen der Meteorologiſchen Zta- 
tionen im Großherzogtum Baden. Jahrgang 1908. 1. 
u. II. Halbjahr, Karlsruhe 1909. en von dem 


Zentralbureau f. Meteorologie und ydrographie im 
roßh. Baden. 

Deutſches Meteorologiſches Jahrbuch für 1904. 
Bayern. Beobachtungen der meteorol. Stationen im 


Königreich Bayern im Jahre 1904 unter Berückſichrigung 
der Gewittererſcheinungen im Königreich Württemberg, 
ae e Baden und den Hohenzollernſchen Lan— 
den. Veröffentlichungen der Königlich Bayeriſchen Me⸗ 
teorologifchen Zentralſtation. Herausg. durch deren Direk— 
tor Fritz Erk. München 1909. 

im Jahre 1905. München 1909. 

im Jahre 1906. München 1909. 

im Jahre 1907. München 1909. 


Deutſches Meteorologiſches Jahrbuch für 1904. 
Königreich Sachſen. Die hauptſächlichſten Ergebniſſe aus 
den von allen meteorologiſchen Stationen des König— 
reichs N im Jahre 1904 eingeſandten Beobachtun⸗ 
gen. Jahrbuch der Kgl. ſächſiſchen Landes-Wetterwarte. 
Dresden 1909. = 
für 1905. Königreich Sachſen. Ergebniſſe der 
meteorologiſchen Beobachtungen im Jahre 1905. Jahr- 
buch der Kal. ſächſiſchen Landes-Wetterwarte. Dresden 
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1909. 

Deutſches Meteorologiſches Jahrbuch für 1908. 
Württemberg. Mit 2 Anhängen. Herausgeg. von der 
Königl. Württemberg. Meteorologiſchen Zentralſtation. 
Stuttgart 1909. 

Niederſchlagsbeobachtungen an den meteorologiſchen 
Stationen im Großherzogtum Heſſen 95 das Jahr 1908. 
VIII. Jahrgang. Bearbeitet im Großherzogl. Hydro— 
graphiſchen Bureau. Darmſtadt 1909. 

Deutſches Metcorolo iſches Jahrbuch für 1907. 
Aachen. Herausg. im Auftrage der Stadtverwaltung von 
P. Polis. Jahrg. XIII. Karlsruhe 1909. Enthält 
u. a. eine Arbeit 1) von W. R. Eckardt: Der Einfluß 
des Waldes auf das Klima. 

Klimatographie von Oeſterreich. Herausg. von der 
Direktion der k. k. Zentralanſtalt für Meteorologie und 
Geodynamik. III. Klimatographie von Steiermark von 
Dr. Robert Klein. Wien, W. Braumüller, 1909. 

Die neue Niederſchlagskarte der Schweiz (1864 — 
1903). Ref. v. J. Maurer in Met. 3. 222. . 
Dieſe kartographiſche Darſtellung gründet ſich auf die 
Beobachtungsergebniſſe von etwa 400 meteorologiſchen und 
Regenmeßſtationen. Die niederſchlagsreichſten 
Gebiete finden wir im Jura am Mont Riſeux, 
wo die mittlere Jahresmenge noch 2000 mm erreicht 
bezw. überſteigt. Ein weiteres Maximum der Regen⸗ 
menge entfällt auf das Gebiet der höchſten Berneralpen, 
ferner des Gotthardmaſſivs und der zwiſchen dem Rhein: 


1) Wird im nächſten Jahre beſprochen. 
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und Teſſingebiet liegenden Teſſiner und Bündner Alpen 
(Bernhardin mit 2300 mm), das ebenfalls 2000 mm 
wieder überſteigt. Eine dritte Zone ſtarken Nie: 
derſchlags konzentriert ſich endlich am Alpſteingebirge des 
äußerſten nord-öſtlichen Teiles des Landes, wo die Sta: 
tion am Säntisgipfel mit 2500 mm mittlerer jährlicher 
Niederſchlagshöhe erſcheint. Auch die Niederung der 
Süd ſchweiz, jo namentlich das Gebiet des oberen 
Langenſees, weiſen eine ganz bedeutende Niederſchlags⸗ 
menge mit 2000 und darüber e Sigirino im Valle 

di Vigezzo mit 2200 mm) au 
Die Landesgediete mit relativ geringen Regen⸗ 
mengen liegen faſt überall in Tälern, abgeſehen vom 
äußerften Norden des Landes (Kanton Schaffhauſen), 
wo die jährliche Niederſchlagsmenge noch unter 800 min 
fint. Je ausgeſprochener die Lage eines Tales im 
Windſchatten der regenbringenden Winde iſt, um ſo ge— 
ringer muß natürlich feine Niederſchlagsmenge fein; da 
zeigt ſich beſonders deutlich im mittleren Wallis, dae 
auch in der vorliegenden Karte das umfangreichſte und 
zugleich intenſipſte Trockengebiet des ſchweizeriſchen Alpen: 
landes bleibt. Auf beiden Seiten von hoben Gebirgs⸗ 
zügen umgeben und nur nach dem Genferſee hin u 
er⸗ 


zeigt das lange Rhonetal, trotz des anſteigenden 
rains, eine talaufwärts bis Sierre immer mehr abneh— 
mende Regenmenge. Letztere erreicht hier und noch 


etwas mehr aufwärts gegen Grächen den überhaupt 
geringſten Betrag des ganzen Landes, nämlich wenig 
über 500 mm. 

Dieſe überaus geringen Niederſchlagsmengen, die 
oft pro Jahr 500 mm nicht erreichen, ſind von beſonderer 
wirtſchaftlicher Bedeutung und haben im Verein mit 
den hohen Sommertemperaturen des Mittelwallis ſchon 
ſehr frühe der Bevölkerung die Errichtung von künſtlich . 
Bewäſſerungsanlagen nahegelegt. 

Ein zweites bekanntes Minimalgebiet finden 
wir im Unterengadin, und nirgends wohl zeigt ſich die 
austrodnende Wirkung roher und maſſiger Gebirgsketten 
auf die Regenwinde beſſer als hier. Im Inntal nimmt 
die Regenmenge von der Maloja mit etwa 1000 m tal: 
abwärts (bis Martinsbruck, wo 638 mm noch gemeſſen 
werden) bis zur Landesgrenze ſukzeſſive ab. 

ei der täglichen Niederſchlagsmeſſungen auf 
den meteorologiſchen und Regenmeß-Stationen der Schweiz. 
Jahrgang 1905. Herausg. v. d. Schweizeriſchen me: 
teorologiſchen Zentralanſtalt. Zürich 1908. 

Graphiſche Darſtellungen der Schweizeriſchen hydro— 
metriſchen Beobachtungen und der Luft-Temperaturen und 
Niederſchlagshöhen für das Jahr 1907. Herausg. vom 


Eidgenoſſ. hydrometr. Bureau. Bern 1908. Titel und 
Text auch in franz. Sprache. 
J. Der Schnee als Luftreiniger. Z. f. d. g. F. 


329. 

Die Obſtſortimente für den Regierungsbezirk Wies 
baden. Wiesbaden 1909, Bechtold. Ref. v. E hne 
in Met. Z. 81. . 

Im vorliegenden Fall hat man die klimatiſchen An- 
Kr der einzelnen Sorten in den Vordergrund ac- 
tellt und den . irk in vier Zonen geteilt 
Dieſe Zonen ſind limalologiſch⸗pbänologiſ e und grün⸗ 
den ſich auf die phänologiſche Karte des Frübhlingsein⸗ 
zugs in Mitteleuropa von E. Ihne. Jede. Zone verei⸗ 
niat Gegenden mit gleichem Frühlingseintritt- die erſie 
mit dem früheſten Frühlingseintritt (Frühlingsdatum 
22.—28. April), die vierte mit dem 1 (13. Mai 
und ſpäter). Der Frühling iſt nur botani ch⸗phänologiſch 
aufgefaßt; er umfaßt die Zeit, in der aufblühen: Jo⸗ 
hannisbeere, Süßkirſche, Schlehe, Sauerkirſche, Trauben: 
kirſche, Birne, Apfel, Roßkaſtanie. Syringe, Weißdorn, 
Goldregen, Ebereſche, Quitte. Das vieljährige Mittel 
aus dieſen Aufblühzeiten in einem beſtinunten Ort er⸗ 
gibt für dieſen Tag das ‚Frühlingsdatum“. 
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Die Jorſt⸗ und Jagd-Beilung erſcheint regelmäßig jeden Monat und wird 
jährlich mit Mark 8.— berechnet; zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
und — 


2 2 2 „% 2 2 2 „% „% „ „ „ „% „ „ „„ „„er eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee ere ere EI eee eee eee ebe eee ee eee eee 
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m Anzeigen. — 
Breife: ½ Seite 60.— Mk., . Seite 32. Mk., U, Seite 17.50 Mk., ¼ Seite 10 Mk., ½2 Seite 7.50 Mk., 6 Seite 5.50 Mk ; 
Rabatt bei Wiederholungen: 15% bei 3X, 25% bei 6K, 33¼ % bei 10 , 40% bei 12 , 50% bei 24 iger Auf: 
nahme eines Inſerates. — Textä nderungen (etwa 2-3malige) bei längeren Aufträgen unberechnet. 
Beilagen⸗Preiſe nach Vereinbarung, je nach Gewicht des beizulegenden Proſpektes. 


Wer Fichten pflanzen 


I will, verlange Preisliste von der 
Westdeutschen 
Fichtenzucht =es 


Petersholz bei 3 (Rhid. 


Hoheit des Herzogs 
zu Mecklenburg. 


Hoflieferanten Sr. 
Adolf Friedrich 


Dingeldey & Werres 
BERLIN W. 


[Potsdamer Strasse 127—128 B. 11. 
Jagdanzüge aus dornenfestem Loden, Schilfleinen 


| 

sowie aus millerainiertem Khaki, Khaki-Kord und geen gere eee eee eee eee: 
Grün-Jagdstoff, hohe Wasserdichtigkeit hei voller = 2 8 = 
Erhaltung der Porosität. Sab 13 
Regenmäntel aus Gummi-, Ballonstoff und Loden. = 5 2 g 
Jagdstiefel und Gamaschen, Schlafsäcke, Ruck- a a 8 7 

säcke etc. 2 2 müs 1 
Waffen nebst Munition und Jagdzubehör, Pirsch- 3 2 ze 2260 | 2 3 
sandalen. 13 8 een n 2 = 
Jagd- . Prismen - Ferngläser Modell Hen- — — Ihre Pferde schonen durch 2 2 

. soldt, Goerz, Zeiss, Schütz und Voigtländer etc. — - Benutzung der altbewährten 4 

Jagdzelte nebst Einrichtung eigener Fabrik = 8 Original-H-Stollen yı 0 = 
in jeder Grösse und Ausführung. 2 — ‚mit der Marke Co 8 8 
Mückenschleier u. ⸗-Schutz handschuhe 2 = ‘ Siggi Klar U 8 
jeder Art. 8 8 Leonhardt & Co. 4 
Preislisten und . kostenlos. | 8 2 Berlin-Schoneberg. a 2 
a — 2 u Katalog gratis 5 : 
Carl Adam Gabler, |E___: . 

® — u 
Eussusss 1.— 
Zuffenhausen 4, Wie = 3 2 3 


hat folgende engen über- SUNSSSES0SRSLENENSRBRESSEHLENHLEREN BEBSRRERBRBARRREREN 


IE 


N Mark 10 


für di 
zahlen Sie ned. Dearaes- 
Selbstabzugseisen Nr. 18 1. 


‚Mark 20 


erhalten Sie 


mindestens für einen guten 
Marder-Winterbalg. 


Bestes Fuchstellereisen Nr. 11b mit Ankerkette Mk. 6.50 
Greil’s Orig.-Fuchswitterung in Dosen zu Mk. 2.— und Mk. 4.— 


Jeder Interessent verlange unseren illustr. Katalog Nr. 59 mit 
anerkannt leichtesten Fanglehren für alles Raubzeug gratis 


Lauril-Raupenleim, Nisthöhlen von Ton. 

Schutzmittel gegen Verbiß, Fegen, Schälen. * 
Taschenlampen mit Gas- und Kerzenbrand. 
Prospekte mit e gratis u. franko. 


Dr. Marquart’s Wild- Heil- Lecksteine, BEER 


Beziehen Sie sich, bitte, bei Anfragen 
und Bestellungen auf unsere Zeitsohrift. 


2 . gt 185 liegen 4 Proſpekte bei, und zwar: 
1. von A. E. cher. Ho oft. in &era-N. über das groß⸗ 
angelegte und an Werk „Naumanns Naturge chi 
der Vögel Mitteleuropas“; 2. von A. Hofmann & Co., 
Verlagebuchhandlung in Berlin über „Empfehlenswerte 
Feſtgeſchenke“; 3. von E. Jasmin in Hamburg 30 über eine 


wertvolle Neuheit „Das verſtellbare Maß »Praktiſch.“; { 
3 Julia etre Lauf verlag in Mülen || Haynauar Raubtierfallen-Fabrik F. Grall & 00 


über „Schöne e in Farbenholzſchnitten“. Wir Haynau in Schles. 
bitten unſere Leſer um freundliche Beachtung der heutigen 
Beilagen. 


Einheimiſche Nadelholzſamen 


(Kiefern-, Fichten, Järchen⸗, 1 
aus garantiert in Deutſchland geerntetem beſten Zapfen material in eigenen Klengen gewonnen. 


Sprxtalität: Ki efern fa MEN garantiert deutſcher Herkunft 


der Provenienzfrage für deutſche Forſtkulturen entſprechend, in eigenen Anlagen produziert. 
Zur Herbſtſaiſon in vorzüglichen Qualitäten: 
Noteichel, Saateichel, Ahorn, Birken, Eſchen, Hainbuchen, Linden uſw. Kräftige, gut bewurzelte Forſtpflanzen. 


Conrad Appel, b. er. Stebiſenerlt “ Darmſtadt 


Erſte Referenzen Gegründet 1789 0 Höchſte Auszeichnungen 
— KAlenganflalten Sean Syfleus zur Gewinnung von Nadel dolzſamen — 


Preisverz. koſtenfr. empfehle 


J. Heins Söhne, K. und K. Hoflieferanten, Halſtenbeli (Holſtein). 


per 100 Stück. 


zur Anlage von Fe und Hecken, meiſtens Hundert» 
| tauſendweiſe, auch die berühmte 535 Blau⸗ 
ſichte, Sittaſichte, japan. Lärche, fibir. Lärche, 
BSantätiefer und and. ausländ. Arten von großem In⸗ 
tereſſe ſehr 1 und 0 Leitfaden bei Aufforſtung und 


prima Eschenholz, Länge bis 200 cm 
8 M., bis 220 em 9 M., bis 240 cm 
10 M., D. R. P. Ski umwandelbar 


in Rodel: unzerbrechlich, sehr prak- 5 : Pfg. Cigarren Mk. on bis Mk. cz 
tisch für Jäger, Anfänger undältere | = 2 7 ” 2 „ 
Personen, sowie Hochtouristen zum | & 87 8 * „ V; 
Abfahren über vereiste Stellen oder — 2 10 5 „ 720 „43.50 
zu steile Abhänge. Abänderungszeit 2) X ia. 16, 20, 26, "30 und 40 Pig. Cigarren, allerleinste Marken 


3—5 Min. Gewicht der dazu nötigen Teile 6 -800 gr. Preis 
obige Längen 14 M., 15 M., 16 M.. Bindung 6 M. Vers. per 
Nachnahme. Bestellung an Widholzer, Brandenberg, 
Post Prien a. Ch. 


zu entsprechend äusserst billigen Preisen. - Aufıräge von 
Mk. 20.— an franko. Viele Anerkennungen. Garantie für nur 
tadellos beste Ware. Beamten gewähre ein Imonatl. Ziel. 


Cigarren-Gross- Steinstr 67. 
Hub. Heinz, ul. u. Versand. Gibs 80 fl, Fuer nr 327 
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* Pi 1. 
LEX. Nein Schaden 
durch Wildvarbiss 


6 wird zu beklagen sein, 
ni — enn jetzt die Kulturen 
mit Sennen Obstbaumkarbolineum be- 


C 


den billigsten bis zu 
den feinsten Qualitäten, bei 
Mile - Bezügen zu e 


Rü 


Zur Nedden & Hacdge N 
INSELN Fabrik 


1 für verzinkte spritzt und die grösseren Stämme mit Schachts 

4 Drahtgeflechte Pixolpulver gegen Wildverbiss gestrichen 

ED nebst all. Eubebir. werden. — Amtliche und private Anerkennungen 

FT PP) > x Drahtzäune bestätigen die Wirksamkeit dieses Verfahrens. — 
— Stacheldraht Einfache Anwendung, grosse Billigkeit, daher auch 


in grossen Revieren durchführbar. 


0 608 22 Eisernepfosten. 
2 


ore, Chüren 


— — 
— ———— 
* 7 * 


Preise: 1 

* oOrantseile. Schacht’s Obstbaumkarbolineum Ms 
Holrfässer A 100 bis 250 kg Mk. 28,— per 100 kg 8 

N Wildgatter, Biechlaschen > m er e 
Draht zum Strohpressen. rg Peg 35. — 3 2 
Production 6000 LIm- Gefl. p. Tag. Schacht’ 5 Pixolpulver geben Wildverbiss nr 
»Dretelifte hoftenfrei. Säcke von 50 Kk — =) 

u u 7 

Mk. 2, 7,50 16, — a, * 


Prospekt Nr. A. 89. e usw. kostenlos von 


F. Schacht, chem. Fabr., Braunschweig. 


Raubzeugplage in den deutschen Kolonien. 


Ueber eine Fangstrecke von 17 Leoparden, 15 Hyänen, 60! Schakalen, 79 Wildkatzen, 40 Klippdachsen, 3 Adlern, 1 Komoran, in 
Summa 756 Stück Raubzeug, das Innerhalb 7 Jahren mit nur 9 Stück von der bekannten Raujtierfallenf.brik E. Grell & Co., Hayuan 
in Schlesien bezogenen Tellereisen gefangen wurde, berichtet soeben Herr Zimm+r in Keetaauuhop, D. S. W.-Afrika. Auffallend hoch ist 
hierbei die Auzahl der Schakale, die glelch den Füchsen la Doatschiand ia ausgiebigsier Weise rauben und morden. Immer mehr und 
mehr wird diesem Raubgesindel mit Tellereisen nachj:estellt, da man erkannt hat, dass der Fang im Eis n das einzigste Mittel ist, die 
Plage zu mindern. Wir kö inen heute den eifrigen Fänger zu seiner Fangstrecke nur bestens beglückwünschen. Möge das glänzende 
Faugresultat jedem Jagdbeflissenen, Forsimann, Landwirt usw. Anregung geben, auch sein Revier von dem lästigen Raubgesindel gründlich 
zu säubern. Die unserer heutigen Gesamtauflage beiliegende Projsliste der Firma E. Grell & Co., Haynan 1.Schl. bietet jedem lu- 
teressenten Gelegenheit, seine Auswahl in erstklassigen Fangapparaten aller Art zu treffen. Wurde doob der Firma in Anerkennung 
hervorragender Leistungen, auf der L Internationalen Jagdausstellnng, Wien, die hohe C TTT der „Silbernen Staatsmedallle* zuteil. 


Gebrauchten, aber vorzüglich erhaltenen 


7 Achtung! 2 Actung! 
Draht in Ringen een 


enrein, ſteht feſt vor und tadelloſer 


5 ſtu 
pporteur, gegen gute une zu vertauſchen. 


für Umzäunungen und Einfriedigungen besonders 
geeignet, hat preiswert abzugeben 


J. Adler jr., Frankfurt à. M. 


. = 
Bei allen Anfragen und Bestellungen, die auf Grund der hier abgedruckten Inserate 10 


rilling bevorzugt. Hund eventl. zu verkaufen. 
Wild. Martin, Aufderhöhe b. Solingen. 


8 und beiliegenden Frospekte geschehen, wolle man sich auf die 
„Allgemeine Forst- und Jagd-Zeitung“ berufen. 
— ˙ EEE 
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